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Aus  der  Vorrede  zui*  VI.  Auflage 

Die  Anfibdge  des  Werkes,  welches  hier  zum  erstenmal  seit  dem 
Tode  V.  Hehns  (am  21.  März  1890)  neu  herausgegeben  wird,  gehen 
in  eine  für  den  Verfasser  desselben  trübe,  aber  lehrreiche  Zeit  seines 
Lebens,  in  die  Jahre  seines  unfreiwilligen  Aufenthaltes  in  der  russi- 
schen Gouvemementalstadt  Tula  zurück.  Indem  ich  mich  hinsicht- 
lich der  Ereignisse,  welche  zu  Hehns  Intemierung  in  dem  Inneren 
Russlands  führten,  sowie  der  näheren  Umslande  seines  Lebensganges 
überhaupt  auf  meine  Schrift:  Viktor  Hehn,  Ein  Bild  seines  Lebens 
und  seiner  Werke  (Berlin  1891)  beziehen  kann,  habe  ich  hier  nur 
diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  welche  geeignet  erscheinen,  die 
Entwicklung  seiner  historisch -linguistischen  Studien  zu  veranschau- 
lichen. 

Von  tiefem  Verständnis  und  glühender  Begeisterung  für  das 
klassische  Altertum  durchdrungen  und  von  dem  selbstgeschauten 
Bild  des  Südens,  das  er  erst  vor  kurzem  in  einer  seiner  Erstlings- 
schriften, Über  die  Physiognomie  der  italienischen  Landschaft,  fest- 
zuhalten versucht  hatte,  in  Kopf  und  Busen  erfüllt,  war  V.  Hehn 
unvermutet  (1861)  in  einen  zurückgebliebenen  Teil  der  indoger- 
manischen Völkergruppe,  in  die  Welt  der  Slaven,  versetzt  worden. 
Aber  so  schmerzlich  und  niederdrückend  dieser  plötzliche  Wechsel 
aller  Lebensverhältnisse  dem  jungen  Gelehrten  sein  mußte,  so  er- 
schienen doch  die  Menschen,  die  er  hier  schaute,  und  deren  Sprache 
er  lernte,  sowie  die  Verhältnisse  des  Landes,  die  er  auf  häufigen 
Ausflügen  in  das  Innere  studierte,  seinem  für  die  Erfassung  von 
Völkeiindividualitäten  durch  Beanlagung  und  Übung  besonders  ge- 
schärften Auge  bald  in  einem  eigentümlich  interessanten  Lichte. 
Er  erkannte,  daß  hier  ^für  den  Kulturhistoriker  eine  reiche,  bisher 
noch  so  gut  wie  unberührte  Fundgrube  von  Altertümern*"  verborgen 
sei,  oder,  wie  er  es  an  einer  anderen  Stelle  ausdrückt:    „Die  Slaven 
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sind  sehr  alt,  uralt  und  haben  das  Älteste  konservativ  bewahrt  und 
geben  es  nicht  auf.  An  ihrer  Sprache,  ihrer  Familienverfassung,  ihrer 
Religion,  ihren  Sitten,  ihrem  Aberglauben,  ihrem  Erbrecht  usw. 
laßt  sich  das  frühste  Altertum  studieren. '^  Aus  den  hier  gleichsam 
erstarrten  Anfangen  indogermanischen  Völkerlebens,  dessen  geschicht- 
liche Einheit  ihm  infolge  des  unter  Franz  Bopp  selbst  begonnenen 
Studiums  der  vergleichenden  Sprachforschung  zu  einer  lebendigen 
Vorstellung  gewoicden  war,  wie  war  aus  ihnen  die  Zivilisation  Athens 
und  Roms  und  des  unter  dem  Banne  des  letzteren  stehenden  mittel- 
alterlichen Europa  erwachsen?  Diese  Frage  war  es,  die  den  einsamen, 
aller  literarischen  Hil&mitteln  Beraubten  während  der  Tulaer  Jahre 
zu  beschäftigen  anfing,  diese  Frage,  deren  Beantwortung  er  unter- 
nahm, als  er  (im  Jahre  1865)  begnadigt  und  zu  einem  der  Ober- 
bibliothekare an  der  Kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Peters- 
burg ernannt,  sich  plötzlich  an  einen  Quell  wissenschaftlicher  Arbeit 
versetzt  sah.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  daß  V.  Hehn  das 
gestellte  Problem  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  behandeln  vor- 
hatte. Ein  Hehns  Nachlaß  entnommener  Stoß  von  Papieren  lin- 
guistisch-historischen  Inhalts,  dessen  Durchsicht  mir  die  Cottasche 
Buchhandlung  in  Stuttgart  freundlichst  gestattet  hat,  zeigt,  daß  Hehn 
in  der  Tat,  um  es  kurz  zu  sagen,  eine  Kulturgeschichte  Europas  auf 
sprachwissenschaftlicher  Grundlage  zu  schreiben  beabsichtigte.  Den 
Standpunkt,  von  dem  aus  er  eine  solche  Au^be  gelöst  haben 
würde,  hat  er  in  den  Kulturpflanzen  und  Haustieren  selbst  bezeich- 
net, indem  er  sagt:  „Auch  die  letztere  (die  Kulturgeschichte  im 
Ghmzen)  ist  nur  eine  Geschichte  des  Verkehrs,  und  wie  der  ein- 
zelne Mensch  nur  in  der  Gesellschaft  seine  Bestimmung,  d.  h.  die 
höchste  Entwicklung  seiner  Anlagen  erreicht,  so  sind  auch  die  Völker 
in  demselben  Maße,  wie  sie  zur*  Bildung  sich  erheben,  nur  Schüler 
und  Erben  anderer  umwohnender,  überlegener  Völker.*'  Aber  aus 
der  Fülle  dieses  Stoffes  löste  sich  immer  deutlicher  ein  einzelner, 
wenn  auch  an  sich  wieder  außerordentlich  weit  reichender  Gesichts- 
punkt ab :  Was  verdankte  die  Zivilisation  Europas  der  Kultur  gewisser 
Pflanzen  und  der  Zähmung  gewißer  Tiere?  Dieses  besondere  Thema 
lag  dem  Verfasser  nahe  genug.  Hatte  er  der  Flora  und  Fauna  des 
Südens  sich  schon  in  der  genannten  Schrift,  Ober  die  Physiognomie 
der  italienischen  Landschaft,  und  in  seinem  aus  dieser  erwachsenen 
Buch  über  Italien  (zuerst  1864)  besonders  liebevoll  zugewendet  und 
die  Eigenart  derselben,  sowie  sie  sich  jetzt  dem  Beschauer  dar- 
bietet, mit  Meisterhand  entworfen,  so  sollte  nunmehr  dieser  Gegen- 
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stand  in  geschichtliche  Beleuchtung  gestellt  und  erörtert  werden, 
welchen  Anteil  an  dieser  gegenwärtigen  Flora  und  Fauna  die  kultur- 
fördernde  Tätigkeit  des  Menschen  gehabt  habe.  Das  Ergebnis, 
zu  welchem  er  hierbei  gelangte,  läßt  sich  in  zwei  Sätzen  zusammen- 
bssen:  erstens,  die  Kultur  der  wichtigsten  Charakterpflanzen  des 
Südens,  sowie  die  Domestikation  zahlreicher  Haustiere  hat  im  Orient 
begonnen  und  ist  aus  diesem  nach  Griechenland  und  Italien,  sowie 
in  das  übrige  Europa  übertragen  worden,  und  zweitens,  auch  jene 
Pflanzen  und  Tiere  selbst  sind  an  der  Hand  des  Menschen  und 
zwar  erst  in  historischer  Zeit  die  gleichen  Wege  gewandert.  „Was 
ist  Europa,  als  der  für  sich  unfruchtbare  Stamm,  dem  alles  vom 
Orient  her  eingepfropft  und  erst  dadurch  veredelt  werden  mußte?" 
Diese  Worte  Schellings,  neben  Hegel,  des  Lieblingsphilosophen 
V.  Hehns,  bildeten  das  Motto  des  Buches.  Als  Folie  diente  dem 
geschilderten  Eulturprozeß  die  Darstellung  der  Zustände,  in  denen 
die  Griechen  und  Italiker  vor  oder  bei  ihrer  Einwanderung  in  die 
Balkan-  und  Apenninhalbinsel  lebten. 

Im  Mai  1869  war  das  Werk,  an  dem  Hehn  nach  seinen  Briefen 
an  den  Freund  Berkholz  bereits  1863  seit  längerer  Zeit  gearbeitet 
hatte,  fertig  und  erschien  im  Jahre  1870  im  gegenwärtigen  ^^erlag 
zum  erstenmal.  Schon  1874  wurde  eine  zweite  Auflage  nötig, 
die  durch  ein  neues  Kapitel  über  das  Pferd  und  durch  ein  später 
wieder  weggelassenes  [im  Anhang  abgedrucktes]  Vorwort  vermehrt 
war,  in  welchem  Hehn  seine  Stellung  gegen  zwei  Rezensenten  der 
ersten  Auflage,  A.  Grisebach  (Göttinger  Gel.  Anz.  1872,  2p.  1766 fE. 
und  O.  Heer  in  Zürich  (Neujahrsblatt,  herausg.  v.  d.  naturf.  Gesell- 
schaft auf  das  Jahr  1872)  verteidigte,  und  in  der  inzwischen  viel 
erörterten  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indogermanen  sich  als 
einen  entschiedenen  Verfechter  der  Hypothese  ihres  zentralasiatischen 
Ursprungs  bekannte.  Bis  hierher  läßt  sich  eine  lebhafte  Teilnahme 
Hehns  an  dem  von  ihm  behandelten  Stoff  und  an  linguistisch- 
historischer  Forschung  überhaupt  verfolgen.  Dieselbe  beginnt  zu 
erkalten,  als  Hehn,  im  Jahre  1873  zur  Ruhe  gestellt,  seinen  Wohn- 
sitz von  Petersburg  nach  Berlin  verlegte.  Schon  am  26.  Februar  1873 
hatte  er  an  Berkholz  über  seine  Pläne  in  Berlin  geschrieben:  ^Schrift- 
steilem  will  ich  gleichfalls  weiter,  aber  nicht  mehr  gelehrt,  wozu  mir 
die  bequemen  Mittel  fehlen  werden,  sondern  angenehm.  Ich  traue 
mir  dazu  einiges  Talent  zu,  an  Aufforderungen  fehlt  es  mir  schon 
jetzt  nicht."  Und  in  der  Tat,  die  unvermeidlichen  Umständlich- 
keiten in  der  Benutzung  der  Elgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  neue  Strö- 
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mungen  in  veiBchiedenen,  den  Gegenstand  seines  Buches  berührenden 
Zweigen  der  Wissenschaft,  und  die  Schwierigkeit  für  den  alternden 
Gelehrten,  sich  in  dieselben  hineinzuarbeiten,  vor  allem  aber  der 
Umstand,  daß  eine  neue  Aufgabe,  sein  Buch  über  Goethe,  ihn  mehr 
und  mehr  in  Anspruch  nahm,  alles  dies  ließ  ihn  neue  Auflagen 
seines  Werkes,  von  denen  eine  dritte  1877,  eine  vierte  1883,  eine  fünfte 
1887  erschien,  mehr  als  eine  Last,  denn  als  eine  willkommene  Ge- 
legenheit empfinden,  seine  Ansichten  zu  vertiefen,  auszubauen  oder 
gegen  Angriffe,  an  denen  es  nicht  fehlte,  zu  verteidigen. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  wir  einer  seit  zwei  vollen  Jahrzehnten 
in  allem  Wesentlichen  abgeschlossenen  Untersuchung  gegenüberstehen 
und  die  Hauptfrage,  welche  der  Herausgeber  einer  solchen  sich  vor 
zulegen  hat,  ist  daher  diejenige,  wie  sich  die  gegenwärtige  For 
schung    zu    der    damaligen   Behandlung   jener  Probleme  verhalte 
Indem  ich  zu  der  Erörterung  dieses  wichtigsten  Punktes  übergehe 
lasse  ich  vorläufig  die  schon  kurz  charakterisierte  Bedeutung  unseres 
Buches  für  die  urgeschichtliche  Forschung  beiseite,   und  da  die  auf 
die  Greschichte  der  Pflanzen  und  Tiere  bezüglichen  Kapitel  auf  einer 
dreifachen  Basis,  einer  naturwissenschaftlichen,  sprachwissen- 
schaftlichen und  historischen  beruhen,  so  wird  es  gut  sein,  wenn 
ich  meine  Bemerkungen  nach  diesen  drei  Seiten  ordne. 

In  ersterer  Hinsicht  schien  es  vor  allem  klar,  daß  die  moderne 
Botanik  die  Frage  nach  der  Herkimft  und  Verbreitung  der  Pflanzen- 
arten  vielfach  mit  anderen  Mitteln  und  in  anderer  Weise  beantworte, 
als  dies  von  V.  Hehn  geschehen  war.  Da  aber  der  Herausgeber  auf 
diesem  Gebiet  selbstverständlich  sich  kein  eigenes  Urteil  gestatten 
durfte,  so  war  es  notwendig,  einen  botanischen  Fachmann  als  Mit- 
arbeiter zu  gewinnen,  sowohl  um  die  einzelnen  Pflanzenkapitel  mit 
seinem  sachverständigen  Urteil  zu  begleiten,  wie  auch  seinen  Stand- 
punkt zu  dem  Hehnschen  Werk  im  allgemeinen  für  den  nicht 
botanisch  gebildeten  Leser  darzulegen.  Ein  solcher  wurde  erfreulicher- 
weise in  Professor  A.  Bngler,  Direktor  des  botanischen  Gartens  in 
Berlin,  und  durch  häufige  Reisen  mit  der  Flora  des  Südens  vertraut, 
gefunden.  Dieser  äußert  sich  über  die  Hehnsche  Darstellung  der 
Geschichte  der  Kulturpflanzen  in  folgender  Weise: 

„Dem  Wunsche  des  Herrn  Verlegers,  bei  einer  neu  zu  veran- 
staltenden Ausgabe  des  Hehnschen  Werkes  „Kulturpflanzen  und 
Haustiere*'  mitzuwirken,  konnte  ich  nur  unter  der  Bedingung  ent- 
sprechen, daß  mir  gestattet  wurde,  das,  was  über  die  Geschichte  der 
von  Hehn  behandelten  Kulturpflanzen  vom  naturwissenschaftlichen 
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Standpunkt  aus  zu  sagen  war,  in  Form  von  Anmerkungen  zu  bringen, 
welche  zugleich  auch  meinem  geehrten  Herrn  Kollegen,  Herrn  Prof. 
Schrader,  der  Hehns  Werk  als  Linguist  einer  Neubearbeitung 
unterwarf,  zum  Anhalt  dienen  konnten.  Bekanntlich  hatten  Hehns 
Ausführungen  über  die  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Über- 
gang aus  Asien  nach  Europa  bei  den  hervorragendsten  Vertretern  der 
Pflanzenge(^^phie  und  Pflanzengeschichte,  bei  Grisebach,  Oswald 
Heer  und  Alphons  de  Candolle,  Widerspruch  gefunden;  aber  trotz- 
dem konnten  weder  diese,  noch  andere  Botaniker  den  Darstellungen 
Hehns  die  Anerkennung  versagen,  daß  durch  sie  die  Kulturgeschichte 
der  Nutzpflanzen  in  hohem  Grade  gefördert  wurde. 

Gerade  durch  den  Gegensatz,  der  zwischen  Hehns  Anschau- 
ungen und  dem  der  genannten  Grelehrten  hervortrat,  wurde  es  recht 
klar,  daß  die  Greschichte  der  Kultur  einer  Pflanzenart,  insbesondere 
ihrer  Rassen,  und  die  Geschichte  der  Verbreitung  einer  Art  nicht 
zusammenfallen.  Würde  ein  Botaniker  seine  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen mit  der  Hehnschen  Darstellung  verwebt  haben,  dann 
würde  das  Charakteristische  derselben  erheblich  geschmälert  worden 
eein.  Es  erschien  mir  daher  das  Richtige,  die  Revision  des  Hehn- 
schen Textes  ausschließlich  dem  Linguisten  zu  überlassen  und  als 
Botaniker  in  Anmerkungen  den  nicht  botanisch  gebildeten  Lesern 
eine  kurze  Übersicht  über  den  Standpunkt  der  naturwissenschaft- 
lichen Kenntnis  von  der  Herkunft  und  Verbreitung  der  behandelten 
Pflanzenarten  zu  geben.  Auf  andere  Arten  als  die  von  Hehn  behan- 
delten wurde  nicht  eingegangen,  obwohl  die  Versuchung,  die  Ge- 
schichte der  Getreidearten  zu  besprechen,  recht  nahe  lag. 

Die  Heimatbestimmung  einer  Pflanze  und  die  Feststellung  der 
Wege,  welche  sie  allmählich  bei  der  Ausdehnung  ihres  Areals  ge- 
nommen hat,  erfolgt  auf  sehr  verschiedene  Weise.  Die  sicherste  und 
zuverlässigste  Methode  ist  natürlich  die  rein  historische;  aber  diese 
Methode  setzt  wohlverbürgte  Aufzeichnungen  über  das  etappenweise 
Vordringen  einer  Pflanze  voraus,  die  in  verhältnismäßig  seltenen 
Fällen  vorbanden  sind.  Bei  Pflanzen  Wanderungen,  welche  in  den 
letzten  Jahrzehnten  erfolgt  sind,  wie  z.  B.  bei  der  des  parasitischen 
Pilzes  Puccinia  Malvacearum,  femer  bei  der  von  Elodea  cana- 
densis,  der  aus  Nordamerika  stammenden  und  zuerst  1836  in  Groß- 
britannien beobachteten  Wasserpest,  allenfalls  auch  bei  Wanderungen, 
welche  in  dem  letzten  Jahrhundert  beobachtet  wurden,  wie  bei  der  von 
Senecio  vernalis  W.  Kit.,  gelingt  es  einigermaßen,  an  der  Hand 
historischer  Daten  die  Erweiterung  des  Areals  festzustellen.    Aber  schon 
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bei  den  zahlreichen  Pflanzen,  welche,  aus  Nordamerika  stammend,  sich 
auf  den  Äckern  und  an  FluOufem  Europas  eingebürgert  haben,  ist 
es  oft  schwierig,  die  Zeit  ihres  Auftretens  in  Europa  und  den  Weg 
ihrer  Wanderung  genau  zu  ermitteln.  (Diejenigen  Leser,  welche  über 
die  Herkunft  und  das  erste  Auftreten  solcher  Pflanzen  in  Deutschland 
Auskunft  wünschen,  wenden  sich  zunächst  am  besten  an  Ascher- 
sons  klassische  Flora  der  Provinz  Brandenburg,  Berlin  1864.)  Ober 
Pflanzen  jedoch,  welche  schon  längere  Zeit  in  Europa  eingebürgert 
sind,  fehlen  sehr  oft  die  geeigneten  historischen  Angaben.  Mögen 
uns  auch  die  Schriftsteller  der  Griechen  und  Römer  über  einzelne  in 
historischer  Zeit  eingeführte  Pflanzen,  wie  z.  B.  über  die  Einführung 
der  Zitronen,  Au&chluß  geben,  so  lassen  sie  uns  doch  anderseits  im 
Stich,  wenn  wir  über  die  Herkunft  derjenigen  Nutzpflanzen,  welche 
auch  außerhalb  der  Kultur  vorkommen,  etwas  wissen  wollen;  denn 
den  wildwachsenden  Pflanzen  und  namentlich  der  Art  ihres  Vor- 
kommens wurde  doch  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  die  nötige 
Beachtung  geschenkt.  Man  hat  vielfach  Wert  darauf  gelegt,  zu  er- 
mitteln, wann  zuerst  der  Name  einer  Pflanze  in  der  älteren  Literatur 
oder  das  Bildnis  einer  Pflanze  auf  Denkmälern,  Münzen  usw.  auf- 
tauchte und  aus  der  Entwicklung  der  Pflanzenbezeichnungen  hat  man 
auch  Schlüsse  auf  die  Entwicklung  der  Pflanzenverbreitung  gezogen, 
also  mit  der  rein  historischen  Methode  die  linguistische  verbunden. 
Die  Bedeutung  dieser  Studien  für  die  Kenntnis  der  Beziehungen 
zwischen  Mensch  und  Pflanze  soll  nicht  im  geringsten  angezweifelt 
werden;  aber  für  die  Kenntnis  der  Geschichte  einer  Pflanze,  ins- 
besondere für  die  Heimatbestimmung  sind  sie  nur  in  seltenen  Fällen 
ausschlaggebend,  denn  es  ist  klar,  daß  in  dem  Gebiet  einer  Völker- 
schaft eine  Pflanze  längst  existiert  haben  kann,  bevor  diese  Völker- 
schaft von  einer  anderen  die  Verwendung  der  Pflanze  kennen  lernte; 
es  ist  femer  zweifellos,  daß  eine  weniger  betriebsame  und  in  der 
Kultur  zurückstehende  Völkerschaft  auch  dann,  wenn  von  einer 
anderswo  durch  die  Kultur  veredelten  Pflanze  in  ihrem  eigenen 
Lande  die  minderwertige  Stammform  vorkommt,  es  doch  sehr  leicht 
vorziehen  wird,  durch  Tausch  oder  Kauf  die  veredelte  Rasse  zu  er- 
werben, als  selbst  aus  der  heimischen  Stammform  eine  edle  Rasse 
zu  erziehen.  Mit  den  fremden  Rassen  werden  aber  die  Völkerschaften 
auch  vielfach  die  fremden  Namen  übernommen  haben,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  früher  ebenso  wie  heute  ein  und  derselbe  Name  oft  auf 
sehr  verschiedene  Pflanzen  angewendet  wurde,  die  einigermaßen  ähn- 
liche Produkte  lieferten. 
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Eine  historische  Methode  anderer  Art  dagegen   erscheint  dem 
Natorforscher  zuverlässiger,  nämlich  die,  aus  dem  Vorkommen  von 
Pflanzenresten  in  verschiedenen  Lagerstätten  auf  die  Geschichte  der 
Pflanzen   zu    schlieflen,    mögen   nun    die    Lagerstätten    älteren    geo- 
logischen Perioden  angehören,   während  deren   der  Mensch  Europa 
höchstwahrscheinlich    noch    nicht   bewohnte,    oder   mögen    sie    aus 
jüngerer  Zeit  stammen,    in  der  der  Mensch  wohl  existierte,    aber 
noch  nicht  schriftliche  Aufzeichnungen  über  sein  Tun  und  Treiben 
hinterließ.     Sicher    ist   diese  Methode   die    zuverlässigste,    um    das 
Auftreten  einer  Pflanze  zeitlich  und  räumlich  zu  verfolgen;  aber  auch 
diese  Methode  hat  ihre  schwachen  Seiten:    1.  ist  die  Zahl  der  auf- 
geschlossenen Fundstätten    von  Pflanzenresten  eine  verhältnismäßig 
sehr  geringe;  2.  ist  die  Erhaltung  solcher  Pflanzenreste  oft  eine  sehr 
mangelhafte,  sodaß  man  nicht  immer  über  die  Richtigkeit  der  Be- 
stimmung außer  Zweifel  ist.     Es  ist  daher  auch  bei  Anwendung 
dieser  Methode  große  Vorsicht  und  kritische  Prüfung  der  von  den 
einzelnen  Autoren  gemachten  Angaben  geboten;  namentlich  darf  man 
auch  nicht  aus  dem  Nichtvorhandensein  gewisser  Pflanzenreste  in  den 
aufgeschlossenen  Lagerstätten  irgendwelche  Schlüsse  machen,  da  die 
meisten  Pflanzen  unter  Verhältnissen  absterben,  welche  der  Erhaltung 
einzelner  Teile  derselben  im  Wege  stehen.     Die  positiven  Ergebnisse 
der  paläontologischen  und  prähistorischen  Forschung  sind  aber  doch 
in  nicht  wenigen  Fällen  recht  wichtige,   wie  aus  den  bei  der  Be- 
sprechung  einzelner  Kulturpflanzen    mitgeteilten  Daten   hervorgeht. 
Es  hat  sich  namentlich  mit  Sicherheit  ergeben,  daß  mehrere  Pflanzen, 
welche  heutzutage  im  ganzen  Mittelmeergebiet  verbreitet  sind  und 
welchen  aus  kulturgeschichtlichen  Gründen  asiatische  Abstammung  zu- 
geschrieben wurde,  schon  gegen  das  Ende  der  Tertiärperiode,  vor  der 
Erscheinung  des  Menschen,  in  Europa  existierten.    Nun  ist  aber  wohl- 
bekannt, daß  seit  der  Tertiärperiode  sehr  wichtige  Veränderungen  in 
Europa  eingetreten  sind,  daß  namentlich  während  der  Gladalperiode 
gewaltige  Veränderungen  in  der  Verbreitung  der  Pflanzen  hervorgerufen 
wurden;  es  könnte  daher  auch  gerade  die  Gladalperiode  eine  Hand- 
habe zu  der  Vorstellung  geben,  daß  während  derselben  die  vorher  in 
Suropa  eingebürgerten  mediterranen  Pflanzen  verdrängt  wurden  und 
erst  nachher  wieder  aus  dem  Osten  einwandern  mußten.     Aber  wir 
wissen  heut,   daß  das  Glacialphänomen,  so  wichtig  es  auch  für  die 
ganze  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt  gewesen  ist,  doch  nicht 
im  entferntesten  die  Ausdehnung  gehabt  hat,  welche  ihm  früher  in 
räumlicher  Beziehung  zugeschrieben  wurde.     Wäre  in  der  Tat,  wie 
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man  einst  anzunehmen  geneigt  war,  der  größte  Teil  Europas  von 
Eis  bedeckt  gewesen,  dann  hätten  allerdings  die  Funde  von  Kultur- 
pflanzen in  jüngeren  Tertiärablagerungen  für  deren  Geschichte  in 
Europa  keine  Bedeutung;  dann  hätte  eben  eine  erneute  Einwanderung 
von  Osten  her  erfolgen  müssen,  als  die  Vergletscherung  Europas 
zurücktrat.  Schon  in  meinem  Versuch  einer  Entwickelungsgeschichte 
der  Pflanzenwelt,  I.  (1879)  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Tatsachen  der  Pflanzenverbreitung  in  Europa  gegen  die  Annahme 
einer  so  ausgedehnten  Vergletecherung  sprechen.  Seitdem  haben  die 
Studien  über  das  Qlacialphänomen  in  Europa  an '  Ausdehnung  und 
Vertiefung  erheblich  gewonnen  und  als  eines  der  wesentlichsten  Re- 
sultate steht  fest,  daß  selbst  zur  Zeit  der  weitestgehenden  Vergletsche- 
rung in  Europa  ein  großer  Teil  von  Mittel-  und  Süddeutschland, 
der  größte  Teil  von  Frankreich,  das  südliche  England,  fast  ganz 
Spanien  und  Italien,  sowie  die  Balkanhalbinsel,  eisfrei  waren,  daß 
also  die  Mediterranpflanzen,  welche  vor  der  Eiszeit  in  Europa  vege- 
tierten, während  derselben  wohl  ihre  Nordgrenze  weiter  nach  Süden 
verschieben,  aber  nun  und  nimmermehr  aus  Europa  weichen  mußten. 
[Neuere  Untersuchungen  haben  dies  nur  in  erhöhtem  Maße  be- 
stätigt und  namentlich  auch  dargetan,  daß  die  für  das  Mittelmeer- 
gebiet charakteristische  Macchienflora  niemals  aus  Italien  und  Korsika 
verschwunden  ist.]  (Wer  mit  diesen  Dingen  nicht  vertraut  ist,  hat 
nur  nötig,  einen  Blick  auf  die  Karte  der  einstigen  und  jetzigen  Eis- 
verbreitung in  Berghaus'  Physikalischem  Atlas,  Geologie  No.  6  zu 
werfen.)  Vi^ir  sind  daher  berechtigt,  von  allen  Pflanzen,  welche  am 
Ende  der  Tertiärperiode  oder  in  der  Interglacialperiode  oder  auch 
bald  nach  der  Glacialperiode  in  Südeuropa  existierten,  anzunehmen, 
daß  sie  ohne  Zutun  der  Menschen  dahin  gelangt  sind. 

Endlich  haben  wir  zur  Heimatsbestimmung  einer  Pflanze  auch 
noch  andere  Mittel,  die  sich  auf  die  Kenntnis  ihrer  physiologischen 
Eigentümlichkeiten  und  ihrer  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu 
den  übrigen  Pflanzen  in  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  gründen. 
Aus  der  Beschaffenheit  der  vegetativen  Organe  vermögen  wir  zu  er- 
kennen, ob  eine  Pflanze  in  einem  gewissen  Gebiet  existieren  kann;  in» 
dessen  gibt  auf  diese  Frage  bei  den  hier  behandelten  wichtigen 
Kulturpflanzen  die  seit  langer  Zeit  bestehende  Kultur  schon  von 
selbst  die  Antwort.  Wichtiger  ist  die  Beachtung  der  Verbreitungs- 
mittel. Ist  eine  Pflanze  mit  guten  Verbreitungsmitteln  ausgestattet, 
d.  h.  sind  ihre  Früchte  oder  Samen  leicht  durch  Tiere  oder  Wind, 
also  ohne  die  Tätigkeit  des  Menschen,  zu  verbreiten,  dann  ist  leicht 
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einzusehen,  daß  eine  solche  Pflanze  bald  nach  dem  ersten  Auftreten 
in  einer  Zone  sich  innerhalb  derselben  rasch  weiter  verbreiten  mußte, 
weil  die  an  dem  einen  Ort  vorhandenen  Existenzbedingungen  auch 
an  anderen  Orten  derselben  Zone  wiederkehrten.  Wenn  einzelne 
Kulturpflanzen  wie  Wein,  Lorbeer,  Feige  auch  leicht  außerhalb 
ihrer  Pflanzstatten  sich  verbreiten,  so  liegt  dies  daran,  daß  ihre 
Früchte  von  Vögeln  vielfach  verschleppt  werden.  Das  ist  aber  auch 
immer  bei  den  wildwachsenden  Pflanzen  geschehen.  Sobald  nach 
der  Eiszeit  am  Fuß  der  Alpen,  Apenninen  und  Pyrenäen  das  für 
die  Mediterranpflanzen  geeignete  Terrain  wieder  frei  wurde,  mußten 
alle  mit  guten  Verbreitungsmitteln  versehenen  und  nicht  auf  beson- 
ders eigenartige  Standorte  angewiesenen  Pflanzen  nordwärts  Areal 
gewinnen.  Bei  der  Verbreitungsgeschichte  hat  man  auch  darauf  zu 
achten,  ob  eine  Pflanze  nur  auf  Kulturland  oder  überhaupt  auf  durch 
den  Menschen  verändertem  Land  vorkommt,  oder  ob  sie  einer  für 
ein  gewisses  Gebiet  charakteristischen  ursprünglichen  Formation  an- 
gehört; findet  sie  sich  vorzugsweise  auf  Standorten  ersterer  Art,  dann 
spricht  mehr  dafür,  daß  sie  verwildert  sei;  findet  sie  sich  dagegen 
an  Standorten  letzterer  Art,  dann  ist  man  in  der  Begel  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  daß  sie  ohne  Zutun  des  Menschen  eingewandert 
ist.  EBerbei  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen  ^  daß  sehr  oft  gerade 
solche  Eindringlinge,  welche  von  ihrer  ursprünglichen  Heimat  sehr 
weit  entfernt  sind,  auf  einem  neuen  Terrain  zugelassen  sich  ganz 
besonders  schnell  und  sogar  die  einheimische  Flora  verdrängend 
ausbreiten.  Das  zeigt  das  Verhalten  von  zahlreichen  nordamerika- 
nischen Pflanzen  in  Europa,  von  zahlreichen  europäischen  Pflanzen 
in  Australien  und  Neu-Seeland,  von  Opuntia  und  Agave  im 
Mediterrangebiet,  von  zahlreichen  amerikanischen  Pflanzen  im  tro- 
pischen Afrika  und  von  manchen  tropisch-asiatischen  im  tropischen 
Amerika.  Lnmer  sind  diese  sich  leicht  verbreitenden  Pflanzen 
solche,  welche  in  dem  neuen  Gebiet  dieselben  klimatischen  Verhält- 
nisse wieder  finden,  die  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Heimat  hatten, 
inuner  sind  es  Pflanzen,  welche  von  dem  neubesiedelten  Terrain 
durch  so  weite  ihrer  Existenz  nicht  zuträgliche  Räume  getrennt 
waren,  daß  deren  Überwindung  erst  durch  die  Tätigkeit  der 
Menschen,  allerdings  meist  von  diesen  nicht  beabsichtigt,  erfolgen 
konnte.  Immer  aber  sind  diese  Eindringlinge  auch  auf  einem  durch 
die  Kultur  veränderten  Terrain,  also  vorzugsw.eise  auf  Ackerland,  auf 
stark  abgeweideten  Triften  oder  auf  Neuland,  Sandbänken,  An- 
schwemmungen an  Flußufem,   auf  vulkanischem  Boden,   bisweilen 
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auch  auf  ganz  besonders  sterilem  und  einheimischen  Pflanzen  nicht 
zusagendem  steinigen   Boden    (Opuntia,  Agave)  anzutreffen.     Für 
die   Heimatbeetimmung   einer  Pflanze   kommt   auch    ihre    systema- 
tische Stellung  in  Betracht,  ihre  phylogenetische  Verwandtschaft  mit 
anderen  Formen.    Die  Pflanzengeographie  stützt  sich  hierbei  auf  sehr 
zuverlässige  Grundlagen.     Wir  können  einer  Pflanze  sehr  wohl  an- 
sehen, ob  sie  in  näherer  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  Pflanzen 
des  östlichen  oder  westlichen,  des  nördlichen  oder  südlichen  Nachbar- 
gebietes steht,  und  können  darauf  Annahmen  bezüglich  ihrer  Her- 
kunft gründen,    welche  zusammen   mit  anderem  oft  zu  guten  Re- 
sultaten  führen.     Bei  der  Lage  Buropas  ist  es  nun  nicht  zu  ver- 
wundem, daß  in  der  Tat  eine  recht  große  Zahl  der  älteren  Kultur- 
pflanzen  nahe  Beziehungen  zu  anderen  Pflanzen  des  Ostens  zeigt; 
aber  diese  Beziehungen  sind  meistens  uralte,  vor  die  Existenz  des 
Menschen  zurückdatierende,  die  für  die  Wanderungen  in  der  gegen- 
wärtigen Erdperiode  nicht  mehr  in  Betracht  kommen.    Es  ist  nament- 
lich wichtig,   daß  mehrere  der  mediterranen  Kulturpflanzen  Typen 
angehören,  welche  nachweislich  schon  in  der  Tertiärperiode  im  Medi- 
terrangebiet existierten  und  außerhalb  desselben  überhaupt  nicht  an- 
getroffen werden;    es  ist  femer  von  Wichtigkeit,  daß  die  iberische 
Halbinsel,  welche  durch  Nordafrika  mit  dem  Orient  in  Verbindung 
steht,    nicht   wenige  Pflanzen    mit   diesem  gemein  hat,    welche  in 
Italien  fehlen  (vgl.   Engler,   Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte 
der  Pflanzenwelt  I.  S.  51ff.);    es  konnte  zweifelsohne  auch  von  der 
iberischen   Halbinsel  her  die  Wiederbesiedelung  Ober-  und  Mittel- 
italiens mit  mediterranen  Pflanzen  nach  der  Glacialperiode  erfolgen. 
Daß     andererseits    auch    einzelne    Bestandteile    der    Mediterranflora 
(Granate,  Johannisbrotbaum,  welche  jedoch  in  den  dichteren  Macchien 
des  mediterranen  Hügellandes  nicht  angetroffen  werden)  vom  Osten 
her  in  Italien  und  andere  Teile  des  Mittelmeergebietes  durch  Zutun 
der  Menschen   eingedrungen  sind,   soll  nicht  bestritten  werden.   — 
Dies    sind    die    Gesichtspunkte,    von    denen    ich    bei   meinen    An- 
merkungen   zu  Hehns  Darstellungen  ausgegangen  bin  und  welche, 
soweit  es  sich  um  Heimatsbestimmung,  nicht  um  Verwendung  von 
Kulturpflanzen  handelt,  durchaus  neben  der  von  Hehn  in  den  Vorder- 
grund gestellten  Methode  beachtet  werden  müssen.    Bei  den  einzelnen 
Besprechungen  habe  ich  nicht  immer  alle  diese  Gesichtspunkte  her- 
vorgehoben, um  Wiederholungen  zu  vermeiden;  man  möge  daher  bei 
denselben  die  kurze  und  vielleicht  auch  bisweilen  zu  apodiktisch  er- 
scheinende Fassung  mit  Rücksicht  auf  die  hier  gegebenen  allgemeinen 
Erläutemngen  erklären.*' 
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In  weit  geringerem  Umfang  greifen  rein  zoologische  Fragen 
in  das  Untersuchungsgebiet  Hehns  ein.  Bei  einer  größeren  Reihe 
von  Tieren,  wie  dem  Esel  oder  dem  Pfau,  ist  es  wohl  niemals  be- 
zweifelt worden,  dafi  dieselben  nicht  einheimisch  in  Europa  seien. 
Bei  anderen  freilich  wiederholen  sich  auf  zoologischem  Grebiet  die 
Bedenken,  welche  wir  oben  die  Botaniker  gegen  Hehn  geltend 
machen  sahen,  d.  h.  auch  hier  nehmen  auf  Grund  palaontologischer 
Indizien  die  Naturforscher  nicht  selten,  wie  bei  dem  Pferd,  dem 
Dachs,  dem  Hamster  ein  weit  höheres  Alter  dieser  Tiere  in  Europa 
als  V.  Hehn  an.  In  dieser  Richtung  sind  mir  besonders  die  Arbeiten 
A.  Nehrings  wertvoll  gewesen,  sowohl  sein  Buch  „Über  Tundren 
und  Steppen  der  Jetzt-  und  Vorzeit  (Berlin  1890)'',  in  welchem  der- 
selbe seine  Ansichten  von  der  geologischen  Entwicklung  Mittel- 
europas seit  der  Glacialzeit,  sowie  der  seiner  Fauna  und  Flora  unter 
mehrfacher  Rücksichtnahme  auf  Hehns  Anschauungen  ausführt,  als 
auch  kleinere  Monographien  des  genannten  Gelehrten  über  das  Pferd, 
die  Katze,  den  Hamster  usw.  Aber  auch  persönlich  hat  Herr  Prof. 
Nehring  mir  über  mehrere  Punkte  bereitwilligst  Auskunft  zu  erteilen 
die  Güte  gehabt. 

Ich  komme  nunmehr  zu  einem  mir  vertrauteren  Gebiet,  wenn 
ich  weiter  die  Frage  erörtere,  wie  sich  Sprachwissenschaft  und  (xe- 
Bchichte  zu  den  Untersuchungen  Hehns  im  allgemeinen  und  zu  den 
geschilderten  Einwendungen  der  Naturforscher  gegen  dieselben  im 
besonderen  stellen. 

Seit  den  70  er  Jahren  hat  die  vergleichende  Sprachforschung  in- 
folge einer  Reihe  glücklicher  Entdeckungen,  zu  deren  Charakteri- 
sierung ich  nur  die  Namen  J.  Schmidt,  K.  Brugmann,  K.  Verner 
zu  nennen  brauche,  und  in  durchaus  folgerichtiger  Entwicklung  ihrer 
früheren  Bestrebungen  den  Begriff  des  Lautgesetzes,  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Vokalismus,  das  bis  dahin  für  eine  Art  ^freier  Bühne'' 
gegolten  hatte,  schärfer  ausgebildet.  Und  zwar  bezieht  sich  dies 
nicht  nur  auf  die  etymologische  Durchforschung  des  sogenannten 
urverwandten  Wortschatzes  der  idg.  Sprachen,  sondern  auch  auf  den 
Teil  der  Sprache,  welcher  bei  dem  Hehnschen  Werk  eine  besonders 
wichtige, Bolle  spielt,  auf  die  Entlehnungen  von  Volk  zu  Volk. 

Vor  einer  strengeren  Anwendung  lautlicher  Kriterien,  als  sie 
Hehn  imd  seiner  2teit  eigen  war,  müssen  nun  zunächst  eine  Reihe 
von  Gleichungen  des  Hehnschen  Werkes  zusammen  mit  den  Schlüssen, 
welche  auf  sie  gebaut  sind,  überhaupt  fallen.    Den  Granatapfelbaum 
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wird  man  nicht  schon  wegen  der  angeblichen  Entsprechung  von 
griecb.  qoucl  und  hebr.  rtw/mon  aus  semitischem  Kulturkreis  ableiten 
wollen.  Lat.  palma  hängt  schwerlich  mit  hebr.  tämar  zusammen. 
Griech.  ovoq  werden  viele  nicht  mehr  an  hebr.  <xt6n,  lat.  mOlus 
viele  nicht  mehr  an  griech.  (ivx^og  anzuknüpfen  geneigt  sein  usw. 
Freilich  ist  auch  hier  die  Kritik  leichter  wie  das  Bessermacben,  und 
im  allgeineinen  wird  man  sagen  dürfen,  daß  die  moderne  Entwick- 
lung der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auf  dem  Gebiete  des 
Kulturwörterschatzes  mehr  unrichtige  Erklärungen  der  früheren  Zeit 
vernichtet  als  neue  richtige  zutage  gefördert  habe.  Wie  tief  ist  z.  B. 
das  Dunkel,  das  noch  auf  einer  ganzen  Reihe  von  Benennungen  süd- 
licher Kulturpflanzen,  wie  öavyya-iafpvri  oder  laurus  oder  xv^oq 
usw.  lastet  1 

Eine  zweite  Klasse  Hehnscher  Entlehnungsreihen  ist  lautge- 
schichtlich richtig;  es  fragt  sich  aber,  ob  in  ihnen  der  Ausgangs- 
punkt der  Entlehnung  richtig  bestimmt  ist.  So  ist  der  Weinstock 
nach  Hehn  ein  Geschenk  der  Semiten  unter  anderm  deswegen,  weil 
griech.  olvoq  aus  dem  hebr.-phönizischen  jajin  entlehnt  sei.  Der 
Zusammenhang  beider  Wörter  liegt  auf  der  Hand;  aber  des  Näheren 
dürfte  das  Verhältnis  desselben  eher  das  sein,  daß  das  west-semiti- 
sche  Wort,  wenn  auch  nicht  aus  dem  Griechischen  selbst,  so  doch 
aus  einer  indogermanischen  Sprache  übernommen  wurde.  Griech. 
iQtßivi^oc,  lat.  ervum,  ahd.  arawie  Erbse  und  xdwaßig,  lat.  cannor 
bis  ahd.  Aana/*  Hanf  hängen  untereinander  zusammen,  aber  die  von 
Hehn  als  für  die  Wanderung  der  Kulturwörter  normale  bezeichnete 
Straße:  (Orient) — Griechenland — Italien — Nordeuropa  kann  in  diesen 
beiden  Fällen  nicht  die  eingeschlagene  sein.  Der  germanische,  für 
die  Geschichte  der  Falkenjagd  wichtige  Name  des  Habichts,  ahd. 
habuh,  ist  zwar  identisch  mit  dem  irischen  seboee,  aber  das  Verhält- 
nis ist  das  umgekehrte,  als  es  von  Hehn  angenommen  wurde. 

Es  folgt  eine  dritte  Klasse  von  Gleichungen,  die,  lautlich  un- 
anfechtbar, auch  im  richtigen  Verhältnis  ihrer  einzelnen  Glieder  aufgefaßt 
sind,  so  daß  nur  zu  erörtern  bliebe,  ob  auch  die  Schlüsse,  welche 
sie  tragen,  unanfechtbar  sind.  Das  ist  der  Punkt,  welcher  uns  zu 
dem  Haupteinwand  der  Botaniker  gegen  Hehn  zurückführt.  Was 
folgt  daraus,  daß  griech.  Tcdwtj  aus  dem  Semitischen,  lat.  murtus 
und  buxtis  aus  dem  Griechischen,  das  deutsche  Mme  aus  dem 
Lateinischen  entlehnt  sind?  Unzweifelhaft  können  diese  Ent- 
lehnungen darauf  hindeuten,  daß  die  genannten  Pflanzen  selbst 
aus    dem    Orient    nach   Griechenland    oder   aus  Griechenland    nach 
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Italien  oder  aus  Italien  nach  Deutschland  verpflanzt  worden  sind. 
Aber  ebenso  unzweifelhaft  ist,  daß  man  einen  solchen  Schluß  nicht 
ziehen  muß.  Denn  sprachliche  Entlehnungen  treten  keineswegs  nur 
dann  auf,  wenn  ein  neuer  Gegenstand  aus  der  Fremde  eingeführt 
wird,  sondern  auch  dann,  wenn,  um  es  allgemein  auszudrücken,  an 
einem  längst  bekannten  G^enstand  durch  fremde  Einwirkung  eine 
neue  kulturhistorische  Erfahrung  gemacht  worden  ist.  Niemand 
wird,  weil  das  deutsche  pferd  aus  lat.  paraver^us  entlehnt  ist,  die 
deutschen  Pferde  aus  Italien  ableiten.  Man  lernte  von  den  Romanen 
eben  lediglich  eine  neue  Benutzung  der  Pferde  {paraveridus  ^  eine 
Art  Postpferd)  kennen.  Den  in  allen  Teilen  des  Mittelmeeres  ein- 
heimischen Delphin  benannten  die  Römer  offenbar  deswegen  mit  dem 
griechischen  Namen  delphlnus^  weil  griechische  Kulte  sie  auf  das  dem 
Apollo  geheiligte  Tier  in  einer  neuen  Richtung  aufmerksam  gemacht 
hatten.  Ebenso  trägt  der  auch  nach  Hehn  bei  uns  einheimische 
Feld-  und  Wiesenkümmel  trotzdem  lateinische  Namen:  Karbe  und 
Kümmel.  Der  Grund  liegt  in  dem  Einfluß,  den  die  römische 
Gartenbau-  und  Küchenkunst  auf  uns  ausübte.  Dasselbe  ist  bei 
unserem  Kohl  der  Fall. 

Bedenkt  man  dies,  so  wird  man  zugeben  müssen,  griech.  Ttdwr^ 
könne  deshalb  aus  dem  Semitischen  entlehnt  sein,  weil  die  Griechen 
Fabrikate  aus  Arundo  Donax  zuerst  aus  dem  Orient  erhielten,  oder 
lat.  murtus  imd  fmxus  könnten  deshalb  aus  dem  Griechischen  über* 
nommen  sein,  weil  die  Römer  nach  dem  Vorbild  der  Griechen  in 
der  Myrte  den  heiligen  Baum  der  Aphrodite  schauten,  und  die  Ver- 
wendung des  Buchsbaumholzes  in  der  Technik  des  Drechslers  und 
Zimmermanns  von  den  Griechen  kennen  lernten,  oder  deutsch  hime 
könne  deshalb  aus  lat.  pirus  gebildet  sein,  weil  man  in  Deutschland 
den  einheimischen  wilden  Birnbaum  mit  edlen  Reisern  aus  Italien 
pfropfte. 

So  ergibt  sich,  daß  sprachliche  Bntlehnungsreihen  uns  zwar 
mancherlei  über  die  Geschichte  der  Kultur  einer  Pflanze  werden 
lehren  können,  daß  wir  aber  bis  zu  der  Geschichte  einer  Pflanze 
selbst  mit  ihrer  Hilfe  nicht  vordringen  können,  daß  also  gegen 
die  Behauptung  der  Botaniker,  eine  Pflanze  sei  in  diesem  oder  jenem 
Lande  einheimisch,  der  Umstand  nicht  als  entscheidende  Instant 
geltend  gemacht  werden  kann,  daß  diese  Pflanze  daselbst  einen  ent- 
lehnten Namen  trage. 

Es  dürfte  hier  der  Platz  sein,  sich  in  Kürze  die  Möglichkeiten 
zu  vergegenwärtigen,  welche  sich  ergeben,  wenn  die  Sprache  vor  die 
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Aufgabe  gestellt  wird,  neue  Kulturpflanzen  zu  benennen.  Es  sind 
a  priori  zwei  Fälle  möglich:  a)  die  Pflanze  war  bereits  in  wildem 
Zustand  bekannt;  b)  sie  war  es  nicht.  In  beiden  Fällen  ist,  wie  wir 
schon  gesehen  haben,  Entlehnung  möglich,  durch  die,  was  Fall  a) 
betrifft,  einheimische  Bezeichnungen  vernichtet  oder  zurückgedrängt 
werden  können.  Von  selten  der  Sprache  läßt  sich  hier  ein  Unter- 
schied nicht  machen.  Eine  Entlehnung  wie  ahd.  chdl  aus  lat.  catUtB 
Kohl  (einheimisch  in  Deutschland)  ist  nicht  verschieden  von  einer 
Entlehnung  wie  ahd.  mür-bourn  aus  lat.  mortis  Maulbeerbaum  (nicht 
einheimisch  in  Deutschland).  Dasselbe  gilt  von  lat.  murttis=fjiv(fTog 
Myrte  (einheimisch  in  Italien  nach  Engler):  lat.  cupre8Sits=xvj€dQiö0oq 
Zypresse  (nicht  einheimisch  in  Italien  nach  E.),  oder  von  griech. 
ocQ6xog=hebT.  kariom  Safran  (einheimisch  in  Griechenland):  griech. 
xiördxiavt  entlehnt  aus  dem  Iranischen,  Pistazie  (nicht  einheimisch  in 
Griechenland).  Beidemal  kann  aber  die  Sprache  auch  aus  eigenem 
Borne  schöpfen.  In  Fall  a)  wird  dabei  der  Name  der  wilden  auf  die 
veredelte  Pflanze  übertragen  werden  können,  wie  xegaöog-cerasus  ur- 
sprünglich die  Bezeichnung  einer  wilden  Kirschenart  gewesen  sein 
wird,  oder  wie  auch  xQOXfivoq-prünus  von  Haus  aus  die  wilde  Pflaume 
bezeichnete.  Femer  aber  finden  in  Fall  a)  und  b)  überaus  häufig 
Übertragungen  der  Benennungen  solcher  schon  früher  bekannten 
Pflanzen  auf  die  neue  Pflanze  statt,  welche  für  die  Anschauung 
des  Volkes  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  neuen  Kulturpflanze 
hatten,  wie,  um  ein  modernes  Analogen  zunächst  anzuführen,  die 
Kartoffel  bei  ihrem  Erscheinen  in  Europa  bald  als  Trüffel  (it.  tartufo\ 
bald  als  Frucht  des  Convolvulus  Batatas  (engl,  potatoe)  bezeichnet 
wurde.  Auf  einen  sehr  starken  Fall  solcher  Übertragung  hat  Hehn 
selbst  hingewiesen,  indem  er  das  lat.  citrus  Zitrone  von  xiÖQog-cedrus 
Zeder  ableitet,  weil  Zedemholz  wie  Zitrone  durch  ihren  starken  Duft 
konservierende  Kraft  ausüben.  Wenn  aber  solches  möglich  ist,  warum 
sollte  da  nicht,  wie  ich  hier  im  Gegensatz  zu  Hehn  annehme,  in 
Italien  schon  früher  der  Name  der  dort  einheimischen  Zwergpalme 
pälma  auf  die  Phoenix  daetylifera  übertragen  worden  sein  können? 
Ein  ähnlicher  Prozeß  hat  meiner  Ansicht  nach  bereits  begonnen,  als 
die  Griechen  aus  einer  nördlichen  Heimat  in  Hellas  einwandernd 
eine  ganze  Reihe  neuer,  im  Süden  nach  Engler  einheimischer  Pflanzen 
(damals  noch  in  wildem  Zustand)  vorfanden,  für  die  ihnen  natürlich 
zunächst  Namen  fehlten.  So  ordneten  sie  nach  meiner  Anschauung 
sprachlich  die  Pinie  unter  andere  Coniferenarten,  die  Frucht  der 
Kastanie  unter  die  Eicheln  usw.  ein,  bis  sich  später  eine  schärfere 
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Terminologie  beider  Pflanzen  ausbildete.  Femer  sind  die  Namen 
der  Kulturpflanzen  häufig  von  ihrem  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Herkimftsort  abgeleitet,  wovon  Benennungen,  wie  mälum  pünicum, 
g>olPi§j  iJtfiöiXfjt  mäium  armeniacum  usw.  reichliches  Zeugnis  ab- 
legen.  Daß  auch  hiermit  die  Quellen  der  Namengebung  auf  diesem 
Gebiet  nicht  erschöpft  sind,  daß  vielmehr  bei  derselben  noch  eine 
Reihe  anderer  zufälliger  Verhältnisse  und  Beziehungen,  die  in  be- 
stimmte Gruppen  schwer  zu  bringen  sein  dürften,  mitspielen,  werden 
die  einzelnen  Pflanzen-Kapitel  unseres  Buches  zeigen. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  linguistischen  Seite  des- 
selben zurück,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  die  verflossenen 
10  Jahre  in  mancher  Beziehung  nicht  nur  eine  Vertiefung  des  in 
Frage  kommenden  sprachlichen  Materials,  sondern  auch  eine  beträcht- 
liche Erweiterung  desselben  herbeigeführt  haben.  In  Buropa  ist 
das  Albanesische,  für  dessen  Studium  V.  Hehn  ausschließlich  auf 
das  nützliche,  aber  unkritische  Buch  v.  Hahns  angewiesen  war,  durch 
6.  Meyer  gewissermaßen  neu  entdeckt  worden,  und  ich  gestehe,  daß 
ich  den  Schriften  dieses  kulturhistorischen  Fragen  ein  warmes 
Interesse  entg^enbringenden  Gelehrten,  namentlich  seinem  Etymolo- 
gischen Wörterbuch  der  albanesischen  Sprache,  sehr  viel  verdanke. 
Vor  allem  aber  erweckt  das  auch  auf  unserem  Gebiet  infolge  der 
Arbeiten  Lagardes,  Nöldekes,  Hommels,  Eb.  Schraders, 
Ermans,  Hübschmanns,  u.  a.  immer  fortschreitende  Verständ- 
nis der  orientalischen  Sprachen,  einschließlich  des  Ägyptischen,  die 
Hoffnung,  daß  sich  aus  demselben  noch  manche  Förderung  für 
die  (beschichte  der  Kulturpflanzen  und  Haustiere  ergeben  werde. 
Schon  jetzt  konnte  auf  Grund  dieser  Forschungen  die  Terminologie 
der  Pflanzen  und  Tiere  vielfach  weiter  oder  in  anderer  Richtung 
verfolgt  werden,  als  dies  zu  Hehns  Zeit  möglich  war. 

Was  hier  von  den  Sprachen  des  Orients  gesagt  wurde,  gilt 
natürlich  ebenso  von  seiner  Geschichte,  in  welcher  durch  die 
Forschungen  der  verflossenen  Jahrzehnte  teils  neue  Pt'ovinzen  er- 
öffnet, teils  die  schon  eröffneten  genauer  bekannt  wurden.  Um  die 
hier  gemachten  Fortschritte  zu  ermessen,  vergegenwärtige  man  sich 
etwa  den  Weg,  der  von  Movers'  Phöniziern,  einem  wichtigen  Hilfs- 
mittel Hehns,  zu  E.  Meyers  Geschichte  des  Orients  führt. 

Wir  wenden  uns  damit  der  historischen  Argumentation 
Hehns  zu. 

Den  Ausgangspunkt  derselben  bildet  für  ihn  naturgemäß  die 
homerische  Dichtimg  als  das  älteste  Denkmal  europäischer  Gteschichte, 

Viot.  Hebn,  KultnipiUnieii.    8.  Aufl.  jj 
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und  seine  erste  Frage  ist  daher  die,  ob  ein  Tier  oder  eine  Pflanze 
schon  dem  homerischen  Zeitalter  bekannt  war  oder  nicht.  Seitdem 
ist  durch  die  bewunderungswürdige  Tätigkeit  Schliemanns  und 
seiner  Mitarbeiter  und  Nachfolger  der  Anfang  der  griechischen  Gre- 
schichte  sozusagen  um  Jahrhunderte  zurückgeschoben  worden.  Hehn 
verfolgte  diese  Entdeckungen  mit  Mißtrauen  und  einer  gewissen  Be- 
sorgnis, als  ob  von  ihnen  her  manchen  seiner  Anschauungen  Qefahr 
drohen  könnte.  „Am  meisten  erschüttert  und  zugleich  erfreut,'' 
schreibt  er  1880  an  Wichmann,  „hat  mich  in  den  letzten  Wochen 
eine  Kritik  von  L.  Stephani  in  Petersburg  (im  neuesten  Compte-Rendu 
der  Comm.  arch^ol.)»  wonach  die  Funde  Schliemanns  in  Troja  und 
Mykenä,  der  Schatz  des  Priamus,  das  Grab  des  Agamemnon  usw. 
nicht  in  eine  dunkle  Ur-  und  Vorzeit,  sondern  in  das  Jahr  267  n.  Chr. 
gehören  und  von  gotischen  Barbaren  am  Pontus  herrühren.  Die 
Beweisführung  ist  schlagend  und  mir  dadurch  ein  Stein  vom 
Herzen  gewälzt;  Schliemann  und  die  Griechen  aber  und  Glad- 
stone  und  die  Engländer  werden  sich  garstig  erbosen  und  ärgern." 
Es  kann  gegenwärtig  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafi  Hehn  in 
dieser  Beurteilung  Schliemanns  mit  so  vielen  anderen  geirrt  hat, 
und  die  Frage  wird  sich  nicht  vermeiden  lassen,  ob  jene  altgriechi- 
schen Funde  nicht  auch  über  die  Geschichte  der  Kulturpflanzen 
und  Haustiere  uns  einiges  Neue  werden  lehren  können.  Herr  Chr. 
Tsuntas  in  Athen,  einer  der  erfolgreichsten  Schüler  Schliemanns, 
hat  zum  Zweck  der  Neuherausgabe  des  Hehnschen  Buches  die  große 
Güte  gehabt,  mir  unter  dem  1.  November  1892  ausführlich  über 
alles  zu  berichten,  was  in  den  Überresten  der  „mykenischen  Periode*' 
an  Kulturpflanzen  und  Haustieren,  sei  es  an  Knochen  oder  vegeta- 
bilischen Überbleibseln,  sei  es  auf  den  Abbildungen  der  Denkmäler, 
bis  jetzt  zutage  getreten  ist.  Allerdings  lassen  sich,  zum  Teil  infolge 
des  Umstandes,  daß  die  wissenschaftliche  Bestimmung  der  gefundenen 
Tierknochen  und  Pflanzenreste  noch  nicht  allzuweit  vorgeschritten  ist, 
vor  der  Hand  sichere  Resultate  nur  selten  gewinnen.  Bei  einigen 
Punkten  scheint  es  aber  doch  schon  jetzt,  als  ob  das  von  Hehn  ge- 
zeichnete Bild  infolge  jener  Funde  sich  in  etwas  verschieben  würde. 
Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  beiden  Abschnitte  Ölbaum 
und  Taube. 

Verhältnismäßig  selten  geben  uns  die  Alten  selbst,  bei  denen 
eine  wissenschaftliche  Botanik  ja  bekanntlich  erst  in  dem  Zeitalter 
Alexanders  des  Großen  aufzublühen  anföngt,  über  das  erste  Er- 
seheinen und  die  Herkunft  einer  Kulturpflanze  ausdrückliche  und  wohl 
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za  beachtende  Nachrichten.  Freilich  sind  auch  diese  nicht  immer 
auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen,  und  gerade  Plinius,  der  beson- 
ders häufig  das  Indigenat  einer  italischen  Pflanze  in  Abrede  stellt, 
isty  wie  sich  an  mehreren  Stellen  dieses  Buches  zeigen  wird,  von  dem 
Verdachte  nicht  freizusprechen,  zu  diesem  Urteil  lediglich  durch  den 
griechischen  Namen  des  betrefiFenden  Gewächses  veranlaßt  worden 
zu  sein. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  sind  wir  daher,  um  das  erste 
Auftreten  einer  Kulturpflanze  zu  bestinunen,  auf  die  erste  Nennung 
ihres  Namens  bei  den  klassischen  Schriftstellern  angewiesen.  Ohne 
Zweifel  liegt  hier  der  Hauptnachdruck  der  Hehnschen  Beweirführung, 
und  seine  Ausbeute  der  klassischen  Literatur  in  dieser  Hinsicht 
dürfte  nur  ganz  ausnahmsweise  einer  Ergänzung  bedürfen.  Natürlich 
aber  kann  der  Umstand,  daß  eine  Kulturpflanze  bei  diesem  oder 
jenem  Autor  zuerst  genannt  wird,  nichts  darüber  aussagen,  ob  nicht 
eben  diese  Pflanze  wenigstens  in  wildem  Zustand  schon  früher  bekannt 
xmd  benannt  gewesen  sei.  Unzweifelhaft  waren  die  Wurzelgräber, 
Qi^OTOfioif  und  Arzneihändler,  g>aQ(iaxox(oXaiy  die  wir  als  Vorläufer 
einer  wissenschaftlichen  Botanik  bei  den  Griechen  betrachten  dürfen, 
im  Besitz  einer  reichen  Pflanzenkenntnis,  deren  Terminologie  aber  nur 
ausnahmsweise  und  spärlich  auf  uns  gekommen  ist. 

Aber  auch  bei  Schlüssen  aus  der  ersten  Erwähnung  einer 
Kulturpflanze  nur  auf  das  erste  Auftreten  ihrer  Kultur  bei  den 
klassischen  Völkern,  wird  man  die  Gefahren  nicht  unterschätzen 
dürfen,  welche  allen  Schlüssen  e  silentio  anhaften,  die  Gefahren, 
welche  die  Lückenhaftigkeit  der  Literatur,  der  Zufall  und  andere 
Faktoren  der  Sicherheit  unserer  Argumentation  bereiten.  Die  Be- 
deutung des  Schweigens  unserer  Überlieferung  wird  wachsen,  je 
größer  und  literarisch  reicher  der  Zeitraum  ist,  in  welchem  von 
einer  Kulturpflanze  nicht  gesprochen  wird.  Aber  je  früher  ihre  erste 
Erwähnung  fiUlt,  um  so  mehr  wird  man  sich  hüten  müssen,  allzu 
viel  auf  den  Umstand  zu  geben,  daß  nicht  noch  eher  von  ihr  die 
Rede  ist.  Die  Sache  scheint  mir  bei  einem  konkreten  Beispiel  so 
zu  liegen.  Die  Feigen  und  der  Granatapfel  werden  erst  in  den 
jüngsten  Stellen  der  homerischen  Dichtung  genannt.  Von  Haustieren, 
von  denen  mutatis  mutandis  natürlich  dasselbe  wie  von  den  Kultur- 
pflanzen gilt,  begegnet  der  Esel  nur  ein  einziges  Mal  in  einem 
Gleichnis  der  Dias.  Es  ist  also,  wie  die  Dinge  liegen,  nicht  möglich, 
die  Hehnschen  Schlüsse,  daß  die  Einführung  der  Kultur  der 
Feige  und  des  Granatapfels  erst   in  die  Zeit  des  Ausklingens  der 
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homerischen  Poesie  falle ,  und  daß  der  Bsel  als  Haustier  noch  der 
homerischen  Welt  fremd  gewesen  sei,  mit  Erfolg  anzufechten.  Aber 
sollten  im  Laufe  der  Zeit  Feigen-  und  Granatenkerne  in  den  Über- 
resten der  ^mykenischen  Periode''  gefunden  und  sollten  unter  dea 
Knochenresten  dieser  Epoche  die  des  Esels  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden,  so  würden  jene  literarischen  Tatsachen  auch  nicht 
als  entscheidende  Instanz  gegen  die  Annahme  eines  höheren  Alters, 
jener  Kulturpflanzen  und  jenes  Haustieres  in  Griechenland  geltend 
gemacht  werden  können,  als  es  von  Hehn  angenommen  wird. 

Wesentlich  kürzer  kann  ich  mich  über  diejenige  Seite  unseres. 
Werkes  fassen,  welche  wir  die  prähistorische  nennen  können,  in 
der  Hehn  die  Zustände  zu  ermitteln  sucht,  in  denen  Griechen  und 
Römer  vor  der  oder  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  in  den  Süden  Europas, 
lebten.  Gegenüber  den  bisherigen  einseitig  linguistischen  Kon- 
struktionen der  Sprachvergleicher  auf  dem  Gebiete  der  indogermani- 
schen Urgeschichte  knüpft  Hehn  in  erster  Linie  an  historische  Kom- 
binationen an.  Er  erkennt,  daß  die  Anfänge  indogermanischen. 
Kulturlebens,  von  dem  Firnis  westeuropäischer  Zivilisation  nur 
schlecht  verborgen,  in  der  Welt  der  Slaven  noch  in  Wirklichkeit 
vorhanden  sind.  Die  Spuren  dieser  Zustände  sucht  er  in  der  Über- 
lieferung des  klassischen  Altertums,  der  Kelten,  Grermanen  usw. 
wiederzufinden.  Er  sieht,  daß  die  sprachlichen  Gleichungen,  weit 
entfernt,  dem  so  gewonnenen  Bild  der  Urzeit  zu  widersprechen,  viel- 
mehr, wenn  man  sie  nur  richtig  deutet,  wenn  man  nicht  alten 
Wörtern  neuen  Sinn  unterschiebt  oder  spät  entlehntes  als  alt  ererbtes 
auffaßt,  geeignet  sind,  seine  Auffassung  der  Urzeit  zu  bestätigen, 
und  zu  vervollständigen.  So  kann  man  sagen ,  ist  V.  Hehn  der  Be- 
gründer einer  indogermanischen  Altertumswissenschaft  ge- 
worden, der  immer  mehr  Ejräfte  ihre  Tätigkeit  widmen,  die  die 
Katheder  der  Universitäten  zu  besteigen  beginnt,  der  eine  neue  Zeit- 
schrift (Indogermanische  Forschungen,  Zeitschrift  für  idg.  Sprach- 
und  Altertumskunde)  eine  Heimat  eröffnet  hat.  Und  alle,  die  sich 
diesen  Studien  hingeben,  werden  auf  das  Hehnsche  Werk  als  auf 
eine  immer  junge  Quelle  frischer  Anregung  und  Belehrung  blicken. 
Von  Einzelheiten  abgesehn,  werden  auch  hier  freilich  gewisse  prin- 
zipielle Anschauungen  Hehns  sich  nicht  halten  lassen.  Vor  allem 
wird  dies  von  seiner  gerade  für  die  Geschichte  der  Kulturpflanzen 
und  Haustiere  bedeutungsvollen  Vorstellung  einer  verhältnismäßig: 
großen  Jugend  des  Ackerbaues  in  Europa  gelten. 
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Wer  den  bisherigen  Ausführungen  gefolgt  ist,  wird  nicht  ver- 
kennen können,  daß  die  Neuherausgabe  des  vorliegenden  Werkes 
eine  in  vieler  Beziehung  schwierige  und  verantwortungsvolle  Auf- 
gabe war.  Galt  es  doch  auf  der  einen  Seite,  ein  Buch  wie  dieses, 
welches  zu  dem  nicht  allzureichen  Hausschatz  der  deutschen  wissen- 
schaftlichen Literatur  an  bahnbrechenden  und  zugleich  geschmack- 
vollen Werken  gehörte,  mit  aller  nur  möglichen  Schonung  zu  be- 
handeln, und  sollte  doch  andererseits  in  demselben,  dem  Wunsche 
des  Herrn  Verlegers  entsprechend,  der  dem  Werke  seine  lebendige 
Einwirkung  auf  die  Wissenschaft  in  allen  seinen  Teilen  gewahrt 
sehen  wollte,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  selten  abweichende 
Standpunkt  der  gegenwärtigen  Forschung  zum  Ausdruck  gebracht 
werden.  Unter  diesen  Umständen  hielt  es  daher  wie  Herr  Prof. 
Engler  (vgl.  oben  S.  VH),  so  auch  der  Unterzeichnete  für  bedenk- 
lich, durch  Eingriffe  irgend  welcher  Art,  so  berechtigt  sie  an  und 
für  sich  sein  mochten,  den  Charakter  des  Hehnschen  Buches  zu 
verwischen  und  den  Reiz  seiner  Darstellung  zu  gefährden.  So  wird 
der  Text  desselben  völlig  unverändert  dem  Leser  dar- 
geboten. Dagegen  ist  in  besonderen,  den  einzelnen  Abschnitten 
angehängten  und  durch  den  Druck  unterschiedenen  Anmerkungen 
das  Wichtigste  gesagt  worden,  was  von  naturwissenschaftlicher  oder 
philologischer  Seite  zu  Hehns  Ausführungen  zu  bemerken  ist.  Die 
Beiträge  des  Prof.  Engler  sind  hierbei  durch*,  die  des  Herausgebers 
durch  **  bezeichnet.  Etwas  größere  Freiheit  hat  sich  der  letztere 
in  der  Bearbeitung  des  Hehnschen  Apparates  (Anmerkungen)  genommen, 
insofern  hier  bei  solchen  Exkursen,  welche  zu  der  Beweisführung  des 
Buches  keine  oder  eine  sehr  entfernte  Beziehung  hatten,  wenn  es 
nötig  schien,  Streichungen  oder  Überarbeitungen  vorgenommen  wurden. 
Der  Grund  dieses  Verfahrens  lag  in  dem  Wunsche,  nicht  überflüssiger- 
weise,  d.  h.  wenn  nicht  durch  den  großen  Zusammenhang  des  Ganzen 
gefordert,  unzweifelhaft  Unhaltbares  abzudrucken,  um  es  kurze  Zeit 
darauf  als  solches  zu  bezeichnen.  Doch  ist  auch  hierbei  auf  das 
peinlichste  danach  gestrebt  worden,  jeden  wertvollen  Gedanken  Hehns 
zu  erhalten  und  fremde  Zutat  in  deutlicher,  aber  den  Leser  nicht 
störender  Weise  kenntlich  zu  machen. 

Im  ganzen  wird  sich  durch  die  vorliegende  Neubearbeitung  des 
Hehnschen  Buches  herausstellen,  daß  bei  nicht  wenigen  Kultur- 
pflanzen der  Unterschied  zwischen  der  Herkunft  der  wilden  Pflanze 
und  derjenigen  ihrer  Kultur  schärfer  betont  werden  muß,  als  dies 
von  Hehn  geschehen  ist,  und  daß,  wenn  man  nur  die  Geschichte 
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der  Kultur  einer  Pflanze  von  derjenigen  der  Pflanze  selbst  scheidet, 
eine  Versöhnung  des  von  Prof.  Bngler  vertretenen  naturwissenschaft- 
lichen Standpunktes  mit  dem  linguistisch-historischen  des  Hehnschen 
Buches  wohl  möglich,  wenn  auch  vielleicht  noch  nicht  an  allen  Stellen 
dieser  Neubearbeitung  erreicht  ist.  Das  von  Hehn  gezeichnete  Bild 
des  europäischen  Südens,  wie  es  gewesen  sein  muß,  bevor  hierher 
der  Fuß  eines  Menschen  oder  wenigstens  der  eines  Indogermanen 
kam,  wird  allerdings  in  mannigfacher  Beziehung  umgestaltet  werden 
müssen.  Weinstock  und  Feige,  Lorbeer  und  Myrte  usw.  sind  hier 
seit  unvordenklichen  Zeiten  einheimisch.  Andere  Pflanzen,  wie  die 
Granate,  die  Zypresse  und  Platane,  scheinen  ihr  ursprüngliches  Ver- 
breitungsgebiet wenigstens  über  die  Inseln  des  ägeischen  Meeres  bis 
nach  Griechenland  erstreckt  zu  haben.  Aber  auch  hiervon  abgesehn 
wird  bei  einzelnen  Kulturpflanzen,  sowie  für  gewisse  Haustiere  ein 
höheres  Alter  oder  werden  andere  Wege  ihrer  Verbreitung  anzunehmen 
sein.  Der  Hauptwert  des  Buches,  nachgewiesen  zu  haben,  wie  die 
im  wesentlichen  von  Osten  nach  Westen  und  dann  weiter  nach  Norden 
fortschreitende  Kultur  der  Pflanzen  in  Verbindung  mit  der  Zähmung 
gewisser  Haustiere  Wesen  und  Wirken  des  Menschen  durchdringt 
und  umgestaltet,  wird  so  nicht  angetastet.  Nicht  minder  bestehen 
bleibt  die  Bedeutung  des  Buches  für  die  Urgeschichte  der  Völker 
unseres  Stammes.  Daß  aber  an  so  weitschichtig  angelegte  Unter- 
suchungen Spätere  immer  aufs  neue  anknüpfen,  gereicht  dem  Ur- 
heber derselben  auch  dann  nicht  zur  Unehre,  wenn  seine  Ergebnisse 
sich  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  als  unhaltbar  herausstellen 
sollten.  Sagt  doch  Goethe,  dessen  Lebensanschauungen  V.  Hehn 
so  gern  zu  den  seinen  machte: 

„Was  fruchtbar  ist,  allein  ist  wahr,** 
und  so  verstanden  ist  das  Hehnsche  Buch  im  höchsten  Sinne  wahr 
und  wird  es  bleiben. 

Jena,  den  1.  Januar  1894 

O«  Sehrader 
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In  der  vorliegenden  neuen  Auflage  des  Hehnschen  Werkes  ist 
die  seit  dem  Jahre  1894  erschienene  Literatur,  einschließlich  der 
sahireichen  kritischen  Besprechungen  der  VI.  Auflage,  sorgfältig 
herangezogen  worden.  Zu  einer  Änderung  der  Anlage  dieser  Neu- 
hearbeitung  (vgl.  oben  S.  XXI),  wie  sie  hie  und  da  gewünscht  worden 
ist,  habe  ich  mich  indessen  nicht  verstehen  können.  Wer  da  meint, 
wir  hätten  nicht  davor  zurückschrecken  sollen,  den  Hehnschen  Text 
selbst  umzuarbeiten,  übersieht  nicht,  zu  welchen  Umwälzungen  ein 
solches  Verfahren  geführt  hätte.  Wer  hinwiederum  glaubt,  daß  der 
ruhige  Genuß  des  Lesers  durch  unsere  den  einzelnen  Abschnitten 
angehängten,  mehrfach  eine  von  der  Hehnschen  abweicheude  An- 
schauung zum  Ausdruck  bringenden  Anmerkungen  gestört  werde, 
bedenkt  nicht,  daß  das  Hehnsche  Werk  nicht  nur  für  Liebhaber 
geschrieben  ist,  und  daß  jeder  überschlagen  kann,  was  ihm  über- 
schlagenswert erscheint.  Hingegen  habe  ich,  einem  mehrfach  ge- 
äußerten Wunsch  entsprechend,  das  bemerkenswerte  Vorwort  Hehns 
zur  n.  Auflage  dieses  Werkes  (vgl.  oben  S.  V)  in  einem  Anhang 
vollständig  abgedruckt. 

Jena,  21.  März  1902 

O.  Sehrader 
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Auch  für  diese  neue  Auflage  sind  alle  Zutaten  der  Herausgeber 
zu  dem  Hehnschen  Buch  noch  einmal  sorgfaltigst  tiberdacht  worden. 
Hierbei  ist  für  den  botanischen  Teil  desselben  Herrn  Prof.  A.  Engler 
in  Berlin  mein  Kollege,  Herr  Prof.  F.  Pax  in  Breslau  zur  Seite  ge- 
treten, der  in  den  Anmerkungen  auch  die  Geschichte  der  (Getreide- 
arten  (vgl.  oben  S.  VII)  erörtert  hat. 

Ebenso  ist  mir  für  die  philologische  Behandlung  des  Buches 
von  verschiedenen  Seiten  dankenswerteste  Unterstützung  zuteil  ge- 
worden. Von  dem  Kaiserlich  deutschen  archäologischen  Institut  in 
Athen  sind  mir  in  Ergänzung  der  schon  früher  durch  Herrn  Tsuntas 
(vgl.  oben  S.  XVHI)  mitgeteilten  Tatsachen  wertvolle  Beiträge  aus 
dem  Bereich  der  Funde  minoisch-my kenischer  Zeit  durch  Herrn 
Dr.  Kurt  Müller  in  Athen  zur  Verfügung  gestellt  worden,  einem 
Gebiet,  auf  dem  ich  auch  durch  meinen  hiesigen  Kollegen,  Herrn 
Dr.  Hugo  Prinz  in  förderlichster  Weise  beraten  worden  bin.  Auf 
dem  Feld  der  orientalischen  Sprachen  hat  mir  mein  Kollege,  Herr 
Prof.  Bruno  Meissner  beigestanden,  und  alles,  was  aus  dem  Be- 
reiche des  Assyrischen  in  dieser  Auflage  neues  hinzugekommen  ist, 
muß  ihm  gedankt  werden.  Den  Druck  des  Buches  hat  mit  ein- 
dringender Teilnahme  mein  Kollege,  Herr  Prof.  Alfred  Gercke 
begleitet,  dem  ich  manchen  wertvollen  Wink  verdanke. 

So  darf  ich  hoffen,  daß  die  neue  Auflage  jedenfalls  im  ein- 
zelnen manches  Neue  bringen  wird.  Aber  die  wiederholte  Beschäfti- 
gung mit  dem  Hehnschen  Buch  erregte  in  mir  auch  den  Wunsch, 
das  im  ganzen  zusammenzufassen,  was  vom  Standpunkt  der  Gregen- 
wart  zu  dem  vor  mehr  als  40  Jahren  von  Hehn  entworfenen  Kultur- 
bild gesagt  werden  müsse.  Ich  habe  dies  in  einem  in  der  Vereini- 
gung für  staatswissenschaftliche  Fortbildung  zu  Berlin  und  auf  der 
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PoBener  Philologen  Versammlung  gehaltenen  Vortrag:  „Die  Anschau- 
ungen V.  Hehns  von  der  Herkunft  unserer  Kulturpflanzen  und  Haus- 
tiere im  Lichte  der  neueren  Forschung*'  getan,  der  in  dem  gleichen 
Verlage  wie  dieses  Buch  erscheinen  wird,  und  auf  den  ich  mir  auch 
an  dieser  Stelle  hinzuweisen  erlaube. 

Breslau,  18.  Oktober  1911 

O.  Sehrader 
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JJaß  die  Tier-  und  Pflanzenwelt,  also  die  ganze  ökonomische  und 
landschaftliche  Physiognomie  eines  Landes  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte unter  der  Hand  des  Menschen  sich  verändern  kann,  ist 
besonders  seit  der  Entdeckung  Amerikas  ein  unwidersprechlicher 
Erfahrungssatz  geworden.  Auf  den  neuentdeckten  Inseln  und  in 
den  von  europaischen  Ansiedlem  besetzten  Landstrichen  der  west- 
lichen Hemisphäre  ist  während  der  letztverflossenen  drei  Jahr- 
hunderte, also  in  ganz  historischer  Zeit,  nach  Erfindung  der  Buch- 
drackerknnst  und  gleichsam  unter  den  Augen  der  gebildeten  Welt, 
die  einheimische  Flora  und  Fauna  durch  die  europäische  oder  eine 
aus  allen  Weltteilen  zusammengebrachte  verdrängt  worden.  So  hat 
sich  z.  B.  auf  St.  Helena  die  ursprüngliche  wilde  Vegetation  auf  den 
Beigstock  im  Lmem  der  Insel  zurückgeflüchtet,  von  einer  neuen, 
ringförmig  nachrückenden  Flora  umgeben,  die  im  Gefolge  des  Euro- 
päers über  den  Ozean  kam^).  Auch  in  den  Pampas  von  Buenos 
Ayres  sieht  das  Auge  meilenweit  fast  keine  einheimischen  Gtowächse 
mehr:  sie  sind  der  Usurpation  eingeführter  europäischer  Pflanzen 
erl^^n.  Eine  viel  weitere,  auf  zwei  bis  drei  Jahrtausende  sich  er- 
streckende Übersicht  aber  gewährt  die  Geschichte  der  organisierten 
Natur  in  Griechenland  und  Italien.  Beide  Länder  sind  in  ihrem 
jetzigen  Zustand  das  Resultat  eines  langen  und  mannigfachen  Kultur- 
prozeeses  und  unendlich  weit  von  dem  Punkte  entfernt,  auf  den  sie 
in  der  Urzeit  von  der  Natur  allein  gestellt  waren.  Fast  alles  was 
den  Reisenden,  der  von  Norden  über  die  Alpen  steigt,  wie  eine 
neue  Welt  anmutet,  die  Plastik  und  stille  Schönheit  der  Vegetation, 
die  Charakterformen  der  Landschaft,  der  Tierwelt,  ja  selbst  der 
geologischen  Struktur,  insofern  diese  erst  später  durch  Umwandlung 
der  organischen  Decke  hervortrat  und  dann  die  Einwirkungen  des 
Lichtes  und  der  atmosphärischen  Agentien  erfuhr,  sind  ein  in  langen 
Perioden  durch  vielfache  Bildung  und  Umbildung  vermitteltes  Pro- 
dukt der  Zivilisation.  Jeder  Blick  aus  der  Höhe  auf  ein  Stück  Erde 
in  Italien  ist  ein  Blick  auf  frühere  und  spätere  Jahrhunderte  seiner 
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Geschichte.  Die  Natur  gab  Polhöhe,  Formation  des  Bodens,  geo- 
graphische Lage:  das  Übrige  ist  ein  Werk  der  bauenden,  säenden, 
einführenden,  ausrottenden,  ordnenden,  veredehiden  Kultur.  Die 
zwischen  Festland  und  Insel  die  Mitte  haltende  Konfiguration  des 
Landes,  das  gemäßigte  mittlere  Elima,  die  Mannigfaltigkeit  der 
historischen  Verhältnisse,  in  der  Urzeit  die  mehrmals  wiederholte 
Einwanderung  yon  Norden,  der  tyrische  Seeverkehr,  die  griechischen 
Kolonien,  die  Nahe  des  gegenüberliegenden  Afrika,  die  sich  aus- 
breitende, alle  Gaben  und  Künste  des  Orients  hinüberleitende 
römische  Weltherrschaft,  dann  die  Völkerwanderung  von  Nordosten, 
die  Herrschaft  der  Byzantiner  und  Araber,  die  Kreuzzüge,  die  Ver- 
bindung italienischer  Seestädte  mit  der  Levante,  endlich  nach  Ent- 
deckung Amerikas  die  enge  politische  Verbindung  mit  Spanien  — 
aus  diesen  und  andern  Umständen  und  Schicksalen  ist  das  Land 
hervorgegangen,  wo  im  dunklen  Laub  die  Goldorangen  glühn  und 
die  Myrte  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht.  Die  Agave  americana 
und  der  Opuntienkaktus,  diese  blaugrünen  Stachelpflanzen,  die  alle 
Ufer  des  Mittelmeeres  überziehen  und  so  wunderbar  zur  südlichen 
Felsennatur  und  Gartenwirtschaft  stimmen,  sie  sind  erst  seit  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  aus  Amerika  herübergekommen!  Diese 
Cypresse  neben  dem  Hause  des  Winzers,  einsam  und  düster  die 
ringsum  verworren  sich  ausbreitende  Fruchtfülle  überragend,  sie  hat 
ihre  Heimat  auf  den  Gebirgen  des  heutigen  Afghanistan,  diese 
eigensinnig  gewundenen,  mit  fließendem  grauem  Laube  bedeckten 
Oliven,  sie  stammen  aus  Palästina  und  Syrien,  diese  Dattelpalmen 
im  Klostergarten  von  S.  Bonaventura  in  Rom,  ihr  Vaterland  ist  das 
Delta  des  Euphrat  und  Tigris!  So  echte  Kinder  hesperischen  Bodens 
und  Klimas  diese  und  andere  Kulturpflanzen  uns  jetzt  erscheinen,  so 
sind  sie  doch  erst  im  Laufe  der  Zeiten  und  in  langen  Zwischen- 
räumen gekommen.  Oft  liegt  ihre  Greschichte  mehr  oder  minder 
deutlich  vor,  oft  aber  muß  sie  aus  zerstreuten  und  zweifelhaften 
Angaben  zusammengelesen  oder  nach  Analogien  erraten  werden. 


Vielleicht  aber  wäre  diese  Umwandlung,  so  wie  sie  jetzt  vor- 
liegt, nichts  als  Verderbnis,  Ausnutzung,  versiegte  Lebenskraft? 
Historische  M3'stiker  haben  nicht  verfehlt,  diese  romantische,  d.  h. 
kulturfeindliche  Ansicht  auszusprechen.  Wie  unser  Geschlecht  über- 
haupt von  einem  edleren  Urzustand  herabgekommen  ist,  wie  wir  die 
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Werke  Gottes  nur  zu  vernichten  verstehen,  wie  jedes  Land  und  Volk 
seine  Zeit  hat,  derselbe  Prozeß  sich  an  jedem  der  Reihe  nach  wieder- 
holt, die  Greschichte  also  mir  ein  immer  wiederkehrender  Natur- 
vorgang ist,  dem  zuletzt  durch  die  Wiederkunft  des  Herrn  und  das 
Gericht  ein  Ende  gemacht  wird,  —  so  sind  auch  die  klassischen 
Lander  physisch  abgelebt,  ihre  natürliche  Ordnung  zerstört,  ihr  Boden 
durch  Aufsaugung  der  Kultur  erschöpft  und  verbraucht.  InbetrefE 
Griechenlands  hat  diese  Meinung  auf  den  ersten  Blick  allerdings 
einigen  Schein.  C.  Fraas  erklärt  in  seiner  Schrift:  Klima  imd 
Pflanzenwelt  in  der  Zeit,  Landshut  1847,  das  jetzige  Griechenland, 
welches  in  der  Blütezeit  seiner  Geschichte  waldig,  regnerisch,  von 
wasserreichen  Bachen  und  Flüssen  durchströmt  gewesen  sei,  iür  eine 
starre,  infolge  der  Ausrodung  der  Wälder  wasserlose,  der  obem 
Erdschicht  entkleidete,  einem  heißen  Klima  verfallene  Wüste,  für 
ein  Land,  das  eines  ergiebigen  Ackerbaues  und  aller  Industrie,  zu 
der  Holz  erfordert  wird,  unfähig  und  folglich  zum  Wohnplatz  einer 
ökonomisch  entwickelten  Gesellschaft  ungeeignet  sei.  Diese  Behaup- 
tung wird  denn  auch  auf  ganz  Vorderasien  ausgedehnt:  Babylonien 
z.  B.  soll  durch  uralte  Menschenkultur  ausgenutzt  und  ohne  Wieder- 
kehr verdorben  sein.  IndeSj  der  Groll  und  manche  getäuschte  Hoff- 
nung hat  den  mit  Undank  belohnten  Gelehrten  in  jenem  Urteil 
offenbar  zu  weit  geführt.  Die  Stellen  der  Alten  sind  einseitig  aus- 
gewählt; was  dem  Thema  nicht  dienen  konnte,  ist  bei  Seite  gelassen, 
manches  im  Eifer  auch  falsch  gedeutet.  Der  Eingang  der  Vendidad 
z.  B.,  wo  über  große  Kälte  geklagt  wird,  kann  nicht  beweisen,  daß 
das  Klima  von  Iran  erst  seit  jener  Zeit  heiß  geworden,  da  die  Stelle 
entweder  nur  eine  Erinnerung  an  die  Urheimat  des  Zendvolkes, 
d.  h.  an  das  Hochland  am  westlichen  Rande  Zentralasiens,  enthält 
oder  sich  auf  irgend  eine  der  kalten  Gebirgslandschaften  bezieht, 
an  denen  es  innerhalb  des  Gebietes  der  iranischen  Stämme  nicht 
fehlt.  Der  Umstand,  daß  zu  Alexander  des  Großen  Flotte  auf  dem 
Euphrat  CTpressenholz  genommen  wurde,  fällt  gleichfalls  nicht  sehr 
ins  Gewicht,  denn  erstens  galt  seit  den  ältesten  Zeiten  der  phönizi- 
schen  Seefahrt  die  Gypresse  für  ganz  besonders  zum  Schiffbau  ge- 
eignet, zweitens  —  wer  sagt  uns,  ob  Babylonien  jemals  reich  an 
schwerem  festem  Hochwald  gewesen  sei?  —  Daß  Griechenland  jetzt 
weniger  belaubt  ist,  als  zu  Homers  und  vor  Homers  Zeit,  ist  sicher; 
daß  aber  z.  B.  der  Peloponnesus  in  manchen  Grebirgsgegenden  jetzt 
dichtere  Eichen-  und  Fichtenwälder  trägt,  als  damals,  wo  das  Land 
bevölkert  und  mit  Städten  besät  war,   ebenso  daß  Attika  schon  zu 
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Periklee'  und  zu  AUdbiades'  Zeit  dürr  war,  wie  heute  —  ist  gleich- 
falls unleugbar.  Der  Ilissus  heißt  bei  Plato  auch  nur  ein  „Wässer- 
lein''  {vödviop)  und  erst  durch  Pisistratus  sollte  das  bis  dahin  kahle 
baumlose  Attika  mit  Ölbäumen  bepflanzt  worden  sein.  Wald- 
serstörung ist  eine  Phase,  aber  nicht  das  letzte  Wort  der  Kultur. 
Wenn  auf  einem  jungfräulichen  Boden  eine  Menschengesellschaft 
die  ersten  Schritte  zur  Bildung  tut,  da  mufi  der  Urwald  dem 
nächsten  Bedürfnis  weichen,  da  wird  an  Wahl  und  Schonung  nicht 
gedacht.  Jeder  schöpft  nach  Belieben  aus  dem  unermeßlichen  Vor- 
rat, der  wie  die  Luft  allen  gleich  geschenkt  ist.  Ja,  der  Aus- 
roder des  Waldes  erscheint  auf  dieser  Stufe  als  ein  Wohltäter  und 
hülfreicher  Heros.  In  den  W^d  vorzudringen  war  in  jenen  Urzeiten 
in  der  Tat  schwieriger,  als  man  jetzt  denkt,  ein  Werk,  das  fast 
übermenschliche  Anstrengungen  forderte.  Theophrast,  h.  pl.  5,  8,  2, 
erzählt  von  einem  Versuch  der  Römer,  auf  der  Insel  Korsika  eine 
Niederlassung  zu  gründen,  der  aber  an  der  Undurchdringlichkeit 
des  Waldes  scheiterte:  die  Ankömmlinge  wurden  vom  Dickicht  so 
zu  sagen  zurückgeschlagen.  Belehrend  in  dieser  EEinsicht  ist  auch 
die  Stelle  des  Strabo,  14,  6,  6:  „Eratosthenes  sagte  (zunächst  von 
der  Insel  Cypem,  aber  der  Vorgang  ist  typisch),  Wald  habe  vor 
Alters  alle  Ebenen  bedeckt  und  den  Anbau  gehindert;  der  Bergbau 
habe  ihn  ein  wenig  gelichtet;  dann  sei  die  Schiffahrt  gekommen, 
die  gleichfalls  viel  Holz  verbraucht  habe;  da  aber  auch  damit  die 
Wildnis  nicht  bezwungen  worden,  habe  man  jedem  erlaubt,  nieder- 
zuhauen und  sich  anzusiedeln,  wo  er  wolle,  und  ihm  das  also  ge- 
wonnene Stück  Land  als  sein  steuerfreies  Eigentum  zugesprochen.'' 
Und  erst  diese  letzte  Maßregel  —  setzen  wir  in  seinem  Sinne 
hinzu  —  schuf  Licht  und  Kultur.  Je  weiter  der  Wald  sich  zurück- 
zog, desto  freundlicher  wurde  die  Natur,  desto  mannigfaltiger  ihre 
Ghiben  an  Kräutern  und  Früchten,  denn  der  ununterbrochene  Urwald 
duldete  auf  dem  mit  Fichtennadeln  oder  gerbstoShaltigen  Blättern 
bedeckten,  ewig  beschatteten  Boden  nur  eine  beschränkte  und  ein- 
förmige Vegetation.  Erst  lange  nachher  kehrt  sich  nach  dem  Greeetz 
der  drei  Momente  dies  Verhältnis  um;  der  Mangel  an  Holz,  an 
Schatten  und  Feuchtigkeit  erweckt  die  Klage  nach  der  entschwun- 
denen Naturfrische;  es  regt  sich  gleichsam  das  Gewissen;  jetzt  wird 
mit  bewußter  Absicht  dem  Walde  sein  Bestehen  innerhalb  gewisser 
Grenzen  gesichert  oder,  da  wo  er  ganz  fehlt,  Anpflanzung  unter- 
nommen, wie  schon  heute  in  mehreren  europäischen  Staaten  ge- 
schieht.    Ehe  aber   rationelle  Wirtschaft  wieder   gut  machen  kann, 
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was  vorausgegangene  Generationen  unbefangen  verdorben  haben,  tritt 
häufig  aus  anderen  hifitorischen  Gründen  Verwilderung  ein,  bo  daß 
das  Land  teils  als  wie  von  der  Kultur  verbraucht,  teils  als  der 
blinden  menschenfeindlichen  Natur  anheimgefallen  (z.  B.  durch  Ver- 
sumpfung) sich  darstellt  —  auf  welchem  Punkte  Griechenland  jetzt 
steht.  Zu  keiner  Zeit  aber  ist  dies  Land  feucht  und  dunstig,  wie 
England,  gewesen,  immer  lag  es  Afrika  nahe  und  schon  die  Alten 
haben  Ziegen  gehalten,  Zisternen  angelegt  und  künstlich  bewässert.  — 
Von  Fraas  hat  sich  wohl  auch  E.  Curtius  imponieren  lassen,  wenn 
er  in  der  Einleitung  zu  seiner  Bereisung  des  Peloponnesus  (1,58 — 65) 
auf  Griechenlands  physische  Natur  so  düster  und  hoffnimgslos  blickt.  « 
Daß  sich  bei  den  Philosophen,  namentlich  Plato,  Stellen  finden, 
nach  denen  die  Erde  und  insbesondere  Hellas  als  gealtert,  als 
bloßes  einst  bekleidetes  Totengebein  erscheint  —  was  will  das 
sagen?  Plato  war  seinem  ganzen  Charakter  nach  ein  elegischer 
Idealist,  und  Seneca,  wenn  er  den  Ausdruck:  Altersschwäche  des 
Brdbodens  (loci  Senium)  gebraucht,  erscheint  auch  hierin  als  Vor- 
läufer des  Christentums.  Ist  es  nicht  auch  bei  uns  ein  allgemein 
verbreitetes  Gefühl  und  hört  man  nicht  oft  genug  sagen,  daß  das 
EUma  sich  verändert  habe,  daß  in  den  Jugendtagen  des  Sprechenden 
die  Menschen  kräftiger  und  gesunder,  der  Boden  ergiebiger  usw. 
war?  Der  alte  Schiffer,  mit  dem  Julius  Fröbel  (Aus  Amerika  1,  200) 
die  Überfahrt  von  New- York  nach  Chagres  machte,  behauptete  sogar, 
die  Passatwinde  hätten  während  seiner  Lebenszeit  an  Regelmäßig- 
keit eingebüßt.  Aus  der  zunehmenden  Schlechtigkeit  der  Welt  hat 
man  unzählige  Male  das  bevorstehende  Ende  aller  Tage  gefolgert. 
Tjasanlx,  ein  anderer  Münchener  Romantiker,  prophezeite  vor  nicht 
langer  Zeit  den  Untergang  der  westeuropäischen  Zivilisation  (der 
ihm  einerlei  war  mit  dem  der  Kirche)  und  setzte  schon  die  Slaven 
als  Erben  ein.  Solchen  Stimmungen  und  Phantasien  gegenüber 
gibt  es  jetzt  Widerlegungsgründe,  die  den  älteren  Zeiten  nicht  zu 
Gebote  standen,  nämlich  die  Zahlen  der  Statistik  und  die  Rech- 
nungen der  Naturwissenschaft.  E.  Curtius  schließt  mit  den  Worten: 
„Sin  Teil  dieser  Übelstände  (die  durch  Ausrodung  der  Wälder  sich 
ergeben  haben)  kann  wieder  gehoben  werden,  wenn  von  neuem  die 
gestörte  Ordnung  der  Natur  hergestellt  wird.  Andere  Schäden  kann 
keine  zweite  Kultur  ersetzen,  so  wenig  wie  im  organischen  Leben 
erstorbene  Kräfte  durch  Kunst  wieder  erzeugt  werden  können." 
Welches  sollen  diese  unersetzlichen  Schäden  sein?  Humuserde  kann 
im  Terrassenbau  auf  die  Berge  geschafft,   stockende  Flüsse  können 
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gereinigt,  dürre  Heiden  bewässert,  versumpfte  Ebenen  durch  Kanal- 
bauten  entwässert  werden;  die  Wälder  würden,  wenn  man  sie  gegen 
Ziegen  und  die  Feuer  der  Hirten  schützte,  in  diesem  glücklichen 
Klima  und  nicht  allzulanger  Zeit  wieder  die  Abhänge  der  Berge  be- 
decken. Was  wäre  dem  Kapital  hier  unmöglich  und  welche  Ejräfte 
wären  hier  auf  immer  erstorben?  Die  allgemeinen  Naturverhalt- 
nisse,  deren  der  Mensch  nicht  Herr  werden  kann,  bestanden  im 
frühesten  Altertum  wie  jetzt.  Die  Fluten  plötzlich  einbrechender 
Gewitterstürze  z.  B.  werden  sich  immer  zerstörend  ins  Tal  stürzen, 
Bäume  und  Felsen  mit  sich  fortreißen,  wie  in  Homers  Zeit,  imd 
wenn  sie  abgeflossen,  sogenannte  Rheumata  oder  Fiumaren,  d.  h. 
trockene  Kiesgründe  hinterlassen,  Dinge,  die  in  den  Ebenen  Mittel- 
europas, wo  der  Regen  oft  tagelang  vom  grauen  Himmel  träufelt^ 
nicht  zu  befürchten  sind.  Was  sich  nordischen  Reisenden,  die  ein 
ideales  Griechenland  in  der  Vorstellung  mitbringen,  als  Verderbnis 
in  der  Zeit  darstellt,  ist  zum  TeU  Charakter  südlicher  Länder 
und  Klimate  überhaupt.  Die  Mängel,  über  die  geklagt  wird,  sind 
mit  allem  Zauber  und  Segen  dieser  der  Sonne  näher  liegenden 
Gegenden  unauflöslich  verknüpft.  Man  überschätze  auch  nicht  den 
Einfluß  der  Wälder  auf  das  Klima.  Es  ist  damit  gegangen,  wie 
oft  mit  neuen  Gesichtspunkten:  man  pflegt  sie  allzu  ausschließlich 
geltend  zu  machen.  In  dem  vorliegenden  Falle  kam  noch  das 
Interesse  poetischer  Gemüter  und  besonders  das  des  feudalen  Adels 
hinzu,  der  für  größere  Besitzstücke  kämpfte,  sein  Jagdrevier  nicht 
missen  wollte  und  diesmal  so  glücklich  war,  mit  den  neuen  Lehren 
der  Bodenwirtschaft  und  Nationalökonomie  Chorus  machen  zu 
können.  In  der  Tat  aber  hängen  die  klimatischen  und  Witterungs- 
verhältnisse der  europäischen  Länder  im  großen  gar  nicht  von  der 
Pflanzendecke  des  Bodens  ab,  sondern  nächst  der  geographischen 
Breite  von  weitgreifenden  meteorologischen  Vorgängen,  die  von 
Afrika  und  dem  Atlantischen  Ozean  bis  zum  Aralsee  und  Sibirien 
reichen. 

Umsichtiger  als  Fraas  hat  Franz  Unger  die  Frage,  ob  der  Orient 
von  Seiten  seiner  physischen  Natur  einer  Wiedergeburt  fähig  sei,  mit 
ja  beantwortet  (Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Reise  in  Griechen- 
land und  in  den  ionischen  Inseln,  Wien  1862,  S.  187  ff.).  Unger 
widersetzt  sich  auch  der  Annahme,  als  gebe  es  einen  Marasmus  senilis 
der  Natur  und  als  grabe  die  Zivilisation  sich  ihr  eigenes  Grab.  Man 
bilde  nur  die  Menschen  um,  die  diesen  Boden  bewohnen:  der  Boden 
selbst  hat  von  seiner  schöpferischen  Kraft  nichts  eingebüßt;  er  ver- 
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langt  nur  Schonung  und  Nachhülfe.  Könnten  z.  B.  nur  die  Zi^en- 
herden  verringert  oder  zu  £[ause  gefüttert  werden,  so  würde  sich 
die  Strauchvegetation  in  kräftigen  Wald  verwandeln  und  die  Trocken- 
berge cdch  wenigstens  mit  Gestrüpp  bekleiden,  ohne  irgend  eine  künst- 
liche Pflanzung  oder  Terrassierung.  Die  Strandkiefer  und  Qaercus 
aegilope  würden  bald  nicht  mehr  die  einzigen  Bäume  sein,  die  dem 
Beisenden  auf  Ausflügen  in  üriechenland  begegnen.  Wie  viel  Men- 
schenalter nötig  wären,  den  Orient  wieder  zu  belauben,  ist  schwer 
zu  bestimmen,  doch  ist  unter  diesem  Himmel  die  Zeugongs-  und 
Heilkraft  der  Natur  erstaunlich.  Und  wie  mit  der  Vegetation,  steht 
es  auch  mit  manchen  andern  BinbuOen,  die  das  Land  seit  dem 
Altertum  erlitten  hat.  Manche  Häfen  z.  B.,  die  die  Alten  benutzen, 
sind  jetzt  versandet,  aber  dafür  gibt  es  andere,  noch  schönere,  die 
der  kleinen  SchifEahrt  der  Alten  zu  groß  und  tief  waren,  aber  den 
jetzigen  Mitteln  und  Maßstäben  gerade  entsprechen.  Man  sieht,  ob 
Griechenland,  Eleinasien,  Syrien,  Palästina,  diese  jetzt  so  verwahr- 
losten Länder,  einer  neuen  Blüte  sich  erfreuen  sollen,  hängt  allein 
von  dem  Crange  der  Welt-  und  Kulturgeschichte  ab:  die  physlBche 
Natur  würde  kein  unübersteigliches  Hindernis  in  den  Weg  stellen. 
Auch  liegt  dem  Urteil,  daß  diese  G^enden  für  immer  ausgenutzt 
seien,  keine  wirtschaftliche  oder  naturwissenschaftliche  Beob- 
achtung, vielmehr  nur  falsche  geschichtsphilosophische  Theorie 
zu  Grunde. 

Von  einem  andern,  aber  gleich  trüben  (Gesichtspunkt  aus  haben 
Jünger  einer  neueren  Wissenschaft,  der  Agrikultur-  und  Bodenchemie, 
dem  Orient  und  den  Ländern  um  das  Mittelmeer  das  Urteil  ge- 
sprochen und  schon  die  Totenklage  angestimmt.  Der  Ackerbau, 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  fortgesetzt,  erschöpft  den  Boden  und 
zwingt  den  Menschen,  in  ein  frisches  Land  zu  wandern.  Die  Stoffe, 
die  zum  Wachstum  der  Pflanzen  und  zur  Fruchtbildung  nötig  sind, 
Alkalien,  phosphorsaure  Salze  usw.,  sind  auf  einer  gegebenen 
Bodenfläche  nur  in  einem  gewissen  begrenzten  Maße  vorhanden: 
ist  durch  lange  aufeinanderfolgende  Ernten  dieser  Vorrat  ver- 
braucht und  dieses  Maß  erreicht,  so  trägt  der  Acker  keine  Frucht 
mehr,  wie  ein  ausgebeutetes  Bergwerk  kein  Metall  mehr  liefert.  Durch 
die  Brache  gewinnen  die  im  Boden  enthaltenen  Mineralien  nur  Ge- 
legenheit zu  verwittern,  lösbar  zu  werden:  die  Zeit  schließt,  sozu- 
sagen, den  Boden  nur  auf:  aber  weiter  geht  ihre  Macht  nicht  und 
wo  jene  Mineralien  ihm  einmal  genommen  sind,  da  kann  auch  die 
Buhe  dem  Acker  nichts  helfen.    Die  sorgfältigste  Bearbeitung  wirkt 
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nur  dahin,  die  chemischen  Prozesse,  die  die  Bestandteile  des  Bodens 
erleiden  müssen,  um  von  der  Pflanze  ei^^riffen  zu  werden,  zu  er- 
leichtem und  zu  beschleunigen,  aber  neue  Bestandteile  der  Art  kann 
sie  nicht  schaffen.  Durch  Düngung  geben  wir  dem  Boden  einen 
Teil  dessen  wieder,  was  wir  von  ihm  empfangen,  aber  eben  nur 
einen  Teil,  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  muß  diese  Differenz 
sich  so  häufen,  daß  auch  der  einst  reichste  Acker  die  menschliche 
Arbeit  nicht  mehr  belohnt.  Jede  Ernte,  die  außer  Landes  geht, 
jedes  Getreideschiff,  das  den  Ertrag  einer  ackerbauenden  Gegend  über 
See  entführt,  ist  eine  direkte  Schmälerung  des  im  Boden  liegenden 
Elapitals.  Was  die  Städte  verzehren,  ist  dem  Lande  entzogen  und 
kommt  ihm  gar  nicht  oder  in  geringem  Maße  wieder  zu.  Der  Abfall 
der  Tiere  und  Menschen,  das  Laub  der  Bäume,  der  Verwesungs- 
staub  des  organischen  Lebens  wird  von  Stürmen  verweht,  von  Strömen 
fortgerissen  und  von  beiden  endlich  dem  Ozean,  dem  letzten  großen 
Behälter,  überliefert.  Was  London  verbraucht,  haben  die  Grafschaften 
hergeben  müssen  und  wird  durch  die  Themse  in  die  Abgründe  der 
Nordsee  versenkt.  Wie  mit  London,  so  war  es  einst  mit  Babylon, 
mit  Rom,  so  mit  den  unzähligen  städtischen  Ansiedelungen  des  Alter- 
tums; die  umgebenden  Landschaften  liegen  jetzt  kraft-  und  hilflos 
da  und  es  ist  keine  Hoffnung,  daß  sie  je  wieder  aufleben  könnten, 
da  durch  eine  frühe  begonnene  und  lange  fortgesetzte  Kultur  alle  der 
Umwandlung  in  Pflanzenleben  fähigen  Stoffe  aufgesogen  und  entfernt 
worden  sind.  —  Ist  dieser  Gedankengang  richtig,  so  steht  der  ganzen 
Erde  dasselbe  Greschick  bevor,  das  die  Länder  des  Altertums  bereits 
betroffen  hat.  Auch  England  wird  keinen  Weizen  mehr  tragen,  wie 
einst  auch  sein  Kohlen-  und  Eisenvorrat  erschöpft  sein  wird;  dann 
wird  Mexiko  noch  fruchtbar  sein,  für  welches  aber  auch  der  Tag  der 
ewigen  Ruhe  kommen  wird;  und  so  weiter  durch  alle  Länder  beider 
Hemisphären  durch.  Und  was  der  Mensch  durch  seine  Nutzung  nur 
beschleunigt,  das  muß  auch  auf  dem  Wege  des  natürlichen  Pflanzen- 
lebens, auch  wenn  es  nie  einen  Menschen  gegeben  hätte,  als  letzte 
Folge  sich  ergeben.  Dann  wird  auch,  setzen  wir  noch  hinzu,  alles 
Gtobirge  auf  Erden  durch  die  Kraft  der  Wasser  und  Winde  und  der 
Verwitterung  geebnet  sein  und  die  Sonne,  die  immerfort  Wärme  ab- 
gibt, ohne  daß  ihr  die  verlorene  durch  irgend  etwas,  soviel  wir 
wissen,  ersetzt  wird,  tot  und  kalt  sein  und  mit  ihr  die  Erde  und 
t  der  Mensch.  Glücklicherweise  können  wir  die  Zeit,  in  der  dies 
alles  sich  vollziehen  wird,  auch  nicht  annähernd  berechnen  und 
haben  unterdes  Muße,   abzuwarten,  ob  in  unserer  Schlußkette  sich 
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nicht  irgend  ein  Glied  als  unhaltbar  erweist  und  damit  die  ganze  Vor- 
aussage trügerisch  und  zur  hypochondrischen  Chimäre  wird.  So  sind 
schon  jetzt  an  mehr  als  einem  Punkte  der  Erde  unerschöpfliche  Lager 
Yon  Phosphoriten  entdeckt  worden,  geeignet  den  Boden  ganzer  Länder 
für  unabsehbare  Zeiten  zu  befruchten.  Sollte  nicht  in  näherer  oder 
fernerer  Zukunft  die  Kraft  der  raumbewältigenden  Mechanik  so  ge- 
wachsen sein,  daß  von  solchen  lokalen  Anhäufungen  auch  weiter  ab- 
liegende Gegenden  einen  neuen  Boden  und  mit  ihm  eine  neue  Energie 
des  Pfianzenlebens  beziehen  könnten?  Was  auf  diesem  Wege  einst 
möglich  sein  wird,  das  besitzen  die  Länder  um  das  Mittelmeer  zum 
Teil  schon  jetzt  an  ihrer  gebirgigen,  reich  gegliederten  Bodengestalt 
und  an  der  seit  uralter  Zeit  an  dieselbe  sich  knüpfenden  Irrigation. 
Denn  während  in  den  Eomebenen  des  europäischen  Wald-  und 
Steppengebietes  die  Meteorwasser  den  Acker  nur  tränken,  ohne  seine 
Verluste  zu  ersetzen,  bereichem  die  von  den  Bergen  stürzenden 
Quellen  die  ausgelaugte  obere  Erdkrume  unaufhörlich  aus  den  Schätzen 
des  Brdinnem.  Ein  lebendiges  Beispiel  dafür  bildet  die  Lombardei: 
das  Felaengerüste,  an  das  sie  sich  lehnt,  sendet  ihr  durch  die  Flüsse 
und  die  festen  oder  aufgelösten  Erden,  die  sie  mitführen,  immer  neue 
Miueralkiäfte  zu  und  erhält  sie  so  fruchtbar,  wie  vor  zweitausend 
Jahren.  Was  aber  die  Natur  allein  nicht  leistete,  ergänzte  der  Mensch, 
▼on  der  Not  belehrt,  mit  bewußter  Zwecktätigkeit.  Im  Orient 
und  am  Mittelmeer,  im  Bereiche  regenloser  Sommer,  drohte  der 
Vegetation  jedes  Jahr  während  der  drei  oder  vier  heißen  Monate 
der  Tod  durch  Verschmachtung.  Daher  in  diesen  Ländern  seit  dem 
frühen  Altertum  die  Sorge  für  Bewässerung,  die  Fassung  und  Leitung 
der  Quellen,  die  Kunst  wagerechter  Verteilung,  die  Einschnitte  in 
den  Band  der  Ströme,  die  Dämme  und  Durchstiche,  die  Schöpfräder 
und  Rinnen.  So  notwendig  war  unter  jenem  Himmelsstrich  diese 
Bemühung,  daß  sie  sich  von  Geschlecht  zu  (reschlecht  fortsetzte  und 
zum  bleibenden  Naturell  und  zu  angeborener  Kunstfertigkeit  wurde, 
und  wenn  die  künstliche  Bewässerung  ursprünglich  ein  Zeichen  des 
sich  regenden  vorberechnenden  Denkens  gewesen  war,  so  wurde  sie 
ihrerseits  ein  mächtiger  Anreiz  fernerer  geistiger  Entwickelung.  Sie 
band  den  Menschen  an  den  Menschen,  —  nicht  durch  jene  dumpfe 
natürliche  Gesellung,  die  auch  die  Tiere  treibt,  herden weise  zu 
leben,  sondern  durch  freie  Gegenseitigkeit,  die  erste  Gemeinde-  und 
Staatenbildung.  Nördlich  der  Alpen  fiel  diese  Nötigung  weg:  da 
siedelte  sich  der  Germane  an,  wo  es  ihm  beliebte,  fragte  nichts  nach 
dem  Nachbar  und  bildete  d^n  Charakter  persönlicher  Eigenheit  in 
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sich  aus.  Selbst  in  der  Neuen  Welt  währte  dies  Verhältnis  fort, 
da  wo  beide  Rassen  in  einer  ähnlichen  Natur  zusammenstießen.  In 
Neu-Mexiko,  z.  B.  am  Bio  Grande,  und  in  Texas  hatten  die  Spanier 
meilenweit  Bewässerungskanäle  gezogen,  die  die  einwandernden  angel- 
sächsischen Amerikaner  zum  Schaden  des  Landes  wieder  eingehen 
ließen.  „Den  Bewohnern  der  Vereinigten  Staaten  ist  diese  Art  des 
Landbaues  fremd,  und  sie  widerstreitet  ihrem  individualistischen 
Geiste,  da  ein  größeres  Bewässerungssystem  nicht  ohne  eine  darauf 
bezügliche  (Gesetzgebung  und  ohne  Schmälerung  der  freien  Dis- 
position des  Einzelnen  auf  seinem  Lande  denkbar  ist''  (Fröbel,  Aus 
Amerika,  2,  160).  Ja,  ein  Amerikaner  bemerkt  selbst,  unter  ameri- 
kanischen Händen  müsse  der  an  Bewässerung  gebundene  Ackerbau 
stets  darnieder  liegen,  „weil  die  bei  einem  solchen  System  not- 
wendige despotische  Verwaltung  der  Gemeinde  zu  wenig  mit  den 
dortigen  Sitten  übereinstimmt*'  (Grisebach,  Vegetation  der  Erde, 
2,  276).  Organisierte  (Gemeinschaft  also  erscheint  dem  sächsischen 
Stamme  als  despotisch  überhaupt;  am  Mittelmeer,  vonBaktrien  und 
Babylonien  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles,  war  sie  ein  Gebot  der 
Natur  und  wurde  ein  Charakterzug  der  Völker.  Abgesehen  aber  von 
dieser  politisch-sittlichen  Wirkung  verbürgt  die  Irrigation  auch  dem 
Grund  und  Boden,  so  lange  die  Beige  stehen  und  die  Wasser  rinnen, 
eine  unvergängliche  physische  Jugend.  Wo  das  Ackerland  und  die 
Wiese  nur  auf  die  aufisteigenden  und  niederfallenden  Dämpfe  des 
Meeres  angewiesen  sind,  da  muß  jener  Zustand  der  Erschöpfung 
viel  rascher  eintreten,  welchem  in  den  Augen  besorgter,  vielleicht 
auch  hochmütiger  Beurteiler  die  Länder  des  Altertums  schon  ver- 
fallen sind. 

Nicht  ein  unerbitüiches  Naturgesetz  war  es,  was  der  Kultur 
des  Orients  den  Untergang  gebracht  hat,  sondern  der  Zusammenhang 
geschichtlicher  Ereignisse,  die  erst  die  humane  Bntwickelung  be- 
günstigende, dann  sie  gefährdende  geographische  Lage,  der  Eontakt 
der  Rassen,  Lebensformen  und  Religionen  und  die  ihn  begleitende 
Wut  der  Zerstörung  und  Verunreinigung  des  Blutes.  Die  Region 
der  acker-  und  städtebauenden  Völker  Vorderasiens  stieß  an  un- 
ermeßliche Steppen  und  Wüsten,  aus  denen  immer  von  neuem 
wilde,  blutgierige  Nomaden  hervorbrachen.  Einst  in  sehr  früher  Zeit 
hatten  nomadische  Semiten  vom  Kaukasus  bis  zum  persischen  und 
arabischen  Meerbusen  sich  ergossen  und  eine  ihnen  vorausgehende 
Kultur  zerstört,  deren  Wesen  imd  Richtung  wir  nicht  mehr  erkennen. 
Als  sie  darauf  begonnen  hatten,  sich  auf  dem  neuen  Boden  seßhaft 
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ZU  machen,  erfolgte  die  iranische  Flut,  die,  vielleicht  gleichzeitig 
mit  dem  Einbruch  der  Indoeuropäer  nach  Europa,  die  semitische 
Welt  mitten  durch  spaltete  imd  in  einzelnen  Wellen  unter  der  Be- 
nennung Phryger,  Lykier  usw.  bis  an  das  Mittelländische  Meer 
sich  fortsetzte.  Seitdem  rangen  in  Asien  beide  Rassen  miteinander, 
die  Semiten  in  ungeheuren  despotischen  Zentren,  um  bildgeschmückte 
Palaste  sich  sammelnd,  Kanäle  ziehend  und  den  Spaten  führend, 
die  Iranier  in  natürlicher  Freiheit  ihre  Tiere  weidend,  in  Stämme 
gesondert  und  von  Patriarchen  geführt,  lauernd  und  räuberisch,  ver- 
wüstend oder  wegschleppend,  was  sie  erreichen  konnten.  Allmählich 
aber,  durch  den  Einfluß  der  Zeit  und  des  Beispiels  und  in  der 
Herrschaft  über  gebildetere  Kulturländer,  ging  ein  Teil  der  Iranier 
selbst  zur  Niederlassung  und  höherer  Staatsordnung  über;  indes  die 
andere  Hälfte  dieses  großen  Stammes  —  Saken  und  Massageten, 
Sannaten  und  Scythen,  später  Alanen  und  Jazygen  —  in  den  weiten 
unerreichbaren  Flächen  die  alte  nomadische  Lebensart  bewahrte. 
Diese  Spaltung  in  zwei  Hälften  war  der  Gegensatz  von  Iran  und 
Toran,  von  Zivilisation  und  Freiheit:  das  iranische  Kulturgebiet 
erwehrte  sich  nur  mühsam  der  aus  dem  Schöße  der  Steppe  immer 
neu  hereinbrechenden  Wildheit.  Schon  gegen  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  hatten  Skythen  einen  Plünderungszug  durch  ganz 
Asien  gemacht,  der  aber  nur  achtundzwanzig  Jahre  dauerte  und 
als  bloße  Episode  bald  wieder  vergessen  wurde.  Dann  hatte  Kyrus 
versucht  die  Massageten,  Darius  die  Skythen  zu  bändigen,  beide 
ohne  Erfolg.  Vielmehr  setzten  sich  unter  dem  Seleukidenreiche  die 
aus  den  Jaxartes- Gegenden  gekommenen  reitenden  Bogenschützen 
iranischen  Stammes,  die  Parther,  in  dem  östlichen  Teile  Asiens  bis 
an  den  Euphrat  fest.  Dann,  im  siebenten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung, stürmten  die  Araber,  ein  fanatischer  Wüstenstamm,  ur- 
plötzlich heran  und  rotteten  alle  Gründungen,  die  mit  der  Religion 
zusammenhingen  —  uud  was  im  Orient  hing  und  hängt  nicht  mit 
der  Religion  zusammen?  —  mit  der  Wurzel  aus.  Wieder  einmal 
war  der  Geist  der  Semiten  Herr  geworden  über  den  iranischen,  als 
Widerspiel  dessen,  was  einst  Meder  und  Perser  an  ihnen  verübt. 
So  groß  nun  auch  die  Verwüstung  war,  mit  der  Turanier  und 
Islamiten  gegen  die  Gärten  und  Städte  Baktriens  und  Mediens,  der 
Tigris-  und  EuphraÜänder,  Syriens  und  Kleinasiens  reagierten,  — 
diese  Nomaden  und  Reiter  waren  doch  immer  desselben  Blutes,  von 
edler  Herkunft  und  schöner  Leibesgestalt,  bildungsfähig  und  Anlage 
und  Bedürfnis  zivilisierten  Lebens,    ihnen  selbst  unbekannt,    in  sich 
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tragend.  Das  eigentliche  Verderben,  ohne  Möglichkeit  der  Wider- 
herstellung  und  Anknüpfung,  erfolgte  erst,  als  die  bestialischen 
Rassen,  die  bisher  am  Altai  und  von  da  weiter  am  Baikalsee  und 
auf  der  fürchterlichen  Hochfläche  im  Herzen  des  Weltteils  sich  ver- 
borgen gehalten  und  nur  für  das  chinesische  Reich  den  homogenen 
nomadischen  Hintergrund  gebildet  hatten,  die  Türken  und  auf  deren 
Spuren  die  Mongolen,  den  Weg  nach  Südwesten  in  die  arisch- 
semitische Welt  gefunden  hatten.  In  Europa  tauchte  der  türkische 
Stamm  zuerst  in  der  Horde  der  Hunnen  auf,  und  welchen  Eindruck 
schon  ihr  brutales  Äuliere  auf  den  Abendländer  machte,  sehen  wir 
aus  den  Schilderungen  der  gleichzeitigen  Berichterstatter  und  den 
Fabeln,  die  über  die  neu  erschienenen  Unholde  im  Volksmunde  um- 
gingen. Ammianus  Marcellinus,  da  wo  er  die  rohen  Sitten  der 
Alanen,  die  früher  Massageten  genannt  wurden,  beschreibt,  fügt  doch 
hinzu:  „die  Alanen  sind  fast  alle  hohe,  schöne  Menschen  (proeeri 
autem  Alanipaene  sunt  omnes  etpvlchri)^  den  Hunnen  in  der  Lebens- 
art ähnlich  (suppares),  dennoch  aber  auf  höherer  Stufe  der  Mensch- 
lichkeit stehend  (verum  victu  mitiores  et  cvltuy.  In  Asien  waren 
schon  im  6.  christlichen  Jahrhundert  Sogdiana  und  Baktrien  oder 
die  alt-iranischen  kanalreichen  Ufer  des  Jazartes  und  Oxus  türkisches 
Land;  von  da  wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  ganz  Asien 
allmählich  durchritten,  verheert,  verbrannt,  geplündert  und  die  Ein- 
wohner gemordet  oder  in  die  Oef angenschaft  abgeführt.  Seldschukische 
Häuptlinge  schwangen  die  Lederpeitsche,  legten  besiegten  arabischen 
Emiren  feierlich  den  Fuß  auf  den  Nacken  und  ließen  sie  dann  in 
Stücke  hauen;  persische  Mädchen  mit  mandelförmigen  Augaii  und 
langen  Wimpern  wurden  in  die  schmutzigen  Filzzelte  ihrer  heulenden 
mißgestaltenen  Gebieter  geschleppt;  so  mischte  sich  vom  Aralsee  bis 
zum  Mittelländischen  Meer  unedles  hochasiatisches  Blut  in  das  der 
alten  Kulturvölker,  als  ein  fortwirkendes  Element  sittlicher  Erniedri- 
gung und  geistiger  Ohnmacht.  Indes,  auch  die  türkische  Eroberung 
erscheint  als  nur  geringes  Leiden  im  Vergleich  mit  den  entsetzlichen 
Gräueln,  die  den  W^  der  Mongolen  bezeichneten.  Was  diese 
Rasse  gelber  schiefblickender  Schakale  aus  der  Wüste  Gobi  auf 
orientalischem  Boden  verübt  hat,  läßt  sich  mit  Worten  gar  nicht 
schildern.  Als  Dschingiskhan  im  Jahre  1221  —  wir  wollen  nur 
dies  eine  Beispiel  anführen  —  gegen  die  blühende  volkreiche  Stadt 
Balkh,  das  altberühmte  Baktra,  die  1200  Moscheen  und  200  öffent- 
liche Bäder  besaß,  drohend  heranzog,  gingen  ihm  Abgesandte  mit 
Geschenken   und   Lebensmitteln    entgegen,    um    Schonung    flehend: 
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der  Khan  war  scheinbar  begütigt,  zog  in  die  Stadt  ein  und  liefi 
dann  sämtliche  Einwohner,  unter  dem  Vorwand  sie  zählen  zu 
wollen,  in  einzebien  Abteilungen  aufs  Feld  hinausführen  und  sie 
dort  abschlachten,  die  Stadt  selbst  aber  schleifen  —  die  noch  gegen- 
wärtig ein  unabsehbares  Ruinenfeld  bildet.  Die  türkischen  Völker, 
deren  Ausgang  mehr  nach  Westen  zu  gelegen  war,  waren  gleich 
anfangs  vom  Islam  gewonnen  worden  und  hatten  sich  dadurch  dem 
Westen  innerlich  verbunden;  auch  waren  sie,  wie  man  gestehen 
muß,  im  Laufe  der  Jahre  nach  manchen  Seiten  gegen  die  mildere 
Sitte  und  ererbte  Bildung  der  ihnen  unterworfenen  Bevölkerung 
nicht  ganz  unempfindlich  geblieben:  die  mongolischen  Horden  aber 
trieb  nur  der  Instinkt  der  Zerstörung  und  des  Mordes,  und  die 
Spuren  ihres  Daseins  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  erloschen. 
Seit  der  mongolischen  Zeit  liegt  der  Orient  wie  ein  zu  Tode  Ge- 
troffener da,  ohne  sich  aufraffen  zu  können.  So  verhängnisvoll 
wurde  der  ältesten  Menschenkultur  und  den  ges^neten  Ländern,  in 
denen  sie  erblühte,  der  ununterbrochene  Zusammenhang  mit  den 
unwirtlichen  Hochflächen  im  Innern  des  großen  Weltteils,  der 
Heimat  einer  niedem  Menschenrasse  von  abstoßender  Gesichtsbildung 
und  miflätigen  Sitten. 

Auch  der  griechischen  Halbinsel  gereichte  die  Nähe  Asiens  und 
der  osteuropäischen  Steppen  und  die  Verunreinigung  mit  fremdem 
Blute  zum  Verderben.  Denn  welches  waren  ihre  Schicksale  seit 
der  Völkerwanderung?  Die  Bulgaren,  ein  türkischer  Stamm,  ließen 
sich  südlich  der  Donau  nieder,  die  gleichfalls  türkischen  wilden 
Avaren  überfielen  mordend  und  plündernd  die  um  die  befestigte 
Hauptstadt  gel^;enen  Provinzen;  Osmanen  streiften  und  herrschten 
schon  vor  einem  halben  Jahrtausend  in  diesem  Vorland  Europas. 
Auch  den  Germanen  diente  der  griechische  Boden  zum  Schauplatz 
ihrer  noch  ungebändigten  Kriegs-  und  Beutegier  —  man  erinnere 
sich  nur  der  furchtbaren  Verheerungszüge  der  am  Schwarzen  Meer 
angelangten  Gothen  gegen  die  Küsten,  Städte  und  Inseln  Kleinasiens 
und  des  Peloponnes  — ;  nach  Italien  pflegten  sie  erst  zu  kommen, 
wenn  sie  ihre  erste  frische  Roheit  schon  abgelegt  hatten.  Slaven 
überschwemmten  dauernd  nicht  bloß  die  Donaugegenden  und 
Thrakien,  sondern  auch  alle  Teile  des  alten  Griechenlands  selbst 
und  belegten  Berge,  Taler,  Flüsse  und  Ortschaften  mit  Namen 
ihrer  Sprache;  aus  rauhen  Gebirgswinkeln  drängten  Albanesen 
haufenweise  in  die  entvölkerten  Landschaften  hinab;  beide  nahmen 
dann   die  von  Konstantinopel  auf  dem  Wege   der  Kirche   und  der 
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politischen  Administration  ihnen  gebotene  griechische  Sprache  (in 
entarteter  byzantinischer  Aussprache)  an  und  bildeten  mit  dem  Rest 
der  früheren  Bewohner,  soweit  sich  ein  solcher  noch  vorfand,  das 
Volk  der  heutigen  Griechen.  So  erklärt  sich  die  Barbarei,  der  sich 
Hellas  so  schwer  entwindet,  aus  dem  Fluche  der  Schändung,  der 
auf  ihm  liegt,  nicht  aus  der  angeblichen  Erschöpfung  der  Naturkraft, 
die  sicher  noch  so  wirksam  ist,  wie  einst  in  den  Tagen  der  schönsten 
Blüte  dieses  Landes. 


Als  die  große  arische  Wanderung  den  beiden  Halbinseln,  die 
nachher  der  Schauplatz  der  klassischen  Bildung  wurden,  die  ersten 
Bewohner  höherer  Rasse  gab,  von  denen  wir  historisch  wissen,  da 
waren  diese  Länder  —  so  dürfen  wir  uns  die  Sache  denken  —  von 
einer  dichten  schwer  zu  durchdringenden  Waldung  düsterer  Fichten 
und  immergrüner   oder  laubabwerfender  Eichen  bedeckt,   etwa  wie 

Homer  sie  schildert: 

Diese  durchatmete  nie  die  Gewalt  feuchthauchender  Winde, 
Noch  traf  Helios'  Leuchte  sie  je  mit  den  flammenden  Strahlen, 
Auch  kein  strömender  Regen  durchnäßte  sie:  so  ineinander 
Wuchs  das  Gehölz;  viel  lagen  umher  der  gefallenen  Blätter  — 

dazwischen  in  den  Flufitälern  mit  offnen  Weidestrecken,  auf  denen 
die  Rinder  der  Ankömmlinge  sich  zerstreuten,  reich  an  nackten  und 
kräuterbewachsenen  Felsabstürzen,  an  denen  die  Schafe  rupfend  auf- 
und  abkletterten  und  von  deren  Gipfel  hin  und  wieder  das  öde 
unfruchtbare  Meer  sichtbar  wurde.  Das  Schwein  fand  reichliche 
Bichelnahrung,  der  Hund  hütete  die  Herde,  wilde  Bienenstöcke 
lieferten  Wachs  und  Honig,  wilde  Apfel-,  Bim-  und  Schlehenbäume 
boten  saure  harte  Früchte  zum  Gtenuß,  gegen  den  Hirsch  und  Eber, 
den  wilden  Stier  und  den  raubgierigen  Wolf  ward  der  Pfeil  vom 
Bogen  geschnellt  oder  der  mit  scharfem  Stein  bewaffnete  Speer  ge- 
schwungen. Das  Jagdtier  und  das  Tier  der  Herde  gab  alles 
Nötige,  sein  Fell  zur  Kleidung,  seine  Hörner  zu  Trinkgefäßen, 
seine  Därme  und  Sehnen  zu  Bogensträngen,  sein  Geweih  und  seine 
Knochen  zu  Werkzeugen  und  den  Handgriffen  derselben;  rohes 
Leder  war  der  vorherrschende  Stoff,  die  beinerne  und  hörnerne 
Nadel  diente  zum  Nähen  und  Befestigen  desselben  (suere  ist  das  ur- 
alte Wort  für  solche  Lederarbeit,  man  vergleiche  sutor  der  Schuster, 
xaCOv/ia  das  Leder,  suhuia  die  Ahle,  slav.  podüSiva  die  Schuhsohle, 
Silo,  ahd.  sivla  der  Pfriemen  usw.).     Mit  Leder  war  der  auf  dem 
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Wafieer  schwimmende  geflochtene  Kahn  überzogen,  mit  Stieraehnen 
das  Lederkldd  zusammengenäht,  Hesiod  0.  et  d.  544: 

Nahe  dir  Haute  zufiammen  mit  Sehnen  des  Stiers  — , 
mit  Riemen  die  Spitze  am  Pfeil  und  am  Speer  befestigt,  das  Zug- 
tier vor  dem  Wagen  angeschirrt  und  die  Peitsche,  die  zum  An- 
treiben diente,  bewafEnet.  Ein  viel  erlegtes,  auch  zur  Nahrung 
dienendes  Tier  war  der  Biber,  der  durch  ganz  Europa  die  Seen 
und  Flüsse  dicht  bevölkerte  (lat.  fibetj  keltisch  heher^  biber,  wonach 
die  gallischen  Städte  Bibrax  und  Bibracte  benannt  waren,  ahd.  pipaty 
hibuTj  mhd.  hiberj  ags.  beofor,  altn.  bifr.^  preußisch  und  lit.  bibruSf 
slavisch  böbrüy  auch  bebrü,  Mbrü;  im  Griechischen  ist  das  Wort,  wie 
auch  das  Tier  in  Griechenland,  frühe  untergegangen,  dafür  aber 
von  Europa  in  den  Orient  gedrungen,  Frahn  Ibn-Foszlan  S.  57). 
Zum  Bogen  diente  besonders  das  Holz  der  Eibe^,  zum  Schaft  des 
Speers  das  der  Esche,  auch  des  Holunders  (axria,  äxr^  und  Hart- 
riegels, zum  Schilde  ein  Geflecht  aus  Ruten  der  Weide  (Jttvg,  hia 
=  Schild);  die  Bäume  des  Urwaldes,  von  riesenhaftem  Wachstum, 
wurden  durch  Feuer  und  mit  der  steinernen  Axt  zu  ungeheuren 
Booten  ausgehöhlt.  Auf  dem  Räderwagen,  einer  früh  erfundenen 
Maschine,  die  ganz  aus  Holz  zusammengefügt  war  und  an  welcher 
Holzpflöcke  die  Stelle  der  späteren  eisernen  Nägel  vertraten,  ward 
die  Habe  der  Wanderer,  ihre  MelkgefäOe,  Felle  usw.  mitgeführt  *). 
Die  Wolle  der  Schafe  ward  ausgerupft^)  und  zu  Filzdecken  und 
Filztüchem  zusammengestampft,  besonders  zum  Schutze  des  Hauptes 
{ff  .xlXoq^  lat.  piUeuSj  püeus  der  Hut,  germanisch  und  slavisch  mit 
erweitertem  Stamm:  Füz,  plusti,  Hesiod  0.  et  d.  545: 

über  das  Haupt  dir 
Setze  geformten  Filz,  vor  Nässe  die  Ohren  zu  schützen). 

Aus  dem  Bast  der  Bäume,  besonders  der  Linde,  und  aus  den  Fasern 
der  Stengel  mancher  Pflanzen,  besonders  der  nesselartigen,  flochten 
die  Weiber  (das  Flechten  ist  eine  uralte  Kunst,  die  Vorstufe  des 
Webens,  dem  es  oft  sehr  nahe  kommt)  Matten  und  gewebeartige 
Zeuge  und  Jagd-  und  Fischemetze.  Milch  und  Fleisch  war  die 
Nahrung,  das  Salz  ein  begehrtes  Gewürz,  das  aber  schwer  zu  erlangen 
war  und  dem  am  Meeresufer,  in  der  Pflanzenasche  usw.  nach- 
gegangen wurde  ^).  Je  weiter  nach  Süden,  desto  leichter  wurde  es, 
das  Vieh  zu  überwintern,  das  im  hohem  Norden  während  der  rauhen 
Jahreszeit  nur  kümmerlich  unter  dem  Schnee  seine  Nahrung  fand 
und    unter     ungünstigen    Umständen    massenhaft    zugrunde    gehen 
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mußte  —  denn  der  Herde  ein  Obdach  zu  schajSen  und  getrocknetes 
Oras  für  den  Winter  aufzubewahren,  sind  Künste  späteren  Ursprungs, 
die  sich  erst  im  Gtefolge  des  ausgebildeten  Ackerbaues  einfanden. 
Auch  die  Rasse  der  Haustiere  war  eine  geringe,  das  Schwein  z.  B. 
das  kleine  sogenannte  Torfschwein,  und  stand  von  der  späteren  durch 
Kultur  und  Verkehr  veredelten,  die  wir  jetzt  vor  Augen  haben,  noch 
weit  ab.  Zur  Wohnung  für  den  Menschen  diente  im  Winter  die 
unterirdische,  künstlich  gegrabene  Höhle,  von  oben  mit  einem  Rasen- 
dach oder  mit  Mist  verdeckt*),  im  Sommer  der  Wagen  selbst  oder 
in  der  Waldregion  die  leichte,  aus  Holz  und  Flechtwerk  errichtete 
zeltähnUche  Hütte.  Der  Natur  der  Sache  nach  mußte  bei  einem 
viehschlachtenden  Volke  die  Kampfsitte  blutig  und  die  Strafe  grausam 
sein;  Wut  und  Rache,  Raub  und  Beutegier  bildeten  die  Antriebe, 
Ldst  und  Hinterhalt  und  Überfall,  wie  auf  der  Jagd  dem  Tiere 
gegenüber,  die  Formen  und  Mittel  des  Krieges;  die  Gefangenen 
wurden  geschlachtet,  wie  bei  den  Cimbem,  ja  noch  den  Grermanen 
des  Tacitus,  die  Sklaven  zu  größerer  Sicherheit  verstümmelt; 
der  Sieger  trank  von  dem  Blute  des  erlegten  Feindes,  der  Him- 
schädel  diente  ihm  beim  Schmause  zur  Schale  und  zu  übermütiger 
Erinnerung^).  Greise,  wenn  sie  zum  Kampfe  kraftlos  geworden, 
gingen  freiwillig  in  den  Tod  oder  wurden  gewaltsam  erschlagen, 
ähnlich  auch  unheilbare  Kranke^.  Bei  religiösen  Festen  und  Sühn- 
opfern  floß  reichlich  Menschenblut;  dem  Häuptling  folgten  seine 
Knechte,  Weiber,  Pferde  und  Hunde  in  das  Grab  nach^;  die  Frau 
wurde  geraubt  oder  gekauft,  das  Neugeborene  vom  Vater  aufgehoben 
oder  verworfen  und  ausgesetzt  (Grimm  R.  A.  455:  „Von  Aussetzung 
der  Kinder  sind  alle  Sagen  voll,  nicht  allein  deutsche,  auch  römische, 
griechische  und  des  ganzen  Morgenlandes.  Es  läßt  sich  nicht 
zweifeln,  daß  diese  grausame  Sitte  in  der  Roheit  des  Heidentums 
rechtlich  war'').  Die  Naturkräfte,  deren  Gegenwart  mit  dumpfem 
Schauer  empfunden  wurde,  hatten  noch  keine  menschlich-persönliche 
Gestalt  angenommen:  der  Name  Gottes,  dessen  lateinische  Form 
detLS  ist,  bedeutete  noch  Himmel  (das  von  den  Finnen  erborgte 
litauische  düwas,  preuß.  deivas  hat  bei  ihnen  noch  heute  den  Sinn 
von  Himmel,  finnisch  taivaSy  estnisch  taevaSj  livisch  iovas),  und 
während  in  dem  indischen  Varuna  schon  ethische  Motive  entwickelt 
sind,  hat  in  dem  griechischen  Uranos  der  Prozeß  der  Personifikation 
kaum  erst  angesetzt.  Das  Los  entschied  bei  wichtigen  oder  un- 
gewöhnlichen Begegnissen  und  Entschlüssen^^);  Vorbedeutung  und 
Aberglaube  bestimmten  alles  Tun  und  Lassen;  Zauberformeln  lösten 
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die  Fesseln  der  Grefangenen  und  gaben  der  Waffe  übernatürliche 
Kraft;  die  Wunden,  die  die  Axt  gerissen,  wurden  durch  Besprechung 
geheilt,  ebenso  das  hervorspritzende  Blut  gestillt  (ein  solcher  Be- 
schwörer hieß  gotisch  leheis,  leiheis,  slavisch  likari,  altirisch  liaig^ 
Zeuß»  19;  Od.  19,  456: 

Und  sie  verbanden  zugleich  des  untadligen  hohen  Odyssens 
Wunde  geschickt  und  stillten  das  dunkele  Blut  mit  Beschwörung. 

(Noch  bei  Pindar  Pyth.  3,  51  drei  Arten  der  Behandlung  des  Kranken: 
durch  Beschwörung,  kjtaoiörj,  auch  XvtaL  Gebet  zu  den  Gtöttem, 
durch  Salben  und  Tranke,  durch  Schneiden  mit  dem  Messer). 
Wie  in  der  religiösen  Anschauung  die  Verwandlung  der  Natur- 
mächte in  dämonische  Personen  sich  noch  nicht  vollzogen  oder  eben 
erst  brennen  hatte,  so  walteten  auch  im  Zusammenleben  der 
Menschen  die  unmittelbaren  Naturformen:  aus  dem  Familienverbande 
und  der  Herrschaft  des  Patriarchen  ging  in  weiterem  Wachstum 
der  erst  engere,  dann  umfassendere  Zusammenhang  des  Stammes 
hervor  (Wörter  wie  nokiq^  popvlvs,  goth.  thivda  usw.  sehen  wir 
erst  allmählich  in  das  Reich  der  Freiheit,  d.  h.  zu  politischen  Be- 
griffen emporsteigen)^').  Als  Auszeichnung  adeliger  Geschlechter 
findet  sich  in  historischer  Zeit  die  Tätowierung,  vielleicht  ein  Best 
uralter  Sitte,  da  sie  bei  entfernten  Gliedern  des  großen  Stammes 
wiederkehrt,  so  bei  Gelonen  und  Agathyrsen  (Mela  2,  1,  10:  Aga- 
thyrsi  ora  artusque  pingunt:  vi  quique  majoribus  praestant,  ita  magis 
vel  minus:  ceterum  iisdem  omnes  notis,  et  sie  vi  ablui  nequeant), 
bei  Thrakern  (schon  bei  Herodot  5,  6,  also  vor  der  keltischen  Zeit), 
Sarmaten,  Daken,  den  Briten  auf  ihrer  entlegenen  Insel,  welche 
letztere  danach  benannt  waren  (kambrisch  breith  ==»  variegatus,  auch 
die  Picti  möglicherweise  nur  die  lateinische  Übersetzung  von 
Briten,  Britten)^^).  Bei  der  Aufstellung  zum  Kriege  herrschten 
schon  die  Zahlen  des  Dezimalsystems  —  eine  erste  Regung  der 
Abstraktion,  doch  war  der  Begriff  tausend,  da  das  Wort  dafür  fehlt, 
noch  nicht  aufgegangen^').  Im  übrigen  bildete  die  Sprache  einen 
verhältnismäßig  intakten,  viel  gegliederten,  von  lebendigen  Gesetzen 
innerlich  beherrschten  Organismus,  wie  er  nach  Jahrtausenden  die 
Freude  und  Bewunderung  des  Grammatikers  ist  und  wie  er  nur  im 
Dunkel  eingehüllten  Geistes  und  unmittelbaren  Bewußtseins  wächst 
und  sich  entfaltet  —  mit  dem  erwachenden  Denken  beginnt  die 
lästige,  wuchernde  Formen -Vegetation  und  die  paradiesische  Klang- 
fülle allmählich  abzusterben.  —  Dies  etwa  war  der  Zustand  jener 
Wandervölker  zur  Zeit  ihrer    Ausbreitung   in   Europa,    —   so  weit 
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wir  ihn  nach  einigen  seiner  allgemeinen  Züge  im  Geiste  wieder- 
herstellen können.  Eine  Vergleichung  gewähren  etwa  die  Andeu- 
tungen des  Alten  Testaments  über  die  kriegerische  Einwanderung 
semitischer  Hirtenvölker  in  Palästina:  dort  traten  den  Kanaanitem 
wilde  Ureingeborene  entgegen,  die  später  als  Riesen  gedacht  wurden 
und  die  in  einigen  Resten  noch  bestanden,  als  ganz  zuletzt  die 
Beni- Israel  in  dem  Lande  ihrer  vorausgegangenen  Stammgenossen 
gewaltsam  sich  festsetzten.  So  mögen  auch  die  Indogermanen  in 
Europa  ursprüngliche  Bewohner  vorgefunden  haben,  die  sie  aus- 
rotteten, oder  mit  denen  sie  sich  vermischten:  im  Osten  die  Finnen, 
ein  sehr  tief  stehendes  Jägervolk,  das  die  Wolle,  das  Salz  und  den 
Räderwagen  nicht  kannte  und  nicht  einmal  bis  hundert  zählte,  im 
Westen  und  Süden  die  Iberer  und  vielleicht  die  Libyer,  von  deren 
Kulturstufe  wir  nichts  wissen.  Ein  anderes  noch  lehrreicheres,  in 
ganz  historische  Zeit  fallendes  Beispiel  bietet  der  große  Eroberungs- 
zug der  Türken  durch  Asien  und  die  Niederlassung  dieses  noma- 
dischen Stammes  auf  dem  weiten  von  ihm  überschwemmten  Boden. 
Die  Türken  freilich  —  und  dies  könnte  geeignet  sein,  die  Analogie 
wieder  etwas  einzuschränken  —  trieben  nicht  ihre  Rinderherden 
vor  sich  her,  sondern  kamen  auf  dem  geschwinden  Roß,  das  sie 
und  ihre  Zelte  durch  die  Weite  trug  —  und  hier  erhebt  sich  die 
schwierige  Frage,  ob  auch  die  Indoeuropäer  schon  mit  dem  ge- 
zähmten Pferde  in  Europa  einwanderten  oder  es  erst  nachmals  er- 
hielten? Wir  haben  oben  unter  den  Qrabesopfem  auch  die  Pferde 
des  Bestatteten  mit  angeführt  —  wie,  wenn  wir  damit  einen  Ana- 
chronismus begangen  hätten?  Humboldt,  Zentral-Asien,  1,  486  sagt: 
„die  Innere  (Eirghisen)  Horde  bewohnt  einen  Teil  der  Gegenden, 
in  welchen  vormals  dieselben  Kalmuk-Turguten  nomadisierten,  welche 
von  der  chinesischen  Grenze  gekommen  waren  und  in  der  Nacht  des 
5.  Januar  1771  mit  ihren  30,000  Jurten  davonzogen,  um  auf  einem 
400  Meilen  langen  Marsche  kriegführend  die  Ebenen  der  Dsun- 
garei  zu  erreichen.  Diese  Wanderung  von  160,000  Ealmuken,  be- 
gleitet von  ihren  Frauen,  Kindern  und  Herden,  vor  etwa  70  Jahren, 
ist  eine  historische  Tatsache,  welche  auf  die  alten  Einfälle 
asiatischer  Völker  in  Europa  großes  Licht  wirft."  Diese  Be- 
merkung des  tiefblickenden  Meisters  (für  welche  wir  bereit  wären, 
ein  Dutzend  sog.  indogermanischer  Idyllen,  so  reizend  ihr  Kolorit 
ist,  herzugeben)  wollen  wir  uns  gesagt  sein  lassen  und  nicht  ver- 
gessen —  aber  die  Karren  und  Herden  der  Kalmuken  waren  von 
kriegerischen  Reitern  umschwärmt  und  so  ging  der  Zug  unaufhaltsam 
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und  sicher  fort:  dürfen  wir  uns  den  frühesten  Einbruch  aus  Asien 
auch  schon  ähnlich  ausgerüstet  denken?  Wir  versuchen  im  folgen- 
den die  Hauptzüge  der  ältesten  Greschichte  des  Pferdes  zusammen- 
zustellen und  dadurch  vielleicht  einige  Wahrscheinlichkeit  für  oder 
wider  zu  gewinnen. 


Das  Pferd 

(equus  eahaUus) 

Das  edle  Roß,  der  Liebling  und  Begleiter  des  Helden,  die 
Freude  der  Dichter,  die  es  in  prächtigen  Schilderungen  verherrlicht 
haben,  z.  B.  der  Verfasser  des  Buches  Hiob  im  39.  Kapitel  oder 
Homer  in  der  Ilias  6,  606: 

Gleichwie  das  Boß,  das  lang  im  Stall  sich  genflhrt  an  der  Krippe, 
Seine  Fessel  zerreißt  und  stampfenden  Hufe  durch  die  Ebne 
Rennt,  sich  zn  baden  gewohnt  in  dem  schönhinwallenden  Strome, 
Strotzend  von  Kraft;  hoch  tragt  es  das  Haupt  mid  umher  an  den  Schultern 
Flattern  die  Mahnen  empor;  im  Gefühl  der  eigenen  Schönheit 
Tragen  die  Schenkel  es  leicht  zur  gewohnten  Weide  der  Stuten,  — 
So  schritt  Priamos  Sohn  von  Pergamons  Veste  hernieder, 
Paris  im  leuchtenden  Waffenglanz,  der  Sonne  vergleichbar, 
Freudig  und  stolz,  rasch  trugen  die  Schenkel  ihn  — 
oder  Vergil  Georg.  3,  83: 

tum,  8%  qua  aonum  proeul  artna  dedere, 
Stare  loeo  neteUf  mieai  auribus  et  iremU  arku 
Conleeiumque  fremena  vohfü  aub  naribuB  ignem  — 

—  dies  glänzende,  stolze,  aristokratische,  rhythmisch  sich  bewegende, 
schaudernde,  nervöse  Tier  hat  doch  für  die  gegenwärtige  Brdepoche 
seine  Heimat  in  einer  der  rohesten  und  unwirtlichsten  Gegenden 
der  Welt,  den  Eiessteppen  und  Weideflächen  Zentralasiens,  dem 
Tummelplatz  der  Stürme.  Dort  schwärmt  es  noch  jetzt,  wie  ver- 
sichert wird,  im  wilden  Zustande  unter  dem  Namen  Tarpan  umher, 

—  welcher  Tarpan  sich  nicht  immer  von  dem  blos  verwilderten 
Musin,  dem  Flüchtling  zahmer  oder  halbzahmer  Herden,  unter- 
scheiden läßt.  Bs  weidet  gesellig,  unter  einem  wachsamen  Führer, 
dem  Winde  entgegen  vorschreitend,  mit  den  Nüstern  und  Ohren 
immer  der  Gtefahr  gewärtig,  und  weil  phantasievoll,  nicht  selten 
von  panischem  Schreck  ergriffen  und  unaufhaltsam  durch  die  Weite 
gqagt.     Während  des  fürchterlichen  Steppenwinters  scharrt  es  den 
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Schnee  mit  den  Hufen  weg  und  nährt  sich  dürftig  von  den  drunter 
befindlichen  abgestorbenen  Gramineen  und  Chenopodeen.  Es  hat  eine 
reich  wallende  Mahne  und  einen  buschigen  Schweif,  bei  Einbruch 
der  Winterkälte  wächst  ihm  das  Haar  am  ganzen  Leibe  zu  einer 
Art  dünnen  Pelzes.  In  eben  jener  Weltgegend  lebten  auch  die  ur- 
sprünglichsten Reitervölker,  von  denen  wir  Kunde  haben,  im  Osten 
die  Mongolen,  im  Westen  die  Türken,  beide  Namen  im  weitesten 
Sinne  genommen.  Noch  jetzt  ist  die  Existenz  dieser  Rassen  an  die 
des  Pferdes  gebunden.  Der  Mongole  hält  es  für  eine  Schande,  zu 
Fuß  zu  gehen,  sitzt  stets  zu  Rosse  und  bewegt  sich  und  steht  auf 
der  Erde,  als  wäre  er  in  ein  fremdes  Element  versetzt.  Ehe  der 
kleine  Elnabe  noch  gehen  kann,  wird  er  auf  das  Pferd  gehoben  und 
klammert  sich  an  die  Mähne;  so  wächst  er  im  Verlauf  der  Jahre 
auf  dem  Rücken  des  Tieres  auf  und  wird  zuletzt  ganz  eins  mit 
diesem.  Auch  der  mongolischen  Eörperbildung  hat  diese  Lebens- 
art, von  Geschlecht  zu  Geschlecht  Jahrtausende  lang  fortgesetzt,  ihr 
unterscheidendes  Gepräge  gegeben.  Die  Beine  des  Mongolen  sind 
säbelförmig  gebogen,  der  Gang  ist  schwerfällig  und  der  Oberkörper 
nach  vom  gebeugt;  auch  innerhalb  des  Zeltes  gleicht  sein  unstät 
umherspähender  Blick  dem  des  Reiters  in  der  unermeßlichen  Steppe, 
der  nach  allen  Seiten  ausschauend  eine  Meile'^weit  die  kleinste  Staub- 
wolke am  Horizonte  entdeckt.  Der  Reichtum  des  einzelnen  besteht 
in  der  Zahl  und  Größe  seiner  in  halbwildem  Zustand  weidenden 
Tabuns;  bedarf  er  in  gegebenem  Falle  eines  jungen  Tieres,  so  wird 
dieses  mit  der  Schlinge  eingefangen.  Die  Milch  der  Stuten  ist  das 
Getränk  und  das  Berauschungsmittel  (es  gehört  viel  Übung  und 
Ejraft  dazu,  die  Stuten,  nachdem  sie  gekoppelt  worden,  zu  melken), 
das  Pferdefleisch  die  gewohnte  und  liebste  Nahrung.  Bei  den  jetzi- 
gen Mongolen  hat  freilich  der  Buddhismus  die  letztere  Speise  aus- 
zurotten gesucht  und  der  Lama  wenigstens  hütet  sich  in  frommer 
Enthaltsamkeit,  davon  zu  kosten.  Auch  das  Fell  und  das  Haar  des 
Pferdes  ist  dem  Mongolen  nutzbar;  aus  dem  ersteren  werden  die 
Riemen  geschnitten,  die  ihm  so  unentbehrlich  sind,  das  letztere 
dient  zu  Stricken  und  Sieben  und  aus  dem  Felle  der  jungen  Füllen 
werden  die  Eleider  zusammengenäht. 

Von  dem  breiten  Rücken  des  Weltteils  stieg  das  Tier  nach 
allen  Seiten  bis  in  die  Hochgebirge  des  nördlichen  Indien  hinauf 
und  in  die  Flußtäler  Turkestans,  in  die  Landschaften  und  Wüsten 
des  Jazartes  und  Oxus  hinab.  Dort  ist  das  Pferd  des  Turkmenen 
noch  jetzt   von    ungemeiner  Elraft,    Ausdauer    und   Klugheit.      Mit 
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geringem  Mundvorrat  versehen  macht  der  Turkmene  Ritte  von  hun- 
dert Kilometern,  ohne  zu  rasten,  überfallt  und  plündert,  und  ver- 
schwindet, ehe  der  Beraubte  noch  zur  Besinnung  gekommen.  Oft 
übernachtet  der  Reiter  schlafend  auf  seinem  Tiere,  mitten  in  der 
Wüste,  ohne  diesem  einen  Tropfen  Wasser  bieten  zu  können.  Auch 
liebt  er,  nach  Vämb^rys  Worten,  sein  Roß  mehr  als  Weib  und 
Kind,  mehr  als  sich  selbst;  es  ist  rührend,  mit  welcher  Sorgfalt 
dieser  rohe,  habgierige  Sohn  der  Wüste  sein  Tier  aufzieht,  wie  er 
es  hütet,  gegen  Frost  und  Hitze  kleidet  und  mit  Zaum  imd  Sattel- 
zeug nach  Kräften  Aufwand  treibt.  Auch  in  den  Augen  des  Eargisen 
ist   das  Pferd   der  Inbegriff   aller  Schönheit.     „Er  liebt  sein  Pferd 

mehr   als    seine    Geliebte   und    schöne    Pferde    verleiten    auch    den  I 

I 

ehrlichsten  und  angesehensten  Mann  zum  Diebstahl*'  (W.  Radioff  in 
der  Zeitschr.  für  Ethnologie,  3,  S.  301).  Doch  ist  zu  bemerken,  daß 
die  turkmenische  Rasse,  obwohl  dem  Kerne  nach  einheimisch,  doch 
stark  mit  arabischem  Blute  gekreuzt  ist  und  dieser  Mischung  einen 
Teil  ihrer  edlen  Eigenschaften  verdankt. 

Daß  das  Pferd  auch  westlich  von  Turkestan  das  Steppengebiet 
des  heutigen  südöstlichen  und  südlichen  Rußland  bis  zum  Fuße  der 
Karpathen  in  ursprünglicher  Wildheit  durchstreifte,  kann  glaublich 
erscheinen,  weniger,  daß  sogar  die  Waldregion  Mitteleuropas  einst 
von  Rudeln  dieser  Tiere  belebt  gewesen.  Und  doch  liegt  eine  Reihe 
historischer  Zeugnisse  vor,  die  diese  letztere  Tatsache  außer  Zweifel 
zu  stellen  scheinen.  Von  spanischen  wilden  Pferden  berichtet 
Varro  de  r.  r.  2,  1,  5:  equi  feri  in  Hispaniae  eiterioris  regiontbus 
aliquot,  und  ebenso  Strabo  8,  4,  16:  „Iberien  trägt  viele  Rehe  und^ 
wilde  Pferde  (^jtjttyvQ  dyglacg).**  In  den  Alpen  lebten,  wie  wilde 
Stiere,  so  auch  wilde  Pferde  (Strab.  4,  6,  10),  und  nicht  blos  in 
den  Alpen,  sondern  im  Norden  überhaupt,  Plin.  8,  39:  septen- 
irio  fert  et  equorum  greges  ferorum.  Auch  im  Mittelalter  fehlt  es 
nicht  an  Belegen  für  die  Existenz  wilder  Pferde  in  Deutschland  und 
in  den  von  Deutschland  östlich  gelegenen  Landen.  Zur  Zeit  des 
Venantius  Fortunatus  wird  in  den  Ardennen  oder  Vogesen  neben 
dem  Bären,  EQrschen  und  Eber  auch  der  onager  gejagt,  worunter  — 
wenn  das  Wort  nicht  blos  eine  poetische  Floskel  ist  —  das  wilde 
Pferd  verstanden  werden  kann,  ad  Gogonem,  Miscell.  7,  4,  19: 

Ardennae  an  Voaagi  eervi,  eoproe,  helitis  ursi 
Caede  sagüUfera  sUva  fragore  tcnatf 
Seu  viUidi  bufaU  ferü  inter  eomua  eampum, 
Nee  mortem  äiffert  uraus,  onager,  aper? 


22  I>a8  Pferd 

In  Italien  sah  man  wilde  Pferde  zum  ersten  Mal  während  der  longo- 
bardischen  Herrschaft,  unter  dem  König  Agilulf,  Paul.  Diac.  4,  11: 
tunc  primum  cdbälli  silvatici  ei  bubcUi  in  Italiam  delati  Baliae 
populis  miracula  fuerunt.  Papst  Gregorius  HE.  schreibt  um  732  an 
den  heil.  Bonifacius  (Bonifac.  ep.  28  bei  Jaff^,  Mon.  Mog.  p.  91  ff.): 
„Du  hast  Einigen  erlaubt,  das  Fleisch  von  wilden  Pferden  zu  essen, 
den  Meisten  auch  das  von  zahmen.  Von  nun  an,  heiligster  Bruder, 
gestatte  dies  auf  keine  Weise  mehr.*'  Der  Apostel  der  Deutschen 
war  also  bis  dahin  in  diesem  Punkt  liberal  gewesen  —  vielleicht 
weil  er  einen  Gebrauch,  der  dem  Italiener  in  Born  graulich  erschien, 
auf  seiner  heimatlichen  Insel  von  früher  Jugend  an  gekannt  und 
selbst  geübt  hatte?  Unter  den  von  dem  St.  Galler  Mönch  Bkkehard 
dem  vierten  herrührenden  Segenssprüchen  zu  den  bei  dem  gemein- 
samen Mahl  aufgetragenen  Speisen  (vom  Jahr  1000  oder  bald  nach- 
her, herausgegeben  von  Ferdinand  Keller  in  den  Mitteil,  der  antiqu. 
Ges.  in  Zürich,  IQ,  2,  S.  99  ff.)  bezieht  sich  einer  auch  auf  das 
Fleisch  vom  wilden  Pferde,  das  also  von  den  frommen  Vätern  des 
einst  in  der  Wildnis  gegründeten  Klosters  noch  genossen  wurde, 
V.  127: 

aU  feraU$  equi  coro  duidi  m  \ac  oruee  OhrisH, 

Der  Winsbeke  spricht  in  Strophe  46  (Weingartner  Liederhandschrift 
S.  217)  die  Erfahrung  aus:  „Bin  Fohlen  in  einer  wilden  Herde 
Pferde  wird,  eingefangen,  eher  zahm,  als  daß  ein  ungeratener 
Mensch  in  seinem  Innern  Scham  empfinden  lerne**: 

ein  vol  in  einer  wilden  stuot 
un  üzgevangen  wirt  6  zam, 
6  daz  ein  nnger&ten  11p 
gewinne  ein  herze  daz  sich  schäm. 

Im  Sachsenspiegel,  da  wo  die  Gerade  der  Frau  bestimmt  wird  (d.  h. 
die  fahrende  Habe  derselben),  sagt  die  Glosse,  wilde  Pferde,  die 
man  nicht  immer  in  Hut  behalte,  seien  dazu  nicht  zu  rechnen,  1,  24: 
hir  pruve  bi,  dat  wüde  Perde,  de  men  cd  tit  nicht  unhuty  de  un  hören 
hir  tu  nicht  In  einer  westfälischen  Urkunde  vom  Jahre  1316  (bei 
Venantius  Kindlinger,  Münsterische  Beiträge,  Münster  1787,  I,  Urk. 
no.  8,  S.  21)  wird  einem  gewissen  Hermann  die  Fischerei  im  ganzen 
Wald  und  die  wilden  Pferde  und  die  Jagd,  die  Wildforst  genannt 
wird,  zugeteilt:  item  recognoscimus  quod  piscatura  per  totumnemus 
pertinet  Hermanno  praedieto  et  vagi  equi  et  venatio  dieta  uriltforst 
Ja  nicht  bloß  zur  Zeit  der  Merovinger,  noch  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts  lebten   solche   wilde   Pferde  in    dem   Vogesengebirge,    der 
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rauhen  Kriegs-  und  Orenzscheide  zweier  Rassen,  —  wie  Helisaeus 
Röeslin,  des  Elsaß  und  gegen  Lotringen  grentzenden  wassgawischen 
Gebirge  Gelegenheit,  StraHburg  1593,  S.  21,  ausführlich  berichtet: 
„die  in  ihrer  Art  viel  wilder  und  scheuer  sind,  dann  in  vielen 
Landen  die  Hirsch,  auch  viel  schwerer  und  mühsamlicher  zu  fangen, 
eben  so  wohl  in  Garnen  als  die  Hirsch,  so  sie  aber  zahm  gemachet, 
das  doch  mit  viel  Müh  und  Arbeit  geschehen  muß,  sind  es  die 
allerbesten  Pferd,  spanischen  und  türkischen  Pferden  gleich,  in  vielen 
Stücken  aber  ihnen  fürgehen  und  härter  seind,  dieweil  sie  sonder- 
Uch  der  Kalte  gewohnet,  und  rauhes  Futters,  im  Gang  aber  und 
in  den  Füßen  fest,  sicher  und  gewiß  seind,  weil  sie  der  Berg  und 
Felsen,  gleich  wie  die  Gremsen,  gewohnet.*'  Fanden  sich  solcher- 
gestalt wilde  Pferde  in  dem  kultivierten  West-  und  Süddeutschland, 
so  mußten  sie  sich  in  den  Wildnissen  an  der  Ostsee,  in  Polen  und 
Rußland  um  so  langer  erhalten.  Hier  sind  in  der  Tat  die  Zeug- 
nisse bis  in  die  neuere  Zeit  hinab  zahlreich.  Das  Land  der  Pom- 
mern war  zur  Zeit  des  Bischofs  Otto  von  Bamberg,  also  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  reich  an  aller  Art  Wild,  darunter 
auch  wilde  Ochsen  und  Pferde,  Herbordi  vita  Ottonis  bei  Pertz  XX, 
p.  746 :  bubcUorum  et  equvJarum  agrestium  . . .  copia  redundat  omnis 
provineia.  Um  die  gleiche  Zeit  gab  es  auch  in  Schlesien  ungezähmte 
Pferde:  der  Canonicus  Wissegradensis,  der  Fortsetzer  des  Cosmas, 
berichtet  zum  Jahr  1132,  bei  Pertz  SS.  IX,  p.  138:  Interea  dux 
Sobeslaus  (der  Schwager  des  Königs  Bela  von  Ungarn) .  .  .  Poloniam 
cum  exereüu  suo  15  Kai,  Novembris  intravit  totamque  partem 
iUhts  regionis  quae  Sleszho  (Schlesien)  voeatur  penitus  igne  ean- 
sumpsU,  Multos  etiam  captivos  cum  innumera  pecunia  nee  non 
indomitarum  equarum  greges  non  paueos  inde  seeum  adduocit. 
Bekannt  ist  und  durch  viele  literarische  Erwähnungen  wird  bestätigt, 
daß  in  Preußen  bis  zum  Zeitalter  der  Reformation,  ja  noch  später, 
die  Wälder  von  wilden  Pferden  bevölkert  waren.  Toppen,  Geschichte 
Hasurens,  Danzig  1870,  S.  XVH:  „Li  Ordenszeiten  jagte  man  wilde 
Rosse,  sowie  anderes  Wild,  vorzüglich  um  ihrer  Häute  willen.  Noch 
Herzog  Albrecht  erließ  um  1543  ein  Mandat  an  den  Hauptmann  zu 
Lyck,  in  welchem  er  ihm  anbefahl,  für  die  Erhaltung  der  wilden 
Rosse  zu  sorgen**  (s.  auch  denselben  in  den  Preußischen  Provinzial- 
blättem  1839,  Bd.  22,  S.  481  und  den  Neuen  Pr.  Prov.  Bl.  1847,  Bd.  4, 
S.  463).  Auch  für  Polen  und  Litauen  gehen  die  Hinweisungen  auf 
das  Pferd  als  Jagdtier  bis  tief  in  das  17.  Jahrhundert  hinab  (so  bei 
Ouillebert  de  Lannoy  1399 — 1460,  Simon  Grünau,  schrieb  zwischen 
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1516  und  1627,  Matthias  a  Michovia,  1621  herausgekommen,  Her- 
berstein  usw.),  für  Rufiland  genüge  die  merkwürdige  Aussage  des 
Fürsten  von  Tschemigow,  Wladimir  Monomach  (er  lebte  von  1053 
bis  1125),  der  in  seiner  hinterlassenen  Mahnung  an  seine  Söhne  (er- 
halten in  der  sog.  Lawrentischen  Chronik)  über  sich  selbst  berichtet: 
^Aber  in  Tschemigow  tat  ich  dies:  ich  fing  und  fesselte  eigenhändig 
zehn  bis  zwanzig  wilde  Pferde  lebendig;  imd  als  ich  längs  dem  Flusse 
Rossj  ritt  (so  wird  jetzt  gelesen:  in  der  auch  sonst  sehr  fehlerhaften 
Handschrift  steht  das  sinnlose  po  Bovi;  der  genannte  Fluß  Rossj 
bildete  eine  Art  Grenzscheide  zwischen  den  Russen  und  den  wilden 
türkischen  Polowzem),  fing  ich  mit  den  Händen  eben  solche  wilde 
Pferde." 

Zur  richtigen  Beurteilung  dieser  Stellen  ist  vor  allem  folgen- 
des zu  erwägen.  Bei  den  europäischen  Völkern  wurde  in  ältester 
historischer  Zeit  das  Pferd  gehalten  wie  bei  den  asiatischen  Nomaden: 
es  weidete  abseits,  fem  von  der  Niederlassung,  in  ganzen  Herden, 
im  halbwilden  Zustande  (eine  solche  Herde  hieß  ahd.  sttiot,  ags. 
und  altn.  stöd,  lit.  stodas,  slav.  stado),  und  wurde  hervorgeholt, 
wenn  die  Gelegenheit  sich  bot,  es  zu  brauchen.  War  ein  heran- 
gewachsenes Tier  dazu  bestimmt,  den  Herm  auf  einem  Zuge  zu 
begleiten,  so  wiurde  es  eingefangen,  durch  energische  Mittel  gezähmt 
—  wobei  manches  Individuum  durch  Erdrosselung  zugrunde  gehen 
mußte  —  und  flog  dann  mit  seinem  Reiter  windschnell  durch  die 
Weite.     Wenn  es  im  altnordischen  Havamäl  heißt: 

Füttere  das  Boß  daheim, 
Den  Hund  answftrts, 

SO  ist  dies  schon  eine  spätere  Regel,  die  ungefähr  dasselbe  sagt,  wie 
das  griechische,  auch  unter  uns  gebräuchlich  gewordene  Sprichwort: 
des  Herrn  Auge  macht  die  Pferde  fett.  Die  Freiheit  aber,  in  der 
in  früherer  Zeit  die  junge  Zucht  aufwuchs,  mußte  häufig  Anlaß  zu 
völliger  Verwildemng  einzelner  Tiere  oder  ganzer  Herden  geben. 
Jene  rissen  sich  los,  so  die  Stuten  in  der  Zeit  der  Brunst,  und  ver- 
irrten sich,  diese  stürzten,  von  Wölfen  verfolgt  oder  von  Moskitos 
gepeinigt,  sinnlos  in  die  Weite  fort;  so  wurden  sie  als  freie  Be- 
wohner der  buschigen  Wildnis  Gegenstand  der  Jagd,  wie  Hirsche 
und  Biene.  Gegen  die  Annahme,  daß  das  mittlere  Europa  bis  nach 
Spanien  hin  zu  dem  natürlichen  Verbreitungsbezirk  des  Pferdes  ge- 
hört habe,  scheint  der  Umstand  zu  sprechen,  daß  dieser  Weltteil 
vor  Beginn  der  Kulturtätigkeit  des  Menschen  ein  dicht  verwachsenes 
und    beschattetes    Waldgebiet    darstellte,    das    Pferd    aber   ein    auf 
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Gras  al8  seine  Nahrung  und  Schnelligkeit  als  seine  Waffe  zur  Rettung 
vor  den  großen  Raubtieren  berechnetes  flüchtiges  Steppentier  ist. 
Die  Art,  wie  einige  der  oben  angeführten  Nachrichten  gefaßt  sind, 
deutet  gleichfalls  mehr  auf  verwilderte,  als  auf  ursprünglich  wilde 
Pferde.  Wenn  die  Pferde  der  Vogesen,  zwar  mit  Müh  und  Arbeit, 
aber  doch  mit  Erfolg  gezähmt  werden ;  wenn  der  dtix  Sdbeslaus  von 
einem  Kriegszuge  von  Schlesien  indomitarum  equartim  greges  mit 
heimführt  oder  in  jener  westfälischen  Urkunde  Fischerei,  Jagd  und 
die  vcigi  equi  eines  Territoriums  einem  der  Teilhaber  zugesprochen 
werden;  ebenso  wenn  die  ungehüteten  Pferde  nicht  zu  dem  Gute 
der  Frau  zu  rechnen  sind,  so  ist  gewiß  die  Vermutung  gestattet, 
daß  in  all  diesen  Fällen  nur  von  Flüchtlingen  berichtet  wird.  So 
konnten  auch  die  Tiere,  die  der  heilige  Otto  in  Pommern  vorfand 
oder  die  die  Ordensritter  in  Preußen  jagten,  zwar  in  der  Wildnis 
geboren  sein,  dennoch  aber  von  entlaufenen  Stuten  abstammen,  und 
dies  um  so  eher,  je  mehr  jene  noch  ungelichteten  Gegenden  seit 
Jahrhunderten  von  innem  Raub-  und  Kriegszügen  heimgesucht 
waren.  Noch  natürlicher  war  dies  im  Gebiet  von  Tschemigow,  wo 
der  Großfürst  zehn  oder  zwanzig  unbändige  Pferde  mit  eigener 
Hand  fing  und  koppelte:  in  jenem  Grenzgebiet,  das  unmittelbar  an 
die  nomadischen  Pferdevölker  stieß,  konnten  die  Wälder  verlorenen 
oder  verirrten  Tieren  der  Art  leicht  eine  Zuflucht  geboten  haben. 
Auch  sagt  der  Großfürst  nicht,  er  habe  Pferde,  wie  andere  Jagd- 
tiere erlegt,  sondern  er  habe  sie  eingefangen  und  gefesselt,  d.  h. 
mit  kräftigem  Arm  die  Schlinge  geführt,  die  auch  bei  halbzahmen 
Herden  in  (xebrauch  war.  Wir  fügen  noch  hinzu,  daß  auch  die 
um  den  See,  aus  dem  der  Hypanis  seinen  Ursprung  hatte,  weidenden 
wilden  Pferde  bei  Herodot  4,  52 :  htstoi  ajQioi  Xevxol  sich  durch  das 
Prädikat  weiß,  XbvxoI,  als  geheiligte,  in  halber  Freiheit  gehaltene 
Herden  verraten. 

Kehren  wir  aus  dem  europäischen  Waldrevier  zu  der  ursprüng- 
lichen Heimat  des  Tieres,  dem  Steppengebiet  Asiens,  zurück,  so 
begegnet  uns  hier  weiter  die  bedeutungsvolle  Tatsache,  daß  je 
femer  von  diesem  Ausgangspunkte  eine  Landschaft  gelegen  ist,  desto 
später  in  ihr  auch  historisch  das  gezähmte  Pferd  auftritt  und  desto 
deutlicher  die  Rossezucht  als  eine  von  den  Nachbaren  im  Osten  und 
Nordosten  abgeleitete  erscheint. 

In  Ägypten,  um  mit  dem  entlegendsten  Gliede  zu  beginnen, 
hat  sich  im  sogenannten  alten  Reiche  keine  Abbildung  eines  Rosses 
oder  eines  Kriegswagens  gefunden.     Erst  da  die  Epoche  der  Hirten- 
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könige  vorüber  ist,  beginnen  unter  der  achtzehnten  Dynastie  und  bei 
Gelegenheit  der  Eriegszüge,  die  dieselbe  unternahm  (etwa  um  das 
Jahr  1700  v.  Chr.),  die  bildlichen  Darstellungen  und  in  den  Papyrus, 
so  weit  deren  Lesung  mit  Sicherheit  gelungen  ist,  die  Erwähnungen 
des  Rosses  und  der  in  asiatischer  Weise  bespannten  Streitwagen 
(Brugsch,  Geschichte  Ägyptens,  Leipzig  1877,  S.  198,  278;  Chabas, 
li^tudes  sur  Tantiquit^  historique,  p.  418  S.)*  ^^  Vermutung,  daß 
es  eben  das  Hirtenvolk  der  Hyksos  gewesen,  welches  das  neue  Tier 
und  mit  ihm  die  neue  Kriegskunst  nach  Ägypten  brachte  (Ebers, 
Ägypten  und  die  Bücher  Moses  1,  121:  „es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  dies  Tier  von  den  Hyksbs  in  Ägypten  eingeführt 
worden  ist**),  hat  viel  Bestechendes,  wird  aber  bis  jetzt  von  keinem 
bestimmten  Denkmal  gestützt.  Vielleicht  also  waren  es  erst  die 
Könige  der  genannten  achtzehnten  Dynastie,  denen  bei  ihrem 
kriegerischen  und  friedlichen  Verkehr  mit  Syrien  das  Pferd  und  der 
Streitwagen  von  diesem  Lande  her  bekannt  wurden  (der  ägyptische 
Name  des  Wagens  ist  dem  hebräischen  fast  vollständig  gleich, 
ägyptisch  svs  das  Pferd  ist  ein  semitisches  Wort,  Brugsch  a.  a.  0.). 
Weim  Chabas  meint,  die  Zähmung  und  Anschirrung  des  Rosses 
setze  eine  längere  Anwesenheit  desselben  voraus,  während  welcher 
es  stufenweise  zum  Dienst  des  Menschen  erzogen  worden,  so  vergißt 
er,  daß  es  sich  hier  um  ein  fertig  von  den  Nachbarn  übernommenes, 
längst  an  diesen  Dienst  gewöhntes  Tier  handelt.  Übrigens  wurde 
auch  in  Ägjrpten,  wie  bei  den  Asiaten,  das  Pferd  nur  zu  kriege- 
rischen Zwecken  gehalten;  über  seine  Anwendung  bei  häuslichen 
und  ländlichen  Arbeiten  sind  die  Bildwerke  stumm,  —  denn  das 
Wenige,  was  dahin  zu  deuten  wäre,  dürfen  wir  als  allzu  zweifelhaft 
unbeachtet  lassen.  Kriegswagen  hat  auch  Achilles  im  Sinn,  wenn 
er  II.  9,  883  vom  ägyptischen  Theben  sagt: 

Theben  die  hunderttorige  Stadt,  es  fahren  ans  jedem 
Tor  zweihundert  M&nner  heraus  mit  Bossen  imd  Wagen. 

Wie  der  Ägypter  selbst  über  den  Gebrauch  des  Pferdes  dachte, 
lehrt  die  mjrthische  Erzählung  bei  Plut.  de  Is.  et  O.  19:  „Osiris 
fragte  den  Horus,  welches  Tier  für  den  Krieg  wohl  das  nützlichste 
sei?  Als  Horus  darauf  erwiderte:  das  Pferd,  wunderte  sich  Osiris 
und  forschte  weiter,  warum  nicht  eher  der  Löwe  als  das  Pferd? 
Da  sagte  Horus:  der  Löwe  mag  demjenigen  nützlich  sein,  der  Hilfe 
braucht,  das  Pferd  aber  dient  den  fliehenden  Feind  zu  zerstreuen 
und  aufzureiben.*'  Der  Löwe  nämlich  war  von  den  Ägyptern,  wenn 
wir  den  Abbildungen    trauen  dürfen,    in    so  weit  gezähmt  worden. 
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daß  er  den  Pharao  in  die  Schlacht  begleiten  konnte;  er  wurde  an 
einer  Kette  am  Wagen  mitgeführt  und  im  rechten  Augenblick  los- 
gelassen. 

Für  das  Alter  des  Pferdes  bei  den  Semiten  Vorderasiens  sind 
wir  auf  die  Zeugnisse  des  Alten  Testaments,  des  Pentateuch,  des 
Buches  Josua  usw.  gewiesen  —  aus  welcher  Zeit  aber  stammen 
dieselben?  Es  gibt  kein  Stück  dieser  Sammlung,  das  nicht  aus 
verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammengesetzt  und  nicht  durch 
die  Hand  eines  Bearbeiters  oder  mehrerer  sich  folgender  Bearbeiter 
gegangen  wäre.  Hatten  sich  wirklich  einzelne  schriftliche  Auf- 
zeichnungen aus  der  Zeit  der  ersten  Besetzung  des  Landes  erhalten, 
so  mögen  diese  in  die  Erzählung  aufgenommen  worden  sein;  im 
übrigen  konnte  auch  der  älteste  biblische  Verfasser,  der  ältere 
Elohist,  dessen  Schrift  ^eichwohl  nicht  über  die  Epoche  der 
Könige  hinaufgeht,  nur  aus  der  Sage  schöpfen,  die  ihrer  Natur  nach 
in  der  langen  Zeit  geschäftig  gewesen  war,  ihren  Stoff  je  nach  dem 
Bedürfnis  zu  gestalten  und  umzugestalten.  So  sind  wir  bei  keinem 
einzelnen  Zuge  der  biblischen  Berichte  völlig  sicher,  ob  er  von 
echter  Überlieferung  oder  von  späterer  theokratischer  oder  nationaler 
Absicht  oder  endlich  von  dem  Geiste  anachronistisch  ausmalender 
Dichtung  eingegeben  worden.  Was  nun  das  Pferd  betrifft,  so  fehlen 
in  den  sogenannten  Büchern  Mosis  und  auch  in  den  Geschichts- 
büchern die  Erwähnungen  desselben  nicht,  z.  B.  Jos.  11,  4  von  den 
Kanaanitem:  „diese  zogen  aus  mit  all  ihrem  Heer,  ein  groß  Volk, 
so  viel  als  des  Sandes  am  Meer  und  mit  sehr  viel  Boss'  und  Wagen*' 
und  der  Inhalt  dieser  Stellen  wird  durch  das  Lied  der  Deborah, 
Richter  5,  welches  bedeutend  älter  sein  muß  als  die  Gründung  der 
Monarchie  und  wohl  in  das  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  fällt,  als  echt 
bestätigt,  22:  „da  rasselten  der  Pferde  Füße  für  dem  Zagen  ihrer 
mächtigen  Reiter*',  28:  „warum  verzeucht  sein  Wagen,  daß  er  nicht 
kommt?  wie  bleiben  die  Räder  seiner  Wagen  so  dahinten?*'  —  aber 
als  Haus-  und  Herdetier  der  Patriarchen  erscheint  es  in  diesen 
Schilderungen  nicht;  es  nimmt  an  den  Wanderungen  und  Kämpfen 
des  Volkes  Israel  nicht  teil;  es  ist  das  kriegerische  Tier  der 
Nachbarn  und  Feinde,  rasselnd  und  stampfend  vor  dem  Streitwagen 
oder  unter  dem  Reiter;  als  Kriegsroß,  und  nur  als  solches,  wird  es 
auch  in  der  schwungvollen  Schilderung  des  Buches  Hieb  gefeiert; 
im  Haushalt  vertritt  seine  Stelle  der  Esel.  „Laß  dich  nicht  ge- 
lösten", lehrt  der  Dekalog,  dessen  Gebote  doch  aus  verhältnis- 
mäßig sehr  alter  Zeit  stammen,  „deines  Nächsten  Weibes 
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noch  seines  Ochsen  noch  seines  Bsels  noch  alles,  was  dein  Nächster 
hat*':  das  Pferd,  der  Hauptgegenstand  des  Raubes  und  Begehrs 
bei  reitenden  Nomaden,  ist  hier  bezeichnenderweise  nicht  genannt. 
(Weitere  Belege  dafür,  daß  den  Hebräern  in  früher  Zeit  das  Pferd 
fehlte,  bei  Michaelis,  Mosaisches  Recht,  Teil  3  der  zweiten  Auflage, 
Anhang:  „Etwas  von  der  ältesten  Geschichte  der  Pferde  und  Pferde* 
zucbt  in  Palästina  und  den  benachbarten  Ländern,  sonderlich 
Ägypten  und  Arabien/')  Wenn  uns  später  von  dem  König  von 
Juda,  Josias,  berichtet  wird,  er  habe  außer  anderem  heidnischen 
Greuel  auch  die  der  Sonne  geweihten  Pferde  und  Wagen  abgeschafft, 
2.  Eon.  23,  11:  „Und  thät  abe  die  Ross',  welche  die  Könige  Juda 
hatten  der  Sonnen  gesetzt  im  Eingang  des  Herren  Hause,  an  der 
Kammer  Nethanmelech  des  Kämmerers,  der  zu  Parwarim  war.  Und 
die  Wagen  der  Sonnen  verbrannte  er  mit  Feuer"  —  so  war  dies 
unter  den  mannigfachen  Grötterdiensten,  die  in  Jerusalem  zusammen- 
flössen, ein  aus  Medien  hierher  gelangter  Zug  des  iranischen  Sonnen- 
kultus (s.  unten).  —  Kein  Wunder,  daß  wir  das  Pferd  auch  bei 
dem  südlichen  Zweige  der  Semiten,  den  Ismaeliten  oder  Arabern, 
nicht  antreffen.  Nirgends  im  Alten  Testament  treten  die  Hirten  der 
arabischen  Wüste  in  Begleitung  dieses  Tieres  auf;  sie  ziehen  nur 
mit  Eseln  und  Kamelen  umher,  und  die  Kriegskunst  der  despotischen 
Reiche  vom  Tigris  bis  zum  Nil  ist  ihnen  unbekannt.  Ganz  damit 
in  Übereinstimmung  reiten  in  des  Xerxes  Heer  die  Araber  nur  auf 
Kamelen,  Herod.  7,  86:  „die  Araber  waren  alle  auf  Kamelen  be- 
ritten, die  den  Pferden  an  Schnelligkeit  nicht  nachgaben.*'  Auch 
nach  Strabo  gab  es  in  dem  glücklichen  Arabien  keine  Pferde  und 
also  auch  keine  Maultiere,  16,  4,  2:  „an  Haus-  und  Herdetieren 
(ßoCxijfidrcov)  ist  dort  Oberfluß,  wenn  man  Pferde,  Maultiere  und 
Schweine  ausnimmt'',  und  ebenso  im  Lande  der  Nabatäer,  16,  4, 
26:  „Pferde  sind  in  dem  Lande  keine:  deren  Stelle  in  der  Dienst- 
leistung vertreten  die  Kamele"  —  und  doch  war  Strabo,  der  Freund 
und  Genosse  des  Aelius  Gallus,  des  Feldherrn,  der  die  große  miß- 
lungene Expedition  nach  Arabien  gemacht  hatte,  über  die  Halbinsel 
sicherlich  so  genau,  wie  nur  irgend  jemand  in  damaliger  Zeit,  unter- 
richtet. Noch  in  der  Schlacht  bei  Magnesia  führte  Antiochus  der 
Große,  wie  einst  Xerxes,  Araber,  auf  Dromedaren  sitzend,  ins  Gefecht, 
Liv.  37,  40  (das  aus  mancherlei  asiatischen  Völkerschaften,  jede  in 
der  ihr  zusagenden  Rüstung  und  Waffe,  bestehende  Heer  wird  be* 
schrieben,  darunter  die  Araber):  cameli,  quos  appeüant  dromadas. 
His    insidebant   Äräbes    sagittarii,    gladios   hdbentes   tenues   usw. 
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Diejenigen,  die  diese  Nachrichten  der  Alten  aus  dem  Grunde  un- 
glaublich finden  wollten,  weil  jetzt  die  arabischen  Pferde  für  die 
edelsten  ihres  Geschlechts  gelten,  haben  nicht  erwogen,  daß  auf  dem 
Gebiet  der  Kulturgeschichte  ähnliche  Fälle  keineswegs  selten,  ja 
außerordentlich  häufig  sind.  In  den  Sandmeeren  Arabiens,  in  denen 
die  Oasen  gleichsam  die  Inseln  bilden,  war  zur  Überfahrt  von 
einer  zur  andern  das  Kamel,  das  Schiff  der  Wüste,  bei  weitem 
dienlicher  als  das  Pferd:  es  konnte  schnell  sein,  wie  dieses,  es  konnte 
auch  lange  dursten;  es  nährte  sich  von  Wüstenkräutem,  und  auf 
seinem  breiten  Rücken  trug  es  die  Zeltstangen  und  den  Mundvorrat, 
die  Weiber  und  Kinder  des  herumziehenden  Hirten  über  weite 
Strecken.  Zu  den  obigen  direkten  Zeugnissen  läßt  sich  noch  das 
negative  des  Publius  Vegetius,  eines  späten  hippiatrischen  Kompilators, 
fügen,  der  im  6.  Kapitel  des  6.  Buches  (der  Ausgabe  von  Schneider) 
die  dem  Altertum  bekannten,  durch  irgend  welche  Eigenschaften  her- 
vorstechenden Pferderassen  aufzählt  und  charakterisiert,  über  das  ara- 
bische Pferd  aber  schweigt.  Von  den  afrikanischen,  also  dem  ara- 
bischen Schlage,  wie  man  glauben  könnte,  nahestehenden  Pferden  sagt 
er,  sie  würden  für  den  Circus  als  die  schnellsten  bezogen,  fügt  aber 
hinzu,  sie  seien  spanischen  Blutes,  6,  6,  4:  nee  inferiores  prope 
SieiUa  exhtbet  eirco,  quamvis  Äfrica  Hispani  sanguinis  veloeissimos 
praestare  constieverit.  Auch  bei  Symmachus  Epp.  4,  62  wird  aus 
Antiochia  eine  Gresandtschaft  —  nicht  etwa  ins  nahe  Arabien, 
sondern  nach  Spanien  geschickt,  um  dort  Rennpferde  zu  kaufen,  und 
erhält  von  Symmachus  einen  Empfehlungsbrief  an  den  Spanier 
Buphrasius,  den  Besitzer  großer  Stutereien.  Aber  bei  Ammianus 
Marcellinus,  dem  etwas  älteren  Zeitgenossen  des  Symmachus,  in  der 
zweiten  EQUfte  des  4.  Jahrhunderts,  wird  14,  4,  3  bei  Schilderung 
der  Sitten  der  »Sarazenenc,  deren  Wohnplatz  der  Greschichtsschreiber 
vom  Tigris  bis  zu  den  Wasserfällen  des  Nil  sich  denkt,  ihrer 
schnellen  Pferde  und  schlanken  Kamele,  equorum  adiumento  per- 
nieium  grcunliumque  eamehrumj  Erwähnung  getan.  Ungefähr  gleich- 
zeitig besaß  auch  der  Kaiser  Valens  saracenische  Reiterei,  Eunap.  6 
ed.  Bonn.  p.  52 :  ro  SaQaxijväv  btjtixov,  die  er  aus  dem  Orient  gegen 
die  sein  Land  verwüstenden  Goten  voraussandte,  und  nach  der 
etwas  späteren  Notitia  dignitatum  I.  cap.  25,  1,  4  hatte  der  Games 
limitis  Aegypti  unter  seinem  Oberbefehl  equites  Saraeeni  Thamudeni, 
wie  auch  cap.  29,  1,  5  equites  Thamudeni  lUyridani  für  Palästina 
vorkommen.  Das  arabische  Pferd  muß  also  in  den  letzten  SSeiten 
des  Altertums  und  im  frühen  Mittelalter,   zwar  nicht  zu  allererst 
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eingeführt,  doch  in  einer  ihm  zusagenden  Natur  und  unter  der  Ounst 
pflegender  Sitte  zu  dem  stolzen  und  schönen  Greschöpf  geworden 
sein,  wie  wir  es  gegenwärtig  bewundem.  Im  Koran  und  in  den 
Überbleibseln  vorislamitischer  Poesie,  so  weit  sie  uns  in  genuiner 
Qestalt  erhalten  sind,  wird  es  schon  in  Schilderungen  und  Vergleichen 
mit  zärtlicher  Vorliebe  gepriesen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Ostsemiten,  den  Babyloniem  und 
Asqrrem  im  Grebiete  des  Buphrat  und  Tigris,  so  tritt  uns  hier  an 
den  Wänden  der  neu  aufgegrabenen  Paläste  der  Kriegswagen,  von 
reich  aufgeschirrten  Rossen  gezogen,  überall  in  sprechenden  Bildern 
entgegen.  (Ausführlich  handelt  darüber  Layard,  Ninive  and  its 
remains,  T.  2,  chap.  4.)  Von  hieraus  war  diese  Waffe  ohne  Zweifel 
weiter  nach  Westen  und  Südwesten,  zu  den  Syrern  am  Mittel- 
ländischen Meer  und  zu  den  Ägyptern  im  Niltal  gekommen.  In 
den  mesopotamischen  Ebenen  muß  es  gewesen  sein,  wo  die  An- 
wendung des  Wagens  zum  raschen  Angriff  und  ebenso  raschen 
Rückzug  für  den  Bogenschützen  erfunden  wurde.  Wo  uns  die  nini- 
vitischen  Skulpturen  einen  Reiter  mit  Pfeil  und  Bogen  im  Stampf 
zeigen,  da  wird  sein  Pferd  jedesmal  von  einem  andern  Reiter  ihm 
zur  Seite  gehalten  und  gelenkt;  ist  der  Reiter  statt  des  Bpgens  mit 
dem  Speer  bewaffnet,  so  fehlt  dieser  Gehilfe.  Der  Schütze  mußte 
die  Hände  frei  haben,  um  an  den  Köcher  zu  greifen,  den  Bogen  zu 
spannen  und  den  Pfeil  richtig  zum  Ziele  zu  senden;  ein  so  mit  dem 
Rosse  verwachsener  Reiter,  wie  der  Parther  und  jetzt  der  Turkmene, 
war  der  Assyrer  noch  nicht.  So  verfiel  er  auf  die  Einrichtung  des 
helfenden  Nebenreiters  und  in  weiterer  Folge  auf  den  leichten,  zwei- 
rädrigen, mit  zwei  Rossen  bespannten  und  zwei  Menschen  fassenden 
Kriegswagen.  Er  stand  auf  diesem  Wagen,  frei  umherblickend,  und 
der  Rosselenker  an  seiner  Seite;  selbst  auf  der  Flucht  konnte  er  sich 
umwendend  den  verfolgenden  Feind  noch  treffen.  Doch  scheint  auch 
in  den  assyrischen  Kriegszügen  der  Wagenkampf  ein  Vorzug  der 
Edlen  zu  sein,  wie  in  anderen  Zeiten  und  bei  anderen  Völkern  der 
ritterliche  Kampf  zu  Rosse:  der  assyrische  König  zeigt  sich  nicht 
zu  Fuß,  auch  nicht  reitend,  sondern  immer  zu  Wagen,  außer  bei 
Belagerungen  fester  Plätze,  wo  es  der  Natur  der  Sache  nach  auf 
Flüchtigkeit  der  Bewegung  nicht  ankam.  Vor  den  Wagen  sind 
immer  nur  zwei  Rosse  gespannt;  ein  drittes,  in  seltenen  Fällen  auch 
ein  viertes,  lose  nebenher,  um  wenn  eins  der  Deichselpferde 
verwundet  oder  sonst  unbrauchbar  geworden,  an  seine  Stelle  zu 
treten.     Die   Pferde   dieser   Bilder   sind    zwar,    wie    die    Menschen, 
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strenge  stilisiert,  doch  will  Place,  Ninive  et  TAssyrie,  II.  p.  238,  bei 
den  heutigen  Kurden,  also  einem  iranischen  Volke,  ganz  ähnliche 
gefunden  haben.  Daß  das  semitische  Boß  überhaupt  aus  iranischen 
Landen,  wie  das  ägyptische  aus  semitischen,  stammte,  ist  eine  aus 
allen  Umständen  sich  ergebende  Vermutung.  Nach  dem  Propheten 
Ezechiel  bezog  auch  Tyrus  seine  Pferde  aus  Thogarma^  d.  h.  aus 
Armenien  und  Gappadocien,  27,  14:  „Die  von  Th(^arma  haben  Dir 
Pferd  und  Wagen  und  Maulesel  auf  Deine  Märkte  bracht.*" 

Tiefer  nach  Südosten,  in  Indien,  entfernen  wir  uns  sichtlich  von 
dem  Mittelpunkt  des  Kreises,  den  die  Verbreitung  des  Pferdes  be- 
schreibt. In  Indien  waren  die  Pferde  weder  häufig,  noch  schön 
und  stark,  sie  wurden  aus  den  Ländern  im  Nordwesten  eingeführt 
und  arteten  leicht  aus.  Die  Alten  erwähnen  dieser  Eigentümlichkeit 
des  an  allen  andern  Naturschätzen  so  reichen  Landes  nicht  selten, 
und  neuere  Berichterstatter  stimmen  mit  ihnen  überein  (s.  Lassen, 
Ind.  Altertumskunde  1,  301  f.).  Doch  im  Grenzgebiet  bei  den 
vedischen  Stämmen  im  Fünfstromlande,  steht  das  Roß  im  höchsten 
Ansehen  und  bildet  einen  erstrebten  Besitz  und  Reichtum  (H. 
Zimmer,  Altindisches  Leben,  S.  230  S.).  Es  dient  zum  Kriege  und 
als  Opfer,  wird  nicht  geritten,  sondern  zieht  den  Kriegswagen. 
Aber  wie  noch  andere  Züge  beweisen,  daß  das  aus  den  Veden  zu 
erschließende  Leben  keineswegs  ein  ganz  ursprüngliches  war,  sondern 
schon  mannigfache  Kultureinflüsse  von  Westen  erfahren  hatte  (die 
babylonische  Mine  als  Goldeinheit,  das  Wegemaß,  die  Einteilung 
des  Tages,  die  Mondstationen,  die  semitische  Flutsage),  so  gleicht 
auch  der  vedische  Streitwagen  genau  und  in  allen  Teilen  dem 
homerischen  und  beide  zusammen  dem  assyrischen,  von  dem  sie 
stammen  (Zimmer  a.  a.  0.  S.  245  ff.).  In  Karmanien,  westlich  vom 
Indus,  vertrat  auch  im  Kriege  der  Esel  das  Pferd  (Strab.  16,  2,  14), 
und  auch  in  der  Landschaft  Persis,  aus  der  die  Stifter  des  persischen 
Weltreichs  hervorgingen,  fehlte  das  Pferd  fast  ganz  und  war  das 
Reiten  unbekannt.  Der  junge  Kyrus  jauchzte,  als  er  am  Hofe  seines 
Großvaters  das  edle  Tier  tummeln  lernte,  denn  in  seiner  gebirgigen 
Heimat  war  es  ungewöhnlich,  Pferde  zu  halten  oder  sie  zu  be- 
steigen, ja  man  bekam  kaum  ein  Pferd  zu  Gesicht  (Xen.  Kyrop.  1, 
3,  3).  Als  er  später  die  Waffen  gegen  die  Meder  und  Hyrkanier 
erhoben  und  deren  geschwinde  Reiterei  hatte  bekämpfen  müssen,  da 
empfahl  er  den  Seinigen,  von  nun  an  auch  das  Roß  zu  besteigen 
und  gleichsam  beflügelt  dem  Feinde  sich  entgegen  zu  schwingen. 
Auf  die  wohlgesetzte  Ansprache  voll  attischer  Beredsamkeit,  die  ihm 
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Xenophon,  Kyrop.  4,  3,  bei  dieser  Gelegenheit  in  den  Mund  legt, 
erwidert  einer  der  Großen,  Chrysantas,  mit  einer  beistimmenden 
Rede,  und  seit  jenen  Tagen,  setzt  Xenophon  hinzu,  halten  es  die 
Perser  so,  daß  kein  Vornehmer  und  Oebildeter,  ovöelg  x<3v  TUxhSv 
xdyad-cSv,  jemals  freiwillig  zu  Fuße  gehend  erblickt  wird.  Daher 
auf  dem  Grabmal  des  Darius,  wie  Onesikritos  bei  Strabo  15,  3,  8 
berichtet,  geschrieben  stand,  der  König  sei  nicht  nur  ein  treuer 
Freund,  sondern  auch  der  beste  Reiter,  Schütze  und  Jäger  gewesen 
q>lZog  fjv  TOlg  g)lXoiq'  btJtevg  ocal  ro^otijq  aQUfroq  lysvofiTiv'  xwijyav 
Itcqoxovv'  Jtavxa  Jtoulv  ^öwdfiijv.  Auch  in  diesem  Punkt,  wie  in 
den  Staatsformen,  der  Kleidertracht,  den  Sitten  und  Lebensgewohn- 
faeiten  bildeten  sich  die  Perser  nach  den  ihnen  blutsverwandten 
Medem,  —  nach  babylonischem  Muster  nur,  in  so  fem  dies  schon 
früher  in  Medien  gewirkt  hatte.  Das  Roß  als  ein  heiliges,  verehrtes 
Tier,  als  weissagerisch,  als  Opfer  für  den  Lichtgott,  der  Wagen 
•des  großen  Königs  mit  lichtweißen  Rossen  bespannt,  die  Unsterb- 
lichen auf  weißen  Rossen  daher  sprengend,  die  Heldennamen,  die 
Namen  der  Untergötter  mit  dem  Worte  agpa  das  Pferd  zusammen- 
gesetzt —  dies  alles  ist  medisch  und  baktrisch  und  wurde  auch 
Olaube  der  Perser,  Strab.  11,  13,  9:  „Die  ganze  jetzt  persisch  ge- 
nannte Kriegsordnung  und  die  Vorliebe  für  das  Schützenwesen  und 
für  die  Reitkunst  und  der  das  Königtum  umgebende  Dienst  und 
Prunk  und  die  dem  Herrscher  von  dem  Beherrschten  gewidmete 
gottahnliche  Ehrfurcht,  alles  dies  ist  aus  Medien  zu  den  Persem 
gekommen.''  Medien  war  das  Land  der  Pferde,  woher  sie  ganz 
Asien  bezog;  es  war  dazu  geeignet,  teils  der  natürlichen  Beschaffen- 
heit  mancher  Ortlichkeiten,  teils  der  angeborenen  Neigung  seiner 
Bewohner  wegen;  es  bildete  selbst  den  Übergang  von  Lran  zu  Turan, 
d.  h.  von  den  ansässigen  zu  den  reitenden  Völkern  iranischen  Blutes. 
„Medien,  sagt  Polybius,  10,  27,  zeichnet  sich  durch  die  Vorzüge 
seiner  Menschen  wie  seiner  Pferde  aus;  durch  die  letzteren  steht  es 
ganz  Asien  voran,  daher  auch  die  königlichen  Stutereien  in  dieses 
Land  verlegt  waren."  Auch  Strabo  rühmt  Medien  und  das  an- 
grenzende Armenien  wegen  seiner  Rossezucht,  11,  13,  7:  » Beide 
Länder,  Medien  und  Armenien,  sind  ausnehmend  reich  an  Pferden; 
auch  gibt  es  dort  eine  Wiesengegend  Hippobotoe,  durch  welche  die 
Reisenden  hindurchkommen,  die  von  Persis  und  Babylon  zu  den 
E^aspischen  Toren  wollen:  in  dieser  sollen  zur  persischen  Zeit  fünf- 
zigtausend Stuten  geweidet,  die  Herden  aber  dem  Könige  gehört 
haben."*      In    Medien    war   es,    wo   die    berühmten   nisäischen    oder 
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ni^dschen  Rosse  gesogen  wurden,  von  denen  das  ganze  Altertum 
redet,  zuerst  Herod.  7,  40:  „in  Medien  liegt  eine  weite  Ebene,  deren 
Name  Nisaion  ist:  diese  Ebene  trägt  die  (nach  ihr  benannten)  großen 
Pferde.''  Strabo  läßt  sie  von  jener  Wiese  Hippobotos  ausgehen 
und  versetzt  sie  auch  nach  Armenien,  11,  13,  7:  „die  nisäischen 
Pferde,  die  als  die  besten  und  größten  den  persischen  Königen 
dienten,  stammen  nach  den  einen  von  hier,  nach  den  andern  aus 
Armenien",  11,  14,  9:  „so  sehr  ist  Armenien  mit  Pferden  gesegnet, 
daß  es  hierin  Medien  nicht  nachsteht  und  die  nisäischen  Pferde, 
deren  sich  die  persischen  Könige  bedienten,  auch  hier  vorkommen; 
auch  schickte  der  Satrap  von  Armenien  dem  Perser  jedes  Jahr 
zwanzigtausend  junge  Tiere  zu  dem  Mithrafeste".  Die  nisäischen 
Pferde  waren  schnell,  wie  die  heutigen  turkmenischen,  und  Aristoteles, 
h.  a.  9,  50,  §  251,  rühmt  den  hyrlumischen  Dromedaren  nach,  wenn 
sie  sich  in  Lauf  setzten,  täten  sie  es  sogar  den  nisäischen  Pferden 
zuvor,  also  den  geschwindesten  aller  Pferde.  Sie  waren  von  eigen- 
tümlicher Bildung,  wie  die  bei  den  asiatischen  Griechen  zu  Strabos 
Zeitparthisch  genannten  Tiere  (Strabo  11, 13,  7).  Ammianus  Marcellinus 
hatte  so  berittene  Kämpf erscharen  selbst  gesehen,  23,  6,  30:  sunt  apud 
eos  (Medos)  prata  virentia:  fetus  equarum  nobüium^  qvibus  (vi 
seriptores  antiqui  docent,  nos  quoque  vidimus)  ineuntes  proelia  viri 
^summa  vi  vehi  exsvliantes  soleni  quos  Nesaeos  appeUant  Nisäa 
«elbst  ist  ein  Orts-  und  Landschaftsname,  der  in  Gis-  und  Trans- 
oxanien  hin  und  wieder  vorkommt  und  ohne  Zweifel  eine  appella- 
tivische Bedeutung  hatte.  Nach  Strabo  11,  7,  2  war  Nisäa  ein 
Teil  Hyrkaniens  oder  auch,  wie  andere  sagten,  ein  Land  für  sich, 
und  der  Ochus  floß  durch  dasselbe,  wie  auch  Ammianus  Marc.  23, 
6,  64  in  Hyrkanien  eine  Stadt  Nisea  kennt.  In  Parthien  lag  eine 
Landschaft  Nisäa,  wo  von  den  Mazedoniern  Alezandropolis  gegründet 
war,  Plin.  6, 118:  regio  Nisiaea  Parthyenes  nobüisy  uhi  Alexandropolis 
a  eonditore^  und  die  Stadt  Parthaunisa,  in  der  der  Name  Parthiens 
und  der  Parther  nicht  verkannt  werden  kann,  führte  nach  Lsidor 
von  Charaz  12  Müller  bei  den  Hellenen  auch  den  Namen  Nlcauz. 
Ptolemäus  6,  10,  4  und  8,  23,  6  hat  in  Margiana  einen  Ort,  Nlöaia 
<Kler  Nlyauz,  nördlich  von  Aria  sogar  ein  Volk  der  Nisäer,  NtCaloi 
(6,  17,  3).  Nach  den  Glossarien  des  Hesychius  und  Suidas  (unter 
Nffialaq  Xxxcvq  und  ^Ixxoq  Niüaloq)  liegt  zwischen  Susiana  und 
Baktriana  eine  Gregend,  deren  Name  griechisch  Nlöog  oder  Nrjcoq 
wiedergegeben  wird.  Ja,  selbst  in  den  altpersischen  und  altbaktrischen 
Denkmälern  ist  dieser  Name  noch  erbalten:  in  der  großen  Darius- 
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inschrift  von  Behistun  oder  Bisitun  wird  eine  Landschaft  Niyaya  in 
Medien  genannt  und  im  Vendfdad  im  oberen  Tal  des  Margos 
(Murghab)  zwischen  Bakhdhi  (Balkh)  und  Möuru  (Merw)  eine  Ort- 
schaft Ni9aya  (s.  Justi,  Handbuch  S.  173,  Spiegel  Commentar  zu 
der  St.:  „Wir  wollen  bloß  bemerken,  daß  offenbar  der  Name  Ni9aya 
im  alten  Iran  ein  ziemlich  häufiger  war  und  an  verschiedenen  Orten 
yorkommt").  Die  nisäischen  Pferde  weisen  demnach  in  das  Grenz* 
land  zum  heutigen  Turkestan  hin,  von  wo  zu  aller  Zeit  die  Einbrüche 
der  Nomaden  in  das  orientalische  Kulturland  ergangen  sind.  Hier 
bis  an  den  Jazartes  oder  Tanais  (beide  Namen  des  Flusses  sind 
iranisch)  und  darüber  hinaus  lebten  jene  auf  flüchtigen  Bossen  umher- 
schweifenden Völker,  die  im  stetigen  Übergang  auch  im  Norden  des 
Kaspischen  und  Schwarzen  Meeres  bis  zum  europäischen  Tanais  und 
zum  Borysthenes  und  Ister  reichen:  die  Parther,  die  Massageten» 
die  Daer  und  Chorasmier,  die  Sarmaten  und  Skythen  usw.,  mit 
einem  Gesamtnamen  Saker  genannt.  Wie  diese  Völker  alle  auf 
und  mit  ihren  Bossen  leben,  wie  sie  als  hixoro^orai  reitend  ihre 
Pfeile  versenden,  wie  ihre  Bosse,  gleich  den  heutigen  turkmenischen» 
die  weitesten  Strecken  flüchtig  zurücklegen,  ist  von  den  Alten  häufig 
mit  mehr  oder  minder  Ausführlichkeit  geschildert  worden.  Just.  41, 
3  (von  den  Parthem):  equis  omni  tempore  vectantur.  Ulis  hellaj  Ulis 
eonvivia,  Ulis  publica  acprivata  officia  obeunt:  super  iUos  ire,  eon-- 
sistere^  mercari,  eoUoquij  hoc  denique  discrimen  inier  servos  liberosque 
estj  quod  servi  pedibuSj  liberi  non  nisi  equis  incedunt.  Von  den 
Neu-Parthem,  gegen  die  der  Kaiser  Alexander  Severus  zog,  gibt  He- 
rodian  6,  5,  9  folgendes  BUd:  „Sie  brauchen  ihre  Bogen  und  Pferde 
nicht  bloß  zum  Kriege,  wie  die  Bömer,  sondern  wachsen  mit  ihnen 
von  Kindesbeinen  auf  und  verbringen  ihr  Leben  auf  der  Jagd;  den 
Köcher  legen  sie  niemals  ab  und  steigen  nicht  von  den  Pferden, 
sondern  brauchen  sie  immer,  sei  es  gegen  Feinde  oder  gegen  Jagd- 
tiere."  (Ganz  ähnlich  malt  es  in  Versen  Dionys.  Perieg.  v.  1044  ff.) 
Die  Daer  ritten  durch  die  weiten,  wasserlosen  Wüsten,  erst  nach 
langen  Strecken  Bast  machend,  und  überfielen  Hyrkanien  und  Nesäa 
und  die  Ebenen  Parthyäas  (Strab.  11,  8,  3).  Die  Beiterei  der  Saken 
war  die  vorzüglichste  im  persischen  Heere^  Herod.  9,  71:  „unter  den 
Barbaren  zeichnete  sich  das  Fußvolk  der  Perser  und  die  Beiterei 
der  Saken  vor  den  übrigen  aus."  Als  Xerxes  nach  Thessalien  kam, 
dessen  Pferde  vor  allen  griechischen  im  Bufe  standen,  machte  er 
Wettversuche  zwischen  diesen  und  den  von  ihm  mitgebrachten,  und 
die    seinigen    zeigten    sich    bei   weitem    überlegen   (Herod.  7,    196). 


Das  Pferd  35 

Bewunderungswürdig  war  die  Fähigkeit  die8er  Pferde,  dürre  Wüsten 
in  langen  Tagereisen  zu  durcheilen,  Propert.  5,  3,  35: 

St  diaeOf  qua  parte  fiuai  vincendus  Araxes, 
Quod  sine  aqua  Parthu»  miJia  currat  equus, 

Kaiser  Probus  hatte  von  den  Alanen  oder  einem  andern  dortigen 
Volke  ein  Pferd  erbeutet,  äußerlich  ganz  unansehnlich,  das  aber 
hundert  Meilen  täglich  laufen  und  dies  acht  bis  zehn  Tage  nach- 
einander wiederholen  konnte,  Vopisc.  Prob.  8:  gui  quantum  captivi 
loquebantur  eentum  ad  diem  milia  currere  diceretur^  ita  ut  per  dies 
oeto  vel  deeem  continuaret  Doch  auch  Herden  schönen  Schlages 
müssen,  wie  in  Medien,  von  den  skythischen  Fürsten  gehalten  worden 
sein,  denn  König  Philipp,  Vater  Alexanders  des  Großen,  nahm  den 
Skythen  an  der  Ister -Mündung  20000  edle  Stuten  ab  und  schickte 
sie  zur  Zucht  nach  Mazedonien,  Justin.  9,  2,  6:  (a  Phüippo)  viginti 
müia  nobüium  equarum  ad  genus  faeiendimi  in  Macedoniam  missa. 
Umgekehrt  werden  die  Pferde  der  Sigynnen,  welches  Volk  zwar  He- 
rodot  in  die  Striche  nördlich  vom  Ister  versetzt,  das  aber  in  der  Tat 
viel  weiter  nach  Osten  am  Kaspischen  Meere  hauste,  noch  in  manchen 
Zügen  dem  wilden  Tarpan  der  Tartarei  und  Mongolei  ähnlich  be- 
schrieben: sie  sind  behaart,  die  Haare  haben  5  Zoll  Länge;  sie  sind 
stumpfnasig  xmd  so  klein,  daß  sie  keine  Reiter  tragen  können: 
daher  sie  vor  Wagen  gespannt  werden,  mit  denen  sie  sehr  geschwind 
laufen  (Herod.  6,  9.  Strab.  11,  11,  8).  Die  Sigynnen  waren  kein 
türkischer  Stamm,  denn  es  wird  ihnen  ausdrücklich  medische  Her- 
kunft, Sitte  und  Tracht  zugeschrieben,  aber  ihre  Tiere  waren  noch 
auf  der  ältesten  Stufe  verblieben  oder  auf  dieselbe  zurückgesunken, 
während  die  der  übrigen  sakischen  Reitervölker  durch  Rücknahme 
von  den  grasreichen,  klimatisch  mildem  medischen  Strichen  eine 
veredelte  Bildung  gewonnen  hatten.  Ursprünglich  aber  waren  auch 
die  medischen  aus  Turan  gekommen,  der  Heimat  der  nordöstlichen 
Zweige  des  großen  iranischen  Stammes,  die,  soweit  das  Licht  der 
Geschichte  reicht,  als  Reitervölker  erscheinen.  Da  nun  auch  der 
Ursitz  des  indo-europäischen  Zentralvolkes  in  jener  Gegend  oder  ihr 
nahe  zu  denken  ist,  so  stehen  wir  hier  vor  unserer  eigentlichen  Frage: 
waren  es  schwärmende  Reiterscharen,  gleich  den  Turanieren  der 
ältesten  Geschichte,  die  sich  von  jenem  Zentral volk  ablösten  und 
über  Europa  hereinbrachen,  oder  erhielten  die  Ausgezogenen  das 
gezähmte  Roß,  gleich  Assyrem  und  Ägyptern,  erst  nachmals  aus 
der    einst     verlassenen    Heimat    im     Quellgebiet    des    Oxus    tmd 
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Daß  die  Indogermanen  daa  Rofi  kannten,  wixd  unwiderleglich 
durch  den  Namen  desselben,  akva^  bewiesen,  der  bei  allen  Gliedern 
dieser  Familie  wiederkehrt,  nur  je  nach  Zeit  und  Mundart  etwas 
verschieden  gesprochen:  sanskr.  agva,  zendisch  und  altpersisch  agpa^ 
litauisch  aszwa  die  Stute,  preußisch  asvinan  Stutenmilch,  altsächsisch 
ehuscalc  der  Pferdeknecht,  angels.  eoh^  altn.  fd'r,  gotisch  vielleicht 
aihvs^  aihvus,  altirisch  eeh^  altkambrisch  und  gallisch  ep  (z.  B.  in 
Epona  Pferdegöttin),  lat.  equtis,  griech.  txxogj  hcxog  (nur  in  den 
slavischen  Sprachen  verloren).  Dieser  Wortstamm  wird  allgemein 
von  der  Wurzel  ah,  eilen,  streben,  abgeleitet:  das  Pferd  hieß  so  von 
seiner  Schnelligkeit,  sowohl  an  sich,  als  vielleicht  im  Qegensatz  zu 
dem  schwerwandelnden  Ochsen.  Die  Vorstellung  des  Bosses  als  des 
fluchtigen,  geschwinden  Tieres  wirkt  noch  lange  in  manchen  Mythen 
und  in  der  Dichtersprache  nach.  Die  Sonne  eilt  sdinell  am  Himmel 
dahin,  daher  wird  ihr  von  Persem  und  Massageten  das  schnellste 
Tier,  das  Pferd  geopfert,  Ov.  Fast.  1,  385: 

FlaciU  equo  Persit  radüa  Hyperiona  emehtmf 
Ne  detur  ederi  fneüma  tarda  Dec, 

Herod.  1,  215  (von  den  Massageten):  „als  Gott  verehren  sie  allein 
die  Sonne,  der  sie  Pferde  opfern.  Der  Sinn  dieses  Opfers  ist  folgender: 
dem  schnellsten  aller  (rötter  teilen  sie  das  schnellste  aller  irdischen 
(Geschöpfe  zu''.  Die  Sonne  ist  bei  Homer  unermüdlich,  dxdfiag,  ebenso 
Notus  und  Boreas  bei  Sophokles,  Trach.  112,  so  aber  auch  die 
Bosse  vor  dem  Wagen  bei  Pindar,  Ol.  1,  87: 

Den  goldenen  Wagen  und  die  beflügelt  unermüdlichen  Boese. 
Das  Boß  verschmilzt  in  der  Anschauung  mit  dem  Sturm,  so  be- 
sonders deutlich  in  der  Dichtung  von  Boreas,  der  des  Erichthonius 
Stuten  befruchtet:  die  Bosse  fliegen  dahin,  ohne  die  Ähren  des 
Feldes  zu  knicken,  sie  streifen  über  den  Kamm  der  Brandung  des 
grauen  Meeres,  H.  20,  226: 

Diese,  so  oft  sie  springend  ein  Feld  mit  den  FCLfien  berührten. 
Streiften  die  nickenden  Ähren  im  Flog  und  zerknickten  den  Halm  nicht, 
Sprangen  sie  aber  dabin,  auf  mächtigem  Bücken  des  Meeres, 
Netzten  sie  leise  den  Huf  in  der  brandenden  Spitze  der  Wellen. 

Die  Bosse  sind  nicht  bloß  (oxieg^  mevxitBig^  mcvxoöegj  j^oömceegy 
dsQCbtodeg^  jtoöag  aloXot^  sie  heißen  stürmisch,  sturmfüßig,  aeXld" 
ÖBgj  deXXoxoöegt  bei  Ver{^  alypedes^  sie  sind  (ioQ-fot  d.  h.  rasend 
(in  dem  alten  Orakel  aus  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts),  schneller 
als  BEabichte,  d-dcöopsg  i^fipccDVf  schnell  wie  Vögel,  xoödxasg  0(fVir 
d'eg  £g.   Die  Bosse  des  JUiesus  glichen  im  Laufe  den  Winden,  &eUiv 
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i*  dvifiOiöiv  6/iotoi  und  die  des  Achilleus  waren  Söhne  des  Zephyr 
und  der  Harpyie  Podarge  (d.  b.  der  Schnellfüßigen;  die  Harpyien 
sind  verderbliche  Windstöße),  sie  flehen  mit  dem  Wehen  des  Windes, 
und  eins  derselben  spricht  selbst  B.  19,  416: 

Wir  wohl  liefen  sogar  mit  des  Zephyros  Hauch  in  die  Wette, 
Bern  nichts  anderes  gleicht  an  G^eschwindigkeit 

Ja  Aeolüs,  der  Herrscher  der  Winde  selbst,  ist  ^Ixxatadtiq,  Sohn  des 
Hippotes  oder  des  Reiters.  Wie  bei  den  Griechen,  erscheint  auch 
in  den  Naturbildem  der  nordischen  Edda  der  Wind  und  Sturm  hin 
und  wieder  als  Boß.  Den  Odin,  den  Gk>tt  des  wehenden  Blements, 
tilgt  sein  graues  achtfüßiges  Roß  Sleipnir;  der  Winter,  als  Riese 
gedacht,  will  den  Gröttem  die  Burg  bauen,  und  dabei  hilft  ihm  sein 
Roß  Svadilfari,  d.  h.  der  Nordwind,  aber  ehe  der  Eispalast  gans 
fertig  ist,  verwandelt  sich  Loki  in  eine  Stute,  den  Südwind,  die  nun 
jenes  erste  Pferd  von  seiner  Arbeit  ablenkt:  so  ist  das  Werk  des 
Riesen  im  Frühling  unvollendet  und  der  Donnergott  zerschmettert 
ihm  mit  dem  Hammer  den  Schädel  usw.  Auch  in  der  deutschen 
Sage  von  der  wilden  Jagd,  an  deren  Spitze  Wuotan  auf  weißem 
Bosse  dahinfährt,  ist  es  nur  der  nachtliche  Sturm,  der  sich  in  Roß 
und  Reiter  verwandelt  hat.  Mit  diesen  alten  Vorstellungen  mag  es 
zusammenhangen,  wenn  in  der  römischen  Zeit  allgemein  geglaubt 
wurde,  in  Lusitanien  am  Ufer  des  Ozeans  würden  die  Stuten  vom 
Winde  trächtig:  Varro,  der  zuerst  davon  spricht,  nennt  es  ein  un- 
glaubliches, aber  dennoch  wahres  Faktum,  2,  1,  19:  Jn  foetura  res 
incredibüis  est  in  Hispania^  sed  vera^  quod  in  Lusitania  in  ea  re- 
gione,  übi  est  qppidum  OlysippOj  monte  Tagro,  quaedam  e  vento  eerto 
tempore  eoneipiunt  equae.  —  War  nun  solchergestalt  das  Pferd 
dem  Urvolke  bekannt  und  lebte  es  in  dessen  Vorstellung  als  das 
flüchtige,  geschwinde,  so  daß  auch  der  Name,  den  es  trug,  nach 
diesem  Eindruck  gebildet  war  —  so  können  wir  es  uns  im  Ver- 
hältnis zum  Menschen  auf  dreifacher  Stufe  denken,  entweder  als 
bloßes  Jagdtier,  das  blitzschnell  vorüberschoß  und  darum  schwer 
zu  erreichen  war,  oder  als  Reittier,  das  wie  in  späterer  Zeit  den 
hemmstreifenden  Nomaden  rasch  zum  Ziele  trug  und  auf  dem  er 
die  weidende  fortgetriebene  Herde  umkreiste,  oder  endlich  auch  vor 
den  Karren  gespannt,  die  Eibitke  ziehend  und  der  Umsiedelung 
dienend.  Letzteres  aber  ist  schon  nicht  wahrscheinlich,  da  es  dabei 
nicht  auf  die  Geschwindigkeit,  wie  bei  der  Jagd  und  auf  der  Wache, 
sondern  auf  die  Kraft  der  Muskeln  und  den  starken  Nacken  ankam. 
Die  Skythen,  ein  Reitervolk,  wie  ihre  Verwandten  weiter  nach  Osten, 
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fahren  doch  bei  Herodot  und  EKppokrates  auf  ochsenbespannten 
Wagen,  und  auf  dieselbe  Art  bewegen  sich  die  Kriegs-  und  Wande- 
rungszüge der  übrigen  europäischen  Völker  zu  der  Zeit,  wo  sie  uns 
zuerst  historisch  zu  Gtesichte  kommen.  Als  die  Kimbern  die  Schlacht 
gegen  die  Römer  verloren  sahen,  da  warfen  die  Weiber,  wie  Plutarch 
Mar.  27  erzählt,  ihre  Kinder  unter  die  Bäder  der  Wagen  tmd  die  Füße 
der  Zugtiere,  t<Sv  vJto^vyUoVt  die  Männer  aber,  weil  in  der  Gegend 
sich  nicht  genug  Bäume  zum  Aufhängen  fanden,  banden  sich  mit 
den  Gliedern  an  die  Beine  oder  die  Hörner  der  Ochsen,  trieben  diese 
na^h  entgegengesetzter  Bichtung  und  ließen  sich  so  in  Stücke  reißen. 
Der  Ochsenwagen  erscheint  bei  religiösen  und  politischen  Feierlich- 
keiten, als  Best  uralter  Tradition,  in  einer  im  übrigen  veränderten 
Zeit.  Die  Göttin  Nerthus  bei  Tacitus  fährt  in  einem  mit  Kühen 
bespannten  Wagen,  ebenso  die  altgallische  Göttin,  die  Gr^or  von 
Tours  Berecynthia  nennt  (Grimm  DM*  284).  Wenn  ein  Verstorbener 
den  Weg  der  Hei  (got.  Halja)  zum  Grabe  fährt,  wird  der  Leichen- 
wagen von  Bindern  gezogen.  Auch  Könige  fahren  mit  Ochsen  in 
die  Volksversammlung  und  überall  hin,  wo  sie  sich  öffentlich  zeigen, 
so  die  merovingischen  (Grimm  BA.  S.  262  f.),  ebenso  königliche  und 
edle  Frauen.  Der  taurus  regis  wird  im  salischen  Gesetz  mit  der 
höchsten  Composition  gebüßt,  mit  einer  höheren,  als  das  edelste 
Pferd,  der  varannio  regis.  Auf  der  Antoninssäule  werden  zwei  ge- 
fangene Fürstinnen  auf  einem  mit  Polstern  belegten  Wagen  von 
einem  Ochsen  gezogen,  daneben  schreitet  ein  bärtiger  Mann,  die 
Hände  auf  den  Bücken  gebunden,  von  zwei  römischen  Soldaten 
eskortiert.  Dies  ist  normal:  Frauen  und  Kinder  auf  dem  Ochsen- 
wagen, Männer  zu  Fuß.  Auch  bei  Griechen  und  Bömern  haben 
sich  Spuren  der  ältesten  Zeit  erhalten,  wo  das  Bind  das  allgemeine 
Zugtier  war.  Die  Erfindung  des  Wagens  und  die  Zähmung  des 
Stieres  werden  zusammengedacht,  TibuU.  2,  1,  41: 

lüi  eHam  tauros  primi  doeuiste  feruniur 
Servüium  ei  plauatro  supposuisse  rotam. 

Aus  der  rührenden  Fabel  von  Gleobis  und  Biton,  die  Solon  bei 
Herodot  dem  König  Crösus  erzählt,  ersehen  wir,  daß  die  Priesterin 
der  argivischen  Hera  von  der  Stadt  zum  Tempel  auf  einem  Ochsen- 
wagen zu  fahren  gewohnt  war.  Auf  ebensolchem  Wagen  mußte 
nach  dem  Spruche  des  Zeus  Kadmus  mit  der  Harmonia  aus  Theben 
zu  den  Barbaren  fliehen,  Eurip.  Bacch.  1833: 

oxov  öh  iioöxcoP,  Xfffldl^oq  Äq  jLiysi  Atoq, 
iXaq  fisv'  dXoxov,  ßagßaQcov  fjyovfiBvoq  — 
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and  gründete  in  Illyrien  die  Stadt  Bov&oij,  die  nach  diesem  Um- 
stand benannt  war  (Stepb.  Byz.  s.  v.).  Bei  Verrichtmigen  im  Hause, 
aof  dem  Felde,  bei  ländlichem  Verkehr  dient  nur  der  Ochse;  vor 
den  Pflug  wird  nur  der  Ochse  gespannt;  ein  Haus,  ein  Weib  und 
der  Pflugochse  bilden  die  Grundlage  der  bäuerlichen  Wirtschaft, 
HesiodOp.  et  d.  406: 

Erst  vor  allem  ein  Haus  und  ein  Weib  und  ein  pflflgender  Ochse. 

Wer  keinen  Ochsen  hat,  der  kann  keine  Last  bewegen,  und  er  spricht 
wohl  zum  Nachbar:  gib  mir  ein  Paar  Ochsen  und  deinen  Wagen, 
aber  jener  erwidert:  meine  Ochsen  haben  für  mich  zu  arbeiten,  453: 

Leicht  ist  das  Wort:  zwei  Ochsen  gewahr  mir,  Freund,  und  den  Wagen, 
Leicht  ist  die  Weigerung  auch:  die  Ochsen  sind  eben  in  Arbeit 

Ein  Sprichwort  sagte:  ^  a/ia^a  top  ßovp^  der  Wagen  zieht  den  Ochsen, 
d.  h.  es  ist  die  verkehrte  Welt.  Der  Ochse  als  Arbeitsgenosse  des 
Menschen  ist  daher  unverletzlich  wie  der  Mensch  selbst,  Varr.  de  r. 
r.  2,  6:  bos  socitis  Iiominum  in  rustico  opere  et  Cereris  minister. 
Ab  hoe  antiqui  manus  ita  abstineri  volueruntj  ut  eapite  sanxerint 
H  quis  oeeidisset.  Plin.  8. 180:  soeium  enim  laboris  agrique  cuUurae 
habetnus  hoe  animal  tantcie  apud  priores  eurae,  ut  sü  inier  exempla 
damnatus  a  populo  Romano  die  dieta  qui  . . .  oeeiderat  bovem,  actusque 
in  exsüium  tamquam  colono  siw  interempto.  Ael.  V.  H.  5,  14: 
>Und  dies  war  bei  den  Attikem  Brauch:  den  Ochsen,  der  das  Joch 
tragen  und  vor  dem  Pfluge  oder  dem  Wagen  sich  anstrengen  mußte, 
nicht  zu  opfern,  denn  auch  dieser  war  ja  ein  Landmann  und  teilte 
die  Arbeit  und  Mühe  des  Menschen,  c  Spruch  des  Pythagoras:  Lasse 
die  Hand  vom  Pflugstier,  ßoog  aQoriJQoq  cbtix^öd-ai.  —  Das  Pferd 
dient  auch  bei  den  homerischen  Griechen  nur  zum  Kriege  und  zwar 
ganz  wie  bei  den  orientalischen  Völkern:  wie  bei  diesen  und  auf 
ihren  Bildwerken  wird  auch  in  der  epischen  Welt  mit  dem  Pferde 
gefahren,  nicht  auf  demselben  geritten.  Das  letztere  zwar  ist  den 
homerischen  Dichtem  nicht  gänzlich  unbekannt,  wie  wäre  dies  auch 
möglich?  Als  der  Seesturm  dem  Dulder  Odysseus  das  Floß,  das  er 
sich  auf  der  Insel  der  Kalypso  gezimmert,  zerbrach,  da  rettete  er 
sich  auf  einem  Balken,  auf  dem  er  nun  saß  wie  auf  dem  Rücken 
des  Benners;  als  Diomedes  und  Odysseus  nachts  die  Rosse  des  Rhesus 
entwandten,  da  wollte  ersterer  auch  den  Wagen  des  erschlagenen 
Königs  aufheben  und  forttragen,  aber  auf  den  Rat  der  Athene  zogen 
die  Helden  es  vor,  die  Tiere  zu  besteigen  und  mit  ihnen  zu  den 
Schiffen  zurückzueilen.    Dies  ist  unter  den  geschilderten  Umständen 
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das  Natürliche;  wie  oft  mußte  der  Bube,  der  die  Rosse  zur  Tränke 
führte,  ein  gleiches  vor  aller  Augen  getan  haben!  Wie  von  selbst 
ergibt  sich  auch  die  Szene,  die  D.  16,  679  geschildert  wird:  ein 
Mann  hat  aus  der  im  Freien  weidenden  Herde  vier  flüchtige  Renner 
ausgewählt:  er  hat  sie  längs  der  Heerstraße  in  die  Stadt  zu  bringen, 
sitzt  auf  und  schwingt  sich  während  des  gleichstrebenden  Laufes  von 
einem  Rücken  zum  andern,  zur  Bewunderung  der  am  W^e  stehenden 
Menge.  Mit  Ausnahme  dieser  wenigen  Fälle,  aus  denen  sich  auf 
kein  wirkliches  Reiten  schließen  läßt,  dient  bei  Homer  das  Roß 
nur  vor  dem  Wagen.  Auf  dem  Gtefilde  vor  Troja  wird  gekämpft, 
wie  auf  den  Wänden  des  Königspalastes  von  Kojundschik  oder 
Khorsabad:  leichte  Streitwagen  mit  einer  Achse  und  zwei  acht- 
speichigen  Rädern,  von  zwei  Rossen  an  der  Deichsel  bewegt,  führen 
den  Helden  in  die  Nähe  der  Feinde,  dort  springt  er  ab  und  schleudert 
den  Speer  oder  zieht  das  Schwert.  Die  Rosse  halten  unterdes,  bis 
der  Zeitpunkt  gekommen  ist,  ihn  wieder  zurück  zu  den  Seinigen  zu 
tragen.  Dabei  hat  der  Streiter  einen  Freund  und  Genossen,  den 
d'BQobKoVf  als  Rosselenker  zur  linken  Seite  stehn;  während  der  eine 
den  Wagen  führt,  ersieht  sich  der  andere  in  der  Rüstung  und  mit 
Schild  und  Lanze  den  Feind.  Zuweilen  rückt  ein  ganzes  Geschwader 
von  Wagen  zum  Angriff  vor:  so  im  vierten  Buch  der  Ilias,  wo  der 
erfahrene  Nestor  die  Seinigen  so  aufsteUt,  daß  vorn  die  Wagen,  in 
letzter  Reihe  als  unerschütterlicher  Wall  die  Fußkämpfer,  in  der 
Mitte  die  Schwachen  stehen,  und  dann  das  Gebot  gibt,  kein  Wagen- 
lenker solle  sich  vordrängen,  keiner  zurückbleiben,  so  seien  vor 
Alters  Städte  und  Mauern  bezwungen  worden,  308: 

Dies  war  der  Brauch  der  Alten,  so  stürzten  sie  Vesten  und  Mauern. 

Wie  die  Griechen,  kämpften  auch  die  Trojaner  und  die  Bundes- 
genossen, die  üaloveg  oder  M^ovsg  btxoxoQvötal,  die  ^Qvyeg  Ixxo- 
dafioi  und  aloXcxtoXoif  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  ganze 
Kampf  weise,  so  wie  das  dazu  gebrauchte  Roß  selbst  aus  Kleinasien 
stammte.  Beinamen,  wie  die  eben  angeführten,  oder  wie  bijtioxciQfifjgf 
IxüCfiXaca,  xaxoxioXoi,  Bvixxog,  sixcokog,  xXvtojccnkoq,  Tcivzogeg  ixxanf^ 
xXij^ixjtog  usw.  tragen  ganz  iranisches  Gepräge.  Ares,  der  Kriegs- 
gott, selbst  kämpft  entweder  zu  Fuß  oder  zu  Wagen,  niemals  als 
heranstürmender  Reiter.  Da  im  fünften  Buch  der  Ilias  die  ver- 
wundete Aphrodite  zum  Olymp  eilen  will,  entleiht  sie  ihm  seinen 
Kriegswagen  und  seine  Rosse,  die  sie  pfeilschnell  zum  Göttersitz 
tragen.     Daher  er  auf  dem  Schilde   des  Herakles  191  ff.  dargestellt 
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war»  wie  er  die  Lanze  in  der  Hand  hoch  auf  dem  Wageneessel 
stand»  vor  ihm  die  schnellen  Rosse,  schrecklich  anzuschauen.  So 
heißt  er  auch  bei  Pindar  Pyth.  4,  87:  x^^^Ql^^'^og  xoCiq  *A<pQO' 
dkag^  der  mit  ehernem  Wagen  fahrende  Gatte  der  Aphrodite.  Auch 
außer  dem  Kriege  wird  bei  Homer  das  Pferd  nicht  zum  Reiten  be- 
nutzt. Dies  erhellt  z.  B.  aus  dem  dritten  Gesang  der  Odyssee,  wo 
TelemachuB  und  des  Nestors  Sohn  Pisistratus  von  Pylos  nach 
Lakedämon  quer  durch  den  schwierigen,  gebirgigen  Peloponnes 
stehend  im  Wagen  fahren,  nicht  etwa  auf  und  ab  über  die 
Gebirgspässe  oder  im  kiesigen  Bette  der  Beigwasser  reiten.  Und 
zwar  geschieht  dies  ganz  in  derselben  Schirrung  und  Rüstung,  wie 
bei  den  Kämpfen  auf  dem  troischen  Gefilde,  und  neben  dem  Helden 
steht  Pisistratus,  der  die  Zügel  führt  und  die  Rosse  lenkt.  Da 
später  Menelaus  dem  Telemachus  zum  Abschiede  drei  Pferde  mit 
dazu  gehörigem  Wagen  schenken  will,  lehnt  Telemachus  die  Gabe 
ab,  indem  er  daran  erinnert,  daß  in  Ithaka  weder  weite  Rennbahn 
noch  Wiese,  am'  clq  ögofioi  evQieg  ovzs  xi  Xe^iciv,  sich  finde,  wie 
in  der  Ebene,  die  Menelaus  beherrsche:  keine  der  Liseln,  die  im 
Heer  liegen,  ist  IxxijXarog  d.  h.  eignet  sich  zum  Fahren  im  flüch- 
tigen Wagen,  von  allen  aber  Ithaka  am  wenigsten.  Wer  sich  des 
Roeses  freuen  will,  der  bedarf  also  nicht  bloß  fetter  Wiesen,  auf 
denen  die  Herde  weide  —  und  Brichthonius  besaß  eine  solche  von 
dreitausend  Stuten,  —  sondern  auch  weiten  Raumes,  xoXv  xeölov^ 
und  ebener  Wege,  Xetai  oöol,  um  auf  diesen  mit  rasch  rollenden 
Bädern  dahinzufliegen;  auf  ungleichem  Boden  mit  steigenden  und 
fallenden  (jebiigspfaden,  auf  denen  der  Reiter  wohl  auf-  und  ab* 
klettert,  ist  bei  Homer  das  Roß  von  keinem  Grebrauch.  Auch  bei 
den  Leichenspielen  der  älteren  Zeit  finden  sich  noch  keine  Wett- 
rennen zu  Pferde;  die  im  23.  Gesang  der  Dias  bei  der  Bestattung 
des  Patroklus  abgehaltenen  Spiele  bestanden  aus  Wagenrennen,  Faust- 
kampf, Ringen,  Lauf,  Waffenkampf,  Wurf  mit  der  Kugel,  Bogen- 
schießen, Speerwurf.  Auch  auf  der  Lade  des  Kypselos,  wo  die  viel- 
berühmten von  Akastus  am  Grabe  des  Pelias  veranstalteten  Spiele, 
aS'Xa  ijil  UeXla,  die  Stesichorus  besungen  hatte,  abgebildet  waren, 
hatte  der  Künstler  kein  Pferderennen  dargesteUt,  nur  zum  Ziele 
eilende  Zweigespatme,  Faustkämpfer,  Ringer,  Diskuswerfer  und  Läufer. 
Aus  dieser  ältesten  Zeit  sind  uns,  wenn  überhaupt,  doch  nur  ganz 
abstrakte  Abbildungen  des  Rosses  aufbehalten:  was  uns  an  Dar- 
stellungen desselben  aus  der  späteren  Zeit  der  beginnenden  und 
vollendeten  Kunstblüte  verblieben  ist,   zeigt   nach   dem  Urteil  von 
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Kennern  den  schlanken,  orientalischen,  nicht  etwa  den  nordischen 
und  aus  femer  Heimat  hierher  mitgebrachten  Typus. 

In  dieser  Hinsicht  sind  noch  einige  Züge  des  ältesten  Kultus  zu 
erwähnen,  die  gleichfalls  auf  iranische  Einwirkung  hinweisen.  Die 
Perser  verehrten  die  Flüsse  durch  Opferung  von  Pferden :  als  Xerzes 
an  den  Strymon  kam,  schlachteten  die  Magier  diesem  Strome  weiße 
Pferde  (Herod.  7,  113),  und  der  Parther  Tiridates  versöhnte  zu 
Tiberius'  Zeit  den  Euphrat  durch  ein  Roß,  Tac.  Ann.  6,  37:  cum  .  .  . 
üle  (Tiridates)  equum  placando  amni  (Euphrati)  adomasset  Granz 
ebenso  waren  die  Troer  gewohnt,  lebendige  Rosse  in  die  Wirbel  des 
Skamandros  zu  versenken,  wie  Achilleus  sagt  D.  21,  132: 

Auch  in  den  Wirbel  der  Flut  lebendige  Rosse  versenket. 

An  der  argivischen  Küste  gab  es  mitten  im  Meere  eine  Quelle  süßen 
Wassers,  AbIvti  oder  Alvri^  so  genannt  wegen  des  aufsteigenden 
Wirbels,  den  sie  bildete.  In  diese  Dine  pflegten  die  Argiver  vor 
alters  angezäumte  Rosse  zu  stürzen,  dem  Poseidon  zum  Opfer 
(Paus.  8,  7,  2).  Auch  die  Rhodier  warfen  jährlich  der  Sonne  ge- 
weihte Viergespanne  ins  Meer,  Fest.  v.  October  equus:  Khodii  qui 
quotannis  quadrigas  soli  consecratas  in  mare  jaciunt,  ebenso  die 
Ulyrier  jedes  neunte  Jahr,  Fest.  v.  Hippius :  cui  (Neptuno)  in  lUyrico 
quatemos  equos  jaciebant.  nono  qrioque  anno  in  mare.  Auch  der  Sonne 
Pferde  zu  opfern,  weiße  Rosse  —  eine  durch  Kultur  geschaffene 
krankhafte  Abart  —  als  durch  ihre  Farbe  dem  Lichtgott  geweihte, 
dann  überhaupt  als  Götterpferde  und  als  königliche  anzuschauen,  diese 
iranische  Kultussitte  und  religiöse  Phantasie  findet  sich  hin  und 
wieder  in  Griechenland,  selbst  in  Italien.  Kastor  und  PoUux,  die 
beiden  Lichtgötter,  reiten  auf  schneeweißen  Pferden  und  so  erschienen 
sie  z.  B.,  in  Scharlachmäntel  gehüllt,  in  der  Schlacht  der  Krotoniaten 
und  Lokrer  am  Sagraflusse,  den  letzteren  Hilfe  bringend,  Justin.  20, 
3,  8,  Cic.  de  uat.  deor.  3,  5;  sie  sind  mit  den  heiteren,  glänzenden 
Töchtern  des  Leukippos  vermählt,  in  dessen  Namen  sein  lichtes  Wesen 
wiederklingt;  der  Tag  bei  Aeschylus,  Pers.  387,  bei  Sophokles,  Aj.  672 
steigt  mit  weißen  Pferden,  X8vx6jca>Xog,  auf  und  verdrängt  den  düstern 
Umkreis  der  Nacht  usw.  Als  der  Agrigentiner  Exaenetus  als 
Sieger  heimkehrte,  begleiteten  ihn  die  jubelnden  Mitbürger  unter 
anderem  mit  dreihundert  Wagen  und  weißen  Rossen  davor,  Diod. 
13,  82,  und  auch  Camillus  zog  nach  der  Einnahme  Vejis  in  einem 
mit  weißen  Rossen  bespannten  Wagen  triumphierend  in  die  Stadt 
ein,  Plut.  Cam.  7,  1  und  Liv.  5,  23,  was  von  den  Zeitgenossen  als 
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ein  Übergriff  des  Menschen  in  das  Recht  und  die  Herrlichkeit 
des  Sonnen-  und  Himmelsgottes  gerügt  wurde.  Die  Lakedämonier 
schlachten  auf  einem  Gipfel  des  Taygetos  dem  Helios  Pferde  (Paus. 
3,  20,  5,  der  noch  hinzufügt:  „ich  weiß,  daß  auch  die  Perser  die- 
selben Opfer  zu  bringen  pflegen**)  —  welcher  Brauch  nicht  phönizisch 
sein  konnte,  da  die  Phönizier  das  Pferd,  das  sie  ohnehin  aus  der 
Fremde  bezogen,  in  ihrem  Götterdienst  nicht  verwendeten.  Vielmehr 
deutet  dieser  Zug,  wie  alle  früher  erwähnten,  auf  Entlehnung  von 
den  Iraniem  Eleinasiens,  und  kam  das  griechische  Urvolk  wirklich 
mit  dem  kleinen  ratichhaarigen  Steppenpferde  in  seine  späteren  Wohn- 
sitze eingezogen,  so  haben  sich  wenigstens  schon  in  der  ältesten  uns 
erreichbaren  Zeit  alle  Spuren  davon  verloren.  Nicht  ganz  so  verhält 
es  sich  mit  dem  nördlich  von  Griechenland  gelegenen  Thrakien, 
einem  schon  bei  Homer  rosseberühmten  Lande.  Man  könnte  letzteres 
zwar  mythisch  deuten;  Thrakien  wäre  die  Heimat  der  Bosse,  wie 
die  der  Nordstürme;  aus  dem  thrakischen  Meer  kommen  die  wilden 
Wogen  herabgestürzt,  in  dem  Bosse  aber  wird  der  Sturm  und  die 
äch  bäumende,  weißmähnige  Woge  angeschaut  und  es  ist  daher  auch 
von  Poseidon  geschaffen  und  dient  zu  Übungen  und  Spielen  an  den 
Kultstätten  dieses  Gottes.  Aber  die  thrakischen  Bosse  des  epischen 
Gesanges  haben  doch  ein  zu  wirkliches  und  geschichtliches  Ansehen; 
die  Thraker  sind  btxoxoXoi,  Thrakien  ist  btjtOTQ6g)og  (Hes.  Op.  et 
d.  507),  und  in  dem  alten  Orakel  aus  dem  siebenten  Jahrhundert 
werden  die  thrakischen  Bosse  hervorgehoben,  Schol.  zu  Theoer.  14,  18: 

fbutoi  OQfjtxiai,  Aaxsdaifioviat  dh  yvvalxeqj 
wo  freilich  statt  ßgrlixuii  eine  andere  Überlieferung  OeööaXixaL 
nannte.  Die  Thraker  standen  frühe  mit  den  gegenüberwohnenden 
Völkern  Eleinasiens  in  Kultur-  und  religiösem  Verkehr  und  in  Bhesus 
mit  seinen  Bossen,  die  weißer  denn  Schnee  waren,  seinem  Wagen 
und  seinen  Waffen,  die  zu  tragen  eher  den  Göttern,  als  den  sterb- 
lichen Menschen  geziemte,  —  ist  ein  iranischer  Lichtdämon  nach- 
gebildet, der  daher  auch  im  Dunkel  der  Nacht  seiner  Bosse  und 
seines  Lebens  beraubt  wird.  Aber  wie  Kleinasien  wohnten  die 
Thraker  auch  dem  Gebiet  der  nordischen  Beitervölker  nahe  und  der 
thrakische  Schlag  mochte  dem  Lande  der  Hippomolgen  ursprünglich 
entstammen.  Weiter  lassen  sich  auch  die  zahmen  Pferde  der  Slaven, 
Litauer  und  Germanen  leicht  von  denen  der  reitenden  iranischen 
Nachbarn  ableiten.  Von  den  Slaven  bemerkt  Tacitus  ausdrücklich, 
sie  seien  kein  Pferdevolk,  wie  die  Sarmaten,  von  deren  Sitten  sie  im 
übrigen    viel    angenommen,    sondern    hätten   ihre    Stärke    zu    Fuß, 
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peditum  %isu  ae  pemicitate  gaudent^  und  er  rechnet  sie  deshalb  lieber 
zu  den  Germanen.  Als  sie  später  nach  dem  Abzüge  der  Deutschen 
an  die  Elbe  und  Oder  vorgerückt  waren,  da  hören  wir  durch  die 
Qeschichtsschreiber  des  Mittelalters  von  einer  Verehrung  des  Pferdes 
bei  ihnen,  die  uns  lebhaft  an  die  gleiche  bei  Iraniem  erinnert.  Dem 
Svatovit,  dem  Lichtgotte,  ist  ein  weißes  Pferd  geweiht,  dem  Triglav, 
dem  Bösen  und  Feindlichen,  ein  schwarzes;  das  letztere  wird  nie 
geritten,  das  erstere  zuweilen  von  dem  Priester  bestiegen.  Das  Pferd 
dient  zur  Vorbedeutung,  es  weissagt  Glück  und  Unglück,  die  Tempel, 
bei  denen  es  gehalten  wird,  werden  dadurch  zu  Orakelstätten.  Auch 
in  der  böhmischen  Ursprungssage  ist  es  ein  dämonisches  Roß,  das 
den  Abgesandten  der  Libussa  den  Weg  zum  Premysl,  dem  aus- 
erkorenen Herrscher,  weist.  Dieser  Gegensatz  von  Licht  tmd  Dunkel 
und  die  Heiligung  des  Bosses  wird,  so  gut  wie  der  Name  Gottes, 
hogü^  von  den  sarmatischen  und  alanischen  Nachbarn  gekommen 
sein.  —  Auch  die  Litauer  finden  wir  in  alten  Zeugnissen  als  Hippo- 
molgen,  d.  h.  als  Trinker  der  Pferdemilch,  eine  Sitte,  die,  bei  den 
Germanen  unbekannt,  von  den  Reitern  der  südrussischen  Steppen 
bis  an  die  Ostsee  sich  weiter  verbreitet  hatte.  Wulfstan  bei  König 
Alfred  (Antiquit6s  russes  II,  p.  469)  berichtet:  ^bei  den  Esten  (d.  h. 
den  Preußen)  gibt  es  so  viel  Honig,  daß  der  König  und  die 
Beichen  den  Met  den  Armen  und  den  Elnechten  überlassen,  selbst 
aber  Stutenmilch  trinken.^  Adam  Brem.  4,  18:  (Sembi  vel  Pruzzi) 
cames  jumeniorum  pro  cibo  sumunt,  quorum  lade  vel  cruore  utuntur, 
in  potu,  ita  ut  inebriari  dicantur^  und  Peter  von  Dusburg,  HI,  cap.  5 
(Scriptores  rerum  pruss.  1,  p.  54):  pro  potu  habent  simpUcem  aquam 
et  mtUicratum  seu  medonem  et  lae  equarum^  quod  lae  quondam  nan 
biberunt  nisipriris  sanetificaretur.  alium  potum  antiquis  temporibus 
non  noverunt.  Auch  bei  ihnen  also,  wie  bei  den  L-aniem,  wurden 
die  Stuten  in  großen  Herden  gehalten  und  diese  dann  umzingelt 
oder  herangetrieben,  um  gemolken  zu  werden,  —  eine  Operation,  die 
anfangs  schwierig  war,  an  die  sich  aber  die  Stuten,  besonders  wenn 
das  Tränken  damit  verbunden  wurde,  zuletzt  gewöhnten.  Und  die 
so  gewonnene  Milch  wurde  auch  hier,  wie  am  Tanais,  durch  Gärung 
in  ein  berauschendes  Getränk  umgesetzt,  dessen  sich  vorzugsweise 
die  Vornehmen  bedienten:  auch  aus  dem  letzteren  Zuge  schließen 
wir,  daß  die  Pferdezucht  eine  der  Fremde  entlehnte  Kunst  war. 
Daß  auch  die  Goten  in  Schweden,  wie  die  Semben  in  Samland, 
sich  mit  Stutenmilch  berauschten,  scheint  zwar  das  Scholion  129  zu 
Adam  von  Bremen  zu  sagen:  hoc  tisque  hodie  Oothi  et  Sembi  faeere 
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dieuntur,  quos  ex  lade  jumentorum  inebriari  certum  est,  allein  das 
Melken  der  Stuten  ist  bei  reinen  Germanen  nie  Brauch  gewesen  und 
80  wird  sich  der  Scholiast,  wie  wir  mit  Grimm,  Gresch.  d.  d.  Spr.  721, 
annehmen,  unter  Gothi  et  Sembi  wohl  Samogeten  gedacht  haben. 
Übrigens  hatte  die  an  den  Gegensatz  des  weißen  und  schwarzen 
Pferdes  geknüpfte  religiöse  Symbolik  auch  bei  den  Preußen  Eingang 
gefunden,  Peter  von  Dusburg  8,  6 :  Prussorum  aliqui  eqvjos  nigroSj 
quidam  aUn  coloris,  propter  Deos  suos  non  audehanl  dliqualiter 
equitare.  —  Bei  den  Gtermanen  tragt  der  dem  Rosse  gewidmete 
Kultus  gleichfalls  einige  ganz  iranische  Züge;  die  Pferde  besitzen 
die  Kraft  der  Weissagung,  sie  werden  den  Göttern  geopfert,  sie 
ziehen  den  heiligen  Wagen,  die  weiße  Farbe  gilt  für  die  heiligste, 
wie  bei  Persem,  Skythen,  den  Venetem,  die  nach  Strab.  6,  1,  9  dem 
Diomedes  ein  weißes  Pferd  opferten  usw.  Die  römischen  Beur- 
teiler erklärten  das  germanische  Pferd  für  gering  und  unedel:  bei 
Caaar  sind  die  jumenta  der  Germanen  pan^a  atque  deformia,  bei 
Tadtus  die  equi  derselben  non  forma,  non  veloeitate  eonspieui^  aber 
nach  dem  ersteren  waren  sie  so  gewöhnt,  daß  sie  viel  leisten  konnten, 
summt  ut  sint  laboris.  Der  Schlag  mochte  dem  ursprünglichen,  wie 
ihn  die  Steppe  geboren  hatte,  noch  nahe  stehen:  sagt  doch  Strabo 
Ton  den  Pferden  am  Borysthenes  und  an  der  Mäotis  fast  dasselbe, 
was  Cäsar  von  den  germanischen,  7,  6,  8:  „sie  sind  klein,  aber  sehr 
schnell  (6§ßlg)  und  unbändig  (ßvCxBiO-elg)."  Im  übrigen  war  auch 
der  germanische  Mann,  wie  der  slavische,  fester  auf  den  Füßen  als 
zu  Roß,  Tac.  Germ.  6 :  in  Universum  spectanti  plus  penes  pedüem 
roboriSj  einzelne  Stämme  vielleicht  ausgenommen,  die  mit  iranischen 
Völkern  auf  dem  Steppenboden  enge  Gemeinschaft  gemacht  hatten, 
wie  die  Quaden  mit  den  jazygischen  Sarmaten,  Amm.  Marc.  17,  12,  1 : 
permistos  Sarmatas  et  Quados,  vidnüate  et  simüitudine  morum  arma- 
turaeque  coneordes.  Von  den  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin 
wohnenden  Germanen,  den  nach  Britannien  gezogenen  Angeln  und 
den  Warnen,  die  er  sich  am  Niederrhein  denkt,  will  Procopius  wissen, 
das  Pferd  sei  ihnen  gänzlich  unbekannt,  de  b.  g.  4,  20:  »Diese  Insel- 
bewohner sind  kriegerischer,  als  die  andern  Barbaren,  von  denen  wir 
wissen,  liefern  aber  ihre  Treffen  immer  zu  Fuß.  Ja  sie  kennen  das 
Boß  nic^t  einmal  von  Angesicht  und  auf  der  Insel  Brittien  kommt 
das  Tier  gar  nicht  vor.  Gelangt  einer  von  ihnen  auf  einer  (Ge- 
sandtschaft oder  sonstwie  zu  Römern  oder  Franken  oder  sonst  wo 
hin,  da  ist  er  nicht  imstande,   selbst  au&usteigra,   sondern  muß 

,  und  ebenso,  wenn  er  absteigen  will,  auf  die  Erde 
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hinabgesetzt  werden.  Und  ebenso  sind  auch  die  Warnen  keine 
Reiter,  sondern  alle  nur  Fußganger. c  Für  die  Zeit,  von  welcher 
Procopius  spricht,  ist  dies  sehr  unwahrscheinlich:  vielleicht  bezogen 
sich  die  Nachrichten,  die  er  benutzte,  auf  die  Moorgründe  des  Nord- 
westens, die  für  Pferde  allerdings  unwegsam  waren  und  sind.  Statt 
der  Angeln  hätte  er  dann  die  Friesen  und  statt  Brittien  eine  der 
Flußinseln  des  Festlandes  nennen  sollen.  Aber  die  Bataver,  die 
Bewohner  der  Rheininsel,  galten  gerade  für  die  besten  Reiter  unter 
den  Germanen,  Gass.  Dio  56,  24:  Tcgdriöroi  Ixxsvsiv,  Plut.  Oth. 
12,  4:  rBQ[iapc5v  btxslg  agiCroit  die  bewaffnet  mit  ihren  Pferden  über 
den  Rhein  schwammen,  Tac.  Hist.  4,  12:  egiies,  praeeipiLO  nandi 
studio,  arma  eguosque  retinens  integris  turmis  Bhenum  perrumpere. 
—  Auch  das  kaledonische  Pferd  wird  als  klein  und  unansehnlich 
geschildert,  war  also  dem  germanischen  verwandt  und  stellte  auf  der 
isolierten  Insel  den  altkeltischen  Schlag  dar,  der  in  Gallien  längst 
gekreuzt  und  veredelt  war,  Gass.  Dio  76,  12  (von  den  Kaledoniem) : 
»sie  haben  kleine  und  schnelle  Pferde,  gehn  aber  auch  zu  Fuß  und 
laufen  sehr  schnell  und  halten  im  Kampf  sehr  festen  Stand,  c  Also 
auch  die  Kaledonier  sind  geschwinde  Läufer,  wie  die  Germanen  und 
die  Wenden  im  Gegensatz  zu  den  Sarmaten:  die  Reiterei  ist  bei 
diesen  Völkern  nur  eine  untergeordnete  HilfswaSe.  Ja  der  Reiter 
bedarf  eines  flüchtigen,  starken  Kampfgenossen  zu  Fuß,  der  ihn  be- 
gleitet und  ihm  in  entscheidenden  Momenten  zu  Hilfe  kommt.  Aus- 
führlich schildert  Gäsar  diese  Kombination  von  Ritt  und  Lauf  bei 
den  Germanen,  de  b.  g.  1,  48:  »Es  waren  (im  Heere  des  Ariovistus) 
sechstausend  Reiter  und  ebensoviel  sehr  schnelle  und  kräftige 
Kämpfer  zu  Fuß,  die  jene  sich  um  ihres  Heils  willen,  sitae  saluiis 
eattsüf  aus  der  ganzen  Menge  ausgewählt  hatten,  und  mit  denen  sie 
während  der  Schlacht  im  Verkehr  standen.  Zu  diesen  zogen  sich 
die  Reiter  zurück;  wurde  an  einem  Punkte  der  Kampf  schwierig, 
so  eilten  die  Fußgänger  zur  Unterstützung  herbei;  war  ein  Reiter 
getroffen  und  sank  vom  Pferde,  so  umstanden  sie  den  Verwundeten: 
handelte  es  sich  darum,  weiter  vorzasprengen  oder  sich  rasch  zurück- 
zuziehen, so  war  ihre  durch  Übung  gewonnene  Geschwindigkeit  so 
groß,  daß  sie  die  Mähne  fassend  mit  den  Pferden  Schritt  hielten. c 
Tacitus  bestätigt  dies  in  seiner  gedrängteren  Redeweise,  Germ.  6:  eoque 
(pedite)  mixti  prodiantur  apta  et  eongruente  ad  equestrem  pugnam 
vdocüate  peditum,  quos  ex  omni  juventute  delectos  ante  aeiem 
locant.  Schon  lange  vorher  waren  auch  die  Bastamen  gewohnt,  solche 
Nebenkämpfer  zu  Fuß,  die  bei  Plutarch  jtoQaßdrai  heißen,  zu  gleicher 
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Zahl  unter  ihre  Reiter  zu  mischen,  Liv.  44,  26:  veniebant  deeem  müia 
equitum^  par  numerus  pedäum,  et  ipsorum  jungentium  cursum  equis, 
et  in  vieem  prolapsorum  equitum  vacu^s  capientium  ad  pugnam 
equoSf  und  daß  auch  die  Gallier,  die  den  späteren  Germanen  immer 
ähnlicher  werden,  je  weiter  wir  in  ihrer  Geschichte  hinau^ehen,  sich 
auf  ihre  Reiterei  allein  nicht  verließen,  sondern  diese  gern  durch 
kräftiges  Fußvolk  unterstützten,  lehren  einzelne  Erwähnungen,  wie 
Cäsar  d.  b.  g.  7,  80.  Es  war  also  allgemein  nordeuropäische  Sitte, 
von  Gallien  bis  zur  Istermündung.  Zwar  wird  auch  bei  den  süd- 
lichen Völkern  hin  und  wieder  von  einer  ähnlichen  Kampf  weise  be- 
richtet, die  aber  genauer  betrachtet,  dennoch  anderer  Natur  war. 
Die  Iberer  ritten  zu  zwei  auf  dem  Pferde  in  die  Schlacht  und  dann 
kämpfte  der  eine  von  beiden  zu  Fuß  (Strab.  3,  4,  18),  und  von  den 
Keltiberen  sagt  Diodor  5,  33,  sie  seien  öifiaxai,  d.  h.  wenn  sie 
zu  Pferde  mit  Erfolg  gekämpft,  sprängen  sie  ab  und  lieferten  zu 
Fuß  erstaunliche  Grefechte.  Ähnlich  war  der  taktische  Kunstgriff, 
den  nach  der  Erzählung  des  Livius  26,  4  und  des  Valerius  Maxi- 
mus  2,  3,  3  die  Römer  einmal  im  zweiten  punischen  Kriege  an- 
wandten: als  Capua  von  ihnen  unter  Q.  Fulvius  Flaccus  belagert 
wurde  und  die  römische  Reiterei,  an  Zahl  schwächer,  gegen  die  der 
Belagerten  sich  nicht  halten  konnte,  erdachte  der  Centurio  Q.  Navius» 
um  diesem  beschämenden  Verhältnis  ein  Ende  zu  mischen,  folgenden 
Behelf.  Es  wurden  aus  allen  Legionen  die  kräftigsten  und  beweg- 
lichsten Jünglinge  ausgewählt  und  mit  langen  Speeren  bewaffnet» 
diese  setzten  sich  hinter  den  Reiter  aufs  Pferd  und  sprangen  bei 
gegebenem  Zeichen  ab,  so  daß  sich  gleichzeitig  mit  dem  Reiter- 
kampf ein  Kampf  zu  Fuß  entwickelte;  das  Unerwartete  der  Szene 
und  die  beigebrachten  Wunden  zwangen  von  da  ab  die  feindliche 
Reiterei  zur  Flucht.  Die  Angabe  dazu  hatte,  wie  gesagt,  der  Gen- 
turione  Navius  gemacht,  au^torem  peditum  equiti  immiscendorum 
eeniurionem  Q,  Navivtn  ferunt:  es  war  aber  wohl  nicht  seine  eigene 
Erfindung,  sondern  von  ihm  bei  den  Barbaren  oder  auch  den 
Griechen  gesehen  oder  ihm  durch  Hörensagen  kund  geworden.  Nach 
Pollux  1,  132  hatte  Alexander  der  Große  eine  Art  Reiter,  ötficixai,, 
erfunden,  die  leichter  bewaffnet  waren  als  der  Hoplit,  schwerer,  als 
der  eigentliche  Reiter,  und  die  auf  Beides  geübt  waren,  auf  den 
Kampf  zu  ebener  Erde  und  auf  den  vom  Pferde  herab,  so  daß  sie, 
wenn  es  eine  Reiterschlacht  gab,  mit  dreinhauen,  wenn  es  auf  ein 
Gefecht  zu  Fuß  ankam,  gleichfalls  das  Ihrige  leisten  konnten  — 
also  eine,   wie  die  neueren  Dragoner,  auf  die  eine  und  die  andere 
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Waffe  eingeübte  Truppe,  ein  Erseugnis  nicht  nationaler  Sitte,  son- 
dern reflektierender  Kri^skunst.  Ähnliches  besagt  auch  wohl  der 
griechische  Ausdruck  a(ii3tJtoi^  bei  Xenophon  Hell.  7,  6,  23:  jts^cSv 
äfibtJtcov  und  Thukydid.  5,  67:  die  Böoter  stellten  fünftausend  Hop- 
Uten,  ebensoviel  Leichtbewaffnete,  fünfhundert  Reiter  und  ebenso- 
viel afiutnoi.  Schon  näher  der  germanischen  Art  stünde  die  Fecht- 
weise der  Daer,  wenn  in  dem  Bericht  des  Gurtius  die  letzten  Worte 
volle  Gleltung  hätten,  7,  32:  equi  binos  armaios  vehuntj  qpwrum  in- 
vicem  singtdi  repente  desiüunt:  equestris  pugnae  ordinem  turbant. 
Equorum  velocitati  par  hominum  pemicitas.  Aber  daß  die  Reiter- 
völker, die  immer  und  überall  schweri^lig  zu  Fuße  sind,  im  Lauf 
mit  ihren  Rossen  hätten  wetteifern  können,  hat  wenig  Wahrscheinlich- 
keit und  der  Angabe  des  genannten  Geschichtsschreibers  liegt  sicher 
irgend  eine  Verwechselung  zugrunde.  Man  könnte  eine  solche 
kombinierte  Eampfart  schon  in  der  Odyssee  finden,  wo  es  von  dem 
thrakischen  Volke  der  Eikonen  heißt,  9,  49: 

geübt  von  den  Pferden  (otf*  !ieito>v) 
Oder  zu  Fuß,  wo  die  Not  es  gebot,  mit  den  Männern  zu  kämpfen  — 

aber  der  Ausdruck  atp^  tjtjttov  bedeutet  bei  Homer  sonst  immer 
vom  Wagen  herab  und  die  kikonische  Kriegsweise  würde  also 
ganz  mit  der  in  der  Ilias  gebräuchlichen  zusammenfallen.  Warum 
aber  wurde  sie  dann  ausdrücklich  erwähnt?  Weil  der  ritterliche 
Kampf  bei  einem  barbarischen  Volke  etwas  Unerwartetes  war?  — 
Zum  Verwundern  aber  stimmt  das  troische  und  kikonische  Wagen- 
gefecht mit  den  Kamp&itten  überein,  die  nachher  Cäsar  bei  den  kel- 
tischen Stämmen  in  Britannien  vorfand.  Diese  rollten  mit  ihren 
Wagen  in  die  Schlacht,  wie  die  Helden  vor  Troja.  Cäsar  beschreibt 
ihr  Verfahren  dabei  ausführlich,  de  b.  g.  4,  33;  „Erst  reiten  und 
fahren  sie  pfeileversendend  nach  allen  Seiten  und  suchen  die  feind- 
lichen Reihen  in  Auflösung  zu  bringen.  Dann  springen  sie  plötzlich 
von  den  Wagen,  ex  essedis,  und  kämpfen  zu  Fuß.  Unterdes  halten 
die  Wagenlenker  abseits,  um  die  Streiter,  wenn  diese  vom  Feinde 
bedrängt  werden,  sogleich  wieder  aufzunehmen.  So  vereinigen  sie 
die  Flüchtigkeit  des  Reiters  mit  der  Standhaftigkeit  des  Streiters  zu 
Fuß.  Ihre  Übung  darin  ist  so  groß,  daß  sie  auf  steilen  Berg- 
abhängen die  in  vollem  Lauf  begriffenen  Rosse  aufhalten  und  lenken 
und  an  der  Deichsel  hin  und  herlaufen  und  auf  das  Joch  treten 
und  dann  wieder  im  Nu  sich  in  den  Wagen  zurückziehen  können.'' 
Die  nämliche  Stampf art  hatte  später  auch  Agrioola  vor  sich,  Tac. 
Agr.  36 :  media  eampi  covinnarius  et  eques  strepitu  ac  discursu  comr 
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flebai.  Mela  fügt  hinzu,  die  Wagen  seien  mit  Sicheln  bewaffnet  ge- 
wesen, worüber  Cäsar  und  Tacitus  schweigen,  3,  6,  5 :  dimicani  non 
equitatu  modo  out  pedite,  verum  et  bigis  et  currüms  gaüiee  armati: 
tovinnos  voeant,  quorum  falcaiis  cmbus  utuntur.  (Ober  die  Namen 
esseda  nnd  essedum  und  eovinnus  s.  Diefenbach  O.  E.  unter  diesen 
Wörtern  und  Glück  in  Fleckeisens  Jahrbb.,  Bd.  89,  1864,  S.  699.) 
Andere  berichten  daneben,  diese  Eriegswagen  seien  bei  den  Beigen 
im  Gebrauch  und  dies  führt  uns  zu  der  Annahme,  daß  sie  nach 
dem  großen  keltischen  Wanderzuge  in  den  Osten  und  in  die  Nähe 
iranischer  und  thrakischer  Völker  diesen  letztem  entlehnt  waren  und 
nachdem  sie  auf  dem  Festlande  außer  Gebrauch  gekommen,  auf  der 
britischen  Insel,  wie  so  manches  andere  aus  älterer  Zeit,  sich  noch 
erhalten  hatten.  Die  Sichelwagen  waren  asiatisch  —  Livius  37,  41 
nennt  sie  der  römischen  Kriegskunst  gegenüber  ein  inane  ludibrium  — 
und  das  Fahren  in  der  Schlacht  überhaupt,  wie  wir  gesehen  haben, 
assyrisch,  persisch  und  kleinasiatisch. 

Ob  das  Reiten  oder  das  Fahren  das  erste  gewesen,  ist  eine 
von  den  Dichtem  bei  ihren  Phantasien  über  die  Urzeit  zuweilen  auf- 
geworfene Frage.  Lucretius  meint,  bewaffnet  auf  den  Rücken  des 
Tieres  zu  springen  und  es  mit  dem  Zaume  zu  lenken,  sei  älter, 
als  mit  der  Biga  in  die  Schlacht  zu  ziehen,  5,  1297: 

Et  priua  est  armatum  in  equi  eonseendere  eoHoi 
Et  moderarier  hune  frtma  dextraqut  vigert^ 
Quam  hijugo  eurru  heüi  tempiare  perida  — 

und  dies  mag  in  dem  Sinne  richtig  sein,  daß  zwar  der  Wagen  selbst 
ein  uraltes  Gerät  ist,  das  aber  von  dem  rohen,  schwerfälligen  Last- 
fuhrwerk der  frühesten  Zeiten  bis  zu  dem  leichten,  geschwinden,  zier- 
lichen, mit  Metall  gearbeiteten  zweirädrigen  Kriegswagen  der  Assyrer 
ein  sehr  weiter  Schritt  ist.  Der  Gebrauch  des  Rindes  als  Zugtier 
konnte  dazu  einladen,  auch  das  gefangene  Roß  zu  gleichem  Dienst 
anzuhalten;  aber  natürlicher  ist  es,  das  wilde  Tier  auf  dessen 
eigenem  Rücken  mit  Händen  und  Füßen  zu  umklammem  und  dann 
müde  zu  jagen,  sodaß  es  nicht  weiter  kann  und  dann  willig  wird. 
Auch  war  das  Roß,  wie  wir  gesehen  haben,  immer  nur  ein  kriege- 
risches Tier,  dessen  Wert  in  der  Geschwindigkeit  bestand,  und 
erst  der  Reiter  verfiel  darauf,  durch  ein  angehängtes  leicht  rollendes 
Gefäß,  das  ihn  und  seinen  Gefährten  aufnahm,  gewisse  Kriegszwecke 
vollständiger  zu  erreichen. 

Fassen  wir  alle  obigen  Notizen  zusammen,  so  verrät  sich  uns 
nirgends  in  Europa,  weder  bei  den  klassischen  Völkern  des  Südens, 
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noch  bei  den  nordeoropäischen  von  den  Kelten  westlich  bis  zn*  den 
Slaven  östlich  das  hohe  Alter  des  Pferdes  und  die  lange  Dauer 
dieser  Zähmung  durch  deutliche  Spuren  und  unzweifelhafte  An- 
zeichen. Ja  manche  Tatsachen  scheinen  in  positiver  Weise  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Tiere  in  früher  Zeit  auszuschließen,  z.  B« 
daß  die  homerischen  Griechen  auf  dem  Bosse  nicht  reiten  (wie  sie 
doch  tun  müßten,  wenn  sie  es  ursprünglich  besessen  hä4;ten),  son- 
dern mit  dem  Bosse  nur  fahren  (was  sie  den  Asiaten  abgesehen 
haben  müssen).  Wir  haben  daher  keinen  Grund,  uns  die  Indo- 
germanen  bei  ihrer  frühesten  Einwanderung  als  ein  Bossevolk  zu 
denken,  das  mit  verhängtem  Zügel  über  Europa  dahergesprengt  kam 
und  Menschen  und  Tiere  mit  der  Schlinge  aus  Pferdehaar  einfing. 
Begleitete  sie  aber  das  Boß  auf  ihrem  großen  Zuge  durch  die  Welt 
noch  nicht,  so  müssen  die  dem  Ausgangspunkt  nahe  gebliebenen 
iranischen  Stämme  diese  Kunst  erst  später  erlernt  haben  —  von  wem 
anders,  als  von  den  hinter  ihnen  hausenden,  allmählich  im  Laufe  der 
Zeit  nähergerückten  Türken?  Diesen  und  hinter  ihnen  den  Mon- 
golen verbliebe  der  Anspruch,  den  flüchtigen  Einhufer  auf  der  weiten 
Steppe  zuerst  gefangen  und  überwältigt  und  zur  Jagd  und  zum 
Kriege  abgerichtet  zu  haben.  Als  die  Türken  den  gebildeten  Völkern 
des  Ocddents  zuerst  zu  Gesicht  kamen,  da  waren  sie  ein  Beitervolk» 
wie  man  in  solchem  Maße  noch  keines  kannte,  auch  die  Skythen 
und  Parther  und  andere  Iranier  nicht  ausgenommen.  Die  Hunnen 
sind  dxQoöq>aX€tgt  d.  h.  sie  fallen  bei  jedem  Schritt,  und  ajtodsqt, 
d.  h.  ohne  Füße  zum  Auftreten  (bei  Suidas),  sie  leben,  wachen  und 
schlafen,  essen  und  trinken,  beraten  sich  untereinander  zu  Pferde 
und  die  Tiere  sind  ausdauernd,  aber  häßlich,'  also  frisch  von  der 
hochasiatischen  Steppe  gekommen,  Amm.  Marc.  81,  2,  6:  equis  prope 
adfixif  duris  quidem,  sed  defortnibuSj  et  muliebriter  iisdem  nonnun- 
quam  insidentes,  funguntur  muneribus  consttetis.  Ex  ipsis  quivis 
pemox  et  perdius  emit  et  vendit  cibumque  sumit  et  potwn  et  in^ 
cünatus  eervici  angustae  jumenti  in  altum  sqporem  adusque  varie^ 
totem  effundüur  somniorum.  Et  deliheraüone  super  rebus  propo^ 
Sita  seriisj  hoc  habitu  omnes  in  commune  Consultant  Und  nicht 
anders  schildert  sie  Zosimus  4,  20:  „sie  sind  nicht  imstande,  den 
Fuß  fest  auf  den  Boden  zu  heften,  leben  ganz  auf  den  Pferden, 
schlafen  auf  ihnen  usw."  Die  Steppe  hat  das  Pferd  geboren,  die 
gelben  Steppenvölker  haben  es  gezähmt  und  nachdem  ihnen  diese 
Tat  gelungen,  ihr  ganzes  Dasein  von  ihr  abgeleitet.  Wenn  es  wahr 
sein  sollte,  wie  neuerdings  im  Hinblick  auf  die  zweite  Art  der  achä« 


Das  Pferd  51 

menidischen  KeilBchriften  angenommen  wird,  daß  Medien  entweder 
eine  ursprünglich  turanische,  d.  h.  nicht-iranische  Bevölkerung  gehabt 
hat  oder  ursprünglich  von  Ariern  bewohnt  wurde,  die  später  von 
eingewanderten  Turaniem  unterjocht  worden  —  so  würde  sich  dadurch 
des  Weiteren  erklären,  warum  dieses  Land  für  ganz  Vorderasien  Heimat 
und  Aui^ang  der  Rossezucht  und  Reitkunst  geworden  ist^^). 


**  Der  Annahme  Hehns,  daß  die  Indogermanen  in  einer  zentralasiati- 
Bchen  Urheimat  das  Pferd,  dessen  ursprOngliche  Weideplätse  sich  in  westlicher 
Richtung  h<)chstens  bis  za  den  Karpathen  erstreckt  hatten  (S.  21),  nur  in 
wildem  Znstand  kannten,  und  dafi  die  europäischen  Indogermanen  das  Pferd 
als  Hanstier  erst  in  ihren  historischen  Wohnsitzen  auf  den  Wegen  des  VOlker- 
verkehrs  mittelbar  oder  unmittelbar  von  iranischen  Stammen  her  empfingen, 
dieser  Annahme  steht  die  von  Hehn  nicht  beachtete  Schwierigkeit  entgegen, 
dafi  man  so  nicht  begreift,  wie  die  oben  S.  36  angeführte  Reihe  sert.  äfva 
usw.,  die  neuerdings  noch  durch  das  tocharische  jakwe  „Pferd"  (auch  juk) 
erweitert  worden  ist,  z.  B.  bei  den  westlichsten,  den  keltischen  StSmmen 
Qiiach  ecA)  sich  erhalten  konnte,  wenn  die  Bekanntschaft  mit  dem  Tier  Jahr- 
hunderte lang  unterbrochen  war.  Das  Vorhandensein  dieses  Wortes  in  dem 
Sprachschatz  fast  aller  Indogermanen  erklärt  sich  vielmehr  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dafi  das  Perd  entweder  in  gezähmtem  oder  halbgezAhmtem 
Zustand  die  Indogermanen  auf  ihren  Wanderungen  begleitete,  oder  dafi  das 
Wanderungsgebiet  auch  der  europäischen  Indogermanen  in  das  Verbreitungs- 
gebiet des  wilden  Pferdes  fiel  oder  endlich  dafi  beides  zugleich  der  Fall  war. 

Dafi  Europa  seit  palaolithischer  Zeit  mit  zu  den  ursprOngiichen  Wohn- 
ntzen  des  wilden  Pferdes  gehöre,  wird  von  den  Naturforschem  gegenwärtig 
mit  grofier  Entschiedenheit  angenommen.  Vgl.  A.  Otto,  Zur  Geschichte  der, 
ältesten  Haustiere  S.  73  ff.  Vor  allem  ist  hier  eine  Arbeit  A.  Nehrings  in 
den  LandwirtschafÜichen  Jahrbüchern  vom  Jahre  1884  zu  nennen:  „Fossile 
Pferde  aus  deutschen  Diluviü-Ablagerungen  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
lebenden  Pferden.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  EEauspferdes*'  (vgl.  auch 
K.  Keller,  Die  Abstammung  der  ältesten  Haustiere,  Zürich  1902  S.  90). 
Nehring  unterscheidet  mit  anderen  zwei  Hauptrassen  des  Hauspferdes,  die 
orientalische,  welche  durch  eine  starke  Entwicklung  des  Gehimschädels 
charakterisiert  sei,  während  der  Gesichtsschädel  mehr  zurücktrete,  und  die 
occidentale,  bei  welcher  das  umgekehrte  Verhältnis  vorliege.  Zu  letzterer 
gehöre  das  schwere,  starkknochige  Diluvialpferd  Mitteleuropas,  und  es  könne, 
das  ist  der  Hauptsatz  der  Arbeit,  kein  Zweifel  obwalten,  daß  von  diesem 
unser  schweres,  gemeines  Hauspferd  direkt  abstamme.  Daneben  wird  das 
Vorhandensein  einer  kleineren,  zierlicheren  Basse  schon  in  der  Diluvialzeit, 
s.  B.  in  den  Funden  von  Schussenried  als  wahrscheinlich  angenommen.  Das 
schwere  Dilnvialpferd  habe  in  der  Europa  in  postglazialer  Zeit  teilweis  be- 
deckenden Steppenvegetation,  deren  Überreste  in  Schlesien  und  in  der  Theifi- 
ebene  Ungarns  noch  bestünden,  als  Jagdtier  des  Menschen  in  ungeheurer 
Menge  gelebt,  vor  den  sich  immer  mehr  ausdehnenden  Waldungen  sich  zwar 
grOfitenteils  in  die  Steppenflora  des  Ostens  zurückgezogen,  aber  doch  teilweis 
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in  den  Lichtungen  des  Urwalds  bis  in  historische  Zeiten  erhalten.  Die  Nach- 
richten über  das  europäische  Wildpferd  werden  daher  nicht  mit  H.  auf  ver- 
wilderte, sondern  auf  wirklich  wilde  Tiere  bezogen  (ebenso  wie  von  Ecker 
Globus  1878  Bd.  34  in  einer  ausführlichen  Arbeit  über  das  europäische  Wild- 
pferd). Die  Domestikation  des  wilden,  mitteleuropäischen  Diluvialpferdes 
habe  sehr  früh  begonnen,  wann  sie  durchgeführt  worden  sei,  lasse  sich  mit 
Sicherheit  nicht  ermitteln.  —  Lehrreich,  aber  freilich  wenig  tröstlich,  sind 
auch  die  Mitteilungen  Nehrings  über  den  vielgenannten  Tarpan  (oben  S.  19). 
Nach  ihnen  sind  wir  über  dieses  Wesen  lediglich  auf  die  Berichte  der  ge- 
lehrten Reisenden  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  Pallas,  Gmelin,  Georgi  an- 
gewiesen; denn  gegenwärtig  existiere  nirgends  in  Rußland,  wenigstens  nirgends 
in  Süd-Rußland  und  den  aralo-kaspischen  Steppen,  irgend  ein  wildes  Pferd. 
Auch  sei  in  keiner  einzigen  Sammlung  Rußlands  ein  Skelett  dieses  soge- 
nannten Tarpan  aufzufinden.  Die  letzte  noch  übrige  Form  des  wilden  Pferdes 
}Bt  Nehring  geneigt,  in  dem  equus  PnewalkU  bei  dem  See  Lob-Nor  in  Mittel- 
asien zu  erblicken  (vgl.  darüber  vor  allem  die  Kontroverse  zwischen  Koppen 
Zur  Greschichte  des  Tarpan  in  Rußland  und  Anuöin  Zur  Frage  der  Wildpferde 
und  ihrer  Zähmung  in  Rußland,  beide  Arbeiten  im  Journal  des  Ministeriums 
der  Volksaufklärung  1896).  —  Wie  stellt  sich  nun,  wenn  man  mit  den  Natur- 
forschem von  dem  Indigenat  des  Pferdes  in  Europa  ausgeht,  hierzu  die 
Frage  der  Zähmung  des  Tieres  bei  den  Indogermanen?  Da  dieselben  nach 
den  überzeugenden  Ausführungen  H.'s  in  der  Urzeit  weder  ein  Reitervolk 
gewesen  sind,  noch  auch  das  Pferd  als  Zugtier  benutzt  haben  können,  an- 
dererseits aber  doch  das  Tier,  wie  andere  indogermanische  Haustiere  (vgl. 
mein  Reallezikon  u.  Opfer  und  Pferd),  bei  allen  idg.  Völkern  zu  Opfer- 
und  Speisezwecken  verwendet  wurde,  wird  man  für  die  indogermanische 
Urzeit  am  wahrscheinlichsten  einen  halbwilden  Zustand  des  Tieres  anzu- 
nehmen haben,  in  welchem  es  nicht  sowohl  zu  Dienstleistungen  als  zur 
Nahrung  und  Bekleidung  des  Menschen  (Fleisch,  Milch,  Felle)  in  Herden  ge- 
halten wurde.  In  diesen  Zustand  könnte  das  Tier  ebenso  wohl  in  Asien  wie 
in  Europa  versetzt  worden  sein,  und  der  Umstand,  daß  die  Lidogermanen 
das  Pferd  halbwild  oder  wild  gekannt  hätten,  ließe  sich  an  und  für  sich 
weder  zu  Gunsten  der  asiatischen,  noch  zu  Gunsten  der  europäischen 
Hypothese  des  Urlandes  der  Indogermanen  ausbeuten.  Möglich  ist  aber 
auch,  daß  erst  die  europäischen  Indogermanen  nach  Abtrennung  der 
Arier,  während  aber  noch  engere  kulturgeschichtliche  und  völkergeschicht- 
liche Beziehungen  zwischen  allen  oder  gewissen  Teilen  bestanden  (vgl.  unten 
S.  61 1),  zur  ersten  Zähmung  des  einheimischen  Tieres  vorschritten.  Hierfür 
könnte  man  auf  einige  Benennungen  des  jungen  oder  des  Muttertieres  hin- 
weisen, die  sich  auf  Europa  beschränken.  So  auf  das  griech.  ndthi^: 
got  ftda  Fohlen,  ir.  (p)läir,  alb.  pe^i  Stute  (G.  Meyer,  Et.  W.  S.  326)  und 
auf  das  oben  (S.  24)  genannte  ahd.  atuot.  Hingegen  dürfte  die  Gleichung 
altgallisch  marka,  ir.  mare  »s  ahd.  fnarahf  meriha  eher  auf  frühzeitiger  Ent- 
lehnung aus  dem  Keltischen  beruhn.  Das  in  den  germanischen  Sprachen 
weit  verbreitete  Wort  ist  in  der  Bedeutung  Vieh,  Mähre,  Ware  (vgl. 
Miklosich,  Et  W.  S.  190)  in  zahlreiche  Slavinen,  auch  ins  Rumänische  und 
Magyarische  eingedrungen,  so  auf  einen  frühen  westöstlichen  Pferdehandel 
hindeutend,   der  seinen  Ausgangspunkt  in  Gallien  zu    haben  scheint.    Vgl. 
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Caesar  De  b.  g.  IV,  2:  Qmn  eUam  mmenti»  (nPferd",  WOlfflin  Archiv  Vn,  322), 
ptSbua  maxwne  Oalli  deUetamiur  q%taeque  inpefuo parant  preHo,  importatis  hi  non 
(Die  Sueben  nicht  wie  andere  Grermanen)  tOuniur,  $ed  quat  wunU  apud  eoa  nata 
praoa  (nicht  parva)  aique  defonma,  haee  eoHdiana  exerdtaHont,  twmmi  ui  sviU 
loftoris  efßekaü.  Auch  wurde  bekanntlich  in  Gallien  eine  besondere  Pferde- 
göttin, Epona  (*e2^-  =  ir.  eeh\  verehrt,  deren  Altäre  noch  heute  sichtbar  sind.  — 
Möglich  ist  aber  auch  endlich,  daß  die  Indogermaneu  erst  als  Einzelvölker 
und  in  ihren  historischen  Wohnsitzen  die  Zähmung  des  einheimischen 
Pferdes  begannen,  nachdem  sie  auf  den  von  Hehn  geschilderten  Wegen  des 
Völkerverkehrs  von  außen  dieselbe  erlernt  hatten;  denn  auch  Nehring  hebt 
mit  Nachdruck  hervor,  daß  schon  in  vorhistorischer  Zeit  das  Eindringen  des 
asiatischen  Hauspferdes  in  Europa  stattgefunden  haben  mOsse.  Weiter  als 
zu  dem  Abwägen  von  Möglichkeiten  wird  man  in  diesen  schwierigen  Fragen 
vorläufig  nicht  kommen.  —  In  den  Schweizer  Pfahlbauten  der  Steinzeit  sind 
nach  Rütimeyer,  Fauna  der  Pfahlbauten,  1861,  S.  123,  Überreste  des  Pferdes,  und 
zwar  unseres  Hauspferdee,  unzweifelhaft  nachgewiesen  worden;  doch  sind 
dieselben  der  Häufigkeit  der  Knochen  anderer  Haustiere  gegenüber  selten. 
Ffir  die  dänische  Steinzeit  wird  die  Bekanntschaft  mit  dem  Pferd  als  „zweifel- 
haft" bezeichnet  (vgl.  S.  Malier,  Nordische  Altertumskunde  I,  1897,  S.  204,  445) 
während  in  Schweden  sichere  Pferdereste  aus  der  gleichen  Epoche  zu  Tage 
gekommen  sind  (vgl.  Montelius,  Kultur  Schwedens*  1885,  S.  26).  Weiterhin 
ist  das  Hauspferd  in  Mecklenburg,  bei  St  Wolfgang  nächst  Velburg 
(Baiem),  bei  Bruchsal  und  Heilbronn,  in  Böhmen  und  im  Bereich  der  be- 
malten Keramik:  in  Mähren,  aber  auch  in  den  neolithischen  Ausgrabungen 
Chvojko's  am  mitÜeren  Dniepr  nachgewiesen  worden,  doch  meist  verhältnis- 
mäßig selten,  so  daß  die  Annahme,  das  Pferd  habe  in  der  Steinzeit  noch  in 
den  AnfiUigen  seiner  Domestikation  gestanden,  eine  gewisse  Wahrscheinlich- 
keit hat  (vgl.  M.  Much,  Die  Heimat  der  Indogermaneu',  Jena  1904  S.  288  ff.). 
Zwei  Spezies  von  Pferden  haben  sich  in  den  bronzezeitiichen  Pfahlbauten 
der  Poebene  gefunden  (W.  Heibig,  Die  Italiker  in  der  Poebene  1879  S.  14). 
Die  in  Mykenae  gefundenen  Tierreste  harren,  wie  Herr  Täuntas  schreibt,  noch 
einer  sorgfältigen  Untersuchung;  doch  folgt  die  Bekanntschaft  der  mykenisch- 
minoischen  Epoche  mit  dem  Hauspferd  nicht  nur  aus  dem  Vorhandensein 
des  mit  Pferden  bespannten  Streitwagens  (s.  u.),  sondern  auch  aus  einem 
Siegel  aus  SInossos  (Annual  of  the  British  School  at  Athens  XI,  13)^  das 
ein  Pferd  auf  einem  Schiffe  darstellt  und  daher  Import  oder  Export  von 
Pferden  zu  bezeugen  scheint. 

Bemerkenswert  ist,  daß  an  zwei  Stellen  des  europäisch-indogermanischen 
Völkergebiets  nichtindogermanische,  vielleicht  vorindogermanische  Be- 
zeichnungen des  Pferdes  hervortreten.  Es  ist  dies  einerseits  im  Norden 
altsl.  kobffla  Stute,  mit  dem  sich  auch  das  gemeinslavische  kont  Pferd  und  das 
gleichbedeutende  altruss.  kömünt,  dech.  komm  (vgl.  auch  altpreuss.  eamnet 
Pferd,  lit.  küme  Stute,  kumelga  Fohlen)  lautlich  vermitteln  lassen,  und  das 
des  weiteren  sowohl  mit  gallisch-lateinischem  edbo,  edboma  (G.  Goetz,  Thesau- 
rus I,  159),  eabaUu$  (griech.  xoßdX^Y)«,  Hesych),  wie  endlich  auch  mit  dem 
gemeinfinnischen  Mbo,  hepo  Pferd,  estn.  Ttebu,  hobu  Stute,  hcbune  Pferd  usw. 
zosammensiihAngen  scheint  (vgl.  über  diese  Wörter  Leskien,  Bildung  der 
Nomina  im  litauischen,  1891,  S.  277  und  J.  Schmidt,  Kritik  der  Sonantentheorie, 
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1895,  S.  188).  Es  ist  dies  zweitens  im  Alpengebiet  bask.  mando  Pferd  oder 
Maultier,  das  in  lat.  mannus  (aus  ^mandtu),  ein  gallisches  Pferd  (vgl.  auch  den 
gallischen  Ortsnamen  Epoma$%duo-4umm\  und  in  alb.  mes  Füllen  von  Pferd 
oder  Esel  aus  ^mandia  (vgl.  G.  Meyer,  Et.  W.  S.  276)  wiederkehren  dürfte. 

Weiteres  über  die  Terminologie  des  Pferdes  s.  in  meinem  Beallezikon 
u.  Pferd. 

Wenden  wir  uns  nach  Asien,  so  scheint  den  Sumerern,  der 
ältesten  Bevölkerung  Babyloniens,  das  Pferd  nicht  ursprünglich  bekannt 
gewesen  zu  sein.  Seine  augenscheinlich  junge  Benennung  lautet  hier  „Esel 
des  Berges  oder  Ostens"  (vgl.  F.  Hommel,  Die  Semiten  S.  402).  Auch  wird 
in  dem  babylonischen  Gesetzbuch  des  Hammurabi  (ed.  Scheil,  D^l^gation  en 
Perse  IV,  11  ff.)  das  Pferd  noch  nicht  unter  dem  Bestand  an  Haustieren  genannt, 
so  daß  E.  Meyer  (Sitzungsberichte  d.  Egl.  preuß.  Ak.  d.  W.  Berlin  1906  S.  15  und 
K.  Z.  42,  23)  die  Meinung  vertritt,  daß  das  Pferd  bei  den  Semiten  erst  ein  Eultur- 
geechenk  der  arischen  Indogermanen  sei.  Andererseits  ist  aber  von  üngnad  in 
der  Orientalischen  Lz.  1907  S.  638  f.  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  aus  der  Zeit 
der  ersten  babylonischen  Dynastie  (c.  2000  v.  Chr.)  beigebracht  worden,  aus 
der  hervorgeht,  daß  das  Pferd  damals  doch  keine  Seltenheit  gewesen  sein 
kann.  Alles  in  allem  machen  es  die  einheimischen  Nachrichten  wahrschein- 
lich, daß  das  eigentliche  Zugtier  der  sumerisch-babylonischen  Kultur,  besonders 
am  sakralen  Wagen,  der  Esel  war,  der  nach  und  nach  durch  das  Pferd  verdrängt 
wurde.  Besonders  charakteristisch  hierfür  ist  die  Stelle  eines  Beschwörungs- 
texts  (Rawlinson  IV,  18  *,  Z.  8.  9),  wo  in  dem  sumerischen  Texte  steht:  „Der 
böse  Geist  hat  sich  im  Eselstalle  niedergelassen*',  wofür  der  assyrische  Über- 
setzer „Pferdestall''  einsetzt.  Der  assyrische  Name  des  Pferdes  ist  K»A,  hehr. 
sAa,  aram.  »ütfjä,  die  Hommel  (Beilage  z.  Allg.  Zeitung  1895  Nr.  197)  auf  eine 
Grundform  *ai8wu  zurückführt.  Ist  zwischen  ihr  und  einem  vorauszusetzenden 
idg.  80  ek^va-M,  arischen  ta  ofva^  (ndas  ist  ein  Pferd*')  ein  Zusammenhang 
denkbar? 

Weitere  (oben  S.  26)  Tatsachen  lassen  sich  dafür  geltend  machen,  daß 
in  Ägypten  Pferd  und  Wagen  durch  semitische  Beziehungen  bekannt  wurden 
(Hommel,  Namen  der  Säugetiere,  1879,  S.  422,  E.  Meyer,  Geschichte  des  Alter- 
tums 1, 1884,  §  211).  Daß  dies  durch  die  Hyksos  geschehen  sei  (oben  S.  26),  wird 
von  F.  Hommel  energisch  verteidigt;  er  versteht  unter  diesem  Namen  ara- 
bische Beduinenstämme  und  ist  daher  S.  422  geneigt,  dem  arabischen  Pferd 
ein  höheres  Alter  als  Hehn  (oben  S.  29  f.)  zuzuschreiben;  doch  zeigen  auch 
die  assyrischen  Denkmäler  in  Wort  und  Bild  die  Araber  immer  nur  im 
Besitz  von  Eseln,  Kamelen  und  Schafen  sowie  auf  Kamelen  reitend.  Später 
war  Ägypten  ein  pferdeauaführendes  Land  (E.  Schrader,  Keilinschriften 
n.  d.  a.  Testament,  2.  Auflage,  1883,  S.  188).  Über  das  Pferd  in  Ägypten  vgl. 
noch  Dümichen  in  Brehms  Tierleben  (1890—93)  IH*,  39  f.  und  Wiedemann, 
Herodots  H.  Buch,  1890,  S.  420  ff. 

Sehr  anschaulich  schildert  E.  Meyer  a.  a.  0.  (vgl.  Gesch.  d.  A.  *  §  455)  die 
Umgestaltung,  welche  im  ganzen  Gebiete  der  ägyptisch-vorderasiatischen  Kul- 
turwelt das  Kriegswesen  durch  die  Einführung  des  Pferdes  und  seine  Be- 
nutzung zum  Ziehen  des  leicht  durch  die  Reihen  der  Feinde  dahinfliegenden 
Kriegswagens  erfuhr.  Zu  den  im  obigen  (S.  26  ff.)  von  Hehn  zusammenge- 
stellten  Belegen    hierfür    wäre    noch   nachzutragen,    daß    schon    auf    den 
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mykenischen  Grabstelen  Streitwagen  dargestellt  sind  (Heibig,  Homerisches 
Epos,  2.  Aufl.»  1887,  8.  120,  £.  y.  Mercklin,  Der  Rennwagen  im  Altertum  I, 
Diss.  Leipzig  1909  S.  1 — ^80).  So  erhalten  die  schon  oben  zitierten  Verse  der 
nias  (4,  308),  die  Worte  des  Nestor: 

a»5e  «al  oi  fff>6ttpoc  ic6Viac  xal  ttt^»^  Mpdtov 
eine  vertiefte  Bedeutung.  Auch  nach  Italien  ist  zxmftchst  vom  griechischen 
Festland,  dann  von  lonien  her  der  Gebrauch  der  Rennwagen  eingeführt 
worden  (vgl.  H.  Nachod,  Der  Rennwagen  bei  den  Italikem  und  ihren  Nach- 
barn, Diss.  Leipzig  1909).  Endlich  waren  auch  bei  den  Ostiraniem  des  Zenda- 
vesta  Wettrennen  zu  Wagen  ebenso  wie  das  Fahren  in  die  Schlacht  gebräuchlich; 
at>er  auch  die  Reitkunst  wurde  geübt  (W.  Geiger,  Ostiranische  Kultur  S.  360). 
Wie  kam  es  nun,  daß  in  der  ganzen  ägyptisch -vorderasiatischen  Kultur,  vom 
Nil  bis  an  die  Ufer  des  Indus,  in  Griechenland  ebenso  wie  in  Italien,  das 
Pferd  offenbar  zuerst  dazu  verwendet  wurde,  den  Kriegswagen  zu  ziehen, 
nicht  aber  den  Reiter  in  die  Schlacht  zu  tragen?  Diese  Frage  ist  mehrfach 
erörtert  worden.  W.  Ridgeway  in  der  Academy  vom  3.  Jan.  1891  S.  14 
sucht  den  Grund  jener  Erscheinung  in  dem  angeblich  kleinen  und  schwachen 
Typus  des  primitiven  Pferdes.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  schon  oben 
8.  35  genannte  Stelle  des  Herodot  von  den  Sigynnen,  einem  Volke,  das 
auch  MüUenhoff ,  Deutsche  Altert.  HI.  1  f.  ähnlich  wie  Hehn  lokalisiert 
(vgl.  jedoch  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  I',  2  S.  798):  tob^  hk 
Ixxooc  oüln^  civai  Xooid'oo^  fticav  xb  outfia  hnl  icivTt  8qixt6Xooc  ti  ßd^c  ^v 
Tpc^Av,  (UKpoo^  tk  xal  0'.p.o6c  xal  &dov<&too(  £vSpac  (ptpf iv,  Ctofwofjivooc  ^l  6<p'  ftpftata 
t^tßot  ^otatoog.  dp)iarv)Xatitiv  Zk  tcp6<  raöra  tob;  iiccx<i>ptoiK.  Man  hat  aber  mit 
Recht  in  der  Academy  vom  10.  Jan.  1891  S.  40  eingewandt,  daß  die  Pferde, 
wie  sie  auf  den  assyrischen  und  ägyptischen  Monumenten  dargestellt  sind, 
zu  dieser  Ansicht  durchaus  nicht  stimmen.  Daß  man  das  Pferd  gekannt,  es 
aber  überhaupt  nicht  zu  reiten  verstanden  hätte,  ist  ebenfalls  unglaublich. 
Die  homerischen  Zeugnisse  für  die  Ausübung  der  Reitkunst  s.  oben  S.  39  f. 
Für  die  Inder  des  Rigveda  beweist  dasselbe  Rgv.  V,  61,  2  (vgl.  M.  Müller, 
Biographies  of  words,  1888,  S.  116).  Auch  in  Ägypten  diente  das  Pferd  zum 
Reiten  (vgl.  Wiedemann  und  Dümichen  a.  d.  angegebenen  Stellen).  In  Vor- 
derasien  selbst  ritten  die  nicht  semitischen  Chetta's,  deren  Kriegsgöttin  sogar 
zu  Pferde  erscheint  (vgl.  Wiedemann  a.  a.  O.). 

Es  handelt  sich,  das  ist  festzuhalten,  bei  der  ganzen  Erscheinung  ledig- 
lich mn  eine  Sitte  der  Kriegsführung,  zu  deren  Erklärung  die  oben 
8.  30  gegebenen  Ausführungen  Hehns  genügen.  Daß  aber  gerade  auf  dem 
Gebiete  des  Kriegswesens  eine  mächtige  Nation,  hier  also  wahrscheinlich  die 
assyrische,  tonangebend  auf  andere  Völker  ¥drken  kann,  ist  eine  Erfahrung, 
die  man  auch  heutzutage  bei  den  modernen  Militärstaaten  machen  kann. 
Dazu  kam,  daß  das  Pferd  in  gewissen  Teilen  seines  Verbreitungsgebietes 
anfangs  ein  seltener  und  wertvoller  Besitz  war  (vgl.  für  Indien  Roth,  Z.  d.  d. 
M.  G.  35,  686),  so  daß  auch  nach  dieser  Richtung  die  Ausbildung  einer  ins 
Gewicht  fkllenden  Reiterei  zunächst  unmöglich  war.  Daß,  wie  es  neuerdings 
£.  Meyer  (Geschichte  d.  A.  I',  2  §  577  Anm.)  annimmt,  die  Assyrier  auch  den 
Streitwagen,  zusammen  mit  dem  Pferd  (oben  S.  54),  von  den  Ariern  übernommen 
Jiätten,  die  ihn  also  schon  in  ihrer  Urheimat,  wie  andere  annehmen,  noch 
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vereinigt  mit  den  übrigen  Indogermanen,  gekannt  hätten,  scheint  mir  weniger 
wahrscheinlich.  Wohl  war  die  Kmist  des  Wagenbaus  (vgl.  mein  Beallexikon 
s.  u.  Wagen)  bereits  dem  Urvolk  bekannt;  allein  man  bedenke,  welche  dem 
Urvolk  kaom  zuzuschreibende  Technik  für  die  Herstellung  eines  Streitwagens 
erforderlich  ist.  —  Die  erste  europäische  Kunde  eigentlicher  (turko-tatarischer) 
Beitervölker  bringt  das  von  W.  Tomaschek  in  den  Sitzungsb.  d.  k.  Ak.  d. 
W.  in  Wien  CXVI  (1888)  behandelte  arimaspische  Credicht  des  Aristeas:  die 
Arimaspen,  ein  in  iranischem  Mund  gebildetes  Wort,  das  nach  Müllenhoff 
80  viel  wie  Besitzer  folgsamer  Bosse,  nach  Tomaschek  8.  47  Besitzer  von 
wilden  oder  Steppenrossen  bedeuten  würde.  Wie  die  Indogermanen,  besitzen 
endlich  auch  die  Turko-Tataren  eine  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet  gemein- 
same Bezeichnung  des  Pferdes  at  (worüber  Vdmböry,  Primitive  Kultur 
S.  189).  Ebenso  scheinen  die  Finnen  (vgl.  oben  S.  53)  das  Pferd  schon  vor 
ihrem  Eintreffen  an  der  Ostsee  gekannt  zu  haben  (vgl.  A.  Ahlqvist,  Die 
Kulturwörter  der  weetfinnischen  Sprachen.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Kultur- 
geschichte der  Finnen.    Deutsche  Ausgabe.    Helsingfors  1875,  S.  9  ff.). 


Zur  Zeit,  wo  die  erste  Dämmerung  der  (Jeschichte  über  der 
griechischen  Halbinsel  anbricht,  läßt  sich  etwa  Folgendes  erkennen. 
Das  Volk,  welches  später  unter  dem  Namen  der  Hellenen  die  Welt 
mit  seinem  Ruhm  erfüllen  sollte,  mag  an  der  Ostseite  des  adria- 
tischen  Meeres  durch  Gebilde  und  Wälder  bis  Dodona  in  Epirus 
sich  durchgekämpft  haben,  an  welche  Gegend  die  Nachkommen  ihre 
ältesten  Erinnerungen  und  Vorstellungen  frühesten  Gottesdienstes  und 
primitiven  Lebens  knüpften.  Hier  war  ein  Haltepunkt;  von  hier 
gingen  die  beiden  nationalen  Gesamtnamen  aus,  der  der  Hellenen» 
der  später  mehr  im  Osten  Geltung  gewann,  und  der  der  Griechen» 
rQaixoly  der  im  Westen  der  Halbinsel  haftete  und  von  da  den 
gegenüberwohnenden  Italern  zukam,  nachmals  aber  im  Mutterlande 
wieder  erlosch.  Von  Epirus  ging  der  Einwanderungszug,  ohne 
Zweifel  wilden  Drängem  von  Norden  ausweichend,  über  schwierige 
Gebirge  nach  Thessalien,  wo  ein  zweites  sehr  altes  Dodona  gelegen 
haben  sollte,  und  erfüllte  von  dort  in  weiterer  Ausbreitung  die  an- 
grenzenden Landschaften,  die  erreichbaren  Inseln  und  die  südlichste 
fast  von  allen  Seiten  vom  Meer  umflossene  Halbinsel.  Als  in  einer 
viel  späteren  Epoche  der  kleine  Stamm  der  Dorer  von  seiner  Heimat 
am  Pamassus  erobernd  den  Peloponnes  überzogen  hatte,  da  war  die 
vorbereitende  Zeit  der  Mischung  und  der  unstäten  Hin-  und  Her- 
züge geschlossen  und  die  Bevölkerung  der  Halbinsel  im  wesentlichen 
in  den  festen  Sitzen  angesessen,  in  denen  sie  uns  seitdem  die  Ge- 
schichte zeigt.  Überall  wird  der  eigentlich  griechischen  Zeit  die  der 
Pelasger  als  vorausgehend  gedacht,  ein  Name,  in  dem  entweder  nur 
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die  Vorwelt  und  ältere  Koltorform  als  solche  personifiziert  (Pelasger 
am  wahrscheinlichsten  soviel  als  Altvordern,  die  Altersgrauen)^^), 
oder  die  Erinnerung  an  einen  bei  der  Einwanderung  den  eigent- 
lichen Griechen  vorausgegangenen  und  allmählich  von  diesen  absor- 
bierten Zweig  desselben  Volkes  erhalten  worden  ist.  Wie  mit  den 
Pelasgem  verhält  es  sich  mit  den  frühzeitig  verschwindenden  Stämmen, 
die  wir  unter  dem  Namen  der  Leleger  (wohl  soviel  als  Sdecti^ 
Erlesene,  in  anderer  Form  Lokrer)  zusammenfassen  können  und  die 
sich  als  zerstreute  Trümmer  von  Westgriechenland  über  die  Inseln 
bis  an  einzelne  Punkte  der  kleinasiatischen  Küste  verfolgen  lassen. 
Sie  gehörten  wie  die  Pelasger  zu  den  ersten  des  großen  Einwanderungs- 
zuges und  wurden  von  nachrückenden  Haufen  zersprengt  oder  unter- 
jocht oder  über  das  Meer  gejagt;  ihr  Ausgangspunkt  war,  soviel 
wir  sehen  können,  Akamanien  nebst  den  davorliegenden  Inseln^®). 
In  dieser  ältesten  Zeit  ist  die  Völkerscheidung  noch  keine  bestimmte 
und  Übergänge  führen  nach  allen  Seiten  hin.  Erst  die  fortgehende 
Bildungsgeschichte  schuf  den  Gegensatz  zwischen  Barbaren  und 
Hellenen;  ethnologisch  verwandte  Stämme,  die  aber  auf  älteren  Stufen 
der  Kultur  verblieben  waren  und  deren  Mundart  nicht  mehr  ver- 
standen wurde,  erschienen  als  fremden  und  ungewissen  Blutes.  Zu 
solchen  Halbhellenen  mit  vermittelnder  Zwischenstellung  gehörten 
später  die  Ätoler  und  Akamanen,  weiter  hinauf  die  Thesproten  und 
Molosser  in  dem  einst  griechischen  Epirus,  auf  der  entgegengesetzten 
östlichen  Seite  das  nachher  große  und  ruhmreiche  Volk  der  Make- 
donen  (soviel  als  die  Langen,  wie  umgekehrt  die  Minyer  soviel 
als  die  Kleinen).  Sie  bildeten  den  Übergang  zu  den  beiden  weit 
ausgebreiteten  Völkern  der  Thraker  östlich  und  der  lUyrier  westlich, 
die  zwar  der  indoeuropäischen  Familie  angehörten,  also  auch  den 
Hellenen  nicht  absolut  fremd  waren,  dennoch  aber  wegen  langer 
Trennung  und  abweichender  Schicksale  bereits  in  so  weitem  Abstand 
sich  befanden,  daß  bei  der  Berührung  kein  unmittelbares  Gefühl  der 
Bluts-  und  Kulturverwandtschaft  mehr  sprach.  Ob  diese  massen- 
haft dort  gelagerten  Stämme  dem  in  den  Süden  fortgezogenen  Ur- 
volke  der  Griechen  erst  südlich  der  Donau  nachgerückt  oder  ob 
dieses  sich  kämpfend  an  ihnen  vorbeigedrängt  habe,  bleibt  in  Dunkel 
gehüllt,  obgleich  Pott,  Ungleichheit  menschlicher  Rassen,  S.  71,  das 
letztere  glaubt  annehmen  zu  dürfen.  Daß  uns  aber  die  Sprache 
beider  Völker  auf  immer  verloren  gegangen  ist,  bleibt  für  die  Auf- 
hellung der  früheren  Schicksale  des  Indogermanismus  auf  europä- 
ischem Boden  eine  schwere  Einbuße.     In  diesen  Sprachen  wäre  uns 


58  Griechen.    Italer.    Phönizier 

der  Schlüssel  für  so  manches  Problem  der  Teilung  und  Wande- 
rungsrichtung und  allmählichen  Sukzession  der  Hauptglieder  dieses 
Völkersystems  gegeben  gewesen.  Denn  die  Thraker  mit  den  zu 
ihnen  gehörenden  (reten  und  Daken  und  die  Ill3rrier  mit  ihren  Neben- 
zweigen, den  Pannoniem  und  Venetem«  bilden  die  Zentralmasse,  von 
der  nach  allen  Seiten  verbindende  Fäden  auslaufen.  Sie  standen 
den  Griechen  nahe,  aber  auch  den  Phrygern  und  durch  diese  den 
Armeniern  und  iranischen  Stämmen,  mit  welchen  letzteren  sie  ohne- 
hin durch  Skythen  und  Sarmaten  sich  unmittelbar  berührten;  nicht 
geringe  Spuren  verknüpfen  sie  gleichzeitig  mit  den  nördlichen  Litu- 
slaven  und  Germanen  und  mit  den  westlichen  Kelten.  Indem  uns 
so  in  der  Beihe  der  Sprachen  und  also  der  Völker  ein  wichtiges 
Glied  fehlt,  bleiben  wir  für  die  Gruppierung  derselben  auf  vereinzelte 
Beobachtungen  angewiesen,  deren  Gewicht  der  eine  so,  der  andere 
anders  schätzen  kann.  Zwar  scheint  von  einem  der  beiden  Zweige 
wenigstens  ein  kostbarer  Rest  in  der  heutigen  albanesischen  Sprache 
erhalten.  Allein  dieses  Idiom  liegt  in  junger,  sehr  entstellter  Form 
vor;  es  ist  von  Einwirkungen  der  es  umgebenden  Zungen  in  alter 
wie  in  neuer  Zeit  tief  durchdrungen  worden;  was  diesem  fremden 
Einfluß  und  was  der  Urverwandtschaft  zuzuteilen  sei,  muß  oft 
zweifelhaft  bleiben,  und  alles  zusammengenommen  hat  bis  jetzt  die 
ohnehin  vielbeschäftigte  vergleichende  Sprachwissenschaft  abgehalten, 
auf  diesem  Boden,  der  vielleicht  noch  manches  verbirgt,  die  Aus- 
grabung in  größerem  Maße  vorzunehmen^^}.  —  Die  Thraker  (scheint 
eine  griechische  Benennung,  die  Rauhen  oder  die  Gebirgsstämme, 
von  TQaxtg  mit  vertauschter  Aspiration,  wie  Ligures  asperi  bei 
Avienus)  hatten  frühe  asiatische  Kulturwirkung  erfahren  und  in  ihren 
südlichsten  Zweigen  frühe  eine  solche  auf  den  Norden  Griechenlands 
geübt:  die  lUyrier  führen  uns  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zur 
Schwesterhalbinsel  Italien.  Dort  hatten  Illyrier  unter  dem  Namen 
Veneter,  Heneter,  Eneter  nicht  bloß  das  Mündungsland  des  Po  und 
der  übrigen  Alpenflüsse  besetzt,  sondern  auch,  wie  mancherlei  Namens- 
epuren  verraten,  ja  selbst  direkte  Zeugnisse  bestätigen,  schon  frühe 
längs  der  ganzen  Ostküste  bis  tief  an  die  südliche  Spitze  sich  aus- 
gebreitet, ohne  indes  den  Apennin  zu  überschreiten.  Zu  dem  illyri- 
schen Stamm  mögen  auch  die  Messapier  und  Japygen  im  Südosten 
der  Halbinsel  nebst  den  Nachbarvölkchen  zu  rechnen  sein.  Auf 
dem  großen  Völkerwege  um  den  venetischen  Meerbusen  herum,  die 
italischen  Illyrier  entweder  vor  sich  und  zur  Seite  schiebend  oder 
umgekehrt  von  diesen  vorwärts  nach  Süden  und  Südwesten  gedrängt. 
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war  denn  auch  das  eigentlich  italische  Volk  in  die  Halbinsel  vor- 
gerückt, das,  wie  der  Augenschein  den  Unbefangenen  lehrt,  von  den 
Voryätem  der  Hellenen  sich  erst  verhältnismäßig  spät  getrennt 
hatte.  Unter  den  Unterabteilungen,  in  die  es  auf  dem  neuen  Boden 
zerfiel  und  die  vielleicht  nur  der  in  intermittierenden  Stößen  er- 
folgenden Einwanderung  ihr  Dasein  verdanken,  setzten  sich  die  Latiner 
in  der  Ebene  südöstlich  von  dem  unteren  Tiber  und  auf  den  daran- 
stoßenden vulkanischen  Vorbergen  fest;  die  sabellischen  Stämme 
drangen  auf  dem  Rücken  des  Gebirges  selbst  vor;  vom  untern  Po 
und  den  Ebenen  am  Adriatischen  Meer  quer  durch  die  ELalbinsel 
bis  zum  westlichen  Meer  waren  die  Umbrer  verbreitet,  an  welche 
sich  im  Nordwesten,  in  den  Gebirgen,  die  zu  den  Golfen  von  Genua 
und  Spezzia  hinabsteigen,  die  Ligyer  oder  Idgurer  (in  ältester  Form : 
Liguses\  ein  nicht  italisches  Volk,  anschlössen.  Ob  die  Einwanderer 
an  den  Westküsten  Italiens  bis  hinab  nach  Sizilien  ligurische  und 
iberische  Bewohner  vorfanden  und  sie  verjagten  oder  vertilgten,  läßt 
sich  mehr  ahnen  als  behaupten  oder  verneinen.  Aber  frühe  schon 
wurden  die  Umbrer  durch  einen  neuen  Einbruch  von  Norden  ver- 
drängt, gespalten  und  unterjocht:  das  rätselhafte,  indes  doch  wohl 
indoeuropäische  Volk  der  Etrusker  setzte  sich  in  breiter  Herrschaft 
von  den  Alpen  bis  zum  Tiber  durch  die  obere  Hälfte  der  Halbinsel 
fest,  wurde  mächtig  zur  See,  ging  später  sogar  nach  Campanien 
über,  bis  es  durch  die  über  die  Alpen  brechenden  Kelten,  die  sich 
der  Ebenen  Oberitaliens  bleibend  bemächtigten,  immer  mehr  be- 
schränkt und  geschwächt  wurde.  Unterdes  aber  hatten  sich  die 
kriegerischen,  raub-  imd  wanderlustigen  Hirtenstämme  in  beiden 
Halbinseln,  der  griechischen  und  der  italischen,  allmählich  zum  Acker- 
bau gewandt  und  damit  den  mächtigsten  Schritt  auf  der  Bahn  der 
Humanität  getan.  Daß  sie  vor  der  Einwanderung,  zur  gräco- 
italischen  Epoche,  ja  wohl  gar  schon  im  Herzen  Asiens  den  Acker 
bestellt  und  sich  von  der  Frucht  der  Demeter  genährt,  ist  eine  oft 
mit  mehr  oder  minder  Sicherheit  aufgestellte  Behauptung,  deren 
Stützen  aber  größtenteils  wenig  haltbar  sind.  Griechisch  geea  Spelt, 
^IdmQoq  oQOVQü  der  getreidespendende  Acker,  litauisch  jawas  Getreide- 
kom,  Plur.  jawai  Getreide  im  Allgemeinen,  so  lange  es  noch  auf  dem 
Halme  steht,  jawienä  die  Stoppel,  ist  zwar  eine  richtige  Gleichung, 
beweist  aber  nur,  daß  zur  Zeit,  wo  die  Griechen  und  Litauer  noch 
ungeschieden  waren,  irgend  eine  Grasart,  vielleicht  mit  eßbarem 
Korn  in  der  Ähre,  mit  diesem  Namen  bezeichnet  wurde  (man  ver- 
gleiche   sanscr.  yava   Gerste,    yavasa   grasreiche  Weide).     Ähnlich 
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verhält  es  sich  mit  xQißi],  lat.  hordeum,  ahd.  gersta:  die  Sprache 
eines  Volkes,  dessen  Beschäftigung  es  war,  Tiere  zu  weiden,  mußte 
an  Gras-  und  Fflanzennamen  besonders  reich  sein.  Aus  griechisch 
^/(>o^»  l&t.  ager,  gotisch  äkrs  ist  gar  nichts  zu  schließen,  da  die 
Bedeutung  dieses  Wortes  Feld  überhaupt,  nicht  bestellter  Acker, 
gewesen  sein  wird.  Rechnet  man  ähnliche  Fälle  und  alles,  was  auf 
Entlehnung  beruht,  ab,  so  bleibt  eigentlich  nur  der  eine  Wortstamm 
griech.  aQOvv,  lat.  arare,  lit.  ärti,  got.  arjan  usw.  mit  den  dazu 
gehörigen  ägorgov,  aQOvga  arvum  usw.  als  Beweis  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  Pflügen  und  dem  Pfluge  vor  der  Völkertrennung 
auf  europäischem  Boden  übrig.  Die  lange  Wanderung  von  den 
Gegenden  jenseits  des  Aralsees  bis  in  die  Wälder  Ureuropas  wird 
von  Rasten  unterbrochen  gewesen  sein,  auf  denen  je  nach  ihrer 
größern  oder  geringem  Zeitdauer  Anfänge,  aber  auch  nur  Anfilnge, 
des  Ackerbaues  mögUch  waren.  Wenn  der  neue  Wandertrieb  er- 
wachte,  wurde  das  schwere,  mühselige,  allen  Hirtenstämmen  so  ver- 
haßte (Geschäft  der  Bodenarbeit  aufgegeben  und  es  blieb  nur  die 
allgemeine  Bekanntschaft  damit  zurück.  Wir  mögen  also  bei  den 
Gräco-Italem  jenen  halbnomadischen  Ackerbau  voraussetzen,  den  wir 
noch  heute  bei  Beduinen,  den  Stämmen  jenseits  der  Wolga  usw. 
im  Schwange  finden.  Der  Pflug  bestand  aus  einem  passend  ge- 
krümmten Stück  Holz,  wie  man  es  in  den  Wäldern  suchte  imd 
fand,  das  agorgov  avroyvov,  welches  noch  Hesiodus  kennt,  während 
die  verschiedenen  Teile  des  zusammengesetzten  Pfluges,  des  von 
Homer  und  Hesiod  genannten  üqotqov  ütrpnov,  griechisch  und  latei- 
nisch ganz  verschieden  benannt  werden  und  also  erst  nach  der 
Trennung  in  den  neuen  Sitzen  erfunden  oder  von  außen  her  bekannt 
wurden  ^^.  Die  gebaute  Pflanze  könnte  Hirse  gewesen  sein,  griechisch 
fieXlvi],  lat.  mäium,  lit.  tnalnoSy  f.  pl.  Schwaden,  nicht  sowohl  diesea 
Namens  wegen,  der  offenbar  nur  eine  Grasart  bezeichnet,  als  weil 
die  Hirse  schon  frühe  im  Osten  und  Westen  des  Weltteils  gemeine 
Komart  war.  In  Gemeinschaft  mit  ihm  treten  häufig  die  Rübe  und 
die  Bohne  auf,  zwei  sehr  alte,  mit  gemeinsamem  Namen  benannto 
Früchte,  deren  Pflanzung  vielleicht  dem  Ackerbau  vorausgingt^. 
Indes,  wie  sich  dies  auch  verhalten  mag,  nachdem  das  unruhige 
Hirtenvolk  in  den  meerumgürteten  Landschaften  Griechenlands  und 
Italiens  seine  feste  Heimat  gefunden  und  der  alte  Trieb  nur  noch 
~in  lokalen  Wanderungen  und  Kämpfen  ausklang,  da  mußte  in  den 
fetten  Ebenen  am  Meere  oder  zwischen  bewaldeten  Bergen  (Hesiod 
Op.  et  d.  388 : 
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die  sich  dem  Meere 
Nah  ansiedelten,  die  in  dem  Tal  am  Fuße  der  Waldschlacht, 
Fem  von  den  schäumenden  Wogen  des  Meers,  den  fruchtbaren  Acker 
Bauen) 

der  schwarze  Boden  und  der  glückliche  Himmel  zum  Kömerbau  ein- 
laden. Die  Pelasger  wurden  ein  von  der  Bodenarbeit  sich  nährendes 
Bauemyolk,  mit  dem  Antlitz  zur  Mutter  Erde  gewandt,  die  voran- 
Bchreitenden  Ochsen  mit  dem  xsvtqov  stachelnd,  an  dem  schweren 
Werke  sich  abmühend,  das  die  (jötter  den  Menschen  gelehrt  und 
auferlegt,  Hesiod  Op.  et  d.  398: 

Schaffe  das  Werk,  das  dem  Menschengeschlecht  zumaßen  die  Götter. 

Der  in  den  Waldgebixgen  verbliebene  EUrte  freute  sich  der  leichtem 
Freiheit;  arbeitsscheu  und  raubgierig,  wie  alle  Hirten,  überfiel  er 
die  Wohnungen,  Hürden  und  Speicher  der  Ackerbauer  und  im 
Kleinen  herrschte  dasselbe  Verhältnis  wie  im  Großen  zwischen  Iran 
und  Turan,  zwischen  den  Gulliern  kurz  vor  Cäsar  und  den  Gtormanen, 
später  zwischen  den  Deutschen  und  den  Ungarn  und  an  so  vielen 
andern  Stellen  der  G^chichte.  So  führte  das  Bedürfnis  zu  festen 
Bauten,  Mauern  und  Burgen  auf  den  Höhen,  Schutzwerken  der  Feld- 
besteller gegen  die  wilden  Nachbarn  in  den  Waldgebirgen  und  so 
ragen  an  vielen  Stellen  Griechenlands  unter  dem  Namen  Ephyra 
(die  Warte),  Larissa  oder  richtiger  Larisa  (wohl  so  viel  als  be- 
gabt mit  fettem  Boden,  wie  iv  Jtlovi  ^fi(p,  ütiotaxov  jcsöIop,  xlova 
loja,  xloveg  dyQol,  /idXa  Moq  vjt^  ovöaq  usw.,  Larisae  campus 
qptfnae^  Larisa  ist  die  Tochter  des  Piasos,  in  dem  thessalischen  Larisa 
herrschen  die  Aleuaden,  d.  h.  die  Drescher  auf  der  Tenne  oder 
Stampfer  im  Mörser)  und  Argos  (Fruchtebene  gegen  das  Meer  ge- 
öffnet) feste  Niederlassungen  der  Ackerbauer  und  Mauemgründer  aus 
der  dunklen  in  die  historische  Zeit  hinein.  Während  die  stamm- 
verwandten Völker  im  Norden  bei  ihrer  alten  unstäten  Lebensart 
verblieben,  richteten  sich  die  gräco- italischen  Stämme  in  dem  neu- 
gewonnenen herrlich  ausgestatteten  Gebiete  häuslich  ein,  des  An- 
stoßes gewärtig,  der  sie  aus  der  natürlichen  Dumpfheit  erwecken 
und  auf  eine  unabsehbare  Kulturbahn  drängen  sollte.  Diesen  An- 
stoß gewährte  die  Beröhrang  mit  den  Semiten,  einer  im  Vergleich 
mit  der  schwerfälligeren  indoeuropäischen  Natur  gewandten,  an 
Abetraktionskraft  reichen  und  bereits  in  vielen  Zweigen  der  Kultur- 
technik weit  voigeschrittenen  Rasse.  Sidonische  Phönizier  hatten  im 
Verein  mit  Karem  die  Liseln  des  ägäischen  Meeres  besetzt,  viel- 
leicht schon  im  vierzehnten  oder  dreizehnten  Jahrhundert;  sie  hatten 
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sich  ihrer  Sitte  gemäß  der  kleinen  Bilande  und  abgesonderten  Fels- 
vorsprünge  am  Rande  des  Festlandes  bemächtigt,  als  ebenso  be- 
quemer wie  gefahrloser  Stützpunkte  für  Handel  und  Industrie,  waren 
von  den  nördlichen  Inseln  auf  thrakischen  Boden  übergegangen,  wo 
sie  sich  mit  herübergekommenen  Phrygem  berührten,  herrschten  in 
Böotien  und  Attika  (man  denke  an  die  Sagen  von  der  Europa  und 
vom  Tribut  der  Athener  nach  Kreta),  faßten  von  der  Insel  Kythere, 
einer  uralten  phönizischen  Kultusstätte,  Fuß  in  dem  gegenüber- 
liegenden Lakedämon,  hielten  Korinth  besetzt,  wo  Aphrodite,  die  phöni- 
zische  Astarte,  und  Elis,  wo  Herakles,  der  phönizische  Melkarth,  vor 
alters  verehrt  wurde,  ja  gingen  vielleicht  die  Küste  des  ionischen 
Meeres  bis  zu  den  Ätolern,  Thesprotem  und  Illyriem  hinauf.  Sie 
trieben  an  passenden  Stellen  Purpurfischerei  und  Buntfärberei,  eröff- 
neten Bergwerke  auf  Metalle  und  knüpften  mit  den  Naturkindem, 
die  um  die  Faktoreien  herum  wohnten,  einen  gewinnbringenden  Handel 
an,  mit  dem  nach  Weise  der  ältesten  und  auch  der  jüngeren  Zeit 
Blendwerk  und  Raub  Hand  in  Hand  ging.  Was  die  Eingeborenen 
bei  diesem  Austausch  geben  konnten,  war  natürlich  nur  der  Ertrag 
ihrer  Herden  und  Wälder,  also  Häute,  WoUe,  Holz,  wilden  Honig, 
Rinder  und  Schafe,  —  dazu  kräftige  Jünglinge  und  schöne  Mädchen, 
d.  h.  Sklaven  und  Sklavinnen.  Was  sie  empfingen,  war  mannig- 
fach: Tand  aller  Art,  wie  er  Wilde  zu  verlocken  pflegt,  Figuren  und 
Büchsen  von  Bronze  und  Glas,  fertige  Kleider  (xirciv  und  iuniea 
sind  phönizische  Wörter),  eherne,  überhaupt  metallene  Werkzeuge, 
Messer  und  Waffen,  Erzeugnisse  verschiedenartigen  Handwerks,  die 
Mechanik  der  Steinbaukunst,  mythische  Erzählungen,  Ideen  vorder- 
asiatischer religiöser  Symbolik,  grausame  Opfergebräuche.  Zwar 
wurde  allmählich  das  fremde  Element,  das  doch  numerisch  schwächer 
sein  mußte,  von  der  Nationalität  der  Eingebornen  wieder  auf- 
gesogen und  ging  als  besondere  Existenz  unter;  zwar  strömten  nach 
dem  Zuge  der  Dorer  unternehmende  Auswanderer  in  wiederholten 
Seezügen  aus  Griechenland  von  Insel  zu  Insel,  an  einzelne  Punkte 
der  karischen  imd  lydischen  Küste,  von  diesen  wieder  zu  anderen, 
ja  bevölkerten  und  unterwarfen  sogar  die  einst  semitischen  Inseln 
Ejreta  und  Rhodos;  zwar  erscheinen  während  dieser  Periode  griechi- 
scher  Beherrschung  des  ägäischen  Meeres  die  tyrischen  Phönizier  nur 
noch  als  Kaufleute  auf  einzelnen  Handelsschiffen  am  hellenischen 
Strande,  aber  mit  ihrer  Vertreibung  oder  Assimilation  waren  manche 
Kenntnisse  und  Begriffe,  die  einst  durch  sie  vermittelt  wurden, 
nicht    mit    ausgerottet    worden,    sondern    blieben    als   verdunkelter 


Griechen.    Italer.    Phönizier  68 

religiöser  Kultus,  als  nationale  Gewohnheit,  deren  Ursprung  bald 
vergessen  wurde,  als  wertvoller  fortzeugender  Besitz  von  Geräten, 
Kulturarten,  Erfindungen  bestehen.  Wer  will  entscheiden,  ob  z.  B. 
die  Bekanntschaft  mit  der  Töpferscheibe  (rgoxog)  und  die  mit 
Spindel  und  Webstuhl  schon  mitgebracht  oder  von  Karem  und 
Lydem  und  Phöniziem  überkommen  war?^^)  Ob  nicht  Wörter  wie 
JUfvo6g*^)i  ;^ailxog,  fiiraXXoVj  die  sich  in  die  indo-europäische  Ver- 
wandtschaft nur  gezwungen  einfügen,  von  jenem  ältesten  Verkehr 
stammen  und  lydisch-phönizischer  Herkunft  sind^^),  so  gut  wie 
öaTcxogt  xddog  und  andere  Handelsausdrücke?  Phönizische  Heilig- 
tümer wurden  von  den  Griechen  übernommen  und  allmählich  in 
dem  freieren  hellenischen  Geiste  ausgebildet,  ohne  ihre  ursprüng- 
liche Physiognomie  jemals  ganz  verlieren  zu  können;  asiatische 
Baume,  die  um  die  alten  Kultstatten  gestanden,  Zweige  und  Blumen, 
die  als  alte  Sjrmbole  gegolten  hatten,  pflanzten  sich  in  der  neuen 
Heimat  fort;  der  Wein,  der  über  Meer  gekommen  war,  die  süßen 
getrockneten  Früchte,  das  duftende  Ol  konnten  vielleicht  im  Lande 
selbst  erzeugt  werden,  und  was  von  An&ngen  solcher  Kultur  im 
eigentlichen  Hellas  wieder  erloschen  war,  wurde  durch  die  große 
Kolonisation  im  Osten  neu  belebt  und  strömte  von  Kreta  und  Rhodos» 
von  Naxoe  tmd  Thasos  und  von  den  neuen  Sitzen  an  der  anatoli- 
sehen  Küste  ins  Mutterland  zurück.  Semitischer  Wein-,  Ol-  und 
Feigenbau  siedelte  sich  auf  den  Hügeln  an,  die  das  Saatfeld  be- 
grenzten, und  die  Pflanzung,  die  der  pflegenden  Hand  im  einzelnen 
bedarf,  neben  dem  Acker,  der  mit  Ochsen  gepflügt,  besäet  imd 
dann  der  Sorge  der  himmlischen  und  unterirdischen  Götter  über- 
lassen ward.  Aus  jener  Zeit  ist  uns  wie  durch  ein  Wunder  in  den 
homerischen  Gedichten  ein  Spiegelbild  der  Sitten,  Vorstellungen  und 
Beschäftigungen  der  Menschen  erhalten  worden.  Indes,  so  lichtvoll 
dies  Bild  ist,  soviel  Rätsel  läßt  es  dennoch  zurück,  und  ein  so 
treues  Zeugnis  es  abzulegen  scheint,  mit  so  großer  Vorsicht  muß 
es  dennoch  aufgenommen  werden.  Denn  in  dem  homerischen  und 
hesiodischen  Epos  ist  nicht  alles  gleich  wertvoU:  naive  Gresänge 
von  echtem  sagenhaftem  Grehalt  und  kluge  Werke  jüngerer 
Nachahmer  und  Bearbeiter,  Dichtungen  voll  altertümlich  scheuen 
Glaubens  imd  späte  Leistungen  profaner  rhapsodischer  Fertigkeit 
sind  hier  mit  Geschick  und  Ungeschick  und  mit  mehr  oder  minder 
Wahrscheinlichkeit  in  einen  Rahmen  vereinigt.  Auf  jene  ältesten 
Teile,  so  weit  sie  erkennbar  sind,  gilt  es  fest  den  Blick  zu  richten; 
was  hinter  Homer  hinausliegt,  verbirgt  sich  im  Dunkel,   das  nur 
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von  einzelnen  Streiflichtem  der  Sprache  und  des  religiösen  Mythus 
hin  und  wieder  erhellt  wird. 


**  Von  gleicher  Beweiskraft  für  einen  vorhistorischen  Ackerbau  der 
Indogermanen  Europas  wie  das  von  Hehn  in  diesem  Sinne  zugestandene 
ap6u>-£^pov  sind  aber  ohne  Zweifel  auch  Gleichungen  wie  got.  malan,  altsl. 
me^jq,  lit.  mäUi,  alb.  miel  Mehl,  lat.  molere,  griech.  (iuXiq  (&)iui);  ahd.  mäjan  rnfthen, 
griech.  &p.^o>,  a{iY|toc  =  ahd.  mäd\  ahd.  aamo,  altsl.  «emf,  altpr.  semen,  lit.  «amS, 
lat.  semen;  ahd.  egjan,  lit.  akiti,  altcom.  oeet,  lat.  oeea,  oeeare,  griech.  hiWri  u.  a.  m. 
Ein  sehr  altes  Wort  für  die  Halmfrucht  war  *hharoa:  lat.  far,  farreusy  fartio, 
got.  banx-(eins),  altsl.  hraHno,  dessen  Grundbedeutung  (vgl.  Miklosich  Et.  W.  19) 
Mehlspeise  ist.  Ein  gemeinsamer  Ausdruck  für  die  Pflugschar  scheint  in 
griech.  S'fvc(,  lat  vömU,  ahd.  wagatuo,  altpr.  wagnis  (Fick,  Indog.  W.  I^  554X 
ein  gemeinsames  AckermaB  in  osc.-umbr.  vorsus  =  lit.  wäraUis  zu  stecken  usw. 

Alle  diese  Gleichungen  beschränken  sich  auf  die  europäischen 
Sprachen  mit  Einschluß  des  Armenischen  {araur  =s  lat.  araitrum,  herk  =  lat. 
porca,  erkan  „Handmühle"  =  lit  gima,  got.  qairmu)  und  vieUeicht  des  Tochari- 
sehen  {sa-aerju  „gesät  habend*' :  lat  sero,  got.  Boian),  Sie  sind  nicht  speziell  gräco- 
i talisch,  wie  denn  die  Annahme  einer  solchen  Volkerperiode  in  neuerer 
Zeit  weder  kulturhistorisch  noch  sprachlich  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen 
hat.  Hingegen  nehmen  die  arischen  Sprachen  (Indisch  und  Iranisch)  im 
allgemeinen  nicht  an  ihnen  teil.  Die  Frage,  wie  dies  zu  erklären  sei,  ob 
auch  die  genannten  Völker  jene  Ackerbauterminologie  einmal  besessen  und 
und  sie  auf  ihren  Zügen  durch  Steppen  und  Salzwüsten  verloren  haben, 
oder  ob  wir  uns  das  idg.  ürvolk,  je  nach  dem  Boden,  auf  dem  die  einzelnen 
Stämme  safien,  von  Anfang  an  in  eine  mehr  ackerbauende  und  in  eine  mehr 
nomadisierende  Hälfte  zerfallen  vorstellen  müssen,  ist  in  neuerer  Zeit  oft- 
mals behandelt  worden.  Vgl.  J.  Hoops,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im 
germanischen  Altertum,  Strafiburg  1905  S.  342  ff.,  H.  Hirt,  Die  Indogermanen, 
Straßburg  1905  S.  242  ff.,  Vf.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte'  Jena 
1906  und  1907,  H,  201  ff.  und  Die  Indogermanen,  Leipzig  1911,  Kap.  3.  In- 
dessen bedarf  es  eines  Eingehens  auf  diesen  Punkt  hier  umsoweniger,  als 
darüber  Übereinstimmung  erzielt  ist,  daß  jedenfalls  den  Vorfahren  der 
europäischen  Indogermanen  ein  nicht  ganz  unerhebliches  Maß  von  Agri- 
kultur zugesprochen  werden  muß.  Wenn  Hehn  Anm.  18  gegen  die  Annahme 
eines  solchen  vorhistorischen  Ackerbaus  der  europäischen  Indogermanen,  auf 
den  auch  die  prähistorische  Forschung  unzweifelhaft  hinweist  (vgl.  die  Anm.  18 
und  19  über  die  Getreidepflanzen),  sich  auf  die  Verschiedenartigkeit  der  Acker- 
bausprache im  Griechischen  und  Lateinischen  beruft,  so  ist  zu  bedenken, 
daß  auch  auf  dem  Gebiete  anderer  kulturhistorischer  Erwerbungen,  die 
zweifellos  in  die  Urzeit  zurückführen,  später  bei  zunehmender  Erfahrung  eine 
mannigfache  und  in  den  Einzelsprachen  auseinandergehende  Terminologie 
emporblüht.  Niemand  wird  daran  zweifeln,  daß  die  Urzeit  schon  Rindvieh- 
zucht kannte,  und  doch  stimmen  im  Griechischen  und  Lateinischen  nur 
Po&^-boa,  xabpoq^iaunu  Überein ;  auseinandergehen  RÖptt^,  fioo^oc,  Sapia^ac,  ^a\i.&Kyi, 
CooYcuvtp  (Lacones),  xdptiri  (Oretes),  C  JT*'va,  iittaXa  (Hes.)  usw.  —  iumentum,  armev^ 
htm,  vaeea,  viMus,  forda  usw. 
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Wenn  nach  alledem  dem  vorhistorischen  Ackerbau  der  Indogermanen 
Eoropas  eine  größere  Bedeutung  zugestanden  werden  muß,  als  Hehn  sie 
ihm  einrftumt,  so  ergibt  sich  hieraus  die  Wahrscheinlichkeit,  daß 
das  Kapital  jener  Epoche  an  Kulturpflanzen  ein  größeres  ge- 
wesen sei,  als  Hehn  oben  annimmt.  Hierauf  sei  zunächst  im  all- 
gemeinen hingewiesen. 

Über  die  Völkerverhftltnisse  im  Norden  der  Balkanhalbinsel  vergl. 
Anm.  17,  Ober  die  Pelasger-  und  Lelegerfrage  Holm,  Griech.  Gesch.  I  Gap.  VI 
und  Vn  und  besonders  E.  Meyer  G-eschichte  des  Altertums  I*,  2  §  507  und  506. 

Auch  den  Deutungsversuchen  der  griechischen  Orts-  und  Völkemamen, 
welche  der  vorstehende  Abschnitt  enthält,  wird  man  sich  jetzt  nur  selten  noch 
anschließen  können.  Unmöglich  ist  z.  B.  die  Verbindung  der  ^{>f  xtc  (ßpä^fv*»^) 
mit  xpa^ü^.  Eine  Grundlage  für  das  richtige  Verständnis  der  griechischen 
und  kleinasiatischen  Ortsnamen  hat  P.  Kretschmer  Einleitung  in  die  Gto- 
schichte  der  griech.  Sprache,  Göttingen  1896  gegeben.  Vgl.  auch  A.  Fick  in 
mehreren  Aufeätzen  in  Bezzenbergers  Beiträgen  Bd.  21  ff.  und  derselbe  Vor- 
griechische  Ortsnamen  als  Quelle  für  die  Vorgeschichte  Griechenlands,  Göt- 
tingen 1905. 

Die  Bedeutung  der  phönizischen  Handelsfabrten  ist  nicht  so  hoch 
anzuschlagen,  als  es  von  Hehn  geschehen  ist.  Hingegen  hat  sich  ein  neuer 
Hintergrund  der  griechischen  Kulturgeschichte  durch  die  bedeutungsvollen 
Entdeckungen  H.  Schliemanns  und  seiner  Nachfolger  (Dörpfeld,  Evans, 
Halbherr  u.  a.)  in  Mykenae,  Tiryns,  Orchomenos,  Kreta  usw.  eröffnet,  und  so 
zahlreich  noch  die  Rätsel  sind,  welche  sich  an  den  Ursprung  und  die  Träger 
dieser  „mykenischen"  oder  „minoisch-mykenischen"  Kulturepoche  knüpfen,  so 
werden  wir  doch  nicht  unterlassen  dürfen,  auch  in  diesen  Funden  nach  neuen 
Anhaltspunkten  für  die  besonderen  Zwecke  dieser  Untersuchungen  zu  forschen. 
Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  neuesten  Ausgrabungen  auf  Kreta,  das 
sich  immer  mehr  als  das  Zentrum  und  der  Ausgangspunkt  jener  Zivilisationen 
heraoflstellt. 


Der  Weinstock. 

(ViHi  vmifera  L.) 

den  homeiischen  Griechen  ist  der  Wein  schon  in  all- 
gemeinem  Oebrauch  imd  wird  überall  als  eine  natürliche  Gabe  des 
Lande«  ▼oraosgesetzt.  Sltoq  xal  olvoq  oder  Clxoq  xäi  /li^v  ist  eine 
gewöhnliche,  häufig  wiederkehrende  Formel;  so  gibt  Ealypso  dem 
scheidenden  Odyssens  Brot,  Wein  und  Kleider,  die  drei  ersten  Lebens- 
bedürfnisse, anfs  Schiff  mit  (Od.  7,  264).  In  Brot  und  Wein  liegt 
Kraft  und  Stärke  des  Menschen  (II.  9,  706  und  19,  161)  und  darin 
unterschdden  sich  die  leichtlebenden  Götter  von  den  sterblichen 
Menschen,  daß  jene  keiner  Nahrung  bedürfen  und  keinen  Wein 
trinken  (II.  5,  341).     Schon  die  kleinen  Kinder  werden  mit  Wein 

Viel  Hehn,  KvltarpfluiMn.    8.  Aufl.  g 
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aufgesogen:  Phoenix,  der  Sohn  des  Ormeniden  Amyntor,  hat  das 
Enäblein  Achillens  genährt  und  getränkt,  ihm  die  Speise  vor- 
geschnitten und  ihm  den  Becher  Weins  an  den  Mund  gehalten ;  der 
Knabe  hat  ihm  oft  das  Qewand  besudelt,  indem  er  nach  kindischer 
Art  das  Getrunkene  wieder  ausspie  (H.  9,  486  ff.)*  Auch  Jung- 
frauen und  Mägde  trinken  Wein  wie  die  Männer:  da  Nausikaa  zum 
Waschen  an  den  Meeresstrand  fahren  will,  bekommt  sie  von  der 
Mutter  nicht  bloß  Speise  und  Zukost,  sondern  auch  Wein  im 
Schlauch  von  Ziegenfell  mit  auf  den  Weg  (Od.  6,  76)*').  Auf  dem 
Schilde  des  Achilleus  im  achtzehnten  Buch  der  Dias  sah  man  außer 
einem  Brach-  und  Bmtefelde  und  anderen  Szenen  des  ländlichen 
Lebens  auch  einen  Weinberg  abgebildet,  in  welchem  fröhliche 
Winzer  und  Winzerinnen  gerade  mit  der  Traubenlese  beschäftigt 
waren.  Wie  die  Griechen,  tun  auch  die  Troer:  Hektor,  nachts  am 
Flusse  mit  seinen  Scharen  lagernd,  läßt  die  Pferde  ausspannen 
und  ihnen  Futter  vorwerfen,  zur  Erquickung  für  die  Menschen  aber 
Rinder  und  Schafe  und  lieblichen  Wein  und  Brot  herbeiholen  (U.  8, 
603  ff.).  Griechische  Städte  und  Gegenden  werden  als  reich  an  Reben 
bezeichnet,  so  II.  9,  162:  UfjöaCav  d/ixeXoeööav  (an  der  Westküste 
des  Peloponnes)  und  im  Schiffskatalog  v.  607:  ot  tb  xoXvöräqyoXav 
"Aqvijv  Ixov  (in  Böotien),  687 :  xoXvCxaqyvXov  &'  ^lörialav  (in  Euböa)» 
661 :  xal  d/ijteXosvr'  ^xlöavgov.  Eine  Menge  alter  Stad^  und  Latid- 
schaftsnamen  sind  vom  Wein  und  Weinbau  abgeleitet:  so  hieß  die 
Insel  Aegina  einst  Olvcivfj;  in  Akamanien  lag  dem  rechten  Ufer  des 
Acheloos  nahe  auf  einem  emporragenden  Hügel  die  Stadt  Ohidöai^ 
von  drei  Seiten  von  einem  See  umgeben,  der  den  phönizischen  Namen 
MeXlrf]  trug;  in  der  Stadt  der  ozolischen  Lokrer  OlvBciv^  nahe  der 
ätolischen  Grenze,  sollte  Hesiodus  den  Tod  gefunden  haben;  in 
Attika  lag  eine  doppelte  Ortschaft  Olpotj,  die  eine  in  der  Nähe  von 
Eleutherä  an  der  böotischen  Grenze,  die  andere  bei  Marathon,  wie 
dieses  zu  der  alten  ionischen  Tetrapolis  jener  G^end  gehörend;  auch 
Megaris,  früher  gleichfalls  ionisch,  hatte  in  der  Peräa,  dem  Grenz- 
gebiet nach  Korinth,  einen  Ort  Ohotj;  derselbe  Name  kehrt  in  Argolis 
und  auch  in  Elis  wieder;  vor  Methone  in  Messenien,  welches  selbst 
weinreich  war,  lagen  die  OlvovöCai,  die  Weininseln  usw.  Fragen 
wir,  wo  diese  so  allgemein  verbreitete  Kultur  zuerst  in  Griechenland 
aufgetreten  war,  so  scheint  die  Antwort  in  zahlreichen  Ursprungs- 
und Stiftungssagen  gegeben,  die  aber  als  bloße  mythische  Spiegel- 
bilder des  Eeimens,  Blühens,  Verdorrens  der  Bebe  oder  des  Gegen- 
satzes der  neuen  gebundenen  Kulturart  gegen  das  rohe  Wald-  und 
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freie  Hirtenleben   dem,  der   sie  fassen  möchte,    größtenteils    unter 
dexk  Händen  zergehen.     So  war  das  südliche  Ätolien  eine  Qeburts- 
st&tte  des  Weinstockes:    dem  Sohne  des  Deokalion,  Oresthens  (also 
dem  Manne  vom  Berge),  gebar  daselbst  ein  Hund  (der  Sirius,   die 
heiße  Zeit)  ein  Stammende,  oriXsxog;  er  ließ  es  in  die  Erde  ver- 
graben und  es   erwuchs  daraus  ein  rebenreicher  Weinstock;    drum 
gab  er  seinem  Sohne  den  Namen  Phytios  (Pflanzer);    dessen  Sohn 
war  wieder  Oineus,  der  vom  Wein  benannt  war  (Hecatäus  von  Milet 
bei  Athen.  2,  p,  35).    Gkinz  dasselbe  erzählten  auch  die  benachbarten 
Lokrer  als  bei  ihnen  geschehen  (Paus.  10,  88,  1),  deren  Beiname 
Ozdae  sogar  von  den  Sprossen  dieses  ersten  Weinstammes  abgeleitet 
wurde.     Den  ätolischen  Oineus  kennt  auch  schon  die  Ilias  als  Ver- 
treter des  milden  Weinbaues  (9,  539  und  14,  117):  er  hat  der  Artemis 
nidit  geopfert  (ohne  Zweifel  der  kalydonischen  Artemis  Laphria)  und 
wird  dafür  von  dem  verwüstenden  Eber  bedrängt;    seine  Brüder  sind 
Agrios  (der  Wilde)  und  Melas,  der  Schwarze,  Schmutzige,  d.  h.  der 
Zi^enhirt,  dessen  Name  mit  dem  des  Melantheus  oder  Melanthios, 
des  bösen  Zi^enhirten  in  der  Odyssee,  übereinkommt;    sein  Sohn, 
Jäger  Heleager,    der  seine  Burg   gegen  die   anstürmenden  Kureten 
rettet  9    ist   der  Gemahl   der  Kleopatra;    Mutter   der   Kleopatra   ist 
wiederum    die   Marpessa    (die   Räuberin),    deren   Eltern    Idas    (das 
Waldgebirge)   und   die  Buenine,    d.  h.    die  Tochter   des   ätolischen 
Flussee  Buenos  sind.     So  blickt   in   der   kalydonischen  Sage   vom 
Weinmann,  wie  sie  Homer  gibt,  nicht  bloß  der  Drang  und  Wider- 
sprach sich  befehdender  Volksstämme,  sondern  auch  der  an  diese 
sich    knüpfenden   verschiedenen   Lebensformen    hindurch.     Wie   in 
Ätolien  war   die  Bebe   auch   an  vielen   anderen  Orten    zuerst   von 
Dionysos  geschaffen  oder  geschenkt,  so  im  attischen  Demos  Ikaria 
dem  Ikarios,  dem  Vater  der  Erigone  (der  im  Frühling  geborenen), 
dem  Herrn  des  Hundes  Maira  (des  schimmernden  Sirius),  und  eine 
Menge  durchsichtiger  Märchen  und  lustiger  oder  betäubender  Feste 
an  den  verschiedensten  Orten  erhielten  das  Andenken  an  des  Gottes 
Geburt  und  erste  Schicksale  und  seine  Leiden  imd  herrlichen  Taten. 
Vor  allen  G^^;enden  aber  erscheint  Thrakien  als  hauptsächliche  Hei- 
mat und  als  Ausgangspunkt   der  Dionysos-Religion.     Dort  lag  das 
älteste  Nysa,  das  des  Homer  (D.  6,  130  ff.);    von  dort  kommen  täg- 
lich weinbeladene  Schiffe  zum  Lager  der  Griechen  vor  Troja  (H.  9, 
72)'^);    dort  hat  Odysseus  von  Maren  *^),  dem  Priester  des  ismari- 
schen  Apollo,  dem  Sohne  des  Euanthes,  d.  h.  des  Dionysos  selbst, 
jenen  köstlichen  Wein  erhalten,  mit  dem  er  den  Kyklopen  trunken 
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macht  (Od.  9,  196  ff.)-  I^en  ismaiischen  Wein  kennt  auch  ein  an- 
derer alter  Zeuge,  Archilochos,  der  in  jener  Gr^end  wohl  bewandert 
war,  Fragm.  8.  Beigk.: 

*Ev  öoqI  (lip  (loi  fiä^a  (lefiayfiivtij  kv  öogl  6'  olvoq 

*ICfiaQtx6g,  xlvcD  6'  iv  öogl  xexXifiivog. 
Eine  merkwürdige  Stelle  des  Herodot,  7,  111,  berichtet  von  einem 
unabhängigen  und  kriegerischen  thrakischen  Gebirgsvolke,  den  Satren, 
die  im  innersten  Gebirge  ein  Dionysos -Orakel  besaßen,  dessen 
Priestertum  in  den  Händen  der  Besser  war.  Lobeck  Aglaoph. 
p«  290:  „perspicuum  est,  oram  fnaritimanij  quae  ab  Hebri  ostiis  ad 
Pindum  protendiiur,  quasi  pro  domestieo  sacrorum  Baechieortim  solo 
habitam  esse.*^  Man  sehe  das  weitere  gelehrte  Material,  das  Lobeck 
beibringt,  und  Welcker,  Griechische  Götterlehre  1,  S.  424  ff.  Bis  ins 
Innerste  des  Landes,  hinauf  in  das  Hämosgebirge,  ging  der  Dionysos- 
Kultus.  Mel.  2,  2,  2 :  Montes  interior  attoüü  Haemon  et  Bhodqpen  et 
OrbeiUm,  sacris  Liberi  patris  et  coetu  Maenadum  Orpheo  primum  ini- 
tiarUe  eelebratos.  Ohne  Zweifel  stammte  dieser  thrakische  Weingott 
aus  dem  gegenüberliegenden  Kleinasien,  mit  welcher  G^egend  kri^^ 
rische  Wanderungen  und  Rückwanderungen  das  diesseitige  Thrakien 
frühe  in  Sitten-  und  Kulturverkehr  gesetzt  hatten.  Der  große  Ein- 
bruch der  Myser  und  Teukrer  z.  B.,  den  Herodot  (5,  20)  vor  die 
Zeit  des  troischen  Krieges  setzt,  mochte  auch  den  Sabosdienst,  den 
Weinstock  und  die  Kunst  der  Weinbereitung  unter  die  wilden  Thraker, 
die  Verehrer  des  Ares,  gebracht  haben.  Mysien  wird  als  besonders 
rebenreich  gepriesen.  Find.  Isthm.  7,  64:  Mvöiov  .  .  .  dfixsXosv 
xeöhv.  Strab.  18,  1,  12:  öq)6dQa  evdfuulog  iöxiv  f  x^Qa  (näm- 
lich die  der  Stadt  Priapus)  Tcal  avnj  xal  kq)e§^g  ofioQog,  ij  re  xwv 
IlaQuxvwv  xal  ^  xtSv  Äafiipaxf[ifdiv.  Lampsakus  war  von  dem  Groß- 
könig dem  Themistokles  zugewiesen,  damit  er  von  dort  seinen  Bedarf 
an  Wein  bestreite;  Cyzicus  hatte  zu  den  vier  altattischen  Phylen 
noch  zwei  besondere,  darunter  eine  der  Olvmxsq^  d.  h.  der  Wein- 
bauer, und  seine  Münzen  zeigen,  wie  die  der  griechischen  Nachbar- 
städte, bacchische  Attribute,  den  Panther,  die  Traube,  den  zwei- 
henkeligen  Weinkrug.  Der  Dienst  des  Priapos,  des  Gottes  der 
Fruchtbarkeit  in  Gärten  und  Pflanzungen,  ist  den  hellespontischen 
Städten  gemeinsam.  Die  Vorstellungen  von  dem  leidenden  und 
wieder  triumphierenden  Sonnen-  und  Jahresgotte,  die  wütende  Lust 
und  die  herzzerreißende  Klage,  mit  der  die  Thyiaden  seinen  Tod  und 
seine  Wiederauferstehung  feiern,  der  Doppelcharakter,  in  welchem 
Dionysos  und  ApoUon,  Ares  und  Dionysos  verschmelzen,  dies  und 
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alles  daran  sich  Schließende  ist  phrygische  und  überhaupt  vorder- 
asiatische Art.  Auch  im  thrakischen,  wie  im  ätolischen  Bacchus- 
mythns  spielt  durch  die  Symbolik  des  Naturlebens  die  dunkle  An- 
schauung eines  Kulturgegensatzes,  der  Feindseligkeit  entgegen- 
stehender Stamme.  Lykurgus  bei  Homer  (II.  6,  180),  der  die 
Ammen  des  schwärmenden  Dionysos  im  heiligen  Nyseion  verfolgt, 
so  daß  der  Gott  selbst  entsetzt  sich  in  die  Meerestiefe  flüchtet,  — 
er  mag  ein  Bild  des  Winters  sein,  wie  Pentheus  in  Böotien  ein  Bild 
winterlicher  Trauer:  aber  als  TCQareQog  Avxoogyog,  d.  h.  als  harter 
Wolfsmann,  als  Sohn  des  Dryas  d.  h.  des  Waldes  und  avÖQoq>6voq 
d.  h.  Menschenmörder,  der  den  ßovjtXij^  d.  h.  die  schlachtende  Axt*®), 
in  der  Hand  führt,  ist  er  der  blutige,  thrakische  Gebirgsbewohner, 
der  in  wilden  Überfallen  den  Weinbauer  ängstigt  und  die  fremden 
Kultusbräuche  nicht  unter  sich  dulden  will.  Dahin  deuten  wir  es, 
wenn  Maron,  der  Priester  des  Apollon  (d.  h.  des  Apollon-Dionysos), 
dem  Odysseus  außer  Gold-  und  Silberwerken  (Erzeugnissen  orienta- 
lischer Kunstfertigkeit)  zwölf  Amphoren  des  göttlichen  Weins  schenkt, 
zum  Lohne  dafür,  daß  er  mit  Weib  und  Kind  von  dem  Helden 
beschützt  worden  ist  (Od.  9,  199).  Aber  der  Weingenuß  und  die 
im  Weine  alle  Naturfülle  anschauende  Dionysos -Religion  setzte 
sich  durch  ganz  Thrakien  durch  und  wanderte  mit  thrakischen 
Stammen  weiter  nach  Süden,  erfüllte  Makedonien,  wo  die  Mimallonen 
und  Slodonen,  bacchische  Jungfrauen,  rasten,  gelangte  an  den 
Parnaß  und  nach  Delphi,  wo  Apollon  allmählich  den  Brudergott  in 
Sinn  und  Verehrung  der  Menschen  verdrängte,  nach  Theben,  wo 
Semele,  die  Brdgöttin  *^),  dem  Zeus  ihren  herrlichen  Sohn  gebar,  an 
den  Kithäron,  als  Bumolpos  personifiziert  nach  Eleusis  in  die  Nähe 
Attikas  und  in  manchen  Verzweigungen  weiter  nach  anderen  Seiten 
hin.  Diesem  Kulturstrom  aber  begegnete  von  Anfang  an  und  im 
weiteren  Verlaufe  ein  anderer,  mit  ihm  ursprünglich  identischer,  der 
in  entgegengesetzter  Richtung  kam,  der  phönizische  oder  karisch- 
phönidsche.  Die  Küste  Thrakiens  war  ein  alter  Schauplatz  phöni- 
zischer  kolonialer  und  kommerzieller  Tätigkeit:  Phönizier  hatten  das 
Goldbergwerk  am  Berge  Pangäus  eröffnet,  die  gold-  und  weinreiche 
Insel  Thasos  besetzt  und  von  dort  Emporien  an  der  thrakischen 
und  hellespontischen  Küste  gegründet,  deren  Erhaltung  ihren  Nach- 
folgern, den  Pariem,  schwierig  wurde  (Movers,  Phönizier,  2,  2, 
8.  273 ff.).  Überall,  wo  sie  landeten,  werden  sie  mit  dem  Wein,  den 
sie  mitbrachten,  die  Barbaren  zum  Tauschhandel  gelockt  und  wo 
sie   sich    bleibend   niederließen    imd   Kulturstätten    gründeten,    die 
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Umwohner  zur  Rebenpflanzung  angehalten  haben.  Auf  den  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  geht  von  Kreta,  einem  Mittelpunkt  phönizi- 
scher  Ansiedelungen,  der  Weinbau  und  die  an  ihn  sich  knüpfende 
Sage  nach  Naxos  und  Chios  und  strahlt  von  dort  weiter  aus,  siehe 
Fr.  Osann,  „Oenopion  und  seine  Sippschaft  oder  einige  Andeutungen 
über  die  älteste  Weinkultur  in  Griechenland"  (im  Rheinischen  Museum 
von  Welcker  und  Näke  III.  1835.  S.  241 S.).  Osann  schließt  seine 
Untersuchung  mit  dem  Resultat  (S.  259):  „Die  Verbreitung  und 
Einführung  der  Weinkultur  an  verschiedenen  Orten  Griechenlands 
sehen  wir  mittels  einer  aus  Elreta  stammenden  Familie  personifiziert, 
welche  ihren  Weg  über  Naxos  und  Chios  nimmt,  welches  der  Mittel- 
punkt einer  ausgebildeten  Weinkultur  wird,  von  wo  in  verschiedenen 
Verzweigungen  neue  Kolonien  ausgehen  und  den  Weinstock  ver- 
breiten.*' Ja  nach  einer  schon  von  Hesiod  (Fragm.  LVII.  Göttl.) 
erwähnten  Überlieferung  war  sogar  der  thrakische  Maron  der 
Odyssee  ein  Sohn  oder  Enkel  dieses  Oenopion,  und  liefen  also  beide 
Zweige  oder  Ausgangswege  der  griechischen  Rebenkultur  in  eins  zu- 
sammen^®). Daß  der  Wein  den  Griechen  aus  semitischem  Kultur- 
kreise zugekommen,  lehrt  auch  die  Identität  der  Benennung  des- 
selben, gr.  olvog^  bekanntlich  mit  Digamma,  hebr.  jain,  äthiopisch 
und  auch  arabisch  wain  (Fr.  Müller  in  Kuhns  Zeitschr.  10,  819), 
denn  die  umgekehrte  Annahme  Renans  (Histoire  g^n^rale  des  langues 
S^mitiques  p.  198  der  ersten  Ausg.),  die  Semiten  hätten  das  Wort 
von  den  Ariern  entlehnt  —  wohlgemerkt  von  den  Gräko-italem,  nicht 
von  den  Iraniem,  denen  es  fehlt  — ,  ist  kulturhistorisch  von  der 
äußersten  Un Wahrscheinlichkeit.  Auch  die  Versuche,  das  Sanskrit 
heranzuziehen  und  mit  dessen  Hilfe  den  Wein  als  Urbesitz  des  un- 
getrennten indoeuropäischen  Stammvolkes  darzutun  (Pictet,  Origines 
indoeurop^ennes,  1,  250  ff.),  sind  unglücklich  ausgefallen  und  haben 
in  den  Augen  Unbefangener  eher  das  negative  Resultat  bestätigt. 
Das  eigentliche  Vaterland  des  Weinstocks,  die  durch  üppigen  Baum- 
wuchs ausgezeichneten  Gegenden  südlich  vom  Südrande  des  Kaspi- 
schen  Meeres,  war  auch  dem  Ursitz  —  soweit  sich  dieser  historisch 
verfolgen  läßt  —  des  semitischen  Stammes  oder  eines  seiner  Haupt- 
zweige benachbart  (Renan  a.  a.  0.  p.  27  ff.).  Dort  windet  sich  im 
Dickicht  der  Waldung  die  Rebe  mit  armdickem  Stamme  bis  in  die 
Wipfel  der  himmelhohen  Bäume,  schlingt  ihre  Ranken  von  Krone 
zu  Krone  oder  lockt  von  oben  durch  schwerhangende  Trauben;  dort 
oder  in  Kolchis  am  Phasis,  in  den  Landschaften  Ejichethien,  Min- 
grelien,    Imerethien,    Armenien,    zwischen    Kaukasus,    Antrat   und 
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TaaruB,  sind  nach  den  anziehenden  Schilderungen  Moritz  Wagners 
(Reise  nach  Kolchis,  Leipzig  1850),  Kolenatis  (Reise  nach  Hoch- 
armenien und  Elisabethpol,  Dresden  1858)  und  von  Blarambergs 
(Erinnerungen,  I,  Berlin  1872,  S.  167  ff.)  ganz  die  uralten  Methoden 
im  Gebrauch,  die  wir  aus  den  Schriften  der  Griechen  und  Römer 
kennen,  die  Abteilung  der  Weingarten  durch  Kreuzgänge  nach  den 
vier  Himmelsrichtungen  (limes  decumanus  und  cardö),  das  Ver- 
pichen oder  Verkalken  der  Amphoren,  das  Vergraben  des  Stamm- 
endes, dann  des  Weins  selbst  in  die  Erde  usw.  Dort  wachsen  die 
pomeranzengelben,  süß  balsamischen,  durchdringend  duftenden  Weine 
und  liefert  die  edelste  kachethische  Rebe,  die  sapiranica  praecox 
und  major,  einen  Saft  von  so  intensivem  Dunkelrot,  dafi  die  Damen 
mit  ihm  ihre  Briefe  zu  schreiben  pflegen.  Aus  jener  Gregend  be- 
gleitete der  Weinstock  die  sich  ausbreitendeu  semitischen  Stämme 
an  den  unteren  Euphrat  imd  in  die  Wüsten  und  Paradiese  des  Süd- 
westens, in  dem  wir  sie  später  ansässig  finden.  Den  Semiten,  die 
auch  die  Destillation  des  Alkohols  erfunden  haben,  die  die  ungeheure 
Abstraktion  des  Monotheismus,  des  Maßes,  des  Geldes  und  der 
Buchstabenschrift  —  einer  Art  geistiger  Destillation  —  vollbrachten 
(denn  die  Ägypter  blieben  an  der  Schwelle  derselben  stehen),  wird 
auch  der  zweideutige  Ruhm  verbleiben,  den  Fruchtsaft  der  Wein- 
beere auf  der  Gärungsstufe  festgehalten  zu  haben,  wo  er  ein  auf- 
T^endes  oder  betäubendes  Getränk  abgibt.  Aus  Syrien  ging  di^ 
Weinkultur  weiter  über  das  ganze  sogenannte  Slleinasien,  zu  Lydem, 
Phrygem,  Mysem  und  anderen  unterdes  von  Osten  nach  Westen  vor- 
gerückten iranischen  oder  halbiranischen  Völkern,  und  drang  von 
Norden  her  in  die  griechische  Halbinsel,  indes  auch  direkt  zur  See 
phönizischer  Handel,  karische  Ansiedelungen,  von  Europa  an  die 
Küsten  des  fremden  Weltteils  übersetzende  urgriechische  Stämme 
die  Kenntnis  der  wunderbaren  Erfindung  und  mit  steigender  An- 
sässigkeit auch  den  Anbau  des  Gewächses  selbst  vermittelten.  Zur 
Zeit  des  homerischen  Epos  imd  der  hesiodischen  Gedichte  ist,  wie 
gesagt,  diese  Aneignung  bereits  geschehen  und  längst  vergessen ;  das 
Dasein  des  Weinstockes  und  des  Weins  versteht  sich  von  selbst 
und  wird,  wie  alles  Gute  im  Leben,  einem  lehrenden  oder  schaffenden 
Gotte  zugeschrieben. 

Die  frühesten  Seefahrten  der  Griechen  nach  Westen  müssen  den 
dämonischen  Trank  auch  an  die  Küsten  Italiens  gebracht  haben, 
denn  daß  er  aus  Griechenland  kam,  zeigt  auf  den  ersten  Blick  das 
Wort  vinum  (als  Neutrum,  welches  nach  der  Analogie  anderer  itali- 
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scher  Lehnwörter  aus  dem  Akkusativ  olvov  zu  erklären  ist)'^.  Wie 
Odysseus  auf  den  Kyclopen,  stießen  die  über  Meer  gekommenen 
griechischen  Schiffer  und  Abenteurer  auf  ein  einfältiges  Hirtenvolk, 
auf  welches  der  gierig  aufgenommene  fremde  Wein  dieselbe  un- 
gewohnte betäubende  Wirkung  übte,  wie  auf  die  Kentauren  des 
Pindar  bei  Athen.  11,  p.  476:  „als  die  Pheren  die  männerbezwingende 
Kraft  des  süßen  Weines  kennen  lernten,  stießen  sie  hastig  die 
weiße  Milch  von  den  Tischen,  tranken  aus  silbernen  Hörnern  und 
irrten  willenlos  umher."  Daß  die  Milch  in  Latium  älter  war  als 
der  Wein,  geht  aus  den  auf  Romulus  zurückgeführten  Opfer- 
satzungen hervor,  wonach  den  Göttern  nicht  mit  Wein,  sondern  mit 
Milch  gespendet  wurde  (Plin.  14,  88 :  Somulum  lacte,  non  vino  libcLSse 
indicio  sunt  sacra  ab  eo  instituta,  qucLe  hodie  custodiunt  m<yrem). 
Nach  einem  Gresetz  des  Numa  durfte  der  Scheiterhaufen  nicht  mit  Wein 
besprengt  werden  (Plin.  a.  a.  0.:  vino  rogum  ne  respargito),  d.  h.  die 
ältesten  Bestattungsgebräuche  kennen  den  Wein  noch  nicht.  Denn 
es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Römer  nur  noch  Ackerbau  trieben  und 
die  Rebenkultur  noch  nicht  eingeführt  war,  Plin.  18,  24:  apud 
JRamanos  muito  serior  vitium  cultura  esse  coqßit  primoquey  ut  neeesse 
esty  arva  tantum  eohiere.  Merkwürdig  ist,  daß  auch  hier  wie  in 
Griechenland  Legenden  von  Völkerkämpfen  an  die  Gründung  des  Wein- 
baues sich  knüpfen.  Nach  einer  vielberichteten  Sage  (z.  B.  von  Gato 
bei  Macrob.  3,  5,  10)  sollte  Mezentius,  der  König  von  Gäre,  den 
Latinem  den  Ertrag  ihrer  Weinberge  oder  die  Erstlinge  der  Kelter 
abgefordert,  die  Latiner  sie  aber  dem  Jupiter  gelobt  imd  so  den 
Sieg  über  den  frevelhaften  Tyrannen  gewonnen  haben.  Die  Herr- 
schaft der  Tusker  in  Gampanien  imd  Latiimi  wurde,  wie  wahr- 
scheinlich ist,  durch  gemeinsame  Anstrengungen  der  lange  in  Bundes- 
genossenschaft vereinigten  Griechen  und  Latiner  gebrochen:  die 
dunkle  Erinnerung  daran  verschmolz  mit  dem  Andenken  an  die  zu 
jener  Zeit  in  Latium  sich  verbreitende  griechische  Weinkultur,  deren 
Segen  man  als  die  Habsucht  reizend  sich  dachte,  und  an  die  Ein- 
führung der  Erstlingsspenden  an  den  Jupiter  Liber  und  die  Venus 
Libera.  Der  19.  August,  an  dem  die  beiden  Heiligtümer  der 
Murda  und  der  Libitina,  der  Göttinnen  der  Emtelust,  ihren  Stiftungs- 
tag feierten,  wurde  nun  zugleich  der  Tag  der  vincMa  rustica,  des 
Vorfestes  der  Weinlese,  dem  am  28.  April  das  der  vinalia  priora 
vorausging  —  beides  in  Anknüpfung  des  jüngeren  Weinbaues  an  die 
älteren  Ackerbaufeste.  Daß  Jupiter  der  Schützer  der  neuen  Gabe 
wurde  und  sein   Priester,  der  Flamen  Dialis,  die  Weinlese  weihte, 
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lag  in  dem  Wesen  dieses  (Lottes,  von  dem  alle  Befrachtung  und 
ländliche  Nahrung  kam;  der  Beiname  über,  mit  dem  er  sich  als 
Weingott  oder  italischer  Dionysos  besonderte,  war  die  Übersetzung 
des  griechischen  AvCiog  oder  ^EXsv&iQiog  (Grassmann  in  Kuhns 
Zeitechr.  16,  107);  die  genealogische  Ableitung,  wie  in  Griechenland, 
wo  Dionysos  als  Sohn  des  Zeus  gedacht  wurde,  war  den  Italem 
nicht  geläufig.  Übrigens  gedieh  die  Bebe  an  den  Bergen  Unter- 
italiens so  üppig,  dafi  schon  im  5.  Jahrhundert  Sophokles  Italien 
dajB  Lieblingsland  des  Bacchus  nennen  (Ant.  1117:  xXvräv  og  d(ig>i' 
x€ig  ^raklav  —  m  BaxxBv)  und  die  Südspitze  Italiens  bei  Herodot 
(1,  167)  den  Namen  Oenotrien  d.  h.  Land  der  WeinpfiLhle  (nach 
Hesychius  war  oIvwtqov  dorisch  soviel  als  Weinpfahl)  tragen 
konnte.  Oenotrien  war  die  Gegend,  wo  die  Reben  an  Pfählen  ge- 
zogen wurden,  im  Gegensatz  zu  den  Landschaften,  wo  der  Wein 
hoch  an  Bäumen  emporwuchs,  wie  in  Etrurien  und  Campanien, 
dem  Gebiet  der  Tusker,  oder  ohne  Stütze  kurz  und  niedrig  ge- 
halten wurde,  wie  in  der  Gegend  von  Massilia  und  in  Spanien, 
oder  in  dachartigen  Spalieren  an  Stangen  oder  Stricken  sich  fort- 
rankte, wie  im  Brundisinischen,  oder  am  Boden  fortkroch,  wie  in 
Eleinasien  usw.  Die  verschiedenen  Methoden,  am  bündigsten  auf- 
geführt bei  Varro  1,  8,  ergaben  sich  teils  aus  der  Natur  des  Bodens, 
der  entweder  felsig  und  heiß  oder  feucht  und  humusreich  war, 
teils  aus  dem  Mangel  oder  Vorrat  an  dem  nötigen  Holz  oder  Rohr, 
teils  aus  der  Gewohnheit  derjenigen,  von  denen  in  einer  bestimmten 
G^l^nd  der  Weinbau  ursprünglich  ausgegangen  war,  und  der 
Bebenvarietät,  die  sie  zu  allererst  mitgebracht  hatten.  Der  Wald- 
reicbtum  des  später  Lucania  und  Bruttium  genannten  Landes, 
welches  von  der  damit  zusammenhängenden  Viehzucht  auch  Italia 
benannt  war,  mag  zu  allgemeinem  Gebrauch  eigener  WeinpfiUile, 
suri,  sudesj  ridicae^  palt  (für  padi  oder  pagli:  das  entsprechende 
griechische  jtaCOaXoq  bedeutet  nur  Pflock)  geführt  und  der  Name 
OipcoTQla,  OlvcotQol  von  solchen  Griechen  herrühren,  denen  die  frei 
am  Boden  gezogene  Rebe,  die  ;^a^fr£^,  orthampehs  ipsa  se  sitstinens, 
oder  die  Baumrebe,  die  avaöevÖQaqj  dfidfia§vg  (ein  Wort,  dessen  eigent- 
liche Form  nicht  feststeht,  das  aber  Sappho  nnd  Epicharmus 
brauchten),  (lafuctlg,  d(iv0X(iuz,  igparig,  oQivla,  ß^xa,  §vöTdq,  vörag^ 
xoQTaqj  vlog,  vlij  usw.  das  Grewohnte  war^.  Auch  in  die  Gegenden 
an  den  Pomündungen  muß  der  Weinstock  mit  dem  griechischen 
Seeverkehr  frühe  gekommen  sein,  so  wenig  der  niedrige  wasser- 
reiche Boden  diese  Kultur  zu  begünstigen   scheint.     Über  das  Zu- 
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sammentreffen  der  dortigen  Sümpfe  mit  reichem  Weinbau  wunderte 
sich  mit  Recht  schon  Strabo  (5,  1,  7).  Die  vitis  spionia  quam 
quidam  spineam  voeant  (Plin.  14,  34.  Golum.  8,  2,  27.  3,  7,  1. 
3,  21,  3.  10)  wuchs  im  Grebiet  von  Ravenna  {Bavennati  agro 
pec%diaris\  ertrug  Hitze  und  Regen,  nährte  sich  von  Nebehi  und 
galt  —  was  auch  von  andern  nordischen  Reben  ausgesagt  wird  — 
für  reich  an  Ertrag.  Der  Wein  war  in  Ravenna  wohlfeUer  als  das 
Wasser,  so  daß  Martial  daselbst  lieber  eine  Zisterne  mit  Wasser, 
als  einen  Weinberg  besitzen  mochte,  3,  56: 

8ü  eiatema  mihi  quam  vinea  mala  Baioennae, 
Owm  pi^nm  mndto  vendere  pUiri§  aquam  — 

und  sich  beklagt,  ein  dortiger  betrügerischer  Schenkwirt  habe  ihm 
reinen  Wein  statt  des  mit  Wasser  gemischten  verkauft,  67: 

CaUidiiU  imp09mt  nuper  mihi  copo  Bavennaef 
Cum  petertm  mixkvm^  vendidü  iUe  merwm. 

Auch  die  Landschaft  Picenum,  in  der  geographische  Namen  und 
manche  andere  Spuren  auf  eine  alte  Verbindung  mit  den  Po- 
mündungen  hindeuten,  wird  schon  frühe  als  besonders  weinreich 
geschildert:  bei  Polybius  8,  88,  1  kuriert  Hannibal  die  Pferde  seiner 
Armee  mit  den  alten,  im  Überfluß  vorhandenen  Weinen  der  Qegend: 
xal  Toig  fikv  ixxavq  hxXovatv  xolq  JtaXaiotg  olvoig  6ia  to  xl^og^ 
i^ed-eQdjtsvöe  vry  xaxB^lav  avvcov.  Noch  lange  nachher  gingen  gerade 
die  Weine  Pioenums  ins  Ausland,  nach  Gallien  (Plin.  14,  89),  wie 
in  den  Orient  (Bdict.  Diod.  2.).  Dort  lag  die  Landschaft,  in  der  die 
berühmte  vinum  Praetutianum  genannte  Weingattung  wuchs,  Sil. 
Ital.  16,  668: 

Twn  qua  vitiferoa  domitat  PraeMia  pubes 
Laeta  UAoria  agroa  — 

die  der  istrischen  Traube  ähnlich  war,  Dioscorides  6,  10:  o  d^  ^ 
TQtxog  IsYOfievog  iotxs  x(5  jcQaixovtuxwp^  ja  von  Plinius  mit  dem 
am  Flusse  Timavus  bei  Aquileja  wachsenden  vinum  Pucinum 
identifiziert  wird  (14,  60  nach  Silligs  Emendation).  Die  pioenische 
Rebe  also  war  aus  alter  griechischer  Zeit  am  Westufer  des  adriatischen 
Meeres  bis  in  dessen  innersten  Winkel  hin  verbreitet.  Von  der 
großen  Fruchtebene,  die  sich  vom  Po  bis  an  den  Fuß  der  Alpen 
erstreckt,  weiß  auch  im  Punkt  des  Weines  Polybius,  der  als  Augen- 
zeuge spricht,  nicht  genug  Rühmens  zu  machen  fPolyb.  2,  16);  sie 
mochte  wohl  schon  Trauben  tragen,  als  die  Kelten  in  Italien  ein- 
brachen und  nach  der  Sage  (Liv.  6,  33.    Plin.  12,  6.    Plut.  Gamill.  16) 
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eben  durch  den  Wein  und  die  Früchte  des  Südens  dazu  angereizt 
wurden.  Bfit  Weinlaub  bedeckt  erscheinen  bei  Martial  auch  die  Ab- 
hänge der  vulkanischen  Buganeen  bei  Padua,   10,  98: 

8i  prior  Euganeas,  Clemetis,  Helieeumis  ortu 
Pietaque  pampineiM  videria  arva  jugi»t 
Perfer  AieaUmae  nofMiiMn  vtdgaia  Sabinae 
Oarmina, 

Sehr  berühmt  wurden  frühzeitig  auch  die  vina  Raetica  d.  h.  die 
heutigen  Tiroler  und  Veltliner  Weine,  die  aus  der  Ebene  kommend 
die  Vorhügel  und  den  Südabhang  der  Alpen  erstiegen  hatten.  Nach 
Serv.  zu  Verg.  6.  2,  95  hatte  schon  Cato  die  rhätische  Traube  ge- 
lobt, wurde  aber  dafür  von  Gatullus,  der  als  gebomer  Veronese 
hierin  Bescheid  wissen  mußte,  getadelt.  Unvergänglichen  Ruhm 
aber  erwarb  sich  der  rhätische  Wein  durch  Vergil,  der  ihn  nur  dem 
Falemer  nachstellte,  G.  2,  95: 

ei  qiM  ie  earmine  dieam, 
Baetieaf  nee  eeUie  ideo  contende  Palerme, 

Auch  Vergil  war  nicht  weit  von  den  Hügeln  und  Tälern  des  Süd- 
alpenlandes zu  Hause,  vielleicht  aber  pries  er  den  Rhätier  nur,  weil 
Augustus,  wie  Sueton  Aug.  77  erzählt,  ihn  besonders  liebte.  Strabo 
stimmt  in  das  Lob  mit  ein,  4,  6,  8:  xal  o  ys  ^Paixu^q  oIvoQj  räv 
kp  rolq  *lTaXiXOlg  kxaivav/iivmv  ovx  axaZabtsCOizi  öaxmVj  iv  xalq 
ravttop  vxmQelaig  ylvstai,  aber  vielleicht  ist  er  nur  ein  Echo  Vergils. 
Auch  Plinius  berichtet  14,  16:  ante  eum  (Tiberium  Caesarem) 
Baetieis  prior  mensa  erat  uvis  ex  Veroniensiutn  agro,  gleich  darauf 
fügt  er  indes  hinzu:  quod  et  in  Raetica  AUobrogieaque  —  evenitj 
domi  nobütbus  nee  adgnoseendis  dlibi.  Martial  kennt  gleichfalls  die 
rhätischen  Weine  aus  der  Heimat  des  Catullus,   14,  100:  Panaea. 

8%  mm  ignoia  est  doeH  übt  terra  CtUiMif 
PinUkMÜ  testa  Baetiea  vina  tnea. 

Auch  noch  ganz  spät  zu  Cassiodors  Zeit  stand  das  Gebiet  von  Verona 
wegen  seiner  Weine  in  Ruf  (Var.  12,  4). 

Schon  Cato  hatte  gefunden,  daß  von  allen  Arten  der  Boden- 
benutzung der  Weinbau  die  vorteilhafteste  sei,  1,  7:  de  omnibiis 
agris  .  .  .  vinea  est  prima^  si  vino  muito  siet,  und  in  den  späteren 
Zeiten  der  römischen  Republik  war  Italien  bereits  in  so  ausgedehntem 
Maße  ein  Weinland  geworden,  daß  das  Verhältnis  der  Rebenzucht 
zum  Kombau  sich  umgekehrt  hatte  und  die  Halbinsel  Wein  aus- 
und  Getreide  einführte.  Aber  längst  hatte  diese  Kultur  auch  be- 
gonnen, über  die  Grenzen  Italiens  hinauszudringen  und  im  Norden 
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und  Westen  sich  einzubürgern.     Columella,  1,   1,  5,  führt  aus  dem 
älteren  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  Sasema  den  Ausspruch  an, 
das  Klima  habe  sich  geändert,  denn  die  Gregenden,   die  sonst  zum 
Wein-  und  Olbau  zu  kalt  gewesen,    hätten  jetzt  Überfluß  an  beiden 
Produkten.     Hier  liegt  die   richtige  Beobachtung  zugrunde,  daß  der 
Anbau  der  genannten  Gewächse  im  Laufe  der  Zeiten  immer  weiter 
nach  Norden    gerückt   sei,    nicht  weil    das  Klima   ein    anderes   ge- 
worden, sondern  durch  allmähliche  Akklimatisation.    In  der  neueren 
Zeit  ist  im  Verhältnis  zum  Mittelalter  das  Umgekehrte  eingetreten: 
der  Weinbau    hat   sich    aus   den    nordischen    Liandstrichen    zurück- 
gezogen, in  denen  er  ökonomisch  nicht  mehr  vorteilhaft  war.     Das 
nördliche  Frankreich,  die  südlichen  Gra&chaften  Englands,  Thüringen, 
die    Mark    Brandenburg    usw.    trieben    sonst    Weinbau.      Bei    ent- 
wickelterem   Verkehr    mußte    man    es    vorziehen,    den    Wein    be- 
günstigterer  Gegenden  gegen  diejenigen  Früchte  einzutauschen,   die 
der  eigene  Boden  reichlich  und  sicher  hervorbrachte.    Der  Übergang 
des  Weinbaues  nach  Frankreich,  wie  er  aus  historischer  Zeit  in  ein- 
zelnen Notizen  vorliegt,   gewährt   übrigens  eine  lebendige   Analogie 
der  Vorgänge,  durch  welche  die  Bebe  Jahrhunderte  früher  zu  den 
Völkern  des  innerea  Italiens  sich  mag  verbreitet  haben.     Der  erste 
Weinstock  auf  gallischem  Boden  wurde  ohne  Zweifel  von  der  Hand 
eines  Massalioten  gepflanzt;    auf    den  Massilia  umgebenden  Bergen 
gedieh  die  Rebe  vortrefflich,  Strab.  4,   1,  5:  von  den  Massalioten: 
Xcigav  ö'  2;^ovö£r  iXatoqyvrov  fiiv  xät  xazdfutsXov.     Die  Kulturart 
war  die  aus  der  Heimat  mitgebrachte  kleinasiatische  ohne  Stützen 
und    Pfähle.      Die    östlich    und    westlich    ausgesandten    Ansiedler 
verbreiteten  den  Weinbau   längs   der  Küste,   zunächst  um   die   be- 
festigten Stationen  herum.    Die  Eingebomen  —  Ldgurer  und  Iberer, 
später  Kelten  —  tauschten  den  Wein  gegen  die  Rohprodukte  ihres 
Landes  ein,  ganz  wie  später  die  Bewohner  von  Aquileja  den  lUyriern 
Ol  und  Wein  lieferten   und  von   diesen   dafür  Sklaven,   Vieh  und 
Häute  bezogen  (Strab.  5,  1,  8).    Zunächst  waren  es  nur  die  Reichen, 
die  den   italienischen   und  massaliotischen  Wein  tranken,    während 
die  Ärmeren  bei  dem  nationalen  Getränk  aus  gegorenem   Getreide 
blieben   (Posidonius  Fr.   25.   Müller).     Allmählich    drang    dann    die 
Kultur  weiter  ins  Innere;   von   den   benachbarten  lernten  die  ent- 
fernteren Stämme  selbst  die  Rebe  ziehen  und  den  Saft  d^  Beeren 
durch  (Gärung  in  Wein  verwandeln,  Justin.  43,  4 :  tune  et  vitem  pur 
tarCj  tune  olivam  serere  constteverunt,    Macrob.  Somn.  Scip.  2,  10,  8: 
Oalli  vitem  vel  cvltum  olivaej  Roma  iam  adoUscentej  didicerunt  — 
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80  sehr,  daß  die  Römer,  die  nicht  bloß  ein  Ejrieger-,  sondern  anoh 
ein  eigennütziges  Eaufmannsvolk  waren,  bereits  eifersüchtig  wurden 
und  im  Interesse  der  italischen  Ausfuhr  den  von  ihnen  gezüchtigten 
transalpinischen  Völkchen  die  Friedensbedingung  auflegten,  des  Ol- 
und  Weinbaues  sich  zu  enthalten,  Cic.  de  rep.  3,  9,  16;    nos  vero 
iusfissimi  homines  qui  Transalpinas  gentes  oleatn  et  vitem  severe  non 
smirmiSf  quo  pluris  sint  nostra  oliveta  nostraeque  vineae  (Mommsen, 
Römische   Geschichte',    2,   159).     Als    nach    den   Siegen   über   die 
Allobroger  und  Arvemer  die  Gegend  zwischen  Pyrenäen,  Cevennen 
und  Alpen   zur  provincia  Narbonensis  erhoben  worden  war,  fand 
inmier  noch  eine  starke  Einfuhr  von  italienischem  Wein  statt.    Wir 
sehen  dies  aus  Ciceros  Rede  für  den  Fontejus,  der  sich  erlaubt  hatte, 
yon  den  aus  Italien  eingehenden  Weinen    ein  veetigcU  zu  erheben 
und  ein  portorium  vini  einzusetzen,  und  deshalb  in  Rom  angeklagt 
wurde  (Cic.  pro  Font.  6).     Es  folgte  Gäsars  Eroberung  des  ganzen 
Landes  bis  zur  Nordsee  und  zum  Rhein  und  der  Bindrang  römischer 
Kultur,  Sitte  und  Lebensgewohnheit  in  ungehemmter  Strömung.    Im 
ersten  Jahrhundert  der  Eaiserzeit  zeigen  uns  die  Nachrichten   bei 
Plinius  und  Golumella  das  heutige  Frankreich  bereits  als  selbständi- 
ges, rivalisierendes  Weinland,  mit  eigenen  Trauben-  und  Weinsorten, 
mit  Ausfuhr  und  Verpflanzung    nach  Italien,   zugleich    nicht  ohne 
Anzeichen  der  eben  erst  vollbrachten  Aneignung  einer  noch  jugend- 
lichen Kultur.     Gallien  stand  damals  zu  Italien,  wie  in  der  Urzeit 
Italien   zu  Griechenland  und  noch  früher  Griechenland  zu  Syrien, 
Phrygien  und  Lydien.     Gallische  Weine  fanden  bei  Italienern  Ge- 
Bchmack:  Plin.  14:  39:  mirum  —  in  ItcUia  Oalliea  placere,  trans 
Älpis  vero  Picena.    Colum.  1,  praef.  20:  et  tnndemias  condimus  ex 
instdis  Cydadibus  ac  regionibus  Baetieis  OaUicisqiie.    Der  Bur- 
gunderwein tritt  auf,  wenn  auch  natürlich  nicht  unter  diesem  Namen, 
sondern  als  Wein  von  Vienna  an  der  Rhone,  als  Arverner,  Sequaner, 
Heivier,  Allobroger  Plin.  14,  18:    tarn  inventa  vitis  per  se  in  vino 
pieem  resipiensj  Viennensem  agrum  nobüitans,  Ärvemo  Sequanoque 
et  Helvieo  generibus  non  pridem  tUtsstrata  atque  Vergüi  vatis  aetate 
incognita,  a  cujtis  obitu  xe  aguntur  anni.    Er  schmeckte  nach  Pech 
(wie  nach  Strabo  4,  6,  2  auch  der  ligurische,  und  wie  noch  heute 
einige  Burgunderweine),  wurde  auch  künstlich  mit  Harz  und  Pech 
behandelt,  war  an  Ort  und  Stelle  beliebt,  ward  aber  auch  nach  Italien 
ausgeführt,  Martial.  18,  107:  Picatum  vinum: 

floec  de  viHfera  venisse  pieata  Vienna 
Nt  dubUee:  miuU  RomMiUt»  ipse  mihi. 
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Aach  gallische  Traubensorten,  also  Varietäten,  die  sich  bereits  auf 
dem  neuen  Boden  gebildet  hatten,  fanden  in  Italien  Verbreitung:  die 
viiis  hdvenaciaj  elvenaea^  helvennaea  (Colum.  8,  2,  26.  6,  5,  16. 
Plin.  14,  32;  der  Name  abgeleitet,  wie  es  scheint,  von  dem  keltischen 
Volksnamen  Helvii,  in  anderer  Form  Helvetii,  s.  oben  das  genus 
Helvieum  bei  Plinius),  die  vitis  Büuricay  Biturigiaea  (Plin.  14,  27. 
Colum.  8,  2,  19  und  öfter.  Isid.  Hisp.  17,  5,  22;  schon  in  das 
Gtobiet  des  beutigen  Bordeauxweins  hinüberreichend),  die  Aüih 
hrogica  (Plin.  14,  26.  Colum.  8,  2,  16;  eolore  nigra^  eben  die  rote 
Burgundertraube)  usw.  Die  Eigenschaften,  die  diesen  gallischen 
Beben  zugeschrieben  werden,  laufen  alle  auf  größere  Widerstands- 
kraft gegen  Ungunst  des  KUmas  hinaus:  sie  nehmen  mit  magerem 
Boden  vorlieb,  ertragen  Kälte,  Regen,  Wind;  sie  sind  alle  reich  an 
Beeren  und  liefern  viel  Most;  sie  arten  bei  Orts  Veränderung  leicht 
aus,  haben  also  noch  keinen  konstanten  Charakter  gewonnen:  die 
hdvennaca  kommt  in  Italien  schlecht  fort,  bleibt  dort  klein  und  fault 
leicht,  die  Lieblichkeit  des  Allobrogers  cum  regione  mutatur  usw. 
An  der  geringen  Haltbarkeit  lag  es,  wenn  die  Weine  von  Massilia, 
die  etwa  unseren  Cette -Weinen  entsprachen,  nach  griechischer  Sitte 
geräuchert  wurden,  (oft  erwähnt,  z.  B.  Martial  8,  82,  23:  vd  eocta 
futnis  musta  Massiiitanis)  und  die  provengalischen  Weine  überhaupt 
nicht  bloß  durch  Rauch,  sondern  durch  Zusatz  von  Kräutern  und 
Gewürzstoffen  entstellt  in  den  Handel  kamen  (Plin.  14,  68).  Die 
Alten  griffen  nach  allerhand  Mitteln,  Einkochen,  Räuchern,  Zu- 
mischen usw.,  da  sie  den  Branntwein,  durch  den  unsere  Xerez-, 
Porto-,  Marsala-  und  andere  südliche  Weine  vor  dem  Verderben  be- 
wahrt werden,  noch  nicht  kannten.  Daß  nun  während  der  römischen 
Kaiserjahrhunderte  der  Weinbau  in  Gallien  nicht  bloß  sich  befestigte, 
sondern  seine  Grenzen  erweiterte,  daß  er  sich  des  Tales  der  Qht 
rumna,  nach  Norden  und  Nordwesten  der  Täler  der  Marne  und 
der  Mosel  bemächtigte,  lag  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge.  Den 
Rhein  aber  überschritt  er  zur  Römerzeit  noch  nicht  (Bodmann,  Rhein- 
gauische Altertümer,  S.  893:  »Wir  setzen  unbedenklich  die  Ur- 
sprünge des  Weinbaues  im  westlichen  Rheingaue  auf  den  Zeitraum 
der  austrasischen  Regierung  des  Merovingischen  Königsstammesc). 
Von  Gallien  aber  ward,  wenn  auch  nicht  der  Weinstock,  so  doch 
der  Wein  den  angrenzenden  Germanen  zugeführt,  die  mit  Aufnahme 
dieses  Produkts  den  verhängnisvollen  Pakt  mit  gallisch -römischer 
Kultur  schlössen,  während  bei  den  weiter  wohnenden  Stämmen  das 
sogenannte  Freiheitsgefühl,  d.  h.  die  Anhänglichkeit  an  das  von  den 
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Vätern  ererbte  halbnomadische  Jagd-  und  Herdenleben  der  verdach- 
tigen Gabe  aich  erwehrte.  (Mehr  als  tausend  Jahre  später  ging  es 
den  Deutschen  in  Norwegen,  wie  einst  den  Römern  in  Deutschland: 
da  waren  sie  die  weinführenden  Südmänner,  die  das  Volk  verdarben 
und  deshalb  vom  König  Sverris  in  Bergen  nicht  zugelassen  wurden, 
s.  die  Stelle  aus  der  Sverris  saga  bei  Weinhold,  Altnordisches  Leben, 
8.  109  f.).  So  sehr  drohte  aber  auch  in  den  Provinzen  die  Wein- 
kultUT  den  Getreidebau  zu  überwuchern,  daß  der  Kaiser  Domitianus 
in  einem  Anfall  von  Besorgnis  die  Hälfte  und  mehr  aller  außer- 
halb Italiens  bestehenden  Weinberge  auszurotten  befahl  —  was  sich 
indes  natürlich  nicht  ausführen  ließ,  Suet.  Domit.  7:  ad  summam 
qwmdam  vbertatem  vinif  fmmenti  vero  inapiamj  exisHmans  nimio 
frinearum  studio  negUgi  arvüj  edixü:  Ne  quis  in  Itdlia  naveUarety 
atque  in  pravineiis  vineta  stteeiderentur ,  rdicta^  ubi  plurimumy 
dimidia  parte:  nee  exsequi  rem  perseveravit.  Da  gleichzeitig  ein 
Verbot  g^;en  die  orientalische  Sitte  der  Entmannung  erging,  sagte 
ApoUonius,  der  Kaiser  schone  die  Menschen,  eunuchisiere  aber  die  Brde : 
fijv  svvovxl^siv  (Philostr.  vit.  Apoll.  6,  42).  Die  Ausführung  des 
Befehls  wurde  von  lonien  und  überhaupt  von  Asien  durch  eine 
Gesandtschaft  abgewehrt  (Id.  vit.  Soph.  1,  21,  12)^^).  Indes 
muß  der  provinziale  Weinbau  immer  von  Italien  aus  mit  un- 
günstigen Augen  angesehen  worden  sein.  Denn  vom  Kaiser 
Probus  wird  berichtet,  er  habe  den  Provinzen  Grallien,  Spanien  und 
Britannien,  nach  andern  Gallien,  Pannonien  und  Mösien  erlaubt^ 
Weinberge  zu  besitzen  und  Wein  zu  bereiten,  Fl.  Vopisc.  Prob.  18: 
OaOis  amnibus  et  Hispaniis  ae  Britanniis  hinc  permisit  ut  vites 
haberent  vinumque  eonficerent.  Butrop.  h.  Rom.  17:  Vineas  OaUos 
et  Pannonios  habere  permisit.  Aurel.  Vict.  de  Caes.  87,  2:  Hie 
QaOiam  Pannoniasqfue  et  Moesorum  eoües  vinetis  replevit.  Auch  die 
Trinker  des  Tokaierweins  also  können  den  Kaiser  Ptobus  leben 
lassen,  der  nur  kurz  regierte,  aber  ein  Held  der  Legende,  eine  Art 
Weinheiliger  wurde  —  natürlich,  wie  so  oft,  auf  gelehrtem  Wege 
d.  h.  nach  den  so  eben  beigeschriebenen  Stellen  der  Historiker. 
Weniger  besungen,  aber  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist  ein 
anderes  Kulturprodukt,  das  das  transalpinische  Europa  zugleich  mit 
dem  Wein  von  Süden  her  kennen  und  vielfach  anwenden  lernte, 
wir  meinen  denEssig'^,  französisch  t;fnat^6  (wörtlich:  saurer  WeinX 
englisch  vinegar,  got.  akeit  (aus  aeetum\  alts.  ehid,  ags.  oeed^  ahd. 
ezih  (durch  Umstellung  der  beiden  Konsonanten),  kirchensl.  odltt^ 
poln.  neosl.  bulgar.  oeet^  serb.  oeat^  magyar.  ecset^  walach.  oeet    Die 
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Rassen  und  durch  sie  die  Litauer  haben  ihre  Benennung  des  Essigs 
aus  dem  Griechischen,  d.  h.  aus  Byzanz:  griech.  o^og,  russisch  uksu^^ 
litauisch  üksoscts,  obgleich  es  jetzt  kein  Land  gibt,  wo  eine  größere 
Vorliebe  für  alles  Sauere  herrschte,  als  in  dem  weiten  Grebiet  von 
den  Earpathen  bis  an  die  chinesische  Mauer.  Essig  mit  Wasser 
gemischt,  die  sog.  posca  (das  Wort  angeblich  aus  Bxo§vg  entstanden), 
griech.  o^vxQarov,  war  ein  unter  dem  Volk  in  Italien  und  in  den 
Soldaten]agem  gewöhnliches  Getränk  und  mag  von  den  letzteren  aus 
auch  in  den  barbarischen  Ländern  sich  verbreitet  haben. 

Vergleicht  man  den  heutigen  Zustand  des  Weinbaues  mit  dem 
zur  Zeit  der  Alten,  so  hat  auch  diese  Kultur  einigermaßen  an  dem 
allgemeinen  Gkmge  der  Geschichte  Teil  genommen,  d.  h.  sie  ist  in 
ihren  Ausgangsländem  in  Verfall  geraten  und  steht  in  dem  zu  alier- 
jüngst  gewonnenen  Gebiete  auf  der  höchsten  Stufe  der  Entwickelung. 
Als  Vorderasien,  die  Wiege  der  Rebenzucht,  von  Völkern  islanüti- 
sehen  Glaubens  überzogen  worden,  konnte  ein  Produkt  nicht  mehr 
gedeihen,  dessen  Genuß  das  Gresetz  den  Eroberem  untersagte.  In 
allen  Ländern  arabischer  Herrschaft,  in  Nordafrika,  Sizilien,  Spanien 
ging  der  Weinbau  zurück,  da  er  von  den  Mächtigen  nicht  begünstigt 
wurde,  die  mit  semitischer  Mäßigkeit  mehr  den  Kultus  des  Wassers 
und  kühlen  Schattens,  als  den  des  erhitzenden  Getränkes  übten.  Ja 
es  fanden  sich  einzelne  Fanatiker,  die  den  Wein  gar  nicht  dulden 
wollten,  so  der  Kalif  Hakem  2.  von  Spanien;  »er  ließ  fast  alle  Wein- 
reben in  Spanien  ausrotten:  nur  ungefähr  einen  dritten  Teil  der 
Weingärten  ließ  er  stehen  zum  Genuß  ihrer  Früchte  als  reife 
Trauben,  als  getrocknete  Frucht,  Rosinen,  Syrup  und  Traubenhonig, 
was  zu  genießen  das  mohammedanische  Gesetz  erlaubtet  (Aschbach, 
Gesch.  der  Ommaijaden  in  Spanien,  2.  S.  158  f.).  Was  dem  Islam 
in  Spanien  nicht  gelang  —  wie  die  heutigen  Xerez-  und  Malaga- 
weine beweisen  — ,  das  setzte  er  in  dem  g^enüberliegenden  Marokko 
durch.  Die  atlantische  Küste  des  letztgenannten  Landes  war  im 
Altertum  ein  ergiebiger  und  gepriesener  Weinbezirk  gewesen,  dem 
seine  Traube,  wie  Movere,  2,  2,  S.  628S.  urteilt,  nicht  erst  von 
den  Karthagern,  sondern  schon  in  der  Urzeit  von  den  Phöniziern 
zugetragen  war.  Dort  lag  das  Vorgebirge  Ampelusia  (Mela  1,  6. 
Plin.  6,  in.),  also  das  Weinkap,  heutzutage  Cap  Spartel,  und  die 
uralte  Stadt  Lix,  die  auf  ihren  punischen  und  punisch- römischen 
Münzen  die  Traube  als  Wahrzeichen  führt  (Müller,  Numismatique 
de  Tanc.  Afrique  3,  p.  155  S.)  und  von  deren  Einwohnern  die  Sage 
«rzählte,  daß  sie  sich  ohne  Bodenbestellung  nur  von  freiwachsenden 
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Weinbeeren  nährten  (Paus.  1,  33,  4).  Auch  nach  Strabo  17,  4,  4 
sollten  die  Weinstöcke  von  Maurasien  so  dick  gewesen  sein,  dafi 
sie  von  zwei  Männern  nicht  umspannt  werden  konnten,  und  Trauben 
von  einer  Elle  Länge  getragen  haben.  Von  reicher  Weinerzeugung 
dieser  Gegend  und  einem  darauf  gegründeten  Ausfuhrhandel  der 
Phönizier  berichtet  auch  der  Periplus  des  Scylax  112.  Noch  im 
Mittelalter  bei  Ankunft  der  Araber  muß  diese  Kultur  bestanden 
haben,  da  die  Stadt,  die  von  ihnen  an  Stelle  des  alten  Lix  ge- 
gründet wurde,  den  Namen  El-Araisch,  d.  h.  Weinberg,  erhielt.  Jetzt 
nun  trägt  das  überaus  fruchtbare  Land  infolge  der  arabischen 
Herrschaft  keine  oder  fast  keine  Weinpflanzung  mehr  und  nur  unter 
den  ungebundenen  Schelluhs  des  Rif  hat  der  Islam  das  verbotene 
Getränk  nicht  ausrotten  können  (s.  Barth,  Wanderungen  durch  die 
Küstenländer  des  Mittelländischen  Meeres,  S.  20)^^).  Das  heutige 
Griechenland  —  nach  so  vielen  zerrüttenden  Schicksalen  und  Jahr- 
hunderten ethnologischer  und  wirtschaftlicher  Erniedrigung  —  er- 
zeugt mit  wenigen  Ausnahmen  nur  schlechten  Wein;  der  Ruhm  des 
Chiers,  Lesbiers,  Thasiers  ist  längst  dahin  und  der  harzgeschwängerte 
Besinato,  über  den  schon  Liudprand  in  seiner  Gtesandtschaftsreise 
nach  Konstantinopel  vom  Jahre  968  klagt,  nicht  geeignet,  ihn  wieder 
ins  Leben  zu  rufen  (Ausführliche  Mitteilungen  darüber  in  Fiedlers 
Beise  durch  alle  Teile  des  Königreichs  Griechenland,  1,  S.  671  S.). 
Vielleicht  sind  auch  die  Korinthen  nur  eine  durch  Degeneration, 
hervorgerufene  Varietät.  Sie  sollen  von  der  Insel  Nazos  gekommen 
und  nicht  vor  dem  Jahre  1600  in  Morea  bekannt  gewesen  sein. 
Merkwürdig  ist,  daß  sie  gleichsam  von  Gegend  zu  Gegend  wandern: 
auf  Naxoe  sind  sie  verschwunden,  bei  Korinth,  woher  ihr  Name 
stammt,  sind  sie  nicht  mehr  vorhanden,  ihr  Produktionsbezirk  ist 
jetzt  Patras,  Zante  und  Kephalonia  (s.  Kavier  Scrofani,  Memoire 
sur  la  culture  du  raisin  de  Corinthe,  in  dessen  Voyage  en  Gröce, 
trad«  de  l'italien,  3,  S.  115  S.).  —  In  Italien  kam  es  den  ostgoti- 
schen und  longobardischen  Fürsten  und  Edlen  wie  allen  Barbaren 
gewiß  nicht  auf  feine  geistige  Blume  ihres  Weines,  sondern  auf  das 
Quantum  an,  das  die  unterworfenen  Kolonen  ihnen  zu  liefern  hatten. 
Wer  beim  Schmause  aus  dem  Schädel  des  erschlagenen  Feindes 
trinkt,  dem  sagt  das  Herbe  und  Starke  am  meisten  zu,  vor  allem 
aber  begehrt  er,  seine  kriegerische  Trinkschale  recht  oft  leeren  und 
wieder  füllen  zu  können.  Die  Normannen  im  Süden,  die  deutschen 
Könige  auf  ihren  Römerzügen  und  die  sie  begleitenden  Herzoge, 
Grafen,  Edlen  tmd  Mannen  waren  allesamt  wackere  Trinker,  aber 

Viet  Hehn,  KaltupflAuen.    8.  Aufl.  q 
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sicherlich  keine  allzu  kritischen  und  wählerischen  Kenner.  Dazu 
die  Gebundenheit  des  Grund  und  Bodens,  die  den  arbeitenden  Stand 
in  düsterem  Stumpfsinn  erhielt,  die  ewigen  Raub-  und  Verwüstungs- 
züge und  die  Verwilderung  und  Unsicherheit  des  Lebens  überhaupt, 
die  keine  Kapitalanlage  auf  längere  Jahre  gestattete.  Vielleicht 
machten  einige  geistliche  Besitztümer  eine  Ausnahme ,  und  die 
Keller  der  Klöster  mögen  hin  und  wieder  alten,  durch  Lagerung 
veredelten  Wein  enthalten  haben,  doch  darf  man  sich  die  Zunge  der 
Bischöfe  und  Äbte  des  heiligen  römischen  Reichs  auch  nicht  allzu- 
fein denken,  denn  auch  sie,  wie  die  Bitter,  waren  Kinder  einer  rohen 
Zeit:  nicht  bloß  tranken  sie  den  Wein  ohne  Zusatz  von  Wasser  — 
im  Gegensatz  zu  der  humanen,  schon  bei  Homer  geltenden  und 
durch  die  Gesetze  des  Zaleukos  ausdrücklich  gebotenen  Sitte  der 
Alten,  den  Wein  mit  Wasser  zu  mischen,  sondern  am  meisten  mundete 
ihnen  Wein  mit  Gewürz,  Beeren  und  Honig  abgekocht,  vinum 
moratumy  claretum  s.  clarcUum,  lütertranCy  moros,  cläret,  ein  Misch- 
trank, der  zwar  auch  bei  den  Alten  mitunter  erwähnt  wird,  aber 
dort  nur  eine  unter  mannigfachefi,  in  weinreichem  Lande  natürlichen 
Nebenanwendungen  des  zu  täglichem  Genüsse  dienenden  Produktes 
war.  Daß  seit  der  Römerzeit  die  edlere  Weinkultur  Rückschritte 
gemacht  hat,  darf  man  in  Anbetracht  dieser  ungünstigen  Verhält- 
nisse wahrscheinlich  finden.  Liest  man  die  weitläufige  Abhandlung 
des  Plinius  über  den  Wein  (im  14.  Buche)  oder  den  Abschnitt  über 
denselben  Gegenstand  im  Auszuge  des  ersten  Buches  des  Athenäus» 
so  sieht  man  deutlich,  wie  der  Geschmack  und  Reichtum  der  Vor- 
nehmen diesen  Kulturzweig  in  steter  Regsamkeit  erhielt.  Es  hat 
sich  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Sorten  und  Arten  ergeben 
(gleich  dem  libyschen  Sande,  sagt  Vergil,  oder  den  Wellen  des 
Meeres),  von  denen  die  eine  von  diesem,  die  andere  von  jenem 
Magnaten  patronisiert  wird;  der  Wetteifer,  sich  gegenseitig  zu  über- 
bieten, führt  zu  immer  neuen  Versuchen,  sowohl  in  Wahl  der 
Trauben,  als  in  Behandlung  des  Saftes:  die  Mode  wechselt  —  aber 
vielleicht  auch  die  natürliche  Güte  des  Gewächses.  So  hatten  zur 
Zeit  des  Augustus  die  auf  der  Grenze  Latiums  und  Campaniens 
wachsenden  Weine,  der  aus  Horaz  jedem  bekannte  Falemer, 
Massiker,  Cäcuber,  für  die  edelsten  der  Halbinsel  gegolten,  und 
Plinius  berichtet,  zu  seiner  Zeit,  also  nach  etwa  zwei  Menschen- 
altem, würden  sie  nicht  mehr  geschätzt,  wodurch,  fügt  er  hinzu, 
offenbar  wurde,  daß  jeder  Boden  seine  Zeit  hat,  14,  66:  sua  gui- 
btisqv£  terris  tempora  esse,  sicut  verum  proventus  occasiisqve,    Kurs 
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vorher  hatte  er  freilich  gerade  mit  Bezug  auf  den  Falemer  gesagt, 
dieser  Wein  sei  nicht  mehr  der  alte  (exoleseü),  weil  die  Produzenten 
mehr  auf  die  Menge  als  auf  die  Qualität  des  Erzeugnisses  Bedacht 
nähmen.  Granz  denselben  Vorwurf  macht  man  auch  dem  heutigen 
Weinbau  in  Griechenland,  wie  in  Italien.  Bei  der  vorherrschenden, 
auf  Naturalabgabe  basierten  Pächterwirtschaft  wird  hauptsächlich 
auf  das  Quantum  gesehen,  und  diejenige  Kulturmethode  vorgezogen, 
die  den  reichlichsten  Ertrag  verspricht;  die  Traubenlese  geschieht 
sorglos,  unreife  und  faule  Beeren  werden  mit  den  reifen  zusammen- 
geworfen; um  möglichst  dunklen  Wein  zu  erzielen,  für  welchen  ein 
allgemeines  Vorurteil  herrscht,  wird  der  Most  zu  spät  von  den 
Trestem  abgezapft,  wodurch  der  in  der  Haut  der  Beeren  enthaltene 
Pflanzenschleim  und  FarbestoS  in  den  Wein  übergeht  und  die  essig- 
saure Gärung  hervorruft,  die  den  italienischen  Landwein  meistens 
noch  vor  dem  Schluß  des  Weinjahres  ergreift.  Dazu  kommt  die  noch 
zu  hohe  Temperatur  zur  Zeit  der  Grärung  im  Herbste,  sowie  der 
Mangel  an  luftdichten  soliden  Fässern  und  an  kühlen  Kellern.  Die 
Temperatur  der  letzteren  bleibt  selten  unter  der  mittleren  des  Jahres. 
Die  Art  der  Aufbewahrung  bei  den  Alten  war  in  einem  warmen 
Klima  vielleicht  wirklich  passender,  als  die  unsere  in  hölzernen 
Tonnen,  die  die  Römer  bei  den  cisalpinischen  Galliern  und  den 
Alpenvölkern  zuerst  kennen  lernten  und  die  sich  von  da  weiter  nach 
Süden  verbreitet  hat^).  Die  Schläuche  im  Orient  haben  wenigstens 
den  Vorteil,  daß  sie  keine  Luft  zulassen,  beim  Gebrauch  sich  ent- 
sprechend zusammenziehen,  leicht  aufgepackt  werden  und  auf  Reisen 
zum  Liegen  und  Sitzen  dienen.  —  Allbekannt  ist,  daß  in  modemer 
Zeit  die  Palme  der  Weinproduktion  dem  mittleren  und  südlichen 
Prankreich  zukommt.  Wenn  Italien  die  80  Millionen  Hektoliter 
seines  jährlichen  Ertrags  fas{  ausschließlich  selbst  verbraucht  und 
also  für  das  Ausland  wenig  übrig  hat,  so  erzeugte  Frankreich  bis 
vor  kurzem  (d.  h.  ehe  die  Reblaus  ihre  Verwüstungen  begann)  das 
Doppelte  davon,  mit  einem  (Jeldwert  von  etwa  2000 — 8000  Mill. 
Franken,  und  bildete  das  Hauptausfuhrland,  welches  alle  Gegenden 
der  Erde  mit  den  feinsten  wie  mit  gewöhnlichen  Tischweinen  ver- 
sorgte. Das  einzige  Departement  de  TH^rault  brachte  durchschnitt- 
lich 12 — 15  Millionen  Hektoliter,  also  dreimal  oder  viermal  mehr 
Wein  hervor,  als  das  ganze  Königreich  Portugal.  Es  ist  eine  merk- 
würdige Tatsache,  daß  der  Weinstock  ganz  nahe  an  der  Nordgrenze 
seiner  Verbreitungssphäre,  in  Gegenden,  wo  er  erst  mühsam  und 
allmählich  und  ganz  zuletzt  eingebürgert  worden,  den  edelsten  Frucht- 
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saft  hervorbringt,  der  unter  dem  Namen  Bmrgunder,  Johannisbeiger 
usw.  in  aller  Welt  berühmt  ist.  Kultur  und  Technik  haben  freilich 
das  Ihrige  dabei  getan,  und  wir  wissen  nicht,  was  beide  in  den 
alten  Heimatländern  des  Weinstocks  leisten  könnten,  wenn  sie 
daselbst  Eingang  und  Aufnahme  filnden.  In  dieser  Hinsicht  ver- 
dient eine  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  beginnenden  Mittel- 
alters, zur  Zeit  des  Sidonius  Apollinaris,  Cassiodorus,  Gregorius 
Turonensis,  Venantius  Fortunatus,  Fulgentius  usw.,  auftretende  Er- 
scheinung alle  Aufmerksamkeit.  Damals  nämlich  wandte  sich  die 
occidentalische  Welt  zu  den  Weinen  Palästinas,  als  den  stärksten 
und  edelsten  zurück,  etwa  in  der  Weise,  wie  wir  die  Sherry-  und 
Portweine  aus  der  pyrenäischen  Halbinsel  beziehen:  Gregor.  Turon. 
7,  29:  misitqtie  pueros  un/umpostalium  adrequirendapotentiora 
vina^  Laticina  mddicet  atque  Qazitina  (Weine  von  Gaza).  Sid. 
Apoll,  carm.  17,  16: 

Vina  mihi  non  $unt  Oaxetieat  Ghiaf  Faiema 
Quaeque  Sarepiano  päUnUe  misaa  bibet. 

Cassiod.  Var.  12,  12:  ibi  enim  reperitur  (vinum)  et  Gazeto  par  et 
Sabino  simäe.  Auch  am  byzantischen  Hofe  ward  dieser  Wein  der 
phönizisch-philistäischen  Küste  geschätzt,  Coripp.  de  laud.  Just.  8,  87: 

d  duleia  Baeehi 
Munera  quae  Sarepia  ftroxy  quae  Gaza  crearai, 
ÄBcalon  et  laetii  dedercd  quae  Qraeea  ecloni». 

Der  Einbruch  der  Araber  machte  dieser  Weinproduktion  und  dem 
darauf  gegründeten  Handel  ein  Ende  (s.  Stark,  Gaza,  S.  561  f.). 

Zur  Zeit  des  Altertums  wurde  der  Weinstock  durch  alle  Länder 
getragen,  die  das  Mittelmeer  umgeben:  hat  er  sich  jetzt  —  könnte 
man  fragen  — ,  wo  die  Kultur  in  immer  größerem  Maßstab  die 
ganze  Erde  umfaßt,  über  alle  Weltt^e  verbreitet?  Die  Antwort 
muß  verneinend  ausfallen.  In  der  südlichen  Hemisphäre  ist,  mit 
Ausnahme  des  nicht  bedeutenden  Kaplandes,  die  schmale  gemäßigte 
Zone,  in  der  der  Weinstock  gedeiht,  nicht  vorhanden,  und  in  der 
sogenannten  Neuen  Welt  haben  die  Versuche,  ihn  anzupflanzen  und 
ertragfähig  zu  machen,  keinen  übermäßigen  Erfolg  gehabt.  Nord- 
amerika mag  jetzt  nahe  an  eine  Million  Hektoliter  erzeugen  und  in 
den  meisten  Wirtshäusern  der  Vereinigten  Staaten  ist  schon  ein- 
heimischer Kalifomier  zu  haben,  aber  er  wird  als  von  nicht  an- 
genehmem (Geschmack  geschildert.  Der  Wein  liebt,  sozusagen,  den 
Westen  nicht  und  hängt  an  seiner  alten  Nachbarschaft.  In 
einigen   Teilen   Australiens    sollen    sich    jetzt    ziemlich  ausgedehnte 
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Weinkulturen  finden,  meist  von  deutscher  Hand  angelegt,  aber  der 
dortige  Bordeaux  geht  zu  sehr  ins  Blut,  Mosel-  und  Rheinwein  haben 
keine  Blume  usw.  (s.  Hugo  Zöller,  Rund  um  die  Erde,  Köln  1881,  I, 
S.  167  und  190f.).  Nur  an  zwei  Punkten  hat  am  Ausgang  des 
liittelalters  die  Hand  des  Menschen  den  Bezirk  der  Rebe  wirklich 
erweitert,  in  Madeira  und  auf  den  Kanarien  —  die  aber  beide  ge- 
wissermaßen noch  zu  Europa  und  zum  Kreise  des  Mittelmeers  ge- 
hören. Nach  Madeira  liefi  schon  Prinz  Heinrich  der  Seefahrer  Reb- 
schößlinge aus  dem  Peloponnes  und  von  der  Insel  Elreta  bringen, 
nach  TenerifiEa  verpflanzte  Alonzo  de  Lungo  gegen  das  Jahr  1607 
Weinstocke  von  Madeira.  Der  dort  also  aus  griechischen  Reben  ge- 
wonnene Wein  wurde  später  in  allen  Ländern  berühmt;  in  neuester 
Zeit  hat  der  Traubenpilz  dieser  Kultur  den  Garaus  gemacht,  und 
sie  hat  jetzt  Mühe,  sich  wieder  herzustellen.  Interessant  aber  ist 
der  Weinbau  auf  jenen  Inseln  auch  deshalb,  weil  er  sich  hier  dem 
Tropenklima  am  meisten  nähert:  die  Weinberge  von  Südpersien  und 
die  am  S[ap  stehen  vom  Äquator  weiter  ab,  als  die  der  Insel  Ferro 
unter  27^  48^  (s.  Leop.  v.  Buch  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Aka- 
demie vom  Jahre  1817,  S.  862). 


^  Für  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Weinstockes  sind  mehrere 
pflanzengeographische  und  pflanzengeschichtliche  Tatsachen,  welche  vordem 
vcm  Hehn  nicht  berücksichtigt  wurden,  von  entscheidender  Bedentang.  Schon 
in  der  mittleren  Tertiärperiode,  zur  Zeit  der  Braunkohlenbildung,  waren  in 
Deutschland  bis  zu  den  Alpenlindem,  gleichzeitig  in  Ungarn,  Frankreich, 
England,  Island,  Grünland,  Nordamerika  und  Japan  Weinreben  verbreitet,  von 
denen  eich  sowohl  Blätter,  wie  auch  Samen  erhalten  haben.  In  wie  weit 
diese  zu  einer  und  derselben  Spezies  oder  zu  verschiedenen  Arten  gehören, 
ist  natürlich  nicht  sicher  zu  entscheiden;  aber  so  viel  ist  gewiß,  daß  die  in 
Deutschland  in  den  Braunkohlenlagem  von  Salzhausen,  der  Wetterau,  bei 
Bischofsheim  in  der  Rhön,  im  Jesuitengraben  bei  Kundraditz  im  nördlichen 
Böhmen,  bei  Leoben  in  Steiermark  und  bei  Oningen  in  der  Schweiz  vor- 
kommenden Blätter  der  Viüs  teutaniea  A.  Braun  viel  mehr  Ähnlichkeit  mit  den 
Blättern  der  im  atlantischen  Nordamerika  verbreiteten  F.  eoräifoUa  Michx., 
sowie  auch  der  anderen  nordamerikanischen  Arten  besitzen,  als  mit  der  jetzt 
in  Kittel-  und  Südeuropa  kultivierten  F.  vinifera  L.  Bimförmige  Samen,  wie 
sie  VUis  vinifera  besitzt,  finden  sich,  allerdings  mit  kleinen  Abänderungen, 
anch  bei  den  nordamerikanischen  und  ostasiatischen  Arten ;  es  ist  daher  sehr 
wahrscheinlich,  daß  die  mit  den  Blättern  von  F.  teutoniea  in  Salzhausen  zu- 
sammen gefundenen  Samen  auch  zu  dieser  Art  gehören.  Auch  die  in  Eng- 
land bei  Bovey  Tracey  gefundenen  Samen,  femer  die  auf  Island  gefundenen 
Blattfragmente  (F.  ialandiea  Heer),  ebenso  die  in  Grönland  beobachteten 
Blattfragmente  und  Samen  (F.  aräica    Heer)  weisen  große   Ähnlichkeit  mit 
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denen  von  V.  teuUmiea  A.  Braun  auf,  gehören  also  ebenfalls  dem  in  Nord- 
amerika und  auch  in  Ostasien  entwickelten  Typus  der  F.  eordifolia  Michz. 
und  ihrer  Verwandten  an;  auch  schließt  sich  F.  stibintegra  Saporta  aus  dem 
Unterpliozttn  von  Meximieux  diesem  Typus  an.  Dagegen  finden  sich  Reste, 
die  der  ViHs  virUfera  nahestehen,  im  Tertiär  des  südlichen  Vorlandes  der 
Karpathen  (F.  ioke^ensis  Stur),  femer  in  jüngeren  Lagerstätten  Frank- 
reichs: in  diluvialen  Tuffen  von  Montpellier  (G.  Planchon,  £tude  des  tu&  de 
Montpellier  1864  p.  63),  in  den  Tuffen  von  Meyrargues  und  Castelnau,  zu- 
sammen mit  der  Feige  {Ficus  carica  L.),  dem  Perrückenbaum  (ßoHnua),  Ahorn 
{Acer  obtuaatum  subsp.  neapolUanum),  dem  kanarischen  Lorbeer  (Laurus 
eanarienns),  Pinus  Saizmannü  Duval ;  femer  in  den  etwas  jüngeren  Tuffen  von 
St  Antoine  im  Departement  Bouches  du  Rhone  zusammen  mit  der  Terebinthe 
(Pwtoeta  terebinthua  L.)  und  der  weichhaarigen  Eiche  {Quereus  puhe9cen$  Willd); 
in  Italien:  in  dem  alten  Travertin  des  Val  d'Era  und  bei  San  Viraldo 
in  Toscana  (Graudin  et  Strozzi,  Gontributions  k  la  flore  fossile  italienne,  I.  et 
VI.  m6m.  p.  18  t.  11  f.  9),  femer  im  Travertin  von  Fiano  Romano  am  rechten 
Ufer  der  Tiber,  etwa  35  km  von  Rom  und  im  vulkanischen  Tuff  von 
Pejerina  auf  der  Via  Flaminia,  etwa  6  km  von  Rom,  zusammen  mit 
Taxus,  Btumsj  Hedera,  der  Feldrüster  (Uhnus  eamptstria),  dem  Wacholder 
(Jumpems  eamtnuma).  Die  französischen  Tuffbildungen  stammen  aus  der  Zeit, 
zu  der  noch  der  dem  afrikanischen  Elefant  verwandte  Elephcu  cmUquuB  sich 
in  Südeuropa  aufhielt,  als  das  bekannte  Bhinü»ero8  Merckü,  der  Urstier  (Bo$ 
primigmiua),  der  Höhlenbär  noch  nicht  vom  Menschen  verdrängt  waren,  die 
Vegetation  Süd-  und  Mitteleuropas  aber  im  wesentlichen  schon  die  Bestand- 
teile unserer  heutigen  Flora  enthielt.  Einer  späteren  Zeit,  der  Bronzezeit, 
gehören  die  Samen  der  Weinrebe  an,  welche  in  den  Pfahlbauten  von 
Gastione  bei  Parma  (Heer,  Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  28  f.  11),  im  See  von 
Varese  (Ragazzoni  in  Rivista  arch.  deUa  prov.  di  Gomo  1880  fasc.  XVn.  p.  30) 
gefunden  wurden.  Hierbei  ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  daß  diese  Kerne 
mit  denen  des  wilden  Weines  übereinstimmen,  woraus  auf  eine  ursprüngliche 
Verwendung  der  Weinbeeren  bei  jenen  P&ihlbaubewohnem  geschlossen  werden 
kann.  Auch  die  in  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik  und  in  der  Königsbnrg 
von  Tirjrns  gefundenen  Samen  sind  klein  und  dürften  (^ach  Busch  an,  Vor- 
geschichtliche Botanik,  S.  227)  von  wilden  Reben  stammen,  desgleichen  auch 
die  in  Pfahlbauten  des  Lago  di  Fimon  im  Gebiet  von  Vicenza  gefundenen 
Samen  (s.  Buschan,  S.  227).  Dagegen  sind  die  im  Terramare  von  Gastione 
in  Parma  und  von  Gogozzo  in  Oberitalien  gefundenen  Samen  schon  etwas 
größer.  Die  Samen  von  Steckbom  am  Bodensee  stimmen  mit  der  kultivierten 
Rebe  so  genau  überein,  daß  die  Kerne  doch  jünger  als  prähistorisch  sein 
können,  zumal  da  der  Horizont  für  die  Fundstelle  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  festgelegt  ist.  Prähistorisch  aber  ist  der  Fund  von  St.  Blaise  in 
der  Schweiz.  Dieser  Pfahlbau  beginnt  im  Neolithikum  tmd  bildet  in  einer 
entwickelten  Kupferstation  den  Übergang  zur  Bronzezeit;  das  Material  ent- 
stammt der  untersten,  der  Steinzeit  angehörigen  Schicht;  die  Samen 
selbst  besitzen  eine  Ähnlichkeit  mit  den  Funden  von  Gastione  (Neu- 
weiler, Prähistor.  Pflanzenreste.  Zürich  1905  p.  74).  Heer  hält  sie  daher 
für  unsichere  Zeugen.  Bevor  man  diese  Tatsachen  kannte,  war  man 
vielfach   geneigt,   die   in   Süd-   und  Mitteleuropa   außerhalb    des 
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kaltivierten   Terrains  vorkommenden  Weinreben   als  verwildert 
anznsehen;  auch  von  V.  Hehn  war  diese  Meinung  geteilt  worden. 
Nur  am  Südrande  des  Kaspischen  Meeres  und  in  den  pontischen  Ländern 
zwischen  Kaukasien,  Ararat  und  Taurus  sollte  der  Weinstock  heimisch  sein 
and  von  hier  aus  über  Kleinasien,  Griechenland  nach  Ober-  und  Ünteritalien, 
dann  nach  Spanien,  Frankreich  imd  endlich  durch    die  Römer  auch   nach 
Deutschland  gebracht  worden  sein.    Mag  auch  die  Kultur  des  Weinstockes 
ihren  Weg  von  Osten  nach  Westen  imd  Nordwesten  genommen  haben,  so 
ist     doch     zweifellos     vor     der     Verbreitung     der    Weinkultur 
der   Weinstock    selbst   durch    ganz    Südeuropa   und    einen    Teil 
Mitteleuropas   verbreitet   gewesen,    ja   es   ist   sogar  wahrscheinlich, 
dafi  vor  den  Eingriffen  des  Menschen  in  die  ursprüngliche  Vegetation  der 
Weinstock  noch  verbreiteter  gewesen   ist,   als  gegenwärtig.     Durch  ihre 
Beerenfrüchte    zur  Verbreitung    durch  VOgel    leicht    befähigt, 
mußte  die  Weinrebe  zusammen  mit  anderen  Waldpflanzen  überall 
da  sich  ansiedeln,  wo  die  klimatischen  Verhältnisse  ihre  Frucht* 
entwicklung  gestatteten.     Die  klimatischen  Verhältnisse  waren 
aber  vom  mittleren  Tertiär  bis  zur  Glazialperiode  und  nach  der- 
selben fast  überall  da  gegeben,  wo  heute  die  wilde  Weinrebe  ge- 
deiht; nur  während  der  Glazialperiode  wird  dieselbe  nördlich 
der  Alpen  gefehlt  haben  und  ihr  Areal  auch  jenseits  der  Alpen 
etwas  eingeschränkt  gewesen  sein.    Paz  (Pflanzenverbr.  Karpathen  IL 
28  XL  f.)  ist  der  Meinung,  daß  in  den  Südost-Karpathen  der  Wein- 
stock die  Glazialzeit  überdauert  hat  und  nennt  eine  ganz   statt- 
liche Zahl  von  Beispielen,    die   er   als    Relikte    der  Tertiärzeit 
in  der  heutigen  Flora  solcher  Gebiete  der  Karpathen  deutet,  in 
denen    die    Glazialzeit    am    wenigsten    verheerend    gewirkt   hat. 
So  viel  aber  ist  sicher,  daß  das  Areal  von  Vitis  vinifera  nach  der 
Eiszeit  sich  weiter  ausdehnen  mußte.     Daß  die  Weinrebe  auch  ver- 
wildert, indem  die  Samen  der  aus  den  Kulturen  von  Vögeln  verschleppten 
Beerenfrüchte  an  geeigneten  Stellen  zur  Entwicklung  gelangen,   ist  gewiß; 
aber  dann  findet  sie  sich  nur  in  Hecken  oder  auf  Boden,  der  von  heimischen 
Pflanzen  entblößt  worden  ist,  oder  auch  auf  jimgfräulichem,  erst  von  Wasser 
verlassenem  Boden.    Unter  solchen  Verhältnissen  vermögen  wohl  die  Keime 
einer  nicht  einheimischen  Pflanze  sich  weiter  zu  entwickeln,  da  sie  in  ge- 
ringerem Grade  der  Konkurrenz  mit  längst  eingebürgerten  Pflanzen  ausge- 
setzt sind;  aber  gewöhnlich  treten  derartige  Ansiedler  nur  vereinzelt  auf  und 
erhalten  sich  auch  nur  kurze  Zeit  im  Kampfe  mit  den  einheimischen  Pflanzen. 
Am   schwersten  ist  es  für  verschleppte  Samen,  in  den  geschlossenen  For- 
mationen der  Wälder,  der  dichten  Gebüsche,  der  Wiesen  aufzugehen  und 
reichliche  Nachkommenschaft  zu  erzeugen.    Wenn  wir  daher  den  Weinstock 
oder   eine   andere  Pflanze  in  größerer  Anzahl  in  Wäldern  auftreten  sehen, 
dann    haben   wir    ein    Recht  anzunehmen,    daß    sie    unabhängig    von    der 
Kultur  ihren  Weg  nach  diesen  Standorten   gefunden  hat.     Diese  Annahme 
wird  um  so  begründeter  sein,  je  mehr   die  Fundorte  einer  Pflanze  mitein- 
ander in  Verbindung  stehen  und  in  ihrem  sonstigen  Vegetationscharakter 
übereinstimmen.      Als   nach    der    Glazialperiode    in  Europa   die   Laubwald- 
formationen von  Osten,  Süden  und  Westen  wieder  vordrangen,  wurden  jeden- 
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falls  die  Beeren  des  Weins  mindestens  eben  so  rasch  verschleppt,  wie  die 
Steintrflchte   des   Faulbaums  oder  des  Schneeballs  und  anderer  Sträucher. 
Gegenwärtig  findet  sich  die  wilde  Weinrebe  in  ganz  besonders  üppiger  Ent- 
wicklung im  westlichen  Transkaukasien,   in  dem  zum  Schwarzen  Meer  ab- 
fallenden feuchtwarmen  Gebiete,  von  Beschtau  und  den  Ufern  des  Terek 
südwärts  bis  Armenien  und  bis  zum  Talyschgebirge  (vergl.  den  auch  sonst, 
namentlich  in  bezug   auf  die  Vulgämamen  sehr  wichtigen  Artikel  über  den 
Weinstock  in  EOppen,  geogr.  Verbreitung  der  Holzgewächse  des  europäischen 
Rußlands  I.  98);  von  hier  verfolgen   wir  sie  ostwärts  bis  in  die  persische 
Provinz  Ghilan  und  in  nordöstlicher  Richtung  bis  Turkestan,  wo  sie  Oapus 
an  den  Ufern  des  Pakeme  und  an  den  Ufern  des  Pokem  bis  zu  einer  Höhe 
von  1250  m  wild  beobachtete  (Planchen  in  De  CandoUe,   Suites  au  Prodr. 
V.  2  p.  360),  während  Albert  Regel  sie  im  Tschitschiktal  und  Tshotkaltal 
zusammen  mit  wilden  Apfelbäumen,   Pflaumen,  Aprikosen,  Kirschen,  Maul- 
beeren und  Pistazien  konstatierte.    Ob  die  in  Afghanistan  und  im  nordwest- 
lichen Himalaya  außerhalb  der  Kultur  vorkommenden  Weinreben  verwildert 
oder  wild  sind,  ist  noch  fraglich.    Westlich  vom   Kaukasus  finden  wir  die 
Rebe  zunächst  wild  in  der  Krim  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges,  meist  an 
Bachufem,  auf  der  Südseite  bisweilen  Stämme  von  4Vs  Fuß  Umfang  (v.  Steven, 
Verzeichnis  der  auf  der  taurischen  Halbinsel  wild  wachsenden  Pflanzen  p.  96), 
während  derselbe  Beobachter  bei  Tiflis  nur  Stämme  von  dVt  ^^^  Umfang  ge- 
sehen hatte.    Auch  wird  nach  Angabe  desselben  Gewährsmannes  in  der  Krim 
bisweilen  aus  den  schwarzen  sauren  Beeren  der  wilden  Rebe  Wein  bereitet, 
wie  ja  überhaupt  wohl  nirgends  die  Benutzung  wildwachsender  Beerenfrüchte 
zur  Bereitung  von  Getränken  so  verbreitet  ist  als  in  Rußland.    Sodann  ist 
die  Rebe  höchstwahrscheinlich  wild  am  rechten  Ufer  des  Dnjepr  von  Alexan- 
drowsk  bis  Cherson,  in  Podolien  am  linken  Ufer  des  Dnjestr  zwischen  den 
Ortschaften  Wyschwatencz  und  Jagorlyk,  in  Bessarabien  an  den  Ufern  des 
Djnestr,  des   Pruth   und   der  Donau.     In  den  Mischwäldern   der  südlichen 
Karpathen,   im  Areal  der  Silberlinde  und  des  Nußbaums,  ist  der  Weinstock 
sicher  wild  (Pax,   Pflanzenverbreitung  Karpathen  H,   Karte  2)  und  bildet 
kräftige,  bis  in  die  höchsten  Baumwipfel  kletternde  Lianen.    Auch  in  den 
bisweilen  noch  Urwaldcharakter  zeigenden  Eichenwäldern   des   ungarischen 
Tieflandes,   in  welchen  die   hier  schlanken  Stämme  der  Rebe  bis  zu  den 
Wipfeln   der  Eichen  hinanreichen   und  von  da  malerisch  in   das  schattige 
Waldesdunkel  herabhängen,  ist  nach  Kerner  (Pflanzenleben  der  Donauländer, 
p.  42)  der  Weinstock  wahrscheinlich  einheimisch,  ebenso  findet  er  sich  dort 
häufig  in  den  aus  Erlen  bestehenden  Uferwäldem.     Ob  die  häufig  auf  den 
Auen  der  Donau  und  March   unterhalb  Wiens   vorkommenden   Reben  wild 
oder  verwildert  sind,  lassen  die  österreichischen  Floristen  noch  unentschieden, 
doch  möchte  Engler  auch  hier  ein  von  der  Kultur  unabhängiges  Einwandern 
für  das  Wahrscheinlichere  halten.    Südlich  der  Donau  ist  der  Weinstock  auf  der 
Balkanhalbinsel  sicher  wild;  wir  sahen  ihn  selbst  als  kräftige  Liane  in  den 
dichten  Wäldern  von  Bujukdere  bei  Konstanünopel ;  sowohl  in  der  Dobrud- 
scha  wie  im  Balkan  und  dem  Rhodopegebirge,  wo  er  bis  in  die  Buchenregion 
hinaufsteigt,  ist  er  sehr  verbreitet  (Velenovsky,  Flora  bulgarica  p.  111),  sehr 
häufig  auch  in  Wäldern  und  Gebüschen,  namentlich  in  Eichenwäldern  Thra- 
ciens,  häufig  auf  der  Insel  Thasos,  in  Gebüschen  der  Ebene  Tettovo  bei  Cal- 
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G&ndela»  in  Südalbanien  (Grisebacb,  Spicilegium  Florae  rumelicae  I,  p.  153). 
In  großer   Üppigkeit  sah  Engler  die   Bebe   im  Tempetal  und   am  Wege 
von  da  nach  Larissa.    In  Sibthorps  Florae  graecae  prodr.  I  wird  die  Rebe 
als  „ad  fluviorum  margines  Graeciae  omnino  indigena"  bezeichnet;  das  Auf- 
finden von  Weinkemen  in  Tiryns  CW'ittmack  in  Tageblatt  d.  Vers,  der  Natur- 
forscher und  Ärste  in  Berlin  1886,  p.  194)  ist  nicht  von  großer  Bedeutung, 
da  die  Weinkultur  jener  Zeit  anderweitig   hinreichend  verbürgt  ist.     Auch 
Visiani,  der  Florist  Dalmatiens,  idbt  an,  daß  die  Rebe  an  Hecken  in  ganz 
Dalmatien,  selbst  in  der  Bergregion,  wild  sei.   Dagegen  sagt  G.  vonBeck  in 
seiner  Flora  von  Sfldbosnien  imd  der  angrenzenden  Herzegovina:    ^Überall 
verwildert  im   Drinatal,  an  der  Narenta",  doch  ist  uns  kein  triftiger  Grund 
gegen  die  Annahme  des  spontanen  Vorkommens  in  diesem  Gebiet  erfindlich. 
Der  vortreffliche  Florist  Italiens,  Pariatore,   der  die  größte  Sorgfalt  auf 
die  Standortsangaben  verwendete,   gibt  in  seiner  Flora  italiana  V.  483  an, 
daß  der  Weinstock  sowohl  auf  der  Halbinsel,  wie  Sizilien,  Korsika  und  Sar- 
dinien in  Gebflschen  und  Macchien  der  Olivenregion,  wie  er  glaube,  heimisch 
oder  seit  den  ftltesten  Zeiten  verwildert  sei ;  dagegen  ist  er  geneigt  anzunehmen, 
daß  er  in  den  mittleren  und  nördlichen  Teilen  der  Halbinsel,  wo  die  Weinrebe 
auch  in  der  Eichenregion  vorkommt,  aber  weniger  häufig  und  krflftig  ist,  wahr^ 
scheinlich  verwildert  sei.    Es  ist  aber  bei  der  Kontinuität  aller  angegebenen 
Fundorte  die  Annahme  der  Verbreitung  vor  der  Einfflhrung  der  Kultur  das 
Wahrscheinlichere,   zumal  mit  Rücksicht  auf  die  oben  erwähnten  fossilen 
Funde.   Der  Florist  von  Tirol,  v.  Hausmann,  erklärt  sich  entschieden  für  das 
Indigenat  der  Rebe  im  Etschlande:  „Wild  kommt  die  Rebe  im  ganzen  Etsch- 
lande  allenthalben  im  Tal  an  Zäunen,  in  Hecken  und  Auen  vor."  Dagegen  sind  die 
Schweizer  Floristen  wohl  mit  vollem  Recht  geneigt,  die  in  der  Schweiz  außerhalb 
der  Kultur  vorkommenden  Reben  als  verwildert  anzusehen.    Im  südlichen 
Spanien,  wo  in  einzelnen  waldreichen  Tälern,  namentlich  der  Provinz  Almeria, 
die  kleinfrüchtige  Rebe  armdicke  Stämme  entwickelt  und  hoch  in  die  Wipfel 
der  Bäume  aufsteigt,  dürfte  sie  auch  ursprünglich  wild  sein;  auch  in  Neu- 
Castilien  und  selbst  im  nördlichen  Spanien  bei  Bilbao  findet  sich  diese  Form 
der  Rebe  noch  sehr  häufig  in  Hecken  und  Hainen.    Willkomm  (Prodromus 
Florae  hispanicae  HI.  2,  p.  567)  sieht  die  Rebe  zwar  auch  als  verwildert  an; 
aber  das  ursprüngliche  Vorkommen  im  Süden  der  iberischen  Halbinsel  ist 
auch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  sowohl  bei  Algesiras  als  auch  im  südlichen 
Portugal  Bhododendnm  baeUeum  Boiss.  et  Reut  vorkommt,   das  mit  dem  am 
Südrande    des    Schwarzen   Meeres   von  Bithynien    bis   zum   Kaukasus  ver- 
breiteten Bh.  panHeum  L.  identisch  ist,  einem  bei  uns  jetzt  vielfach  kultivierten 
Strauch,  der  in  interglazialer  Zeit  auch  noch   bei  Innsbruck  in  einer  Höhe 
von    1000 — 1200  m    zusammen   mit  Linde,    Ahorn,    Fichte   vorkam   (vergl. 
V.  Wettstein  in  Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  Bd.  XGVII. 
Abt  1,   1888   und   Denkschr.   derselben   Akad.   Bd.  LIX.,   1892).     Es   wäre 
sonderbar,  wenn  die  Samen  der  Weinrebe  sich  nicht  auch  bis  Spanien  und 
Portugal  verbreitet  hätten,  da  es  doch  die  Samen  jenes  Bhododendron  getan 
haben.     Nachdem  in  Frankreich  die   wilde  Weinrebe   fossil   nachgewiesen 
ist»  mehren  sich  auch  die  Angaben  über  das  gegenwärtige  Vorkommen  von 
wildem  Wein;   Sagot  fand  solchen  in  einem  Walde  bei  Belley  (Dep.  Ain), 
Carri^re  bei  St.  Amans  (Dep.  Cher),  Planchen  bei  Montpellier  und  in  den 
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Sevennen  usw. ;  sie  ist  verbreitet  in  Süd-,  Mittel-  und  Ostfrankreich.  Ebenso 
finden  sich  angeblich  wilde  Beben  in  Baden  und  im  Elsaß;  Oberlin  (Porno- 
logische  Monatsschrift  Vn.  1881,  Heft  1,  8.  20,  21)  fand  neun  Standorte 
wilder  Beben  auf  dem  rechten  Bheinufer  zwischen  Bastatt  und  Mannheim, 
zwei  auf  dem  linken  bei  Straßburg  und  Speier,  meist  in  den  Waldungen, 
durch  Winterfröste  nicht  leidend.  Es  ist  freilich  nicht  mit  aller  Sicherheit 
entschieden,  ob  der  Bebe  des  Bheintals  wirklich  ein  wildes  Vorkommen 
zuzuschreiben  ist;  sie  kann  ebenso  gut  verwildert  sein. 

Verfolgen  wir  das  Vorkommen  der  wilden  Bebe  durch  Kleinasien  nach 
Nordafrika,  so  finden  wir  Angaben  über  das  Vorkommen  der  wilden  Bebe  in 
Anatolien  (Boissier,  Flora  orientalis)  und  Palästina  (v.  Klinggr&ff  in  Ost 
Bot.  Zeitschr.  XXX),  dagegen  keine  über  spontanes  Vorkommen  in  Arabien 
und  Ägypten,  wo  aber  die  Kultur  nach  den  von  Prof.  Schweinfurth  ge- 
machten Funden  von  Totengaben  mindestens  bis  in  die  Zeit  der  XXI.  Dy- 
nastie zurückreicht  (vergl.  Schweinfurth  in  Englers  bot.  Jahrb.  V.  S.  189). 
Von  Tunis  durch  Algier  bis  Marokko  ist  die  Bebe  wahrscheinlich  wild;  nach 
Cosson  findet  sie  sich  z.  B.  im  westlichen  Tunis  am  Dschebel  Cheban,  fem 
von  aller  Kultur;  in  Algier  ist  sie  nach  Cosson  und  Battandier  sehr  ver- 
breitet, und  in  Marokko  hat  sie  Ball  beobachtet  (vergl.  Planchon  in  De  Can- 
doUe,  Suites  au  Prodr.  V.  2  p.  357).  Leider  hat  es  bis  jetzt  noch  kein 
Botaniker  unternommen,  die  wilden  Beben  dieser  verschiedenen  Grebiete 
genau  zu  studieren  und  zu  klassifizieren;  vor  einigen  Jahrzehnten  hätte  man 
vielleicht  noch  hier  und  da  Beziehungen  zwischen  den  wildwachsenden  und 
den  kultivierten  Beben  einzelner  Qebiete  herausfinden  können;  heutzutage, 
nach  der  Einführung  der  amerikanischen  Beben  und  nach  wahrscheinlich 
auch  schon  weit  vorgeschrittener  Vermischung  der  Arten  wird  dies  kaum  noch 
möglich  sein.  Nur  darauf  sei  hingewiesen,  daß  nach  Kolenati  (Bulletin  de 
la  soc.  imp.  des  naturalistes  de  Moscou  1846  p.  279)  in  dem  Gebiet  zwischen 
dem  Schwarzen  und  dem  Elaspischen  Meer  zwei  entschieden  wilde  Formen 
vorkommen,  die  sich  nicht  bloß  durch  die  Behaarung  und  Nervatur  ihrer 
Blätter,  sondern  auch  durch  die  Form  und  Farbe  ihrer  Beeren  unterscheiden. 
Interessant  ist  auch  die  Angabe  B.  Göthes  (Ampelographische  Berichte  1882 
No.  5,  p.  40),  daß  die  aus  dem  westlichen  Asien  stammenden  Kulturreben 
zu  ViU8  vinifera  L.  gehören,  daß  dagegen  die  aus  Ostasien  erhaltenen  Wein- 
sorten teils  mit  der  japanischen  F.  Thunbergü  Sieb,  et  Zucc.,  teils  mit  der 
chinesischen  F.  fidfoUa  Bunge  verwandt  sind,  teils  zur  Grattung  Oiitus  ge- 
hören. Endlich  seien  auch  die  Nichtbotaniker  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  zahlreiche  amerikanische  Beben,  vor  allen  VUU  Labruaea  L.,  F.  aesHvoKa 
Michx.,  F.  ripairia  Michx.,  F.  rotundifolia  Michx.  (F.  vtUptna  Aut,  Muscadine) 
nach  der  Entdeckung  Amerikas  in  Kultur  genommen  sind.  Im  Gegensatz  zu 
den  vorhistorischen  Besten  des  wilden  Weins  tragen  Merkmale  des  kulti- 
vierten an  sich  die  Beeren  und  Samen,  welche  in  altägyptischen  Gräbern  ge- 
funden wurden  (vergl.  A.  Braun,  über  die  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin  auf- 
bewahrten Pflanzenreste  aus  altägyptischen  Gräbern  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie 
1877,  S.  289— 310  und  Schweinfurth,  über  Pfianzenreste  aus  altägyptischen 
Gräbern,  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Gres.  II,  1884,  S.  362,  femer  Buschan  a.  a.  O., 
8.  222).  Von  besonderem  Interesse  aber  und  für  die  Geschichte  der  Kultur- 
weinrebe  ins   Gewicht   fallend  ist  der  Umstand,   daß   nach  Loret,  la  fiore 
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phanoniqae,  Paris  1887,  S.  46  in  den  hieroglyphischen  Texten  bereits  acht 
Weinsorten  erwfthnt  werden.  Wie  es  in  dem  Gebiet  zwischen  Schwarzem  Meer 
nnd  Kaspi-See,  welches  gern  als  die  ursprüngliche  Heimat  des  Kultorweines 
angesehen  wird,  zu  jener  25eit  mit  den  Sorten  oder  Rassen  bestellt  gewesen 
sein  mag,  entsieht  sich  vorläufig  noch  der  Beurteilung. 


*  *  Versuchen  wir  zunächst  eine  Übersicht  Über  die  geographische 
Verbreitung  der  Benennungen  des  Weins  zu  geben,  indem  wir  die  auf 
den  einzelnen  Gebieten  jedesmal  ältesten  Namen  zusammenstellen,  ohne  in- 
dessen schon  hier  auf  eine  Erörterung  des  historischen  Zusammenhangs 
der  sichtlich  miteinander  zusammengehörigen  Bezeichnungen  näher  ein- 
zugehen. 

In  Europa  gilt  überall  die  Sippe  unseres  deutschen  wem:  got.  vein  (ahd. 
fräha,  liOta),  slav.  vmo  (altsl.  gro»d&  Traube),  lit  vfjnat,  altir.  /tn,  lat.  v^mim 
{tUi9,  üva  =  lit  ugi),  griech.  fowo^  ({)iictX(K,  otofuX'f},  ßorpo^},  alb.  vent  (alb. 
hardi  Weinstock,  rui  Traube).  Unter  den  asiatischen  Indogermanen  setzt  sich 
diese  Beihe  in  dem  armenischen  gmi  aus  ^voino-,  ^vomio,  {ort  Weinstock)  fort, 
das  auch  im  Kaukasus,  in  georgischen  (g*wino)  und  lasischen  Dialekten  (ifim) 
wiederkehrt.  Eüngegen  erlischt  dieselbe  in  den  iranischen  Sprachen.  Die  hier 
geltenden,  ziemlich  jungen  Namen  des  Weins,  z.  B.  pers.  mai,  kurd.  mei  =  scrt. 
wuMu  findet  man  bei  Pott  in  Lassens  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  V.  S.  62.  Vgl.  auch 
Koppen,  Holzgewächse  I,*  116.  Ossetisch  san  vgl.  Anm.  17.  Auch  die 
nichtidg.  Sprachen  Kleinasiens  benannten  den  Wein  anders,  wie  aus  der 
Heeychglosse  fi(i>Xa$*  Aodol  tov  oivov  hervorgeht.  —  Wohl  aber  beherrscht  das 
in  Europa  und  Armenien  geltende  Wort  auch  den  größten  Teil  des  semi- 
tischen Sprachgebiets:  hehr,  jajin  (aus  ^wam),  arabisch-äthiop.  wain  (vgl. 
F.  Hommel,  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  1889  S.  653  ff.).  Ob  diese  Bezeichnung  des  Weines 
auch  im  Babylonisch -Assyrischen  von  Alters  her  vorhanden  war,  ist  sehr 
zweifelhaft.  P.  Jensen  (Z.  f.  Assyriologie  I,  S.  187)  erblickt  die  lautgesetzliche 
Entsprechung  von  hebr.  jajin  in  assyr.  inu,  während  F.  Hommel  das  nur  in 
den  spftten  Nationallexicis  belegte  Wort  für  aram.-hebräische  Entlehnung 
hält  (vgl.  auch  Delitzsch  H.  W.  S.  49).  Hommel  hebt  auch  hervor,  daß  eine 
fieihe  semitischer,  auf  den  Weinbau  bezüglicher  Ausdrücke:  *kairmu  Wein- 
garten, ^gupnu  Weinrebe,  *tnaJm  Weintraube  im  Assyrisch-Babylonischen  noch 
die  allgemeinen  Bedeutungen  von  Ackerland,  Stamm,  Pfahl  hätten,  woraus 
geschlossen  werden  könne,  daß  der  Weinbau  in  Mesopotamien  von  Haus  aus 
fremd  sei  (Hommel,  Die  sprachgeschichtliche  Stellung  des  Babylonisch- 
Assyrischen,  Aufsätze  und  Abb.  1892  S.  94).  Der  spätere  Name  des  Weines 
im  Assyrischen  war  karänu  (vergl.  griech.  xdpotvov),  dessen  Bezugsquelle 
für  die  assyrischen  Könige,  wie  übrigens  auch  für  die  persischen,  die  syrische 
Stadt  Heibon,  nordwestlich  von  Damaskus  (E.  Schrader,  Die  Keilinschriften 
und  das  alte  Testament*  S.  425 f.)  war.  Der  sumerisch-babylonischen Bevölkerung 
Mesopotamiens  ist  hingegen  (trotz  Herodot  I,  193)  der  Wein  sehr  früh  be- 
kannt gewesen.  Sein  sumerischer  Name  ist  geHin  d.  i.  Rauschtrank  des 
Lebens,  und  schon  der  alte  Priesterkönig  Gudea  (vgl.  Thureau-Dangin,  Die 
snmer.   Königsinschr.  S.  121,   Col.  XXVHI,   24)  erzählt,   daß   er  in  einem 
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Garten  bei  dem  Tempel  Weinstöcke  gepflanzt  habe.  Doch  scheint  der  Wein 
hauptsächlich  nur  in  den  Bergen  angepflanzt  worden  zu  sein.  Der  gewöhn- 
liche Rauschtrank  war  Dattelschnaps  (Ükaru), 

Ganz  ohne  Zusammenhang  mit  dem  westsemitisch -indogermanischen 
Wort  steht  auch  der  altttgyptische  Name  des  Weines  arp,  der  in  der  Form 
ff>iTt(  schon  im  Zeitalter  der  Sappho  in  Griechenland  bekannt  war  (A.  Wiede- 
mann,  Sammlung  altäg.  W.  1890  S.  20).  Über  die  Bedeutung  des  Weinbaus  im 
alten  Ägypten,  der  trotz  Herodots  Nachricht  II,  77:  oh  fAp  o^pt  eld  tv  rj}  x«»Pl? 
£p.fctXoi  von  sehr  früher  Zeit  an  hier  nachweisbar  ist,  vergl.  auch  Woenig,  Die 
Pflanzen  im  alten  Ägypten,  1886,  Vn.  Abschnitt.  Hiemach  ließe  sich  an  der 
Hand  der  bildlichen  Darstellungen  die  Kultur  des  Weinstocks  bis  zur 
rv.  Dynastie  verfolgen  (vgl.  oben  S.  90). 

Zum  Schlufi  dieser  Übersicht  sei  erwähnt»  daß  bei  den  Turko-Tataren 
zwar  nicht  der  Wein,  wohl  aber  die  Weintraube  eine  in  allen  Sprachen  überein- 
stimmende Benennung  ügOm,  mong.  üdsüm  trägt,  woraus  V4mb^ry,  Primitive 
Kultur  S.  219  folgert,  daß  das  ursprüngliche  Vaterland  des  Weinstockes  auch 
die  urbaren  Oasenländer  im  Osten  des  E^aspischen  Meeres  umfaßt  habe. 

Es  erhellt,  daß  unter  den  aufgezählten  Wörtern  der  europäisch-semi- 
tische Name  des  Weines  hauptsächlich  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
muß.  Wie  ist  dieser  Zusammenhang  geschichtlich  zu  erklären?  In  dieser 
Beziehung  muß  zuerst  gegen  Hehn  (oben  8.  70)  hervorgehoben  werden, 
daß  an  eine  Entlehnung  des  griech.  ^Zvo^  aus  dem  hebr.  jc^inf  wie  auch  der 
phönizische  Ausdruck  gelautet  haben  muß,  nicht  wohl  gedacht  werden  darf, 
da  bei  dieser  Annahme  zunächst  das  anlautende  «c  des  Griechischen  unerklärt 
bleibt.  Dazu  kommt,  daß  nach  den  Ausführungen  A.  Müllers  in  Bezzen- 
bergers  Beiträgen  I,  8.  294  für  die  semitischen  Wörter  innerhalb  des  Semiti- 
schen eine  Wurzel  nicht  nachweisbar  ist,  so  daß  das  Indigenat  des  Wortes 
im  Semitischen  von  dieser  Seite  her  nicht  gestützt  werden  kann.  Diese  An- 
sicht M.'s  ist  bis  jetzt  von  niemandem  widerlegt  worden,  auch  nicht  von 
Lagarde,  der  Mitteilungen  U  S.  356  neben  ganz  hinfälligen  semitischen  Ab- 
leitungen von  £fJLRtKo{  und  ß^po«  auch  oivo^  aus  jn^in  erklären  möchte  (anders 
jedoch  noch  Armen.  Stud.  S.  85). 

Eine  andere  Möglichkeit  wäre,  daß  die  Indogermanen  und  Semiten 
gleichermaßen  von  einem  dritten  Volke  entlehnt  hätten.  Tatsächlich  wird 
diese  Annahme  durch  F.  Hommel  vertreten,  der  in  seinem  Au&atz  Neue 
Werke  über  die  Urheimat  der  Indogermanen  (Archiv  f.  Anthrop.  XV.  Suppl. 
8.  163  ff. ;  vgl.  dazu  Aufsätze  und  Abh.  8. 102)  der  Meinung  ist,  daß  die  oben 
S.  91  genannten  kaukasischen  Benennungen  des  Weins  (vgl  dazu  auch 
Tomaschek  Z.  f.  ö.  Gymn.  1875  8.  526)  die  gemeinschaftliche  Quelle  seien,  ans 
der  sowohl  die  westlichen  Indogermanen,  als  sie  aus  dem  inneren  Asien 
nordwärts  des  Kaukasus  vorüberzogen,  wie  auch  die  Semiten,  als  sie  eben- 
falls auf  dem  Wege  aus  Innerasien  nach  Ablösung  der  Babylonier  südwärts 
des  genannten  Gebirges  zogen,  geschöpft  hätten.  Allein  auch  abgesehen  da- 
von, daß  hier  durchaus  unbewiesene  und  unbeweisbare  Völkerbewegungen  und 
Völkerlokalisationen  angenommen  werden,  dürfte  gegenwärtig  ein  Zweifel  daran 
kaum  gestattet  sein,  daß  die  kaukasischen  Wörter  einfache  Entlehnungen  aus 
dem  Armenischen  darstellen.  Die  westsemitischen  Namen  des  Weins 
können  also  nur  aus  einer  der  obengenannten  indogermanischen 
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Sprachen  stammen,  und  bedenkt  man,  daß  in  Klein-  und  Vorderasien  die 
Katar  dem  Menschen  in  der  Zeitigong  der  Früchte  des  Weinstocks  soweit  ent- 
gegenkommt, dafi,  wie  A.  de  CandoUe  Ursprung  der  Kulturpflanzen  1884,  S.  236 
s^tyin  Pontns,  in  Armenien,  im  Süden  des  Kaukasus  und  des  Kaspi- 
sees  die  Bebe  den  Anblick  einer  wildwachsenden  Liane  bietet,  welche  hohe 
Bftmne  überzieht  und  ohne  Schnitt  oder  irgend  welche  Kultur  eine 
Menge  von  Früchten  hervorbringt,  so  wird  es  am  nächsten  liegen,  die 
weetsemitischen  Bezeichnungen  an  das  obengenannte  armenische  *t;oino-,  *v(Amo 
=  ^MModer  eine  diesem  entsprechende  Form  aus  einer  indogermanischen  Sprache 
des  westlichen  Vorderasiens  anzuknüpfen.  Wir  denken  dabei  nicht  mit  Hehn 
(oben  8.  70)  an  einen  TJrsitz  der  Semiten  in  der  Nachbarschaft  Armeniens 
„südlich  vom  Südrand  des  Kaspischen  Meeres*',  sondern  begnügen  uns  mit 
der  Annahme  frühzeitiger,  teils  kriegerischer,  teils  friedlicher  Beziehungen 
semitischer  und  kleinasiatischer  Länder  und  Völker  indogermanischen  Stam- 
mes. Vielleicht  hat  die  Spur  einer  Erinnerung  an  eine  solche  Herkunft  der 
Weinkultur  auch  die  biblische  Sage  von  Noah,  dem  Weinbauer,  bewahrt. 

Dieses  armenische  *voino-f  *voinio  =  gim  bildet  nun  zusammen  mit  dem 
illyrischen  (albanesischen)  *vaind  =  vint,  dem  altgriechischen  /^oivoc  o*vo^  and 
dem  lat.  v€m*m  (vgl.  A.  Walde  Lat.  et.  Wb.'  s.  v.)  eine  aufis  engste  zusammen- 
hängende Gruppe  der  Benennungen  des  Weins,  die  (im  Gegensatz  zu  den 
semitischen  Namen)  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  einheimische 
Warsei  zurückzuführen  ist,  und  zwar  auf  die  Wurzel  vei,  die  in  lat.  vieo,  sich 
winden,  in  vUis  und  vitnen  sowie  in  der  Benennung  des  wilden  Weins  im 
Griechischen  &tY|v,  6iov  =  /H-^-yjv,  f^-^-w  (G.  Meyer,  Griech.  Gramm.  3.  Aufl. 
8.  320)  vorliegt  (daneben  vgl.  das  dunkle  Hesychische  tßiqva'  <c6v  oi  vov.  K^^ttc. 
oc  hk  ^|)^9c).  Daß  aus  derselben  Wurzel  auch  Wörter  für  weide  usw.  hervor- 
gegangen sind,  findet  sein  Analogon  in  dem  slavischen  loza  (Miklosich  Et. 
W.  s.  V.),  das  ebenfalls  die  Bedeutungen  Weinrebe  und  Weide  in  sich 
vereinigt 

Des  näheren  läßt  sich  dieser  Zusammenhang  in  einer  doppelten  Weise 
historisch  erklären.  Entweder  man  nimmt  an,  daß  bei  den  europäischen 
Indogermanen  in  vorhistorischer  Zeit  ein  Wort  *voino-,  *voind  in  der  Bedeutung 
Bänke,  Weinstock  vorhanden  war.  Daß  hieraus  sich,  nachdem  man  gelernt 
hatte,  aus  der  Frucht  der  Bänke  ein  berauschendes  (^totränk  zu  bereiten,  sich 
die  Bedeutung  Wein  entwickeln  konnte,  wird  von  Hehn  Anm.  29  mit  Unrecht 
bestritten.  Man  braucht  nur  an  das  schon  von  Hesiod  bezeugte  oIvy)  Weinstock 
zu  denken,  welches  später  geradezu  im  Sinne  von  Wein  gebraucht  wird,  oder 
sich  solcher  Ausdrücke,  wie  „bei  einem  Faß  voll  Beben*',  „ein  Glas  Korn**, 
„eine  Flasche  Kümmel"  zu  erinnern.  Das  lat.  tem-itum  „Wein"  (von  *Umum 
„Wein"?)  hat  nach  den  überzeugenden  Ausführungen  Kellers  Lat.  Volkset.  1887 
8.  261  f.  ursprünglich  sogar  „Weingarten"  bedeutet.  Natürlich  schwebte  dem 
Sprechenden  zu  der  Zeit,  als  otvog  Weinstock  in  der  Bedeutung  von  Wein 
gebraucht  wurde,  die  etymologische  Grundbedeutung  des  Wortes  („rankende 
Ffianze")  nicht  mehr  vor.  Oder  aber  —  und  diese  Auffassung  dürfte  nach 
Lage  der  Dinge  die  größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  —  der 
vorao^gesetste  Übergang  eines  Stammes  ^voino-:  vieo  von  der  Bedeutung  „Bänke" 
la  der  von  „Wein"  hat  nur  auf  einem  der  obengenannten  Sprachgebiete, 
nämlich  auf  dem  armenisch -kleinasiatischen,  stattgefunden,   und  das 
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albanesiBche  vänt  nebst  dem  griech.  /olvoc  stellen,  ebenso  wie  die  westsemitiBcben 
Ausdrücke,  eine  uralte,  vorhistorische  Entlehnung  aas  dem  Armenisch- 
Kleinasiatischen  dar.  Da  es  sich  hierbei  um  einen  geographisch  snsammen- 
hängenden  Bereich  idg.  Sprachen:  Altgriechisch,  Altillyrisch,  Thrakisch  (tivoq 
bei  Suidas  fflr  *'^mvo-^  =  ^vamo-t;  vgl.  wegen  a  =  ai  makedonisch  ä8^  =  griech. 
oX&r^),  Phrygisch-Armenisch  handelt,  so  wftre  gegen  die  Annahme  der  frühzeiti- 
gen Wanderung  eines  derartigen  Kulturworts  nichts  einzuwenden.  Mit  dieser 
Anschauung  stimmt  auch  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  S.  561  über- 
ein. Im  Gegensatz  aber  zu  ihm  scheint  es  mir  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dafi  eine  solche  alte  Wortwanderung  auch  auf  eine  alte  Kultur  Wanderung,  also 
darauf  hinweist,  daß  auch  die  Weinkultur  vom  Pontns  zunächst  zu  den 
Thrakern  und  dann  in  die  Balkan-  und  Apenninhalbinsel  übergegangen  ist. 
Daneben  mag  es,  z.  B.  für  Ägypten,  noch  andere  Ausgangspunkte  der  Wein- 
kultur gegeben  haben. 

Nicht  zufällig  ist  es  wohl  auch,  daß  neben  alb.  vent,  griech.  ^oivoct  lat 
vfiniMf»  noch  eine  zweite  sehr  alte  Benennung  des  Weins  ungefähr  dieselben 
Gegenden  verbindet.  Es  ist  dies  thrak.  C^ac,  maked.  xdXcdtK,  griech.  x^^^ 
(zuerst  bei  Archilochus  Bergk  frgm.  78),  denen  sich  vielleicht  ein  aus  dem  lat. 
FäUrmu  ager  erschließbares  sabinisches  *faU^  Wein  zugesellt 

In  keinem  Falle  wahrscheinlich  ist  nach  alledem  der  Hehnsche  Ansatz, 
daß  erst  in  historischer  Zeit  die  Griechen  ihr  olvo^  in  der  Gestalt  von 
t^mum  nach  Italien  gebracht  hätten,  da  es  auch  an  sachlichen  Anhaltspunkten 
dafür  nicht  fehlt,  daß  die  griechischen  Kolonisten  Weinstock  und  Weinbau 
auf  der  Apenninhalbinsel  schon  vorfanden  (vgl.  W.  Heibig,  Die  Italiker  in 
der  Poebene  S.  109,  P.  Weise  Über  den  Weinbau  der  Römer.  Progr.  Hamburg 
S.  4,  J.  Hoops  a.  a.  O.  S.  560). 

Hinsichtlich  der  nordeuropäischen  Ausdrücke,  got.  vem,  ir.  /in,  slav. 
vino,  lit.  tcjfno«  zweifelt  wohl  niemand  mehr,  daß  sie  aus  dem  Lateinischen 
direkt  und  indirekt  entlehnt  sind. 

Die  Ausführungen  Hehns  über  die  Wanderungen  der  Weinkultur 
werden  durch  unsere  Darstellung  nicht  wesentlich  beeinträchtigt.  Nament- 
lich bleibt  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  die  Ausbreitung  derselben 
über  die  Balkanhalbinsel  in  zwei  Richtungen,  einer  von  Norden 
(Thrakien)  und  einer  von  Osten  (über  die  Inseln)  ausgehenden  sich  vollzogen 
hat;  nur  daß  diese  beiden  Fäden  nicht  bei  einem  semitischen,  sondern  bei 
einem  indogermanischen  Volk  Kleinasiens  zusammenlaufen,  wobei  aber  zu 
bedenken  ist,  daß  die  idg.  Armenier  erst  seit  dem  VU.  Jahrh.  v.  Chr.  in  dem 
heutigen  Armenien  ansässig  sind  und  früher  erheblich  westlicher  wohnten. 
In  das  Gebiet  des  letzteren  Kulturstroms  gehört  auch  in  dieser  Beziehung 
die  „mykenische*'  Periode;  denn  daß  man  an  den  Königshöfen  von  Mykenae, 
Tiryns  usw.  bereits  wacker  dem  Tranke,  der  dazu  geschaffen  ist 

drf]toi(  &v{^p«»icot(  diicoaxtddoai  fitXtStuva^ 
(Athen.  H,  S.  35c),  zugesprochen  hat,  ist  nicht  zweifelhaft  Vgl.  zu  oben 
S.  86  Schliemann,  Tiryns  8.  93.  Auch  Herr  Tsuntas  glaubt  in  Mykenae 
am  Boden  eines  Tonfasses  Spuren  des  Niedersatzes  von  Wein  oder  Essig 
erkannt  zu  haben.  Weinkeme  sind  femer  von  Bulle  in  Orchomenos  in  früh- 
mykenischer  Schicht  gefunden  worden  (Bulle  Orchomenos  I  S.  61)  und  die 
Ausgrabungen  der  englischen  Schule  in  der  spätmykenischen    Siedelung  in 
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der  Nihe  vom  Menelaion  bei  Sparta  haben  Gefäfie  zutage  gefördert,  in 
denen  den  näheren  umständen  zufolge  ebenfalls  Wein  aufbewahrt  wurde 
(▼gl.  Journal  of  Hellenic  Stndies  XXX  1910  S.  359). 


Der  Feigenbaum. 

(Fieus  eariea  L.) 

An  die  Bebe  schließt  sich  von  selbst  die  Feige  an,  die  Schwester 
des  Weinatocks,  wie  sie  schon  der  lambograph  Hipponax  nannte 
(Fragm.  24.  Bergk.): 

Svx^  (idXaivav,  dfixiXav  TUtCiyvrjxrpf. 

Der  Feigenbaum  hat  im  semitischen  Vorderasien,  in  Syrien  und  Pa- 
lästina sein  eigentliches  Vaterland  und  erreicht  dort  das  üppigste 
Wachstum  und  die  süßeste  Fruchtfülle.  Das  Alte  Testament  er- 
wähnt des  Baumes  oft,  vorzüglich  in  Verbindung  mit  dem  Weinstock» 
und  ist  voll  von  Bildern  und  Gleichnissen,  die  daher  entnommen 
sind;  unter  seinem  Weinstock  und  Feigenbaum  wohnen  oder  von 
seinem  Weinstock  und  Feigenbaum  essen  —  heißt  soviel  als  eines 
ruhigen,  friedlichen  Daseins  genießen.  Auch  in  Lydien  galten  Wein 
und  Feigen  so  sehr  als  die  ersten  Güter  des  Lebens,  daß  diejenigen, 
die  dem  Krösus  den  Zug  g^en  Cyrus  abrieten,  sich  darauf  be- 
riefen, die  Perser  tranken  nicht  einmal  Wein,  sondern  Wasser,  und 
hätten  auch  keine  Feigen  zur  Nahrung  (Herod.  1,  71).  Ebenso  in 
Phrygien:  der  komische  Dichter  Alexis  nannte  die  getrocknete  Feige, 
die  iöxa^i  ^^^^  Erfindung  der  phrygischen  övxrj  (Meineke,  Fr.  com. 
Gr.  3,  p.  466).  Aber  auf  den  nahegelegenen  kleinasiatlBchen  Küsten 
und  Inseln  findet  sich  die  Feige  als  Fruchtbaum  zur  Zeit  und  im 
Kreise  der  Ilias  noch  nicht,  umso  weniger  folglich  auf  dem 
griechischen  Festlande.  Erst  in  der  Odyssee  tritt  der  Feigenbaum 
auf,  aber  auch  hier  nur  an  Stellen,  deren  nachträgliche  Einfügung 
sichtlich  ist.  In  dem  Ldede  von  Odysseus'  Niederfahrt  zur  Unter- 
welt, welches  selbst  aus  verschiedenen  Stücken  von  verschiedenem 
Alter  zu  bestehen  scheint,  hängen  über  dem  hungernden  Tantalus 
unter  anderen  Früchten  auch  Feigen  herab,   11,  588: 

Nieder  am  Haupt  ihm  senkten  die  Fracht  hochblftttrige  Bäume, 
Voll  von  Granaten  und  Birnen  and  glanzvoll  prangenden  Äpfeln, 
Aach  süßlabenden  Feigen  and  grünenden  danklen  Oliven. 
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Die  beiden  letzten  Verse  finden  edch  dann  in  einem  Brachstück 
wiederholt,  das  in  die  altertümliche  Beschreibung  vom  Palast  des 
Alkinoos  mit  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  mitten  eingeschoben 
ist  (7,  103 — 131)  und  außer  dem  Hauswesen  auch  den  Ghirten  des 
Phäakenkönigs  schildert,  in  welchem  Traube  an  Traube,  Feige  an 
Feige  unvergänglich  sich  reiht.  Endlich  in  den  letzten  Szenen  der 
Odyssee,  einem  jungen  Anhängsel,  erscheint  Laertes  als  Pflanzer 
auch  von  Feigenbäumen.  Hesiodus  kennt  die  Feige  und  deren 
Kultur  noch  gar  nicht;  bei  Archilochus  aber  (um  700  v.  Chr.)  er- 
scheint sie  sicher  als  Produkt  seiner  heimatlichen  Insel  Paros 
(Fragm.  61,  Bergk): 

^Ea  IlaQOv  xal  Cvxa  Tcstva  xal  d'aXdöCiov  ßlov  — 

ein  Vers,  der  vielleicht  nicht  viel  jünger  ist,  als  die  letzterwähnte 
Stelle  der  Odyssee.  Später  rühmte  sich  Attika,  neben  Sikyon,  der 
besten  Feigen,  ja  die  Demeter  hatte  auf  attischem  Gebiet  dem 
Phytalus,  der  sie  gastlich  aufgenommen  hatte,  den  Feigenbaum  als 
Geschenk  aus  der  Brde  sprießen  lassen,  wie  bei  anderer  Gelegenheit 
Athene  den  Ölbaum,  und  Pausanias  las  noch  die  Orabschrift  des 
Heroen,  1,  37,  2: 

Hier  hat  Phytalos  einst,  der  Held,  die  hehre  Demeter 
Gtastlich  empfangen,  mid  hier  zaerst  erschuf  sie  die  Fracht  ihm, 
Die  von  dem  Menschengeschlecht  die  heilige  Feige  genannt  wird; 
Seitdem  schmflckt  des  Phytalos  Stamm  nie  alternde  Ehre. 

Daß  dies  Geschenk  zugleich  als  Beginn  eines  edleren,  gebildeteren 
Lebens  gefühlt  wurde,  geht  aus  dem  Namen  fyr[tfiQla^  fyfßOQLa 
hervor,  mit  dem  eine  am  Feste  der  Plynterien  in  Athen  aui^geführte 
Masse  trockener  Feigen  benannt  wurde:  die  Kultur  der  Feige  er- 
schien gleichsam  als  Führerin  zu  reinerer  Sitte'^).  Wein  und 
Feigen  wurden  in  Griechenland  ein  allgemeines  Lebensbedürfnis,  dem 
Armen  und  dem  Reichen  gemeinsam,  und  wie  der  Araber  sich  mit 
einer  Handvoll  Datteln  begnügt,  so  reichten  auch  einige  trockene 
Feigen  dem  attischen  Müßiggänger  hin,  wenn  er  gaffend  und  je 
nach  der  Jahreszeit  im  Schatten  oder  in  der  Sonne  liegend  den  Tag 
verbrachte.  Was  von  Plato  erzählt  wird,  er  sei  ein  Feigenfreund, 
ipiXoOvTCoq^  gewesen  (Plut.  Symp.  4,  4,  6),  galt  im  Grunde  von  jedem 
Athener,  und  wie  stolz  der  letztere  auf  dies  Produkt  seines  Bodens 
war,  lehrt  die  Sage  vom  Perserkönig  Xerxes,  der  bei  jeder  Mittags- 
tafel durch  vorgesetzte  attische  Feigen  sich  daran  erinnern  ließ,  daß 
«r  das  Land,  wo  sie  wüchsen,  noch  nicht  sein  nenne  und  jene 
Früchte,  statt  sie  sich  von  den  Binwohnem  steuern  zu  lassen,  als 
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aosländische  kaufen  müsse  (Athen.  14,  p.  662.  Plut.  Reg.  Apophfh. 
Xeix.  3).  Der  persischen  Knechtschaft  nun  erwehrte  sich  die  Stadt 
der  Sykophanten»  aber  der  Auflösung  politischer  Moral,  an  die 
dieser  von  den  attischen  Feigen  hergenommene  Name  erinnert»  und 
dem  daraus  folgenden  Verderben  entging  sie  nicht.  —  Mit  der 
griechischen  Kolonisation  muß  auch  der  Feigenbaum  zu  den  Stammen 
Unter-  und  Mittelitaliens  gedrungen  sein.  Er  findet  sich  in  die 
römische  Ursprungssage  verflochten,  denn  unter  der  fictis  Bumirudis 
sollten  Romulus  und  Bemus  von  der  Wölfin  gesäugt  worden  sein  — 
ein  Zug  der  Sage,  der  offenbar  ganz  der  nämlichen  Symbolik,  nach 
welcher  der  strotzende  fruchtreiche  Baum  ins  hebräische  Eden  ver- 
setzt wurde,  sein  Dasein  verdankt^*).  Später  in  der  Kaiserzeit 
waren  der  Sorten  und  Benennungen  schon  so  viele  geworden,  daß 
Plinius  den  gedankenvollen  Ausspruch  tut,  man  ersehe  daraus  wohl, 
daß  das  Bildungsgesetz,  welches  die  Arten  in  festem  Typus  erhält, 
schwankend  geworden  sei,  16,  72:  vt  vd  hoc  sclum  aestumantibus 
adpareatj  mutatam  esse  vitam.  Noch  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius 
wurden  edle  Feigenarten  direkt  von  Syrien  nach  Italien  versetzt 
(Plin.  15,  83).  Wie  damals,  ist  noch  heutzutage  die  Feige,  sowohl 
frisch  als  getrocknet,  die  allgemeine  und  gesunde  Nahrung  des  Volkes 
in  Italien,  besonders  im  südlichen  Teile  des  Landes.  Neben  den 
einmal  jährlich  tragenden  Bäumen  gibt  es  eine  Varietät,  die  zweimal 
trägt,  im  Sonmier  und  im  Spätherbst:  fuyus  bifera.  Die  reifen 
Fruchte  müssen  sogleich  nach  dem  Abpflücken  gegessen  und  dürfen 
nicht  viel  mit  den  Fingern  berührt  werden:  daher  die  drastische 
Argumentation  des  Cato  im  römischen  Senat,  der  eine  Feige  aus 
Karthago  vorwies,  die  noch  völlig  frisch  war:  tarn  prope  a  muris 
habemus  hostem  (Plin.  15,  75).  Sie  war  wohl,  dürfen  wir  ratio- 
nalistisch hinzusetzen,  unreif  gepflückt  und  durch  Zeit  und  Drücken 
reif  geworden.  Die  Feigen  von  Smyma,  die  wir  jetzt  für  die  besten 
halten,  kamen  auch  schon  im  Altertum  unter  dem  Namen  carieae 
und  eauneae  nach  Italien  und  wurden  damals,  wie  jetzt,  gepreßt  in 
Schachteln  versandt.  Auch  die  ficus  duplex  des  Horaz  (Sat.  2,  2, 
122)  trifft  man  noch  in  Unteritalien  und  kann  das  Verfahren  dabei 
aus  der  Anschauung  leichter  kennen  lernen,  als  aus  den  Worten 
der  Alten.  Wie  von  allen  viel  angebauten  Kulturfrüchten  gab  es 
und  gibt  es  auch  von  der  Feige  eine  Menge  Spielarten,  besonders 
aber,  wie  bei  dem  Wein,  zwei  Hauptsorten,  die  purpurroten  und 
die  grünlichen,  auch  jetzt  noch  neri  und  bianehi  genannt.  Die 
letzteren  als  die  süßeren  dienen  mehr  zum  Trocknen,  die  ersteren 
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von  mehr  säuerlichem  Gleschmack  werden  frisch  verzehrt.  In  der 
heißen  Zeit  erquickt  der  Baum  zugleich  mit  den  riesigen  Blättern  an 
den  winkligen,  gliederreichen  Zweigen  durch  erwünschten  Schatten  — 
im  heutigen  Griechenland  und  Italien,  wie  zur  Zeit  des  Alten  Testa- 
ments in  Palästina;  im  verwilderten  Stande  wächst  er  malerisch  aus 
den  Spalten  alter  Mauern  und  in  den  Ruinen  und  an  Felsen;  sein 
Holz,  ein  inutüe  Ugnum,  d.  h.  ein  schwammiges,  leicht  berstendes 
und  sich  werfendes,  so  lang  es  frisch  ist  (daher  Ausdrücke  wie 
övxivog  avTjQ  bei  Aristophanes),  soll  nach  gehörigem  Trocknen  hart 
und  fest  werden  wie  Eichenholz. 


*  Was  wir  über  die  Geschichte  und  die  Verbreitung  des  Feigenbaumes 
wissen,  ist  bereits  in  der  klassischen  Abhandlang  von  Graf  zu  Solms- 
Laub  ach,  Die  Herkunft,  Domestication  und  Verbreitung  des  gewChnlichen 
Feigenbaumes  (Abhandl.  der  KOnigl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  GOtüngen  XXVm. 
1882)  zusammengesteUt  Die  jetzt  in  Südeuropa  so  verbreitete  Feige  gehört 
der  großen  in  allen  wärmeren  Ländern  mit  etwa  600  Arten  entwickelten 
Gattung  Fitua  an  und  zwar  der  nur  in  Asien,  Ostafrika  und  Europa  entwickelten 
Sektion  Eutyce  Gasp.  Innerhalb  dieser  Sektion  existiert  eine  Gruppe  von 
einigen  der  gewöhnlichen  Feige  sehr  ähnlichen  und  einander  so  nahestehenden 
Arten,  daß  über  deren  gemeinschaftlichen  Ursprung  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Alle  diese  Arten  haben  das  charakteristische  allbekannte  Blatt  des  ge- 
wöhnlichen Feigenbaumes  mit  geringen  Variationen  in  der  Grestalt  und 
stärkeren  in  der  Haarbekleidung.  Es  steht  nun  unzweifelhaft  fest,, 
daß  dieser  Typus  und  zwar  die  jetzt  in  Südeuropa  weit  ver- 
breitete Fieu»  Cariea  in  der  Quartär-  oder  Diluvialperiode  bereits 
im  westlichen  Teil  des  Mediterrangebietes  existierte,  ja  sogar 
nordwärts  von  den  Grenzen  der  heutigen  Mediterranflora  in  Westeuropa  vor- 
kam. Es  wurden  große  Mengen  von  Feigenblättern  und  auch  Hohldrucke 
von  Fruchtständen  in  den  quatemären  Travertinen  Toecanas,  bei  Frota» 
Gallerage,  Poggio  a  Montone  gefunden  (Gaudin  et  G.  Strozzi,  Contributions 
k  la  flore  fossile  italienne,  4.  memoire  in  Neue  Denkschr.  d.  allg.  schweize- 
rischen Ges.  f.  d.  ges.  Naturwiss.  XVH.  (1860)  p.  10);  femer  in  Tuffen  von 
Meyrargnes  und  Aygalades  bei  Marseille  (Saporta  in  Ck>mpte8  rendus  de  la 
88.  Session  du  congrte  sdentifique  de  France  p.  27),  in  Süßwasserbildnngen 
von  Gastelnau  bei  Montpellier  (Planchon,  £tude  des  tufs  de  Montpellier, 
Paris  1864  p.  44,  63),  in  Tuffen  von  la  Celle  bei  Moret  und  bei  Paris 
(Saporta,  Sur  l'existence  constat^e  du  Figuier  aux  environs  de  Paris  k 
r^poque  quatemaire.  Bull.  soc.  g^l.  de  France,  ser.  ICL  vol.  2  (1878 — 74),  p.442). 

Da  nun  in  den  so  zahlreichen  tertiären  Ablagerungen  Europas  der 
l^us  der  Fieus  Cariea  nicht  vertreten  ist  und  außerdem  dieser  Typus  in 
Westasien  und  Ostafrika  reicher  entwickelt  ist,  so  ist  es  allerdings,  wie  Ghraf 
Solms-Laubach  annimmt,  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die  europäische  Feige 
aus  dem  Osten  stammt;  aber  sie  hat  sich  schon  in  vorhistorischen 
Zeiten  von  Osten  nach  Westen  verbreitet,  als  sie  noch  nicht 
Kulturpflanze  geworden  war. 
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Die  beutige  Verbreitung  der  wilden  Fieus  CarUa  und  ibrer  Verwandten 
ist  folgende: 

Beginnen  wir  im  Osten,  so  baben  wir  sunttcbst  Fieus  paJmata  Forsk. 
(=  F.  virgata  Roxb.)  zu  nennen»  welcbe  in  den  niederen  Gebirgen  des  west- 
licben  Indiens  vorkommt  und  ibre  ösüicbe  Grenze  in  Kumaon  und  Oudh 
erreicbt,  im  Satletscbtal  bis  fast  3000  m  aufsteigt,  in  der  oberen  Ganges- 
ebene, im  Pendscbab,  Süd-Beludscbistan  und  Afghanistan  vorkommt  und 
auch  in  diesen  Gebieten  als  Efifeige  kultiviert  wird  (Brandis,  Forest  Flora 
419);  da  nacb  King  (Tbe  species  of  Ficus  etc.  H.  148,  Kalkutta  1888  (die 
oetindiscbe  Pflanze  von  der  durcb  Forsk&l  in  Arabien  entdeckten  F.  palmaia 
Forsk.  nicht  verschieden  ist,  so  erstreckt  sich  das  Areal  dieser  Art  bis  Ägypten 
imd  Abessinien.  Eine  zweite  Art  ist  F,  serraia  Forsk.,  welche  am  Sinai  und 
in  den  ägyptischen  Wüsten  am  Roten  Meer  vorkommt.  F.  gerannfcUa  Miq. 
{F.  peniea  Boiss.)  wächst  im  südwestlichen  Persien  häufig  und  auch  in  Be- 
hidschistan.  F.  Paeudo-CarUa  Höchst,  vertritt  den  Typus  in  der  Woäna- 
DegA  Abessiniens.  F.  Cariea  selbst  wächst  sehr  gern  wild  in  Felsspalten, 
ihr  Areal  ist,  ganz  abgesehen  von  dem  durch  die  Kultur  gewonnenen,  viel 
ausgedehnter  als  das  der  übrigen  Arten.  Sie  findet  sich  ebenfalls  im  nord- 
westlichen Ostindien,  in  Beludschistan,  dem  östlichen,  südlichen  und  süd- 
weetlicben  Persien,  in  Mesopotamien  und  ganz  Kleinasien,  sie  ist  femer  ver- 
breitet vom  Talysch  entlang  dem  Südufer  des  Kaspischen  Meeres,  durch  ganz 
Transkaukasien,  bis  zu  einer  Höhe  von  fast  1000  m,  sodann  auf  der  Elrim; 
in  der  europäischen  Türkei  findet  sie  sich  am  Bosporus  und  Hellespont,  so- 
dann in  den  wärmeren  Teilen  Mazedoniens  und  Thraziens;  häufig  ist  sie  in 
ganz  Griechenland  und  auf  den  griechischen  Inseln,  ebenso  in  Italien  und 
auf  den  dazu  gehörigen  Inseln  in  der  Olivenregion,  sodann  auch  an  wärmeren 
Plätzen  der  Kastanien-  und  Eichenregion.  Sicher  ist  sie  auch  wild  in  Süd- 
tirol bei  Bozen,  wo  sie  eine  kurze,  nicht  anhaltende  Kälte  von  10®  C.  un- 
bedeckt an  ertragen  vermag  (Hausmann,  Flora  von  Tirol  n.  1.  S.  713). 
In  Spanien  ist  sie  wild  verbreitet,  besonders  in  den  südöstlichen  Provinzen, 
woselbet  sie  bis  zu  1300  m  vorkommt.  In  Frankreich  ist  sie  sicher  wild  in 
der  Provence;  Zweifel  über  das  Indigenat  des  Feigenbaumes  bestehen  nur 
bezüglich  seines  Vorkommens  im  westlichen  Frankreich  in  den  Departements 
Charente-införieure,  Deux-S^vres  und  Finisterre;  sie  wächst  auch  da  zerstreut 
an  Felsen.  Da  die  kultivierte  Feige  in  diesen  Gebieten  nicht  Samen  reift,  so 
ist  es  aber  sehr  fraglich,  ob  die  Samen  dieser  nicht  gepflanzten  Feigen  von 
den  dort  kultivierten  abstanmien;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Samen 
ans  dem  südwestlichen  Frankreich  nach  dem  westlichen  durch  Vögel  trans- 
portiert sind.  So  sind  die  nördUchsten  Standorte  der  Feige  nicht  mehr  weit 
entfernt  von  den  anfangs  erwähnten  prähistorischen  bei  Paris.  Sicher  war 
die  Feige,  als  sie  in  Südeuropa  in  Kultur  genommen  wurde,  ein  dort  ein- 
heimisches Gewächs.  Ebenso  ist  die  Feige  höchst  wahrscheinlich  wild  in 
Arabien  und  Nordafrika  bis  Marokko  und  ebenso  auf  den  Kanaren.  Der 
sogenannte  Caprificus,  welcher  sich  vorzugsweise  im  wilden 
Zustande  vorfindet,  ist  nicht,  wie  Graf  Solms-Laubach  anzunehmen 
geneigt  war,  die  einzige  wilde  Urform  der  Kulturfeige,  sondern 
er  ist,  wie  Fritz  Müller  betonte  und  nachher  auch  Graf  Soims  in  einer 
zweiten  Abhandlung  (Die  Geschlechtsdifterenzierung  des  Feigenbaumes,   in 
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Bot.  Zeittmg  1885  Nr.  33—36)  bestfttigte,  die  männliche  Pflanze,  die  £fl- 
feige  dagegen  die  weibliche  Pf lanze,  welche  in  der  Kultur  weiter 
ausgebildet  und  fixiert  wurde.  Hierzu  sei  bemerkt,  daß  spärliche  Samen- 
bildung bei  dem  Gaprificus  auch  vorkommt,  daß  er  aber  vorzugsweise  männ- 
liche Blüten  entwickelt,  deren  Blütenstaub  von  den  Blastophagen,  welche 
sich  in  den  GrallenblÜten  des  Gaprificus  entwickelt  hatten,  auf  die  weiblichen 
Stocke  getragen  wird  und  dort  zur  Befruchtung  gelangt.  Mit  der  Erfindung 
der  Kaprifikation  war  die  Möglichkeit  gegeben,  zahlreiche  weibliche  Stocke 
durch  einen  männlichen  zu  befruchten;  die  Erfindung  der  Kaprifikation  ist 
aber  sicher  von  den  Semiten  Syriens  und  Arabiens  gemacht  worden;  durch 
sie  wurde  jedenfalls  die  Kultur  des  im  Mittelmeergebiet  heimischen  Feigen- 
baumes in  Griechenland,  wahrscheinlich  auch  in  Nordafrika,  Südportugal, 
Südspanien  und  Sizilien  eingeführt,  woselbst  die  Kaprifikation  auch  noch 
heute  zu  Hause  ist.  (Vgl.  Graf  Solms,  Die  Herkunft  usw.  S.  78 — 83.)  In 
Italien  dagegen  wird  die  Kaprifikation  nicht  ausgeübt;  dies  läßt  nach  den 
Ausführungen  von  Graf  Solms  (a.  a.  O.  S.  85 — ^95)  darauf  schließen,  daß  die 
Feige  den  Bewohnern  Italiens  wohl  bekannt  war,  daß  sie  aber  wahrschein- 
lich im  Verkehr  mit  den  östlichen  Völkern  die  von  diesen  erzogenen  besseren 
Bässen  übernahmen,  deren  Vermehrung  durch  Stecklinge  erfolgte  und  bei 
welchen  die  Entwicklung  fieischiger  zuckerreicher  Blütenstände  auch  ohne 
die  Kaprifikation  eintritt.  Hinsichtlich  der  Geschichte  der  Kulturfeige  scheint 
nach  Busch  an  (Vorgeschichtliche  Botanik  S.  112)  sich  zu  ergeben,  daß  in  der 
frühgeschichtlichen  Zeit  die  Kultur  auf  Syrien,  Ägypten  und  Arabien  beschränkt 
war  und  daß  sie  verhältnismäßig  spät  in  Griechenland  Eingang  fand;  noch 
später  in  Italien.  Nichtsdestoweniger  kannte  man  schon  zur  Zeit  des  Plinius 
29  Sorten  (Hist.  nat.  XV,  18  nach  Buschan,  a.  a.  O.  S.  113). 


**  Graf  Solms  (S.  80,  81)  gelangte  an  der  Hand  von  Gutachten  Lagardes 
(Über  die  semitischen  Namen  des  Feigenbaums  und  der  Feige,  Mitteil.  I, 
58  ff.)  und  Nöldekes  zu  der  Überzeugung,  daß  das  lat.  ficus  eine  direkte 
Entlehnung  aus  dem  Phönikischen  {pagffim,  halbreife  Feigen,  vgl.  auch  syr. 
pag^  und  arab.  figg,  fagg)  sei.  Als  auf  eine  Stütze  für  diese  Erklärung  könnte 
man  auf  das  freilich  erst  von  Plinius  überlieferte  coUana,  coctana,  eine  Art 
kleiner  Feigen  verweisen,  das  man  aus  dem  hebräischen  qäfSn  zu  erklären 
pflegt  (O.  Weise,  Griech.  W.  im  Latein.  S.  139,  Keller,  Lat.  Volksetymologie 
S.  65).  Allein  die  Herleitung  des  lat  fiüua  aus  dem  Semitischen  läßt  sich 
aus  lautlichen  Gründen  kaum  halten.  Schwerer  freilich  ist  es,  etwas  Posi- 
tives über  die  älteren  idg.  Namen  der  Feige  auszusagen.  In  Betracht  kommen, 
außer  lat.  ftcut,  das  griech.  oöxov,  das  im  böotischen  Dialekt  t5xov  (bei  Strattis) 
lautete,  und  ein  armenisches  füg  „Feige**  (t'iM  „Feigenbaum**),  das  auf  eine 
vorhistorische  Grundform  ^fü^h  zurückgeführt  wird  (vgl.  Bartholomae  Wochen- 
schrift f.  klass.  Phil.  1895  S.  595).  Bedenkt  man  nun,  daß  das  o  von  oöuov 
aus  dem  t  von  töxov  durch  einen  dem  englischen  th  Qi)  ähnlichen  Zwischen- 
laut hindurch  entstanden  sein  dürfte,  aus  dem  das  /  von  lat.  fteuu  (vgl.  lat. 
Ubra,  *Ufra,  ^Upra,  woraus  griech.  Uxpa)  sich  wohl  entwickeln  konnte  (vgl. 
H.  Blrt  Anzeiger  f.  idg.  Sprach-  und  Altertumskunde  VI,  175),  und  erwägt 
man  femer,  daß  doch  auch  die  vorauszusetzende  armenische  Grundform 
*M]f^  dem  griech.  töxov  sehr  nahe  kommt,   so  liegt  trotz  der  verbleibenden 
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•Uliklarheiten  immerhin  die  Vermatnng  nahe,  daß  wir  in  arm.  füz,  griech. 
t6«ov  (o5iiov)y  hit.  /Com  ein  altes  Wanderwort  von  gleicher  oder  ähnlicher  Ver^ 
breitong  wie  den  im  vorigen  Abschnitt  behandelten  Weinnamen  vor  uns 
Jiaben  (vgl.  auch  Meillet  M^m.  soc.  linga.  XV,  163). 

Eine  andere  mögliche  ErUftnmg  des  griechischen  Wortes,  von  dem 
Hehn,  Anmi  96,  otvoa,  oixoc  Gnrke  nicht  trennen  wollte,  wftre  die  folgende. 
Man  nähme  mit  Rücksicht  auf  altsl.  iiyhy  Eflrbis  ein  vorhistorisches  *toego-  und 
Hd^o-  (vgl.  auch  Fick,  Vergl.  W.  I*  S.  449)  an,  welche  eine  gurkenartige 
Fracht  bedeuten  mochten  (vgl.  weiteres  u.  Cucurbitaceen).  Von  diesen  beiden 
Grundformen  wQrde  sich  die  erstere  in  griech.  otxooa  (Hesych),  otxoa,  oixoc 
Gurke  (t  aus  t  noch  unklar  wie  in  vielen  Fällen,  vgl.  G.  Meyer  Griech.  Gr.* 
8.  106),  die  letztere  in  td«ov  und  (mit  Anlehnung  des  Anlauts  an  die  erstere 
Formation)  in  oteov  abspiegeln.  Diese  Benennung  hätten  die  Griechen, 
als  sie  bei  ihrer  Ankunft  in  Hellas  auf  den  wilden  Feigenbaum  stießen 
(s.  o.),  nach  einer  oberflächlichen  Ähnlichkeit»  die  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Namengebung  uns  noch  öfters  in  diesem  Buche  begegnen  wird,  zunächst  auf 
Früchte  des  Ipcvso^,  dann,  als  man  von  Asien  her  die  Eßfeigen  kennen  lernte, 
aof  die  der  ooxij  übertragen.  Es  wäre  also  eine  Bedeutungsdifferenzierung 
eingetreten,  die,  wie  so  oft,  von  einer  Formendifferenzierung  insofern  begleitet 
war,  als  allmählich  otnoc  nur  für  Cucurbitaceen,  oftxov  nur  für  Feigen  ge- 
braucht wurde. 

Die  Einführung  der  Feigenkultur  in  Griechenland  würde  nach 
Hehns  Ausführungen  erst  in  nach-  oder  späthomerischer  Zeit  erfolgt  sein. 
Einigermaßen  anfaulend  ist  bei  dieser  Annahme  schon  die  in  den  ältesten 
Teilen  der  Ilias  vorkommende  Benennung  des  wilden  Feigenbaumes,  da 
dieser  Name  mit  dem  Sinne  »Bocksfeigenbaum*'  (vgl.  Anm.  18)  einen  Gegen- 
satz zur  „Eßfeige"  anzudeuten  scheint.  Unmöglich  gemacht  wird  aber  jene 
Annahme  durch  die  Tatsache,  daß  auf  der  Burg  von  Alt-Pylos  (bei  SLaköwatos) 
ans  der  Zeit  um  1400  ein  Magazin  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Pithoi, 
die  mit  Feigen  gefüllt  waren,  gefunden  wurde.  „Die  Früchte,  schwarz  und 
hart  geworden,  lagen  dicht  aneinander  gepreßt,  die  feste  Haut  und  die  Kem- 
chen  im  Innern  sind  deutlich  zu  erkennen*'  (vgl.  Athen.  Mitt.  XXXn,  1907, 
8.  14).  Auch  in  Palaikastro  (Kreta)  sind  nach  einer  Mitteilung  des  Herrn 
Dawkins  aus  mykenischer  Zeit  Feigen  zutage  getreten.  Vgl.  auch  Tsuntas 
AI  K^otopcKol  ixpoRoXttc  Atfiiqvtoo  xol  ££oxXoo  Sp.  359  u.  860,  wo  wiederholt  aus 
sehr  frühen  Epochen  (Stein-  oder  Bronzezeit)  von  Funden  von  Feigen  be- 
richtet wird.  Dazu  kommt,  daß  der  Feigenbaum  selbst  auf  Kunstwerken  der 
minoisch-mykenischen  Epoche  häufig  dargestellt  ist  So  auf  einem  Fragment 
eines  zylindrischen  Gefäßes  aus  dunklem  Steatite  in  Knoesos  (vgl.  A.  J.  Evans 
Mycenaean  Tree  and  Pillar  Cult,  Journal  of  Hell.  Studies  XXI  Fig.  2),  so 
auf  einem  goldnen  Siegelring  aus  Knossos  (Evans  Fig.  48),  so  auf  einem 
(noch  unpublizierten)  Goldring  aus  Kandia  (Knoesos)  aus  der  Zeit  um 
1450  V.  Chr.  (im  Berliner  Antiquarium)  usw.  Es  kann  demnach  nicht  be- 
zweifelt werden,  daß  die  Feigenkultur  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln 
lange  vor  Homer  verbreitet  war.  —  Der  Ausdruck  oXov^,  ion.  f^ov9^ 
(vgl.  namentlich  Herodot  I,  193:  <|r9)va^  f&p  l-^  <poptooot  ht  t^  xapic^t  ol  (potvtc 
(tiBv  foiWiuvv)  «attticcp  ol  oXov^t)  ist  leider  dunkel.  Zu  dem  Suffixe  -vdo^  vgl. 
das  unter  Linsen  und  Erbsen  über  ip^iy6^  Erbse  usw.  gesagte. 
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Jedenfalls  hat  der  griechische  Name  der  Feige  nichts  mit  der  semitischen 
Benennung  des  Feigenbamns  oder  seiner  Fracht  zu  tun.  Im  Semitischen  heifit 
der  Feigenbaum  *iiCim,  die  Feige  ^hcioMu  (vgL  griech.  r^^(»  wilde  Feige??). 
Der  entere  Ausdruck  begegnet  im  Hebräischen,  PhOnikischen  (vgl.  Bloch, 
Phönikisches  Glossar),  Aramäischen  und  Arabischen,  derj  letztere  im  Hebräi- 
schen, Arabischen  und  Äthiopischen  (vgl.  lAgarde,  Mitteilungen  I,  8.  58  ff.). 
Eine  lehrreiche  Ableitung  von  letzterem  Wort,  h6U9  Ji^mlm  „Jemand  der  an 
der  Sycomore  eine  Operation  besorgt,  ähnlich  deijenigen,  die  am  Feigenbäume 
üblich  ist",  findet  sich  Amos  c.  7,  y.  14  und  beweist,  daß  wenigstens  damals 
(um  750)  die  Kenntnis  der  Kaprifikation  bei  den  Juden  verbreitet  war  (vgl. 
Graf  Solms  a.  a.  O.  8.  75  f.).  Aus  der  Lautgestalt  des  oben  genannten  *iPmi 
Feigenbaum  will  es  Lagarde  wahrscheinlich  machen,  daß  dieses  Wort  nicht 
der  Zeit  vor  der  Trennung  der  Semiten  in  einzelne  Nationen  angehörte,  son- 
dem  seinen  Ausgangspunkt  im  Clan  Bahrft  des  sfld-Ostlichen  Arabiens  habe, 
von  wo  Wort  und  Sache  sich  dann  weiter  verbreitet  habe.  Graf  Solms  (S.  78) 
hält  diese  Anschauung,  auch  aus  naturgeschichtlichen  Gründen,  für  glaubhaft 
Doch  ist  der  assyrische  Name  des  Feigenbaums,  tiUa  (aus  *Ün<u:  hebr.  ieMS^ 
jetzt  zutage  getreten.  Die  Frucht  heißt  nwrfnu,  wahrscheinlich  ein  nicht 
semitischer  Name.  Auch  müssen  (trotz  Herodot  I,  193)  die  Feigen  schon 
im  ältesten  Babylonien  bekannt  gewesen  sein,  da  sie  nach  Meißner  bereits 
in  einer  Urkunde  aus  der  Zeit  der  zweiten  Dynastie  von  Ur  (c.  2300  v.  Chr.) 
genannt  werden.  Auch  heute  noch  soll  sich  aber  die  Feige  im  Hochsommer 
in  Babylonien  nicht  wohl  fühlen  und  manchmal  alle  Blätter  abwerfen. 

In  Ägypten  fällt  die  erste  Darstellung  eines  Feigenbaums,  die  Ab- 
bildung einer  Feigenemte,  in  die  XU.  D3ma8tie.  Da  bis  zu  diesem  Zeitraum 
nach  WOnig  (Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten  S.  293)  der  Feigenbaum  auf  den 
Denkmälern  fehlt,  so  liegt  es  nahe,  an  eine  Einführung  dieses  Gewächses 
um  jene  Zeit  von  auswärts  zu  denken.  Nun  fällt  in  die  letzten  Jahre 
der  XI.  Dynastie  die  Expedition  des  Königs  Sanchkara  durch  die  Wüste 
zum  Roten  Meer,  um  die  Kostbarkeiten  des  Landes  Punt  (im  südlichen 
Arabien)  einzutauschen.  Es  scheint  daher  nicht  unmöglich,  die  ägyptische 
mit  dem  hypothetischen  Ausgangspunkt  der  semitischen  Feigenkultur  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Nach  F.  Hommel  (Aufsätze  und  Abh.  S.  105)  wäre  sogar 
Entlehnung  des  ägyptischen  Wortes  für  Feige  aus  dem  Semitischen  mOgUch. 
Vgl.  auch  Schweinfurth,  Zeitschrift  für  Ethnologie  1891  S.  657. 

Nördlich  der  semitischen  Länder  zeigt,  wie  wir  oben  sahen,  das  Ar- 
menische eine  selbständige  Benennung  des  Feigenbaumes  (ft6m)  und  der 
Feige  (füz),  die  vielleicht  mit  griech.  tÖKOv  usw.  zusammenhängt. 

Eine  größere  Gruppe  zusammengehöriger,  aber  offenbar  junger  Be- 
nennungen der  Feige  weisen  femer  die  neuiranischen  Sprachen  (kurd.  eitr, 
buchar.  indseMr,  afgh.  inttir),  kaukasische  und  turkestanische  Dialekte,  sowie 
auch  das  Russische  (indiairu)  auf.  Vgl.  Pott  in  Lassens  Z.  f.  d.  Kunde  des 
Morgenlands  VU  S.  110,  Koppen,  Beiträge  zur  Kenntnis  d.  russischen  Reiches 
VI  S.  22  und  Miklosich,  Türk.  Elemente  S.  76. 

Während  das  nördliche  Europa  zur  Bezeichnung  der  auf  ELandelswegen 
zugeführten  Frucht  im  allgemeinen  Entlehnungen  aus  lat.  /(cu«  beherrschen  — 
im  Russischen  bedeutet  indessen  jfigva  (=  ahd.  figa)  Quitte  — ,  hat  das  Gotische 
einen  besonderen  Ausdruck  miaJUba,  smakkabagmi,  der  mit  dem  in  fast  allen 
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▼erbreiteten  9moky  übereinstimmt  Eine  Verknflpfang  desselben  mit 
Sriech.  oOmv,  wie  sie  von  Hehn  Anm.  36  yersncht  wird«  ist  lautlich,  soviel 
man  bis  jetzt  sieht,  unmöglich.  Freilich  wissen  wir  eine  einleuchtende  Er- 
klärung dieeer  Gruppe  nicht  zu  geben.  Im  Slavischen  bedeutet  »moku  Zu- 
kost. Kamen  die  Feigen  den  Goten  durch  die  Vermittlung  slavischer  Stämme 
ra  und  wurden  mit  slavischem  Wort  allgemein  als  öbsomum  beieiohnet? 


Der  Ölbaum. 

(OUa  mropaea  L,) 

Der  Ölbaum  ist,  wie  der  Feigenbaum,  ein  (Jewäobs  des  süd- 
lichen Voiderafidens,  das  in  dieser  seiner  eigentlichen  Heimat  unter 
den  dort  wohnenden  semitischen  Volksstämmen  frühe  veredelt  und 
durch  Kultur  zu  lohnendem  Fruchtertrage  gebracht  wurde.  In  allen 
Tdlen  des  Alten  Testaments  finden  wir  das  Ol  zu  Speisen,  bei  den 
Opfern,  zum  Brennen  in  der  Lampe  und  zum  Salben  des  Haares 
und  des  ganzen  Körpers  in  allgemeinem  Gebrauch.  Tiefer  nach 
Asien  hinein  verschwindet  diese  Kultur,  denn  der  Ölbaum  liebt  das 
Meer  und  das  Kalkgebirge,  und  auch  Ägypten  brachte  kein  OUvenöl 
hervor.  An  der  griechischen  Küste  Kleinasiens,  auf  den  Inseln  und 
in  Griechenland  selbst  wuchs  der  wilde  Ölbaum  häufig,  der  denn 
auch  in  den  homerischen  Gredichten  öfters  erwähnt  wird;  sein  immer- 
grünes Laub,  das  hohe  Alter,  das  er  erreicht,  seine  unzerstörbare 
Lebenskraft,  das  harte  Holz,  das  eine  schöne  Politur  annimmt, 
empfahlen  ihn  der  Aufmerksamkeit  des  Volkes  und  der  epischen 
Sage.  So  hat  bei  Homer  die  Axt  des  Peisandros  (II.  13,  612)  einen 
langen,  wohlgeglätteten  Stiel  von  Olivenholz;  die  Keule  des  Kyklopen 
besteht  aus  demselben  Material  (Od.  9,  320),  wie  die  des  Herakles 
bei  Theokrit  (26,  207 ff.)  und  andern;  Odysseus  hat  sein  Ehebett 
auf  den  im  Boden  haftenden  Wurzelstock  eines  wilden  Ölbaums 
gerundet  (Od.  23,  190ff.),  offenbar  der  Festigkeit  wegen,  weil  der 
Ölbaum  sich  mit  weitlaufenden  Wurzeln  an  den  Boden  klammert, 
die  Unverrückbarkeit  des  Lagers  aber  den  sicheren  Bestand  der  Ehe 
und  des  Besitzes  bedeutet  und  verbürgt ;  eine  ravvqrvXXoq  iXalrj  stand 
am  Eingange  der  Höhle,  im  Grunde  des  Hafens,  in  dem  die  Phäaken 
den  schlafenden  Odysseus  ans  Land  setzten  (Od.  13,  102),  und  erhält 
im  Verfolg  das  Prädikat  heilig  (v.  372:  IsQ^g  jtaga  Jtv&fiiv  kkalf/g) 
mw.  Den  Oleaster,  von  dessen  Zweigen  die  Sieger  in  Olympia  be- 
kränzt wurden,  hatte  nach  Erzählung  der  Eher  (Pausan.  5,  7,  4) 
Herakles  von  den  H3rperboreem  im  äußersten  Westen  hierhergebracht. 
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eine  Sage,  die  auch  Pindar  sich  aogeeigDct  hat  (Ol.  3,  13).  Auf 
der  Agora  von  Megara  stand  ein  uralter  wilder  Ölbaum,  der  in  die 
Heldenzeit  hinaufreichte  (Theopbr.  h.  pl.  5,  2,  4.  Plin.  16,  199). 
So  ist  das  Dasein  des  wilden  Ölbaums  in  Griechenland  zwar  in  den 
ältesten  Quellen  und  Überlieferungen  konstatiert,  aber  daß  er  auf 
griechischem  Boden,  in  einem  immerhin  rauheren  Ellima,  unter  einer 
im  Vergleich  mit  der  semitischen  noch  jungen  und  unentwickelten 
Gesellschaft  allmählich  zur  ölreichen  Olive  erzogen  worden,  hat  keine 
Wahrscheinlichkeit:  vielmehr  führte  der  Völkerverkehr  mit  anderen 
wertvollen  Gütern  auch  diese  Kultur  den  Griechen  zu.  Die  Frage 
ist  nur,  wie  frühe?  Der  homerischen  Welt  ist  das  Öl  nicht  un- 
bekannt, aber  als  unverkennbar  exotisches  Produkt,  zum  Gebrauch 
der  Edlen  und  Reichen.  Wenn  die  Helden  gebadet  oder  gewaschen 
worden,  wird  der  Körper  in  orientalischer  Weise  mit  öl  eingerieben 
und  glänzend  und  geschmeidig  gemacht.  Nausikaa^  da  sie  zum 
Meeresufer  fährt,  erhält  von  der  Mutter  ein  Fläschchen  (Xijxvd-og) 
mit  duftendem  öl;  der  Leichnam  des  Patroklos  wird  gewaschen  und 
mit  öl  gesalbt;  ebenso  die  Mähne  der  Rosse  des  Achilleus,  denn  sie 
waren  ja  unsterblich.  Söhne  des  Zephyr;  in  der  Schatzkammer  des 
Telemachos  lag  neben  Gold,  Erz  und  Wein  auch  duftendes  öl.  Be- 
sonders köstlich  und  von  wunderbarer  Kraft  ist  die  Salbe,  deren 
die  Göttinnen  sich  bedienen:  Hera,  die  den  Zeus  verführen  will, 
salbt  sich  mit  göttlichem  öl,  dessen  Duft,  wenn  es  bewegt  wird, 
Himmel  und  Erde  durchdringt  (H.  14,  171ff.);  Aphrodite  salbt  den 
Leichnam  des  Hektor  mit  ambrosischem  Rosenöl  (11.  23,  186); 
Aphrodite  wird  auf  Cypem  von  den  Chariten  mit  dem  unsterblichen 
öl  gesalbt,  wie  es  den  ewigen  Göttern  anhaftet  (Od.  8,  364.  Hymn. 
in  Yen.  61);  Penelope  hat  sich  wegen  der  Trauer  nicht  gewaschen 
noch  gesalbt,  da  fällt  sie  in  einen  Schlummer,  [und  Athene  reinigt 
ihr  währenddessen  das  Antlitz  mit  der  unsterblichen  Schönheit,  mit 
der  die  schöngekränzte  Kytherea  sich  salbt,  wenn  sie  zum  lieblichen 
Chor  der  Chariten  geht  (Od.  18,  192ff.).  An  zwei  anderen  homerischen 
Stellen,  wo  des  Öls  Erwähnung  geschieht,  B.  18,  696  und  Od.  7, 
107,  war  schon  den  Alten  die  Erklärung  schwierig:  an  der  ersteren 
heißen  die  Röcke  der  tanzenden  Jünglinge  sanft  glänzend  von  öl» 
an  der  anderen  rinnt  von  den  Gewändern  der  sitzenden  Mägde  das 
öl  herab.  Hier  ist  entweder  der  fließende  Glanz  des  Zeuges  mit 
dem  des  Öls  nur  verglichen,  wo  aber,  wie  man  denken  sollte,  der 
gleichnisreiche  Dichter  sich  weniger  kurz  und  bestimmt  ausgedrückt 
und  uns  sein  wie  oder  gleichsam  nicht  vorenthalten  hätte,  oder  — 
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nach  einer  neueren  Deutung  (Philolc^^,  1860,  XV,  329)  —  die 
Fäden  des  Crewebes  sind  zum  Behufe  des  Glanzes  oder  der  Biegsam- 
keit schon  ursprünglich  mit  Ol  behandelt,  so  daß  also  das  fertige 
Gewand,  das  die  Mägde  im  Wunderpalaste  des  Alkinous  angelegt 
haben,  buchstäblich  von  Ol  trieft  (djtoZelßerai  vjqov  iXaiov)  und 
sich  beim  Tragen  auch  triefend  erhält  —  was  keiner  Widerlegung 
bedarf.  Da  im  Morgenlande  und  bei  den  Göttern  des  Epos,  wenig- 
stens des  späteren,  duftende  Kleider  gewöhnlich  sind  (z.  B.  Psalm  46,  9: 
Deine  Kleider  sind  eitel  Myrrhen,  Aloes  und  Kassia;  in  dem  schönen 
ftagment  aus  den  Cyprien  bei  Athen.  15,  p.  682  f.  sind  die  Kleider 
der  Aphrodite  von  den  Chariten  und  Hören  in  Frühlingsblumenduft 
getaucht,  imd  sie  trägt  Sgaig  xavroUxiq  re&v<ofiiva  eifioxa),  so  liefie 
ach  auch  hier  an  ein  flüchtiges  Ol,  an  eine  phönizische  Essenz 
denken,  mit  der  die  Gewänder  besprengt  wurden;  allein  von  Duft 
ist  nicht  die  Rede,  nur  von  Glanz,  und  die  Analogie  von  Xutagog 
fettig,  glänzend,  z.  B.  kutaga  oc^dsiiva^  entscheidet  für  die  erste, 
schon  von  den  Alten  gegebene  Erklärung.  So  ist  auch  die  weiüe 
steinerne  Bank,  auf  der  Nestor  vor  der  Tür  seines  Hauses  sitzt, 
blank  von  Fett,  d.  h.  als  wäre  sie  mit  Fett  überzogen,  spiegelblank 
(Od.  8,  408:  XsvtcoI  äxoCrUßovTsg  dXBlq>aTog).  Die  großen  Krüge 
mit  fiiXi  und  aXeupaQ  auf  dem  Scheiterhaufen  des  Patroklos  (II. 
23,  170)  werden,  da  hier  bei  den  Bestattungsgebräuchen  alles  alter- 
tümlich ist,  wie  der  Name  sagt,  Honig  und  Tierfett  enthalten  haben, 
zwei  von  dem  primitiven  Menschen  hoch  geschätzte  Substanzen, 
die  er  auch  den  Toten  mitgibt.  Wenn  in  dem  Schifbkatalog 
(IL  2,  764)  der  Fluß  Titaresius,  der  in  den  Peneus  fällt,  sich 
mit  dem  Wasser  des  letzteren  nicht  mischt,  sondern  oben  schwimmt, 
rm'  iXaiOVi  so  mußte  beim  Baden  und  Waschen  oft  die  Erfahrung 
gemacht  werden,  daß  die  Salbe  sich  auf  dem  Wasser  schwimmend 
ausbreitet.  Nimmt  man  alle  diese  Stellen  zusammen,  so  erscheint 
das  Ol  nicht  als  häufiges  und  verbreitetes  Erträgnis  des  heimischen 
Bodens,  sondern  als  Schmuckmittel,  das  der  Handel  aus  dem  Orient 
anführte,  und  das  allmählich  an  die  Stelle  des  Tierfettes  trat  Es 
diente  zum  Abreiben  des  Körpers,  nicht  aber  zur  Beleuchtung  und 
Nahrung.  Überall  ist  viel  Zeit  vergangen,  ehe  ein  nördliches  Volk 
sich  entschloß,  seine  Speisen  mit  Ol  anzurichten.  Wie  noch  jetzt 
ein  deutscher  Bauer  mit  Behagen  große  Massen  Speck  verzehrt, 
sich  aber  schwer  entschließt,  Ol  zum  Gtemüse  hinzuzugießen  oder 
lein  Fleisch  mit  Ol  zu  braten,  so  weigerten  sich  die  Gallier,  wegen 
Ungewohntheit,    wie  Posidonius    sagt,    den   Gebrauch  des  Öles  zur 
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Küche  anzunehmen  (Podd.  bei  Athen.  4,  p.  151).  Nicht  anders 
es  bei  den  Griechen  der  älteren  Zeit  gewesen  sein.  Um  so  weniger 
können  wir  erwarten,  dafi  der  Baum  selbst  damals  schon  angepflanzt 
gewesen  sei.  Unter  den  ländlichen  Szenen,  die  Hephaistos  auf  dem 
Schilde  des  Achilleus  dargestellt  hatte,  befand  sich  ein  schwarzer 
Acker  mit  Pflügem  darauf,  ein  Brntefeld,  ein  Weinberg  und  eine 
Weinlese,  eine  Binder-  und  eine  Schafherde,  aber  noch  kein  Oliven- 
hain. Ganz  an  denselben  Stellen  der  Odyssee  freilich,  wo,  wie  früher 
erwähnt,  der  Feigenbaum  genannt  ist,  wird  auch  des  Ölbaums  und 
seiner  Früchte  gedacht,  aber  diese  Stellen  gehören,  wie  auch  schon 
oben  bemerkt,  zu  den  jüngeren  Bestandteilen  der  Odyssee  und  fallen 
wohl  nicht  viel  früher  als  die  Oljrmpiadenrechnung.  Von  dem  Schluß 
der  Odyssee  ist  dies  unzweifelhaft;  bei  den  beiden  andern  Stellen 
(in  dem  Bruchstück  von  den  Höllenstrafen  in  der  Nsxvla  und  in 
dem  gleichen,  das  in  der  Beschreibung  des  Palastes  des  Alkinoos  ein- 
geschoben ist,  7,  103 — 181),  die  zusammen  eigentlich  nur  eine  sind, 
da  die  eine  offenbar  nur  eine  Wiederholung  der  andern  gleichlauten- 
den ist,  erhellt  wenigstens  die  spätere  und  nachträgliche  Einfügung. 
Auch  an  diesen  Stellen  erscheint  übrigens  der  Ölbaum  nur  als  ein 
neben  Äpfeln,  Birnen,  Granaten  und  Feigen  der  eßbaren  Früchte 
wegen  gezogener  Gartenbaum,  nicht  als  Objekt  ländlicher  Kultur 
der  Olgewümung  w^en.  lütten  in  der  ursprünglichsten  und  herr- 
lichsten Partie  des  Gesanges  von  Odysseus  Rückkehr  kommt  aller- 
dings ein  Vers  vor,  der,  wenn  die  gewöhnliche  Deutung  richtig  wäre, 
nötigen  würde,  das  Dasein  kultivierter  Ölbäume  anzunehmen:  Od. 
6,  476,  477.  Odysseus,  an  das  Ufer  von  Scharia  ausgeworfen,  findet 
im  Walde  zwei  ganz  zusammengewachsene,  gegen  Wind  und  Sonne 
Schutz  gewährende  Sträucher: 

öoiovg  6'  oq'  IxrXvd-B  d'invavq^ 
i§  6fi6d'€V  J€sq>v(5rag'  6  fihv  qwXlijgf  6  d'  iXalt/g. 
Ist  nun  hier  q>vXla  der  Oleaster,  so  läßt  sich  kXala  nur  als  frucht- 
tragender Olivenbaum  fassen.  Allein  das  Wort  q>vXla  gehört  zu 
denjenigen,  von  denen  offenbar  die  Alten  selbst  nicht  mehr  wußten» 
was  der  Dichter  mit  ihnen  bezeichnet  habe.  Ammonius  erklärt 
qwXla  als  Oj^ri^o^,  Mastixbaum,  andere  verstanden  darunter  eine 
Abart  des  Ölbaums  mit  myrtenähnlichen  Blättern,  und  für  letztere 
behauptet  Eustathius  sei  der  Name  noch  bis  auf  seine  Zeit  bei  vielen 
gebräuchlich.  Auch  Pausanius  2,  32,  9  nennt  die  ijpvXla  unter  den 
Arten  unfruchtbarer  Ölbäume:  xäv  oöov  axetQxov  iialag^  xotivop 
xal  qwUav  xdi  iXaiov,     Der  spätere  Gebrauch,   wenn  er  wirklich 
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stattfamd,  wird  seine  Quelle  wohl  nur  in  eben  diesem  Verse  Homers 
haben.  Das  Wort  qwXla  trägt  noch  deutlich  eine  allgemeine  ab- 
strakte Gestalt  an  sich.  Es  ist  aus  der  Wurzel  qyv  gebildet,  wie 
gptrror,  ^>iOiq^  g^vfta^  nur  mit  anderem  Suffix,  demselben,  das  auch 
in  qwXij  und  in  q^XXav  (für  qnliov)  und  lateinisch  fciium  erscheint. 
4^JUa  ist  also  das  Gtewächs  überhaupt,  und  zwar  das  immergrüne, 
da  in  diesem  die  Lebenskraft  als  besonders  reich  sich  darstellt;  die 
Bedeutung  mag  in  jener  frühen  Zeit  sich  noch  nicht  individualisiert 
haben  oder  je  nach  den  Liandschaften  verschieden.  Soll  aber  auf 
eine  bestimmte  Pflanze  geraten  werden,  so  würde  sich  mit  Bezug 
auf  eine  Stelle  des  Theophrast  die  Myrte,  die  bei  Homer  nicht  ge- 
nannt wird,  am  natürlichsten  darbieten.  Theophrast  nämlich  meint 
(de  caus.  pl.  3,  10,  4),  einige  Bäume  schienen  sich  zu  lieben,  und 
berichtet  nach  einem  altem  Gewährsmann,  Androtion,  Myrte  und 
Olivenbaum  pflegten  ihre  Wurzeln  durch  einander  zu  flechten  und 
die  Zweige  der  Myrte  durch  die  Äste  des  Ölbaums  zu  wachsen, 
andern  Pflanzen  aber  sei  die  Nähe  des  Ölbaums  zuwider.  Vielleicht 
stammt  auch  dieser  Glaube  nur  aus  Homer;  aber  an  welches 
Gewächs  man  auch  denken  mag  (z.  B.  an  die  Steinlinde,  PhiUyrea, 
oder  an  eine  Art  Elaeagnus),  klalri  ist  auch  an  dieser  Stelle  der 
wilde,  strauchartige,  als  d-dpivoq  bezeichnete  Oleaster,  ein  Gewächs 
des  Waldes  9  fem  von  der  Stadt,  in  der  Nähe  des  Wassers,  wie  der 
Dichter  ausdrücklich  sagt.  Nicht  so  leicht  ist  die  Entscheidung  an 
einer  andem  Stelle,  wo  des  Ölbaums  Erwähnung  geschieht:  II.  17, 
53  bis  58.  Dort  hat  Menelaus  den  Euphorbus,  Sohn  des  Panthous, 
mit  dem  Speer  durchstochen,  und  der  Getroffene  sank  hin,  gleich 
dem  Sproß  des  grünenden  Ölbaums,  den  ein  Pflanzer  an  einsamem, 
wasserreichem  Orte  aufzieht;  die  Lüfte  umwehen  ihn  von  allen  Seiten, 
er  bedeckt  sich  mit  weißer  Blüte;  plötzlich  aber  kommt  ein  Wirbel- 
wind, reißt  ihn  aus  der  gegrabenen  Vertiefung  und  streckt  ihn  über 
den  Boden  hin.  Hier  wäre  allerdings  möglich,  an  einen  Setzling 
des  Oleasters  zu  denken,  der  einst  nicht  Früchte,  sondern  Schatten, 
Holz,  grüne  Zweige  geben  soll:  doch  ist  die  Anpflanzung  eines 
Waldbaumee  in  der  noch  waldreichen  homerischen  Zeit  nicht  wahr- 
scheinlich. Wir  werden  also,  alles  zusammenfassend,  sagen  dürfen; 
in  der  vielleicht  langen  Zeit,  deren  Denkmäler  uns  bei  Homer  vor- 
liegen, sehen  wir  die  Feigen-  und  Olivenkultur  erst  fremd  und  un- 
bekannt, dann  sich  ankündigen,  dann  in  späteren  Zusätzen  und  in 
einem  Gleichnis  deutlich  hervortreten,  zunächst  natürlich  auf  ioni- 
adiem  Küsten-  und  Inselboden. 
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Auf  diesem  Boden  blühte  auch  in  der  nachhomerischen  Epoche 
der  Olbau.  Die  Insel  Samos  heißt  bei  AeschyluB  (Pers.  884) 
iXaioqnrrogt  olivenbepflanct;  für  Milet  und  Chios  ist  ein  noch  älteres 
Zeugnis  in  der  Anekdote  enthalten,  die  Aristoteles  (Polit.  1,  4,  5 
aus  dem  Leben  des  Thaies  berichtet.  Thaies  nämlich  schloß  aus 
meteorologischen  Gründen  (ix  xrjq  dözQoXoylag),  daß  eine  ungewöhn- 
lich reiche  Olivenemte  bevorstehe;  er  pachtete  also  für  das  kommende 
Jahr  sämtliche  Olivenpressen  in  Milet  und  Chios,  zog  dann,  als 
der  vorausgesehene  Überfluß  wirklich  eintrat,  beträchtlichen  Ge- 
winn aus  der  Aftervermietung  derselben  und  bewies  so,  daß  auch 
ein  Philosoph,  wenn  er  wolle,  aus  seiner  Wissenschaft  irdischen 
Vorteil  ziehen  könne.  Auf  der  Insel  Delos,  die  von  den  ionischen 
Kycladen  umgeben  war,  und  wo  schon  in  älterer  Zeit  Festzüge  der 
lonier  sich  vereinigten,  hatte  Latona  bei  der  Greburt  ihrer  beiden 
Kinder  entweder  die  delische  Palme  mit  den  Armen  umJhngen  (so 
im  homerischen  Hymnus  an  den  delischen  Apollo  117  und  Theogn. 
4),  oder  sich  an  den  Olivenbaum  gehalten  (Hygin.  Fab.  140, 
Catull.  85,  7),  oder  an  beide  genannten  Bäume  sich  gelehnt  (Aei. 
V.  H.  6,  4,  Schol.  zu  n.  1,  9,  Ovid.  Met.  6,  336).  Der  Chor  in 
der  Iphig.  T.  des  Buripides  sehnt  sich  nach  Delos  zur  Palme,  zum 
Lorbeer  und  zur  heiligen  Olive,  die  er  als  ÄaxoZq  aoölva  g>Uiav  be- 
zeichnet (v.  1102);  Callimachus  h.  in  Del.  nennt  erst  die  Palme 
V.  210,  gleich  darauf  v.  262  das  fsvid-Xiov  ifvog  liMlijg  (wo  die  feste 
Formel  sgvog  kXalfjg  nicht  auseinandergerissen  und  ysvid'XiOv  in  na- 
türlicher Weise  nur  auf  die  Geburt  der  Leto  gedeutet  werden  kann). 
Nach  Strabo  14,  1,  20  ruhte  die  Göttin  nach  der  Geburt  unter 
dem  Ölbaum  nur  aus,  durch  welche  Wendung  die  abweichenden 
(Gestalten  des  Mythus  glücklich  vereinigt  wurden.  Die  Bphesier  be> 
haupteten  später,  nicht  auf  Delos,  sondern  bei  ihnen  sei  die  Geburt 
am  Fuße  des  Ölbaums  erfolgt,  und  jener  Baum  sei  noch  vor- 
handen (Tac.  Ann.  3,  61.  Strab.  14,  1,  20),  wie  es  auch  eine  Quelle 
^TstiXaiog  „Unter  den  Oliven''  bei  Ephesus  gab,  die  in  die  Grün- 
dungssage  der  Stadt  verflochten  war  (Strab.  14,  1,  4.  Athen.  8, 
p.  361),  Da  der  Ölbaum  dem  apollinischen  Kultus  sonst  fremd 
ist  (denn  der  dem  Apollon  geweihte  heilige  Ölbaum  in  Milet  bei 
Athen.  15,  p.  524  ist  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung»  so  mag 
vermutet  werden,  die  Olive  auf  Delos  und  der  an  sie  geknüpfte 
Mythos  sei  dort  nicht  ursprünglich,  sondern  verdanke  ihr  Dasein 
erst  den  Athenern  und  dem  übergreifenden  Athenedienst;  auf  Rho- 
duB  aber,  dieser  einst  ganz  phönizischen  Insel,  die  dann  zum  (Jebiet 
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der  doiiacben  Kolonisation  gehörte,  muß  der  Ölbaum  in  hohes  Alter- 
tum hinaufgehen.  Dort  besaß  die  Stadt  Lindos  einen  Tempd  der 
Athene,  den  schon  die  Danaiden  gebaut  und  in  dem  Eadmoe  Weih« 
geschenke  zurückgelassen  hatte,  mit  einem  Olivenhain,  gegen  welchen 
die  Ölbaume  von  Attika  zurückstanden  (Anthol.  Pal.  15,  11); 
Auf  dem  griechischen  Festlande  finden  wir  in  dem  Kreise,  den  die 
Hedodischen  Gtodichte  beschreiben,  —  also  in  äolisch-böotischer 
Sittensphäre  — ,  noch  keine  Spur  von  Olivenzucht;  denn  ein  von 
Plinius  (15,  3)  angeführter  angeblicher  Ausspruch  des  Hesiodus  über 
die  Langsamkeit  des  Wachstums  der  Olive  ist  sowohl  in  betreff 
der  Zeit  als  des  wirklichen  Urhebers  desselben  allzu  unsicher.  Bei 
den  spateren  Griechen  galt  Athen  als  der  Ursitz  dieser  Kultur,  ja 
es  gab  nach  einem  merkwürdigen  Ausspruche  des  Herodot  (5,  82) 
eine  Zeit,  und  sie  war  noch  nicht  lange  vergangen,  wo  es  sonst 
nirgends  auf  Erden  Ölbäume  gab,  als  in  Athen.  Als  nämlich  die 
Bpidaurier,  von  Miß  wachs  heimgesucht,  sich  an  das  delphische 
Orakel  wandten,  gab  dieses  den  Rat,  Bildsäulen  der  Damia  und 
Auxesia  aus  dem  Holze  der  zahmen  Olive  aufzustellen,  sie  baten  also 
die  Athener  um  Erlaubnis,  einen  der  attischen  Ölbäume  umhauen 
SU  dürfen,  da  sie  die  dortigen  für  die  heiligsten  hielten,  oder,  wie 
auch  gesagt  wird,  weil  sonst  nirgends  Ölbäume  existierten.  Die 
Athener  bewilligten  die  Bitte  unter  der  Bedingung,  daß  die  Bpi- 
daurier jährlich  der  Athene  Polias  und  dem  Erechtheus  Opfer 
brächten.  Damals  waren  die  Aegineten  Epidauros  Untertan;  seit- 
dem aber  (ro  dh  dxo  zovds)  fielen  sie  von  ihrer  Mutterstadt  ab,  raubten 
die  beiden  Bilder  und  gerieten,  da  sie  die  ausbedungenen  Opfer 
unterließen,  mit  Athen  in  Feindschaft.  Über  den  Zeitpunkt  dieser 
Begebenheit  berichtet  Herodot  nichts;  nach  Otfried  Müllers  Ver- 
mutung (Äginet.  p.  73)  fiele  sie  etwa  in  Ol.  60,  also  in  Pisistratus 
Zeit,  doch  darf  man  sie  wohl  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhun- 
derts hinaufrücken.  Schon  am  Beginn  des  genannten  Jahrhunderts 
hatte  Solon  gesetzliche  Bestimmungen  über  Oliven-  und  Feigenbau 
erlassen  (Plut.  Sol.  28,  10.  24,  1),  der  also  doch  schon  einige 
Wichtigkeit  haben  mußte,  wenn  auch  erst  Pisistratus,  der  Schütz- 
ling und  Verehrer  der  Athene,  direkt  für  Anbau  des  nützlichen 
Baumes  auf  der  bis  dahin  kahlen  und  baumlosen  Landschaft  sich 
bemüht  haben  soll  (Dio  Chrysost.  orat.  25,  p.  281).  In  der  Akademie 
standen  die  der  Oöttin  geweihten  unantastbaren  Ölbäume,  die 
ftOQlat,  die  einen  reichen  Ertrag  geliefert  haben  müssen  —  anders 
als  sonst   heiliges  Besitztum  zu  tun  pflegt  — ,  da  bei  den  großen 
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Panaihenäen,  die  PisiBtratus  gestiftet  hatte,  im  gymnischen  Agon 
die  den  Siegespreis  bildenden,  in  bedeutender  Zahl  gereichten 
ölkrüge  von  daher  gefüllt  wurden.  Die  Bäume  in  der  Akademie 
stammten  von  der  Mutterolive  auf  der  Burg,  der  dör^  kXaUxj  die 
von  Athene  selbst  geschaffen  war  und  später  nach  der  Verbrennung 
durch  die  Perser  von  selbst  wieder  aufisproßte.  Da  sie  jra/xvg^o^ 
heißt,  ist  sie  als  ein  bloßer  niedrig  kriechender  Wurzeltrieb  zu 
denken.  Daß  die  Attiker  iXala  und  xorivog,  den  zahmen  und 
wilden  Ölbaum,  durch  eigene  Benennungen  unterschieden,  beweist 
schon,  daß  hier  die  Kultur  des  veredelten  Baumes,  der  felix  öUva^ 
festen  Bestand  gewonnen  hatte,  wie  auch  Pindar  in  einem  seiner 
Hymnen  ayQioq  iXatoq  (Fr.  19.  Bergk)  sagte  und  Herodot  in  der 
oben  angeführten  Stelle  das  Orakel  von  dem  Holze  der  zahmen 
Olive  fifdQfig  iXalf/Qt  sprechen  läßt.  In  Attika  kam  der  weißliche 
Kalkboden,  die  yf  OxiQQaq  der  attischen  Halbinsel,  der  dem  Ge- 
treidebau wenig  forderlich  war,  der  Olive  begünstigend  entgegen, 
und  sie  gedieh  hier  —  nach  den  Worten  des  Chors  im  ödipus  auf 
Kolonos  —  „wie  nicht  im  Lande  Asien  noch  auf  der  großen  dori- 
schen Pelopsinsel".  Warum  aber  wurde  gerade  Athene  die  Schutz- 
herrin der  neuen  Kultur,  und  warum  verflocht  sich  Ol  und  Ol- 
baumzucht  so  innig  und  mannigfach  mit  dem  Dienst  der  aus  dem 
Haupte  des  Himmels  unmittelbar  hervorgegangenen  Lichtgöttin? 
Nach  Suidas  weil  das  öl  zur  Leuchte  diente  und  der  Ölbaum  das 
Feuer  nährte  ^Ad'tjväq  ayaXfia'  öidoaöiv  avt^  —  xäl  kXalaVj  wg 
TUxd-CLQanatfiq  ovölag  ovötjg'  q>an6q  yaQ  tXtj  37  kZata)  —  woraus  zu- 
gleich hervorginge,  daß  die  Anwendung  des  Öls  zum  Brennen  in 
der  Zeitfolge  die  zweite  war,  wie  die  als  Nahrungsmittel  die  dritte. 
Homer  kennt  noch  keine  Beziehung  der  Olive  zu  der  Göttin,  denn 
aus  dem  Beiwort  heilig,  welches  an  der  einen  Stelle  Od.  18,  378: 
le(f^q  xaQcc  xv&fiiv  i2Mlfjq  dem  Ölbaum  gegeben  wird,  läßt  sich 
eine  solche  nicht  erschließen  (das  älteste  mit  Vers  184  schließende 
Gedicht  von  Odysseus  Rückkehr,  aus  dem  der  jüngere  Fortsetcer 
sowohl  den  Ölbaum,  als  die  Phrase  xaga  xvd-fUv  kXalf/q  genom- 
men hat,  enthält  auch  das  Adjektiv  „heilig"  noch  nicht).  Als  seit  den 
Pisistratiden  der  ölbau  den  Hauptreichtum  und  die  auszeichnende 
Bigensohaft  des  attischen  Landes  bildete,  als  die  Athener  prahlten, 
vor  noch  nicht  so  langer  Zeit  sei  nur  bei  ihnen  und  sonst  an  keinem 
Ort  der  Erde  ein  zahmer  Ölbaum  zu  finden  gewesen,  als  sie  auf 
jedes  Land,  wo  nur  Getreide  und  Ölbäume  wuchsen,  als  auf  ihr 
Eigentum  Anspruch  machten  (Qc.  de  rep.  8,  9,  16:    Athenienses 
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jurare  etiam  publice  solebantj  omnem  suam  esse  terram  quae  oleam 
frugesve  ferreC)^  da  konnte  dieser  Segen  und  Stolz  ihres  Landes  nicht 
anders  als  der  unterdes  immer  mehr  in  der  Bedeutung  gestiegenen 
Landesgöttin  geweiht  und  von  ihr  als  Greschenk  gespendet  sein. 
Da0  auf  dem  Burgfelsen  einst  wilde  Ölbäume  wuchsen,  daß  einer 
von  diesen  mit  einem  über  Meer  gekommenen  oder  an  einem  der 
Küstenorte  gewachsenen  edlen  Zweige  gepfropft  worden  und  von 
diesem  wieder  andere  Reiser  imd  Setzlinge  abstammten,  daß  die 
mVox  cliva  nach  dem  persischen  Brande  wieder  neu  aus  der  Wurzel 
trieb:  das  alles  kann  immerhin  Wirklichkeit  sein,  doch  bedurfte  der 
Mythus  solchen  realen  Anhaltes  nicht.  Als  gegen  Ende  der  Perser- 
kriege der  alte  Nationalheld  Theseus  mit  seinen  Abenteuern  und 
Taten  in  verklärtem  Licht  ins  Bewußtsein  trat,  da  hatte  auch  er 
schon  vor  der  Ausfahrt  nach  Kreta  vom  heiligen  Ölbaum  einen 
Zweig  gebrochen,  ihn  mit  weißer  Wolle  umwunden  und  bittend  im 
Delphinium  dem  Apollo  niedergelegt  (Plut.  Thes.  18,  1  —  die  sog. 
Biresione).  —  Auch  in  Sikyon,  welches  aus  gleichem  Grunde,  wie 
Attika,  nämlich  des  günstigen  Bodens  wegen,  als  olivifera  berühmt 
war  und  Olivenfrüchte,  Sieyonms  baeeeiSj  reichlich  hervorbrachte, 
hatte  der  alte  fabelhafte  König  Epopeus  der  Athene  einen  Tempel 
gebaut  und  die  Göttin  ihm  zum  Zeichen  ihres  Wohlge&llens  vor 
dem  Tempel  eine  Ölquelle  aufsprudeln  lassen  (Pausan.  2,  6,  2),  — 
ihm  also  unmittelbar  das  öl  geschenkt,  das  die  Athener  und  über- 
haupt die  späteren  Zeiten  sich  erst  durch  Anpflanzung,  Lese,  künst- 
liche Pressen  usw.  erarbeiten  mußten. 

Als  während  des  ersten  Jahrhunderts  der  Olympiadenrechnung 
die  Küsten  des  Westens,  Italiens,  Siziliens,  Galliens  zahlreiche  und 
bald  aufblühende  griechische  Ansiedelungen  empfingen,  da  öffnete 
sich  für  die  Olive  ein  neuer,  großer  Bezirk,  den  sie  allmählich  ein- 
nehmen und  beherrschen,  und  in  dem  sie  sich  heimisch  fühlen  sollte» 
fast  wie  im  Mutterlande.  Im.  Laufe  des  siebenten,  sicher  aber  in 
dem  des  sechsten  Jahrhunderts  bedeckten  sich  nach  und  nach  die 
herrlichen  Hügellandschaften  und  Küstenabhänge  der  Inseln  und 
Süditaliens  mit  jener  fruchttragenden  und  immergrünen  Waldung. 
Vielleicht  aber  war  es  keine  griechische,  sondern  eine  phönizische 
Hand,  die  hier  im  fernen  Westen  den  allerersten  Olivenkem  in  die 
Brde  senkte  oder  den  ersten  mitgebrachten  Steckling  pflanzte.  Ein 
Mytiitts  nämlich,  der  uns  hier  entgegentritt,  der  von  Aristäus,  scheint 
eine  dunkle  Brinnerung  dieses  Verhältnisses  zu  enthalten.  Aristäus, 
€in  alter  arkadischer,  thessalischer,  böotischer  Hirtengott,  den  die 
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ersten  Ansiedler  mit  nach  Sizilien  gebracht  hatten,  galt  bei  ihren 
Nachkommen  später  als  der  Erfinder  der  Olive  tmd  des  Öles,  Gic« 
in  Verr.  4,  57:  Aristaeus  qui  —  inventor  olei  esse  dicUur.  De  nat. 
deor.  3,  18:  Aristaeus  qui  olivae  dicitur  inventor.  Plin.  7,  199: 
olettim  et  trapetas  Aristaeus  Atheniensis  (invenit).  Diod.  4,  81 :  tav- 
Tov  Sk  ütaga  rc5v  w/igxSv  (uzd'ovxa  —  t(Sv  iXauSv  r^v  xaregyaölav 
6i6d§ai  jiQimov  TOtq  dt^Qcijtoig.  Nach  dem  Schol.  zu  Theoer.  5, 
53  berichtete  auch  Aristoteles,  die  Nymphen  hätten  dem  Aristaeus 
T7JV  rot  kXalav  hgyaclav  gelehrt.  Uan  bemerke,  daß  Aristaeus 
nicht,  wie  Athene,  den  Ölbaum  erschaffen,  sondern  das  öl  oder 
die  Oliye  erfunden  hatte,  daß  er  die  xaTsgyaöla  räv  iXauSv  oder 
rot  iXalov^  also  die  ölbereitung,  gelehrt,  zu  der  auch  der  Grebrauch 
der  Ölpresse  trapetum^  trapetuSy  plur.  trapetes,  gehört  und  daß  er 
grade  bei  der  Lese  der  Früchte  von  den  Bewohnern  Siziliens  gött- 
lich verehrt  wurde  (Diod.  4,  82).  Nun  war  aber  derselbe  Aristäus, 
noch  ehe  er  Sizilien  betrat,  Herrscher  der  den  Griechen  fremden 
Insel  Sardinien  gewesen  (Pausan.  10,  17.  Arist.  de  mir.  ausc.  100 
(95).  Serv.  ad  V.  Georg.  1,  14),  hatte  auf  derselben  die  Acker-  und 
Baumkultur  eingeführt,  da  sie  vorher  nur  von  vielen  und  großen 
Vögeln  bewohnt  gewesen  war,  und  daselbst  zwei  Söhne  gezeugt,  den 
XaQfiog  (Aristäus  selbst  ist  bei  Hndar  Pyth.  9,  64  dvögaCi  x^Qf^^ 
g>lXoig  dyx^Orov)  und  den  KakXhuzQjcoq  (bei  Homer  ist  das  Adjektiv 
dyXaoxaQJtog,  da  jenes  nicht  ins  Metrum  ging).  Von  Sardinien  kommt 
er  nach  Sizilien,  welches  von  Aeschylus  Prom.  371  xaXXbeoQxoq  genannt 
wird,  wie  auch  Eyrene  bei  Strabo  17,  3,  31  xaXZlxaQnog  ist,  humanisiert 
auch  diese  Insel  und  erfindet  außer  andern  ländlichen  Künsten  besonders 
das  öl  und  die  Prozedur  der  ölgewinnung.  Wie  nun  Aristäus  dem 
neuen,  übermächtig  und  glanzvoll  auftretenden  Glauben  an  die  ihm 
wesensverwandten  Götter  ApoUon  und  Dionysos  gegenüber  sich  nicht 
hatte  halten  können,  sondern  zu  deren  Sohne  oder  Erzieher  wurde,  so 
verschmolz  er  auch  sichtlich  mit  einem  libyphönizischen  Gbtte,  den 
die  griechischen  Einwanderer  schon  vorfanden  und  in  den  Kreis  ihrer 
Vorstellungen  aufnahmen.  Dieser  Gott,  der  Sohn  der  Nymphe  Kyrene, 
der  auch  in  Kyrenäa  zuerst  das  Silphion  gepflanzt  hat,  kann  nicht 
anders  als  von  Afrika  nach  Sardinien  gekommen  sein;  von  Sardinien 
kam  er  nach  Sizilien;  sein  Grewächs  oder  seine  Erfindung  muß 
denselben  Weg  genommen  haben.  Über  die  Zeit  freilich  sagt  der 
Mythus  nichts,  und  ob  die  Griechen  in  der  Umgegend  der  phönizi- 
sehen  Handelsniederlassungen,  die  sie  mit  bewaffneter  Hand  besetz- 
ten,   Olivengärten  vorfanden  oder  nicht,   muß  zweifelhaft  bleiben. 
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Spater,  als  auch  im  griechischen  Matterlande  das  öl  seine  wichtige 
Stelle  in  der  Ökonomie  der  Sitten  eingenommen  hatte,  da  begegneten 
rieh  in  Sizilien  beide  Strömmigen,  die  karthagische  mid  die  von  dem 
Vorbild  Attikas  usw.  ausgehende. 

Wenden  wir  uns  zum  Festland  Italien,  so  tritt  uns  hier  beim 
ersten  Schritt  eine  Art  chronologischer  Notiz  entgegen,  ein  Glücks- 
fall, der  in  der  ältesten  Kulturgeschichte  so  äußerst  selten  ist. 
Plinius  nämlich  berichtet  nach  dem  Annalisten  L.  Fenestella,  zur 
Zeit  des  Tarquinius  Priscus  sei  in  Italien  noch  kein  Ölbaum  vor- 
handen gewesen,  Plin.  15,  1:  Fenestella  vero  (ajebat  oUam)  omnino 
non  fuisse  in  Italia  Hispaniaque  aut  Africa  Tarquinio  Prisco  reg- 
nante  ab  annispopidi  Bomani  CLXXIIL  Wenn  diese  Nachricht  nicht 
bloß  ein  Echo  der  oben  angeführten  Stelle  des  Herodot  ist  —  und 
die  Hinzufügung  von  Spanien  und  Afrika  ist  geeignet,  diesen  Ver- 
dacht zu  wecken  —  so  dürfen  wir  sie  positiv  wenden  und  dahin 
auslegen,  daß  die  Zeit  der  Tarquinier  die  Zeit  lebhafter  Verbin- 
dung mit  den  kampanischen  Griechen  war,  die  mit  andern  griechi- 
sehen  Künsten  auch  die  Olive  nach  Latium  brachte.  Vielleicht 
stammt  die  Notiz  aus  einer  kumanischen  Geschichtsquelle.  Daß  der 
Baum  jedenfalls  von  den  Griechen  und  nicht  etwa  auf  anderem 
W^e  den  Latinem  zukam,  beweisen  die  lateinischen  Wörter  oUva, 
oleum  f  die  dem  Griechischen  entlehnt  sind^^),  und  so  viele  auf 
Olivensorten  und  die  Manipulation  bei  der  ölbereitung  bezüglichen 
Ausdrücke,  die  gleichfalls  griechische,  im  lateinischen  Munde  oft  ein 
wenig  entstellte  Benennungen  sind:  orehis,  eereitis,  druppa^  trapetum, 
amurea  usw.  Wenn  auf  dem  Hute  des  flamen  Dialis  die  obeiste 
Spitze,  der  opex,  aus  einem  Reise  vom  Ölbaum  bestand  (Fest.  p.  10 
albogalerus:  püeum  capitis  .  .  .  adfiocum  Habens  apicem  virgula  olech 
gina)  und  dieses  mit  Wolle  umwunden  und  befestigt  war  (Serv.  ad 
V.  Aen.  2,  688,  10,  270),  so  ergibt  sich,  daß  auch  dieser  sehr 
alte  Gebrauch  gleichwohl  jünger  ist,  als  die  Ankunft  der  Griechen 
in  Italien  und  der  Verkehr  der  Latiner  mit  ihnen.  Denn  was  ist 
der  mit  wollenen  Fäden  umwundene  Ölzweig  anders,  als  die  ent- 
lehnte griechische  elQsöuovijf  Vielleicht  klingt  eine  Erinnerung  da- 
von in  der  Angabe  nach,  daß  die  mrga  lanata  zuerst  in  Alba  von 
Ascanius  angeordnet  sei  (Serv.  ad  V.  Aen.  2,  683:  quod  primum 
eonstat  apud  Albam  Ascanium  statuisse),  sie  war  also  weder  etrus- 
kisch  noch  sabinisch.  Bei  Vergil  freilich  tritt  der  König  Numa  so 
wie  der  marsische  sacerdos  (Aen.  6,  809.  7,  751)  mit  Ölzweigen 
geschmückt  auf,  aber  hier  hat  die  dichterische  Phantasie,  die  auch 
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sonst  in  der  Aeneis  vom  Olivenlaube  reichlich  Gebrauch  macht,  die 
spätere  griechische  Sitte  den  Helden  der  Urzeit  geliehen.  Bei  den 
Triumphen  siegreicher,  lorbeergeschmückter  Feldherren  trugen  die 
Diener  oder  die  Anordner  des  Triumphs,  die  selbst  nicht  in  der 
Schlacht  gewesen  waren,  Kränze  von  Oliyenzweigen  (Paul.  p.  114: 
oleagineis  eoronis  ministri  triumphantium  uiehantur.  Gell.  5,  6,  4: 
oUaginea  Corona  ^  qua  uti  soleni,  qui  in  proelio  non  fuerunt^  sed 
triumphum  procurant),  also  in  griechischer  Weise  als  Zeichen  mehr 
friedlicher  als  kriegerischer  Beschäftigung.  Auch  bei  der  Ovation, 
einer  geringeren  Art  des  Triumphes,  bestand  der  Ehrenkranz  aus 
gleichem  Laube  (Plin.  15,  19  —  wenn  hier  nicht  ein  Versehen  vor- 
liegt, da  bei  der  ovatio  sonst  immer  die  Myrte,  auch  von  Plinius 
selbst,  16,  126  genannt  wird).  Bei  der  jährlich  am  16.  Juli  zu  Ehren 
des  Kastor  und  PoUux  gefeierten  transvectio  equitum  dienten  gleich- 
falls Kränze  aus  Ölzweigen  als  Schmuck:  die  Verehrung  der  ge- 
nannten Heroen  war  groOgriechischen  Ursprungs  (Preller,  Rom. 
Mythol.  668  S.)  Dies  alles  sind  Symptome  der  Bekanntschaft  mit 
der  Olive  schon  in  den  frühem  Zeiten  der  Republik,  aber  noch  nicht 
Beweise  wirklichen  Anbaues  derselben.  Letzterer  mußte  sich  von 
den  verschiedenen  griechischen  Mittelpunkten  aus  überall  hin  ver- 
breiten, wo  nur  der  Boden  dies  zuließ,  zuerst  an  der  Küste,  dann 
in  den  Innern  Landschaften,  in  demselben  Maße,  als  das  natürliche 
Vorurteil  gegen  den  Olgenuß  bei  den  doch  hauptsächlich  vom 
Ertrage  der  Herden  lebenden  Eingebomen  sich  minderte.  Bei  dem 
komischen  Dichter  Amphis,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts,  etwa  in  der  Zeit  von  Philipp  und  Alezander  von  Maze- 
donien lebte,  wird  das  Ol  von  Thurii,  also  der  Gegend  des  alten 
Sybaris,  gerühmt  (Meineke,  fr.  com.  gr.  8,  p.  318:  kv  OavQloig 
TOvXaiov.  Athen.  1,  p.  80).  Von  daher  und  von  Tarent  mochte 
die  kalabrische  Olive,  die  auch  oleasteUa  hieß  (Colum.  12,  61,  8), 
imd  die  SäUentina,  die  schon  Cato  nennt,  stammen;  die  hochberühmte 
Lieiniana  oder  Licinia  im  ager  Venafranus  in  Campanien  und  die 
vom  Berge  Tabumus  an  der  Grenze  von  Campanien  und  Samnium 
(Verg.  G.  2,  88)  wird  zu  allererst  von  den  campanischen  Griechen 
eingeführt  worden  sein.  Die  sabinischen  Berge  tragen  viel  Ol:  die 
Sorte  Sergia  aber,  quam  Sahini  Regiam  vocant  (Plin.  16,  18),  war 
eine  große  der  Kälte  widerstehende,  ölreiche,  aber  nicht  feine 
(Colum.  6,  8)  —  bei  der  also  dasselbe  eintrat,  wie  bei  dem  in  die 
kälteren  Gegenden  des  Nordens  verpflanzten  Weinstock.  Jenseit  des 
Apennin,  wo  die  herrlichen  Komebenen  sich  öffnen,  duldete,   wie 
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auch  heutzutage,  das  Klima  keinen  Ölbaum  mehr,  der  aber  in 
Koenum,  also  der  Gegend  der  heutigen  Mark  Ancona,  die  schon 
zu  Süditalien  gerechnet  werden  kann,  noch  blähte  (Martial.  1,  43,  8. 
5,  78,  19.  13,  36).  Italien  war  im  ersten  Jahrhundert  vor  Christo 
schon  so  reich  an  Ol  und  dies  Produkt  so  vorzüglich  und  zugleich 
so  wohlfeil,  daß  die  Halbinsel  allen  liUidem  den  Rang  darin  ablief 
(Plin.  15,  3.  Id.  8:  principatum  in  hoc  quoque  bona  obtinuit  Itaiia 
ioto  orhe).  Von  Massilia  war,  wie  der  Wein,  so  auch  die  Olive,  be- 
günstigt durch  Boden  und  Himmel  der  Provence,  allmählich  ins 
gallische  Land  vorgerückt,  doch  natürlich  ohne  dem  Wein  bis  in  die 
Taler  der  Marne  und  der  Mosel  zu  folgen.  Massaliotischer  Her- 
kunft waren  ohne  Zweifel  auch  die  Olpflanzungen  an  der  ligurischen 
Küste,  die  noch  heutzutage  ein  ungeheurer,  üppiger  Olivengarten 
ist.  In  kurzer  Entfernung  vom  Meere,  wo  das  Gebirge  sich  hebt, 
mußte  der  Ölbaum  verschwinden,  daher  die  Reiser  und  Kranze, 
mit  denen  die  Alpenbewohner  dem  Hannibal  unter  dem  Schein  der 
Freundschaft  entgegenzogen  (Polyb.  3,  52,  3),  keine  Ölzweige  ge- 
wesen sein  werden,  obgleich  das  von  Polybius  gebrauchte  Wort 
duXlol  in  der  Regel  diese  Bedeutung  hat.  Zu  Strabos  Zeit  lieferte 
Genua  diesen  Gtebirgsvölkem  Ol  und  bezog  von  ihnen  dagegen 
Vieh,  Häute  und  Honig  (Strab.  4,  6,  2).  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  Italiens,  im  Grebie^  der  Pomündungen,  verbot  der  niedrige 
wasserreiche  Boden  die  Einführung  der  Olive,  so  alt  und  lebhaft  der 
Verkehr  dieser  Gtegend  mit  den  ionischen  Inseln,  mit  Tarent,  später 
mit  Syrakus  usw.  auch  war.  Umgekehrt  verhielt  es  sich  mit 
dem  gegenüberliegenden  Istrien  und  Libumien,  deren  zum  Meere 
absteigende,  sonnige,  kalkreiche  Hügel,  geschützt  durch  das  hinter 
ihnen  sich  erhebende  Grebirge,  zum  Anbau  einladen  und  denselben 
reichlich  lohnen  mußten.  Auch  kam  das  Ol  von  Istrien  oder  viel- 
mehr nur  der  westlichen  Küste  dieser  Halbinsel  —  denn  Istrien  hat, 
der  Krim  vergleichbar,  einen  Meeresrand  mit  subtropischem  Klima 
ond  Pflanzenwuchs  und  ein  rauhes,  unwirtliches,  von  Nordwinden 
gepeitschtes  Innere  —  in  der  Schätzung  gleich  nach  dem  italischen 
und  wetteiferte  mit  dem  von  dem  spanischen  Baetica  (Plin.  16,  8: 
rdiquutn  eertamen  inter  Sistriae  terram  et  Baetieae  par  est).  Das 
öl,  welches  Aquileja  gegen  Vieh,  Häute  und  Sklaven  in  die  illyri- 
schen Donauländer  einführte  (Strab.  6,  1,  8),  wird  eben  dies  histrische 
gewesen  sein,  wobei  zugleich  die  Tatsache  interessant  ist,  daß  die 
Pftnnonier  und  Kelten  der  genannten  Gegend  zu  Strabos  Zeit  nicht 
bloß  den  Wein,  der  allen  Barbaren  willkommen  ist,  sondern  auch 
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schon  das  Ol  —  wenn  aach  nur  als  Brennöl  in  Lampen  —  be- 
gehrten.  Noch  zur  gotischen  Zeit,  nach  so  vielen  Stürmen  und 
Schrecken,  hatte  jene  Region  Überfluß  an  Oliven,  wie  wir  aus 
Cassiodorus  sehen,  Variar.  12,  22:  est  enimproxima  vobis  regio  supra 
Hnum  maris  lonii  constittUa  olivis  referia.  Apidus  1,  5,  Palladius 
12,  18  und  die  Gteoponika  9,  27  lehren  durch  allerlei  gewürzige  Zu- 
taten künstlich  oleum  Libumicum  darstellen,  welches  also  zur  Zeit 
dieser  späten  Gewährsmänner  im  Rufe  stand.  Die  so  eben  erwähnte 
Provinz  Baetica  führte  auch  nach  Strabo  nicht  bloß  viel,  sondern 
auch  das  schönste  Ol  aus  (Strab.  3,  2,  6:  igayerai  (f  kx  Tovoiti- 
zavlag  —  iXaiov  ov  jtoXv  (lovov,  aXXa  xal  xdXXiözov),  und  das 
bätische  Corduba  übertraf  oder  erreichte  die  berühmten  Olivengärten 
von  Venafram  und  Istrien,  Martial  12,  68,  1  (Schneidewin): 

Uneta  Corduba  laeHor  Venafro, 
Sistra  nee  mimu  ahsohUa  teeta. 

Daß  Spanien,  ein  südliches  Land  mit  großer  Mannig&dtigkeit  der 
Lagen  und  des  Bodens,  in  demselben  Maße  als  die  fremde  Zivili- 
sation sich  erst  der  Küsten  und  dann  des  Innern  bemächtigte  und 
darin  Bestand  gewann,  auch  den  Ölbaum  aufnahm,  liegt  in  der  Natur 
der  Dinge.  Als  das  römische  Reich  seine  Vollendung  erreicht  hatte, 
war  auch  die  edle  Olive  von  ihrem  Ausgangspunkt,  dem  südöstlichen 
Winkel  des  mittelländischen  Meeres,  über  alle  Länder  verbreitet,  die 
ihren  heutigen  Bezirk  bilden,  und  gedeiht  an  manchen  Punkten  des 
europäischen  Südwestens  so  gut,  als  wäre  sie  dort  geboren  und 
immer  dagewesen ^^.  Nach  dem  Volksglauben,  der  schon  bei  den 
Alten  herrschte,  trägt  der  Ölbaum  in  Buropa  nur  alle  zwei  Jahre; 
davon  aber  ist  nur  so  viel  wahr,  daß,  wenn  der  Baum  sich  durch 
eine  besonders  reiche  Fruchtbildung  erschöpft  hat,  seine  Ejraft  im 
nächsten  Jahr  zu  einer  gleichen  nicht  ausreicht,  es  müßten  ihm 
denn  die  allergünstigste  Witterung  oder  ein  außerordentlicher  Kultur- 
beitrag zur  Hülfe  kommen.  Auch  daß  die  Olive  sich  nicht  weiter 
von  der  Küste  als  300  Stadien  (oder  7^/2  geogr.  Meilen)  entferne, 
wie  Theophrast  (h.  pl.  6,  2,  4)  meinte,  ist  nicht  buchstäblich,  sondern 
nur  in  dem  Sinne  richtig,  daß  sie  den  Anhauch  des  mittelländischen 
Meeres  liebt,  daß  aber  zu  ihrem  (Gedeihen  auch  z.  B.  der  Spiegel 
des  Ghurdasees  genügt.  Ohnehin  fällt  ihre  Verbreitungssphäre  ziemlich 
genau  mit  dem  Oval  der  Ufergegenden  des  mittelländischen  Meeres 
und  seiner  Buchten  zusammen.  Schön  im  Sinne  der  Romantik  ist 
der  Baum  der  Minerva  nicht,  aber  nichts  erweckt  mehr  das  Qefühl 
der  Kultur  und  friedlicher  Ordnung  und  zugleich  der  Dauer  derselben, 
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als  wenn  er  in  offenen,  gereinigten  Hallen  mit  dem  kaum  merklich 
flüsternden  Laube  an  gewundenen  Stämmen  die  Hügel  ersteigt  oder 
die  geneigten  Ebenen  leicht  beschattet,  und  gern  gesteht  man  ihm 
dann  mit  Columella  5,  8,  1  das  Prädikat  prima  omnium  arbomm 
zu.  Indessen  fehlt  viel,  daß  das  Produkt  überall  dem  der  Provence 
oder  dem  von  Oenua  und  Lucca  gleichkäme.  Das  calabrische, 
sizilische  und  sardinische  Ol  ist  meistens  unrein  und  nur  zur  Seifen- 
bereitung und  in  Tuchfabriken  anwendbar.  Der  Grund  liegt  in 
der  mangelhaften  Darstellungsart,  und  diese  wieder  erklärt  sich 
aus  den  ungünstigen  agrarischen  und  volkswirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen. Besonders  die  Ernte  erfordert  die  größte  Vorsicht  im 
einseinen:  die  eben  gereiften  Früchte  müssen  Stück  für  Stück  mit 
der  Hand  abgepflückt  und  ohne  Zeitverlust  unter  die  Presse  gebracht 
werden;  Schnelligkeit  und  Reinlichkeit  sind  dabei  wesentliche 
Bedingungen.  Zu  all  dem  aber  fehlt  es  in  den  genannten  Gegen- 
den an  Kapital,  an  Einrichtungen  und  an  Händen.  Man  schlägt 
die  von  Natur  zarten  Früchte  entweder  mit  Stecken  ab  oder,  was 
noch  übler  ist,  wartet,  bis  sie,  überreif  und  halbfaul,  von  selbst 
abfallen  (über  beides  klagen  schon  die  Alten,  z.  B.  Plinius  16,  11); 
dann  bleiben  sie  in  Haufen  li^en  und  geraten  in  Gärung,  ehe 
eine  Ölmühle  frei  wird.  Letztere  ist  auch  meistens  so  unvollkommen 
konstruiert,  daß  sie  Arbeitskraft  verschwendet  und  einen  beträcht- 
lichen Teil  Ol  in  den  Trestem  zurückläßt.  Da  der  gemeine  Mann 
das  so  gewonnene  übelriechende  Produkt,  als  von  kräftigerem  Ge- 
schmack, dem  feinsten  provengalischen  Tischöl,  welches  ihm  nichts- 
sagend erscheint,  vorzieht,  so  fühlt  er  sich  natürlich  auch  nicht  durch 
das  Bedürfnis  anlief  ordert,  auf  die  Herstellung  des  letztem  beson- 
deren Fleiß  zu  wenden.  Bei  all  dem  sind  in  neuerer  Zeit  die  Fort- 
schritte unverkennbar.  Wenn  erst  infolge  eines  natürlichem  Blut- 
Umlaufes  im  Volkskörper  der  gedrückte  Stand  der  Pächter  sich  heben 
wird,  dann  muß  in  der  Ölkultur  eine  Quelle  des  Wohlstandes  für 
den  gebirgigen  Süden  des  neuen  Königreiches  sich  öffnen.  —  „Zwei 
Flüssigkeiten,  sagt  Plinius  14,  150,  gibt  es,  die  dem  menschlichen 
Körper  angenehm  sind,  innerlich  der  Wein,  äußerlich  das  Ol,  beide 
von  Bäumen  kommend,  aber  das  Ol  etwas  Notwendiges."  Demo- 
kiitUB  von  Abdera,  der  berühmte  Philosoph,  der  über  100  Jahr 
alt  wurde,  erwiderte  auf  die  Frage,  wie  man  gesund  bleiben  und 
seine  Tage  verlängern  könne,  mit  der  diätetischen  Regel:  innerlich 
Honig,  äußerlich  Ol  (Diophanes  in  den  Geopon.  15,  7,  6  und 
Athen.   2,   p.   47).     Ähnlich   war  die  Antwort  des   hundertjährigen 
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Pollio  Romilius  auf  die  Frage  des  Kaisers  Augustue,  durch  welches 
Mittel  er  sich  so  rüstig  erhalten  habe:  ,, innerlich  durch  Wein  mit 
Honig,  äußerlich  durch  öl*',  intits  mviso,  foris  cieo  (Plin.  22,  114). 
Heutzutage  dient  das  Ol  nicht  mehr  zur  äußern  Körperpflege 
oder  nur  in  Gestalt  von  Seife;  aber  eben  die  den  Alten  unbekannte 
Seife,  eine  nordische  Erfindung  (Grimm  in  Haupts  Zeitschrift  VH, 
S.  460f.;  Zeuss^  p.  161;  Beckmann,  Beiträge,  IV,  1),  hat  die 
orientalisch -griechische  Sitte,  den  Leib  zu  salben,  die  in  Italien 
ohnehin  nur  bei  den  höheren  Klassen  herrschte,  ganz  und  gar  ver- 
drängt. Nur  die  Salbung  der  Könige  und  Kaiser  und  die  letzte 
Ölung  sind  noch  ein  verklingendes  Echo  der  alten  Römerzeit. 


*  Der  Ölbaum  gehört  zu  einer  Artengruppe  der  Grattang  Olea^  welche 
in  Ostindien,  dem  Eaplande,  Abessinien  und  Arabien  entwickelt  ist.  In 
neuerer  Zeit  hat  F.  Gavara  (Le  sabbie  mamoee  plioceniche  di  Mongardino 
ed  i  loro  fossili  in  Bell.  See.  geol.  ital.  V  (1886)  p.  265—275)  Blatter  des  Öl- 
baumes in  pliozttnen  Lagerstätten  bei  Mongardino,  18  km  nordwestlich  von 
Bologna  am  linken  Ufer  des  Beno  aufgefunden  und  damit  das  Indigenat  des 
Baumes  in  Italien  dargetan.  Im  Orient  findet  sich  der  Ölbaum  wildwachsend 
sowohl  als  Baum,  wie  besonders  häufig  als  Strauch  in  den  Steppen  des 
Pendschab  von  Beludschistan,  von  Persien  bis  Transkaukasien  und  auf  der 
Krim,  in  Syrien,  in  Palästina  und  in  Cilicien,  auch  in  Mesopotamien  und  im 
südlichen  Arabien  bei  Maskat.  Von  Bithynien  aus  verfolgen  wir  ihn  durch 
Thrazien  nach  Mazedonien;  er  bezeichnet  daselbst  zusammen  mit  <ii*er€U9  eocei- 
fera  L.  die  Grenze  der  Mediterranflora  und  reicht  bis  350  m.  Sicher  wild  ist 
er  auch  in  Griechenland,  wo  man  in  den  Macchien  vielfach  die  kleinfrüchtige 
Form  Olecuier  antrifft.  Carnel  sieht  in  Pariatores  Flora  italiana  vol.  Vm. 
p.  155  den  Ölbaum  auch  fOr  einen  einheimischen  Baum  Italiens  an,  der  vor- 
zugsweise auf  Kalkboden,  aber  auch  auf  vulkanischem  Boden  in  der  Kfisten- 
region  vorkommt;  auch  im  südlichen  Lstrien  ist  er  wild,  und  ebenso  treffen 
wir  die  wilde  Form  noch  am  Gardasee  und  am  Luganer  See  an.  Sehr  häufig 
ist  er  auf  Sizilien,  Sardinien  und  Korsika.  Im  ganzen  mittleren,  südlichen 
und  südostlichen  Spanien  wird  in  der  unteren  und  der  montanen  Begion  an 
felsigen  Orten  und  auch  in  Gebüschen  der  wilde  Ölbaum  als  Strauch  und 
Baum  angetroffen,  desgleichen  in  Portugal,  auf  den  Azoren  und  Kanaren. 
Auch  im  mediterranen  Frankreich  findet  sich  der  Ölbaum  außerhalb  der  An- 
pflanzungen. 

In  Nordafrika  ist  der  Ölbaum  ebenfalls  einheimisch,  sicher  von  Tunis 
bis  Marokko.  Battandier  sagt  in  seiner  Flore  de  l'Alg^rie:  „Aucune  plante 
ne  peut  d'apr^s  sa  dispersion  actuelle  dtre  consid^r^  comme  indig^ne  en 
Alg^rie  k  plus  juste  titre  que  l'Olivier,  qui  constitne  notre  essence  foresti^re 
la  plus  g^n^ralement  r^pandue,  en  dehors  de  toute  action  de  rhomme.** 
Ebenso  spricht  sich  Ball  in  seinem  Spicilegium  Florae  maroccanae,  Joum. 
of  the  Linnean  Society  XVI.  p.  565  dahin  aus,  dafi  der  Ölbaum  im  nörd- 
lichen und  westlichen  Marokko  wild  ist.    Dagegen  ist  Prof.  Schwein furth 
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(ÄgypteiiB  aoBWärtige  Beziehungen  hinsichtlich  der  Kulturgewftchse,  in  Verh. 
der  Berliner  anthropol.  Gesellsch.,  Sitzung  vom  18.  Juli  1891)  der  Ansicht, 
daß  der  Ölbaum  in  Ägypten  unter  der  XDC.  Dynastie  aus  Syrien  eingeführt 
wurde.  Die  Annahme,  daß  der  Ölbaum  aus  Arabien  stamme,  bestiltigt  sich 
nicht,  da  derselbe  nach  Schweinfurths  Beobachtungen  vft>  &•  O.  S.  649) 
im  glücklichen  Arabien  nur  in  einigen  neueren  GHirten  gefunden  wird.  Da  die 
Früchte  des  Ölbaumes  durch  Vögel  verbreitet  werden  und  von 
jeher  im  ganzen  Mediterrangebiet  an  vielen  Stellen  die  Existenz» 
bedingungen  für  den  Ölbaum  gegeben  waren,  so  war  es  auch 
ganz  natürlich,  daß  er  die  ihm  zusagenden  LokalitAten  be- 
siedelte, ehe  die  orientalischen  Kulturvölker  ans  ihm  eine 
der  wichtigsten  Natzpflanzen  machten.  Hier  ist  auch  zu  erwähnen, 
daß  in  Spanien  bei  £1  Garcel  in  neolithischen  Fundstätten  von  den  Gebrüdem 
Siret  zahlreiche  durch  Kleinheit  ausgezeichnete  Steinkeme  gefunden  wurden, 
welche  aber  der  wilden  Stammform  angehören  dürften. 

In  Mentone  &nden  sich  nach  Wittmack  paläolithisch  kleine  Steine 
(Ethnogr.  Zeitschr.  XV.  p.  401),  ebenso  vom  Bronzepfahlbau  des  Mindo  bei 
Peechiera  und  von  Bor  (Goiran,  Alcune  notiz.  veron.  bot.  archeol.  Nuov. 
glom.  bot  ital.  XXn  (1890)  p.  19). 


**  In  Homerischer  Zeit  wäre  nach  Hehn  das  öl  lediglich  zum  Salben 
des  Körpers  und  nicht  zu  sonstigen  Zwecken  verwendet  worden.  Auch  dieses 
Öl  sei  aber  kein  inländisches  Erzeugnis,  sondern  ein  vom  Orient  eingeführtes 
gewesen;  denn  die  Kultur  des  Ölbaumes  ginge  höchstens  in  ihren  Anfängen 
in  die  Homerische  Zeit  zurück.  Wir  glauben,  daß  diese  Anschauungen  nicht 
länger  haltbar  sind. 

Zunächst  dürfte  allgemein  zugestanden  sein,  daß  die  beiden  Stellen 
H.  18,  596: 

xtt>v  Val  i&iv  XmctA^  o^vo^  S^ov,  ol  hk  x^xdivaic 

und  Od.  7,  105  ff.: 

ol  VivzohQ  6^6(001  xal  tjXdixaTa  otptti^flüoiv, 
4]fitvai,  ol6i  xt  f6WoL  {laxt Svvjg  alf eipoio 
xaipo3^(ov  V  iO'Ovobv  &icoXtißKQit  6yp^v  ^atov 

von  Hehn  (oben  S.  104)  unrichtig  aufgefaßt  sind.  Freilich  nicht  von  den 
fertigen  Gewandungen  träufelt  öl  herab,  was  auch  Philologus  XV  1860,  S.329 
nicht  gemeint  war  (vgl.  Hertzberg,  Philologus  XXXUI  1874,  S.  7),  sondern  ge- 
meint ist,  daß  die  linnenen  Stoffe  bei  ihrer  Herstellung  einer  Appretur 
mit  öl  unterzogen  wurden  oder  waren.  Näheres  darüber  vgl.  außer  bei  Hertz- 
berg a.  a.  O.  bei  W.  Heibig,  Homerisches  Epos,  2.  Aufl.,  S.  168  f.  und  bei 
F.  Studnitzka,  Beitr.  z.  Geschichte  der  altgr.  Tracht  S.  48f.  Es  steht  also 
fest»  daß  das  öl  bereits  in  der  Technik  der  homerischen  Linnenindustrie  eine 
Bolle  spielte.  Nun  könnte  ja  freilich  auch  das  hierbei  gebrauchte  öl  aus- 
ländisches gewesen  sein;  aber  wir  müssen  gestehen,  daß  uns  die  Aus- 
fflhmngen  Hehns,  durch  welche  er  die  fast  völlige  Abwesenheit  der  Kultur 
des  Ölbaums  in  Homerischer  Zeit  zu  beweisen  versucht,  auch  sonst  nicht 
überzeugt  haben.    Wir  billigen  in  dieser  Beziehung,  ihrem  Inhalte  nach,  die 
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Einwendungen  Hertzbergs  a.  a.  O.,  wenn  es  auch  Friedländer  in  Fleckeisene 
Jahrbfichem,  XIX.  Jahrg.  1873  S.  89  gelungen  ist,  einige  Stellen  fOr  Hehn» 
Anschauung  zu  retten.  In  keinem  Falle  aber  kommen  wir  über  da» 
Gleichnis  in  einem  als  alt  unangefochtenen  Teile  der  Ilias  (17,  53 — 58) 
hinweg;  denn  wie  fest  mußte  die  Vorstellung  eines  vom  Pflanzer  aufgezogenen 
Ölbaums  in  der  Seele  des  Dichters  und  seiner  Hörer  haften,  wenn  jener 
sie  zur  Veranschaulichung  anderer  Begriffe  gebrauchen  konnte  I  Auch  bei 
der  tX.ai«v),  aus  welcher  Odysseus  sein  Ehebett  gezimmert  hat,  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dafi  dieselbe  iputoc  &vt^  (23,  190)  gewachsen  war.  Die  Hehnsche 
Erklärung  endlich  der  mit  der  ükahi  zusammengewachsenen  <pt>U7)  als  Myrte 
(oben  S.  106)  schiene  uns  nur  dann  annehmbar,  wenn  anderweitig  fest 
sttlnde,  dafi  die  tXatiq  notwendig  als  wilder  Ölbaum  gefafit  werden  müfite, 
was  eben  nicht  der  Fall  ist.  Über  die  verschiedenen  Deutungen  der  ffokiti 
bei  alten  und  neuen  vgl.  Buchholz,  Die  hom.  Realien  I,  2  S.  255  ff. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis,  wie  wir,  kommen  Neumann  und  Partsch, 
Physikalische  Geographie  von  Griechenland  8.  413:  „Höchst  unwahrschein- 
lich ist,  daß  noch  im  homerischen  Zeitalter  Olivenöl  den  kleinasiatischen 
Griechen  nur  als  phönizischer  Importartikel  bekannt  gewesen  sein  soll.  Diese 
Ansicht  Hehns  ist  wohl  nur  dadurch  erklärlich,  daß  er  bei  seinem  Nachweis 
der  Seltenheit  des  Öles  bei  den  homerischen  Helden  reines  Olivenöl  und 
wohlriechendes  Salböl  nicht  auseinanderhält.  Letzteres  scheint  allerdings  ein 
spezifisch  semitisches  Erzeugnis  und  für  die  Griechen  ein  kostspieliger 
Importgegenstand  gewesen  zu  sein." 

Die  endgiltige  Entscheidung  darüber,  ob  die  Kultur  des  Ölbaums  der 
homerischen  Zeit  noch  fremd  war  oder  nicht,  hat  man  von  den  Aus- 
grabungen zu  erwarten.  Schon  längst  sind  Denkmäler  zutage  getreten, 
welche  nach  dem  Urteil  der  Sachverständigen  höchstwahrscheinlich  Ab- 
bildungen von  Ölbäumen  enthalten.  Zunächst  sind  hier  die  beiden  Gold- 
becher von  Vafio  bei  Amyklae  C^f^K^'P^  &pixatokor(niLr^  1889,  Tafel  9)  zu  nennen. 
Ist  es  hier  nach  Maßgabe  der  Situation  (Stierjagd)  möglich,  an  wilde  Bäume 
zu  denken,  so  scheint  das  Bruchstück  eines  silbernen  Gefäßes  aus  Mykenae 
f  B^|Mp£c  1891,  3,  2),  welches  die  Verteidigung  einer  Stadt  darstellt,  zu  deren 
Linken  Ölbäume  auftreten,  mehr  auf  angepflanzte  Bäume  hinzuweisen.  Am 
unverkennbarsten  aber  findet  sich  ein  kultivierter  Ölbaum  auf  dem  gemalten 
Sarkophag  von  Haghia  Triada  (Kreta)  abgebildet  (vgl.  R.  Paribeni  Monumenti 
Antichi,  XIX  1908,  Tab.  II).  Immerhin  könnten  Zweifler  gegen  die  Beweiskraft 
derartiger  Kunstwerke  vielleicht  auch  jetzt  noch  einwenden,  daß  wir  es  hier  mit 
ausländischer  Arbeit  oder  wenigstens  der  Arbeit  nach  ausländischen  Motiven  zu 
tun  hätten.  Von  noch  größerer  Bedeutung  sind  daher  die  Olivenkerne,  welche 
man  in  Mykenae  aufgefunden  hat.  Hierüber  berichtete  Herr  Tsuntas  brieflich 
bereits  am  1.  November  1892:  «Olivenkeme  (die  schon  Schliemann  in  Mykenae 
gefunden  hatte)  habe  ich  auch  dies  Jahr  in  dem  Schutt  von  Häusern  dreimal 
gefunden,  freilich  im  ganzen  nur  etwa  ein  Dutzend,  einmal  auch  einen  in 
dem  Dromos  eines  Grabes,  also  sicher  aus  mykenischer  Zeit  Ich  zweifle 
also  nicht  mehr,  daß  man  Oliven  aß  (wilde  Oliven  sind  ungenießbar);  ob  man 
aber  auch  öl  daraus  preßte,  weiß  ich  nicht,  scheint  mir  aber  nicht  unwahr- 
scheinlich; denn  in  Thera,  wo  die  unter  der  Lava  entdeckten  Häuserreste 
etwa  gleichzeitig  mit  der  älteren  mykenischen  Periode  sind,  und  deren  Kultur 
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sich  vieliach  mit  der  mykeiÜBchen  berührte,  hat  man  gefunden  t^un  wutrumeiU 
eomfUqui  en  lave,  qiU  paraU  ihre  im  preasoir  ä  hmle  (Dwmont  et  Chaplaiin  (Mramique 
de  la  Gr^  propre  i.  1,  p.  Sl)**.    Vgl.  dazu  auch  Neumann  und  Partsch,  a.  a.  O. 
Seitdem  sind  Olivenkeme  wiederholt  und  an  verschiedenen  Orten  gefunden 
(vgl.  die  Zusammenstellung  der  Funde  bei  R.  Paribeni  a.  a.  O.  S.  42),  und 
auch  eine  weitere  Olivenpresse  ist  im  Palast  von  Knossos  entdeckt  worden 
(vgl.  Evans  Annual  of  the    British   School   at  Athens  Vn,  82  ff.).     Femer 
deuten  in  einem  der  Magazine  desselben  Palastes  die  Brandspuren  darauf 
hin,  daß  beim  Brande  des  Palastes  sich  das  öl  in  den  Vorratsgefftßen  ent- 
ittndet  und  brennend  über  den  Boden  verbreitet  hat.    Auch  auf  die  zahl- 
reichen Lampen,  die  aus  mykenischer  Zeit  in  Kreta  und  auf  dem  Festland 
gefunden  wurden,  wftre  in  diesem  Zusammenhang  hinzuweisen  (vgl.  Mosso 
Escursioni  nel  Mediterraneo  S.  246  ff.).    Die  Kultur  der  Olive  war  also 
lange  vor  Homer  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln  bekannt. 
Was  die  Namen  des  Ölbaums,  gewöhnlich  identisch  mit  denen  des  Pro- 
duktes seiner  Früchte,  anlangt,   so  wird  das  Hebräische,  PhOnizische  (vgl. 
Schröder,  S.  131X  Arabische  und  Aramäische  (vgl.  Low,  Aram.  Pfianzennamen 
8. 136)  durch  eine  gemeinschaftliche  Benennung  (^teiiu)  verbunden.    Auf  dem 
W^^  späterer  Entlehnung  ist  dieser  Ausdruck  auch  in  das  Persische  und 
Kurdische,   in  kaukasische  und   tatarische   Dialekte  eingedrungen  (Pott  in 
Lassens  Zeitschr.  VII,  110,  Koppen  (vgl.  8. 102)  V,  573).    Femer  setzt  sich  die 
semitische  Reihe  offenbar  fort  einerseits  im  Armenischen  (Jif,  d»%t  öl  und 
OHve,  jitem  Ölbaum),   andererseits  im  Ägyptischen  {te^t  Olive,   vgl.  Wiede- 
mann,   Herodots  n.  Buch  8.  383);   denn   es  ist  eine  irrige,   durch   Strabo 
p.  809  und  Ritters  Erdkunde  XI,  519  veranlafite  Anschauung   Hehns  (oben 
8.  103),   dafi  Ägypten  kein  Olivenöl    hervorgebracht  habe.     Im   Cregenteil 
wird  der  Ölbaum  auf  den  Denkmälern,  z.  B.  d.  XVin.  Dynastie  in  getreuer 
Wiedergabe  der  Blattformen   und  Früchte   nicht  selten  dargestellt     Nach 
Woenig  a.  a.  O.  8.  329   wäre  das   Olivenöl  in  Ägypten  außer  zum  Salben 
auch  schon  zu  Speisen  und  als  Opfergabe  gebraucht  worden.   Über  die  Funde 
handelt  6.  Schweinfurth  in  Englers  Bot  Jahrb.  VUI,  1886  S.  61   Vgl.  auch 
G.  Buschan,  Vorgesch.  Botanik  S.  127  ff. 

Die  oben  genannte  ägyptisch-semitisch-armenische  Namehreihe  hat  La- 
garde  in  den  Mitteilungen  HI,  S.  214  ff.  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen.  Er  gelangt  dabei  zu  dem  Ergebnis,  dafi  der  Ausgangspunkt 
derselben  im  Armenischen  oder  in  einer  diesem  nächststehenden  Sprache 
Kleinasiens  —  er  denkt  an  die  Landschaft  Gilicien  —  zu  suchen  sei,  und 
dafi  von  hier  sowohl  das  semitische  wie  auch  das  ägyptische  Wort,  ersteres 
auf  dem  Landwege,  letzteres  auf  dem  Seewege  entlehnt  sei.  Eäne  Bestätigung 
dieser  Ansicht  erblickt  Lagarde  darin,  daß  auch  das  griech.  iXata,  sXatov  auf 
das  Armenische  (tu/  öl)  hinweise.  Dabei  ist  letztere  Erklärung  lautlich  sehr 
unsicher,  aber  immerhin  annehmbarer  als  die  versuchte  Herleitung  der  griechi- 
schen Wörter  aus  einer  indogermanischen,  aber  im  Griechischen  gar  nicht 
vorhandenen  Wurzel  (lat.  cMUre^  ags.  iüan  verbrennen,  brennen,  vgl.  Prell- 
witz Et  W.'  S.  135).  Olivenbau  für  pontische  Cregenden,  für  Armenien  (p.  528), 
Melitene  (535),  Sinopitis  (546),  Phanaröa  (556)  wird  von  Strabo  bezeugt,  wie 
auch  nach  Moses.  Geogr.  p.  610  Ölbäume  in  der  armenischen  Provinz  Üti 
vorkamen.     Ist  die  Ansicht  Lagardes,   mit  welcher  F.  Hommel,   Aufs,  und 
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Abb.  8.  99  abereinstimmt,  richtig,  so  würde  die  Geschichte  des  ölbaoms  in 
Asien  mancherlei  Verwandtes  mit  der  des  Weines  und  des  Feigenbanmes 
haben,  wie  sie  oben  skizziert  worden  ist. 

Auch  darauf  macht  Lagarde  zum  Schlufi  aufmerksam,  dafi  ,,die  bei 
Israeliten  und  Juden  umlaufende  Flutsage  (wie  den  Weinstock  so)  den  Öl- 
baum nach  Armenien  setze,  da  die  aus  der  gestrandeten  Arche  Noah's  aus- 
gesandte Taube  doch  wohl  das  berühmte  ölblatt  aus  keiner  anderen  Land- 
schaft als  Antrat,  dem  Lande  der  'AXap6dioe,  geholt  habe.** 

Umgekehrt  allerdings  leitet  Hübschmann,  Z.  d.  D.  M.  G.  XLVI,  8.  248, 
Armen.  Gr.  8.  809  das  armenische  jkC  aus  dem  Semitischen  ab,  und  weiter 
betrachtet  Ermann  i&td,  S.  128  die  semitische  Benennung  der  Olive  als  eine 
Entlehnung  aus  dem  Ägjrptischen.  Das  Verhältnis  von  griech.  ^«ov  sn 
armen.  W  hält  Hübschmann  Armen.  Gr.  8.  894  für  unaufgeklärt  Eine  Über- 
einstimmung in  der  Erklärung  der  sprachlichen  Tatsachen  ist  also  noch 
nicht  erzielt. 

In  Babylonien  war  der  Ölbaum  (vgl.  schon  Herodot  I,  198)  nicht  be- 
kannt. Hier  wurde  das  Olivenöl  von  dem  Sesamöl  vertreten.  Ob  ein  in 
spätassyrischen  Texten  genannter,  öl  gebender  Baum,  wrdm  genannt,  und  von 
8anherib  in  Assyrien  eingeführt,  etwas  mit  der  Olive  zu  tun  hat,  steht  dahin. 

Zusammenfassend  wird  man  sagen  dürfen:  es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  die  Kultur  der  Olive  im  Orient  —  noch  ungewifi 
von  welchem  Ausgangspunkt  —  sichauf  der  Linie  Ägypten,  Syrien, 
Kleinasien  verbreitet  hat,  und  vom  Orient,  unzweifelhaft 
schon  in  vorhomerischer  Zeit,  nach  Griechenland  übertragen 
worden  ist. 


Wo  die  Kultur  der  drei  genannten  Gewächse,  des  Weines,  der 
Feige  und  des  Ölbaumes,  in  größerem  Maßstab  sich  festsetzte,  da 
mußte  Lebensart  und  Beschäftigung  der  Menschen  eine  andere  wer- 
den, das  Land  ein  anderes  Ansehen  gewinnen.  Die  Baumzucht  war 
ein  Schritt  mehr  auf  der  Bahn  fester  Niederlassung:  erst  mit  ihr 
und  durch  sie  wurde  der  Mensch  ganz  ansässig.  Der  Obergang 
vom  unstäten  Hirtenleben  zur  festen  Ansiedelung  ist  nirgends  ein 
plötzlicher  gewesen,  sondern  führte  immer  durch  zahlreiche  Zwischen- 
stufen, auf  denen  die  Völker  oft  Jahrhunderte  verharrten.  Der 
herumziehende  Hirte  besät  flüchtig  ein  Stück  Land,  das  er  im 
Herbst  ebenso  flüchtig  aberntet;  er  wählt  im  nächsten  Frühling  ein 
anderes,  frisches,  das  er  abermals  liegen  läßt,  nachdem  er  ihm  den 
Raub  abgenommen.  Hat  die  Horde  an  einem  besonders  fruchtbaren 
Fleck  sich  mit  ihren  leichten  Häusern  festgesetzt,  so  ist  doch  auch 
hier  der  Boden  nach  einigen  Jahren  erschöpft:  die  ganze  Gemein- 
schaft bricht  auf,  lädt  alles  Bewegliche  auf  ihre  Tiere  und  Wagen 
und  baut  sich  an  einem  anderen  Orte  wieder  an.  Auch  wenn  die 
Ansiedelung  eine   stätige    geworden,    ist   der   Begriff    individuellen 
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Eigentums  am  Boden  doch  noch  nicht  vorhanden:  wie  die  Weide 
eine  gemeinsame  war,  wird  auch  das  Ackerland,  an  welchem  bei 
der  geringen  Bevölkerung  kein  Mangel  ist,  in  jedem  Jahr  an  die 
Genossen  je  nach  ihrer  Zahl  neu  verteilt.  Dies  war  der  Zustand 
der  Germanen  zu  Tacitus'  Zeit,  und  dies  ist  der  natürliche  Sinn  der 
Worte  des  genannten  Schriftstellers,  an  denen  patriotische  Ausl^er, 
die  gern  das  Gegenteil  erfahren  hätten,  nicht  minder  mühselig,  als 
in  ähnlichem  Fall  die  Bibelexegeten ,  gedeutet  haben.  Dieselbe 
kommunistische,  noch  halb  nomadische  Form  des  Ackerbaues,  die 
mit  dem  Fatriarchalismus  eng  zusammenhängt,  herrscht  noch  heute 
in  einem  großen  Teil  Rußlands,  bei  Tataren,  Beduinen  und  man- 
chen andern  Völkern.  Viehzucht  bleibt  auf  diesen  ersten  Stufen 
des  Ackerbaus  immer  noch  das  vorherrschende  Geschäft,  Wandern 
und  Raub  die  Leidenschaft,  Fleisch  und  Milch  die  Hauptnahrung; 
die  Häuser  sind  nur  leicht  gebaut,  brennen  häufig  auf,  ihr  Material 
ist  Holz;  der  Pflug  besteht  aus  einem  spitzen  Baumast,  ritzt  den 
Boden  nur  leicht  und  wird  von  kriegsgefangenen  Sklaven  geführt; 
die  Voraussicht  ist  keine  lange,  sie  geht  nur  vom  Frühling  auf 
den  Herbst.  Einen  bedeutenden  Schritt  weiter  bezeichnet  schon 
die  Wintersaat,  aber  den  entscheidenden  erst  die  Baumzucht.  Erst 
mit  der  letzteren  ging  das  Gefühl  örtlicher  Heimat  und  der  Begriff 
des  Eigentums  auf.  Der  Baum  muß  Jahre  lang  erzogen  und  ge- 
tränkt werden,  ehe  er  Frucht  gibt  („den  ich  hegte  und  pflegte  wie 
eine  Pflanze  im  Baumgarten  *",  sagt  Thetis  in  der  Ilias  von  ihrem 
Sohne  Achilleus);  dann  gibt  er  sie  jedes  Jahr,  indes  der  Bund  mit 
dem  einjährigen  Grase,  das  die  Demeter  säen  gelehrt,  in  dem  Augen- 
blick aufgelöst  ist,  wo  die  Frucht  geemtet  worden.  Um  den  Wein- 
berg, um  den  Baumgarten  wird  eine  schützende  Hecke  gezogen,  das 
Zeichen  vollen  Eigentums:  dem  bloßen  Ackerbauer  genügt  im  besten 
Falle  ein  Grenzstein.  Das  Saatfeld  muß  auf  Tau  und  Regen  harren: 
der  Pflanzer  leitet  die  Quelle  aus  den  Bergen  herab  und  um  seine 
Beete  herum,  und  indem  er  dies  tut,  verwickelt  er  sich  mit  seinen 
Nachbarn  in  Rechts-  und  Eigentumsfragen,  die  nur  durch  eine  feste 
politische  Ordnung  gelöst  werden.  Schon  eine  der  ältesten  politi- 
schen Urkunden,  von  denen  wir  überhaupt  wissen,  der  uns  vom 
Redner  Äschines  aufbewahrte  Bundeseid  der  delphischen  Amphi- 
kfyonen,  enthielt  die  Bestimmung:  es  darf  keiner  der  verbündeten 
Städte  das  fließende  Wasser  abgeschnitten  werden,  weder  im  Kri^e 
noch  im  Frieden.  Auch  das  Haus,  das  von  Fruchtbaumgruppen 
umgeben  ist,  wird,  wie  diese  auf  lange  Jahre  berechnet,  d.  h.  es  ist 
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von  Stein  erbaut  und  schmückt  sich  in  seinem  Innern  mit  dem  Ver- 
mächtnis der  Geschlechter  und  dem  Erwerbe  fortgehender  Kultur. 
Das  Eisen  findet  sich  ein  und  wird  allmählich  das  immer  häufigere, 
zuletzt  vorherrschende  Material  aller  Werkzeuge.  Auch  die  Oötter 
werden  edler:  denen  des  Hirten,  der  gewohnt  ist,  tierische  Leiber 
aufzuschneiden,  und  dessen  Poesie  in  der  Vorstellung  gräßlicher,  mit 
der.  Steinaxt  aufgerissener  Wunden  schwelgt,  wird  blutig  und  roh 
geopfert,  sanfter  der  Ceres  mit  geschrotenem  Spelz  und  Salz  und  dem 
Terminus  mit  Kränzen  und  Kuchen,  aber  erst  der  Wein  stimmte  den 
harten  Ackerbauer  mild  und  heiter  und  machte  ihn  zu  dramatischen 
Spielen  aufgelegt,  und  erst  die  Olive,  der  Baum  der  Athene,  der 
Oöttin  geistiger  Helle,  gab  das  Symbol  des  Friedens,  der  Bitte  und 
der  Freundlichkeit  ab. 

Schon  die  alten  epischen  Dichter  unterscheiden  genau  die  drei 
Arten  der  Bodenbenutzung:  Tierweide  oder  Fleisch,  Milch  und 
Wolle;  Ackerbau  oder  die  süße  Halmfrucht,  die  Nährerin  des  Men- 
schengeschlechts; endlich  Baumpflanzung  oder  Wein  und  Ol.  Für 
die  beiden  letzten  Stufen,  von  denen  die  dritte,  je  älter  die  ent- 
sprechende Dichterstelle  ist,  um  so  mehr  nur  auf  die  Weinkultur 
sich  beschränkt,  gelten  die  sich  gegenüberstehenden  technischen  Aus- 
drücke: agoco,  ctQOVQa  und  9>vretx»,  qyvralla»  H.  14,  124  (Dio- 
medes  erzählt,  sein  Vater  Tydeus  habe  ein  reiches  Hamb  bewohnt 
und  viel  weizenreiche  Felder,  viele  Baumgärten  und  viele  Her- 
den besessen): 

sein  Hans  war 
Reich  mit  SchAtzen  gefüllt:  er  besaß  viel  Weizengefilde, 
Aach  viel  Gärten  umher,  von  Baum  und  Rebe  beschattet, 
Auch  Schafherden  in  Menge. 

IL  12,  313  (Sarpedon  spricht  zu  Glaukos): 

Weshalb  bann  wir  den  weiten  Bezirk  an  den  Ufern  des  Xanthos, 
Welcher  mit  Pflanzungen  prangt  und  weizenergiebigem  Saatfeld? 

II.  20,  184  (AchiUeus  fragt  den  Aeneas,  ob  ihm  die  Troer  etwa  als 
Preis  für  die  Tötung  seines  Gegners  ein  Stück  Land  ausgesetzt, 
versehen  mit  Pflanzung  und  Acker): 

Steckten  die  Troer  vielleicht  dir  ab  ein  erlesenes  Grundstück, 
Treffliche  Saatengeflld'  und  Pflanzungen,  daß  du  sie  bauest. 
Wenn  du  mich  tot  hinstreckst? 

(Ähnlich  und  mit  denselben  Worten  von  den  Lykiem  und  dem 
Bellerophontes,  II.  6.  194.)  Auch  die  Ätoler  bieten  dem  Meleager 
als  Preis  für  die  Teilnahme  am  Kampfe  ein  Grundstück,  zur  Hälfte 
Weideland,  zur  Hälfte  Ackerboden,  II.  9,  578: 
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Allda  hießen  sie  ihn  ein  herrliches  Gut  sich  erlesen, 

FOnfrig  Hnfen  nmher,  zur  Hälft'  ein  Rebengelände, 

Halb  ein  freies  Gtofild,  mit  dem  Pflug  es  zu  schneiden  geeignet. 

Od.  9y  108  (von  den  Kyklopen,  die  weder  Feldbestellung  noch  Baom- 
saoht  kennen): 

ovte  q>VTe%avCiv  x^Q^^'^  (jpvzbv,  ovr'  aQoooCiv, 

wo  das  x^ptflt;  bedeutungsvoll  ist.     Hesiod  Op.  et  d.  22: 

oq  öxevösi  fikv  agofifisvai  i^öh  qyvTSV€iv. 

Auch  bei  Tyrtäus,  fr.  3  (Bergk): 

Meödjvfjv  dyc^v  fihv  dgovr,  dyad^v  de  ipvreteiv. 

An  einer  homerischen  Stelle  tritt  auffallenderweise  zu  Acker,  Garten 
und  Weide  als  Viertes  der  Fischfang  an  der  Küste:  Od.  19.  111  (in 
dem  Lande  des  gerechten  Herrschers) 

da  bringt  der  schwärzliche  Boden 
Weizen  und  Gerste  hervor,  schwer  lastet  die  Frucht  an  den  Bäumen, 
Kräftig  gebären  die  Schafe,  das  Meer  gibt  Fische  zur  Nahrung, 
Alles  als  Lohn  der  Weisheit  und  zum  Gedeihen  des  Volkes. 

Auch  die  spätem  Prosaisten  pflegen  das  Ackerland,  yfj  öxoQifiogf 
fii/f  und  das  bepflanzte  Land,  y^  jtegyvrsvfiivrj ,  als  die  beiden 
integrierenden  Teile  des  Kulturbodens  zusammenzustellen,  z.  B. 
Xenoph.  Hell.  3,  2,  10:  jioIXtjv  6h  xdya^v  yfjv  OjtoQifioVj  jtoXXfjv 
^  XB^pvTBVfiivTjv .  jtafiJtjLfiO'elg  de  xal  xayxaXovq  vofidg  jtavzoöa- 
xotq  XTijveöi,  Demosth.  adv.  Lept.  115:  exarov  fihv  iv  EvßoUf 
xid&Qa  yijg  Jtegyütsvfiivijg  iöoOap,  exarov  6s  ^iXijg,  In  Xenophons 
Oeconomicus  hat  sich  Sokrates  längere  Zeit  mit  Ischomachus  über 
den  Landbau,  die  ystDQytx^  tijyrii  unterhalten,  da  fragt  ersterer: 
gehört  denn  auch  die  Baumpflanzung,  /  täv  6iv6Qcav  gyüvela,  mit 
zum  Ackerbau  als  ein  Teil  desselben?  Freilich,  erwidert  Ischo- 
machus. Und  darauf  wird  denn  ausführlich  über  Tiefe  und  Breite 
der  Gruben,  die  Bedeckung  mit  Erde,  die  Bewässerung,  die  Wahl 
des  Bodens  usw.  verhandelt,  mit  ausschließlicher  Beziehung  auf  die 
drei  Gewächse  ä/ixsXogj  dwcrj  und  iXaUx.  Wie  Demeter  die  Göttin 
der  Feldfrucht,  so  ist  besonders  Dionysos,  der  Gott  mit  halborien- 
tauschen!  Charakter,  Personifikation  der  gedeihenden  Baumfrucht 
und  des  Segens,  der  daher  kommt:  Findar.  fr.  163  (Bergk): 

Asv6Qi(ov  6k  vofiov  Aiowöog  xoXvyadrjg  av^dvoi, 
ayvov  q)iyyog  oxcigag, 

Flui.  Symp.  5,  3,  4:  xal  IIoOBidwvl  ye  qyüraZfiUp,  AiovvOm  61 
6tv6iflTXij  xavTBgy  (hg  Ixog  bIxbZVj  ^EXXrjVBg  d^ovöiv.     Auch  Iv6bv- 
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ÖQoq  hieß  der  Gott  nach  dieser  Seite  seines  Wesens,  Hesych.  s.  v. 
Wenn  der  Beiname  der  Demeter  /laXo^OQog  in  einer  Inschrift  von 
Selinus  soviel  bedeutet,  als  Spenderin  von  Banmfrüchten,  nicht  etwa 
von  Schafen  (O.  Benndorf,  die  Metopen  von  Selinus,  S.  31),  so  w8re 
auch  diese  Göttin  zuweilen  als  Vorsteherin  der  Gärten  gedacht  worden. 
Nicht  anders  war  das  Verhältnis  in  Italien;  auch  dort  sind 
Acker  und  Pflanzung  koordinierte  Kulturzweige,  Dionysius  Halic. 
1,  37  preist  Italien  als  keine  Art  des  Anbaues  ausschließend:  es 
sei  baumlos,  aöevdgog,  weil  es  komtragend,  aixog>6Qogt  sei,  es  sei 
aber  auch  arm  an  Getreide,  oZiyoxaQjtog,  weil  es  mit  Bäumen  be- 
pflanzt, devdQlTigt  sei  usw.  Bei  Eroberung  Italiens,  sagt  Appian 
de  bell.  dv.  1,  7,  wiesen  die  Römer  das  wüste  liegende  Land  jedem 
zu,  der  Lust  hatte,  es  zu  bebauen,  „indem  sie  sich  nur  einen  jähr- 
lichen Zins  vorbehielten,  den  Zehnten  von  dem  Ertrage  des  besäeten, 
den  Fünften  von  dem  des  bepflanzten  Landes.  *"  Cic.  de  rep.  6,  2 
(den  Königen,  denen  die  Rechtsprechung  oblag,  wurde  Land  zur 
Entschädigung  gegeben):  ob  easque  eausas  agriy  arvi  et  arhusti  et 
ptiscui,  lati  atque  uberes  definiebantury  qui  essent  regii  —  in  welcher 
altertümlichen  Formel  also  der  ager  arbtistus,  die  Baumpflanzung, 
dem  ager  arvtis  und  pascuiiSy  dem  Saat-  und  Weidelande,  als  Glied 
der  Dreiteilung  gegenübersteht,  ganz  wie  in  der  obigen  Stelle  des 
Xenophon.  Lucret.  5,  933  ed.  Lachm. 

Nee  robuaüu  erat  curvi  moderator  aratri 
Quüquamf  nee  seibat  ferro  moUrier  arva; 
Nee  novo  def  ödere  in  terram  virguUa  neque  aU%$ 
Äi%orihus  veUres  deeidere  faieÜbu*  ramoe  — 

also  ohne  Umschreibung:  weder  Ackerbauer  noch  Baumpflanzer. 
Daher  auch  Gn.  Tremellius  Scrofa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  7,  8  es  als 
eine  Sonderbarkeit  anführt,  daß  er  bei  einem  Kriegszuge  ins  innere 
Gallien  gegen  den  Rhein  hin  Gegenden  gefunden  habe,  wo  es  ganz 
an  Weinstöcken,  Ol-  und  Obstbäumen  fehlte:  in  Gaüia  transälpina 
intus  ad  Bhenum,  cum  exereitum  duceremy  aliquot  regiones  accessio 
ubi  nee  vitis  nee  olea  nee  poma  naseerentur;  ubi  agros  stercorarent 
Candida  fossicia  creta;  uM  salem  nee  fossicium  nee  maritimum 
haberenij  sed  ex  quibttsdam  lignis  eombustis  carbanibus  salsis  pro 
eo  uierentur.  So  natürlich  also  schien  einem  Zeitgenossen  des  Varro 
und  Bewohner  des  Südens  die  Verbindung  des  reinen  Ackerbaues 
mit  Anpflanzung  des  Weinstocks  und  fruchttragender  Bäume,  daß 
er  die  Abwesenheit  der  letztem  mit  der  ihm  unbekannten  Mergel- 
düngung  und  dem  (Gebrauche  der  Asche  statt  des  Salzes  zusammenstellt. 
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Interessant  ist,  daß  auch  in  den  heiligen  Schriften  des  Zend- 
Volkes  der  Boden  auf  die  dreifache  Art  benutzt  wird,  wie  in  Griechen- 
land und  Italien.  Vendidäd  8,  12 — 13  (nach  Spiegels  Übersetzung): 
„Was  ist  zum  Dritten  dieser  Erde  am  angenehmsten?  Darauf  ent- 
gegnete Ahuramazda:  wo  am  meisten  durch  Anbau  erzeugt  wird, 
0  heiliger  Zarathustra,  von  Getreide,  Futter  und  speisetragenden 
Bäumen."  76 — 77:  „Wer  erfreut  zum  Vierten  diese  Erde  mit  der 
größten  Zufriedenheit?  Darauf  entgegnete  Ahura-mazda:  Wer  am 
meisten  anbaut  Feldfrüchte,  Gras  und  Bäume,  die  Speisen  bringen, 
o  heiliger  Zarathustra.''  Ähnlich  drückt  sich  auch  der  Perser  Mar- 
donius  bei  Herodot  aus:  als  dieser  den  Xerxes  zum  Ejiegszug  gegen 
die  Athener  bereden  wollte,  da  rühmte  er  ihm  Europa  als  ein  schönes 
Land,  wo  aller  Art  Fruchtbäume  wüchsen  und  der  Boden  höchst 
kräftig  (zum  Getreidebau)  sei,  Herod.  7,  5:  co^  r  Eigcinri  xegi- 
xakÄfjg  X^QVy  ^^^  ödvÖQsa  Jtaptola  q^igei  zä  fj/iega,  äQsnjv  re  axgfj. 
Umgekehrt  war  Babylonien  nach  Herod.  1,  198  höchst  fruchtbar 
an  Getreide:  dglcrrj  Arj(i7ftQ0Q  xagjtov  kxq)iQBiv,  trug  aber  keine  Spur 
von  Bäumen:  öivÖQBa  ovöe  JtsiQarai  ägx^v  q)eQ€iv  oirce  Cv7cirp>  otrtB 
afunsZor  avte  kXaltjv  —  wo  die  typische  Zusammenstellung  der  drei 
Gewächse,  der  Feige,  Rebe  und  Olive,  wiederkehrt. 

Wenn  Vergil  G.  2,  371  sagt:  Texendae  saepes  etiam  usw.,  so 
ist  dies  nicht  etwa  ein  neuerer  Gebrauch:  schon  im  Alten  Testament 
und  in  der  epischen  Zeit  Griechenlands  werden  solche  Baumgarten 
als  umzäunt,  mit  Graben  oder  Hecke  und  Mauer  umgeben  gedacht, 
während  das  Saatgefilde  frei  daliegt.  Wie  die  Parabel  des  Propheten 
Jesaias  Kap.  6  mit  den  Worten  beginnt:  „Mein  Lieber  hat  einen 
Weinberg  an  einem  fetten  Ort  und  er  hat  ihn  verzäunet  und  mit 
Steinhaufen  verwahret  und  edle  Reben  drein  gesenkef  — ,  so  war 
auch  der  Weinberg  auf  dem  Schilde  des  Achilleus  mit  einem 
Graben,  xajtetog,  und  einer  Hecke,  ^Qxogy  umzogen;  Oineus,  der 
Herrscher  von  Eallydon,  tötete  seinen  eigenen  Sohn  Toxeus,  d.  h. 
den  Schützen,  weil  dieser  es  gewagt  hatte,  den  Graben,  der  die 
Weinstöcke  umschloß,  zu  überspringen  (ApoUodor.  1,  8,  1).  Das 
Material,  das  zu  der  Umzäunung  gelesen  wird,  heißt  mit  einer  ety- 
mologiBch  dunklen  Benennung  alfiacla  —  entweder  Domen  oder 
Steine,  vielleicht  bald  das  eine,  bald  das  andere,  oder  beides  zugleich» 
je  nach  der  Gegend  oder  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit;  der  gött- 
liche Sauhirt  in  der  Odyssee  wenigstens  hat  seinen  Hof  mit  herbeige- 
schleppten Steinen  verwahrt  und  diese  dann  mit  Domen  besteckt,  14, 10: 
Steine  susammengeschleppt  und  oben  umfriedet  mit  Domen. 
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Solche  oQxoij  (pvtmv  OQ^atoi,  wie  Homer  und  Heedod  die  um- 
friedigten Frachtgärten,  besonders  die  Weingärten,  nach  dieser  ihrer 
Eigenschaft  benennen  (da  diese  Wörter  doch  wohl  auf  slgya^f 
schließen,  zurückzuführen  sind,  (iBzoQx^ov  =  ein  Getreidefeld  zwischen 
zwei  geschlossenen  (Härten),  bedecken  und  durchschneiden  noch  jetzt 
das  südliche  Italien,  dessen  Wege  zwischen  Mauern  und  Hecken  von 
Stachelpflanzen  dahinziehen  und  dem  staubbedeckten  Reiter  die  Aus- 
sicht auf  das  Meer  oder  das  Oebirge  versagen.  Auch  gilt  noch  jetzt 
in  jener  Gegend  ein  Grundstück,  das  mit  Mauer  oder  Hecke  um- 
geben ist,  allgemein  für  wertvoller  und  an  Ertrag  reicher  als  ein 
offenes. 

Schon  bei  Homer  sind  es  die  Schwachem,  besonders  die  Greise, 
deren  Obhut  die  Bäume  anvertraut  sind  und  die  niedergebückt  im 
Garten  pflanzen,  graben  und  schneiden;  mit  dem  Ochsengespann 
Furchen  ziehen  und  die  Wiese  mit  der  Sense,  ÖQixavav,  abmähen, 
gilt,  wie  der  Krieg,  für  das  Werk  der  Jünglinge  und  Männer.  Be- 
sonders deutlich  ist  in  dieser  Beziehung  die  Stelle  Od.  18,  356  S. 
Einer  der  Freier,  Eurymachus,  hat  den  Odysseus  wegen  seines  Kahl- 
kopfes verlacht  und  schlägt  ihm  darauf  vor,  als  Arbeiter  am  Zaun 
und  als  Pflanzer  von  Bäumen  in  seinen  Dienst  zu  treten: 

Domengesträuch  mir  zu  sammeln  mid  stämmige  Bäume  zu  pflanzen. 

Hierauf  erwidert  ihm  Odysseus:  „Sollte  ich  mit  dir  auf  der  Wiese 
den  ganzen  Tag  über  um  die  Wette  das  Gras  abmähen  oder  mit 
dem  Joch  Ochsen  vier  Morgen  fetten  Ackers  pflügen,  dann  würdest 
du  sehen,  ob  ich  eine  Furche  zu  ziehen  imstande  bin.  und  hätte 
ich  Waffen,  wie  sie  sich  für  den  Krieger  schicken,  du  würdest  mich 
unter  den  ersten  kämpfen  sehen.  Du  aber  scheinst  dir  groß  und 
stark,  weil  du  mit  Wenigen  und  Bösen  verkehrst."  —  So  hat'  sich 
«uch  der  greise  Laertes  zu  den  Gärten  zurückgezogen,  und  sein 
Genosse  ist  der  gealterte  Sklave  Dolios,  den  einst  Penelope  von 
ihres  Vaters  Hause  in  das  des  Ehegatten  mit  hinübergebracht.  — 
Nicht  anders  im  Hjminus  an  den  Hermes.  Dort  treibt  der  Gott  die 
gestohlenen  Rinder  hinweg,  da  sieht  ihn  ein  Mann,  der  im  Wein- 
garten arbeitet:  es  ist  ein  G^is,  der,  zur  Erde  gebeugt,  im  Boden 
gräbt,  V.  90: 

(o  yiQOVy  oOte  gwzä  öxdjnsig  kjtixafuttXog  (Sfiavg* 

Und  als  tags  darauf  Apollon  suchend  an  derselben  Stelle  vorbei- 
kommt,  da  findet  er   den   Greis,   einen  Zaun,   ^qxoq   dko^g,  zum 
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Schutz  gegen  die  Straße,  auf  der  viel  Wanderer  ziehen,  xags^ 
cöavj  aus  Domen  flechtend  und  redet  ihn  demgemäß  an,  v.  190: 

(o  yiQOVj  ^Oyx^Oxoto  ßctTOÖQOjte  xovqevroq. 

Das  in  dem  ersten  Verse  gebrauchte  CTcasttBiv  ist  gleichfalls  feste 
Bezeichnung  für  Arbeit  im  Wein-  und  Baumgarten,  wie  bei  Hesiod. 
Op.  et  d.  572: 

TOT£  örj  Cxdg>og  ovxizi  olviaw, 

find  wird  gern  dem  agow,  dem  Ackerbau  auf  dem  Felde,  g^enüber- 
gestellt.     So  in  dem  Verse  aus  dem  homerischen  Margites: 

Top  d*  ovt*  ag  öTcaxtrJQa  d-eol  Moav  ovr*  aQorrJQa. 

Auch  lateinisch  heißt  es  fodere  hartum  (Plaut.  Poen.  6,  2,  30),  und 
f ödere  und  arare  stehen  in  Parallele,  Terent.  Heaut.  1,  1,  16:  quin 
te  in  fundo  eonspieer  fodere  aut  arare.  Das  Werkzeug  dazu  ist 
entweder  das  UözQoVy  daher  Od.  24,  227  Odysseus  seinen  alten  Vater 
2MfTQ€vavTa  gnrtov  findet,  oder  die  fidxeiJia,  d.  h.  die  einzinkige 
Hacke,  in  der  Ilias  21,  269  zum  Aufgraben  der  Wasserrinnen  im 
Garten  gebraucht,  oder  die  ölxsUja,  d.  h.  die  zweizinkige  B[acke,  in 
einem  Fragment  des  Aeschylus  in  Gegensatz  zum  Pfluge  gestellt, 
fr.  190  (Nauck): 

Faßlovg,  iv*  ovr*  agozQOv  ovre  yaroiiog 

rdfivet  öbcsZZ'  aQOVQav^ 

auch  die  oxecjtdvfj  (bei  Theokrit,  davon  vielleicht  das  italienische 
zappay  franz.  8appe\  in  der  späteren  attischen  Sprache  die  afiti  und 
ciiivvg  oder  öfiivvij,  lat.  Ugo^  bidens,  vanga  (bei  Palladius,  noch 
italienisch),  französisch  pioche  (vermutlich  statt  picoche)  usw. 

Mit  der  Baumzucht  freilich  wurden  auch  die  Kriege  furchtbarer, 
weil  die  Zerstörung  mehr  Gegenstände  fand.  Nach  der  urältesten 
Sitte,  die  auch  bei  Homer  nicht  fehlt,  wie  sie  noch  jetzt  bei  den 
Beduinen  herrscht,  ist  das  Wegtreiben  der  Herden,  der  Raub  der 
Pferde  ein  gewöhnlicher  Eriegsvorteil  und  die  an  dem  Feinde  ge- 
übte Rache  und  Strafe;  oft  holt  der  Beschädigte  den  abziehenden 
Räuber  wieder  ein  und  nimmt  sein  Eigentum  zurück;  in  jedem 
Falle  ersetzt  sich  die  Herde  in  nicht  allzulanger  Zeit  wieder.  Die 
Germanen  zogen  sich  hinter  ihre  Wälder  und  Sümpfe  zurück,  und 
die  Römer  konnten  sie  nirgends  empfindlich  treffen.  „Warum  sollten 
wir  uns  auf  eine  Schlacht  mit  euch  einlassen,  antwortet  bei  Herod. 
4,  127  der  Skythenkönig  Idanthyrsus  dem  Darius,  wir  haben  ja  keine 
Städte,  die  eingenommen,  keine  Pflanzungen  (yv  ^tBfpvncBvnivffX  die 
ausgerottet    werden    könnten."     Noch    in    unserm   Jahrhundert,    im 

Vi  et.  HebB,  KvltiurpiUiiien.    8.  Aufl.  q 
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Jahre  1812,  machten  es  die  Rassen  ganz  ähnlich:  sie  brannten  sogar 
ihre  Hauptstadt  nieder,  die  doch  nur  größtenteils  aus  Holz  bestand» 
zogen  sich  immer  weiter  ins  unwirtliche  Innere  zurück  und  ließen 
Entfernung,  Wildnis,  Klima  die  Verteidigung  führen.  Anders  da» 
wo  der  Mensch  in  dauernden  Häusern  unter  Weinstöcken,  öl-  und 
Feigenbäumen  wohnt,  da  wütet  ein  grausamer  Feind  schrecklich» 
und  das  Land  ist  auf  Menschenalter  verödet.  Die  Wasserleitungen 
werden  zerstört  und  damit  die  eigentliche  Lebensquelle  abgeschnitten: 
sie  wieder  einzurichten,  kostet  viele  Arbeit  und  mehr  Kapital,  als 
nach  einem  Kriege  vorhanden  ist.  Die  Ölbäume  werden  nieder- 
gehauen und  wachsen  nur  langsam  wieder;  auch  der  Weinstock 
fordert  manches  Jahr,  ehe  er  tragfähig  wird.  Zwar  das  mosaische 
Gesetz  verbot  das  Ausrotten  der  Fruchtbäume,  Deuteron.  20,  19: 
„Wenn  du  für  einer  Stadt  lange  liegen  mußt,  wider  die  du  streitest, 
sie  zu  erobern,  so  sollst  du  die  Bäume  nicht  verderben,  daß  du  mit 
Äxten  daran  fahrest,  denn  du  kannst  davon  essen,  darum  sollst  du 
sie  nicht  ausrotten",  aber  daß  das  Verbot  in  der  Kriegswut  nicht 
beachtet  wurde,  lehrt  das  Alte  Testament  selbst.  So  verbrannte 
z.  B.  der  hebräische  Nationalheld  Simson  mittels  seiner  Füchse  nicht 
bloß  die  Saaten  des  feindlichen  Landes  (die  im  nächsten  Jahre 
wiederwachsen  konnten),  sondern  auch  die  Wein-  und  ölpäanzungen, 
die  nicht  so  leicht  wieder  herzustellen  waren.  Als  Alyattes,  König 
von  Lydien,  die  Stadt  Milet  nicht  einnehmen  konnte,  bezog  er  alle 
Jahre  regelmäßig  ihr  Grebiet  und  verdarb  Bäume  und  Feldfrüchte 
(Herod.  1,  17).  Auf  solche  Art  ist  auch  später  der  Orient  wieder- 
holt von  hereingebrochenen  wilden  Horden  zur  Wüste  gemacht 
worden  und  hat  die  frühere  Blüte  nie  wieder  erreicht.  Auch  die 
Geschichte  der  Griechen  ist  voll  von  ähnlichen  Barbareien  —  vor 
imd  nach  Plato,  der  sie  in  seiner  Republik  (5.  p.  470)  wenigstens 
unter  Griechen  nicht  dulden  will.  Wie  oft  liest  man  beim  Thuky- 
dides  die  verhängnisvollen  Worte:  r^v  y^v  löyovv  oder  Jksfivov^ 
z.  B.  3,  26;  ,,sie  verheerten  Attika,  sowohl  die  Gegenden,  wo  schon 
früher  die  (Gewächse  niedergemacht  und  jetzt  etwa  neu  aufgesproßt 
waren,  als  diejenigen,  die  bei  früheren  Binfällen  verschont  geblieben 
waren."  Wie  die  Peloponnesier  besonders  in  den  ölpflanzungen 
Attikas  gehaust  hatten,  ergibt  sich  deutlich  aus  des  Lysias  Rede 
Jtsgl  Tov  öTjxox,  wo  unter  andern  z.  B.  folgende  Stelle  vorkommt: 
„Ihr  wißt,  daß  damals  viele  Gegenden  mit  Ölbäumen  bestanden 
waren,  die  jetzt  größtenteils  niedergehauen  sind,  und  daß  das  Land 
seitdem  kahl  geworden  ist."     Im  ersten  messenischen  Kriege  sollen 
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nach  Pausanias  4,  7,  1  zwar  die  Bäume  verschont  worden  sein 
{av6s  öMiga  ixojrtov),  aber  nur  weil  die  Lakedämonier  das  Land 
als  ihr  eigenes  betrachteten:  später  übten  sie  das  Verwüsten  um  so 
besser.  Von  dem  Kriege,  den  sie  gegen  die  Meer  führten,  und  den 
Xenophon  Hell.  3,  2,  21  ff.  beschreibt,  heißt  es  auch:  „da  das  Heer 
ins  feindliche  Gebiet  eingerückt  war,  und  schon  im  Lande  das 
Niederhauen  der  Bäume  b^onnen  hatte,  trat  ein  Erdbeben  ein'' 
und  später:  „er  marschierte  g^en  die  Stadt,  niederschlagend  und 
sengend  im  Lande''.  Umhauen  und  ausrotten  war  auch  im  neueren 
griechischen  Freiheitskriege  das  gewöhnliche  Mittel,  den  Feind  zu 
züchtigen,  und  in  Unteritalien  reden  die  mittelalterlichen  Chroniken 
oft  genug  von  der  gleichen  Behandlungsart  feindlichen  Gebietes 
(z.  B.  Muratori  Scriptt.  VIII,  p.  546:  Obsedit  itaque  Princeps 
[Manfredus]  civitatem  Brundusii  et  cum  civitas  ipsa  moenibus  et 
pqpido  valde  munita  esset  nee  posset  per  instdtum  eam  de  fctcüi 
eaperCy  feeit  fieri  depopulationem  arborum  eireumcirea  civi- 
tatem ipsam  usque  ad  moenia).  Nach  Kaiser  Friedrichs  I.  Barbarossa 
Reichfiabschied,  die  Mordbrenner  und  Friedenstörer  betreffend,  Nürn- 
berg 1187,  sollen  diejenigen,  die  Weinberge  oder  Fruchtgärten  zer- 
stören, der  Strafe  der  Brandstifter  yerfaUen,  §  14:  statuimits  etiam, 
tä  si  quis  vineas  aut  pomeria  exciderit  proscriptioni  et  excommuni- 
eationi  incendariarum  suibjidatur.  Umgekehrt  verwirkte  wohl  auch 
der  Bebell  und  Übeltäter  nicht  nur  sein  Leben,  sondern  auch  sein 
Haus  wurde  niedergerissen,  seine  Fruchtbäume  umgehauen,  seine 
Reben  ausgerottet'^. 

Wie  sich  halber  und  ganzer  Ackerbau  oder  Ackerbau  mit  no- 
madischen Gewohnheiten  und  Ackerbau  verbunden  mit  Baumpflanzung 
unterscheiden,  darüber  haben  die  Franzosen  in  Algier  Gelegenheit 
gehabt,  Erfahrungen  zu  machen.  Die  flüchtigen  Araber  zu  treffen, 
mußten  die  europäischen  Kolonnen  mit  ihnen  an  Beweglichkeit  und 
Schnelligkeit  wetteifern ;  denn  hatte  das  Dorf  auch  nur  zwei  Stunden 
vorher  von  der  Annäherung  des  Feindes  Nachricht,  so  fand  man  an 
der  Stelle,  wo  man  es  zu  überfallen  gedachte,  nichts  als  die  oft  noch 
warme  Asche  ausgelöschter  Lagerfeuer.  Der  Stamm  hatte  sich  weiter 
ins  Innere  gezogen,  von  da  wich  er,  wenn  er  verfolgt  wurde,  immer 
weiter  und  weiter  ins  Innere  bis  in  die  unnahbare  Wüste.  Man 
mähte  ihre  Ernten  ab,  man  trieb,  soweit  man  derselben  habhaft 
werden  konnte,  ihre  Herden  weg;  zuweilen  unterwarfen  sie  sich 
dann  demütig;  im  nächsten  Jahr  aber  konnte  dieselbe  Szene  von 
neuem  spielen.     Ganz  anders  verhielten  sich  die  Kabylen  des  Djur- 

9* 
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djuragebirges  der  Invaedon  gegenüber.  Diese  direkten  Nachkommen 
der  alten  Libyer  sind  nämlich  ein  gartenbauendea  Volk  mit  halb- 
steinernen  Wohnungen,  festem,  durch  Mauern  und  Hecken,  über  die 
überall  fruchttragende  Äste  herabhängen,  bezeichneten  Besitztum, 
und  dem  Grefühl  der  Anhänglichkeit  an  den  Ort  ihrer  Qeburt.  Sie 
wohnen  im  Gebirge,  und  der  Zugang  zu  ihnen  ist  schwer:  ist  dieser 
aber  einmal  erzwungen,  dann  hält  sie  die  in  ihrer  Mitte  angel^;te 
kleine  Festung  mit  der  geringen  Besatzung  bleibend  im  2^um.  Sie 
zahlen  regelmäßig  ihren  Tribut  und  sind  zufrieden,  wenn  man  sie 
bei  ihren  alten  Sitten  und  bei  der  eigenen  Gemeindeverwaltung  läßt. 
Einige  Straßen  werden  durch  ihre  Qebirge  gezogen,  die  ungewohnte 
Sicherheit  belebt  den  Warenaustausch  und  den  Besuch  der  Märkte, 
und  langsam  und  unmerklich,  aber  sicher  dringt  europäische  Zivili- 
sation unter  das  bisher  nach  außen  abgeschlossene  und  mißtrauische 
Volk.  Auch  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  steht  in  gradem  Ver- 
hältnis zu  der  mehr  oder  minder  durchgeführten  Abkehr  vom  EQrten- 
leben.  Eine  Beduinenfamilie  bedarf  zu  ihrer  Ernährung  eines  weiten 
Raumes,  den  sie  immer  nur  streift,  die  Kabylen  graben  den  Boden 
um  und  entlocken  ihm  zehnfachen  Ertrag,  und  wo  dort  Quadrat- 
kilometer nötig  sind,  genügt  hier  ein  Qarten  von  wenig  Schritten. 
Gleichzeitig  mit  der  Aufnahme  der  neuen  Eulturart,  weil  eng 
an  sie  geknüpft,  war  die  Einführung  des  Esels,  die  Erzeugung  des 
Maultiers,  die  Verbreitung  der  Ziege.  Der  geduldige,  arbeitsame 
(plagarum  et  penuriae  tolerantissimus,  laboris  et  famis  maxime 
pcUiensJf  zugleich  sehr  verständige  Esel,  der  die  Geschäfte  des  Hauses 
besorgte,  die  Mühle  und  den  Brunnen  trieb,  die  Erde  in  Körben 
auf  die  Anhöhe  trug  und  beladen  den  Landmann  zu  den  Märkten 
und  Opferfesten  begleitete,  —  er  bedurfte  nicht  wie  das  Bind  fetter 
Wiesen  und  schattiger  Gebüsche,  überhaupt  weiterer  Strecken,  er 
nahm  mit  dem  ersten  besten  vorlieb,  was  am  W^ge  wuchs  oder 
was  das  Hauswesen  abwarf,  mit  Stroh,  Stengeln,  Disteln  und  Domen. 
Daß  er  aus  dem  semitischen  Kleinasien  und  Syrien  nach  Griechen- 
land gekommen  sei  —  wobei  immer  wahr  sein  kann,  daß  Afrika» 
wo  noch  jetzt  seine  Verwandten  leben,  seine  ursprüngliche  Heimat 
ist  — ,  lehrt  die  Sprachgeschichte^^,  und  wird  durch  die  ältesten 
Kultur-  und  Völkerverhältnisse  bestätigt.  In  der  epischen  Zeit,  in 
welcher  Viehzucht  und  Ackerbau  noch  vorherrschen,  ist  der  Esel 
noch  gar  nicht  das  gewöhnliche  Haustier;  er  kommt  nur  an  einer 
Stelle  der  Hias  vor  (bloß  in  einem  Gleichnis,  11,  658  ff.,  das  von 
einem  den  Salaminiern  und  Athenern  nicht  günstigen  Dichter  verfaßt 
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mid  dann  an  dieser  Stelle  eingeschoben  scheint;  es  streift  an  das 
Parodische  und  ist  mit  der  vorausgehenden  Vergleichung  widersinnig 
gepaart,  s.  Welcker,  der  epSsK^he  Zyklus',  11.  361);  in  der  Odyssee, 
in  deren  zweitem  Teil  Oel^enheit  genug  dazu  vorhanden  war,  wird 
er  gar  nicht  genannt  und  ebensowenig  bei  Hesiod.  Da  das  latei- 
nische Wort,  CLsinuSj  eine  altertümliche  Gfestalt  zeigt,  die  über  die 
Zeit  der  griechischen  Kolonisation  hinauszuli^en  scheint,  so  muß 
das  Tier  schon  vorher  auf  dem  Landwege  durch  Vermittlung  der 
illyrischen  Stämme  in  Italien  eingewandert  sein.  Oder  sollen  wir 
annehmen,  daß  die  Eumaner  noch  acvog  sprachen,  als  sie  ihre  Stadt 
auf  der  heutigen  Insel  Ischia  anlegten?  Im  späteren  Italien  war 
der  Bsel,  außer  den  gewöhnlichen  Haus-  und  Felddiensten,  die  er 
verrichtete,  auch  wichtig  für  den  Ein-  und  Ausfuhrhandel  der  ge- 
birgigen Teile  der  Halbinsel.  Der  Warentransport  aus  den  inneren 
Landschaften  zu  den  Seehäfen  geschah  auf  dem  Rücken  der  Esel, 
und  die  Kaufleute  hielten  zu  diesem  Zweck  eigene  Herden  dieser 
Lasttiere,  Varro  de  r.  r.  2,  6,  6:  Oreges  fiunt  fere  mereatorumj  vi 
eoTum  qui  e  Brundisino  autAppvlia  aseüis  dossuariis  eompartant 
ad  mare  oleum  aut  vinum  itemque  frumentum  aut  quid  aliud.  Hit 
der  Wein-  und  Ölkultur  —  die  Grenze  derselben  nicht  überschreitend 
—  ging  auch  der  Esel  weiter  nach  Norden,  mit  ihm  sein  Name:  in 
demselben  Maße,  wie  das  Hochwild  der  WUder,  der  hos  ums  und 
der  hos  primigenms  (der  Auerochs  und  der  Wisent)  und  der  Riesen- 
hirsch (der  Scheich,  noch  im  Nibelungenliede  genannt)  ausstarben, 
bürgerte  sich  der  aus  der  Fremde  gekommene  Langohr  beim  Land- 
mann in  Gallien  ein,  erhielt  mannigfache  Namen  und  lebte  in  den 
Sitten,  Scherzen,  Sprichwörtern  und  Fabeln  des  Volkes.  In  Deutsch- 
land war  es  ihm  schon  zu  kalt.  —  Das  Maultier,  bei  Homer  schon 
nicht  selten,  stammte  aus  dem  pontischen  Kleinasien  und  zwar,  wie 
Homer  ausdrücklich  sagt,  von  den  Enetem,  einem  paphlagonischen 
Volke,  n.  2,  852: 

i^  *EvbtAVj  od-sv  fiiitovoav  yivoq  dyQoreQdcoVj 
wozu   der   Scholiast  bemerkt:    „bei  den  Enetem  wurde  zuerst  die 
Vermischtmg   der   Esel    und   Pferde    erdacht."      An    einer    andern 
Stelle   sind  es   die  Myser,    die   dem  Priamus   Maultiere   schenken, 
n.  24,  277: 

Schirrten  die  Maultiere  an,  starkhufige,  kräftig  zur  Arbeit, 
Welche  die  Myser  dem  Greise  verehrt  als  edle  Geschenke. 

Myser  und  Paphlagonier  wohnten  nicht  weit  voneinander,  und  der 
Weg  zu  den  letzteren  geht  durch  das  Gebiet  der  ersteren.     In  einem 
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Fragment  des  Anakreon  werden  die  Myser  geradezu  als  Erfinder  der 
Maultierzucht  genannt  (fr.  34.  fiergk): 

Ijtjcad'OQov  öißMvöol 
BVQBlv  fit^iv  ovcav  XQoq  htxovq. 
Damit  stimmt  überein,  daß  auch  im  Alten  Testament  die  Landschaft 
Thogarma,  d.  h.  Armenien  oder  Kappadokien,  die  besten  Maulesel 
lieferte  (Ezech.  27,  14);  den  Israeliten  selbst  verbot  das  Gesetz  diese 
Zucht.  Auch  später  noch  hören  wir  von  kappadokischen  und  gala- 
tischen Maultieren,  und  von  den  ersteren  wird  berichtet,  sie  seien 
fruchtbar,  also  unter  besonders  günstige  Naturverhältnisse  gestellt: 
Pseudo-Aristot.  de  mirab.  ausc.  69  (70):  iv  KaxjtaöoxUf  q>aölv 
^fiwvovg  slvai  yavlfiovq.  Plin.  8,  178:  Theophrastvs  vdgo  parere 
in  Cappadoda  tradit,  sed  esse  id  animal  ibi  sui  generis.  Plut.  de 
cupiditate  divitiarum,  2:  ^filovoi  FaXarixal  (als  Gegenstand  des 
Luzus)^^).  Höchst  merkwürdig,  weil  den  israelitischen  religiösen  Vor- 
stellungen (vielleicht  auch  denen  anderer  semitischer  imd  halbsemiti- 
scher Stämme?)  analog  ist  das  alte,  in  die  mythische  Zeit  hinauf - 
verlegte  Verbot,  im  Lande  der  Eleer  Maultiere  zu  erzeugen.  Der 
König  Oenomaus,  der  Sohn  des  Poseidon  und  Vater  der  Hippodameia, 
sollte  einen  Fluch,  TcaxaQa^  über  diese  Zeugung  ausgesprochen  haben, 
imd  seitdem  brachten  die  Eleer  ihre  Stuten  außer  Landes,  um  sie 
dort  von  Eseln  belegen  zu  lassen  (Herod.  4,  30,  Paus.  6,  6,  2);  daß 
der  Fluch  von  dem  alten  König  Oenomaus  herrührte,  setzt  Plutarch 
hinzu  (Qu.  graec.  52).  Vielleicht  war  in  diesem  elischen  Brauch 
nur  die  durch  Religion  festgehaltene  älteste  Zeit  aufbewahrt,  wo  es 
in  Griechenland  keine  anderen,  als  vom  Orient  eingeführte  Maultiere 
gab  und  das  Volksgefühl  sich  gegen  solche  widernatürliche  Mischung 
noch  sträubte.  Auch  bei  Homer  besitzt  der  Ithakesier  Noemon  in 
dem  weidereichen  Elis  zwölf  Stuten  mit  den  dazugehörigen  Maultier- 
füllen (Od.  4,  635  ff.).  Im  übrigen  ist  in  der  epischen  Welt  das 
Maultier  schon  ein  eigentliches  Arbeitstier,  sowohl  bei  der  Feld- 
bestellung als  im  Geschirr  vor  dem  Wagen  {IvtBOisQyov^  und  beim 
Schleppen  von  Lasten,  und  es  wird  daher  gern  als  vielduldend  und 
mühselig  dargestellt  {rahzBQYoq).  Daß  es  als  stärker  dem  Esel  vor- 
gezogen wurde,  lehrt  der  bekannte  Vers  des  Theognis  996: 

yvolfjg  X   oCöov  ovcov  XQiööovsg  ^filovoi. 
Auffallend  aber  ist  die  abstrakte  Benennung  ^filovoq,  Halbesel  und 
OQBvq,  ovQSvg,  Bergtier,    die  sich  in  dieser  doppelten  Gestalt  auch 
bei  Hesiod   findet   und  durch   das  ganze  Altertum  fortwährt.     Zur 
Erklärung  von   ovgevg  mag  H.  17,  742   dienen,    wo   das  Maultier 
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Balken  und  Schiffsbauholz  aus  den  Bergen  mühsam  hinabschleppt, 
oder  II.  23,  114 ff.,   wo  die  Männer  mit  Äxten,   Seilen   und  Maul- 
tieren in  die  hohen  Schluchten  des  Idagebirges  hinaufziehen,    um 
Holz  für  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  zu  holen,  die  Last  aber 
den    Maultieren    angebunden    wird,    die    sie    dann    in    die   Ebene 
stampfend  hinabtragen.  —  Nach  Italien  kam  der  muliis,  wie  dieser 
Ifame   beweist,    aus    Griechenland^^;    das   lateinische    Wort   diente 
dann  allen  Völkern,    die    das  neue  künstlich  geschaffene  Tier  bei 
sich  aufnahmen,  zur  Bezeichnung  desselben.    Wie  noch  heute,  wurden 
auch  zu  Varros  Zeit  die  Fuhrwerke  auf  den  Landstraßen  von  Maul- 
tieren gezogen,  die  neben  der  Kraft  und  Starke  auch  durch  Schön- 
heit dem  Auge  wohlgefällig  sein  mußten,  wie  gleichfalls  noch  heut- 
zutage, 2,  8,  5:  in  grege  mulorum  parando  spectanda  aetas  et  forma^ 
aUerum  ut  vecturis  sufferre  labores  possint,  alterum  ut  ocvlos  aspectu 
ddectare  queant,  hisee  enim  binis  conjunctis  omnia  vehicvia  in  viis 
dueuntur.     Auch  die  Griechen  lieben  ein  solches  ^svyoq  OQtxov,  imd 
schon  Nausikaa  fährt  in  der  mit  Maultieren  bespannten  Sfiaga  oder 
djnjvf]  zum  Meeresufer  und  von  diesem  zur  Stadt  zurück.  —  Auch 
die  Ziege  ist  das  Haustier  des  mehr  gartenartigen  Anbaues  in  süd- 
lichen Grebirgsgegenden;    sie  nährt  sich  von  aromatischen  Stauden, 
die  von  selbst  an  den  heißen  Felsabhängen  sprießen;  sie  nimmt  auch 
mit  hartblättrigem  Gesträuch  vorlieb  und  gibt  eine  fette,  gewürzige 
Milch.     Das  dürre  Attika,  reich  an  Ol  und  Feigen,  ernährte  auch 
zahlreiche  Ziegen;    ja  eine  der  vier  alten  attischen  Phylen,    die  der 
AfyixoQeTg,  war  nach  den  Ziegen  benannt.    Auch  wenn  die  Ziege  schon 
mit  den  ersten  arischen  Völkerzügen  in  Buropa  einzog  und  also  den 
Hellenen   und  Italem  nicht   erst   in   ihrer  neuen  Heimat   bekannt 
wurde,  so  fand  sie  doch  erst  hier  und  erst  mit  der  adoptierten  semi- 
tischen Kulturart  ihre  eigentliche  Stelle  und  nützliche  Verwendung^^. 
Daß  auch  die  eigentliche  Bienenzucht  erst  mit  der  Baum- 
zucht auftreten  konnte,   ist  leicht  einzusehen.     Wer  ein  Olivenreis 
pflanzte,  das  ihm  gehörte,  und  von  dem  er  erst  nach  Jahren  Früchte 
erwartete,    der  konnte  auch  innerhalb    eines    umfriedigten  Baumes 
Bienenstöcke  hinstellen,  sie  zur  Winterszeit  pflegen,  ihre  Zahl  durch 
Kolonien  des  Mutterstockes,    wie  die  der  Fruchtbäume  durch  Setz- 
linge,  zu  seinem  Nutzen  vermehren  und  zu  rechter  Zeit  und  in  be- 
stimmten Fristen  in  Gestalt  von  Honig  und  Wachs  den  Lohn  für 
seine  Bemühung  einziehen.    Aristäus,  der  inventor  olei,  erfand  auch 
die  xitraöxev?]  rcov  öfiipHoVj  d.  h.  die  Bienenwirtschaft,  und  als  sein 
Bruder  wird  Autuchos  genannt,  d.  h.  der  Selbstbesitzende.     Homer 
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weiß  noch  nichts  von  Bienenstöcken;  wenn  das  zweite  Buch  der 
nias  einmal  die  Achäer  sich  sammeki  läßt,  wie  die  Bienen  aus 
einer  Felsenhöhlung  ausfliegen,  so  bilden  die  letzteren  also  einen 
frei  in  der  Wildnis  lebenden  Schwann.  Erst  eine  Stelle  der  hesio- 
dischen  Theogonie  (v.  694  S.),  die  eben  darum  nicht  sehr  alt  sein 
kann,  kennt  öfi7J$^  und  die  alfißXoi,  d.  h.  künstliche  Bienenkörbe, 
und  imterscheidet  auch  die  Arbeitsbienen  von  den  Drohnen,  welche 
letztere  mit  den  Weibern  verglichen  werden!  Der  Hirte  beraubte 
wilde  Bienenstöcke,  die  er  im  Walde  fand,  und  bereitete,  wenn  der 
Fund  reich  war,  Met  aus  dem  Honig;  der  Ackerbauer  ließ  sein 
Mehl  zu  einer  Art  rohen  Bieres  gären;  der  Weinbauer  mischte  oft 
den  Honig,  den  er  regelmäßig  gewann,  in  seinen  Wein  und  nannte 
diesen  dann  /li^  oder  mulsum  und  glaubte,  der  Grenuß  davon 
schaffe  ihm  langes  Leben  ^^}. 


*  *  So  wahrscheinlich  es  ist,  daß  der  Esel  in  homerischer  Zeit  noch  kein 
eigentliches  Hanstier  war,  ebenso  unwahrscheinlich  ist  es,  daß  sein  Name 
ans  dem  semitischen  Volkerkreis  den  Griechen  zukam,  daß  mit  Benfey 
und  Hehn  (vgl.  oben  S.  132  und  Anm.  40)  Entlehnung  des  griech.  Svoc  ans 
semitischem  dUhi  Eselin  anzunehmen  sei.  Darüber  suerst  Lagarde,  Arm.  Stud. 
8.  56.  Das  griech.  Svog  und  lat.  anwus  gehen  vielmehr  wahrscheinlich  auf 
eine  gemeinsame  Grundform  *  o$ono$  zurück,  deren  Herkunft  zunftchst  im  Norden 
der  Balkanhalbinsel  zu  suchen  sein  wird.  Aus  diesem  ^osofios  (ygl.  K.  Brug- 
mann  I.  F.  XXII,  197  ff.)  hat  sich  griech.  ovo^  vielleicht  in  der  Weise  entwickelt, 
daß  aus  ^osvno»  zunAchst  ^6hono$,  dann  ^hoono»,  dann  (6)  Svoc  wurde.  Weiterhin 
scheinen  diese  WOrter  mit  arm.  Ü  (vgl.  auch  turko-tat  eiekf)  und  sumerisch 
aniu,  beide  ,Esel'  verknüpft  werden  zu  müssen.  Vgl.  hierüber  zuerst  F.  Honmiel 
in  der  Beilage  zur  allg.  Stoitung  1896,  No.  197,  8.  3,  der  auch  den  Namen  der 
medisch-elamitischen  Landschaft  A  nach  an,  der  Heimat  des  Perserkönigs  Kjrroe» 
hierherstellt,  die  er  als  MEselland"  deutet  (?).  Mit  armen,  el,  PL  iian-h*  möchte 
Brugmann  a.  a.  0.  auch  das  griech.  twoc  (^iino-)  Maultierfüllen,  woraus  lat 
hinmu»,  verbinden  (anderer  Ansicht  über  armen,  ei  ist  Pedersen  K.  Z.  XXXVUI, 
197,  205).  Wahrscheinlich  ist  also  für  die  europ&ischen  Eselnamen  von  einem 
kleinasiatisch-sumerischen  (weder  indogermanischen  noch  semitischen)  *ainsu. 
und  mit  Metathese  ^canu  auszugehn,  das  lange  vor  Homer  und  zusammen 
mit  andern  kleinasiatischen  Xulturwörtem  (vgl.  u.  Weinstock,  Feige,  Ölbaum) 
nach  Europa  überging.  —  Wenn  aber  der  homerischen  und  hesiodischen  Volks- 
wirtschaft, welche  das  Maultier  häufig  verwendet,  der  Esel  als  Haustier  noch 
nicht  bekannt  war,  so  ist  es  auffftUig,  dafi  das  ftltere  Maultier  dennoch  nach 
dem  spftter  auftretenden  Esel  benannt  ist  (4|(jLiovoc:  5vo(  wie  armen,  tfta-jtö*  und 
ktB-U:  kes  halb).  Es  scheint  sich  dies  durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß, 
als  die  Hellenen  sich  selbst  der  Zucht  von  Maultieren  zuwandten,  sie  einzelne 
Eael  oder  Eselinnen  lediglich  zum  Beschälen  oder  Beschältwerden  bei  sich 
einführten,  die  viel  zu  kostbar  waren,  um  der  Feldarbeit  zu  dienen.    Hierfür 
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scheint  su  sprechen,  daß  in  der  ftltesten  an  Homer  anschließenden  Lyrik  der 
Esel  eher  als  Zuchttier  denn  als  Haustier  geschildert  wird.  So  lautet  das 
97.  Fragment  des  Archilochos  (bei  Bergk): 

cooit  t'ovoo  npiYjvioc 

(mgiMna  ei  targebant,  wie  die  des  Prienischen  Zuchtesels,  der  mit  Korn  gefüttert). 
Auch  Semonides  von  Amorgoe,  der  jflngere  Zeitgenosse  des  Archilochos, 
der  in  seinem  Gedicht  auf  die  Weiber  einigen  von  ihnen  den  Sinn  des 
Esels  beilegt,  bezieht  sich  hierbei  auf  das  Phlegma,  die  Gefräßigkeit  und  die 
Geneigtheit  des  Esels  zu  den  S^a  &<p poS^oca.  Die  Phokier  hatten  nach  Hesych 
ein  besonderes  Wort  fOr  die  Svoo^  hn*  hx^iw  ictfLico^uvooc,  für  die  zum  Beschälen 
eingeführten  Esel:  fu>x^  (ß'  ^0-  ^®  erste  sichere  Erwähnung  des  Esels  als 
eines  Hanstieres  findet  sich  bei  Tyrtäus  (Bergk  6),  der  jünger  ist  als  Archi- 
lochos und  Semonides: 

J»aictp  OVO!  (irfÄXoif  ^x^^^  ttipo^itvoi 
itOROOOvotot  f  ipovtt^  ävaf  KaiYjc  buh  Xo^p^C 
^piioo  icavT&c  Soov  xapic&v  Spoopa  fkpwu 
Ist  es  richtig,  daß  ovo^  ursprünglich  nicht  als  Lasttier,  sondern  als  Zuchttier 
seinen  Wert  hatte,  so  würde  schon  hieran  der  Versuch  Ficks  (Vergl.  W.  I^ 
15,  368),  ovo^  Yon  asinus  ZU  trennen  und  zu  lat.  onus  Last  zu  stellen,  scheitern. 
Vgl.  dazu  auch  G.  Meyer,  Idg.  F.  I,  319.    Vollständige  Literaturangabe  über 
die  Deutunggyersuche  der  Wörter  Svoc-ontm«  bei  Muß-Amolt,  Transactions  of 
the  American  Phil.  Association  XXIII,  96  f.  und  H.  Lewy,  Die  semitischen 
Fremdw.  im  Griechischen  S.  4. 

In  nahem  Zusammenhang  mit  der  aphrodisischen  Bedeutung,  welche  dem« 
nach  der  Esel  im  ältesten  Griechenland  hatte,  wahrscheinlich  auch  mit  der  nörd- 
lichen Herkunft  des  Tieres,  steht  die  Rolle,  welche  dasselbe  im  Dionysoe- 
dienst  in  Verbindung  mit  Bacchos  und  Seilenos,  von  Beben  umgeben,  auf 
antiken  Münzen  (namentlich  makedonischen),  Gemmen  und  Vasen  spielt  (vgl. 
Her-  und  Pflanzenbilder  auf  Münzen  und  Gemmen  des  klassischen  Altertums 
▼on  Imhof-Blumer  und  Otto  Keller,  Leipzig  1889). 

Ebensowenig  wie  lat.  annus  aus  Svo<  entlehnt  sein  kann,  ist  lat.  mOhts  aus 
griech.  |&ox^  hervorgegangen  (vgl.  oben  S.  135  und  Anm.  42),  das  bei  Ent- 
lehnung, wie  die  Fälle  von  eodea,  irodea,  nudeus,  eodet,  -dum  zeigen,  seinen 
inUmtenden  Guttural  im  Lateinischen  hätte  bewahren  müssen.  Lat.  mOHus  aus 
^imts-lo  schließt  sich  vielmehr  mit  mMceUMs  (gebildet  nach  der  Analogie  von 
ofelltt«)  und  alb.  muik  Biaulesel  aus  ^muB-ho,  sowie  mit  friaul.  tnusB,  venez.  miMso 
Esel^  mm.  «w^com«  zu  einer  einheitlichen  Gruppe  zusammen,  die  auch  ins 
Slavische  (altsl.  mUgü  und  mUkik)  übergegangen  ist.  Vgl.  G.  Meyer,  Idg. 
FoiBchungen  I,  8.  322.  Ebendieser  Gelehrte  hat  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daß  jenes  so  erschließbare,  wahrscheinlich  im  Grunde  illyrtsche  *mtMo-  (*intM-lo- 
*flMM-ibo-)  nichts  anderes  als  mysisches  (MoooQ  Tier  (vgl.  oben  S.  114)  be- 
zeichnet habe.  Wir  würden  also  auch  hier  in  den  Norden  Kleinasiens  geführt 
werden,  und  es  liegt  von  vornherein  nahe,  den  ürsprungsort  der  Maultier- 
zucht in  der  Nähe  des  Ausgangspunktes  des  Esels  zu  suchen.  Andere 
Forscher  haben  freilich  lat.  mOlus  (museeUus)  und  griech.  )ioxX6c  unter  einer 
Qnmdform  *mukslo-  als  urverwandt  miteinander  vereinigen   wollen   und 
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hierher  auch  einen  aweetischen  Eigennamen  $äifnui6ii  (Gren.  Sing.)  gestellt» 
der  einen  bezeichnen  soll,  der  „ungleichmäßig  gef&rbte  Maultiere  oder  Eselinnen 
hat''  (vgl.  Bartholomae  Wochenschrift  fttr  klaes.  Phil.  1898  S.  1060,  Altiran. 
Wb.  S.  1570).  Hieraus  könnte  man  folgern,  daß  Esel  oder  Maultiere  einem 
großen  Teil  der  Indogermanen  schon  in  vorhistorischer  Zeit  bekannt  gewesen 
sein.  Allein  ein  solcher  Schluß  wäre  höchst  anfechtbar.  Ein  Blick  auf  die  heran- 
gezogene Hesychstelle  Ou)x^^'  ^X*^C>  ^^^T'^C»  F^oi^iCf  &Kpat^.  ^wxtlc  di  xal 
Svooc  xobQ  hc'  &x*^av  nt^utoyjkvooQ)  zeigt,  daß  die  Grundbedeutung  von  (lo/Xic 
geil  war,  die  von  einem  einzelnen  griechischen  Stamm,  den  binnen- 
ländischen Phokiem  (nicht,  wieHehn  irrtflmlich  annahm,  den  Phokäem, 
„den  Kolonisatoren  des  Westens*',  vgl.  Anm.  42)  auf  den  bespringenden 
Esel  angewendet  wurde  (vgl.  scrt  gardabhd  Esel:  gdrdd  geil).  Ganz  will- 
kflrlich  ist  auch  die  Deutung  jenes  iranischen  Eigennamens.  Mit  gleichem 
Recht  könnte  man  aus  griechischen  Namen  wie  M6o«a>v,  MooxtUo«  ein 
griech.  *|ioo«og  Maultier  folgern.  Höchstens  könnte  man  also  ein  gräco- 
italLschesAdjectivum  *fmJi8lo-  geil  erschließen,  ans  dem  die  Römer  unabhängig 
ihr  m(ihu,  mtuceüus  gebildet  hätten.  Besser  ist  aber  wohl  |u)xXöc  (daneben 
auch  (ioxXoi*  ol  Jidt^voi  xol  &x*^^  ^^  Hesych),  wie  oben  geschehn,  ganz  von  miüku 
zu  trennen.  —  Ein  anderer  Ausgangspunkt  für  die  Zucht  des  Maultiers  als 
die  südpontischen  Gebirge  scheint  das  abessynische  Hochland  gewesen  zu  sein. 
Vgl.  darober  F.  Hommel,  Die  Namen  der  Säugetiere  S.  112  ff. 

Wie  den  Sumerern,  war  auch  den  Semiten  der  Esel  seit  uralter  Zeit 
bekannt,  was  schon  aus  den  beiden  ursemitischen  Namen  des  Tieres  (assyr. 
ivUru,  hehr,  hamör,  arab.  kimär  und  assyr.  atänu,  hebr.  atön,  letzteres  Eselin) 
hervorgeht  Auch  fOr  den  Wildesel  gibt  es  ein  assyrisch -hebräisches  Wort 
(assyr.  pwimu,  hebr.  pere").  Der  Maulesel  ist  in  Babylonien  erst  zur  Zeit 
Salmanassars  XU  (c.  850  v.  Chr.)  nachweisbar.  Im  Assyrischen  heißt  er  parü 
und  kudänu,  kudüam,  aram.  kudania  (griech.  xdcv^cuv  Esel?),  östlich  der  Zagroa- 
kette,  bei  Iraniem  und  Indern,  treten  Esel  und  Maultier  je  unter  gemein- 
samem Namen  auf.  Der  Esel  heißt  im  Awesta  x<'^<'^  =  Bcrt.  khara  (das  aber 
noch  nicht  in  den  Veden  vorkommt,  wo  vielmehr  gardabhd  s.  o.  und  riuabha: 
rdsa  Samenflassigkeit),  das  Maultier:  npers.  ester,  kurd.  iMr  =  scrt  ofvaiard 
im  Atharvaveda:  aeva  Pferd:  „etwas  wie  ein  Pferd **).  —  Vgl.  auch  8.  51  ff. 
über  die  Geschichte  des  Pferds. 


Schon  im  vorhergehenden  ist  hin  und  wieder  darauf  hingedeutet 
worden,  daß  mit  der  größeren  Stabilität  des  Lebens,  die  die  Garten- 
kultur mit  sich  brachte,  auch  die  Wohnungen  der  Menschen  einen 
dauernden  Charakter  gewannen.  In  der  Tat  ging  auch  die  Stein- 
baukunst vom  südöstlichen  Winkel  des  Mittelländischen  Meeres  aus 
und  verbreitete  sich  wie  Wein  und  öl  schrittweise  über  die  Küsten 
und  Halbinseln  des  südlichen  Europas  und  von  da  über  die  zivili- 
sierte Welt.  Phönizier  hatten  in  der  Urzeit  die  Kunst  des  Mauer- 
und  Terrassenbaues  den  Griechen  gelehrt,  Griechen  brachten  sie 
später  den  Etruskem  und  Lateinern  zu,  von  Italien  kam  sie  in  einem 
ganz  jungen  Zeitalter  zu  den  Völkern  über  den  Alpen.    Als  die  Indo- 
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euiopaer  mit  ihren  He.rden  vom  Aralsee  und  Kaspiechen  Meer  — 
deren  damalige  Gestalt  wir  nicht  kennen  —  westwärts  zogen,  da 
empfing  sie  entweder  unabsehbare  Steppe  oder  zusammenhängender, 
endloser  Wald.  In  der  ersteren,  die  zum  Umherschweifen  einlud, 
fehlte  das  Material  zum  Aufbau  eines  Hauses,  und  so  lebten  Skythen 
und  Sarmaten  auf  dem  Wagen  und  unter  dem  binsengeflochtenen 
Korbe,  der  diesen  überdeckte,  Hesiod,  Frag.  189  Göttl.: 

yXa7Cj:oq>aya3v  elg  alav,  cbtijvaig  olxt  ^x^vtcov. 
Aesch.  Prom.  708: 

JSxvd-ag  d*  dg)l§si  vofidöag,  oi  Jt^exTäg  ötiyag 

stBÖagCioi  valov(f  In  svxvxXotg  o^oig. 
Diese  Wagen  waren  sehr  groß  und  wurden  nicht  bloß  von  vier, 
sondern  auch  von  sechs  midem  getragen,  Hippokr.  de  aere  usw.  26, 
Ermer. :  „Ae  heißen  Nomaden,  weil  sie  keine  Häuser  haben,  sondern 
auf  Wagen  wohnen;  von  den  Wagen  sind  die  kleinsten  vierräderig, 
die  andern  haben  sechs  Bäder"  —  so  daß  die  Häuser  auf  Rädern, 
afia§oq>6Qfiftoi  olxoi  bei  Pindar,  bewegliche  Häuser  genannt  werden 
konnten.  Und  wirklich  fährt  Hippokrates  fort:  „diese  Wagen  sind 
mit  Filz  bedacht;  sie  sind  gebaut  wie  Häuser,  mCoteg  obdjfiaray 
die  einen  zweifach,  die  anderen  dreifach;  sie  schützen  wieder  Regen, 
Schnee  und  Wind  und  werden  von  Ochsen  gezogen,  bald  von 
zweien,  bald  von  dreien"  usw.;  auf  den  Wagen  leben  die  Weiber 
und  Kinder,  die  Männer  reiten.  Die  nördlich  an  die  Sarmaten 
stoßenden  Slaven  hatten  viel  von  den  Sitten  der  ersteren  ange- 
nommen, aber  ein  Reiter-  und  Wagen volk  waren  sie  nicht;  sie 
schweiften  als  Räuber  durch  die  Wälder,  aber  sie  bauten  Häuser, 
Tac.  Grerm.  46  (die  erste  genauere  Erwähnung  der  Slaven  und  ihr 
Eintritt  in  die  Geschichte,  nachdem  Plinius  bloß  ihren  Namen  ge- 
nannt): Veneti  mtdtum  ex  morihus  (Sarmatarum)  traxerunt.  Nam 
quiequid  inter  Petieinos  Fennosqtie  silvarum  ac  montium  erigiturj 
latrociniis  pererrant.  Hi  tarnen  inter  Oermanos  potius  referuntur 
quia  et  domos  figunt  et  scuta  gestaut  Wie  dies  älteste  slavisch- 
deutsch-keltische  Haus  aussah,  lehren  uns  noch  heutzutage  die 
Wohnimgen  der  an  den  Grenzen  von  Europa  und  Asien  umher- 
schweifenden Völker,  z.  B.  der  Turkmenen  (abgebildet  bei  Vämb^ry, 
Reise  in  Mittelasien,  deutsche  Ausgabe,  zu  S.  253):  das  Gestell  wird 
«08  Stangen  gemacht  und  ebenso  das  Dach;  beides  zusammen  bildet 
einen  oben  abgerundeten  Zylinder;  das  Ganze  wird  mit  Filzdecken 
belegt»  auch  vom  die  rechtwinkelige  Türöffnung  durch  eine  Filzdecke 
verhängt.     In  seiner  späteren,  wohl  schon  vervollkommneten  Gestalt 
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zeigen  es  uns  die  Darstellungen  der  Antoninsäule  und  die  gelegent- 
lichen Nachrichten  der  Griechen  und  Römer,  denen  die  Zeugnisse 
des  früheren  Mittelalters  nicht  widersprechen.  Auf  der  ersten  bestehen 
die  Verteidigungswerke  der  Marcomannen  und  Quaden,  die  Marcus 
Aurelius  stürmt,  deutlich  aus  Flechtwerk,  das  ins  Kreuz  mit  gedrehten 
Seilen  umschnürt  ist;  die  Wohnungen  bilden  Zylinder  mit  rund- 
gewölbtem Dach,  ohne  Fenster,  mit  rektangulärer  Tür;  sie  scheinen 
mit  Binsen  oder  Ruten  durchflochten  und  sind  mit  Schnüren  um- 
wunden. Die  Häuser  der  Kelten  beschreibt  Strabo  4,  4,  8  als 
&oXo€id6tg,  zylinderförmig  und  aus  Brettern  und  Rutengeflecht,  ix 
öavldcov  xal  yiQQcov,  bestehend,  und  ähnlich  wohnen  noch  zu 
Jordanis  Zeit  die  entfernten  Kaledonier  und  Mäoten,  als  die  Stamm- 
genossen auf  dem  Festland  sich  schon  längst  römisch  eingerichtet 
hatten,  Jord.  2:  virgeas  hdbent  casas^  communia  teeta  cum  pecore^ 
sävaeque  Ulis  saepe  sunt  domus.  Auch  die  Slaven  erscheinen  bei 
Prokop  in  solchen  geflochtenen  Hütten,  die  sie  in  unstätem  Wechsel 
leicht  verlassen  und  am  andern  Orte  wieder  au&tellen,  de  bell.  goth. 
3,  14:  olxovCi  6h  Iv  xaXvßaig  obcrgalg  disöxtpnifievoi  :jto2Ji/S  fiev 
djt  äXXriXan^'  afielßovteg  6i  mg  rä  jtoXXa  rov  rtjg  ivoixijösog  ixaöroi 
X^QOP,  JA  ganz  spät,  als  Helmold  schrieb,  war  es  noch  nicht  anders, 
2,  13:  nee  in  eonstruendis  aedificiis  operosi  sunt  (Sdavi)^  quin 
potius  easas  de  virgvUis  contexunt,  neeessitati  tanium  eansuJentes 
adversus  tempestates  et  pluvias  .  .  .  nee  quicquam  hostüi  patet 
direptioni  nisi  tuguria  tantum^  qwyrum  amissionem  faeülimam  judi- 
eant.  Die  Sueven,  sagt  Strabo,  und  die  übrigen  dortigen  Stämme 
wohnen  in  Hütten,  deren  Einrichtung  nur  auf  einen  Tag  berechnet 
ist,  7,  1,  3:  xotvov  d*  ^örlv  ojcaöi  rolg  ramu  t6  ,  .  ,  ,  iv  xaXv- 
ßloig  otxelv,  ig>^fisQOv  s^ovCi  j€aQaOx€t)ijv.  Nicht  anders  schildert 
uns  Seneca  die  Häuser  und  die  Lebensart  der  Gtermanen  und  der 
Völker  an  der  Donau,  de  provid.  4,  4:  omnes  considera  gentes^  in 
quibus  Bomana  pax  desinit:  Oermanos  dico  et  quidquid  drea 
Histrum  vagarum  gentium  occursat.  Perpetua  iUos  hiems,  triste 
eaelum  premity  maligne  solum  sterile  sustentat,  imbrem  culmo  aut 
fronde  defendunt,  super  durata  glacie  stagna  persuUant^  in  aU- 
mentum  feras  eaptant.  —  NtUlae  Ulis  domieüia  nullaeque  sedes 
sunt,  nisi  qu,as  lassitudo  in  diem  posuit.  Die  Germanen  kannten, 
wie  nachher  Tacitus  berichtet,  den  (jebrauch  von  Mörtel  und  Ziegeln 
nicht,  Germ.  16:  ne  eaementorum  quidem  apud  iüos  aut  iegularum 
V.SUS:  materia  ad  omnia  utuntur  informi  (Baumstämme,  geflochtene 
Weiden,  Schilf)  et  citra  speeiem  aut  delectationem.   Ungefähr  dasselbe 
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melden  Herodian  7,  2,  der  von  den  Buden  der  Germanen  den 
sprechenden  Ausdruck  öxfjvojtoutöd'ai  braucht,  und  Ammianus  Marc, 
wenn  er  18,  2,  5  die  Wohnungen  der  (xermanen  poetisierend  als 
saepimenta  fragüium  penatium  bezeichnet.  Auf  einem  Fimdament 
ruhten  diese  Hütten  nicht,  denn  ein  Dieb  konnte  nachts  in  sie  ein- 
dringen, indem  er  sich  unter  der  Erde  durchgrub,  1.  Sazon.  4,  4: 
gut  nodu  domum  aiterivs  effodiens  vel  effringens  intraverit  .  .  . 
eapüe  puniatur.  Über  den  Umfassungswänden  lag  das  Dach,'  ohne 
innere  Teilung  des  Raumes,  denn  das  alemannische  Gesetz  bestimmte, 
ein  Neugeborenes  habe  gelebt,  wenn  es  die  Augen  geöfiEnet  und  das 
Dach  und  die  vier  Wände  erblickt  habe,  1.  Alam.  92:  ut  possit 
aperire  ocuJos  et  videre  cuhnen  domus  et  quatiwr  parietes  (das  Haus 
war  also  nicht  rund,  sondern  schon  viereckig,  gleich  den  Wohnungen 
der  Dacier  auf  der  Trajanssäule,  die  auch  über  der  Tür  schon  ein 
Fenster  zeigen).  Wie  leicht  das  Ganze  gezimmert  war,  ersehen  wir 
besonders  aus  dem  Titel  10  der  lex  Bajuv.,  obgleich  doch  der  Ein- 
fluß aus  Süden  damals  schon  gewirkt  hatte :  dort  wird  z.  B.  mit  Strafe 
bedroht,  wer  ein  fremdes  Haus  auseinanderwirft  —  welches  letz- 
tere folglich  von  lockerem  Bestände  war.  Daß  solchen  Häusern  ewig 
die  Gefahr  drohte,  in  Feuer  aufzugehen,  war  natürlich:  der  Feind 
warf  den  Brand  in  das  Schilf  dach,  wie  wir  Marc  Aurel  auf  seiner 
Säule  wiederholt  tun  sehen,  der  Räuber  legte  heimlich  Feuer  an  das 
Zimmerwerk,  eine  zufällig  ausgebrochene  Flamme  verzehrte  rasch 
die  Stämme  der  Wände  und  das  trockene  Geflecht,  mit  dem  sie  ver- 
bunden waren.  Schon  das  in  der  Mitte  des  Hauses  auf  dem  Boden 
brennende  Herdfeuer,  das  seinen  Rauch  zum  Dach  hinaussandte  und 
das  Hol^werk  ausdörrte,  so  wie  die  bei  allen  Nordvölkem  herrschende 
Sitte,  die  langen  Winterabende  mit  dem  brennenden,  in  einen  Spalt 
gesteckten  Span  zu  erhellen,  mußte  dem  Hause  oft  Verderben  bringen. 
Nicht  selten  mochten  dann  auch  die  auf  dem  Boden  schlafenden 
Hausgenossen  in  Rauch  und  Flammen  ihren  Untergang  finden;  aber, 
wenn  sie  sich  retteten,  stand  ein  neues  Haus  bald  wieder  da,  das 
nicht  wie  das  alte,  den  Regen  durchließ  und  von  Rauch  über  und 
über  geschwärzt  war,  und  mit  dem  alten  war  glücklicherweise  auch 
alles  Ungeziefer,  von  dem  es  bevölkert  gewesen  war,  mitverbrannt. 
—  Die  Vordersten  des  großen  indoeuropäischen  Zuges,  die  Kelten, 
waren  auf  ihrer  Wanderung  nach  Westen  auf  das  Volk  der  Iberer 
gestoßen,  die,  wenn  die  Vermutung  nicht  trügt,  ihrerseits  das 
äußerste  Glied  einer  großen  Völkerreihe  bildeten,  welche  vom  Niltal 
die  Nordküste  Afrikas  entlang  durch  das  heutige   Spanien    bis  an 
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den  Kanal  und  den  atlantischen  Ozean  reichte.  Grehörte  dieser 
Rasse  der  Drang  nach  Aufrichtung  jener  Steindenkmale  an,  die  wir 
unter  verschiedenen  Formen  und  Namen  in  Algier  wie  auf  Sardinien, 
im  westlichen  Frankreich  wie  auf  den  britischen  Inseln  verbreitet 
finden  (Nuragen,  Dolmen,  Cromlech  usw.)>  und  hatten  die  Kelten 
diese  Sitte,  wenn  sie  sie  später  auch  übten,  nur  von  diesen  ihren 
Vorgangem  geerbt?  War  es  derselbe,  nur  hier  im  Nordwesten  in 
den  rohesten  Anfängen  verbliebene  Zug,  der  in  der  Errichtung  der 
Tempel  Ägyptens  waltete  imd  fast  bis  an  die  Orenze  des  Schönen 
und  wirklicher  Kunst  sich  erhob?  —  Zufolge  ihrer  geographischen 
Stellung  traten  die  Kelten  früher  mit  phönizischer,  griechischer  und 
römischer  Kultur  in  Beziehung  und  lernten  eine  steinerne  Grundlage 
in  die  Erde  senken,  den  Stein  fügen,  schneiden,  mit  Mörtel  verbinden 
und  sich  dadurch  dauernd  auf  der  heimischen  Scholle  niederlassen. 
Viel  später  lernten  es  die  Germanen,  die  Slaven  des  Ostens  haben 
es  großenteils  noch  heute  nicht  gelernt.  Der  bloße  Ackerbau  be- 
gnügte sich  wohl  noch  mit  hölzernen  Häusern,  mit  geflochtenen 
Speichern  (lit.  hUtis,  altsl.  Jäiti,  Nebengebäude,  Vorratskammer; 
got.  hleühray  Zelt,  Laube;  im  altkeltischen  dStä,  irischen  diaÜij 
kymbrischen  duü,  noch  in  der  Bedeutung  Flechtwerk,  Hürde,  mitteil. 
eleta,  franz.  daie,  provengalisch  eleda  usw.)  und  bloßen  Hürden  für 
Pferde  und  Vieh;  erst  als  der  Weinstock  kam,  kam  auch  die 
Mauer  (auch  altirisch  mür),  die  ihn  umschloß,  die  steingewölbte 
Straße,  via  strata^  die  an  ihm  vorbeiführte  und  die  steinernen 
Weiler,  viUas,  die  Märkte,  mercatas,  die  Brunnen  (lat.  pvteuSj 
ahd.  puzzüj  mhd.  hütze^  nhd.  mit  etwas  veränderter  Bedeutung 
Pfütze),  die  Klöster,  die  Dome  und  bald  auch  die  Städte  mitein- 
ander verband.  Könnten  wir  daran  zweifeln,  daß  die  eigentliche 
Baukunst  vom  Mittelmeer  stammt,  und  daß  sie  vom  Süden  nach 
Norden  imd  vom  Westen  nach  Osten  langsam  vordrang,  die  Geschichte 
der  gebräuchlichsten  Wörter  würde  es  uns  beweisen.  Das  griechische 
XaJlig  wurde  von  den  Römern  als  calx  entlehnt,  aus  dem  römischen 
ealx  entstand  unser  Kalk;  die  französische  und  deutsche  Chaussee 
ist  die  römische  via  cälcata,  die  Kalkstraße.  Unser  Ziegel  und 
Tiegel  ist  das  entlehnte  lateinische  tegtUaj  unser  Mörtel  das  lat. 
mortarium,  unser  Turm  das  germanisierte  turris,  das  got.  kelikn, 
der  Turm  stammt  aus  dem  Altgallischen  (cdicnon  in  einer  In- 
schrift, s.  de  Belloguet,  ethnogtoie  gauloise,  1,  p.  202  und  Kuhn 
und  Schleicher,  Beiträge,  2,  108),  das  mhd.  phisel,  phiesdy  heizbares 
Frauengemach,  ist  das  mitteil,  pisalis^  pisale,  unser  Fenster  und 
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Söller  das  lat.  fenestra  und  Solarium^  unser  Pforte,  Pfosten» 
Pfeiler  die  IsteimBchen  porta^  postis,  päarium,  die  ahd.  cheminata^ 
mhd.  kemenäta  die  lateinische  caminata  usw.  Woher  die  Stube, 
ursprünglich  ein  heizbares,  feuerfestes  Gemach,  besonders  zum  Bade 
eingerichtet,  eigentlich  stammt,  ist  dunkel:  ital.  stufa,  schon  in  der 
lex  Alam.  82,  2  stuffa,  stubUf  altslavisch  istübaj  izba^  jetzt  in  allen 
slayischen  Sprachen  für  Bauerhaus,  tugurium,  gebräuchlich^^).  Als 
die  Slaven  in  die  Oder-  und  Donaugegenden  einwanderten,  können 
sie  keinerlei  Mauerwerk  gekannt  oder  betrieben  haben,  denn  ihre 
Ausdrücke  dafür  stammen  teils  aus  Byzanz  teils  aus  Deutschland, 
einige  auch  aus  dem  Bereich  türkischer  Sprachen.  Für  Kalk  gilt 
altsl.  und  serbisch  Tddk  aus  dem  Deutschen,  altsl.  und  russisch  izvistt 
aus  dem  byzantinischen  aOßeOrog.  Für  Ziegel  sagen  Polen  und  Böhmen 
mit  dem  germanischen  Wort:  cegtUy  cihla,  während  das  altsl.  pH- 
nüta^  plitüf  russ.  plita,  poln.  ptyta,  lit.  plyta  aus  dem  byzantinischen 
xXlvO-og,  Sr^miga  aus  ra  xegdfiia  gebildet  ist.  Der  Ursprung  des 
altsl.  kamara  oder  hymara^  des  altsl.  kamina,  des  russischen  und 
polnischen  iomnaia^  Zimmer,  liegt  auf  der  Hand.  Das  griechische 
xaXvßf]  wurde  zu  einem  gemeinslavischen  Wort-,  altsl.  Icoliba,  kolibü, 
lit.  kalüpa,  das  griech.  rigefipov  zu  tr^^ü^  Turm,  Schloß,  das 
deutsche  Mauer  zum  polnischen  mur^  kroatischen  und  serbischen 
mir,  drang  aber  nicht  bis  zu  den  Bussen  tief  im  Osten.  —  Das 
böhmische  Prag  an  der  Moldau  ist  eine  hochgetürmte  Stadt,  denn 
es  lie^  dem  europäischen  Westen  nahe  und  ist  mit  dessen  Hilfe 
gebaut;  das  russische  Moskau  war  bis  1812  und  ist  zum  großen 
Teil  noch  jetzt  ein  hölzernes  Lager,  ähnlich  der  Bedinennieder- 
lassung,  von  der  Herodot  berichtet,  und  wenn  das  russische  Volk 
seinem  Zarensitz  der  wenigen  Steinbauten  wegen,  die  sich  drin 
&nden  und  die  von  herbeigerufenen  Italienern  errichtet  waren,  in 
seinen  Liedern  den  stehenden  Beinamen  die  weißsteinige  biloka- 
mennaja,  gab  und  gibt,  so  beweist  dies  nur,  wie  es  solche  Wunder 
sonst  im  Reiche  seiner  Erfahrung  nicht  fand.  Der  romanisch- 
germanische Westen,  nachdem  er  sich  einmal  der  südlichen  Bauweise 
bemächtigt,  trieb  im  Mittelalter  seine  Türme  und  Kreuzgewölbe 
sehnsuchtsvoll  gen  Himmel,  fast  bis  zur  Höhe  der  ägyptischen  Pyra- 
miden —  ein  dennoch  barbarischer,  krankhafter  Drang,  von  dem 
eich  das  maßvolle  Gemüt  des  Griechen  frei  gehalten  hatte.  Auch 
die  Städtearchitektur  des  Mittelmeeres,  horizontal,  in  Würfeln  und 
Teirassen  den  mit  der  Burg  gekrönten  Hügel  von  allen  Seiten  er- 
steigend   oder    amphitheatralisch    gegen    die    Meeresbucht   geöSnet„ 
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reicht  nicht  weiter  als  etwa  der  Bezirk  der  Olive;  von  da  nach 
Norden  beginnt  die  von  mystisch  sinnenden  Meistern  der  Bauzunft 
errichtete,  gotische,  in  spitzen  Giebeln  aufwärts  gedr&ngte  mittel- 
europäische Stadt.  Wie  hoch  die  babylonisch-assyrischen  Terrassen- 
bauten aus  Luftziegeln  sich  erhoben,  wissen  wir  nicht  gewiß,  was 
die  Brde  jetzt  tragt,  steigt  etwa  so  weit  empor,  wie  auch  die 
höchsten  Bäume,  die  Sequoja  von  Kalifornien  und  die  Eukalyptus 
von  Australien,  —  4  bis  600  Fuß  — ,  soweit  ist  für  Menschenkunst 
und  für  das  oi^ganische  Leben  das  Streben  aufwärts  von  diesem 
Planeten  möglich.  Wie  einst  der  hamitisch- semitische  Stein  das 
Urmaterial,  das  Holz,  verdrängt  hatte,  so  ist  mit  der  neuesten 
technisch -mechanischen  Zivilisation  das  Olas  und  das  Eisen  als 
Baustoff  austreten,  das  Glas,  ein  fast  unkörperliches  Ding,  das 
Eisen,  spät  gefunden  und  nur  zu  Werkzeugen  erschaffen,  —  eine 
dämomsche  Zauberkunst,  die  den  Alten  so  unbegreiflich  geschienen 
hätte,  wie  Gebäude  aus  Wolkendunst,  oder  als  eine  Sinnestäuschung, 
wie  die  Perlenbrücke  der  Iris. 


Als  das  römische  Weltreich  fertig  war,  fielen  seine  Grenzen  un- 
gefiLhr  mit  denen  des  Weines  und  Öles  zusammen;  wo  es  nach 
Süden  dem  Weinstock  zu  heiß  oder  nach  Norden  zu  kalt  war  oder 
wo  das  Olivenöl  nicht  mehr  zur  täglichen  Notdurft  gehörte,  da 
herrschte  auch  der  Bömer  nicht  oder  nur  vorübergehend  und  da 
endete  der  Boden  der  anüken  Welt.  Auch  das  heutige  Europa  läßt 
sich  passend  in  das  Wein-  und  Olland  und  das  Bier-  und 
Butterland  teilen;  das  Grebiet  des  ersteren  deckt  sich  etwa  mit 
dem  der  Senkung  zum  Mittelländischen  Meere,  der  Bezirk  des  letz- 
teren etwa  mit  dem  der  Abdachung  zur  Nord-  und  Ostsee.  In 
ältester  Zeit  war  dies  Verhältnis  ein  anderes.  Sammelt  man  die  in 
den  Schriften  der  Griechen  und  Römer  zerstreuten  auf  die  Gre- 
schichte  des  Bieres  und  der  Butter  bezüglichen  Stellen,  so  erstaimt 
man,  wie  ausgedehnt  einst  das  Reich  beider  jetzt  für  nordisch  ge- 
haltenen (Jenußmittel  gewesen  ist  und  wie  ganze  Länder  und  Völker 
von  ihm  abgefallen  sind.  Bacchus'  Gabe  verdrängte  das  alteinheimische 
aus  Körnerfrüchten  gekochte  trübe  Getränk  und  Minervens  Geschenk 
trat  an  die  Stelle  des  Fettes,  das  der  Hirte  aus  der  Milch  der 
Schafe,  Rinder  und  Pferde  abgeschieden  hatte.  Es  war  wie  der 
Sieg  einer  aus  der  Fremde  gekommenen  neuen  Religion  und  Sitte 
über  barbarische  Gewohnheiten,   für  welche  letztere  der  Geschmack 


Das  Bier  146 

nur  sehr  allmählich^  erst  hei  den  Stammeshäuptern  und  Bdlen,  zuletzt 
auch  bei  der  Menge  und  dem  Volke  verloren  ging.  —  Daß  hei  den 
Ägyptern  —  diesem  uralten,  yorsemitischen  Volk,  das  vielleicht 
schon  vor  der  Zeit,  wo  indoeuropäische  Schwänne  sich  über  Europa 
eigossen,  eine  eigentümliche  Zivilisation  entwickelt  hatte  —  ein 
Trank  aus  Gerste  im  Gebrauch  war,  berichtet  schon  Hekatäus,  Athen. 
10,  p.  447  und  10,  p.  418  =  Müll.  Fragm.  290:  zag  xQid-ag  sig  ro 
jrco/EMz  xazaUovöiv,  und  nach  ihm  Herodot  2,  77 :  olvq)  6'  hc  XQi&iaw 
xsxoifjfitvtp  öiaxQicavraC  ov  yaQ  Cq>l  slöiv  hv  ry  X^QV  ^^^^Jloi. 
Bei  Äschylus  ruft  der  König  von  Argos  den  aus  Ägypten  gekommenen 
Danaiden  zu,  hier  würden  sie  eine  männliche  Bevölkerung  finden, 
nicht  Trinker  von  Gterstenwein,  Suppl.  963: 

dXZ^  aQOBvdg  roi  rtjgds  yfjg  obcrftogag 
BVQ^Oer    ov  xlvovrag  Ix  xqi&cov  fii-&v. 
Der  Gott  Osiris  selbst  hatte  da,  wo  die  Landesnatur  der  Erzeugung 
des  Weines   sich  widersetzte,   zum  Ersatz   die  Bereitung   eines  Gre* 
tränkes  aus  Gerste  gelehrt,    welches  an  Wohlgeschmack  und  Kraft 
sich  fast  mit  dem  Weine  messen  konnte  (Diod.  1,  20).    Die  Ägypter, 
sagt   der  Akademiker  Dio  bei  Athen.  1,  p.  84,    die  ein  sehr  zum 
Trinken  geneigtes  Volk  sind,  haben  für  diejenigen,  die  zu  arm  sind, 
sich  Wein  zu  schaffen,   ein  Surrogat  erfunden,    nämlich  den  Wein 
aus  Gerste:    wenn  sie  diesen  zu  sich  nehmen,    sind  sie  lustig  und 
singen  und  tanzen,  kurz  benehmen  sich,  als  wären  sie  süßen  Weines 
voll.     Auch  in  dem  erst  seit  der  makedonischgriechischen  Zeit  be- 
stehenden und  von  sehr  gemischter  Bevölkerung  bewohnten  Alexan- 
drien  genofi  die  Menge  zu  Strabos  Zeit  meist  jenes  altägyptische 
Getränk  (Strab.  17,  1,  14).    Den  Namen  desselben  meldet  zuerst  Theo- 
phrast,  de  caus.  pl.  6,  11,  2:  olov  cog  ol  rovg  otvavg  jtoiovvreg  ix 
TiSp  xQidwv  xal  räv  jtvQcov  xal  ro  iv  AlyvJtrq}  xaXovfievov  ^vO-ogj 
und  tmter  diesem  Namen  ^vO'Og  (auch  ^v&og  geschrieben,   bald  als 
Maskulinum,  bald  als  Neutrum,  lat.  zythum)  wird  das  Getränk  seit- 
dem öfters  von  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  erwähnt. 
Das  Wort  wäre   wohl   aus  griechischem   Sprachmaterial  zu  deuten, 
wenn  es  nicht  ausdrücklich  als  ägyptisch  bezeichnet  würde,  z.  B.  von 
Diodor  1,  34:    „die  Ägypter  bereiten  auch  aus  Gerste  ein  Getränk, 
welches  sie   ^vd-og  nennen*'   (o  xaZovOi  ^vd'og).    (S.  Jablonskii 
Opera  ed.  Te  Water  1,  p.  76 — 79).     Begreiflich  ist,    daß  auch  die 
Ägypter    den    schleimigen,    süßlichen   Trank    durch    beißende    Zu- 
taten genießbarer  zu  machen  suchten,  wie  denn  auch  bezeugt  wird, 
Colum.  10,  114: 

Viel  Hehn,  Knltnrpflwisen.    8.  Aufl.  -^q 
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Jam  9i»er  ÄMMffnoque  vemt  quae  iemine  radix 
Sedaque  praebeUir  madido  aoeiaia  Utpmo, 
Ut  Pehmaei  pronUt  poeula  tffÜU. 

« 

Selbst  von  den  oberhalb  Ägyptens  wohnenden  Äthiopen  berichtet 
Strabo  17,  2,  2,  sie  lebten  von^Hirse  und  Gerste  und  bereiteten  sich 
ans  dieser  Feldfracht  ein  Getränke.  Noch  jetzt  fanden  die  von  ver- 
schiedenen Ausgangspunkten  zu  den  Nilquellen  vordringenden  eng- 
lischen Reisenden  bei  den  Halbnegerstämmen  jener  Gegend  ein 
rohes,  berauschendes  Bier  im  Grebrauch,  das  aus  Kürbisschalen  ge- 
trunken wurde.  Über  die  Biere  und  Biemamen  der  früheren  und 
der  späteren  Araber  in  Ägypten  s.  die  Abhandlung  von  S.  de  Sacy  in 
seiner  Chrestomathie  arabe  n,  437 ff.;  einer  der  letzteren,  fokka,  ging 
als  qxrüTcäq  zu  den  Byzantinern  über,  s.  Ducange  s.  v.  imd  die  daselbst 
angeführten  Stellen  des  Simeon  Seth  und  des  Matthaeus  Silvaticus. 
—  Wie  in  Afrika  ist  auch  in  Spanien  bei  vor-indoeuropäischen,  mit 
den  Libyern  Afrikas  genealogisch  oder  kulturhistorisch  sich  berühren- 
den iberischen  Stämmen  das  Bier  seit  alter  Zeit  üblich.  Spanien 
gilt  bei  Plinius  als  ein  vorzügliches  Bierland,  wo  man  das  Produkt 
lange  aufzubewahren  —  was  in  warmem  Klima  doppelt  schwierig 
ist,  —  ja  wohl  gar  durch  Alter  zu  veredeln  verstand,  14,  149: 
Hispanicke  jam  et  vetustatem  ferre  ea  genera  doeuerunt.  In  den  von 
Strabo  geschilderten  Sitten  der  entfernter  nach  den  Küsten  des  Ozeana 
zu  wohnenden  iberischen  Stämme  findet  sich  so  viel  Fremdartiges, 
Wildes  und  Isoliertes,  daß,  wenn  derselbe  Schriftsteller  von  den 
Lusitanem  berichtet,  sie  bedienten  sich  des  ^vd'og  (3,  3,  7 :  ;|f(»c9rrat 
ÖS  xal  ^v&ei),  wir  diesen  Gebrauch  nicht  von  keltischem  Einfluß 
ableiten,  sondern  für  altlusitanisch  halten  werden.  Der  Wein  aber, 
fügt  Strabo  hinzu,  ist  bei  ihnen  selten  {olvq>  öh  Cxavl^owai)  —  der 
also  damals  schon  in  das  Land  des  Portweins  vorzudringen  begann 
und  jetzt  auf  der  Halbinsel  die  Alleinherrschaft  behauptet.  Einen 
charakteristischen  Zug  der  Anhänglichkeit  an  das  nationale  Getränk 
berichtet  Polybius  (bei  Athen  1,  p.  16)  von  einem  halbgräzisierten  und 
also  halbzivilisierten  iberischen  Könige:  er  ahmte  im  übrigen  in 
seinem  Palaste  den  des  Königs  der  Phäaken  bei  Homer  nach  — 
schon  dies  war  barbarisch,  —  ließ  aber  eine  Ausnahme  zu:  in  der 
Mitte  des  Gebäudes  standen  silberne  und  goldene  Gtefäße,  gefüllt 
mit  —  Gerstensaft.  Einen  ähnlichen  Eindruck  macht  es,  wenn  wir 
von  den  heldenmütigen  Numantinem  lesen,  daß  sie  aufe  äußerste 
gebracht,  im  Begriff  einen  Ausfall  auf  Tod  und  Leben  zu  machen, 
sich  vorher  bei  einem  Schmause  mit  halbrohem  Fleische  füllen  — 
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alflo  wie  heutige  Engländer  —  und  mit  der  indigena  ex  frumento 
potio  oder  dem  stiecus  triticus  per  artem  confeetus  begeistern  (Flor. 
Epit.  1,  34  =  2,  18;  ausführlicher  Paul.  Oros.  6,  7).  Den  Namen 
dieses  spanischen  (3etränkes  erbhren  wir  zuerst  durch  Plinius  22,  164: 
ex  iisdem  (frugibus)  fiunt  et  potttSj  zythum  in  Aegypto^  eaelia  et 
eerea  in  Hispania»  —  Auch  die  Ligurer,  wohl  ein  Seitenzweig  der 
Iberer  oder  ihr  äußerster  Vortrapp  nach  Osten,  nähren  sich  bei 
Strabo  4,  6,  2,  vom  Ertrage  der  Herden  und  trinken  Grerstenwein. 
—  Eine  andere  Reihe  ursprünglich  biertrinkender  Völker  im  Südosten 
gehört  schon  in  die  große  Gruppe  der  Indoeuropäer.  Phryger  und 
Thraker,  auch  sonst  untereinander  nahe  verwandt,  erscheinen  schon 
bei  Archilochus,  also  nach  dem  Jahr  700  v.  Chr.,  als  ßgvtov  trin- 
kend, Athen  10,  p.  447  =  Fragm.  82  Brgk: 

ScxEQ  xäQ*  avXcp  ßQVTOv  fj  0(fi}t§  dvrjQ 
fi  ^(fv§  tßfv^e'  xvßda  d'tjv  Jtovsvfiivfj. 
Dasselbe  Wort  ßQvtov  brauchten  auch  Aeschylus  in  seinem  Lykurgos 
(Nauck,  Fragm.  trag,  graec.  p.  29)  und  Sophokles  in  seinem  Trip- 
tolemos  (Nauck  1.  1.  p.  211).  Hekatäus  berichtete,  die  Päoner,  ein 
Volk  in  Thrakien,  tränken  ßgikov  aus  Gerste  imd  xaQaßlfj  aus 
Hirse  und  dem  beigemengten  Würzkraut  xovi^ij  (Athen.  10,  p.  447  = 
Müll.  fr.  123),  und  der  etwas  spätere  Hellanicus  hatte  in  seinen 
Krlösig  die  Notiz  gegeben,  ßQvrov  werde  auch  aus  Wurzeln  bereitet, 
wie  bei  den  Thrakern  aus  Grerste  (Athen.  1.  1.).  An  die  Phryger 
schließen  sich  als  nächstes  Glied  nach  Osten  die  Armenier,  und 
von  dem  Gebrauch  des  olvog  xgld'ivog  auch  bei  diesen  berichtet 
Xenophon,  also  ein  Augenzeuge,  ausführlich  in  der  Anabasis  4,  6,  26f. 
Die  Zehntausend  waren  vom  karduchischen  Grebirge  gekommen  und 
rasteten  in  armenischen  Dörfern,  auf  dem  Wege  zu  den  Chalybem. 
Außer  anderen  Vorräten  fanden  sie  hier  Kübel,  TCQOTf/Qsg,  mit 
GeiBtenwein:  die  Grerste  lag  noch  darin,  bis  an  den  Rand  des  Ge- 
fäßes {hnjCav  dl  xal  avtal  al  XQi&al  löoxBÜielg);  zum  Trinken  dienten 
größere  und  kleinere  Rohrhalme,  durch  die  der  Trinker  den  Saft 
in  den  Mund  sog;  das  Getränk  war  stark  und  berauschend  {:xdw 
ax{faTog%  wenn  man  nicht  Wasser  zugoß,  im  übrigen  aber  für  den, 
der  sich  daran  gewöhnt  hatte  (fivfifia&otrri),  sehr  lieblich  (jidXa  fßv). 
Wie  die  Eingeborenen  —  die  der  Heimat  des  Weines  so  nahe 
wohnten  —  diesen  ihren  Trank  benannten,  sagt  Xenophon  leider 
nicht:  daß  man  aber  den  Biergenuß  lernen  muß,  cvfuiad-BtVy  kann 
man  noch  heutzutage  an  Südländern  beobachten,  denen  anfangs  der 
braune   Trank   widersteht,    die   aber   nach   einiger  Gewöhnung   oft 
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leidenschaftliche  Freunde  desselben  werden  ^^).  —  Westlich  und 
nördlich  von  den  Thrakern,  bei  den  ihnen  kultur-  und  stamm- 
verwandten niyriem  und  Pannoniem,  finden  wir  das  Bier  unter  dem 
Namen  sabaja,  sabajum,  aber,  da  unsere  Nachrichten  darüber  aus 
später  Zeit  stammen,  nur  noch  als  schlechtes  Volksgetränk,  während 
bei  den  Vornehmen,  die  schon  lateinisch  und  griechisch  sprachen, 
ohne  Zweifel  längst  der  Wein  an  die  Stelle  getreten  war:  Amm. 
Maroell.  26,  8,  2  (der  Kaiser  Valens  belagert  Chalkedon;  von  den 
Mauern  rufen  ihm  die  Belagerten  Schimpfreden  entgegen  imd  nennen 
ihn  einen  Sabaiarius;  der  Autor  fährt  zur  Erklärung  dieses  Wortes 
fort):  est  autem  sabaia  ex  ordeo  vel  frumento  in  liquorem  conversis 
paupertinus  in  lUyrieo  potus.  Ähnlich  der  aus  eben  jener  G^end 
gebürtige  h.  Hieronymus,  Comment.  7  in  Isaiae  cap.  19:  quod  genus 
est  potianis  ex  frugibus  aquaque  confedum  ei  vuigo  in  Dätmatiae 
Fannoniaeque  provinciis  gentüi  barbaroque  sermone  appeUatur  säbor 
jum.  Die  Pannonier  schildert  auch  Cassius  Dio,  49,  36,  der  sie  kennen 
mußte,  da  er  selbst  als  Legat  Dalmatien  und  dann  Oberpannonien  ver- 
waltet hatte,  als  ein  armseliges  nordisches  Volk  in  winterlichem  Klima, 
das  weder  Ol  noch  Wein  erzeugt  und  seine  (lerste  und  seinen  Hirse 
nicht  bloß  ißt,  sondern  auch  trinkt.  Mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
später  erhalten  wir  durch  den  merkwürdigen  Bericht  des  Priscus, 
der  im  Jahr  448  nach  Chr.  mit  der  griechischen  Gesandtschaft  auf 
dem  Wege  zum  Hunnenkönig  Attila  die  pannonischen  Ebenen 
durchstrich,  ein  anschauliches  Bild  des  Landes,  der  Sitten,  des 
Völkergemisches  usw.  Statt  Weizens  erhielt  die  Gesandtschaft  über- 
all Hirse,  statt  des  Weines  den  von  den  Eingeborenen  sogenannten 
Met;  auf  den  Anteil  der  Dienerschaft  und  des  Gefolges  aber  fiel 
gleichfalls  Hirse  imd  ein  aus  Gterste  bereitete  Getränk,  von  den 
Barbaren  xdfiov  genannt  (Müller  Pragm.  IV,  p.  83).  Welche  Bar- 
baren ihr  Bier  camum  nennen,  wird  uns  nicht  gesagt;  gewiß  aber 
waren  es  nicht  die  Hunnen,  denn  das  Wort  ist  älter,  als  die  An- 
kunft dieser  Horde  in  Europa.  Bei  ülpian  Dig.  33,  6,  9  (also  am 
Anfang  des  3.  Jahrb.)  soll  bei  Vermächtnissen  das  camum  nicht  als 
Wein  gerechnet  werden,  und  im  sog.  Edictum  Diocletiani  vom 
Jahre  301  wird  H.  11  (ed.  Waddington)  neben  dem  Maximalpreis 
verschiedener  Lebensmittel  auch  der  des  camum  voigeschrieben. 
Das  Wort  scheint  keltisch  (s.  Ducange  s.  v.  camba  3)  und  konnte 
seit  den  Zeiten  der  großen  keltischen  Wanderung  in  Pannonien 
heimisch  geworden  oder  auch  durch  römische  Soldaten  dahin  gebracht 
sein.  —  Auch  im  heutigen  Ungarn  also,   in  Dlyrien  und  Thrakien, 
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d.  h.  in  der  größeren  nördlichen  Hälfte  der  türkisch -griechischen 
Halbinsel,  in  Phrygien,  Armenien,  Ägypten,  in  Portugal  und  Spanien 
bis  an  die  Grebirge  der  genuesischen  Küste  —  war  einst  das  heut« 
in  jenen  Ländern  bei  der  Masse  des  Volkes  fast  unbekannte  Bier 
im  allgemeinen  Gebrauch.  Wenden  wir  uns  zu  den  Völkern  von 
Mittel-  und  Nordeuropa,  den  Kelten,  Qermanen,  Litauern  und  Slaven 
—  sämtlich  indoeuropäischen  Blutes  — ,  so  erhalten  wir  den  ältesten 
Bericht  über  Nahrung  und  Getränk  der  Erstgenannten  durch  Pytheas 
von  Massilia,  dessen  Zeit  zwar  nicht  ganz  sicher  ist,  indessen  mit 
Wahrscheinlichkeit  bald  nach  Aristoteles  angesetzt  werden  kann. 
Er  erzählte  nach  Strabo  4,  5,  6  von  den  Völkern,  die  er  bei  seiner 
Küstenfahrt  im  Nordmeer  kennen  gelernt  hatte,  „an  Gartenfrüchten 
und  Haustieren  (puzgxtSp  xäv  ^(liQcav  xal  ^cocdv)  sei  bei  ihnen  gänz- 
licher oder  fast  gänzlicher  Mangel,  sie  nährten  sich  von  Hirse  und 
anderen  Kräutern  und  Beeren  {Xaxdvoig  xal  xaQjtotg)  und  Wurzeln: 
diejenigen,  die  Getreide  und  Honig  erzeugten,  bereiteten  sich  daraus 
auch  ihr  Getränk"  (also  Bier  und  Met).  Den  Winter  der  Skythen 
d.  h.  der  Nordvölker  überhaupt,  die  Pelzbekleidung,  die  Wohnungen 
unter  der  Erde,  die  langen  Nächte,  endlich  auch  das  gegorene 
Getränk  statt  des  Weines  schildert  auch  Vergil  Georg.  3,  376,  fast 
mit  den  Worten  des  späteren  Tadtus: 

Ipsi  in  defoMwia  speeubuM  secura  sub  aUa 
OUa  cigunt  terra,  eongestaque  robora  Matque 
Advohere  fods  uhnoa  igmque  dedere. 
Hie  noetem  ludo  dueuni,  ei  poeula  laeti 
Fermente  atque  aeidie  imitantur  vitea  eorbie. 
Talie  Hyperboreo  Septtm  »uiijeeta  trieni 
Gens  efirena  vintm  Ehipaeo  iundikir  Euro, 
St  peeudum  ftdvis  vdatur  corpcra  setetU. 

Insbeoondere  bei  den  Kelten  des  mittleren  Frankreichs  war  zur  Zeit 
des  Posidonius  (Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.)  das  Bier 
unter  dem  Namen  xogfia  noch  das  eigentliche  Volksgetränk,  während 
die  oberen  Klassen  schon  massaliotischen  Wein  tranken,  Athen. 4,  p.  162: 
xaQct  ^  TOtg  vxoÖBBCxiQOiq  C^vO-oq  xvQivov  fteza  (liXirog  iöxetmO- 
fiivoVj  xaQO.  Sk  TOlg  xoXXolq  xa^'  amo*  xaXstrai  di  xog/ia,  ojtOQQO- 
^>oikft  dh  ix  Tov  avrov  xorijQlav  xaza  fiixQOVj  ov  xXbZov  xvdd-ov' 
XfjxvoTSQOV  ^  rovto  xoiovöt'  xBQiq>iQBi  6\  6  xalq  kxl  rä  ÖB^ta  xal  zä 
lata  —  letzteres  etwa  in  heutiges  Deutsch  übersetzt:  Aus  demselben 
Fasse  (bc  xov  amov  xottjqIov)  wird  fleißig  {xvxvozbqov)  Seidel  nach 
Seidel  (ov  xXdov  xvdd-ov)  gezapft  und  von  dem  Kellner  (6  xatg)  rechts 
und  links  ausgeteilt.     Bei  den  späteren  wird  dann  das  keltische  Bier 
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nicht  selten  erwähnt:  es  erhielt  sich  in  Nordfrankreich,  Belgien,  den 
britischen  Inseln  während  des  römischen  Kaiserreiches  bis  zum 
Mittelalter  und  von  da  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Kaiser  Julian, 
der  es  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  gewiß  mit  eigener  Zunge 
gekostet  hatte,  der  aber  an  der  klassischen  Denkart  imd  Sitte  hielt 
und  sich  gegen  das  Barbarische  des  Nordens  wie  gegen  das  Orien- 
talische sträubte,  verhöhnte  den  Pariser  Pseudo-Bacchus  in  einem 
bekannten  Epigramm: 

Elg  olvov  dxo  xgid^g. 
Tlg  ütid-BV  slg  AiovoCe;  (la  yaQ  xov  aXt/d-ia  Bdxxov 
ot  ö'  ijtiyiyvciöxca'  xov  Aioq  olöa  fiovav. 
xetvog  vixtaQ  oötoöe'  öv  6i  xQayov'  fj  ^a  Os  Kslrol 
r^  jtevly  ßorgvanf  revgav  ax   döraxviüv, 
T(S  öS  x(n  ^caA^eei^  Af/fiijTQioVj  ov  JiowCov, 
JWQoyev^  [läljLoVj  ocal  ßgofiov,  ov  Bfo/iiov 

—  das  sich  mit  Weglassung  der  unübersetzbaren  Wortspiele  etwa  so 
wiedergeben  läßt: 

Auf  den  Wein  aus  Grerste. 
Du  willst  der  Sohn  des  Zeus,  willst  Bacchus  sein? 
Was  hat  der  Nektarduftende  gemein 
Mit  dir,  dem  Bockigen?  des  Kelten  Hand, 
Dem  keine  Traube  reift  im  kalten  Land, 
Hat  aus  des  Ackers  Früchten  dich  gebrannt. 
So  heiße  denn  auch  Dionysos  nicht, 
Der  ist  geboren  aus  des  Himmels  Licht, 
Der  Feuergott,  der  Greistge,  fröhlich  Laute, 
Du  bist  der  Sohn  des  Malzes,  der  Grebraute. 

Auch  Ammianus  Marcellinus  kennt  die  Gallier  als  ein  Trinker- 
volk, das  sich  in  Ermangelung  des  Weins  mit  Surrogaten  half,  15, 
12,  4:  vini  avidum  genusj  adfectans  ad  vini  simäitudinem  muUi' 
pliees  potfis  —  also  Cider  und  Bier.  Der  von  Posidonius  gebrauchte 
Name  xoQfia^  der  bei  Dioscorides  2,  110  in  der  Form  xovQfit  er- 
scheint, ist  mit  regelrechtem  Übergang  dies  m  in  u^  und  f  noch  in 
den  heutigen  keltischen  Sprachen  lebendig  (Zeuß'  p.  116  und  821). 
Vielleicht  ist  das  Wort  dem  Stamme  nach  identisch  mit  dem  oben 
aus  Plinius  angeführten  spanischen  cerea  (nur  mit  anderem  Ableitungs- 
suffiz),  wo  dann  die  Wahl  bliebe,  das  Wort  und  folglich  auch  die 
Sache  aus  Spanien  zu  den  Kelten  (wofür  wir  uns  oben  entschieden 
haben)  oder  mit  den  Kelten  aus  GalUen  nach  Keltiberien  wandern 
zu  lassen.     Frühzeitig  und  allmählich  immer  häufiger  erscheint  die 
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darch  Derivation  erweiterte  Namensform  cervesia,  cervisia  (wie  mar- 
eisia  von  marea  Roß),  zuerst  bei  Plinius  (in  der  o.  a.  Stelle  am 
Schluß   des   Buches  22),    dann   in    häufigem  Gebrauch    durch   das 
ganze  Mittelalter  (s.  Ducange  s.  v.)  und  noch  in   den  heutigen  ro- 
manischen Sprachen  erhalten.     Ein  anderes  sehr  merkwürdiges  kel- 
tisches Wort  ist  hrace  bei  Plin.  18,  62,  zuerst  Name  einer  Getreideart, 
des  Spelzes,  dann  übergehend  in  die  Bedeutung  Malz,  Bierwürze,  Bier 
selbst,  in  mannigfachen  Formen,    Ableitungen  und  Anwendungen, 
mit  dem  dazwischenspielenden  Sinn  von  germinare,  lermentari,  im 
Mittellatein,  in  den  nordromanischen  und  in  den  heutigen  keltischen 
Sprachen   reich   entwickelt   und   auch    ins    Deutsche    übergegangen 
(s.  Diefenbach,  0.  E.  p.  265S.,    woselbst  auch  die  bemerkenswerte 
Form  bmcisay  analog  der  Bildung  cervisia,  cervesa,  cervise;  im  Gapi- 
tulare  de  villis  61  ist  braeii  offenbar  Malz,    nicht  ein  bierartiges 
Getränk:  der  judex  soll  die  braeii  zum  Palatium  schaffen  und  Leute, 
die  es  verstehen,  mitkommen  lassen,  damit  sie  dort  gutes  Bier  daraus 
brauen).     Einen  Beweis  von  der  in  der  Sitte  tief  gewurzelten  Kraft 
des  Bieres  bei  den  britischen  Kelten   liefert  unter  vielem  anderen 
die  Lebensgeschichte  der  h.  Brigitta:    diese  Heilige  nämlich  wieder- 
holte  das  Wunder  der  Hochzeit  zu  Kana,    doch  so,    daß  sie  den 
Durst  der  Bedürftigen  zu  stillen,    das  Wasser  in  Bier  verwandelte 
(Acta  SS.  Febr.  1.  Vita  IV.  S.  Brigidae,  cap.  10:  quodam  die  quidam 
leprosi  süientes  de  via  cerevisiam   anxie  a  B.  Brigida  posttUa- 
verunt.    Christi  autem  aneilla^  videns  quia  tunc  iUico  non  poterat 
invenire  cerevisiamy  aquam  ad  balneum  portatam  benediant,  et  in 
optimam  cerevisiam  eonversa  est  a  Deo,  et  abundanter  sitiefMms 
propinata  esf);  auch  mehrte  sie  durch  den  bloßen  Blick  ihrer  Augen 
den  vorhandenen  Vorrat  von  Bier,  Milch  xmd  Butter.  —  Auch  die 
estlichen  Nachbarn  der  Kelten,  die  Germanen,  zeigen  sich  allmählich, 
je  mehr  sie  aus  dem  Nebel  hervortreten  und  je  mehr  sie  sich  dem 
Ackerbau  zuwenden,  als  dem  berauschenden  Gerstensaft  ergeben.  Cäsar 
«rwähnt  das  Bier  noch  nicht  als  germanisch,   wohl  aber  anderthalb 
Jahrhunderte  später  Tadtus,  Germ.  23:  Potui  humor  ex  hordeo  aut 
frumento  in  quandam  simüitudinem  vini  corruptus^  während  Plinius 
an  den  Stellen,  wo  er  des  Bieres  mehr  oder  minder  ausführlich  ge- 
denkt, über  Germanien  schweigt.    Die  gegen  die  gallischen  Grenzen 
drängenden  Deutschen  am  Niederrhein  und  im  Quellgebiet  der  Donau 
mußten   bald  von  den  Kelten  den  Biergenuß  überkommen;    die  an 
die  Niederdonau  gewanderten  fanden  bei  der  thrakischen  und  panno- 
nischen  Urbevölkerung  den  Trank  aus  Körnerfrüchten  vor,  den  sie 
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in  ihren  friiheren  Sitzen  an  der  Ostsee  vielleicht  nicht  gekannt  hatten  r 
von  allem  Ausländischen  aber  nehmen  Barbaren  überall  nichts  so 
gern  und  willig  an,  als  Berauschungsmittel.  Das  deutsche  Wort 
Bier  hat  Qrimm  nach  Wackernagels  Vorgange  aus  dem  mittellatei- 
nischen bibere,  das  nordgermanische  Ale  (welches  auch  zu  Finnen 
und  Idtauem  übergegangen  ist)  aus  dem  lateinischen  oleum  abgeleitet. 
Diejenigen,  die  darüber  erschrecken,  sollten  bedenken,  dafi  das  Bier 
ein  Erzeugnis  und  ein  Genuß  des  Ackerbauers  ist  und  zu  seiner^ 
wenn  auch  rohen  Herstellung  eine  Technik  fordert,  die  nur  bei  vor- 
herrschendem Ackerbau  möglich  ist;  dafi  eine  Zeit  war,  wo  die  Ger- 
manen als  Hirtenstamm  in  Europa  einwanderten  und  in  den  neuen 
Landstrichen  umherzogen;  dafi  sie  in  dem  Augenblick,  wo  wir  sie 
kennen  lernen,  erst  im  Begriffe  sind,  zu  völlig  sefihaftem  Leben 
überzugehen;  dafi  es  folglich  töricht  ist,  das  Bier  und  Biertrinken 
als  urgermanisch  oder  als  von  Wesen  und  Begriff  des  Germanismus 
unzertrennlich  anzusehen;  dafi,  wenn  der  Genufi  und  die  Bereitung 
des  Bieres  bei  den  (Germanen  allgemeine  hervorstechende  Sitte  ge- 
wesen wäre,  die  Alten  nicht  so  spärlich  davon  Meldung  getan  und 
die  Namen  Bier  und  Ale  uns  nicht  vorenthalten  hätten,  wie  sie  uns 
ja  auch  thrakische,  spanische,  keltische  Benennungen  der  ihnen  frem- 
den und  auffallenden  Sache  überliefert  haben;  dafi  endlich  die  nächsten 
Nachbarn  der  Germanen,  die  Preufien,  zu  Wulfstans  und  König  ÄU 
freds  Zeit  nur  Met  und  gegorene  Pferdemilch  tranken,  das  Bier  aber 
nicht  kannten  (Antiquitös  russes  2  p.  469:  cerevisia  apud  Estos 
non  coquitur)  —  was  einen  sicheren  Rückschlufi  auf  die  Germanen 
in  ihrer  früheren  Bildungsepoche  erlaubt.  Auf  jeden  Fall  würde  das 
rohe  fermenlumj  das  in  den  snAterranei  specus  der  Deutschen  des 
Tadtus  getrunken  wurde,  dem  heutigen  phantasievollen  Urenkel  sehr 
ungeniefibar  vorkommen:  von  allem  anderen  abgesehen,  erinnere  man 
sich  nur,  dafi  der  Hopfen  erst  infolge  der  Völkerwanderung,  wie  ea 
scheint,  von  Osten  nach  Deutschland  gedrungen,  obgleich  jetzt  viel- 
fach verwildert  ist,  und  dafi  die  Beimischung  dieser  narkotischen 
Pflanze  zum  Bier  erst  im  Mittelalter  allmählich  Sitte  wurde.  Der 
heil.  Columbanus  traf  zwar  um  das  Jahr  600  bei  den  Sueven  einst 
eine  cupa  mit  Bier  gefüllt,  die  ungefähr  26  modii  enthielt,  und 
mit  der  sie  ihrem  Wodan  ein  Trankopfer  bringen  wollten  (Grimm, 
DM^  S.  49),  und  schon  in  der  lex  Alamann.  22  sollen  die  Knechte 
der  Kirche  richtig  ihr  Quantum  Bier  steuern,  aber  im  weiteren  Ver- 
lauf des  Mittelalters  war  das  Bier  in  Süddeutschland  ganz  oder  fast 
ganz  aus  dem   Gebrauch  gekommen,  unter  denselben  Modalitäten» 
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wie  etwa  ehemals  in  Süd-  und  Hittellrankreich,  und  Baiem  durch- 
gängig ein  Weinland  geworden  (Wackemagel  in  Haupts  Zeitschrift 
6,  261  £F.),  bis  in  neuerer  Zeit  das  norddeutsche  Bier,  unterstützt 
durch  vervollkommnete  Bereitungsmethoden,  besonders  durch  die 
Kunst  es  haltbar  zu  machen,  und  durch  Wohlfeilheit  des  Preises 
das  verlorene  Terrain  von  neuem  eroberte.  Jetzt  gilt  das  Bier, 
welches  bei  B^nn  der  europäischen  Geschichte  das  vorzugsweise 
keltische  Nationalgetränk  gewesen  war,  für  das  Erkennungszeichen 
des  Deutschen  und  deutscher  Sitte:  so  rückt  die  Kulturgeschichte 
im  Laufe  langer  Perioden  von  Land  zu  Land  und  von  Volk  zu  Volk, 
und  so  leicht  täuscht  sich  der,  der  nur  die  Gegenwart  im  Auge  hat! 
Bäumen  wir  indes  ein,  daß  Malz  d.h.  das  Geschmolzene,  Er- 
weichte, ein  echt  deutsches  Wort  ist  (und  also  auch  der  allheilende 
Malzextrakt  wenigstens  zur  Hälfte  deutsch).  Brauen  dagegen,  ahd. 
briuwanj  ist  ein  Wort,  über  dessen  Urgestalt  und  Herkunft  sich 
nichts  Sicheres  aussagen  läßt;  es  erinnert  lebhaft  an  das  thrakische 
ß{fmov  (mit  partizipialem  t);  das  litauische  hrüwile  der  Brauer  steht 
vereinzelt  und  i¥ird  aus  dem  Deutschen  stammen.  Das  gotische 
leithtLS  (für  sicera,  berauschendes  Getränk),  in  den  übrigen  deutschen 
Sprachen  wiederkehrend,  im  jetzigen  Neuhochdeutsch  erst  seit  kurzem 
erloschen,  scheint  eins  und  dasselbe  mit  altirischem  Und  (cerevisia), 
heutzutage  je  nach  den  Mundarten  ünn,  lionn,  leatm,  Uyn  (Stokes, 
L*.  gl.  221),  so  daß  also  leithus  für  linthus  steht  (wie  seiteins  für 
smteins),  Wohl  ein  Lehnwort  aus  dem  Keltischen,  zumal  auch  im 
Slavischen  fehlend.  —  Weiter  nach  Osten  haben  die  Litauer  ihr 
abis  Bier,  wie  gesagt,  von  ihren  deutschen  Nachbarn  entlehnt  (es 
stimmt  ganz  mit  dem  altn.  öl,  wie  dieses  vor  Eintritt  des  Umlautes 
lautete),  die  Slaven  aber  ihr  pivo  ganz  abstrakt  aus  dem  Verbum 
piti  tiixxken  gebildet.  Wir  holen  hier  eine  oben  absichtlich  über- 
gangene Notiz  des  Aristoteles  nach,  der  in  der  verloren  gegangenen 
Schrift  jtsgl  (ii^g  auch  über  die  Wirkungen  des  Gerstenweines 
gesprochen  und  diesen  als  das  sogenannte  jclvav  bezeichnet  hatte 
(to  XsyoiiBvov  Jtlvovy  bei  Athen.  10,  p.  447).  Den  Namen  (auch 
von  Eufltathius,  D.  11,  637,  p.  871  erwähnt,  aber  in  der  Form 
xlvog)  hatte  Aristoteles  ohne  Zweifel  aus  dem  Norden:  er  gleicht 
dem  slavischen  pivo,  nur  mit  anderem  Suffix;  denn  Meinekes  Kon- 
jektur zu  Fr.  43  des  Hipponax,  wonach  schon  dieser  kleinasiatische 
Dichter  das  Wort  gebraucht  hätte,  ist  allzu  unsicher.  Eine  dritte 
Ableitung  ist  das  slavische  pirüy  Schmaus,  Gelage,  welches  buch- 
stäblich  mit  dem   albanesischen  Partie,  pass.  pire  (als  Substantiv: 
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Getränk)  von  pi  trinken  asusammenfiUIt  (v.  Hahn,  AlbanoBische  Studien, 
2,  76  und  3,  101).  Wer  das  deutsche  Bier  mit  diesem  piru  und 
also  mit  xlvsiv^  potus  usw.  identifiziert,  muß  im  deutschen  Wort 
einen  verdorbenen  Anlaut  statuieren,  also  die  Grundlage  der  Ver- 
gleichung  aufheben.  Das  altsl.  clü^  olovina  sicera,  neusl.  ol  cerevisia, 
walach.  olovin  idem  hat  denselben  Ursprung  wie  das  deutsche  ale^ 
öl.  Bin  anderes  slavisches  Wort  hraga^  braha^  braja  (Maische, 
Schlampe,  Trester,  ein  bierartiges  gemeines  Volksgetränk,  litauisch 
brogä)  weist  auf  das  keltische  braee  zurück.  Da  es  in  den  germa- 
nischen Sprachen  fehlt  —  ein  Zeichen  später  und  fremder  Herkunft 
—  und  da  es  von  den  litauem  aus  dem  Slavischen  entlehnt  sein 
kann,  vielleicht  erst  nach  Einführung  der  Branntweinbrennerei,  so 
mag  es  nach  der  Zeit  zu  den  Slaven  gelangt  sein,  wo  keltische 
Stämme  in  den  Südosten,  nach  Böhmen  und  Pannonien  und  in  die 
Donaug^enden  zurückgewandert  waren.  Von  den  beiden  finnisch- 
estnischen Ausdrücken  für  das  volksmäßige  Dünnbier,  potus  vilissimus 
ex  hordeo:  kaljay  kaUi  und  taarij  taar  erinnert  der  erstere  an  das 
spanische  eaelia,  ohne  daß  wir  uns  erlauben,  daraus  für  eine  iberisch- 
finnische  Verwandtschaft  oder  Berührung  Schlüsse  zu  ziehen.  In  den 
lindenreichen  Wäldern  des  europäischen  Ostens,  selbst  noch  hinter 
den  slavischen  Stämmen  bei  den  Nomaden  und  Halbnomaden  der 
Wolgagegenden,  spielte  indes  der  berauschende  Honigtrank  eine 
größere  Bolle  und  war  gewiß  daselbst  älter  als  das  Bier.  Ja  man 
darf  vermuten,  daß  der  Met  das  Urgetränk  der  in  Buropa  ein- 
wandernden Indogermanen  war  und  sich  im  Osten  des  Weltteils 
wie  so  vieles  andere,  nur  länger,  erhielt.  In  Griechenland,  wo  das 
Bier  immer  nur  für  barbarisch  galt,  taucht  doch  von  einem  der 
Weinzeit  vorausgehenden  Honigtranke  hin  und  wieder  eine  verlorene 
Spur  auf.  Der  Dichter  Antimachus  aus  Eolophon  ließ  in  seiner 
Thebai's,  deren  Sagen  in  ein  höheres  Alter  hinaufreichen,  als  die 
der  Hias,  —  den  Adrast  die  schmausenden  Helden  mit  einem  Trank 
aus  Wasser  und  unversehrtem  Honig  bewirten,   Athen.  11,  p.  468: 

ümTa  (idX^,  ood'  "'Aögr/Orog  kjtoixofi^vovg  ixiXsvösv 
Q€^tf£€V'  kv  (ihv  vöcDQ,  Iv  6*  doxijd-hg  (iiXi  x^vav 
agyvQim  xqijttjqi,  jtBQi(pQa6iooq  TCBQoanrcBq. 

In  dem  Orphischen  Fragment  49  (aus  Porphyr,  de  antro  Nympharum, 
Orph.  ed.  Hermann,  p.  500)  gibt  die  Nacht  dem  Zeus  den  Rat,  den 
Vater  Kronos,  wenn  er  honigberauscht  unter  den  Eichen  liege,  zu 
binden  imd  zu  entmannen: 
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Evt   av  &i{  (iiv  lÖTjai  vxo  ö^oIp  inptxofiotOiv 

i^oiöiv  lieSvovta  lieXiCödcov  iQißofißcoVj 

avrlxa  (iiv  öfjöov  — 
wo  also  die  Zeit  des  Eronos  und  des  Waldlebens  als  mettrinkend 
gedacht  ist.  Die  Tanlantier,  ein  illyrisches  Volk,  verstanden  es 
nach  Aristot.  de  mirab.  auscult.  22  (21)  aus  Honig  Wein  zu  machen: 
„nachdem  der  Honig  aus  den  Waben  gepreßt  worden  usw.  (wir 
übergehen  das  weitere  Verfahren),  ergibt  sich  ein  weinartiges,  lieb- 
liches und  kräftiges  Getränk  (qlvioöeg  xäl  aXXcog  i^6v  xal  evrovov); 
auch  in  Griechenland  soll  dasselbe  einigen  gelungen  sein,  so  daß 
sich  das  Produkt  in  nichts  von  altem  Wein  unterschied  (Söze  (lijöev 
öta^igsiv  olvav  xaXaiov),  nachher  aber  konnten  sie  trotz  aller  Be- 
mühung die  richtige  Mischung  nicht  mehr  finden.  *'  Auf  reiche 
Honiggewinnung  in  den  Landstrichen  jenseits  des  Ister  deutet  es 
vielleicht,  wenn  die  Thraker  zu  Herodots  Zeit  berichteten,  die  ge- 
nannte Gegend  stecke  voll  von  Bienen,  die  ein  Vordringen  dahin 
unmöglich  machten  (Herod.  6,  10;  dasselbe  wurde  ehemals  von  der 
Lüneburger  Heide  geglaubt).  Weiter  wird  der  Met  direkt  als 
skythifiches  Getränk  bezeichnet,  das  die  Skythen  aus  dem  Honig 
der  wilden  in  Felsen  und  Eichen  wohnenden  Bienen  bereiten,  Maxim. 
Tyr.  27,  6:  rolg  de  (unter  den  Skythen)  al  (liXtxTat  xad^dvvovCi 
xo  xo/iaf  bd  jtsrgdov  xal  6qv(5v  ötccjckartovCai  zovg  ölfißXovg. 
Hesycbius:  /leXltiov'  xofia  ti  JSxvd-ixov  fiiXttog  hpofiivov  Cvv  vöari 
xal  jro^t  TivL  Der  byzantinische  Gesandtechaftsattach6  Priscus  end- 
lich gibt  in  der  oben  angeführten  Stelle  den  in  Pannonien  einheimi- 
sdien  Namen  (Udog^  welcher  sowohl  mit  dem  altirischen  mid^  alt- 
kambrischen  med  (=  sicera,  Cormac  p.  106.  Zeuß'  136)  und  griechi- 
schen iii^  —  in  den  Landstrichen  nördlich  von  Griechenland  wurde 
die  Aspirata  als  Media  gesprochen  — ,  als  mit  dem  slav.  medü  zu- 
sammenfällt, welches  letztere  Wort  nicht  bloß  Honig  und  Met  be- 
deutet, sondern  auch,  wie  das  griechische  fiiOv,  geradezu  vinum 
übersetzt  {jnedari  =  olvoxoog,  pineema;  medviniza  =  cella  vinaria 
usw.).  Die  heutigen  Litauer  unterscheiden  medüs  Honig  von  midüs 
Met;  in  dem  entsprechenden  deutschen  Wort  ist  die  Bedeutung  Honig 
ganz  verloren,  für  welche  gotisch  das  wahrscheinlich  an  der  Nieder- 
donau entlehnte  milith,  in  den  anderen  Mundarten  das  rätselhafte 
Honig  gilt.  Auch  heutzutage  ist  das  Bier  in  slavischen  Landen 
nicht  das  populäre,  unentbehrliche,  altüberlieferte  Getränk;  der  Met 
ist  freilich  auch  in  Groß-  und  Kleinrußland  und  in  Polen  mit  jedem 
Jahre  seltener  geworden,  hauptsächlich  weil  der  Zucker  die  Bienen- 
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zucht  zerstört  hat;  an  seine  Stelle  ist  die  Erfindung  der  Hölle,  der 
Branntwein,  getreten,  der  das  gegenwärtige  Gleschlecht  dezimiert  und 
die  Lebensquelle  des  künftigen  vergiftet. 

Die  G^chichte  der  Butter  geht  der  des  Bieres  parallel.  Die 
Butter  kann  eine  Kunst  und  Gewohnheit  des  Hirten  genannt 
werden,  wie  das  Bier  die  des  Ackerbauers  ist.  Die  Milch  in 
Schläuchen  muüte  beim  Reiten  oder  auf  dem  Wagen  —  und  alle 
Nordvölker  zogen  auf  Wagen  herum,  mit  denen  sie  gleich  den  Cim- 
bem  und  Teutonen  ihre  Lager  bildeten  —  leicht  das  in  ihr  ent- 
haltene Fett  als  Butter  ausscheiden,  und  ähnlich  war  die  Wirkung, 
wenn  die  abgeschöpften  fetteren  Teile  der  Wärme  des  Ofens  aus- 
gesetzt wurden.  Die  so  gesonderte  Butter  konnte  zum  Essen,  zum 
Salben  des  Haares  und  zum  Bestreichen  der  Wunden  dienen.  Griechen 
und  Römer  der  guten  Zeit  wissen  von  Butter  nichts;  daü  sie  ihnen 
vor  der  Einführung  des  OUvenöls  bekannt  gewesen,  dafür  gibt  es 
keine  Spur  oder  Andeutung.  Dennoch  werden  uns  in  ziemlich 
frühen  Zeugnissen  die  Völker  rund  um  die  beiden  klassischen  Länder 
als  butterbereitend  geschildert  und  müssen  dies  Produkt  also 
nach  der  Völkertrennung  kennen  gelernt  haben.  Schon  der  weit- 
gereiste Solon  gedenkt  des  durch  Umrühren  der  Milch  gewonnenen 
Fettes  und  braucht  es  als  Bild  für  den  Vorteil,  den  eigensüchtige 
Führer  aus  politischen  Unruhen  ziehen,  Flut.  Sol.  16: 

ovr'  av  xariöx^  öffiov  ovr'  ijtavOaro, 

xqIv  av  zagdgag  xUxq  i§iXg  yaXa, 
Noch  vor  Herodot  berichtete  dann  Hekatäus  von  den  Päonem  am 
Strymon,  denselben,  die  in  Pfahldörfern  wohnten  und  eine  doppelte 
Art  Bier  brauten:  „sie  salben  sich  mit  einem  aus  Milch  gewonnenen 
öl",  Athen.  10,  p.  447:  aXtl^ovrai  Sk  iXatco  djto  ydXaxxoq.  Bei 
dem  komischen  Dichter  Anaxandrides  (blühte  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts,  etwa  Ol.  101 — 108)  sitzen  an  der  Tafel  des  thra- 
kischen  Königs  Eotys,  der  seine  Tochter  dem  Iphikrates  vermählte» 
strupphaarige  butteressende  Männer,  Athen.  4,  p.  131: 

ÖBUtVBlv  dvÖQaq  ßovTVQoq>ayovq 
avx/if/QOxofiag  fivgiojtlfjd'elg. 
Von  einer  skythischen  Art,  die  Pferdemilch  zu  behandeln,  hat 
Herodot  4,  2  gehört,  aber  in  noch  ganz  unbestimmter  Weise:  nach* 
dem  er  angegeben,  die  nomadischen  Skythen  blendeten  ihre  Sklaven» 
fährt  er  fort,  sie  setzen  sie  um  die  hohlen  hölzernen  Milchgefäße 
und  lassen  sie  diese  rühren  (oder  schwingen:  öoviovOi);  was  dann 
sich  oben  ansetzt,  ro  ixiiSrdiievov,  wird  abgeschöpft  und  für  höher 


Die  Butter  157 

geschätzt,  das  sich  zu  Boden  Senkende,  ro  vjtiöTdfievoVj  gilt  für 
geringer  als  jenes.  Näher  beschreibt  das  Verfahren  der  auctor 
Hippokrat.  de  morbis  4,  20  (ed.  Ermerins,  11.  p.  461),  indem  er  zu- 
gleich das  Wort  ßovrvQOv  —  ohne  Zweifel  zum  Behuf e  der  Bedeut- 
samkeit in  griechischem  Munde  mehr  oder  minder  umgestaltet  — 
als  skythisches  überliefert:  die  Skythen,  sagt  er,  gießen  Pferdemilch 
in  hölzerne  (3efiUie  und  schütteln  diese;  dadurch  sondern  sich  die 
Teile,  und  das  Fett,  welches  sie  Butter  nennen,  schwimmt  oben, 
da  es  leicht  ist:  xal  to  /ihv  nloVj  o  ßomvQOV  xaXiovOif  htixoX^g 
ödarcfrai  ilaq>Qov  iov;  die  schwereren  Teile  senken  sich  herab, 
werden  herausgenommen,  getrocknet  imd  verdickt  und  heißen  dann 
Ixxaxfi  (Pferdekäse,  auch  bei  Aeschylus  Fr.  192  Nauck,  und  bei 
Hippokratee  de  aere  usw.  genannt);  in  der  Mitte  ist  der  oQQog 
(Molken).  Diese  Kenntnis  der  Sache  und  des  Namens  stammte 
ohne  Zweifel  von  den  griechischen  Kolonien  an  der  pontischen 
Küste  ^^.  Trotzdem  scheint  Aristoteles  den  Gebrauch  der  Butter 
im  großen  und  als  Volkssitte  nicht  gekannt  oder  nicht  beachtet  zu 
haben;  wenigstens  kommt  in  der  langen  Auseinandersetzung  über 
die  Milch  der  Tiere,  die  wir  Histor.  animal.  3,  20  lesen,  weder  der 
Name  noch  die  (Gewinnung  und  Anwendung  der  Butter  vor;  höchstens 
deuten  darauf  die  im  Vorübergehen  gesprochenen  Worte:  vjtaQXBi 
(T  iv  TfS  ydlaxti  XixaQOtijQf  ^  xal  kv  rolg  xBXfffoCi  ylverai  iXauAöfig. 
Bei  den  Ärzten  ist  ßovtvQOVj  butyrum,  ein  hin  und  wieder  ge- 
nanntes Medikament,  aber  noch  Plinius  11,  289,  ja  sogar  (}alenus 
de  alim.  facult.  3,  16  halten  für  nötig,  ihren  Lesern  das  Wort  wie 
die  Herkunft  und  den  Gebrauch  der  Sache  zu  erklären.  —  Da  die 
Thraker  und  Skythen  Butter  bereiteten,  so  dürfen  wir  das  gleiche 
bei  den  Phrygern  voraussetzen.  Wirklich  findet  sich  bei  Hippo- 
kratee ein  Ausdruck  juxigiaVy  der  auf  phrygische  Butter  hindeutet. 
Dies  Wort  nämlich,  welches  Galenus  und  Erotianus  in  ihren  Glossaren 
lu  Hippokrates  als  ßavtvQOv  deuten,  wird  von  dem  letzteren  zu- 
gleich nach  einer  älteren  Quelle  für  phrygisch  erklärt,  Erotian.  s.  v. : 
Sri  06aq  6  ^Id-axijOiog  laroQet  xagä  ^(fv^l  jcixigiov  xaXslöd'ai  ro 
ßavrvQOv.  Es  scheint  wurzelverwandt  mit  Jtaxvg,  pinguis.  —  Auch 
unter  den  täglichen  Lieferungen  für  den  persischen  Hof  sind  iXalov 
axo  yalaxtoq  xivxB  /laQisg  aufgeführt  (Polyaen.  strat.  4,  3,  32)  — 
eine  sehr  geringe  Quantität  verglichen  mit  den  Ansätzen  für  die 
übrigen  Bedürfnisse  der  königlichen  Tafel.  Auch  steht  die  Butter 
mitten  zwischen  dem  Sesam-  und  dem  Terebinthenöl,  während  das 
Olivenöl  in  dem  Verzeichnis  charakteristischer  Weise  ganz  fehlt.  — 
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Daß  den  Jaden  die  Butter  nicht  unbekannt  war,  wenigstens  zu 
einer  gewissen  Zeit,  ist  aus  Sprichw.  30,  33  mit  Sicherheit  zu 
schließen:  „wenn  man  Milch  stoßet,  so  machet  man  Butter  draus"; 
für  die  halbsemitische  Insel  Cypern  scheint  ein  gleiches  aus  der 
Glosse  des  Hesychius  hervorzugehen:  eXg)oq'  ßovrvQov.  KtmQioi 
(vgl.  bei  demselben:  iXnoq'  iXaiov,  öriaQ).  Gresenius  Monum.  p.  389 
deutet  dies  kyprische  Wort  aus  dem  Semitischen,  Joh.  Schmidt  sieht 
darin  das  sanscr.  Neutrum  sarpis.  —  Nach  dem  Periplus  maris 
Brythraei  (der  unter  den  Kaisem  Titus  und  Domitian  geschrieben 
ist)  kam  Butter  aus  Indien  in  die  Häfen  des  Roten  Meeres,  und 
das  heiße  Land  wird  reich  an  Reis,  Baumwolle,  Sesamöl  und  — 
Butter  genannt  (14  und  41);  wie  auch  verwundete  Elefanten  daselbst 
durch  eingegebene  Butter  (Strab.  15,  1,  43)  oder  durch  Bestreichen 
der  Wunde  mit  Butter  (Ael.  H.  A.  13,  7)  geheilt  wurden.  Auch 
in  Arabien,  im  Lande  des  Königs  Aretas,  bekam  das  Heer  des 
Aelius  Gallus,  wie  Strabo  16,  4,  24  berichtet,  nur  Butter  statt  des 
Öles.  —  Durch  denselben  Strabo  hören  wir,  daß  bei  den  Aethio- 
piern  im  äußersten  Süden  Butter  und  Fett  die  Stelle  des  Öles  ver- 
trat, die  Lusitanier  im  äußersten  Westen  statt  des  Öles  sich  der 
Butter  bedienten  (an  den  schon  oben  zitierten  Stellen:  17,  2,  2 
und  3,  3,  7).  Sicher  war  diese  indische,  arabische,  äthiopische  und 
lusitanische  Butter  ein  flüssiges  Fett,  wie  auch  die  heutigen  Be- 
duinenaraber gierige  Trinker  von  Butter  sind,  die  sie  aus  der 
Milch  ihrer  Schafe  und  Ziegen  abscheiden.  —  Am  Fest  der  Rück- 
kehr der  erykinischen  Aphrodite  in  Sizilien  duftete  die  ganze 
Gegend  um  den  Tempel  nach  Butter,  zum  Beweise,  daß  die  Göttin 
wirklich  aus  Afrika  wiedergekehrt  sei,  Athen.  9,  p.  395:  6^€i  6h  jtäg 
6  rojtog  rote  ßovtvQOV,  o5  6^  TBX(ifjQlco  ;fpc5rrat  r^q  ^elag  hcavoöav. 
Das  Heiligtum  auf  dem  Eryx  gehörte  ursprünglich  den  Blymem, 
einem  Volke,  dessen  Herkunft  streitig  und  in  Sagen  gehüllt  ist. 
Mögen  sie  ein  Rest  des  über  die  Inseln  des  westlichen  Mittelmeeres 
verbreiteten  iberischen  Volksstammes  oder  wirklich  von  Asien  ein- 
gewandert sein,  —  sie  werden  als  Rinderhüter  gedacht  und  verehrten 
einen  entsprechenden  Gott,  dessen  Gregenwart  durch  die  Butter  — 
entweder  als  Leib-  und  Haarsalbe  oder  von  den  Pfannen  dampfend  — 
kund  getan  wird  (Klausen,  Aeneas,  488:  „von  dem  segnenden  Schutz 
des  Butas  oder  des  Rinderfürsten  Anchises  zeugt  dann  der  durch 
den  ganzen  Ort  verbreitete  Buttergeruch'').  —  Ganz  allgemein  aber 
heißt  es  dann  bei  Plinius  28,  133:  e  lade  fit  et  hutyrum,  bar- 
bararum  gentium  lautissimtLS  cibus  et  qui  divites  a  plebe  diseemal. 
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Unter  den  barbartie  gentes  sind  hier  dem  Gesichtskreis  des  Plinius 
nach  hauptsächlich  Giermanen  zu  verstehen.  Die  Reichen  erübrigten 
Butter,  da  sie  die  Milch  ihrer  größeren  Herde  nicht  sogleich  ver- 
zehrten, und  der  Gtenuß  derselben  unterschied  folglich  den  Begüterten 
von  dem  Armen.  Die  bei  Plinius  gleich  folgende  Beschreibung  der 
Bereitung  sowohl  der  Butter  als  des  Quark  (oxygala)  leidet  übrigens 
an  Konfusion  und  ist  wenig  sachgemäß  —  ein  Beweis  mehr,  wie 
fem  diese  Speise  der  klassischen  Welt  lag.  An  einer  anderen  Stelle 
hat  Plinius  die  Notiz,  auch  die  gentes  paeatae,  d.  h.  die  schon  poli- 
zierten  und  halb  romanisierten  Stämme  wendeten  die  Butter,  wie  Eier 
und  Milch,  zu  künstlicherem  Backwerk  an,  18,  105:  quidam  ex  ovi$ 
aut  Uicte  subigunt  (panem),  btUyro  vero  gentes  etiam  pacatc^,  ad' 
operis  pistorii  gener a  transeunte  eura;  —  also  die  Euchenbäckerei 
trat  auf,  die  bei  Griechen  und  Römern  wegen  Mangels  an  Butter  und 
beschränkter  Anwendung  der  Hefe  (die  letztere  ist  gleichfalls  ein 
nordischer  Gebrauch)  unentwickelt  geblieben  war.  Merkwürdig  genug 
ist  es,  daß  das  Wort  Butter  auf  dem  weiten  Umwege  vom  Pontua 
Euxinus  über  Griechenland  und  Italien  —  zwei  Länder,  die  daa 
damit  benannte  kaum  kannten  und  wenig  schätzten  —  zu  den 
meisten  Völkern  des  westlichen  und  des  mittleren  Europa  gekommen 
ist.  Vielleicht  ist  eine  Spur  seiner  Herkunft  in  dem  magyarischen 
vajj  lappischen  wuqj,  finnischen  und  estnischen  woi  (iin  Akkusativ 
mit  wieder  hervortretendem  Dental  der  Wurzel:  woid),  waid-ma 
salben,  läpp,  umoitet,  wuoitas^  finn.  tuoitaa,  woiteUe  usw.  erhalten. 
Die  Erfindung,  die  Butter  durch  starkes  und  wiederholtes  Waschen,. 
Kneten  und  Salzen  so  rein  und  fest  zu  machen,  Vie  wir  sie  jetzt 
kennen,  scheint  von  den  nordgermanischen  Stämmen  ausgegangen.. 
Noch  jetzt  besteht  der  Unterschied  zwischen  Nord-  und  Süddeutsch- 
land, daß  in  dem  ersteren  die  Butter  gesalzen  wird  (wie  auch  in 
Skandinavien  und  England),  das  letztere  aber  süße  Butter  ißt  und 
die  Speisen  mit  Schmalz,  d.  h.  flüssiger  Butter  bereitet.  Dieses. 
Butterschmalz  nennt  der  Alemanne  (nicht  der  Schwabe)  Anke  (nach 
Grimm  wurzelverwandt  mit  ungere,  unguere;  vielleicht  gehört  auch 
das  altpreußische  auetan,  aiiete  und  das  keltische  imb  dahin,  wena 
in  letzterem  b  aus  g  entstanden  ist,  Stokes,  ir.  glosses  784),  auch 
wohl  Schmutz;  bei  den  Skandinaven  heißt  die  Butter  Schmeer 
(d.  h.  womit  geschmiert  wird,  schwedisch  smörj  smörja  usw.  wie 
ahd.  anchunsmäro,  anesmäro).  Auch  Salbe  mag  in  der  Urzeit  ein 
deutsches  Wort  dafür  gewesen  sein,  wenigstens  hat  das  entsprechende 
albanesische  Wort  gjcdpe  noch  jetzt  die  Bedeutung  Butter  (alban.  gjj 


160  I>ie  Butter 

ist  gleich  s,  vergi.  gjaschte  mit  sex,  gjdk  Blut  mit  sanguis  usw., 
Kuhns  Zeitschrift  11,  235}  und  beiden  entspricht  vielleicht  das  oben 
genannte  sanscr.  sarpis  mit  der  Bedeutung:  zerlassene  Butter.  Die 
Slaven  benennen  die  Butter  mit  demselben  Wort  wie  das  Ol:  maslOt 
wörtlich  Mittel  zum  Salben,  also  übereinstimmend  mit  den  obigen 
germanischen  Ausdrücken.  Beide  Völker,  Germanen  und  Slaven, 
schmierten  sich  also  das  Haar  mit  flüssiger  Butter,  die  dann,  wenn 
sie  ranzig  geworden,  nicht  den  besten  Duft  verbreitete,  Sidon.  Apoll, 
oarm.  12,  6: 

Qimk{  Burgwndio  eanUU  eaculenhu, 
Inftmdens  aeido  eomam  huiyro. 

Daß  auch  die  Kelten,  wenigstens  die  Galater  in  Kleinasien,  sich  mit 
Butter  salbten,  die  sich  dem  Geruchsinn  merklich  machte,  geht  aus 
einer  Anekdote  hervor,  die  Plutarch  adv.  Colot.  4,  5  erzählt:  zu 
der  Berronike  (Berenice),  der  Frau  des  Deltauros  (Dejotarus),  soll 
eine  Lakedämonierin  gekommen  sein:  als  sie  einander  nahe  standen, 
sollen  sich  beide  augenblicklich  und  gleichzeitig  abgewandt  haben, 
indem  der  einen,  wie  es  scheint,  der  Geruch  der  Salbe,  (ivgoVy  der 
anderen  der  der  Butter  zuwider  war.  —  In  entlegenen  Dörfern  nor- 
discher Länder  ist  diese  Sitte  bei  Weibern  und  Mädchen  auch  jetzt 
noch  nicht  ausgestorben,  im  übrigen  aber  ist  sie  durch  die  Pomade, 
ital.  pomata,  verdrängt  worden,  in  der,  wie  der  Name  sagt,  irgend 
eine  duftende  Frucht,  pomo,  beigemischt  war.  Ursprünglich  diente 
sie  zugleich  als  Haarfärbemittel  und  schied  sich  erst  später  aus 
demselben  als  reine  Salbe  aus.  Die  Erfindung  scheint,  wie  die  der 
Seife,  eine  altbelgische  zu  sein,  denn  Toilettenkünstler  waren  schon 
die  alten  Gallier,  wie  es  ihre  heutigen  Pariser  Nachkommen  noch  sind. 


**  Zu  der  Greschichte  des  Bieres  ist  zu  bemerken,  daß  die  ger- 
manischen Benennungen  dieses  Getrftnkes  keinen  berechtigten  Anlafi  zu 
der  Anschauung  Hehns  bieten,  das  Bier  sei  bei  den  Germanen  verhältnis- 
mäßig jung  und  keltischen  Ursprungs. 

Das  gotische  leiihu,  ahd.  M,  ags.  Kd  kann  lautgesetzlich  nicht  aus  dem 
keltischen  ir.  Und  (vgl.  oben  S.  153)  entlehnt  sein.  Da  das  germanische 
Wort  auch  mit  i^ocu^im,  flala  erklärt  wird  (vgl.  Schade,  Ahd.  W.),  so  liegt  die 
Vergleichung  desselben  mit  griech.  ä-Xsto-ov  (aus  ä-Xtix-jov)  Becher  nahe. 
Ebensowenig  darf  an  Entlehnung  des  deutschen  hier  und  nordgermanischen 
aie  aus  dem  mlat.  bibere  (so  zuletzt  M.  Heyne,  Nahrungswesen  S.  341)  und 
lat.  oleum  gedacht  werden.  Was  das  erstere  betrifft  (ahd.  hior,  ags.  heör,  altn. 
V^,  so  hat  B.  Eögel  in  Paul  und  Braunes  B.  IX  8.  637  es  an  agls.  heö, 
altn.  bygg  Gerste,  Getreide  angeknüpft,  eine  sachlich  ansprechende  Deutung 
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(„Geratensaft"),  die  aber  gewisse  Schwierigkeiten  der  Wortbildung  darbietet. 
Neuerdings  hat  daher  £.  Kuhn  (K.  Z.  XXXV  S.  313)  die  germanischen 
Wörter  als  Entlehnung  aus  dem  altsl.  pivo,  ^pives-,  altpr.  piwis  Bier  (eigentl. 
„Getrftnk":  griech.  icivu»  usw.)  aufgefaßt.  Bestätigte  sich  diese  Erklärung 
(germ.  b  aus  slav.  p?  vgl.  etwa  ahd.  biUh  aus  slav.  ^püehu,  altsl.  plui^ü  nach 
Palander  Ahd.  Tiernamen  S.  68),  so  böte  sie  eine  ansprechende  Parallele  zu 
der  unten  bei  Besprechung  des  Hopfens  hervorgehobenen  Tatsache,  daß  dieser 
Zusatz  des  Bieres  durch  die  Vermittlung  slavischer  Völker  zu  uns  gekommen 
ist  Indessen  hat  die  Erklärung  E.  Kuhns  wohl  mit  Becht  keinen  Beifall  bei  den 
Etymologen  gefunden.  Besonders  kann  man  aus  altsl.  pivo  keinen  alten  «-Stamm, 
ebensowenig  wie  aus  altpr.  piwis,  folgern.  Am  wahrscheinlichsten  bleibt  da- 
her doch  die  Deutung  Kögels,  wobei  F.  Kluge  Et.  Wb.*  S.  53  von  einem  ur- 
germamschen  Stamm  hewegö-  ausgehen  möchte,  der  an  scrt.  yämasa-  Gras :  yd/va-t 
Gerste  erinnern  würde.  Das  engl,  aie  (ags.  eaJu,  gen.  etUod,  altn.  öl)  fahrt  auf 
einen  nordeurop.  Stamm  akd  Bier,  aus  dem  auch  lit.  oIum  (woher  finn.  okU 
nach  W.  Thomsen,  Beröringer  mellem  de  finske  og  de  baltiske  Sprog  S.  157) 
und  altsl.  M  lautgesetzlich  hervorgegangen  sein  können  (vgl.  J.  Schmidt, 
Pluralbildungen  S.  180),  wenn  sie  nicht  wie  das  slavische  mkUOf  preuss.  piwct- 
maUan  (finn.  fnalUu)  Biermehl  und  vielleicht  preuss.  dragia»  Hefen  (aus  altn. 
drtggy  ^dragja,  vgl.  G.  Meyer,  Et.  W.  S.  72)  aus  dem  Grermanischen  entlehnt 
sind.  Verwandt  ist  jener  nordeuropäische  Stamm  akU-  wahrscheinlich  mit 
lat.  alQmm  Alaun,  aJüta  Alaunleder  (so  auch  Walde  Lat.  et.  Wb.*),  Grund- 
bedeutung also  „bitter",  woraus  folgen  würde,  daß  die  Germanen,  bezüglich 
Nordeuropäer  schon  vor  ihrer  Bekanntschaft  mit  dem  Hopfen  ihrem  Bier 
einen  bitteren  Stoff  (Fichtensprossen,  Eichenrinde  usw.)  zusetzten.  Urver- 
wandtschaft mit  dem  germ.  maiz  zeigt  öech.  mkutina,  russ.  mo^dl  Bierwürze 
(Miklosich,  Et  W.  S.  200):  altsl.  ffUadü  zart.  Beiläufig  nennen  wir  noch  zwei 
angelsächsische  Namen  des  Bieres:  eoerin  und  Bwaian,  schott.  awais,  ersteres 
an  die  oben  angeführten  keltischen  Wörter  (S.  150)  erinnernd,  letzteres  offen- 
bar m  ags.  8toeU  süß  gehörig,  ähnlich  wie  im  Slavischen  der  einheimische 
Name  des  Malzes  »lad,  der  in  zahlreiche  östliche  Sprachen  entlehnt  ist,  so 
viel  wie  süß  bedeutet 

Über  das  keltische  hraee  (oben  S.  151)  vgl.  jetzt  Holder,  Altkeltischer 
Sprachschatz.  Hier  wird  ein  inschriftlich  überlieferter  Beiname  des  Mars 
Bruei'Aea  als  Gott  des  Malzes  gedeutet.  Daß  mit  diesem  keltischen  hraee  die 
oben  (S.  155)  genannten  slavischen  Wörter  zusammenhängen,  wird  von  Ber- 
neker  Slav.  et  Wb.  S.  80  bestätigt. 

Schließlich  sei  auf  eine  lehrreiche  Abhandlung  über  das  ägyptische 
Bier  verwiesen:  Karl  Wessely,  Zythos  und  Zythera  im  13.  Jahresbericht  d. 
K.  K.  Staatsgymnasiums  in  Hemals,  Wien  1887,  in  welcher  interessante  Mit- 
teilungen über  ägyptische  Biersteuer  und  Fabrikation  in  den  letzten  vor- 
christlichen Jahrhunderten  gemacht  werden.  Der  Ausdruck  C5^<  (oben  S.  145) 
hat  sich  bis  jetzt  im  Altägyptischen  nirgends  gefunden.  Das  Bier  heißt  hier 
kekt,  das  mit  dem  babylonischen  hiku,  mit  Wasser  gemischtes  Bier  identisch 
zu  sein  scheint  (vgl.  F.  Hroznj,  Über  das  Bier  im  alten  Babylonien  und 
Ägypten,  Anzeiger  d.  K.  Ak.  d.  W.  phil.-hist  Kl.  1910,  Nr.  XXVI,  8).  Es 
ist  uns  daher  wahrscheinlicher,  daß  Cödo(  ( :  C^,  wie  ßplkov,  lat.  defrüium  : 
krauen)  ein  dem  ägyptischen  Griechisch  eigentümliches  einheimisches  Wort 

Viot.  Hehn,  Knltnipflanxeii.    8.  Aufl.  -y-^ 
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ist  £iiie  Abhandlung  von  Death,  The  beer  of  the  hible  London  1887  ist  uns 
nicht  zu  Gtesicht  gekommen.  Über  eervesia,  eamum,  gythum  vgl.  noch  Blümner, 
Maximaltarif  des  Diocletian  1893  S.  69  f. 

Die  Butter:  Daß  die  Indogermanen  schon  vor  ihrer  Trennung  es  ver- 
standen, die  fetten  Teile  der  Milch,  um  sie  als  Salbe  zu  benutzen,  abzu- 
sondern, geht  aus  den  beiden  oben  S.  159  f.  genannten  Gleichungen  (vgl.  dazu 
scrt  of^'ona  Salbe,  äjya  Opferbutter)  gegenüber  scrt  sära  geronnene  Ifilch, 
griech.  h^,  lat.  aerum  Molken  (davon  zu  trennen:  altsl.  sffru  Eftse  =  alb.  hin 
Molken,  G.  Meyer,  Et.  W.  S.  152)  und  aw.  iüinnqm  =  griech.  Top6(  Kftse  mit 
Sicherheit  hervor.  In  der  Heimat  der  Olive  ging  Griechen  und  BiOmem  all- 
mählich diese  Kunst  verloren.  Doch  ragt,  wie  ich  glaube,  ein  uralter  sprach- 
licher Zeuge  des  einstigen  Grebrauchs  des  Fettes  zum  Salben  in  die  historischen 
Zeiten  der  Griechen:  das  griech.  (lopov,  mit  der  Nebenform  oftopov  =  Salbe. 
Unzweifelhaft  steckt  in  diesem  Wort  zum  Teil  das  entlehnte  hebr.  m&r,  aram. 
fnmrräh  Saft  der  arabischen  Myrrhe.  Allein  die  orientalischen  Formen  erklAren 
nicht  das  anlautende  o  des  Griechischen,  und  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
afi6pov  zunächst  ein  einheimisches  Wort  ist  und  dem  ahd.  tmero  Fett,  Schmiere, 
got  »m<drihra  Fett  entspricht  (vgl.  auch  Fick,  Vergl.  W.  4.  AufL  I,  S.  575, 
Muß-Amolt,  Transactions  XXm,  119,  Prellwitz  Et.  W.  d.  griech.  Spr."  s.  v. 
(iöp^,  Lewy  Die  somit.  Fremd w.  im  Griech.  S.  42;  unbegründet  ist  Hirts 
Einwand  im  Anzeiger  f.  idg.  Sprach-  und  Altertumsk.  VI  S.  175). 

Vom  Pontns  her  mögen  dann  die  Griechen  aufis  neue  die  Butterbereitnng 
und  dazu  den  Buttergenuß  kennen  gelernt  haben;  doch  scheint  es  uns  laut- 
lich und  sachlich  wenig  wahrscheinlich,  daß  in  ßooTopov  ein  finnisches  tooi 
(oben  S.  159)  stecken  soll;  bedeutet  doch  letzteres  ausschließlich  im  Finnischen 
Butter,  während  es  in  allen  anderen  Sprachen  dieses  Stammes  nur  den  Sinn 
von  Fett  hat,  das  doch  die  Griechen  selbst  kannten.  Vielleicht  ist  ßoutopov 
„Euhquark*'  nichts  als  eine  ungeschickte  Übersetzung  eines  skythischen  Aus- 
drucks (vgl.  etwa  ahd.  ehuo-^mero  =  Butter),  so  daß  B  ßootopov  KaXIooot  (oben 
S.  157)  nur  bedeuten  würde:  ein  Produkt,  das  sie  mit  einem  Namen  benennen, 
dem  im  Griechischen  ein  ßooTopov  entsprechen  würde.  Die  weiteren  Schicksale 
von  ßo6Ti>pov-6u<yn*m  s.  bei  Kluge,  Et.  W.  7.  Aufl. 

Qot  milUh  (oben  S.  155)  kann  nur  auf  Urverwandtschaft  mit  griech. 
HiiMt)  oder  skyth.  (icXiTtov  beruhen. 

Mne  sachlich  wertvolle  Arbeit  für  die  älteste  Geschichte  der  Butter  ist 
das  Buch  von  B.  Martiny,  Kirne  und  Girbe  (d.  h.  Stand-  und  Schwingbutter- 
faß), Berlin  1894. 


Indem  wir  hier  die  drei  Urgewächse  der  frühesten  höheren 
Zivilisation,  Wein,  Ol  und  Feigen  verlassen,  —  womit  könnten  wir 
passender  schließen  als  mit  der  sinnvollen  Parabel  im  neunten 
Kapitel  des  Buches  der  Richter?  Wir  setzen  sie  her,  da  das  Buch, 
in  dem  sie  steht,  doch  heutzutage  wenig  mehr  gelesen  wird.  „Die 
Bäume  gingen  hin,  daß  sie  einen  König  über  sich  salbeten,  und 
sprachen  zum  Ölbaum:    Sei  unser  König.     Aber  der  Ölbaum  ant- 
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wertete  ihnen:  Soll  ich  meine  Fettigkeit  lassen,  die  beide,  Götter  und 
Menschen,  an  mir  preisen,  und  hingehen,  daß  ich  schwebe  über  den 
Bäumen?  Da  sprachen  die  Bäume  zum  Feigenbaum:  Komm  Du 
xmd  sei  xmser  König.  Aber  der  Feigenbaum  sprach  zu  ihnen:  Soll 
ich  meine  Süßigkeit  und  meine  gute  Frucht  lassen  und  hingehen, 
daß  ich  über  den  Bäumen  schwebe?  Da  sprachen  die  Bäume  zum 
Weinstock:  Komm  Du  und  sei  unser  König.  Aber  der  Weinstock 
sprach  zu  ihnen :  Soll  ich  meinen  Most  lassen,  der  Gtötter  und  Men- 
schen fröhlich  macht,  daß  ich  über  den  Bäumen  schwebe?  Da 
sprachen  alle  Bäume  zum  Dombusch:  Komm  Du  imd  sei  unser 
König.  Und  der  Dombusch  sprach  zu  den  Bäumen:  Ist's  wahr, 
daß  ihr  mich  zimi  Könige  salbet  über  Euch,  so  kommt  und  ver- 
trauet Buch  unter  meinen  Schatten,  wo  nicht,  so  gehe  Feuer  aus 
dem  Dombusch  und  verzehre  die  Cedem  des  Libanon."  Welch  ein 
BUd  syrischer  Natur  und  semitischen  Lebens  I  Jene  ungeheuren 
Domhecken  und  Stachelpflanzen  der  Wüste,  die  Akazien -Büsche, 
denen  man  nicht  anders  nahen  kann,  als  mit  langen,  schneidenden 
und  smsammenraffenden  eisernen  Stangen  bewaffnet,  —  sie  werden 
in  der  Sommerglut  dürre  wie  Qerippe  und  werfen  keinen  Schatten, 
und  wenn  sie  sich  zufällig  entzünden,  dann  geht  der  Brand  ver- 
heerend, so  weit  der  Horizont  reicht,  und  ergreift  die  Fruchtbäume 
mit,  die  sich  auf  seinem  Wege  finden.  So  liefen  die  Feuer  des 
Despotismus  und  der  Broberong  über  ganz  Asien  und  verzehrten 
alles  Ptivatglück,  alle  stille  Kulturtätigkeit.  Die  furchtbare  Majestät 
der  Herrscher  von  Ninive  und  Babylon  glühte  erbarmungslos  wie 
die  Sonne  im  Sommer  und  brannte  die  Völker  nieder,  wie  der 
Dornbusch  die  Cedem  des  Libanon;  Ölbaum,  Feigenbaum  und  Wein- 
.stock  aber  glichen  dem  Manne,  der  in  begrenztem  Kreise  Werke 
des  Friedens  schafft  und  Wohltaten  spendet.  Und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  sind  Politik  und  Musik  —  im  griechischen  Sinne  — 
feindliche  Gegensätze  geblieben:  unser  Dichter  erfuhr  es,  als  er 
unternahm,  über  den  Bäumen  zu  schweben,  und  Wahrheit  und 
Liebe,  Tor  allem  aber  die  Poesie,  die  Götter  und  Menschen  fröhlich 
macht,  in  seinem  Innem  zu  versiegen  drohte«  Seitdem  haßte  er  in 
der  Bevolation  den  flammenden  Dombusch,  der  die  Qärten  und 
Pflanzungen  verheerte. 


ir 
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Der  Flachs  Der  Hanf 

(JAimtm  uMÜaiütwawm)  (Ccmnabis  ioUva) 

In  welcher  Gegend  der  Erde  der  Flachs  autochthon  ist,  ist  eine 
noch  nicht  mit  Sicherheit  beantwortete,  bei  so  vielen  Eulturgewächsen 
wiederkehrende  Frage.  Da  der  dürre  Felsboden  der  Länder  um  das 
Mittelmeer,  die  lange  Sommerglut,  die  oft  plötzlich  niederstürzenden 
Regengüsse  usw.  dem  Flachse  nicht  zusagen,  so  hat  man  seine 
Heimat  wohl  in  den  kälteren  und  feuchteren  Strichen  des  mittleren 
Buropa  gesucht.  Allein  Ägypten  und  Kolchis  lehren,  daß  nicht  die 
Wärme  des  Südens,  nur  die  mangelnde  Feuchtigkeit  dem  Gedeihen 
der  Pflanze  in  den  klassischen  Ländern  hinderlich  ist.  Wenn  neuere 
Reisende  den  Flachs  in  Nordindien  oder  am  Altai  oder  am  Fuße 
des  Kaukasus  wild  wachsend  gefunden  haben,  wenn  Orisebach, 
Spicilegium,  1.  p.  118  vom  Flachse  sagt:  sponte  erescit  in  Maeedonia 
Thraciaque  omnij  so  liegt  bei  einer  so  alten  Kulturpflanze  die  Mög- 
lichkeit nahe,  daß  sie  auch  da  nur  der  Gefangenschaft  des  Menschen 
entschlüpft,  d.  h.  nur  verwildert  sei.  Von  Wichtigkeit  bei  der  Ge- 
schichte sowohl  des  Flachses  als  des  Hanfes,  ist  auch  ihre  doppelte 
Anwendung:  die  Benutzung  der  öligen  Frucht  zur  Nahrung  und  die 
der  Fasern  des  Stengels  zu  Stricken  und  Geweben :  beide  finden  sich 
nicht  immer  gleichzeitig  auf  demselben  Boden  und  bei  demselben 
Volke,  und  es  ist  noch  die  Frage,  welche  von  beiden  den  Anbau 
zuerst  veranlaßt  hat.  Das  heutige  Indien  preßt  die  Leinsaat  zu  Ol, 
verarbeitet  aber  die  Pflanze  selbst  nicht;  auch  in  Abyssinien  dient 
sie  nur  zum  Essen;  Herodot  erzählt  4,  73  ff.  von  den  Skythen,  wie 
sie  bei  Totenbestattungen  mit  dem  Dampf  der  auf  glühende  Steine 
geworfenen  Hanfsaat  sich  reinigten  und  zugleich  berauschten;  daß  sie 
aber  die  Benutzung  des  Hanfee  zu  Geweben  nicht  kannten,  geht  aus 
der  Notiz  hervor,  die  Herodot  sogleich  hinzufügt,  die  Thraker  (also 
nicht  die  Skythen)  verständen  aus  dieser  Pflanze  auch  Kleider  zu 
weben,  die  dem  Linnen  sehr  ähnlich  seien.  Eben  so  finden  wir  bei 
den  Griechen  zeitig  neben  den  Mohn-  und  Sesamkömem  auch  die 
Leinsaat  mit  Honig  eingekocht  zum  Gebäcke  dienend:  zuerst  im 
siebenten  Jahrhundert  bei  dem  Lyriker  Alkman,  Fr.  74  Bergk: 

xXlvai  fiev  ejtcä  xal  roCat  TQcijteööai 

(laxcovlöan^  agrcov  kjiiCTi(poiOai 

Xlvcp  TB   CaCäfiO}  TB, 


Der  Flachs  '  165 

Im  peloponneeischen  Kriege,  als  die  Insel  Sphakteria  von  den  Athenern 
belagert  wurde,  brachten  Taucher  unter  dem  Wasser  in  Schläuchen 
Mohnsaat  in  Honig  und  zerstoßene  Leinsaat  den  Belagerten  zu: 
Thuk^rd.  4,  26:  Xlvw)  öjtiQ/ia  xexofifiivov.  Auch  in  Italien  jenseits 
des  Po  gab  es  nach  Plinius  19  in.,  einen  cibtcs  rusticus  aepraediUeis 
aus  Leinsat,  der  aber  jetzt  nur  noch  bei  Opfern  vorkomme:  nach 
der  Ortlichkeit  und  dem  Opfergebrauch  zu  schließen  wohl  ein  alt- 
keltisches  oder  altligurischee  Oericht.  Reicher  als  die  Oeschichte 
der  Leinsaat  als  Speise  ist  freilich  die  des  Flachses  als  technischen 
Grewächses. 

Die  Linnenkultur  geht  in  Ägypten  imd  Vorderasien  ins  höchste 
Altertum  hinauf.  Linnene  Stoffe  und  Kleider,  Tücher  und  Binden, 
Zelte  imd  Netze,  Taue  und  Segel  sind  bei  den  Ägyptern,  den  Phö- 
niziem,  im  Alten  Testament  in  allgemeinster  Anwendung.  Altägyp- 
tische Wandmalereien  zeigen  uns  den  ganzen  Prozeß  der  Bearbeitung 
des  Flachses,  das  Rösten,  Blauen,  Kämmen  usw.  desselben  (Wilkin- 
son,  m,  p.  188.  Nr.  856,  p,  140.  Nr.  357).  Daß  die  Mumien  in 
Leinwandbinden  gewickelt  sind,  haben  nach  der  entgegengesetzten 
Behauptung  Rosellinis,  der  gegen  zweihundert  Mumien  untersucht 
und  nie  anders  als  baumwoUene  Binden  gefunden  haben  wollte 
(Monumenti,  11.  1.  p.  383  ff.),  neuere  auf  die  Anwendung  des  Mi- 
kroskops gestützte  Forschungen  unzweifelhaft  festgestellt  (Brugsch 
in  der  Allgemeinen  Monatschrift  1854,  August,  S.  688)^^.  Bedenkt 
man  die  Länge  der  so  verwendeten  Leinwandstreifen  und  die  natür- 
liche Zahl  der  Toten  —  einen  Leichnam  in  Wolle  zu  bestatten  wäre 
ein  Gräuel  gewesen  — ,  ferner  die  allgemeine  Anwendung  der  Lein- 
wand auch  bei  der  Tracht  der  Lebenden  und  die  Satzung,  nach 
der  die  Priester  nur  reine  linnene  Unterkleider  tragen  (Herod.  2,  87 
von  den  Ägyptern:  sTfiara  6h  Uvea  g)OQiovCi  alel  vsojtXvta^  inirrf 
Sevatrteg  rovto  /laXiOra,  und  von  den  Priestern :  iö&^a  öh  q>OQiov6t 
ol  iQieg  Xivifjv  fiovvrp^ ....  aXXrfv  de  C(pi  iöQijxa  ovx  i^eöri  Xaßetv) 
und  höchstens  außer  dem  Tempel  einen  wollenen  Mantel  überwerfen 
durften,  endlich  den  Betrag  der  Ausfuhr,  der  zu  jeder  Zeit  bedeutend 
war,  so  muß  man  über  den  Umfang  und  die  Masse  dieser  Produktion 
in  dem  Niltale  erstaunen.  Daß  die  ägjrptische  Linnenindustrie  auch 
die  feinsten  und  kunstreichsten  Luxusgewebe  lieferte,  beweist  nicht 
nur  ihr  Ruf  im  ganzen  Altertum,  sondern  auch  der  Befund  mancher 
Mumienhüllen.  So  schenkte  der  König  Amasis  den  Lakedämoniem 
und  dem  Tempel  der  Athene  zu  Lindos  auf  der  Insel  Rhodus  je  ein 
leinenes   Panzerhemd   mit   eingewebten  Tierbildem,    mit  Gold    und 
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Baumwolle  gestickt,  von  solcher  Feinheit  der  Fäden,  dafl  dreihundert- 
sechzig  derselben  wieder  einen  Faden  bildeten  (Herod.  3,  47;  2,  182. 
Plin.  19,  12)^®).  —  Daß  die  Phönizier  frühe  den  Anwohnern  der 
Küsten  des  Mittelmeeres  linnene  Kleider  als  Tauschwaren  zubrachten, 
geht  aus  der  Identität  des  griechischen  Wortes  x^'^^j  xiJd'WV  mit  dem 
phönizischen  hitonetf  ketonet  Leinwand  (Movere  3,  1,  S.  97),  so  wie 
aus  dem  homerischen  od-ovr/  (s.  u.)  hervor.  Sie  bezogen  jenen  Stoff 
ihrerseits,  außer  aus  Ägypten,  besonders  aus  ihrem  palästinensischen 
Hinterlande,  wo  nach  den  Zeugnissen  des  Alten  Testaments  der  Flachs 
allgemein  in  den  Häusern  von  der  Hand  der  Frauen  gesponnen  und 
zu  Kleidern,  Gürteln,  Schnüren,  Lampendochten  usw.  verarbeitet 
ward.  Da  in  einzelnen  wärmeren  Gegenden  Palästinas  auch  die 
Baumwollstaude,  gossypium  herbaceum^  wuchs,  so  mögen  auch  hier, 
wie  bei  der  ägyptischen  Ware,  Baumwollstoffe  imd  feines  Linnen 
in  Sprache  und  Verkehr  nicht  immer  unterschieden  worden  sein. 
Die  Schiffe  der  Phönizier  wurden  nicht  bloß  von  Rudern  fortbewegt, 
sondern  führten  auch  linnene  Segel;  woraus  aber  bestand  das  Tau- 
werk, das  die  Masten  hielt  und  an  dem  die  Segel  hingen?  Vielleicht 
aus  ägyptischem  Byblus,  da  der  Flachs  dazu  zu  schwach  scheint. 
Als  viele  Jahrhunderte  später  Xerzes  seine  große  Schiffbrücke  über 
den  Hellespont  schlug,  hatten  die  Ägypter  die  dazu  nötigen  Seile  aus 
Byblus,  die  Phönizier  aus  weißem  Flachs,  2£%)x6UvoVy  zu  liefern, 
(Herod.  7,  26  und  34).  Unter  dem  weißen  Flachs  verstand  Salmasius 
(Plin.  Exercitat.  p.  638)  bearbeiteten,  ünum  maceratum^  da  der  Flachs 
durch  Rösten,  Bläuen  usw.  weiß  wird,  im  Gegensatz  zu  dem  rohen 
Flachs,  crudarium^  (d/i6Xivov.  Allein  bei  Seilen,  an  denen  eine  Brücke 
hängen  soll,  kommt  es  nicht  auf  Weiße  und  Zartheit,  sondern  vor 
allem  auf  Haltbarkeit  an.  AevTcoXivov  ist  nichts  anderes,  als  die 
Xevxiüj  ZevxaUxj  die  nach  Athen.  6,  p.  206  Hiero  H  zu  den  Tauen 
seines  Prachtschiffes  aus  Spanien,  ig  'Ißt/glagy  bezog,  also  Spartgras, 
stipa  tenacissima,  welche  spanische  Pflanze  die  Phönizier  zu  Xerzes' 
Zeit  längst  kennen  und  benutzen  gelernt  hatten.  —  Tiefer  in  den 
Kontinent  hinein  trugen  auch  die  Babylonier  lange  linnene  Kittel 
(Herod.  1,  196:  iödijri  öh  roiyÖB  XQicovraij  xid-cSvi  xodtjVBxit  Xipiqt 
.  .  .);  Strabo  16,  1,  7  zeichnet  besonders  die  babylonische  Stadt 
Borsippa  als  XivovqybIov  (iiya  aus,  und  was  für  seine  Zeit  galt,  wird 
bei  der  Stabilität  des  Orients  in  lokalen  Gewerben  auch  für  eine 
viel  frühere  richtig  sein.  —  Weiter  nach  Norden  blühte  die  Flachs- 
kultur  in  Kolchis  d.  h.  in  den  sumpfigen  Gtogenden  am  südwestlichen 
Fuß    des   Kaukasus,    in   solcher   Fülle   und    Vollkommenheit,    daß 
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Herodot  2,  106  darin  einen  weiteren  Grund  sieht,  die  Eoloher  und 
Ägypter  für  eines  Stammes  zu  halten.  Kolchisches  Linnen  hieß 
nach  Herodot  bei  den  Griechen  sardonisches,  SaQÖovixov^);  und  war 
auch  später  noch  ein  Ausfuhrartikel  von  Ruf,  Strab.  11,  2,  17: 
(Eolchis)  Xlvov  ts  xoisl  xoXi)  xal  xdwaßiv  xal  xijqov  xäi  jtlrrav,  fj 
Sk  Xivovifyla  xal  XBd-QvXriftai'  ocal  yaQ  eig  rovg  Ige»  rojtovg  i^sxofii^ov. 
Zu  aUen  Arten  Netze,  lehrt  Xenophon  de  ven.  2,  4,  dient  phasianischer 
(d.  h.  kolchischer)  oder  karthagischer  feiner  Flachs  (ähnl.  PoU,  5,  26). 
Der  ganze  Orient  wußte  die  Leinwand  zugleich  bunt  zu  färben,  glänzend 
zu  durchwirken,  arabeskenartig  oder  in  Form  von  Bildern  mit  Gold- 
faden usw.  zu  sticken,  und  linnene  Gewänder  auf  die  angegebene 
Art  yerziert  und  wegen  der  höchsten  Feinheit  halb  durchsichtig 
bildeten  an  den  Höfen  und  im  Harem  der  Könige  und  Satrapen  die 
dem  Mächtigen  und  Göttergleichen  und  seiner  Umgebung  zukommende 
Tracht.  Wie  in  Ägypten  hüllten  sich  auch  in  den  vorderasiatischen 
Kulten,  die  Jehovareligion  nicht  ausgenommen,  die  Priester  in  zartes, 
weißes  Linnen,  Symbol  des  Lichtes  und  der  Reinheit:  Joseph. 
Ant.  3,  7,  2:  Xlvsov  ivövfia  öutX^g  q)OQet  Ctvdovoq  ßvöölvfjg  (6  leQSvg). 
XeO-Ofiivfi  /ihp  xaZelraiy  Xlveov  dh  roiko  öf/fialvst'  x^^^  7^  '^^ 
Xlvov  TjUBlg  xaZatfisv.  Nach  Philo  warf  der  Hohepriester,  wenn  er 
das  Allerheiligste  betrat,  das  bunte  Gewand  ab  und  legte  das  linnene 
Yon  weißem  Byssus  gewebte  an,  de  somn.  1,  37:  orav  elg  xa  kcanaxo) 
rSv  ayUov  6  avtog  ovzog  dgx^QSvg  slcly^  r^v  (ihv  xoixlXfjv  iddijfca 
axafiiplaxexai^  hvijv  Sk  higav^  ßvCöov  r^g  xad'aQaycdTijg  jcBJtovrniivrpfy 
avaXanßavBi.  Diese  ägyptisch-asiatische  Kultussitte  ging  dann  später 
auch  in  Buropa  auf  die  Pythagoreer,  die  Orphiker,  die  Isispriester, 
auf  Betende  und  Büßende  überhaupt  über,  wie  Tibulls  Delia  sich 
bei  solcher  Gelegenheit  in  Leinwand  hüllte,  1,  8,  29: 

Vi  mea  vüHvm  penohem  Delia  voees 
AnU  scteras  Imo  ieda  fores  sedeaif 

ja  erhielt  sich  als  weißes  Chorhemd,  alba  saeerdotälis,  französ.  aube, 
in  der  christlichen  Kirche  bis  auf  den  heutigen  Tag.  —  Auch  bunt- 
gewirkte  Segel  und  Flaggen  aus  Linnen  mit  Gold-  und  Purpur- 
besatz und  eben  solche  Zeltdecken  werden  an  den  Schiffen  und 
Barken  der  orientalischen  Despoten  gerühmt,  von  denen  die  griechi- 
schen Könige,  wie  so  vieles  andere,  auch  diesen  halbbarbarischen 
LuzuB  annahmen.  Schon  Theseus  hatte,  aus  Kreta  heimschiffend, 
zum  Zeichen  seiner  Rettxmg  ein  purpurnes  Segel  aufgezogen  (eine 
Wendung  der  Sage,  welcher  Simonides  gefolgt  war,  Plut.  Thes.  17), 
und   so    wagte   es    auch  Alkibiades,   als    er   nach    der  Verbannung 
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triamphierend  in  seine  Vaterstadt  zurückkehrte,  auf  einer  Trireme  mit 
purpurnem  Segel,  larUp  aXovQymy  in  den  Hafen  einzufahren  (Plut. 
Ale.  31  und  Athen.  12.  p.  635,  beide  nach  Duris  von  Samoe).  Auch 
Kleopatras  Schiff  führte  bei  Actium  ein  solches  Segel,  mit  dessen 
Hilfe  sie  gegen  Ende  der  Schlacht  eilig  das  Weite  suchte.  Eine 
weitere,  in  Asien  gewiß  seit  alten  Zeiten  gebräuchliche  Anwendung 
des  Flachses  war  die  zu  linnenen  Panzern,  durch  welche  der  scharfe 
Pfeil  des  Feindes  und  auf  der  Jagd  der  Zahn  und  die  Eralle  des 
Raubtieres,  des  Löwen  und  Pardels,  abgestumpft  wurde.  Die  Be- 
mannung der  phönizischen  und  philistäischen  Schiffe  im  Eriegszuge 
des  Xerxes  trug  linnene  Panzer  (Herod.  7,  89:  iv6B6%jx6TBq  ob  dfAgri- 
xag  Ziviovq);  ebenso  die  Assyrer  (Herod.  7,  63);  Abradatas,  König 
der  Susier,  legt  bei  Xenophon,  Cyrop.  6,  4,  2,  den  landesüblichen 
linnenen  Harnisch  an  (d'cigaxa  og  btix^ogiog  rjv  avrotg);  bei  den 
Chalybern  in  Armenien  fanden  die  Zehntausend  dieselbe  Art  Kri^s- 
bekleidung  (Xen.  Anab.  4,  7,  15):  die  Moseynöken,  ein  pontisches 
Volk,  trugen  Ejttel  bis  über  die  Knie,  von  der  Dicke  wie  die  Lein- 
wandsäcke, in  welche  man  im  damaligen  Griechenland  die  Bettpolster 
beim  Wegräumen  oder  auf  Reisen  zu  stopfen  pflegte  (Xen.  Anab.  5, 
4,  13),  und  auch  in  den  karthagischen  Heeren,  die  aus  sehr  ver- 
schiedenen Söldnern  bestanden,  war  der  Leinwandpanzer  ein  gebräuch- 
liches Waffenstück  (Pausan.  6,  19,  7). 

Daß  nun  ein  durch  ganz  Asien  von  alters  her  so  allgemein  ver- 
breitetes Produkt  den  Griechen  der  epischen  Zeit  nicht  unbekannt 
sein  konnte,  ergibt  sich  von  selbst.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  bei 
Homer  erwähnten  linnenen  Gewänder  auf  dem  W^ge  des  Handels 
eingeführt  oder  der  Rohstoff  daheim  gewonnen  und  von  den  Frauen 
mit  der  Spindel  und  am  Webstuhl  zu  Zeugen  verarbeitet  worden? 
Die  od-ovfj  wenigstens,  ein  feines  linnenes  Frauenkleid  von  weißer 
Farbe  ^^),  war,  wie  der  Name  lehrt  (Movers  2,  3,  S.  319),  und  der 
Zusammenhang  der  Stellen,  in  denen  sie  erscheint,  wahrscheinlich 
machty  ein  Erzeugnis  asiatischer,  nicht  griechischer  Kunstfertigkeit. 
Helena,  die  auch  sonst  mit  semitisch-phrygischem  Luxus  umgebene 
Königin,  die  eben  ein  Gewand  gewebt  hat,  doppelt  und  purpurn,  in 
welchem  die  Kämpfe  der  Troer  und  der  Achäer  zu  schauen  waren, 
eilt  aus  dem  Gemache,  in  weiße  oß-ovai  gehüllt  (II.  3,  141).  Auf 
dem  Schilde  des  Achilleus  sah  man  tanzende  Jünglinge  in  ^^rcorc^ 
gekleidet,  die  Jungfrauen  aber  in  zarte  od-ovac  gehüllt  (II.  18,  695). 
Bei  den  Phäaken,  in  dem  Wunderschlosse,  sitzen  die  Mägde  webend 
und  die  Spindel  drehend,  gleich  den  Blättern  der  Pappel,  gekleidet 
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in  dichtgewebte  ad-ovai^  die  von  Ol  triefen  (Od.  7,  107),  wo  das 
Adjektiv  xaiQocicoVy  die  von  Aristarch  (statt  xQoManwv^  mit  Troddehi 
versehen)  eingeführte  Lesart,  zur  Aufhellung  der  Natur  des  Stoffes 
nichts  beiträgt,  da  es  selbst  dunkel  ist.  Auch  die  feinen  Bettücher, 
für  welche  Homer  den  europäischen  im  Orient  sich  nirgends  finden- 
den Namen  Xlvov  (mit  kurzem  Wurzelvokal)  braucht,  könnten  immer 
noch  fremder  Herkxmft  sein.  Zum  wohlbereiteten  Lager  gehört  außer 
Vließen  und  Wollstoffen  auch  der  zarte  Flaum  des  Linnens  (H.  9,  660), 
so  bei  dem  Lager,  das  die  Phäaken  dem  Odysseus  auf  dem  Schiffe 
bereiten  (Od.  13,  73)  und  mit  dem  sie  ihn  schlafend  ans  Land  tragen 
(118).  Aus  welchem  Stoffe  die  Segel  der  homerischen  Schiffe  be- 
standen, ergibt  sich  aus  der  stehenden  Formel  der  Odyssee:  Usxla 
iBvxd:  sie  waren  weiß  und  folglich  von  Leinwand,  und  wenn  Ealypso 
dem  Odysseus  gxxQea,  Tücher,  bringt,  damit  er  für  sein  frisch  ge- 
zimmertes Fahrzeug  Segel  daraus  mache  (Od.  6,  268),  so  lehren  die 
Beiwörter,  mit  denen  kurz  vorher  das  (jewand  oder  der  Umwurf, 
ipoQog^  der  Ealypso  geschildert  worden,  daß  auch  dieses  als  linnenes 
Gewand  zu  denken  ist  (Od.  5,  230;  danach  wiederholt  10,  643). 
Zum  Tauwerk  dagegen  konnte  auch  in  der  homerischen  Schiffahrt 
der  Flachs  nicht  dienen;  woraus  es  hergestellt  war,  darüber  geben 
glücklicherweise  Anzeigen  des  Textes  selbst  hinreichende  Auskunft. 
Od.  12»  422  wird  der  Mast  von  den  Wogen  niedergebrochen;  an 
dessen  Spitze  war  das  Tau,  btlxovoq^  umgeschlungen,  welches  aus 
Rindshaut  verfertigt  war  (ßooq  ^tvolo  rerevxdg),  ui^d  das  daher  auch 
geradezu  ßoevg  genannt  wird  (Od.  2,  426  und  in  der  Parallelstelle 
16,  291,  wo  zugleich  das  Adjektiv  kvcrghctoiöt  lehrt,  daß  ein  solches 
Tau  aus  zusammengedrehten  schmaleren  Lederstreifen  bestand).  Neben 
den  Riemen  aus  Ochsenhaut  aber  findet  sich  im  zweiten  Teil  der 
Odyssee  auch  schon  ßvßXivog  als  Prädikat  eines  Schiffsseiles:  unter 
der  Vorhalle  des  Palastes  liegt  ein  von  einem  Schiffe  stammender 
Strang  aus  Byblus,  und  Philoitios  bindet  damit  die  Ausgangstür  zu 
(21,  890).  Wie  nun  solche  Seile  aus  ägyptischem  Bast  den  Griechen 
ohne  Zweifel  durch  semitische  Schiffer  zugebracht  waren,  so  konnten 
auch  die  Tücher  der  Kalypso  und  überhaupt  das  Segeltuch  aus 
fremden  Rhenen  auf  dem  Wege  des  Handels  bezogen  worden  sein. 
Der  obige  Name  Xlvav  dient  aber  wieder  bei  Homer  auch  für  die 
Angelschnur,  das  Fischernetz  und  den  Faden  an  der  Spindel. 
Patroklus  hat  den  Thestor  mit  dem  Schwert  in  die  Zähne  getroffen 
und  sieht  ihn  vom  Wagen,  wie  der  Angler  den  heiligen  Fisch  an 
der  Leinschnur  aus  dem  Wasser  zieht  (II.  16,  406).     Sarpedon  ruft 
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dem  Hektor  scheltend  zu,  er  möge  sich  hüten,  mit  den  Seinigen  eine 
Beute  des  Feindes  zu  werden,  gleichsam  gefaßt  von  den  Maschen 
des  allfangenden  Leinnetzes  (H.  6,  487).  An  der  Spindel  zam  Faden 
gezogen  erscheint  das  Zlvav  in  dem  religiösen  Bilde  von  dem  zuge- 
sponnenen Lebensschicksal.  Achilles  wird  dasjenige  erdulden,  was 
ihm  die  Schicksalsgöttin  bei  der  Greburt  mit  dem  Leinenfaden  zuge- 
sponnen (D.  20,  128;  danach  auch  24,  209;  ähnlich  auch  Od.  7,  198). 
Bedenkt  man,  daß  noch  jetzt  der  rohe  Flachs  in  ganzen  Schifb- 
ladungen  in  die  Länder  des  Südens  geht,  um  dort  von  Frauen  und 
Mädchen  im  Freien,  vor  den  Häusern,  auf  der  Weide  der  Schafe 
imd  Ziegen  an  der  Kunkel  versponnen  zu  werden,  so  könnten  auch 
die  homerischen  Weiber  und  nach  ihrem  Vorbild  die  Mören  ägyp- 
tischen, palästinensischen  oder  kolchischen  Flachs  zu  Fäden  gedreht 
und  zu  Netzen  gestrickt  haben.  Eine  andere  Frage  wäre  die,  ob 
nicht  Xlvov  in  Europa  ein  sehr  altes  Wort  ist,  das  über  die  Zeit  des 
Flachses  hinausgeht  und  nur  den  Faden  und  das  daraus  Gestrickte 
überhaupt  bedeutet?  Fischfang  mit  Angel  und  Netz  ist  eine  sehr 
primitive  Beschäftigung  und  Naturvölker  wissen  aus  allerlei  wild- 
wachsenden Pflanzen,  besonders  denen  aus  dem  Nesselgeschlecht, 
und  aus  dem  Bast  gewisser  Bäume  Fäden  zu  drehen  und  gewand- 
artige Matten  zu  flechten.  Warum  sollten  auch  die  Parzen  bei 
Homer  gerade  den  Lein  und  nicht  lieber  die  Wolle  des  Schicksals 
abspinnen,  wie  sie  doch  später  tun?  (S.  darüber  unten.)  Asiatische 
Ware  mögen  auch  die  Leinwand-Panzer  gewesen  sein,  die  an  zwei 
Stellen  des  Schiffskatalogs  erwähnt  werden,  D.  2,  629  und  880.  An 
der  einen  (die  freilich  ganz  wie  ein  junges  Einschiebsel  aussieht) 
wird  Ajax,  Führer  der  Lokrer,  XivaO'ciQi]^  genannt,  an  der  andern 
gleicher  Weise  Amphius,  Sohn  des  Merops,  einer  der  troischen 
Bundesgenossen.  Daß  der  letztere,  ein  halbbarbarischer  Asiate,  in 
der  Tracht  erscheint,  wie  die  Chalyber  des  Xenophon,  hat  nichts 
Auf&llendes;  bei  dem  Führer  der  Lokrer  hängt  das  Prädikat  offenbar 
mit  der  Eampfweise  dieses  den  Lelegem  blutsverwandten  Stammes 
zusammen:  die  Lokrer  standen  nicht  Mann  gegen  Mann  in  der 
Schlacht,  schwangen  nicht  den  Speer  und  trugen  nicht  eherne  Helme 
und  Schilder,  sondern  führten  Bogen  und  Schleuder,  schössen  aus  der 
Feme  imd  deckten  sich  also  zweckmäßig  durch  leichtere  gewebte 
oder  gesteppte  Kittel  (H.  18,  378  ff.).  Der  linnene  Harnisch  wird 
von  da  an  durch  das  ganze  griechische  Altertum  hin  und  wieder 
erwähnt.  In  dem  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  an  die 
Aegier   (nach  anderen    an    die  Megarer)  ergangenen   sehr  berühmt 
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und  spriohwörtlicb  gewordenen  Orakel  heißen  die  Argiver  leinwand- 
bepanxert,  Anth.  Pal.  14,  73: 

'AqysIoi  ZiPa&ciQfpcsg,  TcivxQa  xtoZi/ioio. 
In  einem  Fragment  des  Alkaus  (blühte  um  600  vor  Chr.)  wird  unter 
andern  Kriegswaffen  auch  der  d-copag  aus  Xlvav  aufgeführt  (Fr.  16 
Bergk);  in  Olympia  lagen  drei  linnene  Harnische,  Weihgeschenke 
des  Gelon  imd  der  Syrakuser  nach  ihren  Siegen  zu  Lande  und  zu 
Wasser  über  die  Karthager  (Paus.  6,  19,  4),  und  auch  sonst  sah 
Pausanias  Panzer  dieser  Art  an  heiligen  Stätten  aufhängt,  z.  B.  im 
Heiligtum  des  gryneischen  Apollo  (1,  21);  Iphikrates  gab  den  athe- 
nischen Kriegern,  um  sie  beweglicher  zu  machen,  linnene  statt  der 
frühem  ehernen  und  Kettenpanzer  (Com.  Nep.  Iphicr.  1,  4:  pro 
Bertis  atque  aeneis  lirUeas  dedif).  In  der  Oruppe  der  Aegineten 
tiägt  Teucer,  des  Ajax  Bruder,  über  einem  ärmellosen  reich  gefalteten 
Unterhemd  den  linnenen  Harnisch  mit  doppelten  jrtdQvyegj  dessen 
Enden  nach  vom  über  beide  Schultern  fallen;  auch  Herkules  hat 
über  einem  Untergewand  mit  gefaltetem  Saum  den  Linnenpanzer, 
aber  nur  ein  Ende  hängt  über  die  linke  Schulter.  Daß  der  Lokrer 
diese  Art  Büstxmg  erhielt,  geschah  nach  homerischem  Vorgang  und 
nach  der  Sitte  dieses  gewissermaßen  vorhellenischen  Stammes;  bei 
Herkules,  dem  mit  Keule  und  Bogen  bewaffneten  Helden,  erscheint 
natürlicher  Weise  neben  dem  Fell  des  erlegten  Tieres  auch  die  älteste 
leichte  Kriegstracht,  noch  nicht  der  Stahlpanzer  und  die  dorisch-ritter- 
liche xavoxXla,  —  Im  übrigen  herrscht  das  wollene  IQeid  bei  den 
Griechen  vor;  die  Leinwand  gilt  für  üppig  und  weibisch,  sowohl 
wenn  sie  weiß  und  glänzend  wie  Schnee,  als  wenn  sie  mit  Farben, 
Bildern  und  Franzen  geschmückt  war.  Die  lonier  in  Asien  hatten 
das  lange  fließende  Kleid  aus  Leinwand  von  ihren  karischen  Unter- 
tanen und  reichen  Nachbaren  angenommen:  schon  bei  Homer  heißen 
sie  'Idoveg  eixsxl^ofveg,  wie  die  Troerinnen  k2xsöLxexXoi;  von  den 
loniem  war  dieselbe  Tracht  zu  den  blutsverwandten,  frühe  der  orien- 
talischen Zivilisation  geöffneten  Athenern  übergegangen.  Herodot 
erzählt  6,  87  die  angebliche  Veranlassung  zu  dem  Letzteren :  da  nach 
einem  unglücklichen  Kriegszuge  gegen  die  Aegineten  der  einzige 
entronnene  athenische  Krieger  von  den  wegen  der  Unglücksbotschaft 
und  des  Verlustes  ihrer  Männer  wütenden  Weibem  mit  dem  Dom 
der  Schnallen,  die  ihre  Oewänder  festhielten,  erstochen  worden, 
wurde  zur  Strafe  dafür  die  weibliche  Tracht  durch  Volksbeschluß 
geändert:  die  Frauen  mußten  das  dorische,  wollene,  bloß  umge- 
worfene Kleid  ablegen  und  den  ionischen  oder,  wie  Herodot  hinzu- 
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setzt,  eigentlich  altkarischen,  ganz  genähten  und  folglich  keiner 
Spange  bedürfenden  linnenen  xid-civ  annehmen.  Später  kam  indes 
in  Athen  die  ionische  Leinwandtracht  wieder  ab:  Thukydides  berichtet 
in  einer  nicht  ganz  klaren  und  viel  bestrittenen  Stelle  (1,  6),  g^en 
die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  sei  auch  bei  den  Athenern 
dafi  altgriechische  wollene  Gewand  wieder  Gebrauch  geworden;  nur 
unter  der  Klasse  der  reichem  Bürger  hätten  die  altem  am  Herge- 
brachten hängenden  Leute  den  gewohnten  Pmnk  nicht  aufgeben 
wollen.  Seitdem  tragen  nur  die  Weiber  noch  Stoffe  aus  Flachs, 
deren  feinere  Sorten  aus  fremden  Ländern  eingeführt  wurden.  Bei 
Aeschylus  Sept.  1088  trägt  Antigone  ein  ßvCöivov  xijtXcoiia  und  in 
Euripides'  Bacchen  820  sind  ßvööivoi  xijtXoi  soviel  als  Frauen- 
kleider. Über  einen  Anbau  der  Pflanze  selbst  auf  griechischem 
Boden  liegt  aus  älterer  2ieit  bein  bestimmtes  Zeugnis  vor.  In  den 
hesiodischen  Gedichten  ist  nirgends  vom  Flachs  die  Rede;  auch 
später  sagt  Theophrast  nur  einmal  im  Vorbeigehen,  der  Flachs  ver- 
lange einen  guten  Boden  (de  caus.  pl.  4,  6,  4);  ganz  spät  berichtet 
Pausanias  (6,  26,  4)  von  den  Bewohnern  der  Landschaft  Elis,  sie 
säeten  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  Hanf,  Lein  und  Byssos. 
Elis  trägt  nach  Leake,  Morea,  1,  S.  12,  noch  heutzutage  einigen 
Flachs,  der  aber  nur  ein  grobes  Produkt  gibt.  Jedenfalls  nahm  der 
Flachs  zu  keiner  Zeit  in  der  griechischen  Bodenwirtschaft  die  her- 
vorragende Stelle  ein,  wie  in  manchen  Gegenden  des  asiatischen 
Kontinents. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  daß  linnene  Tücher,  iQeider  und  Stoffe 
frühzeitig  auch  nach  Italien  hinübergebracht  wurden.  Freilich,  wenn 
Diogenes  Laertius  Recht  hätte,  so  wäre  zu  Pythagoras'  Zeit,  also 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  die  Leinwand  in 
den  großgriechischen  Städten  noch  unbekannt  gewesen  (8,  1,  19:  ta 
yoLQ  Xiva  ov3t<D  slg  ixelvovg  dg>txto  rovg  tojtovg)^  daher  der  Meister, 
anders  als  seine  spätem  Nachfolger,  gezwungen  war,  sich  in  reine 
weiße  Wolle  zu  kleiden,  —  allein  die  Nachricht  hat  wenig  Grewähr 
und  besagt  wohl  nur,  daß  das  ionische  linnene  Kleid  bei  den  Kro- 
toniaten,  wie  natürlich,  nicht  im  Gebrauch  war  und  Pythagoras  in 
Kroton  sich  trug,  wie  alle  übrigen.  Das  lateinische  Wort  linum 
stimmt  in  der  Quantität  nicht  mit  dem  homerischen  Xlvov  überein, 
wohl  aber  mit  dem  Gebrauch  attischer  Komiker  und  wanderte  also, 
wenn  es  Lehnwort  war,  aus  einer  Gegend  ein,  deren  Volkssprache 
jener  attischen  nahe  stand.  Aus  früher  Zeit  hören  wir  von  alt- 
römischen Büchem  auf  Leinwand,  libri  linteij  auf  deren  Auktorität 
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sieb  noch  einzelne  Annalisten  berufen:  dem  Namen  nach  vermuten 
wir,  daß  sie  auf  Bast  geschrieben  waren;  an  wirkliche  Leinwand  ist 
wohl  deshalb  schon  nicht  zu  denken,  weil  die  Alten  nicht,  wie  wir, 
lange  zusammengerollte,  später  zu  verschneidende  Stücke  dieses 
Stoffefl  webten,  sondern  immer  schon  fertige,  zu  unmittelbarem  G^ 
brauch  bestimmte  Kleider,  Tücher  usw.  Daß  die  vejentischen 
Etrusker  nach  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  sich 
linnener  Harnische  bedienten,  oder  daß  wenigstens  ihr  König,  wenn 
er  zu  Pferde  in  die  Schlacht  zog,  einen  Thorax  von  Leinwand  trug, 
geht  aus  Livius  4,  20  hervor:  damals  nämlich  tötete  A.  Cornelius 
Goesus  den  Vejenterkönig  Tolumnius  in  der  Schlacht  und  weihte 
dessen  thorax  linteus  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  auf  dem  Kapitol, 
Kaiser  Augustus  aber,  als  er  den  genannten  Tempel,  der  verfallen 
war,  wieder  hersteUte,  las  noch  die  Weihinschrift  auf  dem  thorax 
selbst,  an  dessen  Echtheit  also  nicht  zu  zweifeln  war.  Dem  Volk 
der  Falisker,  das  den  Vejentem  blutsverwandt  und  benachbart  war 
und  an  der  erwähnten  Schlacht  teilgenommen  hatte,  schreibt  der 
Dichter  SUius  Italiens  linnene  Tracht  zu,  als  bei  ihnen  hergebracht, 
4,  228: 

Eine  andere  etruskische  Stadt,  Tarquinü,  die  gleichfalls  nicht  sehr 
fem  lag,  lieferte  gegen  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges,  als  die 
Bundesgenossen  pro  suis  quisque  facvltatihus,  d.  h.  jeder  nach  den 
Naturerzeugnissen  oder  der  Industrie  seines  Landes  zur  römischen 
Flotte  beisteuerten,  Leinwand  zu  Segeln  (Liv.  28,  45).  Ja  die  ganze 
Gegend,  wo  der  Tiberfluß  durch  buschige  Wildnis  dem  Meere 
zuströmte,  wird  von  Gratius  Fäliscus  als  Flachs  tragend  ge- 
schildert, 36: 

et  aprico  Tuaeorwm  Hupea  eampo 
MeBsis  corUigwtm  iorben»  de  flumine  rorem^ 
(lua  euUor  Jjatü  per  opckca  süentia  Tibris 
Labüur  inque  nnus  magno  venii  ort  mainno9. 
Ai  contra  nostrii  imbeSUa  Una  FaUaeU. 

Und  nicht  bloß  feucht,  setzen  wir  hinzu,  war  der  Landstrich  am 
untern  Tiber  und  darum  für  die  stupea  messiSj  d.  h.  die  Flachsernte 
geeignet,  sondern  auch  Schauplatz  eines  sehr  alten  Handelsverkehrs. 
Daß  die  Samniter  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  von  der 
Leinwand  schon  ausgedehnten  Gebrauch  machten,  wie  sie  auch  an 
Qold  und  Silber  nicht  arm  sein  konnten,  erhellt  aus  dem  Bericht 
des  Livius  9,  40:  danach  stellten  sie  ein   doppeltes  Heer  auf,  das 
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eine  mit  vei^Ideten,  das  andere  mit  silbergeschmückten  Schildern, 
beide  mit  Büschen  auf  den  Helmen;  die  goldene  Schar  trug  bunte, 
die  silberne  weiße  leinene  Tuniken;  auch  die  bunten  bestanden  wohl 
aus  gefärbter  Leinwand,  die  vielleicht  im  fernen  Osten  gewebt  war, 
wie  ja  auch  der  Besitz  kostbarer  Metalle  auf  Tauschverkehr  mit  dem 
Auslande  hinweist.  Noch  bedeutungsvoller  ist  ein  anderer  Vorgang, 
von  dem  livius  10,  38  erzählt  und  der  die  Aufmerksamkeit  der 
Mythologen  noch  wenig  erregt  hat.  Im  Jahre  293  versammelten 
die  Samniter  bei  Aquilonia  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  ein  Heer  von 
vierzigtausend  Mann.  Mitten  im  Lager  war  ein  Raum  von  zwei- 
hundert Fuß  nach  aUen  Seiten  mit  Flechtwerk  und  Brettern  um- 
geben und  mit  Leinwand  bedeckt.  Dort  wurde  nach  verschollenem 
Brauch  der  Väter  und  dem  Text  eines  alten  Über  linteus  ein  Opfer 
gebracht  und  dann  die  Edelsten  des  Volkes  einer  nach  dem  andern 
hereingeführt.  Der  Anblick  des  nach  ungewohnter  Form  vollzogenen 
Opfers,  der  Altar  mitten  in  dem  ganz  bedeckten  Raum,  die  frisch 
geschlachteten  Opfertiere  ringsum,  die  mit  gezückten  Schwertern 
dastehenden  Centurionen:  Alles  ergriff  das  Gemüt  des  Eintretenden, 
der  sich  mehr  wie  ein  Schlachtopfer,  als  wie  ein  Opferer  vorkam. 
Erst  mußte  er  schwören,  nichts  von  dem  zu  verraten,  was  er  hier 
sehen  oder  hören  würde,  dann  leistete  er  nach  einer  grausigen  Formel, 
mit  Anrufung  des  Verderbens  auf  sich,  sein  Haus  und  sein  Ge- 
schlecht, einen  Eid,  durch  den  er  sich  verpflichtete,  den  Führern  in 
die  Schlacht  zu  folgen,  nimmer  aus  der  Schlacht  zu  fliehen  und  jeden, 
den  er  fliehen  sähe,  augenblicklich  zu  töten.  Als  anfangs  einige 
sich  weigerten,  diesen  Schwur  zu  leisten,  wurden  sie  am  Altar  selbst 
niedergemacht,  welcher  Anblick. darauf  die  Folgenden  willig  machte. 
Nachdem  so  der  Adel  durch  den  Eidschwur  sich  gebunden,  befahl 
der  Feldherr  zehn  von  ihm  Ernannten,  sich  jeder  einen  Genoesen 
zu  erwählen,  und  dieser  wieder  dasselbe,  bis  so  durch  fortgehende 
Wahl  ein  Heerhaufe  von  sechszehn  tausend  Mann  beisammen  war. 
Diese  Legion  hieß  die  legio  linteata,  von  der  Umhüllung  des  Raumes, 
in  welchem  der  Adel  sich  dem  Siege  oder  Tode  geweiht  hatte.  Sie 
erhielt  hervorleuchtende  Waflfen  und  Helmbüsche,  wurde  aber  trotz 
allem  von  den  Römern  an  einem  blutigen  Schlachttage  völlig  auf- 
gerieben. Warum  aber  war  der  Raum,  wo  die  Verschwörungshand- 
lung vor  sich  ging,  gerade  mit  Leinwand  überspannt  und  die  Legion 
gerade  nach  diesem  Umstand  linteata  geheißen?  Vielleicht  wirkten 
hier  pythagoreische  religiöse  Vorstellungen  ein,  von  denen  die  Sam- 
niter, wie  sich  auch  sonst  beobachten  läßt,  nicht  unberührt  geblieben 
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waren.  —  Als  die  Römer  in  die  Erbschaft  der  Samniter  und  der 
Griechen  eintraten,  waren  vestes  ünteae,  Yfie  im  Orient  und  in  Griechen- 
land, eine  kostbare  üppige  Tracht:  Cicero  in  Verr.  5,  66  führt  unter 
den  Luxuswaren  des  Orients,  wie  Purpur  von  Tjrrus,  Weihrauch, 
wohlriechende  Essenzen,  feine  Weine,  Gemmen  und  Perlen,  auch 
leinene  Kleider  auf,  etwa  wie  Yfir  sagen:  Diamanten  und  Spitzen. 
Dienende  Knaben  bei  schwelgerischen  Gastmählern  trugen,  um  flüch- 
tiger in  der  Bewegung  zu  sein,  leichtes  anschließendes  Linnen;  die 
Reize  schöner  Libertinen  wurden  durch  florartige,  purpurfarbige,  gold- 
gestickte koische  und  amorgische  Gewebe  —  zu  denen  auch  der 
feinste  Flachs  diente,  Poll.  7,  74  —  mehr  verraten  als  verhüllt;  reiche 
Magistrate  und  Cäsaren  spannten,  um  das  schauende  Volk  und  Richter 
und  Gerichtete  vor  der  Sonne  zu  schützen,  ein  Leinwanddach  über 
das  Theater  und  das  Forum.  Bei  dem  Wechsel  der  Mode,  über  den 
schon  frühe  noch  zur  Zeit  der  Republik  geklagt  wird,  erschienen 
neue  Kleiderformen,  Tücher,  Binden  usw.  aus  linnenem  StoS;  so 
der  mpparus  (ursprünglich  Name  eines  Segels  und  zwar  eines  kleinen 
oder  Hilfissegels,  dann  ein  Frauengewand,  schon  bei  den  Komikern, 
Novius  (bei  Ribbeck,  Com.  lat.  reliq.  p.  224): 

Suppairum  purum  VeUenaem  Unieum, 

Afranius  (p.  154): 

taee! 
PueUa  non  »um,  »upparo  n  induia  9um; 

nach  Varro  1.  1.  5,  30  Spengel  ein  oskisches  Wort,  das  aber  wohl 
aus  dem  Orient  stammte;  Paul.  p.  311  Müller  setzt  es  geradezu  dem 
spätem  camisiaj  Hemde,  gleich),  das  svdarium  (eine  Art  Handtuch 
oder  Taschentuch,  das  von  Leinwand  gewesen  sein  muß,  da  Catullus 
es  an  zwei  Stellen  12,  14  und  25,  7  von  Saetabis  in  Spanien,  dem 
berühmten  Flachsbezirke,  kommen  läßt  und  Vatinius  bei  Quintilian  6, 
3,  60  ein  eandidum  sudarium  führt;  später  orarium  genannt  und  als 
solches  zur  christlichen  Meßkleidung  gehörig)  usw.  Linnene  Fäden 
dienten  zur  Angelschnur,  zum  Verbinden  der  Briefe,  dickgewebte 
Leinwandtücher  zum  Abreiben  in  den  Bädern,  als  Tischdecken,  letztere 
anter  dem  Namen  mantdia,  mantda^  dazu  bestimmt,  den  aus  kost- 
barem Holz  bestehenden  Tisch  gegen  die  Bindrücke  der  aufgetragenen 
Schüsseln  zu  schützen,  Mart.  14,  138.    Maniele: 

Nohämt  viUoia  iegtmt  tOn  Uniea  eärum; 
Orffibu»  in  noMtria  cireuku  e«f e  poieH, 

Die  Pflanze  selbst  aber  wurde  in  dem  Italien  südlich  von  Rom  — 
und  dieser  Teil  der  Halbinsel  war  in  den  ersten  Zeiten  der  römi- 
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sehen  Weltherrschaft  der  zivilisierte,  der  gebende  und  empfangende, 
der  Weg  in  die  alte  Welt,  auf  ihn  gleichsam  das  Gresicht  der  Haupt- 
stadt gerichtet  —  kaum  oder  nur  in  geringem  MaSe  angebaut.  Cato 
erwähnt  des  Flachses  in  seiner  Landwirtschaft  ganz  und  gar  nicht, 
Varro  nur  flüchtig.  Auch  Golumella  legt  auf  diese  Kultur  kein  Gre- 
wicht;  einmal  2,  7,  1  zählt  er  unter  Bohnen,  Linsen,  Erbsen  und 
anderen  Arten  legumina  auch  den  Flachs  mit  auf,  woraus  sich  ergibt, 
daß  in  Krautgärten  wohl  auch  ein  Stück  Land  zur  Erzeugung  von 
Leinsaat  bestimmt  wurde.  Ein  ganz  anderer,  weiter,  über  die 
griechisch-römische  Welt  hinausführender  Blick  aber  öfEnet  sich  in 
dem  Kapitel,  welches  Plinius  am  Anfang  des  19.  Buches  dem  Flachse 
und  seiner  Kultur  in  der  Welt  widmet.  Wir  erkennen  hier,  daß, 
wenn  die  am  Nil  und  im  Herzen  Asiens  frühe  blühende  Linnenkultur 
bei  ihrer  Wanderung  nach  Europa  in  den  warmen  Gebirgsland- 
schaften der  beiden  klassischen  Halbinseln  keine  rechte  Statte  fand, 
sie  in  den  feuchten,  nebligen  Ebenen  der  Barbaren,  auf  humusreichem 
Waldboden,  in  den  Ländern  frischen  Anbruchs  sich  bald  üppig  ent- 
faltete. Schon  Herodot  6,  12  läßt  ein  Mädchen  vom  Stamme  der 
Päoner  in  Thrakien  mit  dem  Flachs  an  der  Spindel  auftreten;  am 
entgegengesetzten  Ende  Europas  wird  Spanien  in  früher  und  in 
später  Zeit  als  leinproduzierend  gerühmt:  in  der  Schlacht  bei  Cannä 
trugen  die  Iberer  purpurverbrämte  linnene  Kittel  nach  Landessitte 
{xarä  rä  naxQUz,  Polyb.  3,  114,  4  und  nach  ihm  Liv.  22,  46:  His- 
pani  linteis  praetextis purpura  tunicis);  die  feinen  Siebe  aus  Flachs- 
fäden sind  eine  ursprünglich  spanische  Erfindung  (Plin.  18,  108);  die 
Emporiten  treiben  Leinwandindustrie  (Strab.  3,  4,  9);  das  feine  Pro- 
dukt von  Tarraco  (dort  mit  dem  phönizischen  Worte  carbasiis  be- 
nannt, welches  selbst  wieder  für  den  indischen  Namen  der  Baum- 
wolle gehalten  wird)  und  Saetabis  stand  in  hohem  Rufe  und  wird 
oft  erwähnt,  z.  B.  Sil.  Ital.  3,  374 : 

Saetabis  et  teUu  Arabum  $previa$e  mperba 
Et  Pdutiaco  fUum  eomponere  Uno  — 

und  wenn  uns  dies  von  Orten  an  der  Küste  des  mittelländischen 
Meeres,  die  von  frühe  an  mannigfachem  Kultureinfluß  geöffnet 
war,  weniger  wundert,  so  hören  wir  doch  auch  von  dem  Flachs  der 
fernen  Stadt  Zoelae  im  Lande  der  rohen  Asturer  am  Strande  des 
atlantischen  Oceans  (Plin.  19,  10)  und  von  den  linnenen  Harnischen 
der  wilden  und  räuberischen  Lusitanier  im  hintern  Land  (Strab.  3,  4, 6). 
Daher  es  von  Spanien  ganz  allgemein  heißt.  Just.  44,  1,  6:  jam 
Uni  spartique  vis  (in  Hispania)  ingens;  Mel.  2,  6,  2:  (Hispania)  adeo 
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fertüis,  tä,  sieubi  ob  penuriam  aguarum  effeta  et  sui  dissimüis  est, 
Unum  tarnen  avi  spartum  äkU.  In  Italien  selbst  aber  bilden  alle 
die  von  der  inneren  Adria  her  zugänglichen  Gegenden,  die  wasser- 
reichen, von  Flüssen  und  Kanälen  durchschnittenen  Ebenen,  der  Land- 
strich, den  einst  Etrusker,  dann  keltische  Völker  besetzt  hielten,  und 
das  von  entgegengesetzten  Seiten  daran  stoßende  ligurische  und 
venetische  Gtebiet  von  alters  her  eine  Zone  der  Flachskultur.  Plinius 
kennt  in  Oberitalien  Flachssorten,  die  nach  den  spanischen  für  die 
besten  auf  europäischem  Boden  galten,  den  von  Faenza  in  der  Somagna 
(in  Äemüia  via  Faventina^  noch  heutzutage  geschätzt),  den  von 
Retovium  (bei  dem  heutigen  Voghera)  und  den  in  der  regio  Aliana 
zwischen  Po  und  Tessin  (beide  letztere  auf  alüigurischem  Boden). 
Eine  in  der  Umgegend  Ferraras,  also  gleichfalls  in  der  Romagna, 
gefundene,  freilich  verdächtige  Inschrift  (Orelli  1614)  ist  dem  Sil- 
vanus  eannabifer  et  linifer  geweiht.  Daß  die  Etrusker  frühe  Flachs- 
bau trieben,  ist  schon  oben  erwähnt  und  bUdet  ein  Symptom  mehr 
für  den  Zusammenhang,  der  dies  Volk  mit  dem  Norden  verknüpft, 
und  für  die  Kulturscheide,  die  der  Tiberfluß  abgab.  Jenseits  der 
Alpen  beschreibt  Plinius  ganz  Grallien  als  Leinwand  webend,  be- 
sonders die  Cadurd  (Strab.  4,  3,  2 :  jtagä  6h  rotg  Ka6ov(fxoig  Xivovq- 
ylai),  die  Caleti,  Buteni,  Bituriges,  und  die  für  die  äußersten  der 
Menschen  geltenden  Morini,  d.  h.  die  keltischen  Bewohner  der 
Niederlande,  —  so  daß  also  belgischer  Flachs  und  flämische  Lein- 
wand ihren  Adel  bis  wenigstens  zum  ersten  Jahrhundert  nach  Chr. 
hinaofdatieren  können.  Ein  Denkmal  davon  bewahrt  die  itaUenisohe 
Sprache  in  dem  Wort  renso,  feiner  Flachs,  von  der  Stadt  Rheims, 
wo  er  bezogen  wurde.  Selbst  bis  zu  den  Germanen  jenseits  des 
Rheins,  fihrt  Plinius  fort,  ist  diese  Kunstfertigkeit  gedrungen;  das 
germanische  Weib  kennt  kein  schöneres  Kleid  als  das  linnene;  sie 
sitzen  in  unterirdischen  Räumen  und  spinnen  und  weben  dort  (id 
opus  agunt).  Ungefähr  dasselbe  sagtTadtus,  Germ.  17:  die  Frauen 
kleiden  sich  wie  die  Männer,  nur  daß  die  ersteren  häuflger  sich  in 
linnene  Tücher  hüllen,  die  sie  mit  Rot  verzieren  (putpura  variant). 
—  Finden  wir  so  den  Flachs  bei  allen  Völkern  Mittel-Europas  unter 
den  frühe  ergriffenen,  weil  dem  Boden  und  Himmel  zusagenden 
Kultonweigen,  bei  den  Keltiberem  am  biscayischen  Meerbusen,  den 
Ligorem  am  oberen  Po,  den  Thrakern,  Kelten,  Germanen,  so  lehrt 
zugleich  das  Wort  Lein,  daß  ihnen  allen  das  Gewächs  von  den 
klassischen  Völkern  zugekommen  war:  dieser  Name  geht  nämlich 
durch  den  ganzen  Weltteil,  von  den  Basken  am  Fuß  der  Pyrenäen 

Vi  et.  Hehn,  Kaltarpflansen.    8.  Anfl.  ^^2 
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durch  alle  keltischen  und  germanischen  Völker  bis  zu  den  Ldtauem 
und  Slaven,  den  Albanesen,  Magyaren  und  Finnen,  und  findet  sich 
in  den  Sprachen  verschiedenster  Herkunft  wieder  ^^}.  Bei  den  Bar- 
baren aber  wurde  Leinwand  nicht  bloß  allgemeines  Lebensbedürfnis 
und  fand  mannigfache  Anwendung,  sondern  gewann  von  dort  auch 
Eingang  in  die  Sitten  der  im  Abscheiden  begriffenen  antiken  Welt. 
Leinwand  als  Volkstracht  ist  nordischen  Ursprungs.  Wie  der  Ge- 
brauch gestopfter,  mit  Leinwand  überzogener  Polster  und  Kissen  aus 
Gallien,  namentlich  von  den  schon  oben  genannten  Gadurci,  nach 
Italien  kam  (euleitae,  tomenta,  bei  Martialis  Leuconiea  oder  Linganica 
genannt)  —  denn  das  frühere  Altertum  bediente  sich  der  stramentaj 
d.  h.  bloßer  Lagen  von  Decken  und  weichen  Stoffen  (PUn.  19,  13} 
—  so  ging  auch  das  linnene  Unterkleid,  das  eigentliche  Hemde, 
das  die  Griechen  und  Römer  in  der  Weise,  wie  die  heutigen  Europäer, 
nicht  kannten,  von  den  Barbaren  aus,  mit  ihm  der  neue,  zuerst  bei 
dem  heiligen  Hieronymus  vorkommende,  gallische  Name  camiaia 
(Zeuß^  p.  787).  Früher  hatten  höchstens  die  Weiber  vornehmen 
Standes  Leinwand  unmittelbar  am  Körper  getragen ;  Plinius  bemerkt, 
in  der  Familie  der  Serraner  sei  auch  zu  seiner  Zeit  das  Hemd  als 
weibliches  Kleidungsstück  nicht  üblich:  ohne  Zweifel  in  konservativer 
Anhänglichkeit  an  die  ältere  Sitte.  Nicht  mehr  südlich-klassisch, 
schon  nordisch-barbarisch  war  es,  wenn  der  Kaiser  Alexander  Severus, 
wie  ein  Biograph  Aelius  Lampridius  40  berichtet,  frische,  weiße 
Leinwand  liebte,  weil  sie  nichts  Rauhes  habe  (wie  die  Wolle),  und 
die  purpurgestreifte  oder  gar  mit  Goldfäden  gestickte,  also  das 
orientalische  Luxusgewand,  verschmähte.  Einige  Decennien  später 
schenkte  Kaiser  Aurelian  schon  dem  populus  Romanus  weiße,  mit 
Ärmeln  versehene  Tuniken,  die  in  verschiedenen  Provinzen  angefertigt 
waren,  darunter  auch  ungeübte  linnene  aus  Afrika  und  Ägypten, 
Vopisc.  Aur.  48.  Aus  dem  Edictum  Diocletiani  vom  Jahre  301, 
Gap.  17  und  18,  ersehen  wir,  daß  die  altberühmten  syrischen  Lein- 
wandfabriken schon  grobe  Zeuge  für  den  gemeinen  Mann  und  für 
Sklaven  (elg  XQV^^'^  '^^  I6uxn(3v  rjroi  q>afitXiaQvx€iv)  lieferten,  darunter 
cara^aUae^  Leinwandmäntel  gallischen  Schnittes  mit  Kapuze  in  Weise 
der  noch  heute  geltenden  Mönchstracht,  g)aöxlvux  oder  q>aöxelaij 
Binden,  die  Füsse  zu  umwickeln,  an  Stelle  der  heutigen  Strümpfe, 
öivöoveg  xoiraQlai,  Bettlaken,  rt  Xai  und  :ftQOöxeq)d24xux  oder  Matratzen- 
überzüge und  Kissenbühren  usw.,  lauter  im  Laufe  der  Kaiserzeiten 
von  Gallien  her,  wie  wir  glauben,  bei  den  untern  Volksklassen 
herrschend   gewordene    Bedürfnisse.     Noch   ein  Jahrhundert  später 
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endlich  sagt  der  h.  Augustinus  Sermon.  37,  6,  schon  geradezu  und 
ganz  aUgemein :  interiora  sunt  enim  linea  vestimenta,  lanea  exterioraj 
also:  über  Leinwandhemden  trägt  man  Röcke  von  wollenem  Tuch 
(der  Kirchenvater  findet  deshalb,  mit  dem  aberwitzigen  Tiefsinn 
des  Mittelalters,  in  der  Wolle  etwas  Fleischliches,  camale  aliquid, 
im  Lein  aber  etwas  Geistiges  oder  Geistliches,  spirituale). 

Weder  Plinius  noch  Tacitus  sagen  uns,  ob  der  rohe  Flachs, 
der  den  germanischen  Frauen  zu  ihren  Leinwandgeweben  diente,  wie  die 
rote  Farbe,  etwa  aus  (Pallien  eingeführt,  oder  der  Anbau  schon  ins 
innere  Land  eingedrungen  war,  oder  ob  er  sich  auf  die  Rheingegenden, 
die  an  gallischer  Kultur  am  frühesten  teilnahmen,  beschränkte? 
Aus  der  Tracht  der  heiligen  Prophetinnen  bei  den  Cimbem,  welche 
Strabo  7,  2,  3  als  grauhaarig,  barfuß  mit  ehernen  Gürteln  und 
spangenbefestigten  Mänteln  aus  feinem  Flachs  (xaQxaölvac;  kgxzxrlöag 
hxutBJiOQJtri(iivai)  schildert,  läßt  sich  nicht  etwa  auf  Flachsbau  an 
der  untern  Elbe  in  so  früher  Zeit  schließen,  da  die  Cimbem,  wenn 
sie  wirklich  germanischen  Stammes  waren,  vor  ihrem  Untergang 
durch  die  Römer  weit  in  keltischen,  ja  in  keltiberischen  Landen  um- 
hergezogen und  in  jeder  Beziehung  nicht  ohne  keltische  Beimischung 
geblieben  waren.  Paulus  Diaconus  1,  20  berichtet  aus  der  älteren, 
d.  h.  voritalischen  Geschichte  der  Longobarden  eine  sagenhafte  Be- 
gebenheit, die  auf  germanischen  Flachsbau  deuten  könnte.  Die 
Heruler,  von  den  Longobarden  besiegt,  hielten  auf  der  Flucht  ein 
blühendes  Leinfeld  für  einen  See  (Goethe,  Italien.  Reise,  Palermo, 
13.  April  1787:  „Man  glaubt  in  den  Gründen  kleine  Teiche  zu  sehen, 
so  schön  blaugrün  liegen  die  Leinfelder  unten''),  stürzten  sich  hinein, 
als  ob  sie  schwimmen  wollten,  und  wurden  so  von  den  verfolgenden 
Si^em  ereilt  und  niedergemacht.  Allein  die  Szene  dieser  Sage  ist 
die  pannonische  Theißgegend,  wo  die  Flachskultur  alt  sein  mochte, 
und  ohnehin  die  vorausgesetzte  Zeit  eine  späte,  etwa  das  Jahr  500 
nach  Chr.  Ln  Lauf  der  Völkerwanderung  hatte  sich  indes  das 
Leinkleid  bei  den  aus  ihren  Sitzen  aufgebrochenen  Stämmen  immer 
allgemeiner  verbreitet  und  wird  gegen  Ende  derselben  ausdrücklich 
als  gewöhnliche  germanische  Volkstracht  genannt,  Paul.  Diac.  4,  28: 
Vestimenta  vero  eis (Longohardis)  erant  laxa  et  maxime  linea  qualia 
Anglisaxones  habere  solent,  omata  institis  latioribv^Sj  vario  cohre  can- 
textis.  Als  die  Goten  unter  Kaiser  Valens  über  die  Donau  setzten, 
um  in  römisches  Gebiet  aufgenommen  zu  werden,  da  reizten  ihre 
linnenen  Gewebe  mit  troddelartigem  Besatz  die  Habsucht  der  Griechen 
(Bunap.    6   ed.    Bonn.    p.    60).      So    tragen   auch  die  Franken  bei 
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Agatbias  2,  6  teils  lederne,  teils  linnene  Hosen  und  die  west- 
gotischen  Ältesten  bei  Sidonius  Apollinaris  c.  7,  466  schmutzigee 
Linnen  und  kurze  Pelze.  Nacb  dem  monachus  Sangallensis  1,  84 
geborte  früber  zu  der  Tracbt  der  vomebmsten  Franken  außer  den 
roten  leinenen  Hosen,  tibiälia  vel  eoxalia  linea,  aucb  die  camisia 
elizana,  d.  b.  das  Hemd  aus  Glanzleinwand;  zu  Karls  des  Großen 
2ieit  aber  zogen  die  jungen  Prinzen  scbon  das  galliscbe  kurze  ge- 
streifte sagum  vor,  wäbrend  der  Kaiser  selbst  bei  der  yäterlicben 
Tracbt  blieb,  Einh.  vit.  23 :  vestitu  patrio  id  est  franciseo  ulebatur. 
Ad  corpus  camisam  lineam  et  femincdthus  lineis  induebaiur.  Wenn 
die  Germanen,  die  viele  Jahrbunderte  lang  rubige  Anwobner  des 
Meeres  gewesen  waren  und  anfangs  nur  in  leicbten  Käbnen  {UntreSj 
Tac.  Ann.  11,  18)  oder  ausgeböblten  Baumstämmen  {singulis  ar- 
boribus  eavatis^  Plin.  16,  208)  die  benacbbarten  belgiscben  Küsten 
zu  plündern  gewagt  batten ,  plötzlicb  in  weiten  See-  und  Raubzügen 
als  kübne  Scbiffer  erscbeinen,  die  Sacbsen  seit  dem  vierten,  die 
Dänen  seit  dem  sechsten,  die  Normannen  seit  Beginn  des  acbten 
Jabrbunderts,  so  mag  außer  der  allmäblicben  Bekanntscbaft  niit  dem 
Eisen  und  mit  dem  römischen  Scbifbbau  überhaupt  (einen  sprechen- 
den Fall  solcber  Aneignung  erzählt  Eumenius  in  seinem  Panegyricus 
an  den  Kaiser  Constantins,  cap.  12),  vielleicht  aucb  die  steigende 
Verbreitung  des  Flachsbaues  und  die  Gewinnung  von  Leinwand  im 
großen  zu  Segeln  ein  Grund  davon  gewesen  sein.  Die  Veneter 
wenigstens  in  der  Bretagne,  die  häufig  zu  den  blutsverwandten 
Stämmen  in  Britannien  binüberschifften,  batten  zu  Gäsars  Zeit,  wie 
dieser  ausfübrlicb  beschreibt  (de  bell.  gall.  8,  18),  Segel  aus  Tier- 
fellen und  Leder  und  eiserne  Ankerketten,  entweder,  fügt  Cäsar 
binzu,  weil  sie  den  Gebrauch  des  Flachses  nicht  kannten  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  weil  die  Gewalt  der  Stürme  dort  so  groß  ist. 
Woraus  bestanden  aber  die  venetischen  Segeltaue,  die  von  der 
römischen  Schiffsmannschaft  mit  scharfen  Sicheln  an  langen  Stangen 
zerschnitten  wurden,  so  daß  die  feindlichen  Schiffe  unbeweglich 
wurden  und  sich  ergeben  mußten?  Wohl  auch  aus  ledernen  Riemen, 
da  Cäsar  das  Material  nicht  besonders  bezeichnet;  bedienten  sich 
doch  aucb  nicht  bloß  die  homerischen  Griechen,  sondern  auch  die 
illyriscben  Libumen  derselben  bei  ihren  Schiffen  (Varro  bei  Gellius 
17,  8),  wie  auch  bei  den  Normannen  die  Ankertane  aus  dem  Fell 
der  Waltiere  und  Seehunde  geschnitten  (s.  Ohtberes  ersten  Reise- 
bericht bei  König  Alfred)  und  in  Island  noch  bis  in  die  neuere 
Zeit   die   Fischernetze   aus    Lederstreifen    geflochten    waren;    wo    es 
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hänfene  Taue  gab,  wären  wohl  auch  die  Segel  aus  Hanf  gewebt 
worden.  Zu  Plinius'  Zeit  webte  ganz  Qallien  Segeltuch,  das  auch 
schon  Jenseite  des  Rheins  Eingang  gefunden  hatte  (dort  also  früher 
unbekannt  war),  19,  8:  Oaüiae  universae  vela  texunt,jam  quidem  et 
transrhenani  hostes.  Die  Suionen,  also  die  Vorfahren  der  Normannen, 
kannten  zu  Tacitus'  Zeit,  wie  dieser  Qerm.  44  ausdrücklich  sagt,  den 
Gebrauch  der  Segel  noch  nicht,  ebensowenig  die  Einrichtung 
geechloesener  Ruderbänke;  Vorder-  und  Hinterteil  war  bei  ihren 
Schiffen  nicht  geschieden,  so  daß  sie,  ohne  zu  wenden,  überall  landen 
konnten  —  eine  Einrichtung,  die  Germanicus  auf  seinem  großen 
unglücklichen  Nordseezuge  im  Jahre  16  nach  Chr.  bei  einem  Teil 
seiner  Schiffe  nachahmte.  Solche  altnordischen  Elahne  mochten  zur 
Fahrt  zwischen  den  Inseln  und  in  den  Belten  und  Fiorden  geeignet 
sein;  im  Hochsommer  setzten  sie  vielleicht  von  der  Insel  Gothland  in 
den  finnischen  und  rigaischen  Meerbusen  hinüber;  aber  erst  mit  der 
aus  Süden  gekommenen  Technik  des  Segeltuchs  und  des  Eisens  kam 
der  Mut  zu  den  weiten  Wikingerzügen.  Das  deutsche  Wort  Segel, 
ags.  segd  altn.  segl^  im  Germanischen  dunkel  und  fremdartig,  stammt 
wohl  aus  dem  Keltischen  (altirisch  seöl,  söol,  mit  unterdrücktem 
gutturalen  Inlaut)  oder  direkt  aus  dem  lateinischen  sagvlum.  Litauer 
und  Polen  entlehnten  wieder  das  deutsche  Segel,  litauisch  ieglySy 
polnisch  iagiel,  die  Böhmen  halfen  sich  mit  der  Wendung:  Stück 
Leinwand  oder  Windfang,  die  Südslaven  brauchten  Schoss  für  Segel, 
die  Russen  nahmen  das  griechische  g>äQOQ  in  der  Form  parus  an  — 
lauter  späte  Sprachprodukte.  —  Bei  den  Germanen  wurden  übrigens 
seit  jenen  Zeiten  Gewebe  aus  Flachs  für  immer  eine  Lieblings- 
kleidung. Der  Südländer,  mehr  im  Freien  lebend,  bedurfte  zum 
Schutz  gegen  die  wechselnde  Temperatur  der  Umhüllung  mit  Wolle ; 
der  Germane,  besonders  der  Nordgermane,  im  winterlichen  Klima 
zur  Ge&ngenschaft  im  Hause  gezwungen,  dabei  mit  angeborenem 
Sinn  für  Reinlichkeit  begabt,  zog  das  leichte  glatte  Linnen  vor,  das 
abends  und  nachts  in  der  geheizten  dumpfen  Hütte  sich  kühl  an 
den  Leib  legte,  an  dem  jeder  Fleck  gleich  sichtbar  wurde,  das 
häufig  gewaschen  werden  konnte  und  immer  weicher  und  schmieg- 
samer aus  der  Wäsche  kam.  Ganz  dieselben  Eigenschaften  rühmt 
schon  Plutarch  de  Isid.  et  Os..  4  an  der  Leinwand:  sie  gewährt,  sagt 
er,  ein  glattes  und  immer  reines  Kleid,  beschwert  den  Tragenden 
durch  kein  Gewicht,  ist  passend  zu  jeder  Jahreszeit  und  beherbergt 
keine  Läuse  —  in  der  Tat  ist  die  letzgenannte  Plage,  an  der  die 
gepriesene  Urzeit  gewiß  in  einem  Maße  litt,  von  dem  sich  unsere 
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Idealisten  nichts  träumen  lassen,  ein  Charakterzug  aller  pelztragenden 
Völker.  In  einer  altnordischen  Sage  (die  wir  Weinhold,  Altnordisches 
Leben,  S.  160,  entnehmen)  wird  ein  Meermännlein  yon  einem  König 
gefangen:  von  allem,  was  es  im  menschlichen  Leben  er&hrt,  gefillt 
ihm  dreierlei  am  meisten:  kalt  Wasser  für  die  Augen,  Fleisch  für 
die  Zähne  und  Leinwand  für  den  Leib.  Dies  ist  aus  dem  Innersten 
germanischer  Empfindung  geschöpft.  Die  dämonische  Frau  Berchta 
und  die  gleichbedeutende  HoUa,  die  als  spinnende  Frau  gedacht 
wird  und  der  der  Flachsbau  angelegen  ist  (Grimm  DM'  S.  247), 
bezeugen  gleichfalls  als  mythische  Gegenbilder  der  fleißigen  spinnen- 
den Hausfrau  den  Wert,  den  das  Volksgefühl  auf  dies  Geschäft  und 
auf  dessen  Produkt  legt.  Nicht  bloß  SUbergerät,  sondern  auch 
Leinwand  in  Fülle  ist  in  einer  Zeit,  in  der  es  weder  Wertpapiere 
noch  Sparkassen  gab,  das  Zeichen  des  Reichtums,  der  Stolz  und 
die  Vorliebe  der  Mutter  und  eine  Mitgift  für  die  Töchter.  Mit 
treffendem  Scherz  behauptet  Jean  Paul  irgendwo,  wenn  der  Teufel 
eine  deutsche  Hausfrau  verführen  wollte,  würde  ihm  das  durch  ein 
G^chenk  von  guter  Leinwand  noch  am  leichtesten  gelingen.  Alexis 
bei  Goethe  ruft  aus: 

Doch  nicht  Schmuck  und  Juwelen  allein  yerschafTt  Dein  Geliebter, 
Was  ein  häusliches  Weib  freuet,  das  bringt  er  Dir  auch  — 
Köstlicher  Leinwand  Stücke.    Du  sitzest  und  nähest  und  kleidest 
Dich  und  mich  und  auch  wohl  noch  ein  Drittes  darein, 

und  der  Vater  in  Hermann  und  Dorothea  meint: 

Nicht  umsonst  bereitet  durch  manche  Jahre  die  Mutter 

Viele  Leinwand  der  Tochter,  von  feinem  und  starkem  Gewebe. 

Denn  neben  andern  trefflichen  Eigenschaften  hat  die  Leinwand  auch 
die,  aufbewahrt  werden  zu  können  und  für  künftige  Zeiten  unver- 
sehrt bereit  zu  liegen,  während  die  Wolle  mancherlei  Feinde  zu 
fürchten  hat. 

Auch  den  westlichen  Slaven  war  ziemlich  frühe  im  Mittelalter 
der  Flachs  und  die  Leinwand  schon  bekannt.  Nach  Helmold  1,  12 
erhielt  der  Bischof  von  Aldenburg  aus  dem  ganzen  Lande  der  Wagrier 
und  Obodriten  von  jedem  Pflug  vierzig  Bündel  Flachs  als  Zins  — 
so  daß  also  diese  deutschen  Grenznachbam  schon  zur  Zeit,  als  das 
Bistum  Aldenburg  noch  bestand,  Flachs  auf  ihren  Feldern  bauten. 
In  der  von  Herzog  Heinrich  von  Sachsen  und  Bayern  für  das  Bis- 
tum Batzeburg  ausgestellten  Dotationsurkunde  vom  Jahre  1168 
(Mecklenburger  Urkundenbuch  No.  65)  wird  bestimmt,  es  solle  de 
unco^  d.  h.  vom  Haken  Landes  ein  Topp  (d.  h.  Zopf)  Flachs,  tqppus 
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Uni  urms,  gegeben  werden,  dessen  Anbau  also  schon  gewöhnlich  war. 
Derselbe  Helmold  berichtet  von  den  Ranen  auf  der  Insel  Bügen, 
sie  hatten  (Anfang  des  12.  Jahrhunderts)  noch  kein  gemünztes  Greld, 
an  dessen  SteUe  Leinwand  als  Tauschwert  diene,  1,  38,  7:  apvd 
Banos  non  habetur  moneta  nee  est  in  comparandis  rebus  cor^suetudo 
numorumj  sed  quidquid  in  foro  mercari  volueris,  panno  lineo  compa- 
räbis.  Ganz  ebenso  wird  in  altnordischen  Gesetzbüchern  nach  SUen 
Leinwand  gerechnet,  die  bedeutend  höher  im  Preise  stand,  als  das 
einheimische  grobe  Tuch,  das  Wadmal.  Weiter  nach  Osten  erhielt 
sich  die  Leinwand  noch  lange  als  allgemeines  Äquivalent,  ja  noch 
im  18.  Jahrhundert  wurde  sie  von  kaukasischen  Völkern  als  Durch- 
gangszoll gefordert,  Güldenstädts  Reisen,  herausgegeben  von  J.  von 
Klaproth,  Berlin  1815,  S.  25:  „Die  Dugoren  verlangten  für  jeden 
Mann  meiner  Begleitung  fünf  Hemden  oder  vierzig  Ellen  Leinewand 
und  zwei  Hemden  für  jedes  Pferd  als  Zoll  und  noch  für  jeden  Ge- 
hülfen,  den  ich  zum  Übertragen  nötig  haben  würde,  fünf  Hemden: 
80  stark  war  aber  mein  Vorrat  von  Leinwand  nicht.''  Mit  dem  ge- 
regelten Ackerbau  drang  die  Flachskultur  in  das  Innere  des  großen 
osteuropäischen  Flachlandes  ein,  wo  der  Pflanze  der  Überfluß  an 
frischem  Boden  in  der  See-  und  Waldregion  günstig  entgegenkam. 
Ganze  Bauemdörfer  im  Herzen  Rußlands  legten  sich  auf  Leinwand- 
weberei und  wußten  ihren  Handtüchern  und  Laken  denselben  roten 
Rand  zu  geben,  wie  die  Germanen  des  Tadtus.  Segeltuch  wurde 
seit  Eröffnung  des  Landes  ein  bedeutender  Ausfuhrartikel,  bis  die 
Baumwollfabrikation  auftrat  und  den  alteinheimischen  Industriezweig 
tötete.  Besonders  in  den  feuchten  Ostseestrichen  gedieh  der  Flachs, 
den  wohl  die  deutschen  Eroberer  und  Kolonisten  dort  einführten, 
wie  in  seinem  eigentlichen  Vaterlande,  und  rigaischer  Lein  und  Werg 
und  die  von  dort  kommende  Leinsaat  ist  Jahrhunderte  lang  eine  in 
Westeuropa  unter  diesem  Namen  gesuchte  Handelsware  gewesen. 

Die  Geschichte  des  Flaches  bei  den  neueuropäischen  Völkern 
bis  zum  industriellen  neunzehnten  Jahrhundert  hinab  zu  verfolgen, 
überlassen  wir  dem  historichen  Teil  der  Technologie  und  Volks- 
wirtschaft und  wollen  nur  erwähnen,  daß  eine  der  wichtigsten 
Erfindungen,  die  des  Papiers  aus  linnenen  Lumpen,  nur  durch  die 
allgemeine  Verbreitung  und  Anwendung  dieser  Pflanze  in  Europa 
möglich  war.  Die  Alten  verfielen  nicht  darauf,  da  damals  keine 
massenhaften  Abfälle  zu  weiterer  Verarbeitung  aufforderten:  hätten 
die  Lumpen  linnener  Kleider,  Bettücher,  Tischdecken  usw.  sich 
gehäuft,   etwa  wie  die  Scherben  der  Töpfe,   die  in  Rom  angeblich 
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einen  ganzen  Berg  gebildet  haben,  vielleicht  wäre  schon  damals  diese 
neue  Art  libri  lintei  aufgetreten,  —  da  doch  z.  B.  die  Charpie  aus 
altem  Linnen  den  griechischen  und  römischen  Wundärzten  nicht 
unbekannt  war.  Mit  dem  Anbau  der  Baumwolle  in  Westasien  hatte 
sich  auch  die  Kenntnis  des  baumwollenen  Papiers  von  China  nach 
Samarkand,  von  da  durch  die  Araber  mit  B^nn  des  achten  christ- 
lichen Jahrhunderts  nach  Mekka,  von  Mekka  nach  Spanien  ver- 
breitet. In  Spanien  muß  dann  auch  die  Anwendung  alter  Leinwand 
statt  baumwollener  Lumpen  zuerst  versucht  worden  sein;  interessant 
ist,  daß  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  Ortschaft  Xativa,  das 
alte  durch  seinen  Flachsbau  bei  den  Römern  berühmte  Saetabis,  un- 
vergleichliches Papier  lieferte ,  das  in  den  Orient  und  Ocddent  ver- 
sandt wurde,  s.  Edrisis  Geographie  von  Jaubert  ü.  p.  37.  Von 
Spanien  gelangte  dann  diese  Kunst  allmählich  weiter  nach  Frank- 
reich, Burgund,  Deutschland  und  Italien.  (Ausführlich  handelt 
darüber  W.  Wattenbach,  das  Schriftwesen  im  Mittelalter.  Leipzig, 
1871,  S.  92  fF.).  Da  aber  das  Linnenpapier  wiederum  die  spätere 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  erst  fruchtbar  machte,  da  auf  der 
Wohlfeilheit  und  Zweckmäßigkeit  dieses  Materials  die  allgemeine 
Anwendung  der  Schrift  in  Leben,  Verkehr  und  Staat  und  damit  die 
ganze  neuere  Kultur  beruht,  so  steigt  die  Bedeutung  der  Leinpflanze 

in  den  Augen  des  Kulturhistorikers  so  hoch,  daß  er  ihr  in  antiker 

• 

Weise  das  Prädikat  heilig  oder  göttlich  geben  möchte,  das  ihr 
die  Alten,  die  sie  nur  halb  kannten  und  nützten,  beizulegen  ver 
säumt  haben.  Vergessen  wir  auch  die  Malerei  auf  Leinwand  nicht 
die  erst  im  späteren  Altertum  und  auch  da  nur  spärlich  sich  findet 
sowie  die  Anwendung  des  Leinöls  zur  Malerei,  die  in  den  Nieder 
landen,  der  alten  Heimat  des  Leinbaues,  wenn  auch  nicht  zu  aller 
erst  erfunden,  doch  vervollkommnet  und  zu  einem  edlen  neuen 
Kunstzweige  erhoben  worden  ist.  Der  Orient  mochte  in  alter  Zeit 
feine  Gtewebe  liefern  und  sie  mit  glänzenden  Farben,  wie  sie  in 
jenen  Sonnenländern  erzeugt  werden  und  den  Menschen  gefallen, 
tränken  und  verzieren:  unsere  Batiste,  brabanter  Spitzen,  flämischen 
Tafelzeuge,  hervorgebracht  unter  Sturm  und  Nebel  in  den  Um- 
gebungen des  Ozeans,  können  sich  mit  jenen  wohl  messen.  Auch 
wissen  wir  unsere  weißen  Kleider  mit  Laugenseife,  einer  gleichfalls 
altbelgischen  Erfindung,  wirklich  zu  waschen;  Nausikaa  und  das 
frühere  Altertum  verstand  sie  nur  in  fließendem  Wasser  zu  spülen, 
während  die  halb  abergläubische,  halb  zweckmäßige  Technik  der 
fuXkmes  in  Rom  nur  mit  Surrogaten  operierte.    Wie  aber  im  Ifittel- 


Der  Flachs  185 

alter  das  linnene  Segel,  „das  sich  für  alle  bemüht "^  (Goethe),  die 
Ruderbänke  entfernte  und  die  daran  geschmiedeten  Sklaven  befreite, 
so  hat  in  neuester  Zeit  der  Dampf  das  Segel  mit  seinen  vielen 
Tauen,  das  immer  noch  so  viel  Hände  forderte,  immer  mehr  zur 
Seite  gedrängt  und  die  Zahl  der  dienenden  Matrosen  vermindert. 
Dann  ist  die  Baumwolle  gekommen,  die  die  Alten  nur  aus  der 
Ferne  kannten,  und  hat  tausend  Fabriken  in  Bewegung  gesetzt  und 
Millionen  Menschen  bekleidet:  ihr  erster  ernsthafter  Zusammenstoß 
mit  der  Leinfaser  führte  zu  der  wichtigen  Erfindung  der  mechani- 
schen Flachsspindel.  Wiederum  trat  eine  Zeit  der  BaumwoUennot 
ein,  wo  der  hing  eotton  seiner  Herrlichkeit  entkleidet  zu  sein  schien 
und  Wolle  und  Flachs  wieder  den  ersten  Rang  einnehmen  wollten. 
Doch  ging  die  Krisis  wieder  vorüber  und,  statt  die  Baumwolle  fallen 
zu  lassen,  hat  die  europäische  Arbeit  angefangen,  immer  mehr  aus 
dem  Reichtum  der  Tropenländer  und  fremder  Weltteile  zu  schöpfen 
und  dort  entdeckte  neue  G^pinnstpflanzen  durch  chemische  und 
technischiB  Wissenschaft  nutzbar  zu  machen.  Wir  erinnern  in  dieser 
Beziehung  nur  an  die  Jute,  das  Chinagras  und  den  neuseeländischen 
Flachs,  Phormium  tenax,  und  den  bedeutenden  Rang,  den  diese 
Stoffe  schon  in  der  heutigen  Industrie  einnehmen.  In  den  klassi- 
schen Ländern,  um  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurückzukehren, 
hält  sich  die  Flachskultur  ungefähr  auf  der  Stufe  des  Altertums. 
In  Griechenland  ist  sie  fast  null;  die  fluO-  und  kanalreichen  Ebenen 
der  Lombardei  und  Venetiens  bringen  geschätzte  Sorten  von  Sommer- 
und  Winterflachs  hervor,  der  durch  eigentümliche,  sorgfältige,  viel- 
leicht aus  dem  Altertum  stammende  Behandlung  ein  sehr  weißes 
und  dauerhaftes  Produkt  gibt;  auch  Toskana,  das  alte  Etruskerland, 
die  Romagna  und  die  Marken  haben  noch  ziemlich  viel  Flachs;  je 
weiter  nach  Süden,  desto  sporadischer  wird  der  Anbau,  und  Samen- 
und  ölgewinnung  der  Hauptzweck.  Im  ganzen  ist  auch  das  heutige 
Italien,  trotz  der  zahlreichen  Webstühle  der  Lombardei,  im  Punkte 
der  Leinwand  den  nördlicher  gelegenen  Ländern,  der  im  Nebel  sich 
verbergenden  Insel  Hibernia,  dem  Lande  der  Bataver,  dem  Cherusker- 
sitze Westfalen,  dem  Lygierlande  Schlesien  usw.,  nicht  ebenbürtig. 
Wie  die  Baumwolle  erst  durch  ihre  Verpflanzung  nach  Amerika  ein 
Weltprodukt  wurde,  so  auch  der  Flachs  erst  im  Norden  Europas, 
welcher  für  diese  altägyptische  und  babylonische  Pflanze  das  Kolo- 
nialland bildete  wie  Amerika  für  jene  ostindische. 
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*  Die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Leins  ist  auch  bis  heute  noch  nicht 
völlig  geklärt.  Die  Pflanze  wird  als  einjähriges  Gewächs  in  zwei  Rassen 
kultiviert:  1.  als  Dreschlein  oder  Schließlein  (JÄmmk  twitotunmum  L.  f.  vulgare 
Schübl.  et  Mart)  mit  geschlossen  bleibenden  Früchten,  kleinen  Samen  und 
kahlen  Zwischenwänden  der  Frucht;  2.  als  Sllanglein  oder  Springlein  (L.  un- 
tatMmum  L.  L  hwnüe  Mill.)  mit  aufepringenden  Kapseln  und  behaarten 
Scheidewänden  der  Frucht  Daneben  gibt  es  noch  eine  zweijährige  Basse 
(1  MemdleX  den  Königslein,  mit  höherem  Stengel.  Schon  De  Gandolle 
(Origine  des  plantes  cult  p.  96)  war  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  der 
Kulturlein  sich  ableite  von  Linutn  angu$tifoUum  Huds.,  einer  ausdauernden  Art 
des  Mittehneergebietes;  er  legt  besonderes  Gewicht  auf  Zwischenformen, 
durch  welche  die  Grenzen  zwischen  der  Stammart  und  dem  Kulturlein  völlig 
verwischt  werden.  Als  solche  nennt  er  Lmum  ambiguwm  Jord.  aus  Südfrank- 
reich. Später  kam  v.  Wettstein  (in  Wiesner,  Rohstoffe  2.  Aufl.  ü.  p.  277) 
zu  dem  gleichen  Ergebnisse;  auch  er  meint  auf  Grund  phylogenetischer  Er- 
wägungen, daß  die  Stammpflanze  des  Kulturleins  dem  L,  anguiUfolkim  nahe 
gestanden  haben  müsse.  0.  Heer  (Pflanzen  der  Pfahlbauten,  Zürich  1865 
p.  35)  bestimmte  nun  aus  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  Leinsamen  als 
L.  angugUfolmm;  darüber,  daß  die  Pflanze  perennierend  war,  konnten  keine 
Zweifel  aufkommen,  ünkrautsamen  in  der  Leinsaat  erkannte  er  als  zu  8üene 
ereUca  L.  gehörig  und  zog  aus  der  Tatsache,  daß  diese  Art  der  Mediterran- 
flora angehört  und  in  Mitteleuropa  unbeständig  auftritt,  bald  wieder  ver- 
schwindet, einen  wichtigen  Schluß:  die  PCahlbauem  mußten  ihre  Leinsamen 
aus  Italien  bezogen  haben,  v.  Wett stein  (a.  a.  O.  p.  278)  bestimmte  den 
Pfahlbaulein  als  L.  untaUanmum  f.  vulgare.  Neuerdings  hat  Neuweiler 
(Prähist  Pfl.  Mitteleuropas,  Zürich  1905,  p.  66)  die  Funde  aus  den  Schweizer 
Pfahlbauten  einer  kritischen  Neubearbeitung  unterzogen;  er  verwirft  die  Be- 
stimmung Heers  und  v.  Wettsteins,  widerspricht  auch  der  Bestimmung 
der  8üene  ereUea  und  glaubt  in  dem  Pfahlbaulein  eine  dem  L.  augtriaeum  nahe 
stehende  Pflanze  zu  erblicken.  Diese  wächst  im  Mittelmeergebiet  und  reicht 
nordwärts  bis  Mähren,  Niederösterreich,  Krain  und  Kärnten.  —  Die  Schweizer 
Pfahlbauten,  schon  die  der  Steinzeit,  enthalten  alle  denselben  Lein,  der  nach 
den  Aufnahmen  von  Sordelli  auch  in  der  Lagozza  Oberitaliens  vorkommt 
Neuerdings  fand  ihn  Pax  (Englers  Bot.  Jahrb.  XXXIV  p.  129)  auch  in  einem 
aus  römischer  Zeit  stammenden  Tongefäße  in  Siebenbürgen.  Dazu  kommen 
noch  zahlreiche  weitere  Angaben  über  Leinfunde  aus  dem  Neolithicum  bis 
in  die  germanische  und  slavische  Zeit  hinein;  sie  bedürfen  alle  bezüglich 
der  Artbestimmung  einer  sorgfältigen  Nachprüfung.  Gegenüber  diesen  Tat- 
sachen gewinnt  der  Nachweis  an  Bedeutung,  daß  in  Ägypten  schon 
um  22(X)  vor  Christus  der  jetzt  bei  uns  kultivierte  Flachs 
angebaut  wurde  wie  auch  heute  noch.  Schon  AI.  Braun  (Die 
Pflanzenreste  des  Ägyptischen  Museums  in  Berlin,  1877  p.  4)  hat  dies  dar- 
getan; noch  mehr  geklärt  wurde  diese  Sache  durch  Schweinfurth  (Ber.  d. 
Deutsch,  bot  Gesellsch.  I.  (1883)  p.  546,  H.  (1884)  p.  360)  und  durch  Fr.  Kör- 
nicke  (Ber.  d.  Deutsch,  bot.  Gesellsch.  VI.  (1888)  p.  380—384).  Letzterer 
zeigte  nämlich,  daß  der  in  Dra  Abu  Negga  (Theben,  XII.  Dynastie,  2200—1788 
V.  Chr.)  gefundene  Lein  geschlossene  Kapseln  mit  stark  gewimperten  Scheide- 
wänden besaß,  welche  etwas  längere  Samen  enthielten  als  der  heutzutage  in 
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Mittelearopa  kulüyierte  Flachs;  er  zeigte  femer,  daß  der  bei  Assasif  (Theben) 
von  Schiaparelli  gefundene  Lein  und  der  in  einem  Grabe  zu  Schech 
Quma  (Theben)  gesammelte  in  der  Größe  der  Kapseln  and  Samen  unseren 
mitteleuropäischen  Lein  etwas  abertraf,  dagegen  hinter  dem  heute  in  Ägypten 
kultiyierten,  noch  mehr  hinter  einzelnen  italienischen  und  spanischen  Sorten 
zurückstand.  Diese  Tatsachen  beweisen,  daß  schon  im  alten  Ägypten  min- 
destens zwei  Varietäten  des  Schließleines  existierten.  Plinius  (bist.  nat. 
19,  1)  berichtet  sogar,  wie  Busch  an  angibt,  daß  4  Varietäten  Flachs  in 
Ägypten  vorhanden  waren.  Hiemach  erscheint  im  alten  Ägypten  von  Anfang 
an  der  einjährige  Kulturlein;  in  Mitteleuropa  hat  sich  ganz  unabhängig  von 
ihm  die  Leinkultur  entwickelt,  die  später  durch  das  bessere  L,  va^MtUwmum 
ersetzt  wurde.  Wann  der  Pfahlbaulein  verdrängt  wurde,  läßt  sich  noch  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen;  doch  konnte  Neuweiler  (a.  a.  O.  72)  aus  einer 
altgermanischen  Niederlassung  von  Frehne  (Ostpriegnitz)  bereits  L,  umMiumimi 
nachweisen. 


*  *  Dieselben  Verse  Homers,  die  wir  oben  (unter  Ölbaum)  anführten, 
um  mit  ihnen  die  Benutzung  des  Öls  zu  technischen  Zwecken  schon  im 
homerischen  Zeitalter  zu  erhärten,  beweisen  zugleich,  daß  man  bereits  in 
homerischer  Zeit  sich  auf  die  Anfertigung  linnener  Stoffe  verstand;  denn 
nur  bei  solchen  ist  die  hier  gemeinte  Appretur  mit  öl  üblich  (vgl.  die 
S.  119  angefahrte  Literatur;  über  xatpooicuv,  xoupooooiwy  s.  jetzt  Studniczka, 
Beiträge  z.  Geschichte  d.  altgriechischen  Tracht  S.  48;  Heibig,  Homerisches 
Epos'  S.  168;  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  I,  S.  126).  Nun  könnte 
man  ja  freilich  an  und  für  sich  bei  solchen  und  ähnlichen  Stellen  immer 
noch  an  die  Verarbeitung  ausländischen,  durch  den  Handel  eingeführten 
Flachses  denken,  wie  wenig  passend  es  auch  schiene,  etwa  II.  20,  127  das 
„Walten  der  Schicksalgöttinnen''  sich  an  einem  „modernen  Importartikel" 
vorzustellen  (Heibig  a.  a.  0.  S.  171).  Die  Entscheidung  darüber,  ob  man  sich 
die  Griechen  bei  dem  Betreten  ihrer  neuen  Heimat  mit  der  Kenntnis  des 
Flachsee  und  den  Anfängen  der  Flachsindustrie  ausgerüstet  denken  soll,  wird 
daher  im  wesentlichen  davon  abhängen,  ob  man  die  Ausführungen  Hehns 
über  griech  >ivov  und  seine  Sippe  (hier  und  namentlich  Anm.  52)  billigt, 
oder  ob  man  zu  der  Überzeugung  kommt,  daß  in  den  genannten  Wörtern 
eine  jener  vorhistorischen,  gemeineuropäischen  Ackerbaugleichungen  vorliegt, 
auf  die  wir  schon  oben  S.  64  hingewiesen  haben.  Wir  sind  der  Meinung, 
daß  die  letztere  Annahme  den  Vorzug  verdient. 

Auf  keinen  Fall  läßt  sich  seinem  Konsonanten  und  Vokal  nach  das 
griechische  Xivov  mit  H.  aus  dem  dakischen  ddv  Nessel  ableiten;  auch  hat 
letzteres  Wort  nichts  mit  cymr.  dynad^  bret.  \mad  zu  tun,  die  auf  eine  Grund- 
form *nefia^,  ^mnai-  (ir.  nenaid  Nesseln)  zurückgehn  (vergl.  Thumeysen  bei 
P.  V.  Bradke,  Über  Methode  und  Ergebnisse  der  arischen  A.  W.  S.  245).  Eine 
ältere  Bedeutung  als  Flachs  läßt  sich  also  für  Xivov,  neben  dem 
Xi-T-i,  X{-T-a  liegen,  nicht  erweisen.  Im  Lateinischen  heißt  lUnnn 
Flachs,  linieum  Leinwand.  Das  Vorhandensein  von  Leinsamen  und  -Fasern 
in  den  zeitlich  vor  jede  griechische  Beeinflussung  Italiens  gehörenden  Pfahl- 
dörfern der  Poebne  (vgl.  W.  Heibig,  Die  Italiker  in  der  Poebne  8.  16,  67) 
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macht  schon  an  sich  das  Vorhandensein  eines  alten  Wortes  für  Flachs  im 
Lateinischen  wahrscheinlich  und  die  Annahme  einer  lautlich  zwar  möglichen 
Entlehnung  von  Unmm  aus  Xtvov  (Xlvov)  kulturhistorisch  wenig  ansprechend. 
lAnum  aber  von  hnteuin  su  trennen  und  letzteres  mit  ahd.  Imta  Lindenbast  (das 
vielmehr  mit  den  meisten  neueren  Etymologen  zu  griech.  likivri  Fichte,  Tanne, 
lit  ientä  Brett,  lat  linier  Kahn  zu  stellen  ist)  zu  vereinigen,  ist  sowohl  an  sich 
hart  als  auch  besonders  deswegen  bedenklich,  weil  alle  die  F&lle,  auf  welche 
Hehn  den  Bedeut^gswandel  Bast,  Nessel,  Flachs,  Hanf  (Anm.  52)  stützte, 
vor  einer  strengeren  Auffassung  der  Lautgesetze  unhaltbar  sind.  Ebenso 
wenig  wie  Xtvov  zu  dakisch  dyn  gehört,  kann  lat.  ftctum  mit  lit  UuikaB,  poln. 
kfko  Bast  oder  griech.  l»tnä  6f  dop-aco,  Xtin6c  mit  slav.  Upa  Linde,  lit.  Ui^ 
schälen,  ahd.  Icufi,  löft  Baumrinde  oder  ahd.  flahs  (zu  trennen  von  fahg  Haar- 
schopf =  scrt  pak$hd  Flügel,  J.  Schmidt,  Pluralbild.  1889  8. 148)  mit  lit  pUrnggas 
Bast  (zu  trennen  von  pldukas  Haar  und  vor  allem  von  slav.  vUuu)  oder  ahd. 
haru  Flachs  mit  altsl.  kropiva  Nessel,  alb.  Jfctrp  (siehe  dies  unter  Hanf)  ver- 
glichen werden.  Der  behauptete  Bedeutungsübergang  Iftßt  sich  daher  auf 
idg.  Boden,  wenn  man  von  dem  sekundären  lat.  tiUa  Linde,  frz.  ieiüer  Hanf 
brechen  absieht,  überhaupt  nicht  nachweisen.  Nicht  als  ob  er  an  sich  nicht 
denkbar  wäre  —  auf  finnischem  Grebiet  ist  er  tatsächlich  zu  belegen  (vgl. 
Ahlqvist,  Kulturw.  in  den  westf.  Sprachen  1875  S.  43)  — ;  aber  in  den  idg. 
Sprachen,  soweit  wir  sie  verfolgen  können,  lag  keine  Veranlassung  für  ihn  vor 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  schon  in  vorhistorischer  Zeit  sich  eine  feste  Be- 
zeichnung für  den  Lein  gebildet  hatte.  —  Ähnlich  wie  bei  den  Lateinern  stehen 
die  Dinge  bei  den  Kelten.  Wenn  man  auch  die  Möglichkeit  einer  Entleh- 
nung von  ir.  Un,  cymr.  üin,  com.  bret  Un  Lein  aus  lat  Kimm  zugibt  (Stokes  ür- 
keltischer  Sprachschatz  1894  S.  249  hält  sie  für  urverwandt  mit  dem  lat.  Wort), 
so  bleiben  doch  noch  cymr.  Uiotn,  com.  bret  üen  Leinen,  ir.  line,  gen.  lined, 
n.  pl.  lenH  camisia  übrig.  Die  Grundform  der  letzgenannten  Sippe  erblickt 
Rhys  Revue  celtique  VH,  241  in  *li^an,  das  bei  der  Übereinstimmung  der  Be- 
deutungen von  griech.  Xl-t-,  Xi-vov,  li-num  (welche  letzteren  Bhys  auf  ^h-^-nfhn 
zurückführen  möchte)  zu  trennen  zum  mindesten  gewaltsam  erscheinen  muß. 
Eine  andere  Erklärung  für  ir.  line  schlägt  freilich  Strachan,  The  compensatoiy 
lengthening  of  vowels  in  Irish  p.  3  vor  (:  laeema,  kuinia),  —  Auf  germa- 
nischem Boden  war  schon  in  der  Urzeit  eine  gemeinschaftliche  Ableitung 
von  Un-  vorhanden:  (got  *lcin-j6),  ags.  Une,  altn.  Una,  ahd.  Una  Leine, 
ans  Lein  verfertigt  (griech.  X^vtoc  leinen,  Xtvala  Strick).  Vgl.  Kluge,  Et 
W.*  unter  Leine.  Für  das  hohe  Alter  der  Flachsindustrie  bei  den  Ger- 
manen spricht  auch  der  umstand,  dafi  das  spätlat  eamiaia  (oben  S.  178)  im 
Germanischen  (ahd.  hamidC),  nicht  im  Keltischen  wurzelt,  durch  dessen  Ver- 
mittlung das  Wort  vielleicht  zu  den  Romanen  gedrungen  ist  (vgl.  Kluge, 
Et.  W.*  unter  Hemd,  Thumeysen,  Keltoromanisches  1884  S.  51).  Dasselbe 
ist,  wie  ich  in  meinem  Reallexikon  u.  Hose  gezeigt  habe,  bei  altgall.  hräea 
(ahd.  hruoh  usw.)  der  Fall.  —  Litauisch  ütuu  und  slavisch  Und  können  zur 
Entscheidung  nichts  beitragen;  doch  sei  erwähnt,  dafi  ein  gemeinslavischer 
Name  für  die  Leinwand  (altsl.  pUUtno  =  ahd.  faU,  scrt.  pafa  aus  *paUa  Zeug, 
vgl.  auch  IT.  dia  Mi  find  zwei  weifie  Mäntel;  aus  plafffno  entlehnt:  got  plaiä 
Flicken)  besteht  —  Zusammenfassend  betonen  wir  also  die  hohe 
Wahrscheinlichkeit,  dafi  schon  in   vorhistorischer  Zeit  in  den 
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Sprachen  der  europäischen  Indogermanen  Abieitnngen  von  einer 
Wurzel  2t  (vgl.  etwa  scrt.  {(  sich  anschmiegen,  H-na-s  anliegend, 
griech.  Xtloc  glatt)  vorhanden  waren,  welche  Flachs  und  primitive 
Gewebe  (vgl.  Anm.  20)  aus  Flachs  bezeichneten.  Sehr  wohl  möglich 
ist,  dafi  dieser  urverwandte  Kern  dann  später  durch  zahlreiche  Entlehnungen, 
die  mit  verbesserten  Arten  des  Gespinnstes  wanderten,  zugleich  erweitert 
und  verdunkelt  wurde. 

Nach  alledem  sind  wir  der  Meinung,  daß  die  Indogermanen  Europas 
sich  mit  der  Kenntnis  dee  Flachsbaus  und  einer  primitiven  Linnenindustrie 
au^ierflstet  in  Europa  verbreitet  haben.  Hiermit  stimmt  auch  Hoops  Wald- 
bäume und  Kulturpflanzen  (1906)  in  ausfOhrlicher  Erörterung  überein :  „Der  Name 
lern*',  heißt  es  S.  470,  „gehört  sicher  zum  uralten  Stammgut  der  europäischen 
Indogermanen,  und  es  kann  demnach  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  der 
Flachsbau  den  germanischen  Völkern  schon  in  der  Urzeit  bekannt  war.** 
Derselbe  Gelehrte  gibt  an  verschiedenen  Stellen  seines  Werkes  auch  eine 
sorgfältige  ZusammensteUung  der  in  neolithischer  Zeit  gemachten  Flachsfunde. 
Der  nördlichste  Punkt  ist  für  ihn  Schussenried  in  Württemberg  (S.  301).  Aber 
im  germanischen  Museum  zu  Jena  befinden  sich  nach  einer  Mitteilung  des 
Konservators  (Dr.  Eichhorn)  verkohlte  Flachskömer,  die  aus  dem  Latdorfer 
Hügel  bei  Bemburg  stammen,  wo  sie  zusammen  mit  Gefäßen  des  sogenannten 
Bemburger  Typus  (jüngere  Steinzeit)  gefunden  wurden.  Sicher  ist,  daß  bis 
jetzt  jede  Spur  des  Flachses  in  der  skandinavischen  Steinzeit  fehlt,  wie  sich 
die  Künste  des  Spinnens  und  Webens  dort  in  dieser  Epoche  überhaupt  nicht 
belegen  lassen.    Wie  dies  zu  erklären  sei,  steht  noch  dahin. 

Da  noch  keine  Übereinstimmung  darüber  erzielt  ist  (oben  S.  186), 
welcher  Art  der  Flachs  der  europäischen  Steinzeit  angehörte,  auch  der  Be- 
stimmung der  Süene  orntita  von  so  sachkundiger  Seite  widersprochen  wird, 
so  kann  der  von  Heer  unter  Beistimmung  Hehns  (Anm.  52)  gezogene  Schluß, 
daß  der  steinzeitliche  Lein  aus  Italien  stamme,  nicht  mehr  als  berechtigt 
anerkannt  werden.  War  der  Pfahlbautenflachs  lAimim  ausiriaeum,  so  wiese 
seine  Herkunft  mehr  nach  dem  Osten. 

Daß  die  Griechen  später  auch  auf  dem  Grebiete  der  Flachsindustrie  in 
ihrem  an  dem  Rohmaterial  armen  Lande  bald  unter  den  vollen  Einfluß  des 
Orients  gerieten,  bleibt  natürlich  bestehen.  Zu  den  schon  oben  (S.  166)  an- 
geführten sprachlichen  Belegen  hierfür  kommt  vielleicht  noch  das  homerische 
f&fo«,  das  Studniczka  (a.  a.  O.  S.  89  ff.)  zusammen  mit  lat.  supparua  (vgl.  stib- 
ierieui)  ans  dem  Ägyptischen,  Heibig  (Homerisches  Epos*  S.  195)  nach 
8.  Fraenkel  aus  dem  Semitischen  ableitet.  Vgl.  noch  aus  späterer  Zeit  griech. 
ßüooo^  aus  hebr.  büf,  assyr.  hüfu  und  griech.  (pcooocuv  grobe  Leinwand  =  kopt.  f  cux 
(hierogl.  pg.  pk).  Dazu  O.  Schrader,  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I, 
191  ff.  Das  hier  besprochene  oivda>v  hängt  am  wahrscheinlichsten  mit  assyr. 
sadmnu,  «udttiMM,  sadämnu,  hebr.  iäMn,  syr.  sedMna  zusammen,  das  schon  unter 
der  Mitgift  der  Tochter  des  Königs  von  Mitanni  (c.  1400  v.  Chr.)  genannt  wird. 
Für  den  Zusammenhang  zwischen  den  semitischen  Ländern  und  Ägypten  auf 
dem  Gebiet  der  Linnenindustrie  von  Bedeutung  sind  die  Gleichungen  hebr.  piitih 
(pun.  f  otot  =  füt  in  Ctpa-^otot  Diosk.,  vgl.  Low,  Aram.  Pflanzennamen  S.  233,  406) 
=  ägypt.  peH  Flachs  (Brugsch,  Wb.  Nachtrag  S.  489,  Ermann,  Z.  d.  D.  M.  G.  46, 
111)  und  hebr.  iü  =  ägypt.  h,  ain  is,  königliches  iü  (Brugsch).     Doch  ist 
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hervonnheben,  daß  über  die  meisten  der  hier  genannten  Wörter,  wie  aach 
über  andere  in  dieses  Gebiet  einschlagende,  die  Ansichten  der  Sachver- 
stftndigen  noch  weit  auseinandergehen.  Das  oben  S.  168  als  phönizisch  er- 
klärte offöw)  hat  man  z.  B.  neuerdings  (vgl.  Ehrlich  Progr.  Königsberg  1910 
S.  51)  EU  lit.  aü8ti  yweben'  gestellt  (?).  Eine  vorzügliche  Übersicht  über  die 
hier  in  Frage  kommende  Literatur  gibt  Muss-Amolt,  Transactions  of  the 
American  Phil.  Association  XXm,  On  Semitic  words  in  Greek  and  Latin. 
Gap.  V:  Glothing  and  Ornaments  (vgl.  dazu  auch  H.  Lewy  Die  somit  Fremdw. 
im  GMechischen  8.  82  ff.).  Daß  Linnen  auch  unter  den  Funden  der  kretisch- 
mykenischen  Periode  vorkommt  (vgl.  Schliemann,  Myk.  8.  266,  Studniczka, 
Mitt.  d.  Inst.  1887  8.  21  ff.\  ist  nicht  verwunderlich.  —  Ein  etymologisch  noch 
nicht  aufgeklartes  Wort  ist  das  deutsche  8egel  (oben  8. 181).  8eine  verschiede- 
nen Deutungen  sind  in  meinem  Beallexikon  unter  8egel  und  Mast  zusammen- 
gestellt worden.  Zur  Geschichte  des  Papiers  (oben  8. 184)  beachte  jetzt  die 
neueren  Auflagen  des  Wattenbachschen  Werkes. 


Der  Zwillingsbruder  des  FlachseB,  der  Hanf,  Cannabis  sativa, 
gehört  doch  einer  anderen  Familie  an,  der  der  Urticeen,  und  hat 
sich  auf  anderen  Wegen  und  viel  später  über  die  Welt  verbreitet. 
Die  Ägypter  kannten  ihn  nicht  —  in  der  Umhüllung  der  Mumien 
bat  sich  keine  Spur  von  Hanffasern  gefunden,  —  ebensowenig  die 
Phönizier''),  und  auch  das  Alte  Testament  erwähnt  seiner  nirgends. 
Daß  die  Pflanze  zu  Herodots  Zeiten  in  Griechenland  unbekannt 
war,  geht  aus  der  schon  oben  angeführten  Stelle  dieses  Geschichts- 
schreibers (4,  74)  hervor,  wo  er  sie  seinen  Lesern  als  eine  neue  be- 
schreibt. Die  Skythen  aber  bauten  den  Hanf  an  und  reinigten  und 
berauschten  sich  mittels  der  Saat;  er  war  also  bei  medopersischen 
Stämmen,  gleichsam  im  Bücken  der  Vorderasiaten,  im  Gebrauch 
und  stammte  aus  Baktrien  und  Sogdiana,  den  kaspischen  und  Aral- 
gegenden,  wo  er  noch  jetzt  mit  Üppigkeit  wild  wachsen  soll  (Hum- 
boldt, Ansichten  der  Natur,  3.  Ausg.,  T.  2,  S.  64:  „der  aus  Persien 
nach  Europa  eingeführte  gemeine  Hanf).  Auch  der  (Gebrauch  des 
Haschisch,  d.  h.  die  Betäubung  durch  einen  Extrakt  aus  Cannabis 
indica  findet  ein  Analogon  schon  bei  den  Skythen  Herodots.  Hesych. 
xdwaßig'  öxvO-ixov  dv^ilafia,  o  toiavrijv  ix^i  övva^iv  Sots  i§ixfiä^€iv 
jtivta  Tov  xageörcSva.  Die  Thraker  webten  Kleider  aus  dieser  Pflanze, 
die  sie  diesmal  nicht  aus  Kleinasien  —  denn  sonst  wäre  sie  auch 
den  Griechen  bekannt  gewesen  — ,  sondern  von  ihren  Nachbarn  im 
Nordosten  am  Tyras  und  Borysthenes  überkommen  hatten.  Vom 
Pontus  und  aus  Thrakien  wird  denn  auch  dies  vorzügliche  Material 
zu  Seilerarbeiten  den  Griechen  zugekommen  sein,  wie  noch  heutzu- 
tage die  griechische  Seemacht  ihren  Hanfbedarf  aus  Bußland  bezieht. 
Unter  dem  unveränderten  Namen  cannabis,  eannäbus  wanderte  das 
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Gewächs  in  verhältnismäßig  später  Zeit  auch  nach  Sizilien  und 
Italien.  Als  Hiero  U.  von  Syrakus  sein  bei  Athenäus  6,  p.  206  be- 
schriebenes ungeheures  Prachtschiff  baute,  zu  dem  er  von  allen 
liüidem  je  das  Beste  in  seiner  Art  kommen  ließ,  wurden  Hanf 
und  Pech  vom  Flusse  Rhodanus  in  Gallien  bezogen.  Dort  also  ge- 
dieh er  besonders  —  war  er  von  Italien  aus  dahin  verpflanzt  oder 
längs  der  großen  keltischen  Völkerkette,  die  damals  schon  von 
Gallien  bis  Pannonien  und  an  den  Hämus  reichte,  so  weit  vor- 
gedrungen? —  Von  den  römischen  Schriftstellern  ist  der  Satiriker 
LuciUus  um  100  vor  Chr.  der  älteste,  der  des  Hanfes  Erwähnung 
tut  (Festus  p.  366  Müller:  vidimiis  vindum  thomice  cannaibinaj  mit 
einem  hänfenen  Strick).  Cato  nennt  weder  Flachs  noch  Hanf;  das 
seit  dem  zweiten  punischen  Elriege  aufgekommene  spanische  Spartum, 
stipa  tencLcissima^  schränkte  den  Hanf  ein,  der  nicht  oft  genannt 
und  also  wohl  auch  sparsam  angebaut  ward.  An  einzelnen  frucht- 
baren Stellen  indes  gedieh  er  üppig,  so  in  dem  berühmten  Land- 
strich um  Reate  im  Sabinerlande,  wo  er  Baumeshöhe  erreichte, 
Plin.  19,  174:  Rosea  agri  Säbini  arborum  aUüudinem  aeqitat.  Der 
griechisch-römische  Name  für  die  Pflanze,  der  ursprünglich  medisch 
gewesen  sein  wird,  aber  auch  in  der  Sprache  der  alten  Inder  vor- 
kommt^), geht  zum  Beweise  ihrer  Herkunft  unverändert  durch  alle 
europäischen  Sprachen,  im  Deutschen  lautverschoben,  ahd.  hanaf, 
ags.  hänepj  altn.  hanpr.  Auch  die  deutschen  Benennungen  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Hanfes,  Fimmel  und  Mäschel,  sind  lateinischen 
oder  italienischen  Ursprungs,  Fimmel  =  femeUa,  Mäschel  =  mascuius, 
freilich  mit  umgekehrter  Anwendung,  denn  der  Fimmel  ist  gerade 
der  männliche  Hanf,  der  aber,  weil  er  kürzer  und  schwächer  ist,  in 
der  Vorstellung  des  Volkes  als  der  weibliche  erschien.  Jetzt  ist  der 
Hanf  durch  ganz  Buropa  ausgebreitet  und  spottet  so  sehr  aller  kli- 
matischen Unterschiede,  daß  Ostindien  und  die  russischen  Häfen  an 
der  Ostsee,  ja  Archangel  in  der  Nähe  des  Polarkreises  in  betreff 
dieses  Produktes  in  den  englischen  Markt  sich  teilen.  Im  heutigen 
Italien  sind  die  Gegenden  südlich  vom  unteren  Po  ein  reicher  Kultur- 
bezirk für  diese  Pflanze,  in  welchem  sie  oft  doppelte  Manneshöhe 
erreicht;  die  Ernte  wird  teils  im  Lande  selbst  zu  Tauen  und  Segel- 
tuch verarbeitet,  teils  über  das  adriatische  Meer  ins  Ausland  verschifft. 
Der  Betrieb  auf  Saat,  der  in  Rußland,  wo  während  der  langen  und 
strengen  griechischen  Fasten  das  Hanföl  allgemein  zur  Nahrung  dient, 
eine  Hauptstelle  einnimmt,  ist  im  Süden  nicht  gewöhnlich.  Wir 
bemerken  noch,  daß  der  auf  europäischen  Märkten  unter  dem  Namen 
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Kantonhanf  oder  Manillahanf  bekannte  Faserstoff  kein  wirklicher 
Hanf  ist,  sondern  aus  dem  Schaft  einer  tropischen  Pflanze,  einer 
Art  Banane,  gewonnen  wird;  er  soll  viel  biegsamer,  elastischer  und 
leichter  sein,  als  der  gemeine  Hanf,  femer  auf  dem  Wasser  schwimmen 
und  im  nassen  Zustand,  auf  Reisen  in  den  nördlichen  Gegenden, 
nicht  gefrieren,  s.  J.  W.  von  Müller,  Reisen  in  Mexiko,  I.  218  und 
Jagor,  Reisen  in  den  Philippinen,  8.  246  ff. 


*  Der  Hanf,  Cannabit  tatwa  L.,  findet  sich  sicher  wild  südlich  vom  Kas- 
piscben  Meer  in  Sümpfen  und  bei  Lenkoran,  sowie  bei  Astarte  (Bange  nach 
Gay  in  Bull,  de  la  soc.  bot.  de  France  1860  p.  30);  er  wird  aach  häufig  in 
Mittel-  und  Südmßland,  sowie  in  Sibirien  vom  Ural  bis  Dahurien  angetroffen; 
es  ist  somit  erklärlich,  daß  gerade  asiatische  Völkerschaften,  die  Skythen 
und  die  Chinesen,  den  Hanf  kultivierten,  wahrend  die  Umwohner  des  Mittel- 
meeres Leinkultur  betrieben. 


**  Was  die  Verbreitung  des  Hanfes  und  seiner  Benennung  in  Europa 
betrifft,  so  können  die  nordeurop&ischen  Namen  nicht  direkt  aus  dem  griech.- 
lat  «dwaßic-eofmadi«  entlehnt  sein.  Vgl.  in  dieser  Beziehung  über  die  ger- 
manischen ahd.  hanaff  ags.  haenep,  nord.  Kampr  Kluge,  Et  W.'  unter  Hanf, 
über  die  slavischen  altsl.  konoplja  usw.  Miklosich  im  Et.  W.  Es  ist  viel- 
mehr anzunehmen,  daß  alle  die  genannten  Ausdrücke  unabhängig  vonein- 
ander aus  einer  gemeinsamen  Quelle  abstammen.  Auf  diese  geht  offenbar 
auch  eine  größere  Zahl  der  Namen  des  Hanfes  aus  ural-altaischen  und  tuVko- 
tatarischen  Sprachen  zurück.  In  diesen  Iftßt  sich  zunächst  ein  einfaches 
^kannOf  *ken  unterscheiden,  das  im  öeremissischen  ke^e,  kiAe  vorliegt.  Hiermit 
würde  auch  das  indische  qchm  übereinstimmen  (vgl.  noch  osset.  tan  Anm.  17). 
Als  eine  Erweiterung  von  oder  Zusammensetzung  mit  diesem  *kanna  stellt 
sich  einerseits  xdwaßic  dar,  das  vielleicht  auf  ^nawap-Kc^  zurückzuführen  ist 
(vrI.  neben  lat  eanndbis:  it.  eanape,  rum.  eanapa,  alb.  kanMp,  ktrp).  Es  liegt 
nahe  bei  dem  Bestandteil  -icw,  -ßt;  an  die  syrjänische  und  wotjakische  Be- 
nennung des  Hanfes,  eigentlich  der  Nessel  pit,  puä  (Ahlqvist,  Kulturw.  S.  43) 
zu  denken,  die  höchst  auffalligerweise  im  Angelsächsischen  wiederkehrt 
{eannabum  haenep  vel  pia  Wright-Wülcker,  Agl.  a.  O.  E.  Vocabularies  I,  198"), 
falls  hier  nicht  eine  bloße  Verstümmlung  aus  eannapi$  anzunehmen  ist  Vgl. 
noch  mokSa-mordv.  koAtf,  ersa-mordv.  kaM,  Andererseits  scheint  das  oben 
genannte  *kanna,  *ken  auch  in  den  turko-tat.  Namen  des  Hanfes  Atn-diir,  ken-dir^ 
öuvasch.  kan^dyr)  vorzuliegen.  Hieraus  stammt  bulg.  Arenevtr  Leinwand,  magy. 
kender  Hanf  (Miklosich,  Türk.  Elemente),  aus  lit  kan&pis  und  preuß.  konapiot: 
liv.  katiip*  estn.  kanep  usw.  (Thomsen,  Beröringer  usw.  S.  177).  Im  Armenischen 
begegnet  kanap\  kanep\  kurd.  kinif,  npers.  kandb,  „Woher"^  fragt  Hübschmann 
Arm.  Gr.  I,  S.  165,  „stammt  das  arm.  Wort  zunächst^?  —  Mit  der  hier  vor- 
geschlagenen Deutung  des  griech.  u^cwaßtc  stimmt  auch  Hoope  Waldbäume 
und  Kulturpflanzen  S.  472  überein.  Ebenso  Walde  Lat  et  Wb.'  —  Naher  zu 
erwägen  bleibt  ein  assyr.  kunubu  (nachweisbar  um  680  v.  Chr.),  das  nebst  öl. 
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Honig,  Myrrhen  und  wohlriechenden  Kräutern  zu  einem  Rauchopfer  ver- 
wandt wird.  Hängt  es  mit  dem  Namen  des  Hanfes  zusammen?  —  In 
Europa  ist  aus  alten  Pflanzenglossaren  (vgl.  6.  Goetz  Thesaurus  I  8.  lV4) 
noch  eine  höchst  merkwürdige  Bezeichnung  unserer  Pflanze  in  lat.  agrku, 
agrt  zu  nennen,  die  eigentlich  „wild"  (griech.  £tP^<>^)  bedeutet.  „Sollte  dies", 
meint  v.  Fischer-Benzon,  Altdeutsche  Gartenflora  S.  88,  „daher  kommen 
können,  daß  der  Hanf  auf  wüsten  Plätzen  gesät  wurde,  ähnlich  wie  früher 
der  Flachs  in  Mecklenburg,  der  sich  mit  den  Bändern  der  Dorfetraßen  und 
Wege  begnügen  mußte?"  Überhaupt  sei  der  Hanf  in  Deutschland  selten 
gebaut  worden,  doch  hätten  sich  in  den  Gärten  von  Fischern  und  Land- 
leuten frühzeitig  größere  mit  Hanf  bestellte  Beete  gefunden,  von  denen  man 
die  häuslichen  Bedürfnisse  an  Hanffasem  befriedigt  habe. 

Die  aus  dem  Bisherigen  hervorgehende  Jugend  des  Hanfes  in  Europa 
bestätigt  sich  auch  auf  archäologischem  Weg. 

In  den  Schweizer  Pfahlbauten  fehlt  er  ebenso  wie  in  denen  der  Poebne 
(Christ  in  Rütimeyers  Fauna  der  Pfahlbauten  S.  226,  Kellers  Pfahlbauten- 
berichte Vn,  65)  völlig.  Nach  G.  Buschan  Vorgesch.  Botanik  S.  116  sei  er 
in  dem  ganzen  mittleren  und  westlichen  Europa  zur  jüngeren  Stein-  und 
Bronzezeit  und  auch  wohl  noch  zur  Eisenzeit  unbekannt  gewesen.  Nach 
Hoops  a.  a.  O.  S.  473  wäre  er  zu  den  Germanen  im  lY.  oder  V.  vor- 
christlichen Jahrhundert  gekommen. 


Lauch.  Zwiebeln. 

Neben  den  Nahrungspflanzen  und  dem  Fleisch  und  der  Miloh 
der  Jagd-  und  der  gezähmten  Tiere  griffen  schon  die  Urvölker  mit 
Begierde  nach  anregenden  Gewürzen,  unter  denen  das  Salz  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  erste  Stelle  einnimmt.  Das  Pflanzenreich  bot 
mancherlei  scharfe,  beißende  Säfte,  auf  deren  Entdeckung  der  Zufall 
führte  und  die  dann  auf  den  Bergen  eifrig  gesucht  wurden.  Je  nach 
ursprünglicher  Anlage  und  dem  Grade  der  Bildung  wirkten  solche 
Reizmittel  freilich  sehr  verschieden  auf  die  feineren  oder  roheren 
oder  auch  nur  anders  organisierten  Geschmacksnerven  der  sich  fol- 
genden Menschengeschlechter.  Das  Süphium,  das  die  älteren  Griechen 
für  die  köstlichste  Beigabe  jeder  Speise  hielten,  geriet  später  in 
Veigeesenheit,  angeblich  weil  es  nicht  mehr  aufinitreiben  war,  in  der 
Tat,  wie  wir  glauben,  weil  sich  der  Geschmack  veränderte;  denn 
bei  starker  Nachfrage  wäre  es  entweder  mehr  im  Innern  Afrikas 
noch  zu  finden  gewesen  oder,  wenn  die  Pflanze  endemisch  war,  im 
Gebiet  von  Eyrene  durch  Anbau  künstlich  erzeugt  worden.  Das 
laserpitium,  das  die  Römer  Jahrhunderte  nachher  für  einerlei  mit 
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dem  griechischen  Silphium  hielten  und  aus  Asien  bezogen  —  ob- 
gleich nachbildende  Dichter  und  alteitümelnde  literatoren  dabei 
Eyrene  zu  nennen  liebten  —  war  wahrscheinlich  fervla  asa  foetida^ 
deren  Beimischung  die  verschlemmte  Zunge  vornehmer  Wüstlinge 
fremdartig  reizte.  Auch  den  Zwiebeln  gegenüber  reagiert  noch  jetzt 
die  Volksempfindung  sehr  verschieden.  Dem  niedersächsischen  Ger- 
manen ist  der  Knoblauch  des  Orientalen  ganz  unerträglich  und  der 
Zwiebelatem  des  Russen  eine  Scheidewand,  die  keine  Gemeinschaft 
zuläßt.  Ja,  man  könnte  nach  diesem  Sjiterium  die  Völker  in  zwei 
große  Gruppen  teilen,  in  die  der  a0tum- Verehrer  und  der  oSfiim- 
Hasser,  die  nach  der  Weltgegend  zugleich  als  die  nordwestliche  und 
die  südöstliche  oder  in  Europa  als  die  des  Mittelmeeres  und  die  der 
Nord-  und  Ostsee  zu  bezeichnen  wären. 

Wenn  es  wahr  ist,  daß  die  in  Bede  stehenden  Pflanzen  ur- 
sprünglich im  innem  Asien  zu  Hause  sind,  auf  dessen  Steppen  Bo- 
taniker sie  wildwachsend  gefunden  haben  wollen,  dann  hat  sie  schon 
in  grauer  Vorzeit  Verkehr  und  Wanderung  nach  Südwesten  weiter 
verbreitet,  zum  Beweise,  wie  sehr  diese  derbe  Würze  dem  Natur- 
menschen begehrenswert  schien.  Denn  in  Ägypten,  dessen  Sitten 
sich  in  einer  Epoche  festsetzten,  als  es  vielleicht  noch  gar  keine 
Indogermanen  gab,  finden  wir  Zwiebel  und  Knoblauch  von  jeher  als 
Bestandteile  der  allgemeinen  Volksnahrung.  Nach  den  Lauch- 
gewächsen des  Niltales  sehnen  sich  in  der  Wüste  die  Israeliten  zu- 
rück, Num.  11,  6:  „Wir  gedenken  —  der  Pheben,  Lauch  (chazir)y 
Zwiebeln  (hezalim)  und  Knoblauch  (sehumim).''  Beim  Bau  der  großen 
Pyramide  des  Cheops,  so  erzählt  Herodot  2,  125,  wurden  allein  für 
die  Rettig-,  Zwiebel-  und  Knoblauchkost  der  Arbeiter  1600  Talente 
Silber  aufgewandt,  wie  auf  der  Pyramide  selbst  in  ägyptischen  Schrift- 
zeichen zu  lesen  stand.  Da  die  JLgypter  alle  Dinge,  auch  das  ein- 
zelnste und  das  greiflichste  der  realen  Welt  in  das  Dunkel  der  Re- 
ligion versenkten,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  daß  diese  Lieblings- 
gewächse auch  als  heilige  und  geweihte,  als  Götter  mit  Scheu 
verehrt  und  demgemäß  von  Priestern  imd  Frommen  nicht  berührt 
wurden.  Die  Ägypter,  sagt  Plinius,  schwören  imter  Anrufung  des 
Knoblauchs  und  der  Zwiebel,  19,  101 :  Aüium  cepasque  inter  deos  in 
jure  jurando  habet  Aegyptusx  Juvenal  spottet  darüber,  daß  auf  solche 
Art  die  Götter  der  Ägypter  im  Küchengarten  wüchsen,  16,  9: 

P€9Tum  et  eepe  nefcu  viciare  ae  frangtre  monu. 
0  aanctoi  getUet,  quibut  haee  nascunhur  in  hortU 
Nttmma! 
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während  der  Christ  Prudentios  darüber  entrüstet  ist,  contra  Syxnmach. 
2,  865: 

Suni  qui  quadrwiU  breviorihus  ire  parati 
ViUa  NUiaeU  veneranhur  ckucttla  tn  hitrtU, 
Pormm  et  eepe  Deo»  inponere  mUhbus  oim, 
AlUaque  et  Serapm  eaeU  9uper  aaira  loeart^ 

und  Peristeph.  10,  259: 

Adpone  porris  reUgioiaa  anda», 
Venerare  aeerbum  eepe,  mordax  aUium» 

Für  die  Enthaltung  der  Priester  vom  Zwiebelgenuß  führt  Plutarch 
deren  eigene  Erklärung  an,  es  geschehe,  weil  diese  PjQanze  nur  bei 
abnehmendem  Mond  wachse,  sucht  aber  seine  eigenen  vernünftigen 
Gründe  geltend  zu  machen:  in  der  Tat  schicke  sich  die  Zwiebel 
weder  für  fastende  Büßer,  noch  für  die,  die  fröhliche  Feste  begehen; 
den  ersteren  wecke  sie  Begierden,  den  anderen  locke  sie  Tränen  ins 
Auge  (de  Is.  et  Osir.  8).  An  einer  anderen  Stelle  hat  Plutarch,  wie 
wir  aus  Gellius  ersehen,  unter  Anführung  desselben  astro-phytologi- 
sehen  Motivs  die  Scheu  gegen  die  Zwiebel  auf  die  Priesterschaft 
von  Pelusium,  also  auf  den  Lokalkultus  der  den  semitischen  und 
phüisISischen  Landen  zimächst  gelegenen  und  mit  diesen  durch 
Handel  und  Verkehr  eng  verbimdenen  Stadt  beschränkt,  20,  8:  qiu>d 
apud  Plutarchum  in  quarto  in  Hesiodum  commentario  legi:  „cepe 
tu/m  revirescit  et  eangerminat  decedente  luna^  contra  autem  inarescit 
adidescente.  Eam  causam  esse  dieuni  sacerdotes  Aegyptiij  cur 
Pdusiotae  cepe  non  edanty  quia  sdum  olerum  omnium  contra  lunae 
augmenta  atque  damna  vices  minuendi  et  augendi  hdbeat  contrarias 
—  und  dies  wird  durch  Lukian  beslÄtigt  (Jup.  Tragoed.  42),  während 
wir  noch  näher  durch  Seztus  Empiricus  erfahren,  daß  es  der  Dienst 
des  Zeus  Kasios  bei  Pelusium  war,  der  die  Zwiebel  ausschloß,  wie 
der  der  libyschen  Aphrodite  den  Knoblauch  (Pjrrr.  hypot.  3,  24, 
p.  184).  —  In  dem  nahen  Philistäa  wird  Zwiebelbau  und  also 
Zwiebelverbrauch  durch  die  berühmte  Zwiebel  von  Askalon  verbürgt, 
die  schon  Theophrast,  h.  pl.  7,  4,  7.  beschreibt  imd  nach  der 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Schalotte,  ^chdlottej  scahgno  (in 
Deutschland  vom  Volksmunde  zu  Aschlauch,  Eschlauch  germanisiert) 
benannt  ist.  Die  kretische  Zwiebel  war  der  askalonischen  ähnlich 
oder  mit  ihr  eins  und  dasselbe  (Theophr.  7,  4,  9.)  —  hatten  die 
Philister  diese  Zwiebel  auf  ihren  frühen  Wanderungen  und  Seezügen 
von  einer  Küste  zur  anderen  gebracht?  Wie  die  libysche  Aphrodite 
schloß  auch  die  Mutter  der  Oötter  den  Knoblauchesser  von  ihrem 
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Tempel  aus.  Denn  als  der  witzige  und  gottlose  Philosoph  Stilpo 
einst  sich  mit  Knoblauch  gesättigt  und  dann  in  dem  genannten 
Heiligtum  sich  zum  Schlaf  niedergelegt  hatte,  erschien  ihm  die 
Göttin  im  Traum  und  sagte:  du  bist  doch  ein  Philosoph  und  scheust 
dich  nicht,  das  Gesetz  zu  übertreten?  Worauf  er  antwortete:  Gib 
mir  was  anderes  zu  essen  und  ich  will  mich  des  Knoblauchs  ent- 
halten (Athen.  10  p.  282).  —  Die  Israeliten,  seit  sie  im  Wüsten- 
sande sich  des  ägyptischen  Knoblauchs  wehmütig  erinnerten,  blieben 
alle  Zeit  unerschütterliche  Freunde  desselben,  sowohl  vor  als  nach 
der  Zerstörung  Jerusalems,  wie  einst  daheim  in  Palästina,  so  in  der 
Diaspora  unter  der  Herrschaft  des  Talmuds  und  der  Rabbinen. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Sage  von  dem  foetor  jvdaicus, 
wegen  dessen  die  Juden  von  allen  Nationen  alter  und  neuer  Zeit 
verhöhnt  und  zurückgestoßen  wurden,  von  dem  unter  ihnen  allgemein 
verbreiteten  Genüsse  dieses  streng  riechenden  Grewürzes  zu  allererst 
herrührte.  Ein  komischer  Zug,  den  Ammianus  Marcellinus  aus  dem 
Leben  des  Marcus  Aurelius  erzählt,  beweist,  daß  schon  damals  die 
Juden  in  dem  erwähnten  bösen  Rufe  standen:  als  dieser  Kaiser,  der 
Sieger  über  die  Markomannen  und  Quaden,  auf  einer  Reise  nach 
Ägypten  durch  Palästina  kam,  da  wurde  ihm  Gtestank  und  Lärm 
der  Juden  so  lästig,  daß  er  schmerzlich  ausgerufen  haben  soll: 
o  Markomannen,  Quaden  und  Sarmatenl  habe  ich  doch  noch  schlim- 
mere Leute,  als*euch,  gefunden,  22,  5,  5 :  lue  enim  cum  Palaestinam 
transiret,  Aegyptum  petens^  foetentiam  Judaeorum  et  tumvUuantium 
(durcheinander  schreiend,  etwa  wie  in  den  heutigen  Börsenhallen  oder 
den  sprichwörtlich  gewordenen  Judenschulen)  sa^e  taedio  percitus 
dolenter  dieüur  exdamasse:  o  Marcamanni,  o  Quadi,  o  Sarmatae! 
tandem  aUos  vohis  inertiores  inveni,  (Wenn  in  Griechenland  eine 
Abteilung  der  Lokrer  Ozolae  d.  h.  die  Stinkenden  genannt  wurden, 
so  rührte  dieser  Beiname  vermutlich  nicht  von  einem  Nahrungsmittel, 
sondern  von  ihrer  Kleidung  her:  sie  trugen  in  altertümlicher  Weise 
Ziegenfelle  und  verbreiteten  daher,  wo  sie  erschienen,  eine  Art 
Juchtenduft.)  —  Aus  dem  Verzeichnis  täglicher  Lieferungen  an  das 
Oberküchenmeisteramt  des  persischen  Hofes  ersehen  wir,  daß  der 
Verbrauch  von  Knoblauch  und  Zwiebeln  an  der  Tafel  des  großen 
Königs  und  seines  Gesindes  kein  unbedeutender  war:  außer  Kümmel, 
Silphium  usw.  ist  als  tägliches  Bedürfnis  ein  Talent  (Gewicht  Knob- 
lauch, ein  halbes  Talent  Zwiebeln,  letztere  von  der  scharfen  Art, 
angesetzt  (Polyaen.  Strat.  4,  3,  32).  Das  hohe  Alter  der  Zwiebel 
wird  dann  weiter  durch  Homer  bestätigt,    der  diese  Pflanze  bereits 
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unter  dem  Namen  xgofivov  kennt,  und  zwar  sowohl  in  der  Dias 
als  in  der  Odyssee.  In  der  ersten  heißt  die  Zwiebel  11,  630  xortp 
otpov,  Beiessen  zum  Mischtrank«  den  die  schönlockige  Hekamede 
dem  durstig  aus  der  Schlacht  heimgekehrten  Nestor  bereitet,  in  der 
andern,  19,  282,  trägt  Odysseus  eine  glänzende  Tunika,  fein  wie 
das  Häutchen  um  die  trockene  Zwiebel.  Ebenso  alt  oder  noch 
älter  als  diese  homerischen  Stellen  ist  möglicherweise  der  Name 
der  einst  megarischen,  später  korinthischen  Ortschaft  KQOfivciv^ 
KQSfivcivj  der  offenbar  von  der  dort  angebauten  Zwiebel  ab- 
geleitet ist.  Megaris  war  auch  in  späteren  Zeiten  wegen  des  in 
der  Landschaft  wachsenden  und  von  den  Bewohnern  reichlich  ver- 
zehrten Knoblauchs  berühmt  oder  berüchtigt:  ^  yaQ  MsyaQixij  Ctcoqoöo- 
g>6Qögj  sagt  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Pac.  246,  —  und  megaren- 
sische  Tränen,  Meyagicov  ödxQva,  nannte  ein  Sprichwort  (bei  Suidas 
und  Hesychius)  erheuchelte  oder  Krokodilstränen,  wie  derjenige 
vergießt,  der  eine  aufgeschnittene  Zwiebel  anblickt.  In  der  ältesten 
Zeit,  ehe  das  Ländchen  ionisch  und  später  dorisch  wurde,  war  es 
von  Karem  und  später  Lelegem  besetzt  oder  heimgesucht  gewesen, 
und  schon  damals  konnten  von  diesen  schwärmenden  Ankömmlingen 
orientalische  alliumrAiten  eingeführt  worden  sein.  Aus  dem  Namen 
des  mythischen  Stifters  der  Stadt,  des  Kromos,  des  Sohnes  des 
Poseidon  (bei  Pausan.  2,  1,  3),  läßt  sich  auf  eine  kürzere  Urform 
des  griechischen  Wortes  für  Zwiebel  schließen,  welches  mit  dem 
von  der  Schweiz  bis  nach  Skandinavien  hin  verbreiteten  Bamser^ 
Ramsd,  Barns  (Schmeller  3,  92),  AUium  ursinumL,,  wilder  Knoblauch, 
AllermannshamiBch,  Siegwurz,  angelsächsisch  hramsa,  englisch  ramseny 
ramsofif  bttekrams,  irisch  creamhj  litauisch  Jcermuszi,  polnisch  irzemcha^ 
irzemueha,  russisch  öeremia,  Seremica,  SeremuSka  zusammengestellt 
werden  darf.  —  Lateinisch  cepe^  caepa  hat  offenbar  sein  Analogon 
in  dem  von  Hesychius  aufbewahrten  kyprischen  xdjtia  für  Knoblauch 
(xdjita'  ra  öxoQOÖa,  KeQvvf}rai\  die  Annahme  aber,  daß  in  dem 
Worte  der  Begriff  Kopf  liege,  caepa  capitata^  Tcstpalanov^  7cs(paX6QQiC,a 
häufig  bei  Theophrast  —  diese  Annahme  führt  in  eine  ferne  Sprach- 
periode hinaus,  wo  captd  und  xBtpaXrj  ihre  Suffixe  noch  nicht  ent- 
wickelt hatten.  Und  dennoch  reichen  die  letzteren  noch  in  die  Zeit 
der  europäischen  Völkergemeinschaft  hinauf:  caput  stimmt  genau  zu 
dem  altnordischen  höfuth  für  hafuth  (das  gotische  havNth  zeigt  schon 
eine  Ausartung),  x€q>aX'^  zu  dem  angelsächsischen  hafela^  heafola  (wo 
die  Aspiration  im  griechischen  Wort  wohl  dem  folgenden  l  ihr 
Dasein  verdankt).     Da  indes,   wie   sich  hieraus  ergibt,   die  Suffixe 
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noch  schwankten,  so  mochte  zu  derselben  Zeit  auch  das  unbekleidete 
Wort  bei  einzelnen  Wanderstammen,  die  das  Altertümliche  be- 
wahrten, noch  fortdauern  und,  als  der  Eopflauch  oder  die  Zwiebel 
vom  Orient  kam,  auf  diese  angewandt  worden  sein.  Die  tqu  Po* 
lybius  12,  6  berichtete  Ursprungssage  der  italischen  Lokrer  zeigt 
deutlich,  daß  unter  ihnen  xeg>aji^  auch  den  Kopf  der  Zwiebel  be- 
deuten konnte.  Als  sie  zu  allererst  in  Italien  gelandet  waren ,  gaben 
sie  den  Ureinwohnern,  den  Siculem,  das  eidliche  Versprechen,  in 
Frieden  und  Freundschaft  mit  ihnen  das  Land  gemeinsam  zu  be- 
sitzen, so  lange  sie  diese  Erde  betreten  und  ihre  Köpfe  auf  den 
Schultern  tragen  würden.  Sie  hatten  aber  Brde  in  ihre  Schuhe 
geschüttet  und  trugen  Zwiebelköpfe,  öxoqoöcov  xeg>aXdg,  heimlich 
unter  den  Kleidern  auf  den  Schultern;  nachdem  sie  sich  beider  ent- 
ledigt, waren  sie  frei  vom  Schwur  und  nahmen  das  Land  für  sich 
allein  in  Besitz.  Und  daher  kam  das  Sprichwort  AoxqcSv  övvdtifia^^ 
Auch  lateinisch  wird  in  dem  Zwiegespräch  des  Königs  Numa  mit 
dem  Himmelsgotte  bei  Ov.  Fast.  3,  389  eapiU  und  cepa  als  gleich- 
bedeutend vorausgesetzt: 

Caede  capui,  dixit    Cut  rex,  pardnmtUf  inquit, 
Caedenda  est  horHa  eruia  eepa  meis. 

Das  griechische  öxogodov^  OxoQÖoVy  ist  als  „übel  machend*'  erklärt 
und  mit  dem  slavischen  skar^dü  verglichen  worden  (Fick'  S.  204); 
die  lateinischen  Namen  alium,  aUium  und  ulpicum  (schon  bei  Plautus 
und  Cato)  wissen  wir  nicht  zu  deuten  —  oder  sollte  in  dem  erstem, 
worauf  das  griechische  ayXiq  führt,  ein  assimilierter  g-  oder  c-Laut 
stecken?  Jlgadov  hieß  ursprünglich,  wie  das  hebräische  chazir,  Kraut, 
Oemüse  überhaupt;  das  davon  abgeleitete  jtQaöla  Gartenbeet  braucht 
schon  der  Dichter,  der  in  der  Odysee  die  Grärten  des  Alkinous  be- 
schrieb, und  gibt  ihm  das  Beiwort  xocur/roq  d.  h.  durch  Kultur 
geschaffen,  Vernunft  und  Zweck  offen  an  sich  tragend;  ein  attischer 
Demos  hieß  ügaCial,  ebenso  eine  lakonische  Stadt;  in  der  Bedeutung 
Lauch  ging  das  Wort  zu  den  Lateinern  über,  in  deren  Munde  es 
porrum  lautete,  und  in  weit  späterer  Zeit  in  der  Form  prasü,  prazü 
zu  den  Slaven.  Der  durch  Herodot  berühmte  See  Prasias  trägt 
seinen  Namen  wohl  eben  daher,  woher  in  derselben  Gegend  der  von 
Aeschylos  und  Thukydides  Bolßri  genannte  See  so  hieß,  nämlich 
von  einer  am  Ufer  wachsenden  Zwiebelart,  vielleicht  der  sogenannten 
Meerzwiebel,  scüla  maritima.  Unter  den  andern  griechischen  Be- 
nennungen xlöaXop  bei  (Hesychius),  ayligj  yeZylg,  al  yiXyBiq^  ysX*- 
yiöavöd-ai  (bei  Theophrast),  Gen.  ysXylöog,  yslyl&ogy  ßoXßog,  öxUla^ 
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yijdroVj  yrftuov,  yrfivUiq  (schon  bei  Bpicharmufi)  —  nimmt  die 
letzte,  yrfivXUqj  ein  besonderes  Interesse  in  Ansprach,  weil  sich  ein 
religiöser  Brauch  an  sie  knüpft  und  ihr  daher  ein  relatives  Alter 
verbürgt.  Am  Fest  der  Theoxenien  in  Delphi  nämlich,  das  als  eine 
Bewirtung  sämtlicher  Gtötter  durch  Apollo  gedacht  war,  erhielt 
derjenige,  der  die  größte  fTfivXUq,  Lauchzwiebel,  mitbrachte,  einen 
Anteil  von  dem  Opferschmause:  der  Grund  war,  weil  Leto,  da  sie 
mit  ihrem  Sohn  schwanger  ging.  Verlangen  nach  einer  solchen 
'fy^vUlq  getragen  hatte.  So  erzählt  Polemon,  der  Perieget,  bei 
Athen.  9,  p.  372.  Sollte  yrjdvoVj  YtfivJiXlq  ein  Kompositum  aus  yf 
und  d^  sein  können,  mit  der  Bedeutung  Erdrauch  (so  auch  im 
Slavischen,  woher  das  litauische  dimkaSj  eine  Zwiebelgattung),  in 
späterer  Sprache  TcaTtvioqy  fttmariaf  Lateinisch  hieß  das  Wort  pcUla- 
eana  (nach  Plinius)  —  welches  wie  von  paUaca^  Kebsweib,  abgeleitet 
aussieht. 

Übrigens  waren  im  nachhomerischen  Griechenland  wie  in  Italien 
Zwiebelgewächse  die  allerbeliebteste,  üblichste  Nahrung  des  Volkes. 
Für  Athen  lehrt  dies  fast  jede  Szene  des  Aristophanes,  so  wie  eine 
Menge  gelegentlicher  Äußerungen  anderer  Autoren,  Anekdoten,  .die 
erzählt  werden,  Redensarten,  die  daher  entnommen  sind  usw.  Mit 
der  steigenden  Bildung  und  daraus  fließenden  Milderung  der  Sitten 
und  feinem  Reizbarkeit  der  Nerven  schlug  dann  bei  den  höheren 
Ständen  die  alte  Vorliebe  in  Widerwillen  um:  jemandem  Zwiebeln 
anwünschen,  bedeutete  jetzt  nichts  Gutes,  und  Knoblauch  genießen 
und  die  entsprechende  Atmosphäre  verbreiten,  verriet  den  Mann 
aus  dem  niedrigsten  Volke  oder  ward  als  ein  Überbleibsel  aus  der 
rohen,  bäuerischen  Zeit  der  Väter  angesehen.  Als  der  lydische 
König  Alyattes  den  weisen  Blas  von  Priene  einlud,  zu  ihm  zu 
kommen,  fertigte  dieser  den  Binlader  mit  der  kurzen  Antwort  ab: 
nach  meinem  Willen  soU  der  König  Zwiebeln  essen  d.  h.  Tränen 
vergießen  (Diog.  Laert.  Bias).  Dieselbe  Sage  berichtet  Plutarch  von 
Pittakus  von  Mitylene,  dem  er  noch  eine  Erweiterung  in  den  Mund 
legt:  der  König  sollte  Zwiebeln  essen  und  heißes  Brot  verschlingen 
(Sept.  sap.  oonviv.  10).  Dieselbe  Redensart  auch  in  Italien:  in  den 
Eumeniden  des  Varro  hieß  es  (Riese,  M.  T.  Varronis  Sat.  Menipp. 
reliquiae,  fr.  28):  in  somnis  venit^  jubet  me  cepam  esse.  Der  home- 
rische Brauch,  den  Trunk  durch  den  G^nuß  von  Zwiebeln  zu  würzen, 
der  sich  mehr  für  Matrosen  als  für  Könige  zu  schicken  schien,  er- 
regte bei  den  späteren  Verwunderung  (Plut.  Symp.  4,  3,  8.)  Doch 
half  man  sich  mit  Unterscheidung  der  süßen  und  der  herben  Zwiebel; 
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die  erstere,  noch  jetzt  im  Orient  gebräuchlich,  von  milderem  Geschmack 
und  Greruch,  kann  ohne  Unbequemlichkeit  aus  freier  Hand  genossen 
werden;  nur  die  andere,  xQOfivov  ÖQifiXj  verbreitete  den  lacrimosus 
odor  und  konnte  von  Ennius  cepe  tnaestum,  von  Varro  und  Ludlius 
flebüe  cepCj  von  letzterem  die  tdUa  oder  tala  (Zwiebelhülse)  Uicrimosa 
genannt  werden.  Bei  einem  komischen  Dichter  setzen  die  Athener 
den  Dioskuren  Käse,  Oliven  und  Lauch  nach  alter  Sitte  zum 
Frühmahl  vor  (Athen.  4,  p.  187)  —  und  dasselbe  wendet  Varro  in 
mehr  römischer  Weise  so,  die  Worte  der  Vor&hren  hätten  wohl  nabh 
Knoblauch  geduftet,  um  so  edler  sei  aber  der  Hauch  ihres  Geistee 
gewesen,  bei  Non.  Marc.  3,  p.  201 :  avi  et  atavi  nostri,  cum  alium  ae 
cqpe  eorv/m  verba  olerenty  tarnen  optume  animati  erant.  Schon  bei 
Plautus  ist,  wie  bei  Aristophanes,  Knoblauchgeruch  das  Zeichen  des 
Armen  und  erregt  dem  Edlen  heftigen  Ekel,  Mostell.  1,  1,  38: 

At  tt  Jupiter 
Dique  omnes  perdant:  fu,  ohoUtuH  aUum, 

worauf  später  der  andere  sagt: 

Tu  tun  iiioM  habeas  turtures,  pUeU,  avii, 
Sine  m€  äUaitum  fungi  fortunoi  meas  — 

und  bei  Naevius  (in  Apella,  Prise.  6,  11,  p.  681)  kam  der  Vers  vor: 

ui  iiUtm  dt  ferant,  gm  primum  Holüor  eepam  proiulU, 

Bekannt  ist  die  an  Mäcenas  gerichtete  dritte  Epode  des  Horaz,  in 
der  der  nervös  organisierte  Dichter  seinem  ganzen  Abscheu  gegen  den 
Knoblauch  halb  ernst,  halb  scherzend  Luft  macht.  Hart  ist  das 
Eingeweide  der  Schnitter,  ruft  er  aus,  —  deren  Arbeit  in  der  Tat 
bei  der  Sommerglut  des  Südens  zu  den  allerschwersten  gehört,  die 
darum  viel  vertragen  können,  und  die  auch  bei  Vergil  sich  mit 
Knoblauch  stärken,  Ecl.  2,  10: 

Thestylis  et  rapido  feesis  messorihua  aestu 
AUa  serpyüumque  herbaa  eoniundü  olentis. 

Mir  scheint  es,  fährt  er  fort,  ein  Gift,  das  eine  böse  Hexe  mir  bei- 
gebracht hatl  Gebt  es  künftig  den  Verbrechern  statt  des  Schierlings- 
bechers! Es  versengt  mir  die  Glieder,  wie  die  Sonne  Apuliens,  wie 
das  Nessusgewand  den  Körper  des  Herkules!  Sollte  jemals,  o  Mäce- 
nas, eine  Laune  dich  verführen,  von  diesem  Kraut  zu  genießen, 
dann  möge  die  Geliebte  deinen  Kuß  abwehren  und  fem  von  deiner 
Umarmung  an  das  unterste  Ende  des  Lagers  sich  flüchten!  —  Der 
letztere  Gedanke:  „das  Mädchen  küßt  dich  nicht,  wenn  du  Lauch 
gegessen  hast**  (man  könnte  in  moderner  Weise  sagen,  wenn  du 
Tabak  rauchest  oder  schnupfest,  —  aber   die   heutigen  Damen  — 
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rauchen  selbst!),  dieser  Gedanke  kehrt  bei  griechischen  und  römischen 
Dichtem  auch  sonst  wieder,  z.  B.  bei  Martial  1,  8,  18: 

Füa  TarefUmi  graviier  redclenHa  porri 
Edisti  guoUenSf  oscula  eluaa  dato  — 

und  in  einer  Komödie  des  Alexis  oder  Antiphanes  enthält  sich  der 
xoQVogj  wenn  er  mit  guten  Gesellen  speist,  des  Lauches,  um  dem 
Geliebten  keinen  unreinen  Atem  entgegenzubringen  (Athen.  13,  p.  572). 
Umgekehrt  tat  Nikeratus  seiner  eifersüchtigen  Frau  w^en,  bei 
Xenophon  Sjrmp.  4,  8:  „Charmides  sagte:  Hochgeehrte  Herren,  der 
Nikeratus  hier  liebt  es,  mit  einem  Zwiebelatem  nach  Hause  zu 
kommen,  damit  seine  Frau  überzeugt  sein  könne,  es  habe  niemand 
es  sich  einfallen  lassen,  ihm  einen  Kuß  zu  geben."  Auch  bei  Ari- 
stophanes  Thesmoph.  493  kaut  die  ungetreue  Frau  gegen  Morgen 
Knoblauch,  um  dem  von  der  Wache  heimkehrenden  Manne  dadurch 
ihre  Unschuld  zu  beweisen. 

Nach  einer  anderen  Seite  hin  schaffte  der  durchdringende  Ge- 
ruch und  Geschmack  der  Zwiebel  und  dem  Knoblauch  auch  aber- 
gläubische Heilkraft,  besonders  die  Kraft,  bösen  Zauber  zu  brechen 
und  eingeflößtes  Gift  unwirksam  zu  machen.  Denn  alles  Stark- 
riechende hat  diese  abwehrende,  das  Feindselige  erstickende  Macht, 
wie  auch  der  dampfende  Schwefel  als  xaxäv  axog  die  durch  Mord 
befleckte  Halle  reinigt.  Sine  Schrift  über  die  Heilkraft  der  bvibi 
wurde  auf  Pythagoras  zurückgeführt,  Plin.  19,  94:  unum  de  iis 
(bvlbis)  Volumen  condidit  Pythagoras  phäosqphiLS,  coUigens  medicas 
vireSy  und  der  Knoblauch  war  Bestandteil  vieler  Arzneien,  besonders 
bei  dem  Landvolk,  ibid.  111:  alium  ad  muUa  ruris  praecipue 
medicamenta  prodesse  creditur.  Derselbe  Philosoph  sollte  gelehrt 
haben,  eine  an  dei  Schwelle  der  Tür  angebrachte  Meerzwiebel  wehre 
dem  Übel  den  Eintritt,  Plin.  20,  101 :  Pythagoras  seülam  in  limine 
quoque  ianime  snspensam  mdlorum  introitum  peüere  tradit,  und 
auf  denselben  Glauben  zielt  ein  Fragment  des  Aristophanes  (bei 
Suidae  v.  avXBiog,  mit  Meinekes  Korrektur):  XQog  top  6TQoq>ia  VTJg 
avXelag  oxlvov  xsfpaXtjV  xatOQvrrsiv.  Da  in  der  bei  allen  Griechen 
berühmten  Stelle  der  Odyssee  das  Kraut  /iäXv  —  von  den  Göttern 
so  benannt,  mit  schwarzer  Wurzel  und  milchweißer  Blüte,  den  Men- 
schen schwer  zu  graben,  den  Göttern,  die  alles  können,  leicht  zu- 
gänglich —  den  Odysseus  stark  macht,  die  Künste  der  Circo  zu  ver- 
eiteln, so  wurden  später  in  den  verschiedenen  Landschaften  bald  diese 
bald  jene  zu  Gegenzauber  dienende  Kräuter  und  Wurzeln  mit  dem 
schon  zur  Zeit  des  Dichters  der  Abenteuer  mit  der  Circo  nur  in  der 
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Oöttersprache  noch  vorhandenen,  nachher  ganz  verschollenen  Namen 
ficSZv  bezeichnet,  daronter  auch  die  aus  der  Grattung  aüium.  So 
wuchs  in  gewissen  Gegenden  Arkadiens,  wie  Theophrast  in  dem  für 
die  populäre  d.  h.  älteste  Heilmittellehre  überaus  wichtigen  15.  Elapitel 
des  9.  Buches  seiner  Pflanzengeschichte  berichtet,  ein  Kraut  (kSZv^ 
mit  runder  zwiebeiförmiger  Wurzel,  mit  Blättere,  denen  der  Meer- 
zwiebel ähnlich,  als  Gegengift  und  zur  Abwehr  von  Zauber  dienlich, 
sonst  ganz  zu  Homers  Worten  passend,  nur  im  Widerspruch  mit  ihnen 
ganz  leicht  zu  graben.  Im  Norden  Kleinasiens  und  in  der  Pontus- 
gegend,  dem  Gebiet  der  Gifte  und  Gegengifte,  der  Zauber  und  Gegen- 
zauber, der  blutstillenden  und  gegen  Schlangenbiß  feienden  Wurzeln, 
an  dessen  Aberglauben  und  magischen  Verrichtungen  auch  die  Nachbar- 
länder, Thessalien  und  Thrakien  auf  der  einen,  Kolchis  auf  der  an- 
dern Seite  teilnahmen,  in  dem  kleinasiatischen  Galatien  und  in 
Kappadokien  trug  die  Bergraute,  jtfjyavov  ayQiov,  Ruta  gravealens 
oder  montana  L.,  den  homerischen  Namen  fidikv  und  diente  ohne 
Zweifel  zu  Avemincationen  (Dioskor.  3,  46).  Diesen  Namen  hatten 
die  griechischen  Ansiedler  des  Pontus  mit  ihrem  Homer  in  das  gift- 
und  zauberkundige  Land  mitgebracht,  und  in  die  kappadokische 
wie  in  die  galatische  Sprache  war  es  mit  anderen  Gräzismen  über- 
gegangen. Denn  wenn  auch  (icolv  ursprünglich  ein  Fremdling  war, 
—  daß  das  vorauszusetzende  Mutterwort  sich  nach  soviel  Jahr- 
hunderten bei  den  eingewanderten  Galatern  und  den  fernen  Kappa- 
doken  lebendig  erhalten  hätte,  erscheint  uns  hundertmal  minder 
wahrscheinlich,  als  daß,  wie  in  anderen  Fällen,  auch  hier  Homer 
die  gemeinsame  Quelle  war. 

Die  Germanen  lernten  die  eigentliche  Zwiebel  oder  Bolle  von 
Italien  aus  kennen,  wie  diese  Namen  lehren  (beide  aus  ital.  dpoüa, 
dies  aus  dem  spätlateinischen  cepuUä).  Aber  ein  anderes  merk- 
würdiges Wort  geht  nördlich  der  Alpen  quer  von  West  nach  Ost 
durch  die  drei  großen  Rassen  der  Kelten,  Germanen  und  Slaven,  in 
der  ursprünglichen  Bedeutung  herhuj  herba  sucidentaj  dann  in  der 
determinierten  porrum^  cepe,  (ültwm.  Altirisch  luSj  kymrisch  üysiaUf 
comisoh  les  ,herba,  porrum'  {s  für  älteres  x,  wie  dess  =  dexter, 
sess  =  sex,  ess  :=got  atihsa,  auJistis,  der  Ochse  usw.);  altn.  lavJkr^ 
ags.  leäCy  ahd.  lotih  (also  gotisch  lauks);  slav.  Itiku,  lit.  lukai  plur. 
Daß  hier  nicht  etwa  Urverwandtschaft,  sondern  Entlehnung  vorliegt, 
lehrt  die  gleiche  Konsonantenstufe  im  Deutschen  und  Slavischen; 
von  wo  aber  ging  das  Wort  aus,  und  in  welcher  Richtung  wanderte 
es?    Grimm  Gr.  2,  22  leitet  lauhr  vom  gotischen  Ittkan^  cktudere' 
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ab  (welches  Verbum  selbst  sich  ein  wenig  der  Analogie  entzieht) 
und  erklärt:  ab  aperiendo  folia;  danach  wäre  das  Wort  bei  den 
Deutschen  entstanden  und  rechts  und  links  von  Slaven  und  Kelten 
erborgt  worden  —  kulturhistorisch  wenig  glaublich.  Da  die  Ur- 
bedeutung herba  bei  den  Kelten  am  meisten  erhalten  geblieben,  die 
enger  fixierte  cepa,  porrum  bei  den  Slaven,  wie  es  scheint,  die 
einzige  ist;  da  die  Kelten,  wie  in  allen  Zweigen  kultivierten  Lebens, 
so  auch  im  Garten-  und  Gemüsebau  den  weiter  östlich  in  halber 
Wildheit  verbliebenen  verwandten  Stämmen  um  Jahrhunderte  vor- 
ausgingen, so  scheint  uns  der  Lauch  und  der  Name  dafür  eher  aus 
Gallien  an  die  Ostsee,  als  vom  Ilmensee  und  oberen  Dniepr,  Gtogenden, 
die  die  Slaven  noch  zu  Tacitus'  Zeit  als  Räuber  durchstreiften,  zum 
Rhein  und  zu  den  Fruchtgefilden  und  Städten  an  der  Sequana  und 
dem  Rhodanus  gekommen  zu  sein.  Das  auslautende  8  des  keltischen 
Wortes  konnte  von  den  Deutschen  als  Nominativzeichen  empfunden 
und  als  solches  weggelassen  worden  sein.  Doch  mufi  hier  alles, 
wie  natürlich  nur  Vermutung  bleiben.  Die  Alazonen  und  Kalli- 
piden  in  der  Nähe  Olbias  am  Schwarzen  Meer  bauten  zu  Herodots 
Zeit,  4,  17:  xQOfifiva  xal  OxoQOÖa,  doch  waren  diese  halbhellenisierten 
Skythen  den  nachmaligen  Slaven  räumlich  nicht  näher,  als  sie  es 
bald  den  heranziehenden  Kelten  wurden,  geistig  aber  viel  femer. 
Bei  den  Thrakern  war  die  Zwiebel  altherkömmlich  imd  unentbehr- 
lich, wenn  wir  nämlich  dem  Komiker  bei  Athen.  4.  p.  131,  der  die 
thrakischen  Hochzeitsgebräuche  schildert,  trauen  dürfen:  dort  er- 
halten bei  der  Vermählung  des  Iphikrates  mit  der  Tochter  des 
Königs  Kotys  die  Neuvermählten  außer  andern  kostbaren  Geschenken 
einen  Krug  Schnee,  einen  Keller  Hirse  und  einen  zwölf  Ellen  hohen 
Topf  Zwiebeln: 

Xiovog  re  xqoxovv  xiyxQ(ov  rs  öiqov 
ßoXß(Sv  TS  x^Q^^  diDÖexdjtfixvr, 

Die  thrakischen  ßoXßol  gehörten  wohl  demselben  Kulturkreise  an, 
wie  die  xQOfiva  des  Homer  und  haben  mit  dem  des  europäischen 
Nordens  nichts  zu  tun.  Als  die  Slaven  später  in  die  Wohnsitze 
der  Thraker  rückten,  wurden  sie  die  Erben  des  thrakischen  Hirse 
und  der  thrakischen  Zwiebel.  Im  germanischen  Norden  scheint 
der  lauhr  magische  Kraft  gehabt  zu  haben,  wie  in  Kleinasien  und 
Griechenland.  Er  wird  in  den  Trank  geworfen,  um  diesen  vor 
Verrat  zu  schützen,  Lied  von  Sigurdrifa  8  (nach  Simrocks  Über- 
setzung): 
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Die  Füllung  segne, 

Vor  Gefahr  Dich  zu  schützen, 

Und  lege  Lauch  in  den  Trank. 

So  weiß  ich  wohl 

Wird  dir  nimmer 

Der  Met  mit  Meineid  gemischt. 

Als  Helgi  geboren  war  und  Sigmundr,  sein  Vater,  aus  der  Schlacht 
heimkehrte,  da  trug  er  edlen  Lauch  {Urlauk),  erstes  lied  von  Helgi 
dem  Hundingstöter,  7: 

Der  König  selbst 
Ging  aus  dem  Schlachtlärm, 
Dem  jungen  Helden 
Edlen  Lauch  zu  bringen. 

Grimm  DM^  1165  führt  dazu  die  Völsungasaga  Kap.  8  an  und 
fügt  hinzu:  „es  erhellt  nicht,  ob  der  König  als  heimkehrender  Sieger 
Lauch  trug,  oder  weil  es  Sitte  war,  beim  Namengeben  ihn  zu  tragen.'' 
Da  der  Allermannshamisch  dem  Namen  gemäß  den  Mann  beschützt 
und  als  Siegwurz,  aUium  victoriale,  den  Sieg  verleiht,  so  scheint  die 
erstere  Erklärung  sich  mehr  zu  empfehlen.  —  Unser  Knoblauch 
ist  verdorbene  neuere  Aussprache  für  Kloblauch,  ahd.  chlqpolouh, 
ehlovolouhf  welches  Grimm  als  gespaltenen,  zerriebenen  Lauch, 
von  klieben,  klauben,  erklärt  hat;  daß  das  richtig  ist,  beweist  das 
slavische  Seinükü,  cesnici,  welches  von  6esati  peetere,  rcuiere  abgeleitet 
ist.  Das  angelsächsische  g&rlede^  engl,  garlick,  altirisch  gairleog 
(entlehnt),  altn.  geirlaukr  besagt  soviel  als  Spießlauch.  Ein  in 
althochdeutschen  Glossen  vorkommendes  suiro,  surro  für  cepa,  porru/m^ 
und  das  litauische  swogünds  Zwiebel,  notieren  wir,  ohne  eine  Erklärung 
geben  zu  können.  —  Das  Gegenteil  von  Knoblauch  drückt  das 
bäuerisch  lateinische  Wort  unio  bei  Columella  aus,  d.  h.  die  einfache 
einzige  Zwiebel,  aus  dem  das  französische  oignon  entstanden  ist  — 
denn  daß  dies  unio  nicht  lateinisch,  sondern  nur  Wiedergabe  einer 
altgallischen  Benennung  der  Zwiebel  wäre,  wie  Stokes  Lish  glosses 
Nr.  862  andeutet,  kommt  uns  diesmal  weniger  wahrscheinlich  vor. 
Das  französische  cive,  eivette,  Schnittlauch,  ist  nichts  als  das  latei- 
nische eaepa. 

Im  europäischen  Süden  ist  heutzutage  Zwiebel  und  Knoblauch 
ganz  ebenso  gesucht  und  gemieden,  wie  zur  Zeit  des  Aristophanes 
und  Plautus.  In  Italien  versäumt  kein  Bauer,  wenn  er  irgend 
kann,  etwas  Knoblauch  im  Garten  zu  ziehen  und  ihm  fleißig  zu- 
zusprechen, während  der  Gebildete  sich  dieser  Würze  zu  enthalten 
oder  vorsichtig  zu  bedienen  pflegt.     Daß  Spanien  ein  noch  ärgeres 
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Knoblauchland  ist  als  Italien,  ist  bekannt;  wir  erinnern  nur  an 
die  köstliche  Szene  im  Don  Quixote,  wo  der  edle  Ritter  an  der 
Heerstraße  eine  Bäuerin  heranreiten  sieht,  sie  für  die  schöne  Dulcinea 
von  Toboso  hält,  in  seiner  Liebeshuldigung  aber  durch  den  stechen- 
den Enoblauchsgeruch,  der  von  dem  vermeintlichen  Edelfräulein  aus- 
geht, etwas  g^tört  wird  und  den  unglücklichen  Umstand  durch  die 
Tücke  der  Zauberer  erklärt,  die  ihn  schon  so  lange  verfolgen  und 
nun  auch  den  süßesten,  lange  ersehnten  Moment  seines  Lebens  durch 
solches  Mißgeschick  verderben.  —  In  Byzanz  war  der  Zwiebel- 
verbrauch,  sogar  an  der  Kaiserlichen  Tafel,  so  stark,  daß  Liudprand, 
der  Bischof  von  Cremona,  der  doch  selbst  ein  Italiener  war,  dies 
Übermaß  anstößig  fand.  „Der  Beherrscher  der  Oriechen,  sagt  er 
in  seinem  Gesandtschaftsbericht  vom  Jahre  968,  tragt  langes  Haar, 
Schleppkleider,  weite  Ärmel  und  eine  Weiberhaube  .  .  .  .  ,  nährt  sich 
von  Knoblauch,  Zwiebeln  und  Lauch  und  säuft  Badewasser*'  (d.  h. 
mit  Harz  und  Oips  versetzten  Wein).  Und  ein  andermal:  „Er  be- 
fahl mir  zu  seiner  Mahlzeit  zu  kommen,  die  tüchtig  nach  Knoblauch 
und  Zwiebeln  duftete  und  mit  Ol  und  Fischlake  besudelt  war.'' 
Granz  um  dieselbe  Zeit  freilich  machte  ein  Orientale,  der  Geograph 
Ibn-Hauqal,  einer  okzidentalischen  Stadt,  der  Hauptstadt  von  Sizilien, 
denselben  schmählichen  Vorwurf.  In  seiner  Beschreibung  von  Pa- 
lermo (ed.  de  Goeje  S.  86  S.  und  im  Auszuge  bei  Jäqüt)  schreibt 
er  den  Binwohnem  alle  möglichen  Laster  und  Torheiten  zu,  nennt 
sie  stumpf  und  gottlos,  lau  zu  allem  Guten,  geneigt  zu  allem  Bösen ; 
die  Wurzel  dieses  traurigen  Zustandes,  fügt  er  hinzu,  ist  die  Ge- 
wohnheit, die  bei  ihnen  herrscht,  morgens  und  abends  rohe 
Zwiebeln  zu  essen,  wodurch  ihr  EQm  verstört  und  ihr  Sinn  ab- 
gestumpft wird.  Man  sieht  dies  an  ihrem  Benehmen,  an  ihrem 
Aussehen:  sie  trinken  lieber  stehendes,  als  fließendes  Wasser,  scheuen 
sich  vor  keiner  stinkenden  Speise,  sind  schmutzig  am  Leibe,  ihre 
Häuser  sind  unrein,  in  den  prächtigsten  Wohnungen  laufen  die 
Hühner  herum  usw.  Zur  Erklärung  dieser  Stelle  seines  Vorgängers 
führt  Jäqüt  das  Zeugnis  eines  medizinischen  Buches  an,  wonach  die 
Zwiebel  so  sehr  das  Gehirn  und  die  Sinne  betäubt,  daß  nach  deren 
Gtonuß  der  Esser  übelriechendes  Wasser  nicht  mehr  als  solches  er- 
kennt (bei  M.  Amari,  Storia  dei  Musulmani  di  Sicilia,  11,  Firenze 
1858,  p.  307).  Ob  hier  nicht  der  alte  Glaube  an  die  Wunderkraft 
der  Zwiebel  noch  nachwirkt,  nur  daß  sich,  wie  so  oft,  der  behütende 
Zauber  in  den  betörenden  umgesetzt  hat? 
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*  Die  Pflanzen,  um  welche  ee  sich  hier  handelt,  sind  folgende: 

1.  Enoblanch,  Aükm  saüvum  L.  Die  in  Südenropa  häofig  verwildert 
vorkommende  Art  ist  wildwachsend  mit  Sicherheit  nur  ans  den  Tälern  des 
Kanman  und  Ohautan  in  der  Songarei  bekannt  (Regel,  Alliorum  mono- 
graphia,  Petropolis  1875  8.  44);  es  muß  daher  die  Pflanze  von  Zentralasien 
aus  durch  die  Kultur  schon  in  sehr  frOher  Zeit  nach  den  Mittelmeerländem 
verbreitet  worden  sein,  da  sie  in  Ägypten  schon  vor  der  Auswanderung  der 
Israeliten  eingebürgert  war.  Dies  beweisen  auch  die  Gräberfunde  von  AsHassIf 
zu  Theben  (Schweinf  urth  in  £nglers  Bot.  Jahrb.  Vm  (1886)  8. 10)  sowie  von 
Dra-Abu-Negga,  bestehend  aus  Bflndeln  von  einigen  Stielen.  Auch  in  China  wurde 
der  Lauch  seit  langer  Zeit  als  Stum  kultiviert.  Eine  Varietät  mit  kugelig-ei- 
förmigen Bulbillen  wird  als  Bocambole  (aus  dem  deutschen  BockenboUe  ge- 
bildet) kultiviert.  Viel  häufiger  wird  aber  als  solche  AUium  Scorodopraaum  IL. 
gezogen,  das  in  Rußland  von  Finnland  bis  nach  der  Krim  verbreitet  ist. 

2.  £schlauch,  Schalotte,  AUktm  tueahnieum  L.  Dieser  soU  nach  der 
Meinung  Linn^s  und  anderer  Autoren  aus  Eleinasien  stammen,  indessen 
gibt  es  hierfür,  wie  Alph.  de  Candolle  (L'origine  des  plantes  cultiv^es 
8.  55)  gezeigt  hat,  durchaus  keine  zuverlässigen  Belege.  Vielmehr  gehört 
A.  asealonieum  als  Varietät  zu  A.  Cepa  L.,  das  schon  im  Altertum  in  ver- 
schiedenen anderen  Varietäten  in  Griechenland  und  in  Ägypten  in  aus- 
gedehntem Maße  kultiviert  wurde.  Neben  vielen  zweifelhaften  Angaben  über 
die  Heimat  des  AUium  Cepa  L.  (Zwiebel,  Bolle)  existieren  einige  zuverlässige. 
Die  Pflanze  wurde  wild  gefunden  von  8 tokos  in  Beludschistan  auf  dem 
Chehil  Tun,  von  Griffith  in  Afghanistan  und  von  Thomson  in  Labore 
(Aitchison,  a  catalogue  of  the  plants  of  Punjab  and  Sindh  1869  p.  19), 
femer  in  Khorassan  (Herbar  Boissier)  und  Kuldscha  am  Thianschan  (Alb. 
Regel).  Weniger  verbürgt  ist  ihr  wildes  Vorkommen  in  Palästina.  Jeden- 
falls ist  das  Verbreitungsgebiet  so  gelegen,  daß  die  Pflanze  gleichzeitig  nach 
Indien,  China,  wo  sie  ebenfalls  schon  lange  als  Tsung  kultiviert  wird,  und 
nach  den  Mittelmeerländem  verbreitet  werden  konnte. 

3.  Porree,  AUwm  porrum  L.  Dieser  auch  heute  noch  in  Ägypten  als 
Salat  und  Zuspeise  beliebte  Lauch,  den  Schweinfurth  auch  aus  altägyp- 
tischen Gräbern  angibt,  ist  höchstwahrscheinlich  eine  Kulturvarietät  des 
AUium  ampeloprastim  L.,  welches  im  Mittelmeergebiet,  insbesondere  dem  nord- 
afrikanischen, sehr  häufig  ist,  auch  im  Süden  des  Kaukasus  vorkommt. 


**  Über  die  Kultur  der  Alllum-Arten  in  Ägypten  vgl.  auch  Woenig, 
Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten',  1886, 8. 192  ff.  Dazu  Schweinfurth  in  d.  Verb.  d. 
Berl.  Ges.  für  Anthropologie  usw.  1891  8. 666,  von  dem  die  Kultur  der  Zwiebel- 
gewächse in  Ägypten  für  wohl  ebenso  alt  wie  die  der  (jetreidearten  gehalten 
wird.  Die  Nachricht  des  Herodot  über  die  Inschrift  der  Cheopspyramide 
(oben  8. 194)  ist  aber  unglaubwürdig  (vgl.  Wiedemann,  Herodots.U.  Buch  8.  472). 
Ebensowenig  wird  eine  göttliche  Verehrung  der  Zwiebeln  durch  die  Monu- 
mente bestätigt;  doch  dienen  sie  als  Opfergabe.  Jetzt  heißt  die  Zwiebel 
in  Ägypten  hafeU  (=  hebr.  hefäl/hn).  Wie  hieß  sie  im  Altägyptischen?  — 
Ein    in    die    Urzeit    der   semitischen   Völker  zurückgehender   Name   des 


Lauch.    Zwiebeln  207 

Knoblauchs  ist  hebr.  iOm,  arab.  twn,  pun.  aoo|i  (vgl.  Low,  Aram.  Pflansenn. 
S.  393),  assyr.  iOmu,    Auch  in  Babylonien  sind  Allium-Arten  die  gewöhnliche 
Zukost  nnd  werden   im   neubabylonischen  Reich  in  unglaublichen  Mengen 
vertilgt     Die  Gartenliste  des  Königs  Merodachbaladan  (c.  700  v.  Chr.)  er- 
öffnet der  Knoblauch.  —  Sprachliche  Abhängigkeit  der  Griechen  vom 
Orient  l&Bt  sich  auf  diesem  Gebiete  nicht  nachweisen,  da  die  Erklftrung  von 
griech.  icpdoov  (angeblich ion. *xpdoov)  aus  arab.  kunrät{sBByr.  karäiu Schnittlauch), 
armen,  x^'^^^'^^'"^  durch  Lagarde    (Armen.    Stud.   S.   160)  unhaltbar   ist  (vgl. 
A.  MOUer  in  B.  B.  1,  296  und  Muss-Amolt,  Transactions  XXTTT,  105).    Von 
Benennungen  des  Knoblauchs  und  der  Zwiebel  gehen  über  die  Einzelsprachen 
hinaus  neben  dem  oben  S.  97  genannten  xp6}ju>ov  (*xpo}fj>oov)  und  seiner  Sippe 
noch  griech.  oxopoSov  =  alb.  hü^tt*  Knoblauch  (vgl.  G.  Meyer,  Et.  W.  S.  154) 
und  vielleicht  griech.   ßoXßo^  =»  lat.   ImWtiU,     Auch   für  das  Verhältnis  von 
griech.  itpdoov :  lat.  portum,  beide  Porree  oder  Lauch  (AVAum  Porrum  L,)  nimmt 
man    jetzt    meist   Urverwandtschaft   (vgl.    Bartholomae  Wochenschrift   für 
klassische  Phil.  1895  S.  596  f.  und  K.  Brugmann  Grundriß  I',  2  S.  744),  oder 
frühe  Entlehnung  aus  gemeinsamer,  aber  unbekannter  Quelle  an  (vgl.  Walde 
Lat.  et.  W.*).  —  Die  übrigen  oben  meist  genannten  Namen  von  oQiwm- Arten 
bieten  zum  Teil  noch  ungelöste  Schwierigkeiten.    Ob  griech.  xÄma,  lat.  e^e 
etwas   mit  den  idg.  Wörtern  für  Kopf  (oben  S.  197)  zu   tun  hat,    ist  sehr 
zweifelhaft.    Die  letzteren   sind   so   zu  ordnen,  daß  die  germanischen  got 
haubUh,  ahd.  hwhitK,  ags.  Mafod,  altn.  haufuth,  später  höfud  auf  eine  gemein- 
same Grundform  *kaupot-  zurückgehn,  die  sich  mit  lat.  eaput  nur  dann  ver- 
mitteln läßt,  falls  man  letzteres  durch  ein  dem  ags.  hafola  Kopf,  scrt.  kapäla 
Schädel  entsprechendes  Wort  umgestaltet  sein  läßt  (Kluge).     Griech.  xtfaX-f} 
wird  fem  zu  halten  und  zu  ahd.  gebal  Kopf  zu  stellen  sein.   Nimmt  man  kyprisch 
%ama  als  xänta,  so  liegt  die  Ableitung  von  x^iitoc,  x&tcoc  Garten  nahe,  „Garten- 
frucht".    Lat.  eaepa,  eipe  wäre  dann  entlehnt  aus  ion.  *xv)icia.   Faßt  man  hin- 
gegen xairta  als  xaicta  und  vermutet  Urverwandtschaft  mit  eepe,  so  machen 
die  Vokal  Verhältnisse  (lat.  oe,  i:  griech.  a)  dem  Verständnis  Schwierigkeiten. 
Nach  Stokee'  Urkeltischem  Sprachschatz  S.  68  wären  auch  ir.  eainnen  Zwiebel, 
Lauch,  cymr.  cenin  unter  Annahme  des  Ausfalls  eines  intervokalischen  p  {eapi-) 
hier  anzureihen.    Schließlich  könnte  man  für  die  Erklärung  von  x^ma  auch 
noch  an  xaicvo^  Rauch,  x&tm^'  icvtBfia  Hes.  denken.  Vgl.  oben  S.  199  und  griech. 
M)io(  eine  Zwiebelart  (=  klr.  dgmki  eine  Zwiebelgattung,  altsl.  dymü  Bauch 
=  griech.  dv^io^).     Zu   griech.  ft^Ti^,   iftX^i^»^'    al   xü>v  axop6iu>v   xt^paXat   vgl. 
Prellwitz  Et.  W.  d.  griech.  Spr.*  S.  91  und  H.  Lewy  Semit.  Fremdw.  S.  32. 
—  Lat.   alUufn,   aiium  deutet   man  jetzt  wohl  richtig  als  „stinkendes*'  Q&t. 
hdiare,  anhSlare,  altsl.  qchoHf  ^on-s-aii)  Kraut.  —  Was  die  deutschen  Knob- 
lauch und  Bolle  anbetrifft,  so  wird  ersteres  so  zu  verstehen  sein,  daß  in 
ahd.  eMobolouh  schon  der  erste  Bestandteil  eMoho-  (ags.  dufe^  engl,  dwe,  vgl. 
Skeat    Ei.    Diet.)    früher    Knoblauch    bedeutete    (vgl.    ma/ut-tier,    wini- spiel, 
damm-hirseh  usw.).     Bolle  femer  ist  ein  echtdeutsches  Wort  mit  der  Grund- 
bedeutung   SjioUenartiges  (ahd.   himiboUa  Hirnschale).     Über   laueh    EHuge, 
Et.  W.^    Die  älteste  Entlehnung  aus  lat.  dpa  ins  Germanische  ist  ags.  ctpe 
Zwiebel  (vor  4(X),  nach  Hoops,  Altengl.  Pflanzennamen,  Diss.   Freiburg  1889» 
S.  75).    Vgl.  dazu  ir.  -dop  in  foU-ehiap  Lauch  und  alb.  k'ep^.    Weitere   ger- 
manische  Entlehnungen   aus  dem  Lateinischen  sind  ags.  ynne,  ynnt-Uac  aus 
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lat.  ünio,  das  wohl  weder  aus  dem  Keltischen  stammt,  noch  mit  lat.  unu$ 
{^oino-s)  oder  mit  üwio  »Perle'  etwas  zu  tun  hat  (vgl.  oben  S.  204),  und  ahd. 
pforro,  ags.  porr  (alb.  pof)  aus  lat.  porrum.  Ahd.  surio,  iurro  (oben  S.  204) 
könnte  die  „syrische"  Pflanze  (got.  Saür,  8t»nu*)  sein  (vgl.  eepa  AsecUoniea, 
unser  Eschlauch).  —  Als  sehr  alt  erweist  sich  die  Lauchkultur  im  germani- 
schen Norden,  worüber  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  8.  642  £C. 
Wenn  die  germanischen  Wörter  an  das  altir.  lus  Kraut  anzuknüpfen  sind, 
eo  wäre  „Lauch"  das  Elraut  icat^  UoxV. 

Bei  den  Turko-Tataren  gingen  nach  Vämb^ry»  Primitive  Kultur  8.  220 
Zwiebel  und  Knoblauch  als  Nährpflanzen  ebenfalls  bis  in  die  ältesten  Zeiten 
xurück  {sogcm,  das  in  höchst  beachtenswerter  Weise  dem  lit.  svfogwMu  Zwiebel 
(oben  8.  204)  zu  entsprechen  scheint,  und  aarinuak),  während  die  Westfinnen 
auf  diesem  Grebiet  sich  sprachlich  ganz  von  ihren  europäischen  Nachbarn 
abhängig  zeigen  (Ahlqvist,  Kulturwörter  8.  40  f.).  —  Ein  Anbau  von 
Zwiebelgewächsen  im  vorhistorischen  Europa  hat  sich  bis  jetzt 
nicht  nachweisen  lassen,  was  aber  nach  Hoops  8.  929  seinen 
Orund  darin  haben  kann,  dafi  diese  Grewächse  durch  Knollen,  nicht  durch 
Samen  fortgepflanzt  werden,  die  Zwiebeln  aber  zu  vergänglich  sind,  um  sich 
längere  Zeit  zu  erhalten.  Vgl.  über  die  Geschichte  der  Zwiebelgewächse 
auch  V.  Fischer-Benzon  Altdeutsche  Gartenflora,  1894,  8.  137  ff. 

Aus  dem  Orient  stammen  auch  zwei  andere  Gewürzpflanzen, 
die  wir  gleich  anschließen,  der  PfeSerkümmel,  Cuminum  Cy- 
minum  L,j  und  der  Senf,  Sinapis  alba  und  nigra  L.  Bei  dem 
«rsteren  liegt  dies  in  dem  griechischen  Wort  xxfitvw  unmittelbar  zu- 
tage.  Das  hebräische  Tcammon  muß  in  den  übrigen  semitischen 
Sprachen  ähnlich  gelautet  haben:  aus  einer  derselben  stammt  die 
igriechische  Form,  die  weiter  das  römische  ewminum  abgab,  aus  welchem 
letztem  dann  wieder  alle  europäischen  Namen  abgeleitet  sind  —  nur 
daß  die  Deutschen  sich  die  Endung  etwas  mundgerechter  machten, 
die  Polen  mit  Ausstoßung  des  Vokals  hnin  sagten  und  daraus  die 
Russen  endlich  mit  Herstellung  der  beliebten  Verbindung  tm  statt 
hn  ihr  imin  schmiedeten.  Der  Weg,  auf  dem  dies  Gewürz  wanderte, 
ist  also  der  bei  zahlreichen  Kulturobjekten  beobachtete  und  kultur- 
geschichtlich, sozusagen,  normale.  Theophrast  berichtet,  zum  (Ge- 
deihen des  Kümmels  gehöre,  bei  der  Saat  Flüche  und  Lästerungen 
hören  zu  lassen  (h.  pl.  7,  3,  8  und  9,  8,  8).  Diesem  Aberglauben 
ließe  sich  vielleicht  eine  Deutung  abgewinnen,  aber  auf  die  Herkunft 
der  Pflanze  fiele  dadurch,  so  viel  wir  sehen,  kein  neues  Licht.  Nach 
Dioskorides  3,  61  war  der  äthiopische  Kümmel  der  beste,  der  von 
Hippokrates  der  königliche  genannt  worden  sei.  Li  unserm  jetzigen 
Hippokrates  findet  sich  nichts  von  einem  xxfiivov  ßacüüxovj  und 
Dioskorides   bezieht  sich   entweder  auf  eine  jetzt  verlorene  Schrift, 
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die  unter  dem  großen  Namen  des  koischen  Arztes  ging,  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  sein  GFedächtnis  war  ihm  hier  untreu.  Am 
persischen  Hofe  wurde  allerdings  nach  der  bereits  angeführten  Stelle 
des  Polyaenus  auch  äthiopischer  Kümmel  verbraucht  und  zwar  tag- 
lich sechs  TUtjthiBQj  welches  persische  Maß  dem  attischen  x^^^^'S 
gleich  war.  Nach  dem  äthiopischen  Kümmel  kam  als  nächstbeste 
Sorte  der  ägyptische;  unter  dem  ersteren  würde  also  der  oberägyptisch- 
nubische  zu  verstehen  sein,  wenn  wir  nicht  vorzögen,  an  den  vom 
Boten  Meer  zu  denken:  da  ja  Äthiopen  auch  in  Indien  gedacht 
wurden.  Der  Kümmel,  fährt  Dioskorides  fort,  wächst  auch  in  dem 
kleinasiatischen  Galatien  und  in  Cilicien,  sowie  im  Tarentinischen 
(durch  Verpflanzung):  in  der  Tat  bezieht  ihn  auch  das  heutige 
Griechenland  aus  levantinischen  Häfen,  besonders  aus  Smyma,  und 
Apulien  treibt  starken  Kümmelbau  und  lebhaften  Handel  mit  dem 
geemteten  Produkt.  Innerhalb  des  römischen  Reiches  —  so  ergänzt 
Plinius  die  Angaben  des  Dioskorides  —  gilt  der  Kümmel  von  Kar- 
petanien  im  Herzen  Spaniens  für  den  besten,  sonst  der  äthiopische 
und  afrische  oder  auch  der  ägyptische,  19,  161 :  in  Carpetania  nostri 
orbis  maxume  laudatur,  alioqui  aethiopico  africoque  palma  est. 
quidam  huic  aegyptieum  praeferunt.  —  Im  ganzen  Altertum  war 
übrigens  der  Kümmel  als  ein  mildes,  anregendes,  wohlschmeckendes 
Gewürz  beliebt.  Bei  einem  Dichter  der  mittleren  Komödie  sind 
Kraut,  Kümmel,  Salz,  Wasser  und  Ol  die  gewöhnlichsten  Küchen- 
requisite, um  einen  Fisch  anzurichten  (Athen.  7,  p.  293)  und  bei 
Plinius  reizt  der  Kümmel  einen  verdrossenen  Magen  am  angenehmsten, 
160:  fastidiis  euminum  amidssimum.  Wie  das  Salz  ein  Symbol 
der  Freundschaft  war,  so  auch  Salz  und  Kümmel:  ol  :itBQl  aXa  xal 
xvfiivov  sind  soviel  als  vertraute  Freunde  (Plut.  Symp.  5,  10,  1). 
Der  Kümmel  galt  für  ein  hochstrebendes  Kraut,  in  sublime  tendens, 
wie  schon  Pjrthagoras  anerkannt  haben  sollte,  und  besaß  die  Kraft, 
rote  Wangen  zu  bleichen,  daher  exsangtte  euminum  bei  Horaz  und 
pallentis  grana  eumini  bei  Persius.  Ehe  der  Pfeffer  erfunden  war 
oder  in  allgenieinen  Gebrauch  kam,  spielten  Samen,  wie  der  römische 
Kümmel,  der  Schwarzkümmel,  Nigella  sativa,  der  Koriander,  xoqI- 
avpop,  usw.  natürlich  eine  wichtigere  Bolle.  Darunter  heben  wir  den 
Schwarzkümmel  hervor,  weil  er  bei  den  Bömern  den  orientalischen 
Namen  gitj  gith  führt  und  seinen  Ursprung  also  an  der  Stirn  trägt. 
Er  kommt  schon  bei  Plautus  Bud.  5,  2,  39  vor,  wenn  anders  die 
Stelle  nicht  verdorben  ist;  später  wird  er  von  Columella  und  Plinius 
als  etwas  Gewöhnliches  genannt.     Da  er  bei  den  Griechen  anders 
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heißt,  Plin.  20,  182:  git  ex  Oraecis  cdii  melanthium,  alii  mdaspermon 
vocantj  80  kann  er  nicht  über  Griechenland  nach  Italien  gekommen 
sein  —  von  wo  anders  also  in  so  früher  Zeit,  als  vom  karthagischen 
Afrika?  In  der  Tat  berichtet  ein  Zusatz  zu  Dioskorides  3,  64,  die 
Afrer  nannten  das  xoqIqwov  (d.  h.  Wanzensamen,  Konander)  yolö. 
Lesen  wir  dies  Wort  nach  spät  griechischer  Aussprache  gid^  so  ist 
dieser  Name  derselbe,  wie  der  römische  für  Nigetta  sativa,  an  den 
sich  auch  der  althebräische  gad  für  Koriander  anschließt.  Ob  dies 
gad  ursprünglich  semitisch  oder  selbst  wieder  entlehnt  ist,  kann  uns 
hier  gleichgültig  sein;  auch  daß  die  Pflanzen  verschieden  sind,  macht 
bei  der  Ungenauigkeit  und  Unbeständigkeit  der  Volks-  und  populären 
Handelssprache  des  Altertums  keine  Schwierigkeit.  —  Der  eigentliche 
in  Mitteleuropa  einheimische  Kümmel,  Carum  Carvi^  ist,  wie  bekannt, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  vielgebrauchtes,  willkommenes  Gewürz 
geblieben,  das  auf  dem  Brote,  im  Käse,  Kohl  usw.,  besonders  aber 
im  Branntwein  als  Doppelkümmel  auch  den  Hyperboreern  gar  sehr, 
oft  nur  allzusehr  mundet. 

*  Der  ftgyptisehe  Kflmmel,  Oummum  Cymiimm  L.,  ist  wild  nur  aus  Tar- 
kestan  von  den  Ufern  des  Elisilkiiin  bekannt,  wo  er  von  Lehmann  gefunden 
wurde.  Nach  Ägypten  ist  er  wahrscheinlich  über  Syrien  eingefOhrt  worden 
( 8 eh weinfurth  in  Verh.d.  Berliner  antbropol.  Gesellsch.,  Sitzg.  vom  18.  Juli 
1891).  Der  eigentliche  Kümmel,  Carum  Carvi  L.,  ist  von  Europa  bis  zum 
Himalaya  und  durch  Sibirien  verbreitet 


**  Zu  beachten  ist,  daß  griech.  «opiivov  erst  bei  Aristophanes  auftritt, 
mithin  die  Übernahme  des  semitischen  (auch  ins  Armenische  iaman  ge- 
drungenen) Wortes  vielleicht  erst  in  die  Zeit  nach  den  Perserkriegen  fällt,  in 
welcher  ein  sich  statig  erhöhender  Lebensgenuß  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
ganze  Reihe  bis  dahin  unbekannter  Aromata  und  Grewürze  des  Orients  lenkte. 
Mit  unrecht  hat  man  die  Herleitung  des  griech.  xupiivov  aus  dem  semitischen 
hebr.  kammßn,  aram.  katnönä,  pun.  X^M-^^i  assyr.  kamünu  mit  Rücksicht  auf  die 
Verschiedenheit  des  Vokalismus  beider  Wörter  bezweifelt.  Vgl.  Kretschmer, 
E.  Z.  29,  440;  dazu  Muss-Amolt,  Transactions  XXin,  105,  117.  —  Der  Feld- 
kümmel (Mattkümmel,  Wiesenkümmel,  vgl.  Pritzel  und  Jessen,  Die  deutschen 
Volksnamen  der  Pflanzen,  S.  275)  heißt  mhd.  kofbe,  karve,  engl,  earaway,  ent- 
lehnt (unter  Einwirkung  von  arab.  al-karavia)  aus  lat.  eareutn,  nach  Plinius 
„aus  Karien"  (19,  164:  eareum  getUü  suae  nomine  appetlaktm  euUnia  prindpaie), 
Diosk.  «dpov.  Doch  wird  Carum  Carvi  L.  auch  schlechthin  Kümmel  genannt. 
Eigene  Ausdrücke  für  die  in  Europa  einheimische  Pflanze  sind,  wie  es 
scheint,  durch  diese  Entlehnungen  ganz  verdrangt  worden,  ein  in  der  Kultur- 
geschichte typischer  Vorgang.  Graft  bietet:  wiUta  (eareola),  Bock,  Kr&uter- 
buch  (bei  Pritzel- Jessen):  Wistkimmel.  —  Über  foiS  Low,  Aram.  Pflanzenn. 
8.  155.    An  der  angeführten  Stelle  des  Rudens  ist  nicht  gü  zu  lesen. 
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Auch  der  Senf  wird  schon  von  den  attischen  Komikern  als 
wohlbekannte  beißende  Substanz  erwähnt,  die  zwar  zu  Tränen  und 
GesichtsYerzerrung  reizt,  aber  tre£Qioh  sich  eignet,  eine  abgeschmackte 
Kost  zu  stärken  und  zu  beleben.  Die  Attiker  nannten  ihn  växv, 
während  der  hellenistische  Name  ölvtxjti,  ölvaxv  und  danach  der 
lateinische  sinapij  sinape  oder  senapis  war.  Die  erstere  Form,  die 
auch  in  der  Erweiterung  vdxeiov  vorkommt,  stimmt  auffallend  mit 
dem  lateinischen  napits,  die  Steckrübe,  überein,  mit  welcher 
letzteren  die  Senfstaude  einige  Ähnlichkeit  hat  und  deren  Namen 
sie  annehmen  oder  der  sie  den  ihrigen  geben  konnte.  Naxv  heißt 
der  Senf  bei  allen  Älteren  (z.  B.  Aristoph.  Eq.  681)  und  auch 
Theophrast  sagt  nie  anders,  bis  seit  der  makedonischen  Zeit  die  um 
die  Silbe  öi  längere  Form  auftaucht,  zuerst  bei  einem  Dichter  der 
neueren  Komödie,  Athen.  9,  pag.  404: 

clvajti  TOVTOig  jtaQarldTjfii  Tcal  jiouS 
XvXovg  ix^fiivovg  ÖQiiimtftoq^  r^v  fpvCtv 
Xva  öieyslQag  Jtvsvfiarä  xov  äiga. 
Der  Verfasser  dieser  Verse  wird  im  überlieferten  Text  Anthippus 
genannt;  da  ein  solcher  Name  unerhört  ist,  so  haben  die  Heraus- 
geber dafür  Anazippus  gesetzt,  welcher  Dichter  zur  Zeit  des  An- 
tigonus  und  Demetrius  Poliorketes  lebte.  Noch  älter  indes  wäre  das 
abgeleitete  Verbum  oivaxl^eiv^  Athen.  9,  367 :  ro  dvydtQiov  ti  (lav 
CBöivdxtXB  6ia  rrjq  ^ivrjq  —  wenn  die  Worte  in  Ordnung  sind  und 
der  Urheber  derselben,  Xenarchus,  richtig  zur  mittieren  Komödie 
gerechnet  wird.  Bei  dem  alexandrinischen  Dichter  Nikander  ist  der 
vollere  Name  häufig  xmd  seitdem  das  ältere  växv  außer  (Gebrauch 
und  nur  noch  literarisch  vorhanden.  In  Italien  herrscht  sinapis, 
senapis  ausschließlich  (schon  bei  Ennius  und  Plautus),  während  napus^ 
wie  gesagt,  nur  die  Kohlrübe  bedeutet.  In  welchem  Verhältnis  beide 
Formen  zueinander  stehen  —  denn  daß  sie  völlig  unabhängig  von- 
einander und  also  der  Oleichklang  nur  zufällig  wäre,  scheint  doch 
nicht  annehmbar  —  und'  wie  die  Vorsatzsilbe  hinzutreten  oder  weg- 
fallen konnte,  darüber  haben  wir  keine  Meinung.  In  den  Gresetzen 
der  Sprache,  aus  der  das  Wort  entnommen  wurde,  konnte  diese 
Doppelform  begründet  sein,  aber  welches  war  die  Sprache?  In 
Athen  galt  für  den  besten  Senf  der  von  der  Insel  Cypern,  vcbtv 
KxxQoVj  wie  wir  aus  den  Versen  des  Eubulus  bei  Pollux  6,  67  und 
Athen.  1,  28  ersehen.  Benfey,  Oriech.  Wurzel wörterb.  1,  428,  stellt 
eine  Vermutung  auf,  wonach  das  Wort  ursprünglich  sanskritisch, 
dann  in  persischem  Munde  umgestaltet,  endlich  noch  mehr  verwandelt 
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zum  griechischen  ölvajti  geworden  wäre  —  der  Sache  nach  nicht 
unmöglich,  ob  aber  lautlich  ohne  Gewaltsamkeit?  Ägyptische  Wörter 
wie  öUi  und  öeösXigy  ödgi  (äg]rpti8che  Wasserpflanze)  und  oIoolqoVj 
femer  x6fi/ii,  xlxi  oder  xtxi,  xvq>i,  ä/ifii,  orlmii  oder  oxlßi  usw. 
lassen  uns  auch  für  väjtv  und  ölvajti  auf  ägyptische  Herkunft 
raten.  —  Das  ital.  mostarda,  franz.  moutarde  usw.  stammt  von 
dem  Most,  mustumj  mit  dem  der  Senf  angemacht  wurde,  der  deutsche 
Senf  aber  wie  der  Essig,  die  Zwiebel,  der  Kümmel,  das  Ol  und 
der  Salat,  wie  Lattich,  Endivie,  Zichorie,  Kresse,  Sellerie,  Petersilie, 
Fenchel,  Anis  und  vieles  andere  aus  Italien. 

*  Der  weiße  Senf,  Sinapis  alba  L.,  ist  in  Mittel-  und  Südeuropa  ver- 
breitet, doch  ist  die  Pflanze  in  Norddeutschland  nur  kultiviert  oder  als  Raderal- 
pflanze  verwildert  anzutreffen;  ihre  eigentliche  Heimat  ist  wahrscheinlich 
Südeuropa,  zumal  auch  die  ihr  nahe  verwandten  Arten,  8.  disseeta  Lag.  und 
8.  hispida  Schousb.,  in  Südspanien  heimisch  sind. 

Der  schwarze  Senf,  Braasiea  nigra  (L.)  Koch,  findet  sich  in  Mittel-  und 
Südeuropa,  in  Gebüschen  und  an  Graben  wildwachsend,  fehlt  nur  in  Nor- 
wegen, Schweden  und  Nordruflland. 


**  Eine  altenglische  Bezeichnung  des  Senfes  cedelc  gibt  Hoops  Über  die 
ae.  Pflanzennamen  S.  75.  Damit  sind  vielleicht  das  von  Pictet  Origines  I,  296 
genannte  cymr.  eethWf  eedw,  eeddw,  sowie  norddeutsche  Namen  für  Sinapia 
arvensii^  wie  kiddik^  kidk  (Ostfriesland),  köddik  (ünterweser)  bei  Pritzel-Jessen 
S.  379  zu  vergleichen.  —  Aus  Südeuropa  nennen  wir  noch  das  leider  dunkle 
albanesisch-neugriechische  vnM«-ßpo5ßa,  aYfKoßpoößa  (G.  Meyer,  Et.  W.  S.  479) 
und  alb.  VinariM  Sinapis  alba  (Heldreich,  Nutzpflanzen  S.  47,  G.  Meyer  S.  246). 


Linsen  und  Erbsen 

Nahe  der  Zeit  nach  schließen  sich  au  den  ersten  Anbau  der 
mehlreichen  Gräser  auch  die  noch  jetzt  gebräuchlichen  Hülsen- 
früchte an,  in  manchen  Gegenden  den  ersteren  an  Rang  und  Nutzen 
fast  ebenbürtig,  sei  es  zur  Ernährung  des  Menschen  oder  als  Tier- 
futter oder  als  Brach-  und  Zwischenfrucht,  und  auch  darin  jenen 
gleichkommend,  daß  ihre  Kömer  —  ein  sehr  wesentlicher  Vorzug  — 
nicht  vergänglich  sind,  sondern  sich  lange  aufbewahren  und  in  die 
Feme  tragen  lassen.  Von  der  Bohne,  als  einem  sehr  alten  Nahrungs- 
mittel,  ist  an  einer  anderen  Stelle  (Anmerk.  19)  im  vorübergehen 
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gesprochen;  auch  linse  und  Erbse  mußten  in  den  Landern,  wo  sie 
wild  wuchsen,  frühe  unter  den  Krautern  des  Feldes  durch  ihren  eß- 
baren Samen  den  Hirten  bemerkbar  werden;  von  da  an  war,  als 
Not  und  Beispiel  dem  schweifenden  Leben  immer  engere  Grenzen 
steckten,  bis  zur  künstlichen  Ausstreuung  derselben  nur  ein  Schritt. 
Wo  aber  wuchsen  sie  wild?  und  von  wo  ging  folglich  ihre  Kultur 
aus?  Da  die  Naturforscher  bis  jetzt  darüber  nichts  Bestimmtes  aus- 
zusagen wissen,  so  finden  wir  uns  wieder  auf  die  uralten  Zeugnisse 
zurückgemesen,  die  in  den  Sprachen  niedergelegt  sind  und  von  den 
sich  folgenden  Menschengeschlechtern  in  unbewußtem  Tun  bis  in 
die  Zeiten  weiter  gerettet  wurden,  wo  das  historische  Morgengrauen 
anbricht.  Aber  auch  dort  scheint  diesmal  nur  ein  vieldeutiges,  un- 
bestimmtes Orakel  auf  unsere  Frage  zu  antworten.  Endlich  sind 
die  bezüglichen  Namen  zum  Teil  von  so  allgemeinem  Charakter, 
daß  sie  sehr  alt  sein  können,  die  Frucht  aber,  die  sie  benennen, 
jimg;  zweitens  steigt  mitten  in  der  Freude,  bei  getrennten  Völkern 
eine  übereinstimmende  individuelle  Bezeichnung  zu  finden,  der  böse 
Zweifel  auf,  ob  nicht  Kulturunterricht  ganz  später  Zeit  d.  h.  Ent- 
lehnung das  Wort  weiter  getragen;  drittens  entzieht  sich  auch  in 
dem  letzteren  Falle,  der  immerhin  belehrend  sein  würde,  oft  der 
Zusammenhang  selbst  unseren  Blicken  d.  h.  es  bleibt  oft  fraglich, 
ob  die  Überlieferung  von  Nord  nach  Süd  usw.  oder  in  umgekehrter 
Richtung  geschehen  sei.  Nur  so  viel  erkennen  wir  mit  einiger  Deut- 
lichkeit, daß  die  Linse  schon  ein  Besitz  der  vorindogermanischen 
Kultur  und  den  europäischen  Völkern  von  Südost  her  zugekommen 
ist,  daß  umgekehrt  die  Erbse  —  wir  fassen  unter  diesem  Namen 
alle  verwandten  Arten  zusammen  —  dem  Norden  d.  h.  dem  mitt- 
leren Asien  augehört  und  sich  von  dort  am  Pontus  vorüber  den 
Weg  nach  Europa  gebahnt  hat. 

Die  Linse  in  Ägypten,  namentlich  bei  dem  semitischen  Grenz- 
ort Pelusium  und  sonst  im  Nildelta,  wo  Phakussa  oder  Phakussae, 
die  Linsenstadt,  lag,  ist  vielfach  bezeugt.  Um  die  Pyramiden  sah 
Strabo  17,  1,  84  die  Abfälle  von  den  behauenen  Steinen  in  Gestalt 
kleiner,  linsenförmiger  Kömchen  haufenweise  liegen  und  die  Leute 
behaupteten,  dies  seien  versteinerte  Reste  der  dort  von  den  Arbeitern 
gehaltenen  Mahlzeiten  —  woraus  wenigstens  erhellt,  daß  man  sich 
jene  ältesten  Steinmetzen  schon  als  linsenessend  dachte.  Daß  die 
Frucht  auch  den  alten  Hebräern  nicht  fremd  war,  weiß  jeder  aus 
der  sogenannten  biblischen  Geschichte,  mit  der  man  seine  früheste 
Jugend  aufgezogen  hat.     Der  Erzvater  kochte  einen  Linsenbrei,  und 
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80  köstlich  war  diese  Speise,  daß  der  ältere  Sohn  dem  jüngeren 
dafür  das  Recht  der  Erstgeburt  verkaufte.  Und  den  David,  da  er 
in  der  Wüste  weilte,  versehen  seine  Freunde  außer  anderen  Lebens- 
mitteln auch  mit  Linsen,  2.  Sam.  17,  28:  „brachten  ....  Weizen, 
Gersten,  Mehl,  Sangen  (geröstete  Ähren),  Bohnen,  Linsen,  Grütz, 
Honig,  Butter,  Schaf  und  Rinder,  Käse  zu  David  und  zu  dem  Volk, 
das  bei  ihm  war,  zu  essen,  denn  sie  gedachten,  das  Volk  wird 
hungrig,  müde  und  durstig  sein  in  der  Wüsten."  Der  althebräische 
Name  dafür  adasehim  ist  noch  der  heutige  bei  den  Arabern  und 
auch  von  den  Persem  adoptiert  worden  (Ol.  Celsius,  Hierobot.  2, 
103 £F.).  Den  Griechen,  den  Zöglingen  der  Semiten,  konnte  auch 
diese  Frucht  nicht  lange  verborgen  bleiben.  Zwar  Homer  erwähnt 
sie  nicht;  aber  in  Athen  ist  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
das  Linsenessen  schon  eine  Sitte  des  niederen  Volkes,  deren  sich  der 
Begüterte  und  Gebildete  enthält,  und  hat  also  bereits  eine  lange 
Geschichte  hinter  sich,  z.  B.  Aristoph.  Plut.  1004:  jetzt  wo  er  reich 
geworden  ist,  mag  er  Linsen  nicht  mehr,  früher,  da  er  noch  arm 
war,  aß  er  was  ihm  vorkam.''  „Nur  keine  Linsen,  ruft  eine  Person 
bei  dem  Komiker  Pherekrates  (Athen.  4  p.  169),  wer  Linsen  ißt, 
riecht  aus  dem  Munde.  **  Die  Griechen  nannten  die  Linse  und  das 
(Bericht  daraus  g>axfj,  die  Pflanze  und  ihre  Frucht  g>ax6^  —  mit 
einem  dunklen  Worte,  das  ganz  einsam  steht  d.  h.  in  keiner  ver- 
wandten Sprache  sein  Analogon  hat,  auch  nicht  nach  Italien  weiter 
gewandert  ist.  Denn  bei  den  Römern,  wo  schon  der  alte  Cato  in 
seiner  Landwirtschaft  Linsen  säen  und  Linsen  mit  Essig  behandeln 
lehrt  und  bei  Totenmählem  den  Verstorbenen  Linsen  und  Salz  vor- 
gesetzt wurden  (Plut.  Grass.  19),  trägt  die  Frucht  den  ganz  ab- 
weichenden Namen  lenSj  lentis  —  der  also  nicht  aus  griechischer^ 
Quelle  stammt.  Aus  welcher  aber?  Wir  haben  nicht  einmal  eine 
Vermutung  darüber.  Auch  aus  dem  Lateinischen  selbst  bietet  sich 
keine  Ableitung.  Ist,  wie  in  dem  ähnlich  klingenden  lenSf  lendis, 
nach  lateinischer  Weise  ein  Anfangs-c  oder  -g  abgefallen?  oder  dürfen 
wir  an  lentus,  lenis  denken?  Auf  dem  richtigen  Wege  gelangte  die 
Linse  weiter  aus  Italien  über  die  Alpen  nach  Deutschland  und  zu 
Litauern  und  Slaven.  Althochdeutsch  linsi,  mittelhd.  linse  aus  dem 
Lateinischen;  litauisch  lenszis,  slavisch  l^Sta,  leöa^  leSta,  leca  usw., 
magyarisch  lenese  usw.  —  Alles  nur  das  im  barbarischen  Munde 
nach  Bedürfnis  umgemodelte  lateinische  lens,  lentis.  Die  Slaven 
haben  daneben  noch  einen  anderen  Ausdruck:  soHvo,  lens^  auch 
legumen  überhaupt,  noveüa  tritici  grana^  lupinus,  in  den  lebenden 
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Sprachen  gewöhnlich  in  verlängerter  Form:  russ.  öeievicaj  soSeviea, 
poln.  soezewieüj  soeeha^  czech.  soSavice.  Damit  vergleicht  sich  das 
altprenfiisohe  licutkekers  Linsen,  keckers  Brbsen.  Wie  das  letztere 
sind  auch  die  assibilierten  slavischen  Formen  nur  ein  Nachhall  des 
lateinischen  cieer,  deutsch  Kicher,  italienisch  ceee^  französisch  chiche. 
Unter  den  vielfachen  Namen  für  die  Erbse  und  ihre  Arten  ist 
der  interessanteste,  weil  altbezeugte  und  noch  heute  in  seinen  Ab- 
kömmlingen lebende,  das  griechische  iQißiv&og.  Es  steht  nämlich 
schon  bei  Homer  und  zwar  neben  der  Bohne:  Helenus,  der  Sohn 
des  Priamus,  hatte  auf  den  Menelaus  einen  Pfeil  abgeschossen,  dieser 
aber  sprang  von  der  Rüstung  ab,  wie  auf  weiter  Tenne  im  Wehen 
des  Windes  die  dunklen  Bohnen  und  die  Erebinthen  von  der  Wurf- 
schaufel springend  fli^en,  n.  13,  588  (nach  Donner): 

Wie  von  geplatteter  Schaufel  die  Fracht  der  gesprenkelten  Bohnen 
Oder  der  Erbsen  im  Herbst  anf  räumiger  Tenne  dahin  fliegt, 
Unter  dem  Schwünge  des  Worflers  vom  sausenden  Winde  getragen  : 
So  von  dem  Panzergewölbe  des  herrlichen  DanaerfOrsten 
Prallte  der  bittere  Pfeü  und  tauchte  sich  weit  in  die  Feme. 

Ob  hier  die  Kicher-  oder  die  gemeine  oder  die  Platterbse  usw. 
asu  verstehen  sei,  lehrt  die  Stelle  unmittelbar  nicht;  der  um  so  viel 
Jahrhunderte  spätere  Theophrast  freilich  spricht,  wenn  er  kQißiv^oq 
sagt,  sicher  von  der  Eichererbse,  da  er  die  Schote  für  rund  erklärt^ 
h.  pl.  8,  5,  2:  OxQoyyvXoXoßa  xad-ajtSQ  6  egeßii^og.  Aus  dem 
Hiatus  bei  Homer  aber  und  aus  einigen  bei  Hesychius  erhaltenen 
mit  7  beginnenden  Formen,  in  denen  sich  zugleich  ein  l  dem  r  sub- 
stituiert hat,  erhellt,  daß  das  Wort  ursprünglich  mit  einem  Digamma 
begann.  Trennen  wir  das  im  älteren  Griechisch  häufige  und,  wie  es 
scheint,  deminutivische  Suffix  ivO-  ab,  so  fällt  igißivd-oq  mit  dem 
andern  Erbsennamen  oQoßog  zusammen.  Da  ferner  auch  das  in- 
lautende ß  nur  ein  verhärtetes  Digamma  ist,  so  wird  die  Urform  des 
Wortes  fOQfoq  gewesen  sein  (s.  Legerlotz  in  Kuhns  Zeitschrift 
10,  879),  die  sich  nicht  weiter  auflösen  läßt,  und  in  der  uns  ein 
Fremdwort  aus  Kleinasien  vorliegen  kann.  Nach  Kleinasien  aber 
kann  der  ogoßog  oder  igißcrd-og  nicht  aus  den  warmen  Palmenländern 
nach  Indien  zu,  denen  Theophrast  h.  pl.  4,  4,  9  ausdrücklich  so- 
wohl den  igißtrO-oq  als  q>ax6g  abspricht,  gekommen  sein  und  eben 
so  wenig  aus  dem  syrisch-ägyptischen  Kulturkreise,  innerhalb  dessen 
die  Frucht  nirgends  erwähnt  wird,  folglich  nur  aus  dem  Grebiet  des 
Pontus  und  des  Kaukasus,  das  mit  dem  Innern  Asien  in  natürlichem 
Zusammenhange  stand.   Als  die  Kultur  der  Erbse  von  den  Griechen 
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nach  Italien  gebiacht  und  den  Bömem  bekannt  wurde,  war  das 
anlautende  Digamma  in  der  Aussprache  schon  verschwunden,  denn 
die  Lateiner  sagten  ervumj  ervätüf  Festus:  ervum  et  ervüiaaQraeeo 
sunt  dicta  quia  Uli  ervum  ogoßoc,  ervilium  oQoßivov  appeüant.  Die 
lateinische  Wortform  liegt  dann  weiter  der  deutschen  zugrunde, 
noch  ohne  Ableitung  im  angelsächsischen  earfe,  plur.  earfan^  in  den 
übrigen  deutschen  Sprachen  mit  t  weiter  gebildet,  woraus  sich  in 
hochdeutscher  Lautverschiebung  das  althochd.  arawie,  araweiz  und 
durch  fernere  Entstellung  unser  heutiges  Erbse  ergab.  In  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  hatte  Orinmi  die  deutschen  Wörter 
noch  für  entlehnt  gehalten,  S.  46  Anm.:  ^mit  der  Sache  scheinen 
xms  diese  Namen  von  den  Römern  zugebracht'',  bei  Ausarbeitung 
des  Wörterbuches  aber,  wo  sein  Sinn  immer  grüblerischer  geworden 
war  und  das  Einfache  ihm  nicht  mehr  genügte,  schrieb  er  unter 
Erbeiss:  „die  Wurzel  liegt  völlig  im  Dunkel''.  Wir  halten  uns,  wie 
in  andern  Fällen,  an  den  früheren  Orimm,  besonders  an  den  un- 
sterblichen Verfasser  der  Grammatik;  indes,  sehen  wir  genauer  zu, 
es  könnte  vieUeicht  in  der  Tat  nicht  das  lateinische  ervum,  sondern 
das  griechische  hgißn^oq  die  Quelle  von  arawiz^  ervet  usw.  und 
der  Zeitpunkt,  wo  die  Erbsen  den  Deutschen  bekannt  wurden,  in 
die  Jahrhunderte  hinaufzurücken  sein,  in  denen  die  Goten  und 
andere  deutsche  Völker  an  der  unteren  Donau  unmittelbar  mit 
griechischer  Sprache  oder  mit  Völkern  griechischer  Halbkultur  zu- 
sammenstießen. Wackemagel,  die  Umdeutschung  fremder  Wörter, 
Ausgabe  2,  S.  18  drückt  sich  unbestimmt  aus:  ^aus  dem  Griechischen 
und  Lateinischen  entlehnt  kQißivd^oq  ahd.  araufiz  araweie";  an  einer 
anderen  SteUe,  S.  14,  bemerkt  er,  das  Hochdeutsche  habe  schon 
früher  das  griechische  th  als  t  genommen,  weil  sonst  aus  kgißivO'og 
nicht  arau^  hätte  werden  können ;  daß  der  Anfangsvokal  im  Hoch- 
deutschen ein  a  ist,  erklärt  er  aus  dem  im  gotischen  ai  vor  r  — 
denn  nur  so  konnte  Ulphilas  das  £  in  kgißiv&og  schreiben  —  doch 
noch  hörbaren  a  (Beispiele  davon  S.  18).  Die  gotische  Form  des 
Wortes  entgeht  uns  leider;  nach  aratutg  raten  wir  auf  airveits:  in 
iQsßivd-og  nämlich  wurde  das  b  schon  wie  v,  das  th  in  nord- 
griechischer Weise  wie  d  gesprochen;  aus  diesem  d  ergab  sich  regel- 
mäßig ein  got.  tf  ahd.  z;  der  Diphthong  ei  entstand  aus  Unter- 
drückung des  n,  wie  seiteinssMS  sintein$,peikabagfns  aus  g>lvi§t  (plvixoq 
(so  wurde  damals  schon  statt  <polvi^  ausgesprochen)  usw.  Ein 
slavifiches  revitovo  zHno  für  iQtßiv&og  (Mikl.  p.  797)  gleich  ganz  dem 
supponierten  got.  airveits  und  gr.  iQtßtv^og. 
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Neben  oQoßog  und  kgißti^oq  besaßen  die  Griechen  noch  eine 
altertümliche  Benennung  für  die  gemeine  Erbse:  xicov,  xiöog^ 
xlcoVj  xlCCov,  Diese  Worte  bringen  alle  Etymologen  in  Verbindung 
mit  dem  Stamme,  zu  dem  das  lateinische  pinsere,  pisere  stampfen 
gehört,  und  die  Ableitung  hat  gewiß  viel  Wahrscheinlichkeit,  für 
das  Alter  der  Frucht  ist  aber  damit  nichts  gewonnen.  Sie  ist  damit 
nicht  sowohl  als  mahlbare,  wie  Orimm  will,  bezeichnet  —  denn  daß 
sie  gemahlen  werde,  ist  gerade  bei  der  Erbse  nicht  von  nöten,  — 
auch  nicht  als  zu  einem  Brei  verkochte,  wie  Curtius  erklärt,  —  denn 
dieser  Begriff  liegt  nicht  in  der  Wurzel  und  dem  daraus  erwachsenen 
Wortstamme  — ,  sondern  als  Körnerfrucht,  aus  runden  Stückchen 
oder  Kügelchen  bestehend,  wie  sie  beim  Zermalmen  und  Zerstampfen 
sich  ergeben  und  bei  grobem  Kies,  Hagelschauem  usw.  der  An- 
schauung vorlagen:  litauisch  piska  Sand,  (auch  smüfis,  begrifOich 
fast  dasselbe),  altslavisch  pisuku,  Sand,  auch  ealdUits,  russ.  pesoh, 
poln.  piaseJc  usw.  Das  längst  vorhandene  Wort  wurde  also  auf 
die  Erbse  angewandt  nnd  blieb  an  ihr  haften.  Dem  Beispiel  der 
Griechen  folgten  die  Lateiner  mit  ihrem  pisum,  wenn  sie  das  Wort 
nicht  direkt  entlehnten;  es  erhielt  sieh  in  den  romanischen  Sprachen 
und  ging  auch  in  die  keltischen  und  ins  Englische  über,  nicht  aber 
zu  den  Germanen,  vielleicht  ein  weiterer  Wink,  daß  diese  ihr  Erbse 
schon  früher,  noch  vor  Beginn  des  mittelalterlichen  Kultureinflusses 
von  Süden  und  Westen  gebildet  hatten. 

Ähnlich  wie  mit  jclöov  verhält  es  sich  mit  dem  reduplizierten 
lateinischen  eieery  dem  nach  Curtius  no.  42^  der  Begriff  des  Harten, 
also  kleiner  harter  Körperchen,  zugrunde  liegt.  Dasselbe  Wort 
wäre  das  griechische  xeyxQOQ,  welches  aber  in  die  Bedeutung  Hirse 
au^ewichen  war  und  in  dieser  sich  fixierte.  Schwierigkeit  macht 
nur  der  Umstand,  daß  die  kurzen,  dicken,  an  einem  Ende  etwas 
umgebogenen  Schoten  des  cicer  arietinum,  xQiog  ogoßialoq^  wirklich 
einem  Widderkopf  ähnlich  sehen  —  wodurch  die  Deutung  nach 
einer  andern  Seite  abgelenkt  wird.  Wie  die  Zwiebeln  und  Linsen 
in  Athen,  bildeten  Zwiebeln  und  Kichererbsen  in  Italien  die  frugale 
Mahlzeit  der  ärmeren  Volksklasse,  z.  B.  Horat.  Sat.  1,  6,  144: 

indt  Awniwm  me 
Ad  porri  et  eieeris  refero  Utganique  ecMnum  — 

daher  auch  bei  den  Floralien  Bohnen  und  Kichern  unter  das  Volk 
ausgestreut  wurden,  das  sie  mit  Grelächter  aufzufangen  suchte. 
Jedermann  weiß,  daß,  wie  Lentulus,  Fabius,  Piso  nach  den  ent- 
sprechenden Kömern,  so  Cicero  nach  den  Kichern  benannt  ist:  wir 
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erinnern  hier  nur  deshalb  daran,  weil  solche  populäre  Beinamen 
nur  einer  dem  Volke  altbekannten  Speise  oder  Feldfrucht  entnommen 
sein  können.  Das  deutsche  Kicher,  preußische  keciers  verdient  Er- 
wähnung, weil  es  in  eine  Zeit  weist,  wo  das  e  noch  wie  k  gesprochen 
wurde;  viel  jünger  ist  die  andere  Form  Zieser  und  wohl  aus  dem 
norditalienischen  sizer,  sezer  entsprungen. 

Andere  griechische  Ausdrücke,  wie  mxQ^^^  aQaxog  oder  oQaxoq 
und  XadvQog  übergehen  wir,  weil  sie  für  die  Oeschichte  nichts 
ergeben,  uud  halten  uns  nur  noch  bei  einem  slavischen  Worte  auf: 
altslavisch  grachü  in  der  Bedeutung  faba^  russisch  goroch^  polnisch 
grochf  czechisch  hräch  die  Erbse,  slovenisch  grah^  grahor^  grahorica 
die  Wicke.  Das  neugriechische  ygcixog  wird  ein  Lehnwort  aus  dem 
Slavischen  sein,  ebenso  das  albanesische  groh^  die  Linse.  Wohl 
aber  muß  vida  cracea  bei  Plinius  dasselbe  Wort  sein,  welches 
wieder  auf  das  reduplizierte  griechische  xdx^fi§,  xox^S  Kiesel,  Stein- 
chen hinweist.  Letzteres  stellte  sich  slavisch  als  grachü  dar,  wie 
X^>Uzga  (für  xix^^j^  und  dies  für  x^^j^)  ^  gradü.  Auch  hier  also 
würde  der  Name  für  die  Körner  der  Hülsenfrüchte  auf  den  BegrifiF 
eälculiis  zurückzuführen  sein,  den  die  verschiedenen  Völker,  sei  es 
zufolge  angeborener  gleicher  Richtung  der  Phantasie  oder  nach  dem 
Beispiel  derer,  von  denen  sie  jene  Körner  erhielten,  gleichmäßig 
anwandten.  Ein  anderes  altslavisches  Wort  für  Erbse  slanuiuku 
(Mikl.  8.  v.)  muß  von  slana  Reif  abgeleitet  sein  —  bedeutete  also 
ursprünglich  Hagelkörner,  Eistropfen. 

Da  die  Wicke  nur  als  grünes  Futterkraut  oder  zur  Nahrung  der 
Tauben,  Hühner  usw.  in  der  späteren  Zeit  künstlicher  Boden- 
wirtschaft angebaut  wurde,  so  ist  der  Weg  vom  griechischen  ßlxog, 
ßixlov  zum  lateinischen  vieia,  von  diesem  zu  dem  deutschen  Wicke 
und  weiter  zum  litauischen  mke  usw.  der  normale,  den  so  viel 
Dinge  und  Namen  gewandert  sind. 


*  Bohne.  Die  bei  uns  allgemein  kultivierte  Gartenbohne  {Phaseolus 
vulgari9  Savi)  ist  weder  in  Gräbern  der  alten  Welt,  noch  in  Pfahlbauten  auf- 
gefunden worden,  noch  wachsen  im  Mittelmeergebiet  irgend  welche  nahe 
verwandte  Formen  derselben  wild.  Da  aber  anderseits  sich  die  Bohne  in 
den  altperuanischen  Gräbern  mit  anderen  ansscblieOlich  amerikanischen 
Samen  zu  Ancon  bei  Lima  häufig  findet  (Wittmack  in  Verhandl.  d.  bot 
Vereins  d.  Prov.  Brandenburg  XXI.,  Sitzungsberichte  S.  176),  da  femer  Asa 
Gray  und  J.  Hammond  Tumbull  (The  American  Journal  of  science  XXV. 
1883)  S.  130)  gezeigt  haben,  daß  unsere  Gartenbohne  den  nordamerikanischen 
Indianern,  selbst  denjenigen  Kanadas,  vor  der  Entdeckung  Amerikas  dorch 
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die  Europäer  bekannt  war,  da  die  gewöhnliche  Bohne  in  nordamerikanischen 
Grftbem  von  Arizona  gefanden  wurde,  da  femer  alle  verwandten  großsamigen 
Arten  in  Südamerika  heimisch  sind,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß 
unsere  Gartenbohne  den  Alten  nicht  bekannt  war  und  erst  nach  der  Ent- 
deckung Amerikas  nach  Europa  gelangte.  Die  Bohnen  der  Alten  gehörten, 
wie  Wittmack  (Nachrichten  aus  dem  Klub  der  Landwirte  zu  Berlin 
Nr.  115,  20.  Juli  1881,  p.  782)  und  Koernicke  (Verhandl.  d.  naturhist.  Ver. 
d.  preuß.  Rheinlandes  u.  Westfalens  1885,  Korresp.- Blatt  S.  136)  dargetan 
haben,  zu  der  im  tropischen  Afrika  heimischen  Vigna  sincMis  (L.)  Endl. 
Obgleich  diese  Pflanze  im  tropischen  Afrika  heimisch  ist,  so  ist  sie  wahr- 
scheinlich doch,  wie  einige  andere  im  tropischen  Afrika  heimischen  Kultur- 
pflanzen, erst  Über  Indien  nach  Ägypten  gelangt,  da  auch  ein  direkter  Ver- 
kehr Indiens  mit  Afrika  auf  dem  Seewege  bestand.  Vgl.  Schweinfurth, 
Ägyptens  auswärtige  Beziehungen  hinsichtlich  der  Kulturgewächse  in 
Verhandl.  d.  Berliner  anthropolog.  Gesellsch.  Sitzg.  vom  18.  Juli  1891.  —  Die 
sogenannte  Pferdebohne  oder  Saubohne,  Vidafabah.,  welche  heutzutage  in 
Südeuropa  und  dem  Mittelmeergebiet  viel  genossen  wird,  war  bei  den 
Ägyptern  nicht  beliebt,  ja  sogar  verachtet;  es  sind  nach  Schweinfurth  (Be- 
richte d.  deutsch  bot.  Gesellsch.  II  (1884)  S.  362)  auch  erst  2  Samen  der 
genannten  Art  in  Gräbern  aus  der  Xn.  Dynastie  aufgefunden  worden,  in 
derselben  kleinen  Form,  welche  heutzutage  viel  in  Ägypten  gebaut  wird. 
Reichlich  fand  Schliemann  Bohnen  in  den  Ruinen  von  Troja.  Derselben 
neolithischen  Periode  gehören  nach  Buschan  (Vorgeschichtliche  Botanik  S.  213) 
Bohnenfunde  vom  Monte  LofCa  in  Italien,  von  El  Garcel  und  Campos  in 
Spanien,  von  der  Aggtelek-Höhle  und  Lengyel  in  Ungarn  an ;  häufig  findet  sie 
sich  in  Pfahlbauten  und  an  anderen  Fundstätten  der  Bronzezeit  in  der  Schweiz, 
Frankreich,  Spanien,  Italien  und  Griechenland,  sodann  in  deutschen  und 
italienischen  Fundstätten  der  Eisenperiode.  Die  prähistorischen  Samen  der 
Saubohne  sind  wesentlich  kleiner  als  die  heutigen,  so  daß  mit  vollem  Rechte 
O.  Heer  (Pflanzen  der  Pfahlbauten.  Zürich  1865  p.  22)  eine  eigene  Varietät 
(eelüea  nana)  unterschied.  Buschan  hat  viele  Mühe  auf  Messungen  der 
alten  Funde  verwendet  und  glaubt  zwei  Formen  unterscheiden  zu  können, 
eine  kleinere,  rundliche  Sorte,  die  mehr  im  Osten  (Kleinasien,  Griechenland, 
Italien,  Ungarn,  Schweiz)  auftritt,  und  eine  längliche,  flache,  schmale  Form, 
die  vornehmlich  in  Spanien  gebaut  wurde.  Später  hat  aber  Neuw eiler 
(Prähistor.  Pflanzenreste  Mitteleuropa.  Zürich  1905  p.  62)  das  Undurchführ- 
bare dieser  Trennung  an  weiterem  Materiale  gezeigt.  V.  Faha  scheint  wild- 
wachsend unbekannt  zusein.  Als  Stammpflanze  galt  lange  nach  Schwein- 
furth (Sitzungsber.  a.  a.  O.)  Vida  narbonensia  L.,  die  noch  heute  als  Kultur- 
pflanze hier  und  da  angebaut  wird;  neuerdings  ist  der  genannte  Forscher 
von  dieser  stets  mit  Zweifel  vorgetragenen  Ansicht  zurückgekommen 
(Ascherson-Gräbner,  Synopsis  mitteleuropäischer  Flora.  VI.  2  (1 909)  985). 
—  Plinius  (18  I.  2)  erzählt,  daß  die  Kelten  kein  Gericht  ohne  Bohnen 
essen,  daß  auch  auf  einigen  Inseln  des  nördlichen  Ozeans,  d.  h.  den  ost- 
friesischen Inseln,  die  Bohnen  wild  wachsen.  Dies  bezieht  sich  tLut  Laihffrus 
mort^MiMM  Bigel. 

Erbsen.   Von  den  beiden  gegenwärtig  in  Europa  kultivierten  Arten  der 
Erbse   wurde   die   gewöhnliche   Gartenerbse    mit    kugeligen   Samen,    Pitum 
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saUifum'L,,  in  den  Pfahlbauten  der  Stein-  nnd  Bronzezeit  in  der  Schweiz  und 
Savoien  gefunden  (O.  Heer,  Die  Pflanzen  der  P&khlbauten  8\  23  und  Perrin, 
£tudes  pr^historiques  sur  la  Savoie  p.  22);  auch  aus  Ungarn  wird  sie  aus  dem 
Neolithikum  von  Aggtelek  genannt.  Sie  war  damals  kleiner,  als  unsere  jetzige 
Erbse,  und  zwar  hat  sich  diese  Varietät  bis  in  die  römische  Periode  Sieben- 
bürgens und  in  die  slavische  Zeit  Deutschlands  erhalten  (Pax  in  Englers 
Bot.  Jahrb.  XLIV  (1909)  p.  133).  Femer  wurde  sie  von  Schliemann  und 
Virchow  zusammen  mit  kleinen  Saubohnen  (yida  faba  L.)  in  Troja  (Hissarlik) 
gefunden  (Wittmack  in  Berichten  der  Deutsch,  botan.  Gesellschaft  1886 
p.  XXXI).  Bis  jetzt  kennt  man  keinen  Ort,  wo  die  Gartenerbse  mit  Sicher- 
heit wild  wächst.  Dagegen  ist  Pisum  cwvense  L.,  welche  durch  eckige,  braun 
und  graugrün  gescheckte  Samen  ausgezeichnet  ist,  weder  in  Pfahlbauten  noch 
in  Gräbern  gefunden  worden;  nur  Unger  will  Samen  derselben  in  einem 
Luftziegel  der  aus  der  V.  Dynastie  (im  3.  bis  4.  Jahrtausend  vor  Christus) 
stammenden  Ziegelpyramide  von  Daschur  gefunden  haben.  Sie  wird  im  Orient 
und  in  Europa  kultiviert  und  findet  sich  wildwachsend  in  Hecken  und  Gebirgs- 
wäldem  Nord-  und  Mittel-Italiens;  in  Griechenland  und  Syrien  kommt  sie 
außerhalb  der  Kulturen  nur  verwildert  vor.  Da  die  wenigen  aus  Fundstätten 
der  neolithischen,  Bronze-  und  Eisen-Periode  stammenden  Erbsen,  wie  Buschan 
gezeigt  hat,  eine  allmähliche  Größenzunahme  erkennen  lassen,  je  jüngeren 
Alters  sie  sind,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  Gartenerbse  von  dem 
Puwn  arvense  abstammt. 

Linse.  Die  Linse  {Lens  eseulenia  Moench)  wurde  unter  Totenspeisen 
der  XII.  Dynastie  von  Mariettezu  Dra-Abn-Negga  gefunden  und  zwar  konform 
mit  einer  kleinsamigen  Varietät,  welche  auch  heute  im  großen  in  Ägypten 
kultiviert  wird.  Vergl.  Schweinfurth  in  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  U.  362. 
Femer  fand  sie  Schliemann  in  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik.  Derselben 
neolithischen  Periode  gehören  die  Linsenfunde  aus  Pfahlbauten  und  anderen 
Fundstätten  in  Ungarn,  Deutschland,  der  Schweiz,  Italien  an  (vergl.  Buschan, 
Vorgeschichtliche  Botanik,  S.  206).  In  dieselbe  (Bronze-)  Periode,  wie  der 
anfangs  erwähnte  ägyptische  Fund,  gehören  nach  Buschan  die  Linsen» 
welche  Schliemann  in  großen  Tongefäßen  in  Herakleia  auf  Kreta  nach- 
wies, femer  die  aus  den  Pfahlbauten  der  Peterinsel  (Schweiz)  und  von  Bourget 
(Frankreich).  Auch  aus  Fundstätten  der  Eisenperiode  wurden  Linsen  mehrfach 
zutage  gefördert.  Alle  prähistorischen  Linsen  sind  wesentlich  kleiner  als 
die  jetzt  gebauten;  schon  Heer  (Pflanzen  der  Pfahlbauten  p.  23)  hatte  sie 
als  var.  microapermum  bezeichnet.  Diese  Zwerglinse  wurde  noch  aus  römischer 
Zeit  von  Baden  im  Aargau  durch  Neuweiler,  von  Buchs  in  der  Schweiz 
von  Heer,  aus  Siebenbürgen  von  Pax  nachgewiesen;  aus  spätrömischer  Zeit 
nennt  sie  Buschan  von  Aquileja  und  Wittmack  aus  Pompeji.  Von  deutschen 
Fundorten  aus  germanischer  Zeit  seien  Klusenstein  und  die  Eärhofhöhle 
genannt  (Pax  in  Englers  Bot.  Jahrb.  XLIV  (1909)  129,  133).  Vieia  Ervilia 
(L.)  Willd.  Bei  dem  uralten  Anbau  der  Art  ist  ihr  Indigenat  nicht  ganz 
sicher;  wahrscheinlich  ist  sie  nur  im  südöstlichen  Mittelmeergebiet  heimisch. 
Im  Altertum  wurde  sie  gleichfalls  opoßo«  genannt,  auch  im  jetzigen  Griechen- 
land, wo  sie  als  Futterpflanze  gebaut  wird,  heißt  sie  ^ößi,  6p6ßi  oder  pofäZia 
(Held reich,  Nutzpfl.  p.  71).  Samen  der  Art  wurden  von  Schliemann  in 
Troja  ausgegraben   und   von  Wittmack   bestimmt;   ein  zweiter,  gleich&lls 
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neolithischer  Fund  stammt  von  Bos-öjük  in  Phrygien.  Pax  (Englers  Bot. 
Jahrb.  XLIV  (1909)  p.  129,  136)  fand  Samen  dieser  Wicke  in  einem  aus 
römischer  Zeit  stammenden  Tongefäß  bei  Hermannstadt  in  Siebenbürgen. 
Wahrscheinlich  beziehen  sich  einzelne  Angaben  über  die  Erbse  aus  dem 
Altertum  auf  Viäa  Ervüia.  Es  ist  wohl  ziemlich  sicher,  daß  die  kultivierte  Linse  von 
der  im  Mittelmeergebiet  und  Orient  auf  Feldern  häufig  anzutreffenden  Feld- 
linse abstammt,  und  daß  diese  ursprflnglich  in  Kleinasien  heimisch  war,  da 
die  zunächst  verwandte  Art,  Leru  SehnUtspahnii  Alefeld,  auf  steinigen  Plätzen 
von  Kleinasien  bis  Afghanistan  verbreitet  ist. 


*  ^  Die  einzelnen  Gattungen  der  Hülsenfrüchte  werden  sprachlich  selbst 
in  jüngeren  Epochen  nicht  scharf  unterschieden.  So  vereinigen  sich  in  slav. 
^oefcil  (aus  *gorehü,  das  sich  mit  «d^^S,  oben  S.  218,  nicht  verbinden  läßt) 
und  seiner  alb.  Entlehnung  groH  die  drei  Bedeutungen  Erbse,  Bohne,  Linse. 
Aus  dem  von  lat.  fäba  Bohne  abgeleiteten  faharwm  stammt  alb.  ^itft,  fltft 
Linse  (G.Meyer,  Et.  W.)  usw.  Das  gleiche  werden  wir  daher  auch  für 
die  vorhistorische  Zeit  anzunehmen  haben.  In  diese  gehen  mit 
größerer  oder  geringerer  Sicherheit  eine  ganze  Anzahl  von  Benennungen  der 
Hülsenfrüchte  zurück:  1.  ^keqro-,  aus  welchem  vielleicht  mit  entgegengesetzter 
Assimilation  der  Gutturale  armen,  sisern,  lat.  cicer  (von  «^po«  oben  S.  217  zu 
trennen),  altpr.  kecken  und  griech.  (xt)xpidc  hervorgegangen  sind ;  doch  machen 
auch  bei  dieser  Annahme  die  Laute  Schwierigkeiten,  so  daß  man  es  bei  der 
angeführten  Reihe  vielleicht  eher  mit  einem  alten  Wanderwort  als  mit  Erb- 
gut zu  tun  hat  (H.  Hübschmann  Armen.  Gr.  I  S.  490,  Hoops  Waldbäume 
3Ö0,  Walde  Lat.  et.  Wb.*).  2.  •Imth-:  griech.  U^opo«  eine  Hülsenfrucht,  lat. 
len$,  Uniit  (vgl.  lat.  rota,  scrt.  rtUhcia,  lit.  rdtat),  woraus  slav.  l^Ha  aus  *len^a 
und  ahd.  Unsi,  UnHn  am  wahrscheinlichsten  entlehnt  sind.  3.  griech.  ^xö^ 
Linse,  oben  S.  214  =  alb.  &a&e  Saubohne  (G.  Meyer,  Et.  W.);  4.  lat.  faba  =  altsl. 
hobü\  5.  griech.  icboc  =  lat.  pintm  (oben  S.  217),  für  das  aber  auch  Entlehnung 
aus  dem  Griechischen  angenommen  wird;  6.  was  die  Reihe  (oben  S.  2151) 
griech.  Ip^ßivO«^,  opoßo^  —  lat.  enwm  —  ahd.  arawtz  betrifft,  so  ist  jedenMls 
so  viel  jetzt  klar,  daß  dieselbe  nicht  auf  Entlehnung  des  lat  Wortes  aus  dem 
Griechischen  und  des  deutschen  Wortes  aus  dem  Lateinischen  oder  Griechi- 
schen beruhen  kann.  Andererseits  ist  ein  Zusammenhang  der  genannten 
Wörter  doch  sehr  wahrscheinlich.  Auch  hier  werden  wir  es  daher  mit  einer 
sehr  alten  Kulturwanderung  zu  tun  haben.  Auffallend  ist  bei  »p^ßtvd«^  und 
zahlreichen  sinnverwandten  Wörtern,  wie  f4ßtv*<K,  Ußivd-o«,  '^iXiy^h^  T^v««;, 
ödoXovd'oc  das  Suffias  -v^,  das  vielleicht  nicht  g^echisch  ist  (vgl.  oXov^o^ 
Feige,  ttpißcv9>o<;  Terebinthe,  ätl^iv^iov  Wermut,  6dxiv6t>(  Hyazinthe)  und  nach 
Kleinasien  zu  weisen  scheint  (vgl.  u.  S.  101  a.  Schluß).  Aber  auch  wenn  wir  von  dem 
vielerlei  Unklaren  in  der  Terminologie  der  Hülsenfrüchte  absehn,  bleibt  eine 
Anzahl  sicher  urverwandter  Namen  derselben  (vgl.  namentlich  griech. 
ffOL%6<:  =  alb.  ba^  und  lat.  faba  =  altsl.  bohü)  übrig.  Es  liegt  daher  seitens 
der  Sprache  auch  hier  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  daß  Griechen  und  Römer 
bereits  mit  der  Kultur  der  Hülsenfrüchte  vertraut  in  der  Balkan-  resp. 
Apenninhalbinsel  eingewandert  seien.  Welche  Grattungen  der  Hülsenfrüchte 
alsdann  freilich  in  proethnischer  Zeit  angebaut  worden  sind,    läßt  sich  aus 
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den  angegebenen  Gründen  mit  rein  sprachlicben  Mitteln  nicht  entscheiden. 
Hier  müssen  die  prähistorische  Archäologie  sowie  historische  nnd  geographische 
Erwägungen  eingreifen.     Was  wir  in  dieser  Beziehnng  bis  jetzt  wissen»  ist 
das  folgende:  1.   Da  die  heutige  Gartenbohne  {Fhaaeoku  vulgaria)  erst  durch 
die  Entdeckung  Amerikas   bei   uns   bekannt  geworden  ist,  so  ist  für  die 
prähistorische  Zeit  und  das  Altertum  vor  allem  der  Anbau  der  sogenannten 
Saubohne  anzunehmen.  In  neolithischen  Ansiedlungen  wurde  sie,  wie  oben 
gezeigt  ist,  in  Ägypten  (in  einem  Grab  der  XII.  Dynastie),  in  Kleinasien  (im 
Burghügel  von  fiissarlik,  n.  Stadt),  in  Italien,  Spanien  und  Ungarn  nachge- 
wiesen.   Die  Saubohne  war  ohne  Zweifel  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  schon 
der   Urzeit  und   wurde   daher  mit  Vorliebe   auch   zur  Speisung  der  Toten 
(Totenopfer)  verwendet  (vgl.  L.  v.  Schröder  in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  d. 
Kunde  d.  Morgenl.  XV,  187  ff.,  der  auch  über  die  Frage  des  Alters  der  ein- 
zelnen Bohnenarten  in  Europa  ausführlich  handelt).    Außerdem  wurde  von 
den  Griechen  und  Römern  noch  eine  Dolichosart  (DaUehos  mdanophthdlmoa 
D,  C.)  angebaut,  die  griech.  SoXt^o^  (Theophr.),  ofuXaJ  xTjicata  und  «paoloXo^  (Dioek.), 
lat.  phasdus,  fcueolus,  phtuiohu  hieß  (vgl.  v.  Fischer -Benzon  Altd.  Gartenfl. 
S.  98).    2.  Von  Erbsenarten   ist  bis  jetzt  nur  die  Gartenerbse  (Pisum 
gcUwum  L.\  nicht  die  Felderbse  {Pisum  arvense  L,),  in  prähistorischen  Schichten 
Europas,  aus  neolithischer  Zeit  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  von  Mooseedorf 
und  Lüscherz  sowie  in  Aggtelek  in  Ungarn  nachweisbar     Auch  in  Hissarlik 
kommt  sie  vor.    Doch  wurde  im  Altertum  auch  die  Felderbse  angebaut,  wie 
z.  B.  die  Hervorhebung  ihrer  unebenen  und  eckigen  Samen  durch  Plinius  18. 
128  ff.  lehrt  (vgl.  v.  Fischer-Benzon  S.  95).    Ähnlich  steht  es  mit  der  Kicher- 
erbse (Qieer  arietinum  L.),  die  m.  W.  ebenfalls  bis  jetzt  in  den  Funden  fehlt. 
Auch  ob  homerisch  tpißiv6«^  sie  bezeichne,  ist  ungewiß.   Unverkennbar  wird  sie 
erst  bei  Golumella  genannt  (äcer—quod  arieHnum  voe<Uwr).    Wahrscheinlich  ist 
ihre   Kultur   von   Italien  nach  dem  Norden  übergegangen,  worauf  die  Ent- 
lehnung von  lat.  deer  in  ahd.  chiehhira,  mengl.  ehiehe  usw.  hinweist.    8.  Wichtig 
für  die   Richtung,   in   der  Erbse  und  Linse  sich  im  Altertum   verbreitet 
haben,  ist  der  schon  von  Hehn  (oben  S.  215  f.)  hervorgehobene,   durch  die 
spätere    Forschung   bestätigte    Umstand,    daß    die    erstere    dem    ägyptisch- 
semitischen Kulturkreis  fehlt,  dagegen  im  nördlichen  Kleinasien  (Hissarlik) 
vorkommt.     Die   neolithischen   Fundstätten   der  Linse  s.  o.  S.  220.     Dazu 
kommt  Bosnien  nach  Hoops  a.  a.  O.  284.    Aus  der  Bronzezeit  kennt  dieser 
Gelehrte  die  Linse  nur  von  der  Petersinsel  in  der  Schweiz ;  doch  ist  sie  nach 
A.  Goetze  (bei  Much  Die  Indogermanen  '  S.  383)  auch  in  der  Neumark  bronze- 
zeitlich  nachgewiesen   worden.     Erbsen   und   Linsen  wurden   von  Bulle  in 
Orchomenos  (Orchomenos  S.  60)  gefunden  und  auch  von  Tstmtas  AI  icpotoToptxal 
ixpojioXn«  Atfxifjvioo  xalle'oxXcoSp.  359/360  wird  aus  Thessalien  mehrfach  über  Funde 
von  Hülsenfrüchten  in  neolithischen  Schichten  berichtet.  —  Weitere  Namen 
von  Hülsenfrüchten  in  Europa:  griech.  ooicpta  (armen,  oapn,  oshuj  cpauoc?) 
und  xs^po^a Hülsenfrüchte;  Xeß-ivd'oc  (=  lat.  leg-ümen?)  und  Xoßoi  Schotenhülsen: 
kurd.    lobia,   armen,    lottbiaj   Bohnen,  Jaba-Justi  S.  381);    ^oc   Erbsen-   oder 
Bohnenbrei;  SoM^o^  eine  an  Stangen  emporgerankte  Bohnenart  (s.  o.);  xoapio^, 
xuavoc:  xuecu  schwellen;    slav.  soeivo  Linse  (von  lat.  deer  usw.  oben  S.  215  zu 
trennen):    sokü   Saft   (nach   Miklosich,   Et.  W.);   alanutükü  Erbse  oben  S.  218 
=  salzlose  Frucht  (?nach  ebendemselben);   alb.  moduiz  Erbse  =  rum.  mdtare 
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(G.  Meyer,  Et.  W.  S.  284)  usw.     Griech.  ßixlov  wohl  aus  lat.  vieia  und  nicht 
amgekehrt  (oben  8.  218). 

Die  westfinnischen  Sprachen  haben  die  Namen  der  Hülsenfrüchte  ans 
dem  litauischen  ilmis  Erbse  und  lett.  lezcu  Linsen,  sowie  aus  russ.  hob  Bohne 
entlehnt.  Letzteres  Wort  ist  durch  die  Vermittlung  der  finnischen  Sprachen 
wohl  wieder  ins  Litauische  ipupä)  eingedrungen.  Vgl.  Thomsen,  Beröringer 
8.  251,  195,  210  und  Kretschmer  Einleitung  S.  146.  Für  Erbse  haben  oet- 
finnische  Sprachen  ein  tatarisches  Wort,  von  welchem  ausgehend  sie  zuweilen 
die  Bohne  benennen.    Vgl.  Ahlqvist,  KulturwOrter  S.  37  ff. 


Lorbeer  und  Myrte 

(Liutnu  ndbiUif  Myriui  tonvmß/mi»  L,) 

In  frühe  Zeit  fällt  auch  die  Einführung  der  Myrte  und  des 
Lorbeers,  —  die  eine  der  Aphrodite,  die  andere  dem  Apollo  heilig» 
und  beide,  wie  in  Mignons  liede,  so  auch  bei  den  Alten  oft  zu- 
sammengenannt, z.  B.  Verg.  Ecl.  2,  54: 

Et  voSf  0  IcMfi,  earpamf  ei  te,  praxima  myrU: 
Sie  ponitu  qwmiam  auavis  miseelis  odoreSy 

oder  bei  Horaz,  Od.  3,  4,  18,  wo  die  Tauben  das  schlafende  Dichter- 
kind mit  Lorbeer  und  Myrte  bedecken: 

ui  premerer  saera 
Lmwoque  eoüataque  myrio. 

Beide  gelangten  im  Gefolge  wandernder  religiöser  Kulte  von  Ort  zu 
Ort  weiter  ins  griechische  Land  und  wurden  um  die  entsprechenden 
Heiligtümer  angepflanzt.  Die  Myrte,  ihres  balsamischen  Duftes 
w^en  so  benannt,  kam  aus  eben  der  G^end,  von  wo  die  orientalische 
Naturgöttin,  die  Aphrodite,  stammte.  In  Lydien  jenseits  des  Hermos 
in  der  Stadt  Temnos  hatte  schon  Pelops,  des  Tantalos  Sohn,  der 
Aphrodite  aus  lebendiger  Myrte  ein  Bild  gemacht,  damit  die  Göttin 
ihm  bei  Bewerbung  um  die  Hippodamia  günstig  sei  (Pausan.  6, 13,  4). 
In  Cypem,  dem  Sitze  der  Astarte  ward  des  Priester-Königs  Kinyras 
Tochter,  die  Myrrha,  nachdem  sie  mit  dem  Vater  in  blutschände- 
rischem Umgang  gelebt,  um  sie  nach  der  Entdeckung  vor  der  Ver- 
folgung desselben  zu  retten,  in  einen  Myrtenbaum  verwandelt,  aus 
dem  nach  vollendeter  Zeit  Adonis  geboren  wurde  (Serv.  ad  V.  Aen. 
6,  72).  Dasselbe  erzählte  der  Epiker  Panyassis,  nur  hieß  bei  ihm 
der  Vater  Theias  und  war   ein   assyrischer  (d.  h.  syrischer)  König, 
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die  Tochter  aber  ward  in  den  Myrrhenbaum,  Smyma,  die  arabische 
Myrte,  verwandelt  (ApoUod.   3,  14,  4).    Auch  bei  Hyginus  (Pab.  58) 
ist   Einyras,    ihr  Vater,  ein  assyrischer  König.     Bei  dem  Fest  der 
Hellotien,  das  in  Kreta  und  Korinth,  Stätten  altsemitischer  Beligions- 
Übung,  der  Mondgöttin  Buropa  gefeiert  wurde,  ward  auch  ein  un- 
geheuerer Myrtenkranz  mit  aufgeführt,  Hellotis  genannt,    nach  dem 
gleich  oder  ähnlich  lautenden  Namen  der  Göttin  selbst  (Et.  Magn., 
Athen.   15,    p.   678  und   Schol.    zu   Knd.  Ol.  13,    39).     Auch  die 
Namen  der  Amazonen,  der  Priesterinnen  der  kleinasiatischen  Mond- 
göttin Myrina,    deren  Grabhügel  schon  in  der  Ilias  erwähnt  wird, 
Smyma,  nach  der  die  Stadt  des  Namens  benannt  sein  sollte,  usw. 
weisen  auf  die  mit  dem  Dienst  der  G<>ttin  verknüpften  Räucherungen, 
Salbungen  und  Bekränzungen  mit  Myrrhen  und  Myrten.     Als  die 
drei  uralten,  der  Insel  Kythere  gegenüberliegenden  Städte,  Side,  nach 
der  Tochter  des  Danaus  genannt,  Etis  und  Aphrodisias,  beide  von 
Aeneas,  dem  Sohne  der  Aphrodite,  gegründet,  sich  zu  gemeinsamer 
Anlage  einer  neuen  Stadt  Böä,  Bouxl,  vereinigen,    da  zeigte  ihnen 
ein  Hase  (ein  aphrodisisches  Tier),  der  sich  in  einem  Myrtenbusch 
verbarg,    den  passenden   Ort  dazu  an;    die  Myrte   ward   zu    einem 
Götterbilde  geweiht  und  bestand  noch  zu  Pausanias'  Zeit,  unter  dem 
Namen    der  Artemis  Soteira  (Pausan.  8,  22,  9).     Polycharmus  aus 
Naukratis   erzählte   in   seiner   Schrift   über   die    Aphrodite,   in   der 
dreiundzwanzigsten  Olympiade  habe  Herostratus  auf  einer  Kaufmanns- 
fahrt in  Paphos  in  Cypem  ein  kleines  Bild  der  Aphrodite  erworben 
und  sei  darauf  nach  Naukratis  unter  Segel  gegangen;  nicht  weit  von 
der  ägyptischen  Küste  habe  ihn  plötzlich  ein  Sturm   überfallen,  so 
daß  die  Schiffsleute  zum  Bilde  der  Aphrodite  sich  wandten  und  die 
Göttin  um  Rettung  anflehten;  diese,  die  den  Naukratiten  hold  war, 
habe  darauf  das  ganze  Schiff  plötzlich  mit  grünen    M3rrtenzweigen 
und    süßem    Duft    erfüllt    —    wie    im    homerischen    Hymnus    auf 
Dionysos  dieser  das  Schiff  der  den  Gott  verkennenden  Seeleute  ganz 
mit  Weinlaub  und   Epheu  füllt  — ,  zugleich  sei  die  Sonne  wieder 
erschienen  und  die  Fahrenden  seien  glücklich  in  den  ersehnten  Hafen 
eingelaufen ;  da  habe  Herostratus  sowohl  das  Bild,  als  alle  die  Myr- 
tenzweige im  Tempel  der  Aphrodite  als  Weihgeschenk   niedergelegt 
und   im    Heiligtum    selbst   ein   Mahl  gegeben,  bei   dem  die  Gäste 
Mjrrtenkränze  trugen,  und  solche  Kränze  seien  seitdem  naukratische 
genannt  worden  (wörtlich  aus  Polycharmus  bei  Athen.    15,  p.  675). 
Da  dies  in  der  23.  Ol.  geschehen  sein  soll,  also  vor  der  Gründung 
des  Delta-Emporiums,  das  den  griechischen  Namen  Naukratis  trug, 
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80  bestand  hier  also  schon  früher  eine  Seeetation  mit  Aphroditeknltue, 
wie  denn  die  unterägyptische  Küste  seit  uralter  Zeit  mit  Syrien, 
Phönizien  und  Gypem  durch  Schiffahrt  und  Wanderung  verbunden 
war  und  mit  diesen  Ländern  in  religiöser  Wechselwirkung  stand. 
Als  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Aphrodite  aus  einer  unter  barbarischer 
Form  angeschauten  und  mit  zuchtlosen  Bräuchen  verehrten  Natur- 
potenz bei  den  Griechen  immer  mehr  zur  Personifikation  weiblicher 
Schönheit  und  des  Liebesgenusses  geworden  war,  da  fehlte  auch  nir- 
gends im  uferreichen  Lande  bei  Tempeln,  in  Gärten  und  bald  auch 
im  Freien  an  den  Felsenküsten  der  Myrtenstrauch,  wegen  seines  lieb- 
lichen Duftes,  der  freundlichen  Gestalt  seiner  unverwelklichen  immer- 
grünen Blätter,  der  weißroten  Blüten  und  gewürzhaften  Beeren 
allgemein  beliebt  und  reichlich  zu  Schmuck  und  Kränzen  verwandt, 
auch  bei  Gelegenheiten,  wo  Aphrodite  nicht  unmittelbar  waltete. 
Nur  der  strengen  Hera  und  der  Artemis  war  begreiflicherweise  die 
Myrte  verhaßt  und  von  ihrem  Dienst  ausgeschlossen,  und  in  den 
seltenen  Fällen,  wo  wir  die  keusche  Artemis  mit  dem  bräutlichen 
(Gewächs  in  Verbindung  gebracht  finden,  da  mag,  wie  bei  der  obigen 
Artemis  Soteira  in  Böä,  die  Verwandlung  der  bewaffneten  Aschera 
von  Askalon,  der  Gtöttin  von  Kythere,  in  eine  griechische  Grestalt 
nur  eine  andere  Richtung  genommen  haben.  —  Auch  der  Lorbeer 
ward  wegen  des  scharfen  aromatischen  Geruchs  und  Geschmacks 
seiner  immergrünen  Blätter  und  Beeren  frühe  ein  Götterbaum.  Der 
starke  Duft  seiner  Zweige  verscheuchte  Moder  und  Verwesung,  und 
deijenige  Grott,  der  aus  einer  Personifikation  der  die  Seuche  senden- 
den und  also  auch  von  ihr  wieder  befreienden  Sonnenglut  allmählich 
zum  ernsten  Gott  der  Sühne  für  sittliche  Befieckung  und  Erkrankung 
geworden  war,  Apollo,  der  Leto  Sohn,  Apollo  Katharsios,  erwählte 
sich  diesen  Baum  als  Zeichen  und  magisches  Mittel  der  von  ihm 
ausgehenden  Reinigungen.  Zwar  im  ersten  Buch  der  Ilias,  wo  das 
Heer  der  Achäer  sich  entsündigt  (axeXvfialvovro)  und  die  Ivfuzra 
ins  Meer  geworfen  werden,  ist  von  dem  Lorbeer  nicht  die  Rede, 
aber  in  der  Sage  von  Orestes,  dem  von  den  Brinyen  umgetriebenen 
und  dann  durch  Apollo  von  Wahn  und  Schuld  geheilten  Mutter- 
mörder, hat  auch  der  Lorbeer,  der  Baum  der  Sühne,  seine  Stelle. 
Als  Orestes  in  Trözen  in  einem  eigenen  Gebäude,  öxffin  des  Orestes 
genannt,  da  den  Befleckten  kein  Bürger  in  sein  Haus  aufnehmen 
woUte,  vom  Mutterblute  gesühnt  worden  war  und  die  xa9'dQCta  in 
die  Erde  vergraben  waren,  sproßte  von  ihnen  ein  Lorbeerbaum  auf, 
der  noch  zu  Pausanias'  Zeit  vor  der  öxi]vij  zu  sehen  war  (Pausan. 

Viot.  Hehn,  Knltnrpflanseii.    8.  Aufl.  -j^g 


226  Lorbeer.    Myrte 

2,  81,  11).  Apollo  selbst ,  da  er  den  Python  erlegt  hatte,  bedurfte 
der  Sühne  des  vergoeeenen  Blutes:  auf  Geheiß  des  Zeus  (pcara  xQOih 
rayfia  rov  Atoq)  eilte  er  —  wie  die  Thessaler  erzählten  —  nach  der 
thessalischen  Hestiäotis  in  das  Tal  Tempe,  kränzte  sich  dort  mit 
dem  Lorbeer  neben  dem  Altare,  nahm  einen  Zweig  des  Baumes  in 
die  Hand  und  zog  auf  der  pythischen  Straße  als  herrlicher  Orakel- 
fürst in  Delphi  ein  (Ael.  V.  H.  3,  1).  Diesen  mythischen  Vorgang 
wiederholen  die  Delphier  alle  acht  Jahre  in  einer  eigenen  heiligen 
Darstellung:  ein  delphischer  Edelknabe  zog,  wie  einst  der  Gott,  mit 
der  Theorie  der  Daphnephoren  zu  dem  Altar  im  Tal  Tempe,  brach 
sich  den  Sühnzweig  von  dem  Baume  und  kehrte  auf  dem  vom 
Mythus  bezeichneten  heiligen  Weg  von  einer  apollinischen  Kultstätte 
zur  anderen  zum  delphischen  Tempel  zurück  (O.  Müller,  Dorier» 
2.  Ausgabe,  1,  204  S.).  Griechenland  bedeckte  sich,  je  dichter  die 
apollinischen  Heiligtümer  in  allen  Landschaften  ausgestreut  waren» 
um  so  mehr  mit  gepflanzten,  duftenden,  immergrünen  Lorbeer- 
wäldchen. Weil  der  Baum  einmal  dem  Gk)tte  gehörte,  nahm  er 
auch  Teil  an  dessen  übrigen  göttlichen  Neigungen  und  Verrich- 
tungen. Der  Lorbeerstab  {alcaxoq)  verlieh  dem  Seher  und  Weis- 
sager die  Kraft,  das  Verborgene  zu  schauen;  Apollo  selbst  gab  seine 
Orakel  vom  Lorbeer  her  (Hom.  hymn.  in  Apoll.  396)  und  im  Aller- 
heiligsten  um  und  an  dem  Dreifuß,  von  dem  die  Pythia  weissagte, 
schlangen  sich  Lorbeerzweige.  Die  Tochter  des  Sehers  Tiresias,  die 
Manto,  wurde  von  andern  auch  Daphne,  der  Lorbeer  genannt:  als 
die  Epigonen  Theben  eingenommen  hatten,  weihten  sie  diese  Daphne 
nach  Delphi  und  dort  weissagte  sie  seitdem  die  Zukimft,  Homer  aber 
entlehnte  manchen  ihrer  Sprüche  und  verwob  sie  in  seinen  epischen 
Gesang  (Diod.  4,  66).  Und, da  die  Dichter  auch  Seher  sind  und 
Apollo,  der  Musenfürst,  sie  erfüllt,  so  wurde  der  Lorbeerz^eig  und 
der  Kranz  aus  Lorbeerblättern  auch  das  Abzeichen  der  Sänger,  das 
die  musische  Begeisterung  weckende  Zaubermittel.  So  gaben  die 
Musen  dem  Hesiodus,  wie  er  selbst  rühmt,  den  helikonischen  Lorbeer 
in  die  Hand,  auf  daß  er  mit  Götterstimme  das  Zukünftige  und  daa 
Vergangene  verkünde  (Theog.  30).  Bei  apollinischen  Festzügen» 
Opfern,  Wettspielen,  Anrufungen  und  Besprengungen,  Abwendungen 
von  Übel  und  Krankheit  an  Menschen  und  Pflanzen  usw.  dienten 
Lorbeerreiser  als  nirgends  zu  missendes  Wahrzeichen  der  Gegenwart 
des  Gottes.  Gediehen  diese  an  einer  günstigen  Stelle  besonders  gut» 
dann  bildete  sich  bald  die  Fabel,  hier  sei  die  Daphne  ursprünglich 
entstanden  und  geboren  worden:  so  erzählten  die  Arkader,  Daphne 
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sei  die  Tochter  ihres  Flusses  Ladon  und  der  Erde  gewesen  und  dort 
in  einen  Lorbeerbaum  verwandelt  worden  (Serv.  ad  V.  Aen.  2,  518. 
Pausan.  8,  20,  2.).  Nach  Python  aber  war  der  Lorbeer  von  Thessalien 
übertragen  worden,  wie  die  Sage  in  mancherlei  Wendungen  überein- 
stimmend berichtet:  der  Kranz  der  Sieger  in  den  pythischen  Spielen 
war  anfangs  aus  Tempe  beschafft  (Argum.  Pind.  Pyth.)  oder  be- 
stand aus  Eichenlaub,  da  der  Lorbeer  dort  noch  fehlte  (Ov.  Met. 
1,  449)  usw.  Der  Scholiast  zu  Nik.  Alex.  198  sagt  geradezu: 
&€00aXtx^gy  öiOTi  XQWTOV  B7C€l  evQedtj  t6  q>w6v.  Der  Lorbeer  war 
also  ein  thessalisches  Gewächs:  weiter  führt  vorläufig  die  Spur  nicht. 
Begeben  wir  uns  auf  italischen  Boden,  so  waren  diesem  sowohl 
Aphrodite  als  Apollo  ursprünglich  fremd.  Erst  die  griechischen  An- 
siedelungen brachten  beide  Gottheiten  und  mit  ihnen  die  Myrte  und 
den  Lorbeer  in  die  westliche  Halbinsel.  Die  Vorstellungen  der  cam- 
panischen Griechen  von  des  Aeneas,  des  Sohnes  der  dardanischen 
Aphrodite,  Wanderfahrt  und  Niederlassung  in  Italien,  der  weite  Ruhm 
und  Einfluß  des  von  den  Phöniziem  gegründeten,  dann  von  den 
Griechen  übernommenen  Heiligtums  der  Venus  Urania  in  Eryx  auf 
Sizilien,  die  von  dort  ausgehenden  neuen  Stiftungen,  dies  alles  konnte 
nicht  verfehlen,  wie  den  Kultus  der  Göttin,  so  auch  ihr  Lieblings- 
symbol unter  den  Bewohnern  des  Westens  zu  verbreiten.  Zu  aller- 
erst sollte  die  Myrte  in  diesen  Gegenden  auf  der  Lisel  der  Eirke, 
dem  Vorgebirge  südlich  von  den  pontinischen  Sümpfen,  am  Grabe 
des  Elpenor,  des  jugendlichen  Gefährten  des  Odysseus,  der  wein-  und 
schlaftrunken  vom  Dache  gestürzt  war  (Od.  10,  562  ff),  erschienen 
sein,  Theophr.  h.  pl.  5,  8,  3  und  nach  ihm  Plin.  15,  119:  primum 
Cireeis  in  Elpenoris  tumtUo  visa  tradüur  Qraeeumque  ei  nomen 
remanet  quo  peregrinam  esse  adparet.  In  den  großgriechischen 
Städten  war  auch  Apollo  ein  viel  verehrter  Gott,  dem  die  fromme 
Hand  der  Tempelstifter  und  der  ihn  mit  Opfern  und  Gebet  An- 
gehenden seinen  Baum  zu  pflanzen  gewiß  nicht  unterließ.  Li 
Rhegium  sollte  Orestes  vom  Mutterblute  gesühnt  worden  sein,  wie 
in  Athen  und  Trözen;  er  gründete  dort  dem  Apollo  einen  Tempel, 
aus  dessen  geweihtem  Hain  die  Rheginer,  wenn  sie  nach  Delphi 
pilgerten,  den  Lorbeer  mitzunehmen  pflegten  (Varro  bei  Prob.  Verg. 
Ecl.  Prooem.);  Münzen  der  Brettier,  von  Nola  usw.  zeigen  den 
Apollokopf  mit  Lorbeerkranz  (Mommsen,  Römisches  Münzwesen, 
S.  130,  165  usw.);  in  Cumä,  der  Heimat  der  sibyllinischen  Sprüche, 
stand  der  Tempel  des  weissagenden  Gottes  auf  der  Burghöhe  über 
dem    Meere;    von   dort   her   ergoß    sich   griechische    Bildung   nach 
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Ciceros  Ausdruck  nicht  als  dünnes  Bächlein,  sondern  in  vollem  Strom 
über  die  Barbaren  und  trug  ihnen  vor  allem  die  Verehrung  der 
reinsten  griechischen  Göttergestalt  und  deren  Attribute  zu.  Der 
Lorbeer  fand  bald  seine  Stelle  in  den  zahlreichen  dem  Apolloglauben 
wahlverwandten  Lustrations-  und  Sühnungsgebräuchen  der  latinisch* 
sabinischen  Religion,  in  dem  Dienst  der  Laren,  in  der  Feier  der 
Palilien  und  Poplifugien,  bei  Triumphzügen  siegreicher  Heere  und 
Feldherren  —  denn  er  reinigte  von  dem  im  Kriege  vergossenen 
Blute,  wie  die  Myrte,  das  Symbol  der  Vereinigung  und  des  Glückes, 
denjenigen  schmückt,  der  den  Feldzug  ohne  Schwertschlag  beendigt 
hat  — ,  und  ward  auch  nach  dieser  reinigenden  Kraft  benannt^). 
So  konnte  um  300  vor  Chr.  Theophrast  (an  dem  so  eben  ange- 
führten Orte)  schon  sagen,  die  latinische  £bene  sei  reich  an 
Lorbeer-  und  Myrtenbäumen  und  die  Berge  an  Tannen  und 
Fichten.  Anderthalb  Jahrhunderte  später  finden  wir  bei  Gato  drei 
Lorbeerarten  genannt,  laurus  Cypria,  Delphiea,  silvatieaf  von  welchen 
Namen  die  beiden  ersten  sich  selbst  erklären,  der  letzte  aber  wohl 
auf  \ibumum  Tinus  L.  geht  (Plin.  16,  128:  tinus;  hanc  sävestrem 
laurum  aliqui  inteüigunt),  wie  auch  die  wilde  Myrte,  (iVQölvf/  dygla 
des  Dioskorides,  nichts  ist  als  der  Mäusedom,  Rtbscus  acvleatvs  L, 
Daß  der  Lorbeer  nicht  etwa  in  Italien  einheimisch  war,  beweist  auch 
die  Analogie  der  Lisel  Corsica,  wo  die  ursprüngliche  Wildnis  sich 
bis  in  die  historische  2ieit  erhielt  und  an  welcher  Italien  daher,  wie 
immer  Kontinente  an  gegenüberliegenden  Inseln,  ein  Spiegelbild  seiner 
eigenen  Vorzeit  hatte:  auf  Corsica  wuchs  keine  Art  Lorbeer,  gedieh 
aber  später  nach  der  Einführung  ganz  wohl,  Plin.  16,  132:  notatum 
antiquü  nuUum  genus  laurus  in  Corsica  fuisse^  quod  nunc  saium 
et  ibi  provenit.  In  Italien  war  der  Lorbeer  immer  ein  Tempel-  und 
Gartenbaum,  und  der  nordische  Wallfahrer,  der  von  hesperischen 
Lorbeerwäldem  träumt,  wird  sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  getäuscht 
finden.  Auch  in  Griechenland  ist  laurus  nobüis  im  wilden  Zustande 
meistens  nur  ein  größerer  Strauch,  wächst  aber  wohl  unter  günstigen 
umständen  zu  einem  stattlichen  Baum  heran.  Fraas  (Synopsis  plan- 
tarum  florae  class.  p.  288)  fand  ihn  im  südlichen  Griechenland  selten, 
erst  im  nördlichen,  namentlich  im  phthiotischen  Thessalien,  wald- 
ähnlich versammelt  und  Haine  bildend,  „wenigstens  in  der  Nähe 
von  Klöstern,  die  sich  ihre  Zucht  angelegen  sein  lassen". 
Zur  Zeit  Hesiods  muß  der  Baum  in  Böotien  am  Helikon  schon  nicht 
ungewöhnlich  gewesen  sein,  da  der  Dichter  (Op.  et  d.  436,  also  in 
einer   der  echtesten  Partien  des  Gedichts)  die  Vorschrift  gibt,    die 
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Deichsel  des  Pfluges  aus  Lorbeer-  oder  Ulmenholz  zu  machen,  als 
dem  Wurmfraß  nicht  ausgesetzt.  Auch  die  Höhle  des  Kyklopen  in 
der  Odyssee  ist  schon  in  Lorbeer  versteckt,  9,  182: 

Sahn  wir  am  Ufersaum  in  der  Nahe  des  Meeres  die  Höhle» 
Hoch  mid  von  Lorbeerbämnen  nmwölbt. 

Der  Baum  kam,  wie  wir  vermuten,  aus  Kleinasien  nach  Europa 
hinüber,  wohl  als  Begleiter  einer  lustrierenden  Religion,  sei  es  mit 
wandernden  Thrakern  oder  Karem  oder  Kretern  usw.  Von  dem 
Seher  Branchue,  dem  mythischen  Stifter  des  Branchiden-Orakels  bei 
Milet,  welches  die  ionischen  Einwanderer  als  karisches  Institut  schon 
vorfanden,  berichtet  die  Sage,  er  habe  bei  einer  Pest  in  Milet  die 
Milesier  mit  Lorbeerzweigen  besprengt  und  gereinigt  (Clem.  Alex. 
Strom.  6  p.  570  B.  ed.  Paris.  1629.  fol.).  Eine  andere  Erwähnung 
des  Lorbeers  in  der  Argonautensage  führt  auf  den  thrakischen  Bos- 
porus. Dort  wohnte  in  der  Vorzeit  das  mythische  Volk  der  Bebryker, 
nach  Strabo  thrakischen  Stammes,  deren  König  Amykos,  Sohn  des 
Poseidon,  sich  mit  Polydeukes  in  einen  für  ihn  tödlichen  Faustkampf 
einließ  —  wie  Apollonius  Rhodius  am  Anfang  des  zweiten  Buches 
der  Argonautika  ausführlich  erzählt.  Die  Helden  kränzten  sich  nach 
dem  Siege  mit  dem  Laube  eines  am  Ufer  wachsenden  Lorbeers,  an 
dem  sie  ihr  SchiS  mit  Seilen  befestigt  hatten,  und  sangen  zu  Orpheus' 
Leier  den  Hymnus  (v.  169).  Dazu  bemerkt  der  Scholiast  nach  dem 
einen  von  zwei  älteren  Autoren,  die  jenes  Lokal  in  ihren  Schriften 
behandelt  hatten:  es  stehe  dort  wirklich  ein  hoher  Lorbeerbaum  an 
einem  noch  bewohnten  Orte,  der  Amykos  heiße,  fünf  Stadien  vom 
Chalcedonischen  Nymphäum  entfernt;  nach  dem  andern:  es  befinde 
sich  dort  ein  Heroon  des  Amykos  mit  einem  Lorbeer,  und  wer  von 
demselben  ein  Reis  breche,  verfalle  in  Schmähungen  {stg  XoiöoqUxv 
arlctfjöi).  Nach  Plinius  wuchs  der  Lorbeer  seit  Bestattung  des 
Amycus  auf  dessen  Grabe  und  hieß  der  unvernünftige,  weU,  wenn 
ein  Reis  davon  aufs  Schiff  gebracht  wurde,  sogleich  Zank  entstand, 
bis  es  wieder  weggeworfen  wurde,  16,  289:  in  eodem  traetu  portus 
Ämyci  est  Bebryee  rege  interfecto  darus:  ejus  tumulvs  a  supremo 
die  lauro  tegitur  quam  insanam  voeantj  quoniam  si  quid  ex  ea 
decerptum  inferatur  namlruSj  jurgia  fiunty  donee  abieiatur.  Der 
Lorbeer  hat  auch  hier  die  Bedeutung  der  Sühne  nach  geschehener 
Tötung:  daß  er  aber  zu  bösen  Reden  verführt  und  insana  oder 
ddg>vfi  fiaivoiiivfj  heißt  (bei  Arrian.  peripl.  Ponti  Bux.  und  Steph. 
Byz.),  kommt  daher,  weil  er  auf  dem  Grabe  oder  beim  Sacellum  des 
prahlerischen,  streitsüchtigen  Riesen  wuchs.    Noch  weiter  nach  Nord- 
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Osten  bei  Panticapäum  (dem  heutigen  Kertsch  in  der  Krim)  hatte 
man,  wie  Theophrast  h.  pl.  4,  5,  3  berichtet,  Myrte  und  Lorbeer 
anzuplSanzen  versucht,  zum  Zwecke  priesterlicher  Verrichtungen  (xQog 
rag  hgoövvag,  nämlich  des  Apollo  und  der  in  Panticapäum  vielver- 
ehrten  Aphrodite),  aber  der  Versuch  mißlang,  offenbar  der  skythischen 
Winter  wegen.  Plinius  wiederholt  diese  Nachricht,  mischt  aber  selt- 
samerweise den  König  Mithridates  ein,  18,  137:  circa  Bosporutn 
Cimmerium  in  Panticapaeo  urbe  omni  modo  laboravit  Mithridates 
rex  et  ceteri  incolae,  sacrorum  certe  causa^  laurum  myrtumque 
habere:  non  contigit.  Hing  diese  Anpflanzung  —  falls  Plinius  nicht 
aus  irgend  einem  Mißverständnis,  wie  ihm  dies  nicht  selten  begegnet, 
den  Mithridates  herbeigezogen  hat^^),  —  mit  der  Religion  des  pon- 
tischen  Königs,  der  vom  persischen  Stamme  war,  zusammen,  so  wird 
auch  von  den  Persem  selbst  erwähnt,  sie  bedienten  sich  bei  gewissen 
heiligen  Handlungen  der  Myrten  und  Lorbeerreiser,  die  sich  also 
doch  in  ihrem  Lande  finden  mußten  (Herod.  1,  132.  Strab.  15,  3, 
14).  Die  uferliebende  Myrte  (amantis  litora  myrtos,  litora  myrtetis 
laetissima)  und  auch  der  Lorbeer  sind  Gewächse  eines  milden,  von 
Extremen  freien  Himmelsstrichs.  Die  Myrte  ist  in  dieser  Beziehung 
wie  auch  Theophrast  h.  pl.  4,  5,  3  bemerkt,  noch  zärtlicher  als  der 
Lorbeer.  Die  erstere  verbreitete  sich,  wenn  wir  uns  nicht  täuschen, 
von  Südosten  her  über  die  Felsenufer  des  mittelländischen  Meeres; 
der  andere  häufig  nicht  bloß  in  Cilicien,  wo  er  fast  bis  an  die  be- 
rühmten  cilicischen  Tore  reicht,  in  dem  apollinischen  Lycien,  an 
den  Gestaden  Kleinasiens  bis  Troas  hinauf,  sondern  auch  am  Süd- 
rande der  Propontis  und  des  Pontos  bis  Georgien,  wo  er  aufhört 
(s.  Tchihatscheff,  Asie  mineure,  botanique  II.  p.  445  und  die  daselbst 
angeführten  Werke  von  Sestini,  Griesebach  und  Koch),  ward  zuerst 
in  den  Norden  der  hellenischen  Halbinsel  und  weiter  nach  Süden 
und  Westen  getragen,  ohne  indes  in  Buropa  im  freien  Stande, 
sowohl  was  die  Zahl  als  die  Pracht  der  Exemplare  betrifft,  so  fröhlich 
zu  gedeihen,  wie  in  Vorderasien. 

Die  Frage,  ob  das  geringere  Abbild  der  Myrte,  der  immer- 
grüne Buchsbaum,  der  südeuropäischen  Flora  ursprünglich  an- 
gehört, werden  alle  Botaniker  unbedenklich  mit  Ja  beantworten: 
dem  Historiker  ist  die  Sache  noch  nicht  so  ausgemacht.  Beim 
ersten  Blick  muß  auffallen,  daß  die  lateinische  Benennung  bnxus 
(oder  in  der  altem,  volksmäßigen  Form  biixum)  von  den  Griechen, 
bei  denen  das  Gewächst  jtv^og  heißt,  entlehnt  ist  —  denn  an  eine 
Urverwandtschaft   beider  Wörter  wird    niemand    denken  wollen  — 
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und  dafi  also  ein  in  Italien  einheimischer  Strauch  oder  Baum  einen 
fremden  Namen  trägt.  Das  Holz  des  biucus  wurde  seit  dem  frühen 
Altertum  wegen  seiner  Härte,  Dichtigkeit,  Schwere,  unvergänglichen 
Dauer  und  wegen  der  fehlerlosen  Glätte  der  daraus  gefertigten 
Platten  hochgeschätzt:  es  war  das  nordische  und  abendländische 
Ebenholz;  es  diente  zu  Werkzeugen  aller  Art,  zu  Zithern  und  Flöten, 
Schmuckkästchen,  Tafeln,  Türpfosten,  Götterbildern,  wie  auch  heut- 
zutage die  Holzschneidekunst  es  nicht  entbehren  kann;  Grundes 
genug  das  Bäumchen  zu  verbreiten,  welches  nach  Theophrast  h.  pl.  3, 
6,  1  zu  den  evav§f  gehört,  d.  h.  zu  solchen  Gewächsen,  die  sich  leicht 
vermehren,  und  also,  nachdem  es  in  einer  dunkeln  Periode,  aus  der 
es  keine  Urkunden  gibt,  von  Menschen  weiter  getragen  worden,  in 
historischen  Zeiten  leicht  sich  auf  dem  neuen  Boden  als  freigeboren 
darstellte.  Wenn  es  aber  von  Asien  herübergekommen  war,  —  in 
welcher  G^end  dieses  Festlandes  lag  der  Punkt,  von  dem  seine 
Wanderung  ausging?  Theophrast  in  dem  wunderbaren  Abschnitt 
seiner  Pflanzengeschichte,  wo  er  das  Bild  einer  Pflanzengeographie 
entwirft,  die  schon  das  ungeheure  Reich  Alexanders  des  Großen 
und  einen  Teil  der  Welt  darüber  hinaus  umfaßt,  wir  meinen  die 
ersten  Kapitel  des  vierten  Buches  — ,  rechnet  4,  5,  1  die  jtt^og  unter 
die  ^iXo^xQ^  ^*  ^'  ^i^^^  ^^  (Gewächse  nicht  des  warmen,  sondern 
des  kalten  Himmelsstrichs,  und  im  vorhergehenden  Kapitel  hatte  er 
berichtet,  der  griechische  Epheu  lasse  sich  in  den  babylonischen 
Gärten  wegen  der  übergroßen  Milde  des  Klimas  gar  nicht,  der  Buchs- 
baum und  die  Linde  aber  nur  mit  großer  Schwierigkeit  ziehen 
(4,  4,  1).  Ähnlich  äußert  er  sich  de  caus.  pl.  2,  3,  3:  in  den  heißen 
Ländern,  wo  die  Dattelpalme  gedeiht,  kommen  Buchsbaum  und  Linde 
schwer  fort.  Der  Buchsbaum  war  also  kein  Gewächs  des  warmen 
semitischen  Landstrichs,  und  der  im  Alten  Testament  Jes.  41,  19. 
60,  13  und  in  etwas  anderer  Form  Ezech.  27,  6  genannte  Baum  kann 
schon  aus  diesem  Grunde  nicht  Biucus  sein,  wie  Bochart  und  nach 
ihm  Celsius  wollten.  Aber  auf  den  Gebirgen  des  pontischen  Klein- 
asiens wucherte  der  Baum  in  unermeßlicher  Fülle,  und  erreichte  in 
Höhe  und  Dicke  ein  Wachstum,  wie  nirgends  in  Griechenland. 
Dort  in  Paphlagonien,  bei  der  Stadt  Amastris,  war  besonders  das 
Cytorusgebirge,  welches  nahe  an  das  schwarze  Meer  herantritt,  wegen 
seiner  Buxuswaldung  berühmt  (Theophr.  3,  16,  5,  Strab.  12,  3,  10, 
Catull.  4,  13: 

Anuutri  PonHea  et  Cytort  buxifer, 

Verg.  Georg  2,  487: 

Et  juvat  undemtem  bitxo  spectare  Oytorum  — 
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und  wie  es  hieß:  Eulen  nach  Athen  oder  Fische  in  den  Hellespont 
tragen,  und  wie  wir  sagen:  Holz  in  den  Wald  tragen,  so  galt  nach 
EuBtathiuB  ad.  H.  1,  206  auch  das  Sprüchwort:  Du  hast  Buchsbaum 
auf  den  üytorus  gebracht,  xv^ov  stg  Kvt<oQOv  ijyayeg).  Zu  dem 
Cytorus  fügt  Plinius  noch  das  Berekyntus-Gtebirge  in  Phrygien  am 
Flusse  Sangarius,  16,  71:  btixus  .  .  .  Cytoriis  montüms  pluruma  et 
Berecyntio  traetu.     Ebenso  die  Dichter:  Verg.  Aen.  9,  619: 

huxusque  voaU  Bereeyntia  mo^rif 
Idaeae. 

Ovid.  ex  Pont.  1,  1,  45: 

pro  $iHro  phfygiique  foramme  huxi. 

Da  nun  die  Paphlagonier  schon  bei  Homer  Bundesgenossen  der  Troer 
sind  und  von  den  dortigen  Henetem  die  Maultiere  stammten,  so 
erklärt  sich,  daß  schon  das  Epos,  obgleich  in  einem  seiner  jüngsten 
Teile,  dem  24.  Buch  der  Dias,  dem  alten  Priamus  einen  maultier- 
bespannten Wagen  gibt  mit  einem  aus  Buxus  gearbeiteten  schön 
verzierten  Joche  (y.  268).  Noch  im  Mittelalter  heißt  es  bei  Marco 
Polo,  1,  Kap.  4:  In  der  Provinz  Georgien  bestehen  alle  Wälder  aus 
Buchsbaum  —  wozu  der  neueste  Herausgeber  H.  Yule  die  Notiz 
fügt:  Buchsbaumholz  fand  sich  in  den  abchasischen  Wäldern  so 
reichlich  und  bildete  einen  so  wichtigen  genuesischen  Handelsartikel» 
daß  die  Bai  von  Bambor,  nordwestlich  von  Suchum  Kaie,  über  welche 
dieser  Handel  ging,  den  Namen  Ghao  de  Bux  (cavo  di  Bussi)  erhielt. 
Auch  auf  dem  makedonischen  Olympus  wuchs  der  Buchsbaum  schon 
zu  Theophrasts  Zeit,  aber  verkümmert,  niedrig,  knotenreich  und 
darum  den  Technikern  nicht  nutzbar  (Theophr.  h.  pl.  3,  15,  5,  5,  7,  7). 
In  dem  mehr  südlichen  Griechenland,  dem  Gebiet  des  heutigen 
Königreichs,  ist  Buxus  sempervirens  ungewöhnlich;  von  dem  West- 
lande aber  und  insbesondere  von  der  Insel  Kymos  hat  Theophrast 
gehört,  dort  wachse  der  höchste  und  schönste  Buchsbaum,  der  jeden 
anderen  an  Länge  und  Dicke  übertreffe,  und  davon  habe  der  dortige 
Honig  seinen  üblen  Geruch  (h.  pl.  3,  16,  8).  Den  Griechen,  die 
einen  Teil  der  Küsten  Italiens,  Galliens  und  Spaniens  schon  frühe 
mit  Kolonien  besetzt  hatten,  blieb  doch  das  Innere  der  genannten 
Länder  lange  und  bis  in  die  jüngste  Epoche  fast  unbekannt,  und 
noch  zu  Theophrasts  Zeit  ruht  ein  Schleier  darüber,  der  den  Schrift- 
stellern des  Mutterlandes  nur  momentane  einzelne  Blicke  gestattet. 
Besonders  Corsica  war  damals  noch  ein  halb  mythisches  Land,  auf 
welches  nach  der  uralten  Anschauung  der  Identität  des  äußersten 
Westens  mit  dem  äußersten  Osten  gewohnheitsmäßig  die  Naturgaben 


Lorbeer.    Myrte  233 

des  Pontue,  in  diesem  Fall  das  gepriesene  Holz  des  Buchsbaums 
übertragen  werden  konnten.  Denn  auch  im  Pontus  hatte  der  Honig 
seinen  widrigen  Geruch  von  dem  Buchsbaum  (Aristot.  de  mir.  auscult. 
18,  wiederholt  von  Aelian  h.  a.  6,  42),  und  noch  ein  so  später 
Schriftsteller  wie  Diodor  (oder  vielmehr  der  sizilische  Geschichts- 
schreiber Timaeus,  welchen  Diodor  hier  ausschrieb)  berichtet  6,  14 
über  Gorsica  wie  über  ein  Phantasieland,  in  dem  tugendhafte  und 
gerechte  Menschen  leben,  gleich  den  Abiem  und  Hyperboreern,  und 
die  einfachen  Sitten  der  Hirtenwelt  herrschen.  Sei  es  nun,  daß 
auf  diese  Art  die  Phantasie  in  die  gefürchteten  dichten  Wälder  der 
Insel  den  Buchsbaum  nur  hineinschaute,  oder  daß  wirklich  die  jetzt 
den  baleariscben  Inseln  eigentümliche,  früher  vielleicht  weiter  über 
die  atlantisch  iberische  Welt,  wie  Korkbaum  und  Speiseeiche,  ver- 
breitete Art,  die  die  Botaniker  Buocus  balearica  nennen,  auch  auf 
Corsica  sich  fand  —  auf  jeden  Fall  gehört  der  Zusammenhang 
zwischen  dem  bitteren  Honig  und  dem  Buchsbaum  der  Insel  in  das 
Reich  der  Fabel,  ja  jene  Eigenschaft  des  Honigs  selbst  ist  nur  von 
der  gleichen  des  pontischen  abgeleitet.  Daß  aber  wenigstens  an  der 
italischen  Küste  und  zwar  bei  dem  heutigen  Policastro  in  Kalabrien 
im  fünften  Jahrhundert  vor  Chr.,  zwei-  bis  dreihundert  Jahre  nach 
der  ersten  Ankunft  der  Griechen  in  jenen  Gegenden,  der  Buchsbaum 
wuchs,  geht  aus  dem  Namen  der  Stadt  Ilv^ovg,  bei  den  Italem 
Blucenium,  hervor:  dieser  von  Mikythos,  Tyrannen  von  Messana, 
Ol.  78,  2  oder  467  v.  Chr.  gegründete  Ort  war  ohne  Zweifel  nach 
dem  in  der  Umgegend  vorgefundenen  Buxus  benannt.  Bei  den 
späteren  Römern  diente  der  lebendige  Strauch,  wie  noch  heute,  zur 
Einfassung  von  Gängen  und  Beeten  und  wurde  nach  dem  Geschmack 
der  damaligen  Gartenkunst  von  der  Hand  der  topiarii  und  viridarii 
zu  mannigfachen  Grestalten,  Tierbildem,  sogar  Buchstaben  zu- 
geschnitten, worüber  der  jüngere  Plinius  in  der  Schilderung  seiner 
tuskischen  Villa,  Bp.  6,  6,  uns  ein  belehrendes  Dokument  hinterlassen 
hat.  Ein  so  allgemein  verwendetes  Gewächs  und  ein  so  gesuchtes 
Holz  mußte  sich  nach  und  nach  in  passenden  Lokalitäten  Dasein 
und  Raum  schaffen.  Der  ältere  Plinius  wiederholt  nach  seiner  Art 
die  Angaben,  die  er  bei  Theophrast  fand,  darunter  auch  die  vom 
korsischen  Buchsbaum;  einiges  aber  fügt  er  auch  selbständig  oder 
aus  anderen  Quellen  hinzu,  was  über  die  damalige  Verbreitung  des 
Baumes  Licht  gibt,  16,  70  (wir  geben  hier  den  Text  nach  Detle&en): 
iria  ejus  genera:  gäUicum  quod  in  metas  emittitur  amplitvdine 
proceriores;   oleckstrum   in   omni  usu  damnatum  gravem  praefert 
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odorem;  teriium  gentis  nostras  voeant,  e  sävestri,  vi  credo,  mitu 
gatum  satu,  diffusius  et  densitate  panetum,  virens  semper  ac  tan- 
8Üe.  Bvayus  Pyrenaeis  ac  Cytoriis  moniibus  plurima  (usw.,  s.  o.). 
Die  gallische  Art  halten  wir  für  die  balearische,  die  edler,  höher 
und  gegen  die  nordische  Kälte  empfindlicher  ist  als  die  gemeine, 
und  eben  dahin  mag  der  Buchsbaum  der  Pyrenäen  gehört  haben: 
die  beiden  andern  unterschieden  sich  nach  Plinius'  eigener  Andeutung 
nur  wie  Verwilderung  und  Kultur.  In  den  achtzehn  Jahrhunderten 
seit  Plinius  hat  sich  der  Buchsbaum  an  den  Küsten  Frankreichs, 
Englands,  ja  Irlands  in  völliger  Freiheit  angesiedelt;  da  ihn  dorthin 
sicher  erst  menschlicher  Verkehr  gebracht  hat,  so  wird  es  nicht  un- 
vernünftig sein,  für  eine  viel  frühere  Zeit  eine  ähnliche  Wanderung 
von  Kappadocien  in  das  europäische  Mittelmeergebiet  anzunehmen. 
Daß  die  europäische  Benennung  des  Baumes  in  allen  Sprachen 
aus  der  lateinischen  stammt,  kann  nicht  verwundem;  interessanter 
aber  ist,  wie  seit  dem  Mittelalter  das  beliebte  Material  allem  ursprüng- 
lich daraus  Gefertigten  den  Namen  lieh.  So  im  Deutschen  Büchse 
(in  allen  Bedeutungen,  auch  in  der  des  Feuergewehrs):  französisch 
böUe  die  Schachtel,  boiter  hinken  (d.  h.  aus  der  Pfanne,  bdite,  bringen 
oder  geraten);  boisseau  der  Scheffel,  englisch  bttshel;  boussole  der 
Kompaß,  spanisch  bruxula;  buisson  der  Strauch,  ital.  buscione; 
btistej  ital.  bttsto  die  Büste  (nach  Diez);  slavisch  puStka,  puSha  die 
Kanone,  pitShari  der  Kanonier,  magyarisch  pusha  (aus  dem  deutschen 
bvhsa,  puhsa)  und  manches  andere^*). 


*  Lorbeer.  Für  den  Lorbeer,  Laurus  nobiJiM  L.,  liegen  paläonto- 
logiscbe  Tatsachen  vor,  welche  die  prähistorische  Existenz 
dieser  Pflanze  in  Italien  und  Südfrankreich  beweisen.  Im  Tra- 
vertin  am  Fiano  Romano,  am  rechten  Tiberafer,  worden  in  den  obersten 
weißen  Schichten  Blatter  des  Lorbeers  gefunden  (Glerici,  II  travertino  di 
Fiano  Romano.  Bell,  del  R.  Com.  geol.  d'Italia  ser.  n  vol.  VUL,  Roma  1877 
p.  99 — 121),  desgleichen  am  Fuß  des  Quirinals  in  einer  Tiefe  von  20 — 31,5  m 
(Clerici,  sulla  natura  geologica  di  terreni  incontrati  nella  fondazione  del 
palazzo  della  Banca  nazionale  in  Roma,  Boll.  del  R.  Com.  geol.  ser.  U  vol. 
Vn.,  Roma  1886  p.  369-377).  Femer  wurde  der  Lorbeer  konstatiert  in  den 
Travertinschichten  zu  Jano  bei  Florenz  (Ristori,  Filliti  dei  Travertini  tos- 
cani,  P.  V.  Pisa  vol.  V.  1885—87,  p.  114^115).  Endlich  existierte  er  auch 
zur  pliocänen  Zeit  nordwestlieb  von  Bologna,  woselbst  er  fossil  in  den  Argille 
turchine  von  Mongardino  gefunden  wurde  (Oavara,  le  sabbie  mamose 
plioceniche  di  Mongardino  e  i  loro  fossili.  Boll.  soc.  geol.  ital.  V.  1886, 
p.  266 — 21h),  In  Frankreich  fand  man  die  Blätter  des  Lorbeers  zusammen 
mit  denen  der  Feige  und  denen  von  Eichen  im  Departement  rHörault  in 
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qnatemAren  Tuffen  des  Vis-Talee  (Boulay,  Notice  sur  la  flore  dee  tafs 
qnatemaireB  de  la  yall^  de  la  Vis.  Annales  de  la  Soc.  des  sc.  de  Bruxelles, 
1887  p.  186—199;  Annal.  g^ol.  univ.  t.  IV.  p.  901).  Desgleichen  wurde  der 
Lorbeer  in  den  Tuffen  von  Montpellier,  Aygeladee,  des  Ares,  im  Pliocän  von 
Meximieux  und  von  Valentine  bei  Marseille  nachgewiesen.  Auch  der  heut 
noch  auf  den  Kanaren  wildwachsende  Laiu/rua  eanarimsia  L.  wurde  in  quar- 
tftren  Tuffen  der  Provence,  Liparis  und  Toscanas  gefunden.  Diese  fossilen 
Funde  haben  durchaus  nichts  Befremdendes,  weil  in  den  voran- 
gehenden Perioden  der  TertiArzeit  die  Lorbeergewächse  auch  in 
Mitteleuropa  reichlich  vertreten  waren,  mit  Sicherheit  in  der 
Schweiz  bei  öningen  und  sogar  im  Samlande  existierten.  Durch 
die  wfthrend  der  Glacialperiode  in  Mitteleuropa  herrechenden 
Verhältnisse  konnte  wohl  das  Areal  des  Lorbeers  im  nördlichen 
Teil  des  Mediterrangebietes  eingeschränkt,  sicher  aber  nicht 
die  Pflanze  aus  Europa  verdrängt  werden;  zudem  konnte  der  Lor- 
beer bei  der  Verbreitungsfähigkeit  seiner  fleischigen  Früchte  sich  mit  dem 
Rflckgange  der  Vergletscherung  der  Alpenländer  auch  wiederum  im  nörd- 
lichen Mittelmeergebiet  ansiedeln.  Heutzutage  ist  der  Lorbeer  sicher  wild 
in  der  immergrünen  Region  der  Küstenländer  Kleinasiens,  im  nördlichen 
Kleinasien  bis  an  die  Südoetecke  dee  Schwarzen  Meeres  (Imeretien,  Colchis 
der  Alten)  und  im  Küstengebiet  von  Syrien.  Auf  der  Krim  findet  er  sich 
nur  bei  dem  Dorf  Alupka  häufig  um  Ruinen  und  ist  vielleicht  dort  nicht 
wirklich  einheimisch.  Häufig  ist  er  im  südlichen  Thrakien  und  Makedonien, 
in  vielen  Teilen  Griechenlands  (selten  in  Attika)  und  auf  den  griechischen 
Inseln.  In  Istrien  findet  sich  der  Lorbeer  strauchartig  stellenweise  in  Menge 
an  Waldrändern  und  in  Gebüschen  bis  zu  100  m  Höhe,  und  bei  Abbazia  ist 
ee  vorzugsweise  der  Rest  eines  alten  Lorbeerwaldes,  welcher  dem  kleinen 
Küstenstrich  einen  so  südlichen  Charakter  verleiht;  auch  in  Dalmatien  wird 
der  Lorbeer  mehrfach  wild  angetroffen,  namentlich  aber  auf  den  Inseln 
Brasza  und  Lesina.  In  Italien  ist  der  Lorbeer  sicher  wild  in  den  wärmeren 
Teilen  und  auf  den  Inseln,  so  namentlich  auch  in  den  Wäldern  Sardiniens. 
Nordwärts  reicht  in  Italien  der  Lorbeer  bis  in  das  Gelände  des  Gardasees; 
im  Gebiet  von  Brescia  und  Verona  ist  er  stellenweise  so  häufig,  daß  man 
ihn  auch  dort  für  heimisch  halten  möchte.  In  Spanien  ist  der  Lorbeerbaum 
unzweifelhaft  wild  in  den  schattigen  XJferwäldem  von  Algesiras,  wo  er  bis 
zu  600  m  Höhe  aufisteigt  und  sich  nach  Willkomm  zu  Bäumen  von  16  bis 
22  m  Höhe  entwickelt.  Auch  in  Portugal  ist  er  sicher  spontan.  In  Marokko 
ist  der  Lorbeer  nach  Ball  (Spidleg.  fiorae  maroccanae  p.  655)  wahrscheinlich 
wild  bei  Tetuan  am  Fuß  des  Berges  Beni  Hoemar.  Sehr  verbreitet  findet 
er  sich  in  dem  Küstengebiet  von  Algier  und  bildet  stellenweise  geradezu  un- 
durchdringliche Wälder  mit  einigen  anderen  immergrünen  Gehölzen.  Schließ- 
lich sei  noch  erwähnt,  daß  der  Lorbeer  kultiviert  auch  noch  im  westlichen 
Frankreich  und  südlichen  England  aushält;  dies  beweist,  daß  er  durch  die 
Verhältnisse  der  Glacialzeit  nicht  aus  Europa  verdrängt  werden  konnte.  Mag 
also  auch  der  Kultus  des  Lorbeers  von  Kleinasien  nach  Europa 
gelangt  sein,  so  ist  doch  sicher  der  Baum  selbst  schon  lange  vor 
der  Einführung  seiner  Verehrung  in  Südeuropa  heimisch  ge- 
wesen; ja  die  Geschichte  der  Lorbeergewächse  spricht  vielmehr 
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dafflr,  daß  der  Lorbeer  yom  westlichen  Europa  nach  Osten  vor- 
gedrungen ist  und  in  Vorderasien  seine  Grenxe  gefunden  hat 

Myrte.  Betrefifs  der  Myrte  (Myfiu$  eommunU  L.)  ist  nicht  absolut 
sicher,  daß  sie  schon  zur  Tertiftrperiode  in  Sfldeuropa  existierte,  da  die  bei 
8t.  George  auf  Madeira  und  im  Quartftr  von  Montpellier  fossil  gefundenen  und 
als  Myrhu  communis  angesprochenen  Blätter,  desgleichen  die  bei  Gaville  in 
Toskana  gefundenen  Blätter  des  MffHus  Veneria  Gaud.  auch  noch  andere  Deu- 
tungen zulassen.  Es  ist  aber  die  Myrte  in  allen  Macchien  des 
Mittelmeergebietes  und  gerade  an  den  von  der  Kultur  am  wenig* 
sten  berührten  Stellen  so  verbreitet  daß  über  ihr  Indigenat  in 
Europa  bei  einem  Botaniker  kein  Zweifel  aufkommen  kann.  In 
Vorderasien  ist  die  Myrte  weiter  verbreitet,  als  der  Lorbeer,  sie  findet  sich 
auch  im  inneren  Anatolien,  am  Libanon,  in  Mesopotamien  bei  Habebschi  um 
1300  m,  im  südwestlichen,  südlichen  und  Ostlichen  Persien,  sowie  in  Afgha- 
nistan und  Beludschistan.  Sie  fehlt  auf  der  Krim.  Auf  der  Balkanhalbinsel 
findet  die  in  Griechenland  sehr  häufige  Myrte  ihre  Nordgrenze  in  Makedonien, 
Albanien  und  in  Dalmatien,  wo  sie  auf  sonnigen  felsigen  Abhängen  verbreitet 
ist;  besonders  häufig  ist  sie  auch  noch  auf  den  dalmatinischen  Inseln.  Ebenso 
ist  sie  verbreitet  in  Istrien  in  den  Macchien  der  Westküste  überall  von  Stig- 
nano  bis  Fromontore,  auch  auf  beiden  Brioni,  San  Girolamo  und  den  Inseln 
bei  Veruda  (Freyn,  Flora  von  Südlstrien  in  Abhandl.  der  K.  K.  sool.-bot 
Gesellsch.  Wien  1877,  p.  387  (99).  Sie  kommt  auch  noch  an  warmen  Felsen 
bei  Triest  und  Duino  vor,  wächst  aber  nicht  mehr  wild  in  Südtirol,  obgleich 
sie  angepflanzt  noch  in  der  Nähe  von  Bozen  aushält.  In  Italien  und  auf  den 
italienischen  Inseln  ist  die  Myrte  in  den  Macchien  so  verbreitet,  daß  jeder 
Zweifel  an  ihrem  Indigenat  zurückzuweisen  ist;  ebenso  ist  die  Myrte  sicher 
in  Südfrankreich  in  der  Gegend  von  Montpellier  und  Narbonne  heimisch. 
Auf  der  iberischen  Halbinsel  gehört  die  Myrte  zu  den  charakteristiBchen 
Sträuchem  der  in  den  Küstenstrichen  noch  vorhandenen  immergrünen  Ge- 
hölze. Von  Galicien  im  nördlichen  Spanien  geht  sie  durch  Portugal  und  vom 
südlichen  Gatalonien  über  Valencia  bis  Granada.  Häufig  findet  sich  die  Myrte 
auf  Madeira,  fehlt  dagegen  auf  Teneriffa.  Verbreitet  ist  sie  endlich  auch  im 
Küstengebiet  Nordafrikas,  sie  kommt  im  nördlichen  Marokko  vor,  und  in  Algier 
gehört  sie  zu  den  gemeinsten  Gehölzen  der  stellenweise  noch  in  ursprüng- 
licher Dichtigkeit  erhaltenen  immergrünen  Macchien. 

Buchsbaum.  Der  Bucbsbaum,  Bttxua  aempervirens  L.,  ist  nebst  dem  groß- 
blättrigen B.  baleariea  Lam.  in  Europa  der  einzige  Vertreter  der  nur  27  Arten 
zählenden  Familie  der  Buaaeeae;  die  19  Arten  zählende  Gattung  Buxua  ist  sehr 
formenreich  auf  den  westindischen  Inseln  und  hat  außerdem  Vertreter  auf 
Madagaskar,  Sokotra,  Abessinien  und  in  Asien  von  Kleinasien  bis  Japan.  U  n  s  e  r  ge- 
wöhnlicher Buchsbaum  war  schon  in  der  Tertiärperiode  in  Europa 
heimisch;  man  hat  ihn  fossil  gefunden  in  Tuffen  von  La  Celle  bei  Paris  in 
Gesellschaft  der  Fieus  Carica  (Saport a  in  Bull.  soc.  g^l.  de  France  s^r.  IH 
vol.  2  (1873—74)  p.  442),  in  den  Tuffen  von  Montpellier  und  in  einer  nur 
wenig  abweichenden  Form  im  Pliocän  von  Mezimieux.  Auch  in  Italien 
kommt  er  fossil  vor  in  den  jvulkanischen  Tuffen  von  Peperino  auf  der  via 
Flaminia,  6  km  von  Bom,  sowie  im  Travertin  am  Fiano  Romano  am  rechten 
Ufer  der  Tiber  (Clerici,    II  travertino  di   Fiano  romano,   in  BoU.   delL 
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B.  Com.  geol.  dltaiia,  ser.  II  vol.  VIII).  GegenwArtig  ist  der  Bnchabanm 
als  wildwachender  Straach  oder  als  Banmchen  weit  verbreitet.  An  das  Vor- 
kommen des  im  nordwestlichen  Himalaja  von  1300 — 2600  m  wachsenden 
und  vielleicht  nur  als  Varietät  des  gewöhnlichen  Buchsbaumes  ansusehenden 
B,  WiMiehMma  Baill.  schließt  sich  lUnftchst  ein  Fundort  in  Afghanistan  an; 
dort  wachst  er  bei  Kabul  um  1300  m  Hohe.  Sodann  wurde  er  im  nordöstlichen 
Persien,  bei  Siaret,  in  Ghilan  und  im  persischen  Talysch  angetroffen,  im  lotete- 
ren  bisweilen  in  kleinen  Bestanden  bis  su  1000  m  Höhe.  Die  Daten  Ober  sein 
Vorkommen  im  Gelttnde  des  Kaukasus  wurden  sehr  sorgfältig  von  Koppen 
(Geogr.  Verbreitung  der  HolsgewAchse  des  europftischen  Rußland  und  des 
Kaukasus  n,  8.  1 — 4)  susammengestellt.  Hiernach  ist  er  in  der  Kflstenzone 
des  westlichen  Transkaukasiens  bis  1300  m  Höhe  und  nordwärts  bis  sum 
Fluß  Psesuape  verbreitet.  An  der  Kflste  des  Schwarzen  Meeres  selbst  finden 
sich  infolge  der  schonungslosen  Verwertung  des  kostbaren  Buchsbaumholzes 
nur  noch  kleine  Bestände  als  Unterholz  unter  Eschen,  Buchen,  Eichen  usw., 
auf  der  zweiten  Terrasse,  um  800  m  dagegen  ist  er  noch  häufig  und  ent- 
wickelt bisweilen  Stämme  von  6 — 7  dem  Durchmesser.  Im  östlichen  Kaukasus 
und  auch  nördlich  desselben  findet  sich  der  Buchsbaum  ebenfalls  mehrfach, 
aber  meist  in  der  Nähe  früherer  Kulturstätten;  er  wird  daher  von  einzelnen 
als  dort  verwildert  angesehen.  Über  das  Vorkommen  des  Buchsbaums  in 
Kleinasien  wissen  wir  wenig,  wir  haben  nur  Angaben  fiber  sein  Vorkommen 
in  Karlen  und  Bith3mien;  sodann  finden  wir  ihn  wieder  bei  Konstantinopel, 
in  Makedonien,  auf  dem  thessalischen  Olymp  und  im  Pindus,  dann  an  trocke- 
nen Abhängen  bei  Gomja  Voda  in  Albanien  und  auf  den  dalmatinischen  In- 
seln, besonders  auf  Arbe.  Femer  kommt  er  in  Istrien  auf  steinigen  Hügeln, 
stellenweise  dichte  Gebflsche  bildend,  vor,  sodann  im  österreichischen  litto- 
rale.  Häufiger  findet  er  sich  im  mittleren  und  nördlichen  Italien  von 
der  Kastanienregion  und  Eichenregion  bis  in  die  subalpine  Region,  desgleichen 
in  Sfldtirol,  wo  er  vom  Gkuxlasee  zerstreut  bis  zur  Region  des  Knieholzes 
aufsteigt,  in  der  Westschweiz,  den  Seealpen  und  der  Dauphin^,  wo 
er  oft  in  außerordentlicher,  jeden  Gedanken  an  Einschleppung 
zurflckweisender  Häufigkeit  ganze  Bergabhänge  bedeckt  und 
eine  charakteristische  Formation  bildet.  Ebenso  verhält  er  sich  in 
den  Pyrenäen  und  auch  in  Catalonien,  seltener  ist  er  in  Oastilien  und 
Valencia;  im  südwestlichen  Spanien  (Granada  und  Malaga)  tritt  an  seine  Stelle 
BiuBM  haJLearica  Willd.,  während  in  Algier  eine  schmalblättrige  Varietät  des 
Buxus  sempervirens  angegeben  wird.  Bemerkenswert  ist  anch  noch  das  reich- 
liche Vorkommen  des  Buchsbaums  auf  Kalkhügeln  bei  Beifort  und  im  Elsaß, 
in  Oberbaden,  im  Moseltal  von  Bemkastel  bis  Alken,  endlich  in  den  Ar- 
dennen  und  in  der  englischen  Grafschaft  Surrey.  Diese  lückenhafte  Ver- 
breitung des  Buchsbaums  könnte  leicht  zu  der  Annahme  veranlassen,  daß 
der  Buchsbaum  an  diesen  Orten  verwildert  sei;  aber  es  ist  wohl  zu  berück- 
sichtigen, daß  auch  manche  andere  Pflanzen  in  Westeuropa,  wo  die  Kultur 
die  ursprüngliche  Flora  im  höchsten  Grade  eingeschränkt  hat,  nur  zerstreut 
vorkommen.  Sodann  spricht  auch  das  fossile  Vorkommen  von  Busdus  in  der 
Gegend  von  Paris  für  eine  ehemalige  weitere  Verbreitung  dieses  Strauches. 
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**  Die  sprachliche  Erklärung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Ana- 
drücke  h&frri-lauru»,  fwproc  (muHua),  icofoc  (huxus)  hat  bisher  nur,  was  das 
erstere  Paar  anbetrifft^  einige  Fortschritte  gemacht  Neben  den  thessalischen 
Formen  d^px^daoxv(Kpopitoac  nnd  oov^aoxvo^pot  ist  jetzt  aach  ein  k3^ri8che8 
Saoxvofopio  (vgl.  Thnmb,  Handbuch  der  griech.  Dial.  8.  240,  292)  an  den  Tag 
gekommen,  so  daß  haoa^y^,  diejenige  Form  des  Lorbeemamens  gewesen  sein 
molS,  die  im  Achftischen  oder  Zentralgriechischen  einstmals  herrschte.  Mit 
diesem  Sooxva  hat  sich  Solmsen  J.  F.  XXVI,  107  ff.  aasfOhrlich  beschäftigt. 
Er  fahrt  Saöxva  nnd  das  bei  Nikander  nach  der  besten  Überlieferang  bezeugte 
hwiyuikoq,  8aoxH>iv  (nach  den  Schollen  =  d^^Y)  ictxpd,  nach  Hesych  nnd  dem 
Et.  M.  =  ^xaooTov  {oXov)  anf  die  Grandformen  *)aoii-av5,  ^dou>x-apLoc  sarfick, 
die  nach  ihm  za  dem  bei  Theophrast  (H.  PL  9,  15.  8.  20,  2)  und  sonst  be- 
zeugten Saoxov  gehören,  das  nach  Theophrast  als  da^onSi^  bezeichnet  wird, 
und  dem  auch  sonst  ähnliche  Eigenschaften  wie  dem  Lorbeer  zugeschrieben 
werden.  Die  Wurzel  der  ganzen  Sippe  erblickt  Solmsen  mit  Berufung  auf 
eine  frühere  Dentung,  die  auch  Hehn  (Anm.  56)  für  möglich  hielt,  in  Sau», 
driiQ«,  daDoai  (dou)  brennen),  so  daß  der  griechische  Name  des  Lorbeers  ein- 
fach ^Brennholz"  bedeutete,  wobei  an  eine  kathartische  Bedentang  dieses  Aus- 
drucks für  die  2Seit  der  Bildung  dieses  Wortes  schwerlich  zu  denken  ist.  Zu 
derselben  Wurzel  8at>  brennen  stellt  Solmsen  auch  das  thessalische  8oap«io^ 
von  dem  das  lat.  launu  (*däuros)y  das  sicher  nicht  za  kto,  Uwo  (Anm.  56)  ge- 
hört, nicht  getrennt  werden  könne.  Über  die  Frage,  wie  SÄ«pvY)  sich  zu  hMüfya 
verhalte,  erfahren  wir  von  Solmsen  nichts.  Diese  versucht  Wiedemann 
J.  F.  XXVI,  48  dahin  zu  beantworten,  daß  ein  ursprüngliches  *d€^1m&  =■ 
^AfTfi  und  ein  ursprüngliches  *lausoB,  *lauroa  =  launu  sich  gegenseitig  beein- 
flußt hätten  und  einerseits  ^dau^hnä  =  daoxva,  anderseits  ^la^hnä  =  per- 
gäisch  X^^w)  ergeben  hätten. 

Als  wahrscheinlich  sehe  ich  nach  alledem  an,  daß  So^xva  ursprünglich 
eine  Bezeichnung  des  wilden  Lorbeers  war  und  einfach  ,,Holz  zum  Brennen** 
bedeutete,  und  femer,  daß  auf  die  gleiche  G^ndbedeutung  wohl  auch  das 
thessalische  doaptia  (=  laurus?)  zurückgeht.  Über  die  kultischen  Gebräuche, 
die  sich  an  den  Lorbeer  knüpfen,  vgl.  jetzt  M.  B.  Ogle,  Laurel  in  andent 
religion  and  folk-lore,  The  American  Journal  of  Philology  1910  S.  288  ff.  Nach 
dem  Vf.  würden  gerade  diese  kultischen  Ctobräuche  auf  das  Indigenat  des 
Baumes  in  Griechenland  hinweisen. 

Mopxo^  hat  mit  dem  orientalischen  Namen  des  Balsamodendron  Myrrha 
(Anm.  56),  so  sehr  Myrrhe  und  Myrte  auch  in  der  Sagenwelt  ineinander 
fließen  (vgl.  auch  Baudissin,  Studien  zur  semitischen  Beligionsgeschichte  U, 
200)  kaum  etwas  zu  tun  (vgl.  A.  Müller  in  Bezzenb.  B.  I,  293).  Ebenso  sind 
Myrte  und  Myrrhe  in  den  orientalischen  Sprachen  ganz  verschieden  benannt. 
Letztere  wird  als  *ofi6pa  zuerst,  was  Athenäus  m,  242  ausdrücklich  hervor- 
hebt, bei  Archilochos  genannt:  lofwpiofiivac  x5)iac  xal  or9}doc»  <«>(  ^v  «al  ^ipcuv 
4)pdoaaTo  (Bergk  30).  Daneben  liegen  bei  demselben  Dichter  das  schon  früher 
(vgl.  unten)  bezeugte  |iopoCvY)  Myrte:  {xoooa  teXX^  }iopo{vir](  ixtpictto  pnhifi  xt 
xaXöv  5v^c,  4]  ^  ol  x^fiY)  ä>(jLOO(  «aTtax{aCt  Kai  fircd<ppfva  (29),  sowie  (loptov 
Myrtenbeere:  8i^S  x6  iioptov  (164,  165)  und  )A6pov  Salbe:  oh%  Av  |i6poiot  fpa5o' 
to5a^  'IjXtiftTO  (31).  MopoCvY}  und  (i^pto^,  woraus  arm.  muH,  pers.  m^ktl  (Lagarde, 
Armen.  Stud.,  Hübschmann,  Armen.  Gr.  I,  197)  entlehnt  sein  dürften,  werden 
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mit  fiopixY)  dem  Namen  der  Tamariske  schon  in  der  Uias  zusammenhängen. 
Über  pipov  oben  8.  162.  Ubio^  endlich  wird  von  den  Etymologen  teils  zu 
mooscD  (so  Anm.  68)>  teils  zn  ict6«*r)  Fichte,  teils  zu  iioxv^c  dicht,  fest  gezogen, 
ohne  daß  sich  etwas  Bestimmtes  bis  jetzt  sagen  ließe.  Sicher  ist  jedenfalls, 
daß  alle  eben  besprochenen  Wörter  nichts  mit  den  westsemitischen  Bezeich- 
nungen des  Lorbeers,  der  Myrte  und  des  Buchsbaums  (vgl.  Low,  Aram. 
Pflanzennamen  S.  299,  50,  63)  zu  tun  haben.  Aus  Babylonien  ist  ein  Wort 
fCtr  den  Lorbeer  nicht  bekannt,  dagegen  wird  die  Myrte  (ätu)  öfter  unter 
wohlriechenden  Kräutern  und  als  Ingredienz  zum  Rauchopfer  erwähnt  Den 
Bnchsbaum  will  man  in  urkarinu  erkennen,  das  man  mit  aram.  eikerd'a 
Buchsbaum  identifiziert.  Der  so  genannte  Baum  wurde  von  einigen  assyri- 
schen Königen  in  Assyrien  angepflanzt.  Sind  die  in  Bede  stehenden  Pflanzen, 
wie  von  unserem  botanischen  Gewährsmann  angenommen  wird,  wirklich  seit 
Urzeiten  im  Sflden  Europas  heimisch,  so  wird  man  auch  mit  der  Möglichkeit 
rechnen  mflssen,  daß  aborigine  Benennungen  derselben  von  den  Griechen 
oder  Bömem  Übernommen  wurden,  in  welchem  Falle  dann  alle  unsere  ety- 
mologischen Ktknste  scheitern  wflrden. 

Bestehen  bleibt  die  Tatsache,  daß  lat.  murtua  und  bttxus  aus  dem  Grie- 
chischen entlehnt  sind.  Daß  aber  hieraus  nicht  gefolgert  zu  werden  braucht, 
auch  die  Pflanzen  selbst  seien  von  Griechenland  nach  Italien  gewandert,  haben 
wir  schon  gesehen  und  wird  noch  aus  weiteren  Beispielen  hervorgehen.  Wie 
die  Entlehnung  von  lat  oUva  aus  griech.  IXata  sich  nur  auf  die  Übernahme 
der  Ölbaum kultur  durch  die  Römer  aus  Griechenland  beziehen  wird,  so  steht 
nichts  der  Annahme  entgegen,  lat.  muHua  sei  deshalb  aus  dem  Griechischen 
entlehnt  weil  bei  den  Griechen  die  Myrte  der  Baum  der  Aphrodite  war  und 
es  infolgedessen  auch  bei  den  Römern  wurde,  und  lat.  buxua  sei  deshalb 
aus  dem  Griechischen  übernommen,  weil  die  Römer  von  den  Griechen  die 
hervorragende  Verwendung  des  Buchsbaumholzes  in  der  Technik  des  Drechslers 
und  Zimmermanns  (vgl.  darüber  Blflmner,  Terminologie  und  Technologie  n, 
252—254  und  Der  Mazimalt  d.  Diocl.  S.  134  f.)  erfuhren.  Vgl.  zu  S.  234  noch 
alb.  hoit  Spindel,  Achse,  schon  bei  Hippokrates  ic^Sivoi  £Tpa»toi  (G.  Meyer,  Et.  W.). 

Dasselbe  würde  von  dem  griech.  ico^o^  gelten,  wenn  sich  etwa  heraus- 
stellen sollte,  daß  dasselbe  doch  ein  fremder  Bestandteil  der  griechischen 
Sprache  wäre.  Koppen,  Holzgewächse  II,  9  erinnert  hierfür  an  das  kaukasische 
h»a  Buchsbaum.  Auf  die  Übernahme  eines  Fremdwortes  hätte  der  umstand 
von  Einfluß  sein  können,  daß  die  Griechen,  wie  auch  Neumann -Partsch, 
Physikalische  Geographie  S.  390,  391  hervorheben,  in  der  Drechslerei  wohl 
weniger  das  klein  und  krüpplig  bleibende  Buchsbaumholz  des  Pindos  und 
Olympos  als  vielmehr  Überwiegend  ausländisches  Material  verwendeten. 

Über  die  Entlehnung  des  lat  buxus  nach  dem  Korden  handelt  ausführ- 
lich J.  Hoops,  Über  die  altengl.  Pflanzennamen,  Dies.  Freiburg.  S.  81ff.  Vgl. 
dazu  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  S.  262  ff.  Im  ganzen  steht  der  ge- 
nannte Gelehrte  den  Ansichten  Englers  von  der  Spontaneität  des  Buchsbaums 
wenigstens  .in  Deutschland  skeptisch  gegenüber  und  nimmt  namentlich  für 
England  eine  Einführung  der  Pflanze,  aber  schon  zur  Römerzeit,  an. 

Fragen  wir  schließlich  nach  der  Zeit  der  ersten  Überlieferang 
unserer  drei  Kulturpflanzen  ddfVY),  (löptoc,  ito(o(  in  Europa,  so  ergibt  sich 
aus  vorstehendem  S.  229  und  S.  232,  daß  h6fv^  und  ii6(o^  schon  der  Sprache 
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Homers  eigen  sind.  Bei  (iApotvir)*|&üpTo<  ist  dies  allerdings  nicht  der  Fall.  Doch 
4etzt  neben  Archilochos  (8.  881)  schon  der  homerische  H3rmnas  tU  ^Epfiijv  die 
Bekanntschaft  mit  der  Myrte  voraus: 

oo(i|uaY(ov  (iopiicac  «ai  fLopaivotcSlo^  oCoo^  (81), 
nnd  Ilias  2,  616  wird  man  den  Ortsnamen  M6patvoc  in  Elia  (später  Moptoovtiov) 
nicht  von  dem  Namen  der  Myrte  trennen  wollen. 

Fassen  wir  zusammen,  so  können  wir  in  Sprache  und  Über- 
lieferung keinen  durchschlagenden  Grund  finden,  aus  welchem 
Lorbeer,  Myrte  und  Buchsbkum  in  Griechenland  und  Italien  als 
Fremdlinge  zu  betrachten  seien,  es  sei  denn,  daß  man  sich  für  die 
epätere  Einführung  der  Myrte  in  Italien  auf  das  oben  8.  227  angeführte  Zeug- 
nis des  Plinius  beruft  Allein,  während  es  nach  den  Worten  Hehns  scheinen 
könnte,  als  ob  bereits  Theophrast  5,  8,  3  von  einer  Verpflanzung  der  Myrte 
«US  Griechenland  nach  Italien  spräche,  heißt  es  an  der  angegebenen  Stelle 
nur :  „Das  Gebiet  der  Latiner  ist  durchgehende  wasserreich.  Das  ebene  Land 
erzeugt  Lorbeer,  Myrte  und  herrliche  Buchen Das  kirkäische  Vor- 
gebirge ist  sehr  hoch,  dicht  bewachsen,  und  trägt  Eichen,  viel  Lorbeer  und 
Myrten.  Die  Eingeborenen  sagen,  daß  dort  Kirke  gewohnt,  und  zeigen  das 
-Grab  Elpenors,  woraus  solche  Myrten  hervorwachsen,  wie  man  sie  zu  Kränzen 
nimmt:  die  anderen  Myrten  sind  grofi^  (E.  Sprengel).  Das  übrige  ist  also 
2utat  des  Plinius,  die  ganz  wie  ein  Schluß  aus  muriut  =  }i<>pxo(  aussieht.  — 
Hinsichtlich  des  Buchsbaums  sei  noch  auf  eine  merkwürdige  Überein- 
stimmung seiner  Nomenklatur  in  Ost  und  West  aufmerksam  gemacht.  Im 
kaukasischen  Russisch  heißt  der  Buchsbaum  paPma,  kawha9$aja  pal^ma  kauka- 
sische Palme,  paPmowcje  derewo  Palmbaum,  Namen,  die  davon  herrühren, 
daß  der  Buchsbaum  im  Kaukasus  am  Palm-Sonntag,  wie  im  Norden  die 
Weiden,  benutzt  wird.  Sowohl  die  christlichen  Gruder  wie  muselmännische 
Volkerschaften  Transkaukasiens  brachten  und  bringen  dieser  Holzart  religiöse 
Verehrung  entgegen,  woraus  sich  die  Anpflanzung  des  Buchsbaums  um 
Kirchen,  Gtobethäuser  und  Kirchhöfe  erklärt  (Koppen,  Creogr.  Verbreitung 
der  Holzgewächse  usw.  U,  1  ff.).  Dieselben  Namen  wie  im  Kaukasus  kehren 
nun  merkwürdigerweise  in  Deutschland  und  zwar  an  ganz  entgegengesetzten 
Stellen  wieder.  Pritzel- Jessen,  Deutsche  Volksnamen  der  Pflanzen  8.  71  haben 
Palm  (Schweiz,  Ostfriesland,  Eifel)  und  Palmenberg  (Eifel).  8.  darüber  auch 
mein  Reallexikon  u.  Dattelpalme.  —  Kaukasische,  persische  und  arme- 
nische Namen  des  Buchsbaums  gibt  Koppen  a.  a.  O.  11,  8  f. 


Der  Granatapfelbaum 

(Puniea  Orcmakim  L.) 

Religiöser  Verkehr  hat  in  alter  Zeit  auch  den  schönen  Granat- 
baum nach  Europa  gebracht,  dessen  purpurne  Blüte  im  glänzenden 
Laube  und  rotwangige,  kemreiche  Frucht  die  Phantasie  symbo- 
lisch denkender  Völker  Vorderasiens  von  Anbeginn  lebhaft  ergreifen 
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mufite.  In  der  Odyssee  sind  an  zwei  schon  früher  behandelten 
Stellen  anter  den  Früchten  im  (harten  des  Phäakenkönigs  und  unter 
denen,  die  den  phrygischen  Tantalos  durch  ihren  Anblick  quälen, 
auch  Granatäpfel,  ^oial,  welcher  Name  allein  schon  für  die  Her- 
kunft des  Grewächses  aus  semitischem  Sprach-  und  Kulturkreise 
entscheidendes  Zeugnis  ablegt  ^^.  Im  syrisch -phönizischen  äötter- 
dienst  war  der  Baum  von  so  hervorragender  Bedeutung,  daß  der 
Name  des  Granatapfels,  Rimmon,  mit  dem  des  Sonnengottes,  Hadad- 
Rimmon,  zusammenfällt  (Movers,  Phönizier,  1,  196  fE.).  In  Cypem 
hatte  Aphrodite  selbst  den  Baum  gepflanzt  (nach  dem  Komiker 
Eriphus  bei  Athen.  3,  p.  84);  er  war  dem  Adonis  geweiht  und  in 
die  phrygischen  theogonischen  Mythen  vielfach  verwebt.  Der  Apfel, 
den  der  troische  Paris  der  Aphrodite,  der  Landesgöttin,  im  Streite 
mit  den  eindringenden  Kulten  der  Athene  und  Hera  als  Preis  zu- 
erkannte, war  ohne  Zweifel  ursprünglich  als  Granatapfel  gedacht. 
Eine  zweite  griechische  Benennung  der  Frucht  und  des  Baumes, 
ötdfi,  stammte,  wie  ^oid  aus  Syrien,  so  vermutlich  aus  Kleinasien 
und  mag  karisch  oder  phrygisch  usw.  gewesen  sein.  Literarisch 
erscheint  das  Wort  zuerst  in  dem  von  Plutarch  (Symp.  5,  8,2) 
aufbewahrten  Verse  des  Empedokles  (v.  220.  Stein.): 

ovpsxev  Ofplyavol  ze  öldai  xal  vxiQtpXoa  fifjXa, 
also  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts.  Die  Schriften  des  Hippo- 
krates,  in  denen  das  Wort  gleichfalls  wiederholt  vorkommt,  gewähren 
zwar  keine  sichere  Zeitbestimmung,  wohl  aber  Aufklärung  über 
Lokalität  und  Mundart,  in  denen  es  gebiäuchlich  war.  Die  Böoter 
sagten  oldi],  die  Athener  ^od:  Athenäus  erzählt  nach  Agatharchides 
(14.  p.  660  f.),  einst  hätten  die  Böoter  und  Athener  um  ein  Grenz- 
land, namens  Sldait  gestritten:  da  habe  Epaminondas  plötzlich  einen 
Granatapfel  hervorgeholt  und  gefragt:  wie  nennt  ihr  das?  Als  darauf 
die  Athener  erwiderten:  ^oa,  rief  Epaminondas:  wir  aber  oldrjt  und 
blieb  auf  solche  Art  Sieger  im  Streit.  In  viel  ältere  Zeit,  als  diese 
Erwähnungen,  führen  die  Namen  von  Ortschaften,  die  von  der  aldtj 
entlehnt  sind.  An  der  lakonischen  Küste  lag  eine  Stadt  Side,  nach 
einer  Tochter  des  Danaus  benannt,  im  politischen  Verein  mit  den 
beiden  auf  Troas  hinweisenden  Orten  Etis  und  Aphrodisias  (s.  oben 
bei  der  Myrte);  in  der  Landschaft  Troas  selbst  nennt  Strabo  (18, 
1,  11  und  42)  eine  Stadt  Sidene  am  Granikus  nebst  gleichnamigem 
Gebiet;  ein  anderes  lykisches  Sidene  erwähnt  Stephanus  von  fiyzanz 
nach  Xanthus;  ein  Flecken  bei  Korinth  oder  ein  Hafenort  in  Megaris 
Sidavq  trug  besonders  schöne  fifla  (Nikand.  in  seinen  Heteröumena 

Viet  Holm,  KaltiiiplUiuen.    8.  Anll.  ]^g 
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und  andere  Gewährsmänner  bei  Athen.  3.  p.  82),  worunter  dem 
Namen  des  Ortes  nach  ursprünglich  oder  vorzüglich  Granatäpfel  zu 
verstehen  waren;  Dörfer  mit  demselben  Namen  kennt  Stephanus  von 
Byzanz  an  der  kleinasiatischen  Küste  bei  Klazomenä  und  bei  Brythrä; 
eine  Stadt  Siöovööa  in  lonien  kam  bei  Hekatäus  in  seiner  Um- 
schiffung Asiens  vor  und  wird  auch  später  noch  erwähnt.  Side  in 
Pamphylien,  welches  auf  seinen  Münzen  einen  Granatapfel  zeigt, 
lag  zwar  dem  syrischen  Süden  schon  nahe,  war  aber  eine  Gründung 
des  äolischen  Eyme  (Strab.  14,  4,  2:  Slöti,  KvfiaUov  axoixoq). 
Auch  im  innersten  Pontus  endlich  lag  in  der  glücklichen  Landschaft 
Sidene,  also  dem  Granatenlande,  die  hochgel^;ene  Eüstenstadt  Side 
(Strab.  12,  8,  16).  Eine  ältere,  auch  von  Eallimachos  (in  lavacr. 
Fall.  28)  gebrauchte  Wortform  clßStj  statt  clöri  —  älter,  weil  die 
letztere  aus  der  ersteren,  nicht  aber  jene  aus  dieser  entstehen  konnte  — 
führt  direkt  nach  Earien,  Steph.  Byz. :  Slßda,  xoXig  Kaglaq.  —  Wie 
in  Asien,  dient  der  Baum  und  seine  Frucht  denn  auch  in  Griechen- 
land in  den  entsprechenden  Eulten  zum  Ausdruck  dunkler  Vor- 
stellungen von  Zeugung  und  Befruchtung  und  wiederum  von  Tod 
und  Vernichtung.  Eine  phrygische  Färbung  trug  die  thebanische 
Legende,  nach  welcher  am  Grabe  des  Eteokles  ein  von  den  Brinyen 
gepflanzter  Granatbaum  wuchs,  aus  dem,  wenn  man  eine  Frucht 
brach,  Blut  flofi  (Philostr.  linag.  2.  29),  oder  jene  andere,  nach 
welcher  beim  Grabmal  des  Menoikeus,  der  beim  Anzug  des  Polynikes» 
einem  delphischen  Orakelspruch  gehorchend,  sich  selbst  den  Tod 
gegeben  hatte,  eine  Granate  aufgesproßt  war,  deren  reife  Früchte 
innerlich  wie  von  Blut  gerötet  waren  (Paus.  9,  26,  1).  Auf  der 
büdgeschmückten  Lade  des  Eypselos  im  Heräum  zu  Oljrmpia,  deren 
Anfertigung  in  das  erste  Jahrhundert  der  Olympiadenrechnung  fällt 
und  die  noch  Pausanias  an  Ort  und  Stelle  fand  und  genau  be- 
schrieben hat,  sah  man  den  Gh>tt  Dionysos  in  einer  Höhle  liegend, 
um  ihn  herum  aber  Weinstöcke,  Apfel-  und  Granatbäume  wachsend 
(Paus.  5,  19,  1).  Das  im  Heräum .  zwischen  Argos  und  Mykene 
von  Polyklet  gearbeitete  Bild  der  Gtöttin  hielt  in  der  einen  Hand 
das  Szepter  mit  dem  Euckuck,  in  der  anderen  den  Granatapfel  — 
was  dieser  letztere  bedeutet,  fügt  Pausanias  bei  Beschreibung  des 
Werkes  (2,  17)  hinzn,  verschweige  ich,  da  es  nicht  auszusprechen 
ist.  Er  bedeutete  aber  eben  die  Erdgöttin  als  die  vom  Himmel  be- 
fruchtete und  unendlich  hervorbringende,  wie  der  Euckuck  die  regne- 
rische Frühlingszeit,  in  der  jene  Befruchtung  vor  sich  geht.  Be- 
sonders   im  Mythus    von  dem  Pluto   und  der  Proserpina  erscheint 
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« 
der  G^ranatapfel  als  bedeutungsvolles  Attribut:  schon  der  homerische 

Hymnus  auf  die  Demeter  berichtet,  wie  Persephone  in  der  Unterwelt 
einen  Kern  der  Frucht  (goi^g  xoxxov  fisZiijöi^  iömdijv)  zu  kosten  ge- 
zwungen worden,  d.  h.  mit  dem  Aidoneus  sich  geschlechtlich  verbun- 
den habe  und  ihm  dadurch  verfallen  sei.  Da  die  Oranate  überall  in 
mystischer  Weise  auf  das  Naturleben  deutet,  so  konnte  sie  der  Pallas 
Athene,  der  sittlichen,  geistigen  Gtöttin,  der  Göttin  des  Staates  und 
der  Stadt  Athen,  nicht  angehören.  Um  so  auffallender  mußte  es  sein, 
wenn  von  dem  Bilde  der  ungeflügelten  Athena  Nike  am  Aufgang  zur 
Buig  in  Athen  berichtet  wird,  es  habe  in  der  Linken  den  Helm,  in 
der  Rechten  einen  Granatapfel  getragen  (Harpokration  unter  Nlxij 
\4d^a),  und  wir  stimmen  daher  gern  0.  Benndorf  bei,  der  dies  Bild 
von  dem  oben  genannten  Side  in  Pamphylien  ableitet  (Pestschrift  zur 
fünfzigjährigen  Gründungsfeier  des  archäologischen  Institutes  in  Rom, 
Wien  1879,  4^.  Danach  hat  es  Kimon  als  Denkmal  des  Doppel- 
sieges am  Eurymedon  gestiftet  und  zum  Zeugnis  dessen  die  Pallas 
von  Side,  der  dem  Eurymedon  nahe  gelegenen  Stadt,  durch  Kaiamis 
nachbilden  lassen.  So  war  hier  die  Göttin  nur  zugewandert  und  ihr 
Granatapfel  nur  das  Zeichen  der  asiatischen  G^end,  aus  der  sie  kam 
und  in  der  eben  die  Asiaten  überwunden  worden  waren. 

Wie  bei  der  argivischen  Hera,  so  wird  auch  in  dem  abgeleiteten 
Herakult  der  achäischen  Städte  in  Italien,  besonders  der  ihnen 
gemeinsamen  Hera  Lakinia  bei  Kroton,  das  Symbol  des  Granat- 
apfels und  also  auch  bei  Tempeln  und  in  Gärten  der  Baum  selbst 
nicht  gefehlt  haben.  Darauf  deutete  hin,  was  von  der  Siegesstatue 
des  Milon  von  Kroton  in  Olympia  berichtet  wird:  dieser  groß- 
griechische  Athlet,  der  schon  um  das  Jahr  620  vor  Chr.  lebte,  war 
als  Priester  der  Hera  dargestellt  und  trug  als  solcher  in  der  linken 
Hand  einen  Granatapfel  (Philostr.  vit.  Apoll.  4,  28,  woselbst  der 
Satz  aufgestellt  ist:  ^  ^oa  Sk  (lovri  q>vT(3v  r^  ^Hgqi  q>vsTa£).  Weiter 
muß  der  Verkehr  der  Römer  mit  den  kampanischen  Griechen,  der  die 
eryzinische  Aphrodite  und  die  vom  troischen  Ida  stammenden  sibyl- 
linischen  Bücher  nach  Rom  brachte,  auch  die  Kunde  der  Granatfrucht, 
dieses  häufigen  Symboles,  und  des  Baumes,  auf  dem  sie  wuchs,  ver- 
mittelt haben.  In  der  Tat  finden  wir  den  Granatzweig  in  einer  der 
ältesten  Partien  des  römischen  Priesterrituals  erwähnt:  die  Gattin  des 
flamen  DialiSf  die  Flaminica,  die  in  Tracht  und  Sitte  ein  Abbild  der 
römischen  Matrone  aus  der  Urzeit  darstellte,  trug  auf  dem  Haupte 
einen  Granatenzweig,  arcidumy  inareuium,  dessen  Enden  mit  einem 
Faden    weißer  Wolle    aneinander    geknüpft    waren,    offenbar    zum 

16* 
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Zeichen  ehelicher  Fruchtbarkeit  —  wie  das  Haupt  ihres  Gatten  mit 
einem  Ölzweig  am  apex  geschmückt  war.  Hier  wird  die  Granate 
nicht  jüngeren  Datums  sein,  als  die  Olive,  die,  wie  wir  sahen,  zur 
Zeit  der  Tarquinier  in  Italien  auftrat.  „Granatäpfel  von  Ton  sind 
zugleich  mit  sonstigen  Früchten  ähnlicher  Votivbestimmung  aus 
unteritalischen,  hauptsächlich  nolanischen  Gräbern  zahlreich  vor- 
handen" (Gerhard,  Denkm.  und  Forsch.  1850,  n.  14.  15).  Um  so 
mehr  dürfen  wir  uns  wundem,  in  Italien  keine  der  beiden  grie- 
chischen Benennungen  der  Frucht,  sondern  bloß  den  allgemeinen 
Ausdruck  malum  mit  dem  spezifizierenden  Adjektiv  punieum  oder 
granatum  zu  finden,  z.  B.  Columella  12,  42,  1 :  mala  dvlcia  granata 
quae  Punica  vocantur.  Aus  welcher  Zeit  stammt  der  Beisatz  ptir 
nieum?  Aus  jenem  frühen  Altertum,  in  dem  der  von  Polybius 
aufbewahrte  Handels-  und  Schiffahrtsvertrag  mit  Karthago  abge- 
schlossen ward?  Schon  deshalb  nicht,  weU  die  nahe  Verbindung 
mit  den  Griechen  in  Cumä,  Velia  usw.  in  noch  ältere  Zeit  fillt 
und  der  Name  der  Punier  selbst  ein  aus  griechischem  Munde  ent- 
lehnter ist.  Wie  das  Wort  pLijXov  bei  den  Griechen  selbst  nicht  bloß 
die  eigentlichen  Äpfel,  sondern  auch  die  Quitten,  Granaten  usw. 
umfaßt,  so  genügte  den  italischen  Naturkindem  auch  der  allgemeine 
Begriff  moJtim,  der  erforderlichen  Falles  durch  ein  beschreibendes 
Epitheton  näher  bestimmt  wurde.  Als  dann  den  Römern  der  Reich- 
tum an  Granatbäumen  in  den  Kolonien  der  Karthager  und  endlich 
in  Afrika  selbst  zu  Gesicht  kam  und  der  Ebndel  ihnen  die 
süßesten,  blutroten,  scheinbar  kernlosen,  d.  h.  weichkemigen  Früchte 
aus  Süden  in  Menge  zuführte,  da  mag  sich  der  Beiname  punisch 
festgesetzt  haben,  in  dem  zugleich  ein  Anklang  an  die  Farbe  lag. 
Denn  dem  Wortlaut  nach  kann  malum  punieum  auch  als  malum 
punieeum  tpoivacovv  (iäXoVf  der  Purpurapfel,  verstanden  werden.  Auf 
dem  afrikanischen  Boden,  wohin  der  Baum  gerades  Wegs  von  Ka- 
naan, seiner  Heimat,  gebracht  war,  gediehen  die  feinsten  Sorten. 
Zwar  wenn  Plinius  18,  112  den  Granatapfel  geradezu  den  (hegenden 
um  Karthago  zuspricht:  circa  Carthaginem  Punieum  malum  eog- 
nomine  sibi  vindiccU  (Afrika),  so  ist  dies,  wie  der  Zusatz  cognomine 
lehrt,  nur  ein  Schluß  aus  dem  Namen,  keine  historische  oder  natur- 
geschichtliche Beobachtung;  aber  daß  Afrika  in  dieser  Hinsicht  bei 
den  Römern  berühmt  war,  leidet  keinen  Zweifel.  Martialis  begleitet 
die  Zusendung  eines  Korbes  mit  Obst  mit  den  Worten:  „hier  keine 
afrikanischen  Granaten  ohne  Kern,  sondern  inländische  Früchte  aus 
meinem  Garten",  18,  42: 
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Ncn  Übt  de  Libyeii  iubere$  aiut  apyrina  rami$, 
De  NomeiUanU  aed  damus  arboribua. 

Direkt  bestätigt  dies  das  an  den  Flavianus  Myrmecius  gerichtete 
kleine  Gedicht  des  Rnfus  Festus  Avienus  (bei  Wemsdorf ,  Poetae 
lat.  min.  5,  p.  1296),  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts lebte  und  Afrika  selbst  gesehen  hatte.  Er  bittet  den  ge- 
nannten Freund,  wenn  dessen  Schiff  aus  Afrika  ankommen  sollte, 
ihm  einige  dort  gewachsene  Granatäpfel  zuzuschicken.  Nicht  daß 
mein  eigener  Garten,  fügt  er  hinzu,  keine  Früchte  der  Art  trüge, 
aber  sie  sind  sauer  und  herb  und  nicht  mit  dem  Nektar  zu  ver- 
gleichen, wie  ihn  die  warme  Sonne  Afrikas  erzeugt,  v.  25: 

Nee  ianUim  miseri  videar  poesetBor  ageUi, 
Vi  gemu  hoe  arboB  nuUo  miki  floreaJt  horto: 
N<ueitur  et  muUie  onerat  sim  hraMa  pomia, 
8ed  gravii  auaierum  fert  sueua  ad  ora  saporem. 
lUa  autem  Libyeai  qwu  ee  mtttoüU  ad  aunu, 
MUeaeit  meliort  solo  eaeUque  tepenti» 
Nutrimenia  trahenM  m*eo  ae  nedaria  implet. 

In  den  Paradiesen  der  Vandalen  in  Afrika,  von  denen  Luzorius 
spricht  (Anthologia  vet.  Lat.  et  epigr.  poem.  ed.  H.  Meyer,  epigr.  843), 
fehlt  ohne  Zweifel  der  liebliche  Baum  nicht ,  den  auch  die  Araber, 
die  Freunde  schöner  Blüten  und  erfrischender  Fruchtsäfte,  mit  Vor- 
liebe pflegten.  Der  Name  des  Granatapfels  und  des  Granatbaumes 
bei  den  Portugiesen  ist  noch  heutzutage  der  arabische,  romaj 
rameira  (also  wie  mcUum  punieum  bei  den  Römern);  von  demselben 
arabischen  Wort  stammt  der  italienische  und  französische  Name  der 
Schnellwage,  romano^  romainey  da  das  Gegengewicht  bei  arabischen 
Wagen  in  Form  eines  Granatapfels  gebildet  zu  sein  pflegte;  auch  die 
von  den  Mauren  im  zehnten  Jahrhundert  gegründete  Stadt  Granada, 
das  Damaskus  des  Westens,  sollte  von  der  Granate  den  Namen 
haben,  deren  Bild  in  das  Wappen  der  Stadt  überging  und  noch 
jetzt  alle  Straßen  und  öffentlichen  Gtobäude  schmückt  (Murphy,  The 
history  of  the  mahometan  empire  in  Spain,  p.  188).  In  Italien  ist 
bei  den  scriptores  rei  rusticae,  von  Cato  an,  der  Baum  schon  ge- 
wöhnlich; Plinius  in  der  Kaiserzeit  weiß  mannigfache  Sorten,  mit 
vielfacher  Anwendung,  aufzuzählen.  Das  heutige  Griechenland  und 
Italien  haben  schon  wilde  Granatäpfelbäuipe,  d.  h.  verwilderte, 
etrauchförmige,  domige  an  Hecken,  deren  Früchte  aber  ungenießbar 
sind;  auch  die  kultivierten  erreichen  die  Größe  und  den  köstlichen 
Geschmack  nicht,  der  von  den  Granatäpfeln  in  dem  asiatischen 
Paradiesklima  des  Baumes  gerühmt  wird  (s.  darüber  den  trefflichen 
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Exkurs  von  Ritter,  Erdkunde  Band  XI.).  Auch  dient  in  Italien  die 
prächtige  rote  Frucht  mehr  zur  Augenweide,  zum  Schmuck  der  Tafel, 
als  zum  eigentlichen  Qenuß.  Im  Spätherbst,  wo  sie  reift  (vergl.  oben 
6^>i/ovoi  ölöai  im  Verse  des  Empedokles),  ist  mit  der  heißen  Jahres- 
zeit auch  das  Verlangen  nach  Erquickung  durch  säuerlichen  Frucht- 
saft vorüber.  Hauptsächlich  die  Zitrone,  kann  man  sagen,  hat  dem 
Granatapfel  den  Platz  geraubt,  den  er  bei  den  Alten  behauptete. 
Noch  jetzt  aber  nach  so  vielen  Jahrhunderten  verknüpft  das  Volk  in 
Griechenland  mit  der  Granate  die  Vorstellung  reichen  Segens  und 
der  unzählbaren  Menge  ^^)  und  die  purpurfarbene  Blüte  ist  als  Ge- 
schenk ein  Zeichen  feuriger  Liebe.  Daß  das  Wort  punieum  nirgends 
in  den  neurömischen  Sprachen  erhalten  ist  (die  Italiener  sagen: 
mdagranOj  granato  usw.),  beweist,  daß  es  nie  ganz  volksmäßig  ge- 
wesen ist. 


*  Die  Gattung  Puniea,  von  der  man  lange  Zeit  nur  eine  Art^  den  im 
Mediterrangebiet  jetzt  allgemein  kultivierten  Granatapfelbanm  kannte,  von  der 
aber  neuerdings  eine  zweite  Art,  P.  Protopumea  Balfour  fil.,  auf  der  Insel  Soootra 
entdeckt  wurde,  ist  schon  gegen  das  Ende  der  Tertiarperiode  in  Europa  hei- 
misch gewesen;  Blatter  und  Blfltenknospen  einer  von  unserer  jetzt  lebenden 
P.  Oranatum  L.  etwas  abweichenden  Art,  P.  Planehoni  Saporta,  werden  in  den 
fflr  die  Gtochichte  der  europäischen  Pflanzenwelt  so  wichtigen  pliozänen  Ab- 
lagerungen von  Meximieuz  (Departement  Ain)  gefunden;  dagegen  ist  die 
echte  Granate  fossil  noch  nicht  nachgewiesen.  Wild  findet  sich  sicher  P.  Ora- 
natum  in  Felsspalten  der  Kalkgebirge  Avroman  und  Schahu  im  persischen 
Kurdistan,  sowie  in  Beludschistan,  Afghanistan  und  im  nordwestlichen  Indien. 
Es  fehlt  nicht  an  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Granate  von  Fersien 
bis  zum  schwarzen  Meer,  doch  ist  über  die  Beschaffenheit  der  Standorte 
wenig  gesagt  und  darum  schwer  zu  entscheiden,  ob  sie  seit  l&ngerer  Zeit 
wild  ist  oder  erst  nach  Einführung  der  Kultur  verwilderte.  In  Griechenland 
und  auf  den  Inseln  des  griechischen  Archipels  wachst  sie  nach  Boissier 
wild ;  auch  in  Montenegro,  der  Crnagora  und  in  der  Herzegowina  findet  sich 
die  Granate  mehrfach  in  Felsspalten  unkultivierter  Gegenden,  so  daß  sie  da- 
selbst möglicherweise  wild  ist.  Dagegen  ist  sie  in  Dalmatien  meist  nur  in 
Hecken  anzutreffen  und  daher  hier  wahrscheinlich  erst  nach  ihrer  Einführung 
in  die  Kultur  verwildert  Auch  im  österreichischen  Küstenland  kommt  die 
Granate  außerhalb  der  Garten  vor,  so  bei  Duino,  ist  aber  dort  wohl  ebenso- 
wenig ursprünglich  wild,  wie  in  Südtirol,  wo  sie  noch  bei  Bozen  an  vielen 
südlichen  Abhangen  und  Felsen,  aber  meist  unweit  menschlicher  Wohnungen 
angetroffen  wird.  In  Italien  kommt  die  Granate  zerstreut  in  Gebüschen  und 
Hecken  vor,  jedoch  auch  meistens  in  der  Nähe  von  Ortschaften.  Im  medi- 
terranen Spanien  ist  die  Granate  durch  die  Kultur  ungemein  verbreitet;  ob- 
gleich sie  auch  vielfach  als  Strauch  an  unkultivierten  Orten  Granadas  ange- 
troffen wird,  so  scheint  doch  mit  Rücksicht  auf  die  früher  noch  ans- 
gedehntere  Kultur  der  Araber  ihr  Indigenat  in  Spanien  zweifelhaft.    Auch 
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in  Marokko  und  Algier  findet  sich  die  Granate  meist  nur  in  der  Nfthe  von 
Ortschaften  and  ist  daher  ivahrscheinlich  als  verwildert  ansnsehen.  Dem- 
nach ist  sicher  die  Granate  in  Vorderasien  and  einem  Teil 
der  Balkanhalbinsel  heimisch,  ihre  Verbreitung  in  Italien  und 
den  westlichen  Teilen  des  Mittelmeergebietes  aber  wahr- 
scheinlich erst  in  historischen  Zeiten  nach  Einfflhrung  ihrer 
Kultur  erfolgt 


**  Die  Annahme,  daß  griech.  ^ocd^  ^&  aus  dem  westsemitischen  hehr. 
rimmlin  arab.  rummän  (amh.  rOmän)  Granatapfel  entlehnt  sei,  darf  jetit 
als  aufgegeben  gelten,  da,  wie  schon  A.  Mflller,  B.  B.  I,  296  bemerkt,  ,,die 
ganxe  Ähnlichkeit  im  gleichen  AnfiEUigsbuchstaben  beruht**  und  der  Anm.  59 
nach  Benfey  angenommene  Lautübergang  unerweislich  ist.  Auch  der  Ansatz 
einer  Grundform  *fibb&nf  durch  welche  O.  Keller,  Lat.  Volksetym.  S.  193  das 
semitische  Wort  dem  griechischen  zu  nähern  versucht,  ist  willkürlich  und 
führt»  selbst  wenn  richtig,  nicht  weiter.  Vgl.  jetzt  auch  Muss-Amolt,  Trans- 
actions  XXIII,  110  f.  Es  liegt  daher  nahe,  nach  einer  einheimischen  Ety- 
mologie des  griech.  Wortes  zu  suchen.  Pott  II',  1,  964,  m',  1022  hielt  einen 
Zusammenhang  zwischen  ^id  und  dem  idg.  Wort  für  rot  griech.  l-pod^p6^  (vgl. 
ahd.  rotes  aphdles  =  mdU  punicC)  für  möglich.  Lautlich  wahrscheinlicher  wftre 
die  von  Fick  I',  225  (aber  nicht  I',  151)  versuchte  Ableitung  von  ^^o»  („zer- 
fließende Frucht'O*  '^ne  Unterstützung  würde  diese  Annahme,  die  auch  von 
H.  Lewy,  Die  semit.  Fremdw.  im  Griech.  S.  25  gebilligt  wird  (er  deutet  „die 
in  reicher  Fülle  sich  ergießende  Frucht^  scheinbar  in  dem  von  Hesych  über- 
lieferten pMa  Granate  finden,  das  man  zu  ^68t)v  überflüssig,  ^o^  stellen 
könnte.  Doch  wäre  es  auch  möglich,  in  pMa  eine  Nebenform  von  ^ov,  ^^dcoc 
Rose  zu  erblicken,  wie  im  Südslavischen  (serb.  üpak)  die  Bedeutungen  Granat- 
apfel und  Rosenstrauch  miteinander  wechseln.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
aber  das  hesychische  ^5ta  nichts  anderes  als  ^otSio,  ^ouSia  von  ^mA.  (vgL 
G.M^yer,  Griech.  Gr.' 8.238,  A.  Fick  K.Z.XLII,  290);  hierzu  im  Neugriecluschen 
^tSta,  die  Früchte  der  ^olSir)^,  während  die  sauren  Früchte  einer  anderen 
Varietät  Sivopoda  genannt  werden  (Heldreich,  Die  Nutzpflanzen  GMechenlands 
8.  64).  Ist  ^oidc  ein  echt  griechisches  Wort,  so  wird  es  zunächst  den  nach 
den  Botanikern  (oben  8.  246)  auf  der  Balkanhalbinsel  einheimischen  wilden 
Granatbaum  bezeichnet  haben,  und  dann  auf  die  edle  Granate  übertragen 
worden  sein,  deren  Kultur  nach  Hehn  erst  zur  Zeit  des  Ausklingens  der 
homerischen  Dichtung  aufgekommen  wäre. 

Mehr  nach  Entlehnung  sieht,  schon  infolge  des  Schwankens  der 
Schreibung,  der  zweite  Name  des  Granatapfelbaums  otßdf],  oiSv)  aus, 
mit  dem  auch  das  Anm.  59  genannte  ^iftßai  (über  S  =  o  in  Fremdwörtern 
G.  Meyer,  Idg.  F.  I,  828)  zu  verbinden  sein  dürfte.  Das  ebendaselbst  zur 
Erklärung  angezogene  np.  8$b,  kurd.  nw  bedeutet  allerdings  nur  Apfel;  der 
Granatbaum  heißt  in  den  neuiranischen  Sprachen  pers.  när,  kurd.  endr  usw. 
(Pott,  Lassens  Z.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  Vn,  106,  Koppen,  Holzgewächse  I, 
421)  =^  armen,  nurn  (nach  Lagarde,  Armen.  Stud.  8. 115,  während  Hübschmann, 
Arm.  Gr.  I,  207  nur  einen  zufäUigen  Anklang  beider  Wörter  annimmt).  In 
Europa  scheint  mit  otß^,  otdv)  irgendwie  das  alb.  iegt  Granatapfel  zusammen- 
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znhADgen  (G.  Meyer,  Et  W.).  Sicher  dem  Orient  entstammt  das  seltene 
und  späte,  raerst  von  IMoskoridee  fflr  die  Blflte  des  wilden  Granatbanms  ge- 
brauchte ßoXa^ociov,  das  nach  Low  nnd  NOldeke  (ygj.  Lewy  a.  a.  O.  S.  25) 
dem  syrischen  It&idfä  entspricht 

Italien  hat,  worauf  der  Name  makim  pumcum  doch  in  erster  Linie  hin- 
weist, die  Kultur  des  Granatapfelbaums,  wie  wohl  in  diesem  Falle  auch  den 
Baum  selbst  (oben  8.  247),  von  Afrika  her  empfangen.  Auch  in  Ägypten  ist 
die  Kultur  des  Baumes,  nach  dessen  Frachten  sich  die  Israeliten  in  der  Wflste 
zurflcksehnten  (Mos.  4,  20,  5),  wie  die  Denkmäler  (vgl.  Woenig  8.  823) 
beweisen,  uralt.  Als  ägyptischen  Namen  gibt  F.  Hommel  (Aufsätze  nnd  Abb. 
arabistisch-semitischen  Inhalts  8.  98)  nach  Brugsch  *i$whamia,  *inhmn,  *inkmm 
(kopt  enncm,  herman)  an,  der  nach  ihm  mit  dem  westsemitischen  Namen  des 
Granatapfelbaums  in  Zusammenhang  stflnde.  Es  würde  dies,  wenn  richtig, 
mit  der  Ansicht  8chweinfurths,  Verhandlungen  1891,  8.  858  flbereinstimmen, 
nach  welcher  der  Granatapfelbaum  nach  Ägypten  in  cehr  früher  Zeit  aus 
dem  südlichen  Arabien,  ebenso  wie  die  Feige  (oben  8. 102)^  gekommen  wäre. 
Doch  bestreitet  M.  Burchardt  Die  Altkanaanäischen  Fremdw.  u.  Eigenn.  im 
Ägyptischen,  n  (1910),  8.  5,  Nr.  71  den  behaupteten  Wortsusammenbang. 
In  Assyrien  findet  sich  der  Granatapfelbaum  auf  Denkmälern  aus  der  Zeit 
Sanheribs  dargestellt  (vgl.  Layard  Ninive  und  Babylon  Taf.  XIV  N.).  Der 
Name  ist  aber  noch  unsicher. 

Über  Hadad-Rimmon  (oben  8.  241)  vgl.  Baudissin,  Studien  zur  semitischen 
Religionsgeschichte  II,  187,  215,  Hommel  a.  a.  0.  8.  98  und  Muss-Amolt,  Trans- 
actions  XXIII,  110.  Der  Zusammenhang  des  Gottes-  und  des  Pflanzennamens 
wir0  vielfach,  auch  von  8ayce  in  der  Academy  46,  8.  288  und  von  B.  Meissner 
bestritten. 

Vgl.  über  die  Geschichte   des  Granatapfelbaums  auch   G.  Buschan, 
Vorgesch.  Botanik  8.  155  ff. 


Der  Quittenbaum 

(Pyrus  Cydonia  L.     Cydonia  vulgaria.) 

Unter  den  Äpfeln  sind,  wie  oben  gesagt,  im  früheren  Altertum 
neben  den  Granaten  auch  Quitten  zu  verstehen,  die  wir  aus  diesem 
Grunde  sogleich  hier  anschließen.  Die  XQ^^^  fi^Xa  der  Hesperiden 
und  der  Atalante  waren  idealisierte  Quitten,  und  der  der  Aphrodite 
geweihte,  in  Mädchen-  und  Liebesspielen  aller  Art  und  zu  bräut- 
lichen Gaben  dienende  Apfel  war  gleichfalls  kein  anderer  als  der 
duftende  Quittenapfel.  Seine  Farbe,  wie  die  der  roten  Granate, 
machte  überall,  wo  er  zuerst  erschien,  lebhaften  Eindruck  auf  den 
Naturmenschen.  Roh  konnte  er  nicht  genossen  werden,  aber  in 
Wein,  Most,  Ol  und  besonders  Honig  eingemacht,  gab  er  diesen 
Stoffen  einen  feinen  Duft  und  Geschmack.     Der  griechische  Name, 
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kydoniscber  Apfel,  fi^kov  Kvöfoviov^  wirft  einiges  willkommene  Licht 
auf  die  (beschichte  des  Bamnes.  Danach  kam  er  den  Oriechen 
zunächst  aus  Kreta  und  zwar  aus  dem  Gebiete  der  Eydonen,  die 
an  der  Nordwestküste  am  Flusse  Jardanus  wohnten  und,  mochten 
sie  nun  semitischen  Stammes  sein  oder  nicht,  doch  zu  den  ältesten 
halb-mythischen  Bewohnern  der  Insel  gehörten.  Ihre  Stadt  war  die 
mater  urbium  des  Landes,  und  daß  die  Quitte  gerade  nach  ihr 
benannt  war,  deutet  auf  ein  frühes  Zeitalter  ihrer  Einführung  sowohl 
als  ihrer  Weiterverbreitung  zu  den  Oriechen.  Ihre  älteste  urkund- 
liche Brwähnung  findet  sich,  wenn  xodifiaXoPf  worin  ein  Anklang 
an  ßaXav  Kvödviov  nicht  verkannt  werden  kann,  so  viel  als  Quitte 
ist,  bei  dem  aus  Lydien  gebürtigen  Alkman  (Fr.  90  Beigk),  also  in 
der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts;  bald  darauf,  um  600  vor  Chr., 
wird  sie  in  der  Helena  des  Siculers  Stesichorus  genannt  (Fr.  27 
Bergk): 

IloXXa  (ihv  Kvöcivuz  (iäXa  xoreggUttow  Jtozl  6lq>Q0v  avaxti, 
Btwa  um  dieselbe  Zeit  verordnete  Solon  in  einem  Gesetz,  bei  Hoch- 
zeiten solle  die  Braut,  ehe  sie  das  Brautgemach  betrete,  einen 
kydonischen  Apfel  essen,  offenbar  um  sich  symbolisch  damit  dem 
Dienst  der  Aphrodite  zu  weihen  (Plut.  Conj.  Praecept.  1  und  Quaest. 
Rom.  66,  der  übrigens  dies  solonische  Gesetz,  durch  welches  nur  ein 
attischer  Brauch  sanktioniert  wurde,  rationalistisch  erklärt).  Gleichzeitig 
wird  der  Baum  auch  von  den  italiotischen  Griechen  kultiviert  worden 
sein:  Ibykus  aus  Rhegium,  also  ein  geborener  Italiot,  erwähnt  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  der  kydonischen  Apfelbäume  in  bewässerten 
Gärten  (Fr.  1,  1:  Kvöcavuii  /itjXldeg).  Auf  die  umwohnenden 
Barbaren  verfehlten  die  goldenen  Äpfel  ihren  Reiz  gewiß  nicht. 
Daß  die  Frucht  in  Italien  alt  war,  lehrt,  außer  der  populären  Latini- 
sierung im  Volksmunde:  mala  eotonea  statt  eydania,  auch  eine 
sprechende  Stelle  bei  Properz  (3,  18,  27),  wo  der  Dichter  die  Einfach- 
heit der  frühem  Zeit  mit  der  später  herrschenden  Üppigkeit  ver- 
gleicht: sonst,  sagt  er,  schenkte  die  ländliche  Jugend  sich  Quitten, 
vom  Baum  herabgeschüttelt,  und  volle  Körbe  mit  Brombeeren,  jetzt 
müssen  es  Levkoien  und  leuchtende  Lilien  sein  usw.  Columella  und 
Plinius  kennen  schon  mehrere  Arten,  darunter  die  Quittenbime,  mälum 
HnUheum,  wörtlich  Sperlingsapfel,  die  schon  bei  Cato  erwähnt  wird 
und  also  gleichfalls  älter  als  der  dritte  punische  Krieg  ist.  Wie  zu 
Plinius'  Zeit,  werden  noch  jetzt  in  Italien  die  Quitten  in  Zimmern 
au^jestellt,  um  diese  mit  angenehmem  Duft  zu  erfüllen,  und  den 
Zuckerbäckern  dienen  sie  zu  der  eotognatüy  franz.  eotignae,  wie  im 
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Altertum  zum  fSf/Xo fielt  oder  xvöanfOfiBli.  Die  meUmela,  wörüieh 
Honigäpfel,  bei  Varro  de  r.  r.  1,  69,  1:  quae  antea  mustea  vocabantf 
nunc  melimela  appellant,  bei  Horaz  Sat.  2,  8,  31: 

poti  hoe  me  domnU  fneUmda  rubere  mmorem 
ad  kmam  deieeta  — 

und  an  mehreren  Stellen  des  Martial,  werden  von  neueren  Auslagern 
als  besonders  süße  Äpfel  gedeutet;  daß  sie  aber  eine  zum  Ein- 
kochen in  Most  und  später  in  Honig  vorzüglich  geeignete  Variet&t 
Quitten  waren,  bezeugt  nicht  nur  der  Schol.  Cruq.  ausdrücklich, 
^  sondern  lehrt  auch  das  spanische  memhrülo,  das  portugiesische  mar- 
mdOj  Quitte,  Quittenmus,  von  welchem  letzteren  das  allgemein  euro- 
päische Wort  Marmelade  abgeleitet  ist.  Schon  zu  Galenus'  Zeit  kam 
solche  spanische  Marmelade  nach  Bom  (de  aliment.  facult.  2,  28. 
VI.  p.  603  Kühn).  Im  übrigen  ist  der  Baum  im  heutigen  Italien 
nicht  sehr  häufig  und  gewiß  seltener  als  bei  den  Alten,  die  noch 
keine  Ananas  und  keine  Apfelsinen  kannten.  Im  Orient  dagegen 
und  in  ganz  Osteuropa,  der  Weltgegend  eingemachter  Früchte  und 
des  Zuckerwerks,  ist  das  Mittelalter  hindurch  und  bis  auf  die 
neueste  Zeit  die  Quitte  ein  beliebter,  in  Bazaren  feilgebotener  Genuß 
müßiger  Menschen  geblieben,  wovon  die  Menge  der  zum  Teil  ver- 
stümmelten Namen  derselben  bei  den  Völkern  slavischen  Stammes 
ein  lebendiges  Bild  gibt  (s.  Miklosich,  Fremdwörter,  S.  89,  darunter 
auch  persische  und  türkische,  wie  piffva,  aiva^  annud  usw.). 


*  Cydtmia  wilgari»  Pers.  wächst  mit  Sicherheit  wild  im  Kaukasus, 
namentlich  in  Transkaukasien  bis  zu  1900  m  Höhe,  sodann  in 
Armenien,  Kleinasien  und  den  Kaspischen  Provinzen  Persiens 
Talysch  und  Asterabad.  Ob  der  Quittenbaum  in  Griechenland  und  Thracien 
wild  ist,  ist  zweifelhaft;  über  sein  ursprüngliches  Vorkommen  in  Kreta 
existieren  keine  Angaben  neuerer  Schriftsteller.  Im  übrigen  Südeuropa  und 
in  wärmeren  Teilen  Mitteleuropas  kommt  die  Quitte  wohl  hier  und  da  ver- 
wildert vor,  ist  aber  daselbst  kaum  einheimisch  und  auch  nicht  in  größerer 
Menge  als  Bestandteil  einzelner  Pflanzengemeinschaften  anzutreffen. 


**  Der  Baum  scheint  dem  ägyptisch-semitischen  Kulturkreis  ursprünglich 
gefehlt  zu  haben.  Neuere  aramäische  Namen  bei  Low,  a.  a.  O.  S.  144.  —  Das 
griech.  fi'viXov  xoScovtov  ist  vielleicht  eine  volksetymologische  Verdrehung  von 
xoSo-fiAXov  (S.  249),  so  daß  in  diesem  der  echte  (kleinasiatische,  vielleicht  lydische) 
Name  des  Baumes  steckte  (vgl.  F.  Solmsen  Z.  Gesch.  d.  Namens  d.  Quitte, 
Glotta  m).  —  Eine  gemeinsame  Benennung  bieten  die  neuiranischen  Dialekte 
kurd.  heh,  pehl.  hi,  buschar.  ItiMr,  pers.  hek.  —  Theophrast,  h.  pl.  2,  2,  5 
gebraucht   die   Bezeichnung    xadwvto^   von    dem    wilden   resp.  verwilderten 
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Qnittenbaom,  während  er  die  Früchte  des  zahmen  oxpoodta  (vgl.  oben  S.  249) 
nennt  (weil  ihnen  die  Sperlinge  nachstellen?)  —  Die  lateinische  Form  eoUmea 
könnte  auf  einer  Vermischung  mit  Namen  der  Feige  (eoUana  kleine  Feigen) 
bemhn,  die  auch  in  russ.  pigva  Quitte  (das  also  nicht,  wie  Hehn  nach  einer 
froheren  Änfierung  Miklosichs  vermutete,  orientalisch  ist)  =  ahd.  figa  hervor- 
tritt Nach  Solmsen  aber  Iftge  in  der  lat.  Lautgebung  die  Folge  etrurischer 
Vermittlung  des  griechischen  Ausdrucks  (o  fOr  o,  x  fflr  h)  vor.  Vgl.  bei  Solmsen 
auch  über  die  höchst  mannigfachen  Entlehnungen  ins  Deutsche:  ahd.  ehuHna, 
euäma,  ehosMona,  eottana,  quodana,  quidden,  Alb.  fiua-ci  aus  lat.  eoUineum  (G.  Meyer, 
Et  W.  S.  113).  Im  Slavischen  hat  das  Wort  (gdwi^e  usw.)  teilweise  die  Bedeutung 
Birne  angenommen.  Vgl.  Miklosich,  Et.  W.  S.  61  und  Bemeker  Slav.  et.  Wb.  S.  299. 
Sehr  abweichend  von  Hehn,  aber  kaum  richtig,  wird  die  Geschichte  des 
Quittenbaums  von  Koch,  Bäume  und  Sträucher  S.  174 — 176  dargestellt  Vgl. 
auch  Neumann  und  Partsch,  Physikalische  G^graphie  S.  428  f.  und  v.  Fischer- 
Benzon,  Altd.  Gartenflora  S.  146  f.,  wo  ein  spätes  griech.-lat.  et^ronopug 
„Krähenfuß"  für  die  Frucht  der  Quitte  genannt  wird. 


Rose  und  Lilie. 

(Bo$a  gaUiea,  eenUfoUa,     LUium  eandidum  L.) 

Wie  die  Früchte  mit  dem  köstlichen  goldenen  oder  rötlichen 
Mark,  so  erschienen  auch  die  Blumen  des  Orients  —  dort  von  weich- 
lich zivilisierten,  nur  für  ihre  Despoten  und  Religionsbrauche  lebenden 
Menschen  angepflanzt,  veredelt  und  zu  Salben  und  Wassern  ver- 
arbeitet —  den  Hirten,  Kriegern  und  Ackerbauern  des  Westens 
lockend  und  wunderbar.  Rosen  und  Lilien  waren  schon  zur  Zeit 
des  Bpos  zu  den  Griechen  gelangt,  anfangs  wohl  nur  dem  Rufe 
nach,  als  etwas  unbestimmt  Herrliches  der  Blumenwelt,  von  dessen 
Farbe  und  Gestalt  erzählt  wurde,  in  Form  duftenden  Öles,  dann 
auch  allmählich  die  Pflanzen  selbst  mit  ihren  Blüten.  Homer  und 
Hesiod  nennen  die  Morgenröte  rosenfingrig,  in  einem  homerischen 
Hymnus  heißt  sie  auch  rosenarmig,  wie  auch  in  der  Theogonie 
zwei  rosenarmige  Töchter  des  Nereus  vorkommen;  Aphrodite  salbt 
den  Leichnam  des  Hektor  mit  rosenduftendem  öl;  Hektor  will 
die  lilienzarte  Haut  des  Ajax  mit  seinem  Speer  zerfleischen;  die 
Stimme  der  Cicaden  und  in  der  Theogonie  die  der  Musen  heißt  eine 
Lilienstimme.  Dies  sind  lauter  vergleichende  Bezeichnungen,  die 
sich  auf  eine  möglicherweise  ferne  Sache  beziehen,  wie  denn  auch 
schon  jener  alte  Forscher  bei  Oellius  N.  A.  14,  6,  3  die  Frage  auf- 
warf, warum  Homer  das  Rosenöl  gekannt,  die  Rose  selbst  aber  nicht 
gekannt  habe  (quapropter  rosam  nan  naritj  oleum  ex  rosa  novit). 
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Die  Blumen  selbst  erscheinen  in  dem  Hymnus  auf  die  Demeter» 
dieser  ehrwürdigen  Urkunde  des  alteleusinischen  Demeterdienstes  (von 
Welcker,  6r.  Götterlehre  2,  8.  646,  in  Ol.  80  oder  in  die  Mitt«  des 
7.  Jahrhunderts  gesetzt),  aber  immer  noch  in  fremdartigem  Phantasie- 
scheine :  Proserpina  spielt  auf  der  Wiese  mit  ihren  Gtofihrtinnen  und 
pflückt  Rosen  (die  Rose  also  als  Blume  einer  idealen  Wiese,  nicht  vom 
Strauch  gebrochen  und  nicht  mit  Domen  bewehrt)  und  außer  Erokos 
und  Violen  und  Iris  und  Hyakinthos  auch  den  Narkissos,  eine  neu- 
geschaffene Wunderblume,  bei  deren  Anblick  Götter  und  Menschen 
staunen,  die  sich  mit  hundert  Häuptern  aus  der  Wurzel  erhebt,  deren 
Duft  Himmel,  Meer  und  Erde  erfreut  —  offenbar  Verherrlichung 
des  in  den  Mysterien  gebräuchlichen  Symbols  der  Narzisse,  die,  wie 
der  Name  bezeugt,  ursprünglich  nur  berauschende,  exotische  Blumen- 
düfte überhaupt  repräsentierte.  An  einer  späteren  Stelle  desselben 
Hymnus  erzählt  Proserpina  ihrer  Mutter,  wie  sie  auf  der  reizenden 
Wiese  gespielt  und 

Kelche  der  Rosen  und  Lilien  auch,  ein  Wunder  zu  schauen, 
gepflückt  —  wo  der  Zusatz  dixvfia  läidO-ai  das  Feme  und  Fabel- 
hafte oder  Seltene  dieser  herrlichen  Blumen  ausdrückt.  Unter  den 
Namen  der  Nymphen,  der  Gespielinnen  Proserpinas  auf  der  Wiese, 
finden  sich  auch  zwei  oder  drei,  die  der  Rose  entnommen  sind: 
^PoÖBia,  ^Poöoxf]  (die  Rosige),  ^Qocvqoij  xaXvxcSxiq  (Okyroe  mit  dem 
Gesicht  wie  der  Kelch  einer  Rose;  dasselbe  Adjektiv  auch  im  Hynmus 
an  die  Aphrodite  zur  Bezeichnung  einer  Nymphe).  In  einem  Fragment 
des  um  ein  Menschenalter  älteren  Archilochus,  dessen  Welt  aber 
eine  weitere  war,  als  die  jener  eleusinischen  Tempelpoesie,  und  außer 
den  Inseln  auch  Thrakien  und  Lydien  umfaßt,  tritt  der  Rosenstrauch 
selbst  mit  seinen  Blüten  auf  und  zwar  letztere  neben  Myrtenzweigen 
als  Schmuck  des  Mädchens,  ohne  Zweifel  der  Neobule,  der  Geliebten 
des  Dichters,  Fr.  29.  Bergk: 

l^avCa  d'aXXov  fivQölvf/g  ktiQxezo 

(^oSfjq  TB  xaXov  avB'Og, 
Hundert  Jahre  später  war  die  Rose  ein  Liebling  der  Dichterin  Sappho, 
von  der  sie  häufig  gepriesen  und  verherrlicht  und  als  Gleichnis 
schöner  Mädchen  gebraucht  wurde  (Philostr.  Bp.  78).  Von  da  an 
finden  wir  Rosen  und  Lilien  unter  dem  Fest-  und  Blumenschmuck 
liebenden  Volke  der  Griechen  eingebürgert,  überall  verbreitet  und  in 
Leben  und  Sitte  verflochten.  Von  wo  aber  waren  beide  Blumen 
gekommen?  In  welcher  Gegend  des  Orients,  unter  welcher  seiner 
Völkergruppen  war  die  auch  in  Buropa  einheimische  Rosa 
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die    Stammform    der    Gentifolie,    zur    süßduftenden,    sechzig-    oder 
hundertblättrigen  erzogen  worden? 

Daß  die  Rosen  den  Verfassern  der  Apokryphen  des  Alten 
Testaments  nicht  unbekannt  sind,  darf  nicht  wundernehmen,  da  diese 
Schriften  in  griechische  Zeit  fallen,  aber  auch  in  den  älteren  Teilen 
der  Bibel  würde,  wenn  wir  Luthers  Übersetzung  folgen  wollten,  die 
Rose  erwähnt  werden,  z.  B.  bei  dem  Propheten  Hosea  (er  lebte  im 
8.  Jahrh.)  14,  6:  Ich  will  Israel  wie  ein  Tau  sein,  daß  er  soll 
blühen  wie  eine  Rose,  oder  an  mehreren  Stellen  des  Hohen  Liedes, 
z.  B.  2,  1:  Ich  bin  eine  Blume  zu  Saron  und  eine  Rose  im  Tal, 
2:  wie  eine  Rose  unter  den  Domen,  so  ist  meine  Freundin  unter 
den  Töchtern  usw.  Allein  Luther  hat  hier,  der  Auslegung  der 
Rabbinen  folgend,  das  hebräische  stisan^  susannah  falsch  mit  Rose 
übersetzt:  es  bedeutete  vielmehr  xqIvov  nach  der  Übertragung  der 
Septuaginta  d.  h.  Lilie  und  zwar  nicht  sowohl  Läium  eandidum, 
griechisch  XbIqiüVj  als  die  farbige  Feuerlilie,  Lilium  chcdcedanicum 
und  bulbiferufn  (Plinius:  est  et  rvbens  lüium  quod  Qraeci  xqIvov 
voeant)  oder  noch  wahrscheinlicher  eine  Art  der  gleichfalls  glocken- 
förmigen Kaiserkrone,  früiüaria.  Die  edle  Gartenrose  war  also  den 
Griechen  früher  bekannt  als  den  alten  Hebräern  und  ist  somit  keine 
semitische  Kulturpflanze.  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Abwesen- 
heit der  Rose  auf  den  Bildwerken  des  alten  Ägyptens,  auf  denen 
sonst  die  Blumenzierde  nicht  fehlt :  auch  Herodot  erwähnt  in  seinen 
Schilderungen  ägyptischer  Sitten  nur  der  Lotosblume  und  rosen- 
ähnlicher TCQlvBttj  von  welchen  letzteren  dasselbe  gilt,  was  von  den 
Lilien  der  Hebräer  (Herod.  2,  92:  q>vsTai  h  rm  vöari  xQlvea  jtoXXa 
—  von  den  Ägyptern  Zanog  genannt:  icri  6h  xal  aXXa  Tcglrea 
QoöoiCi  kfifpsQia^^).  Sind  wir  somit  in  betreff  beider  Blumen  auf 
Zentralasien  gewiesen,  so  kommt  uns  hier  die  Sprache  hilfreich  ent- 
gegen, die  so  oft  die  Tiefen  der  Vorwelt  erschließt,  bis  zu  denen 
keine  historische  Kunde  reicht.  Das  griechische  qoöov^  in  älterer  Form 
ßgodav  (noch  Sappho  schrieb  das  Wort  mit  dem  Digamma),  die 
Rose,  und  Xelgiovy  die  Lilie  sind  ursprünglich  iranische  Wörter*^, 
und  aus  Medien  also,  über  Armenien  und  Phrygien  kamen  Benennung 
und  Sache  den  Griechen  zu.  Das  heiße  heitere  Persien  ist  noch  jetzt 
ein  Blumenland.  Über  Teheran  sagt  Ritter,  Brdkunde,  8,610:  „die 
Rose  gedeiht  hier  zu  einer  Vollkommenheit,  wie  in  keiner  Gegend  der 
Welt,  nirgends  wird  sie  wie  hier  gepflanzt  und  hochgeschätzt;  Gärten 
und  Höfe  sind  mit  Rosen  überfüllt,  alle  Säle  mit  Rosentöpfen  be- 
setzt, jedes  Bad  mit  Rosen  bestreut,  die  von  den  immer  wieder  sich 
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füllenden  RoeenbüBchen  stets  ersetst  und  erneut  werden.  Selbst  das 
Kaliom  (die  Rauchtabak- Wasserflasche)  wird  mit  der  hundertblätt- 
rigen Rose  für  den  ärmsten  Raucher  in  Persien  geschmückt,  so  daß 
Rosenduft  alles  umweht.*'  Auch  die  Rosen  von  Schiras  in  Süd- 
Persien  sind  wenigstens  aus  Hafis*  Gedichten  jedermann  bekannt. 
Zu  Herodots  Zeit  hatten  die  Babylonier  den  Gebrauch  der  Roeen 
bereits  von  ihren  medisch-persischen  Überwindem  angenommen:  jeder 
Babylonier,  sagt  er  1,  196,  trägt  auf  seinem  Stock  das  Bild  entweder 
eines  Apfels  oder  einer  Rose  oder  eines  xqIvov  oder  eines  Adlers 
oder  irgend  eines  anderen  Gegenstandes.  Nach  Griechenland  aber 
wanderte  die  Blume  über  Phrygien,  Thrakien  und  Makedonien  ein, 
wie  unverkennbare  Spuren  in  sagenhaften  Nachrichten  der  Alten 
selbst  verraten.  Das  nyseische  Gefilde,  auf  dem  Persephone  nach 
dem  homerischen  Hynmus  Rosen  und  Lilien  pflückt,  ist  nach 
Ilias  6,  188  in  Thrakien  su  denken,  und  der  Name  einer  ihrer  Ge- 
spielinnen, Rhodope,  ist  zugleich  der  des  thrakischen  Gebirges,  in 
welches  jene  Nymphe  verwandelt  sein  sollte.  Nach  Herodot  8,  188 
lagen  am  Fuß  des  Bermionberges  in  Makedonien  (an  welchem  nach 
Strabo  7,  Bxcerpt.  Vat.  25  die  Briger  wohnten,  die  in  Asien  Phryger 
genannt  wurden)  die  sogenannten  Gärten  des  Midas,  des  Sohnes  des 
Gordias:  dort  sproßten  von  selbst  die  sechzigblättrigen  Rosen,  deren 
Duft  schöner  war,  als  der  aller  anderen.  Noch  deutlicher,  nur  mit 
Anwendung  der  gelehrten  Terminologie  seiner  Zeit  und  Schule,  drückt 
sich  der  alexandrinische  Dichter  Nikander  aus,  im  zweiten  Buch 
seiner  Georgika  (bei  Athen.  16.  p.  683):  Midas  von  Odonien  (Bdonien» 
Landschaft  in  Thrakien),  nachdem  er  die  Herrschaft  von  Asis  (in 
Kleinasien)  verlassen,  erzog  zuerst  in  emathischen  Gärten  (Emathia, 
Landschaft  in  Makedonien)  die  Rosen,  die  mit  sechzig  Blumen- 
blättern umsäumt  sind.  Man  bemerke  hier  die  altbabylonische  Zahl 
sechzig,  die  allein  schon  auf  Herkunft  aus  Asien  weist.  Nach 
Makedonien,  in  die  Gegend  von  Philippi  setzt  auch  Theophrast 
(h.  pl.  6,  6,4)  die  reich  gefüllten  Rosen,  die  er  schon  kxctravtdgivXXaf 
Centifolien,  nennt:  die  Einwohner  sollten  sie  vom  nahegelegenen 
gold-  und  silberreichen  Berge  Pangäus  (ro  Ilayyatov)  beziehen.  In 
dieselbe  Gtegend  weist  ein  Fragment  der  Sappho,  also  ein  altes  und 
gewichtiges  Zeugnis,  Fr.  68  Bergk: 

ov  ycLQ  Jtsdix^ig  ßQodcov 
t£v  hc  üieglag. 
Auch   aus  Mythen,  die  sich  sofort  an  die  neuen  Blumen  knüpfen, 
klingt  der  phrygische  Naturdienst  wieder.     Die  Rose  ist  der  Aphro- 
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dite  geweiht,  sie  ist  auch  die  Blume  des  Dionysos;  sie  ist  zugleich 
das  Symbol  der  Liebe  und  des  Todes;  wie  sie  entstand,  als  Attis, 
der  phrygische  Adonis,  starb,  wird  verschieden  erzählt:  bald  schuf 
sie  Aphrodite  aus  dem  Blut  des  Adonis  (Serv.  ad.  V.  Aen.  5,  72), 
bald  ritzte  sich  die  Göttin  selbst,  als  sie  von  dem  Tode  ihres  Lieb- 
lings hörte,  und  durch  Domen  herbeieilte,  den  Fuß,  und  ihr  Blut 
verwandelte  die  weiße  in  die  rote  (Geopon.  11,  17),  bald  —  und 
dies  scheint  die  eigentlich  phrygische  Form  des  Mythus  —  erwächst 
die  Blume  von  selbst  aus  dem  Blut  des  Adonis,  wie  in  ähnlichem 
Falle  Granat  und  Mandelbaum,  Bion  1,  64: 

Soviel  Tranen  vergießt  die  paphische  Göttin,  als  Tropfen 
Blutes  Adonis:  am  Boden  da  werden  sie  alle  zu  Blumen, 
Rosen  erwachseh  dem  Blut,  Anemonen  den  Trftnen  der  Göttin. 

Von  der  Ldlie,  der  rosa  JunoniSj  wurde  gefabelt,  sie  sei  aus  der 
Milch  der  Hera  entstanden,  als  diese  schlafend  den  Herakles  säugte 
(Geopon.  11,  19);  mit  der  Aphrodite  war  die  Lilie  der  reinen  un- 
befleckten Farbe  wegen  in  Streit:  um  die  keusche  Blume  zu  beschämen, 
setzte  die  Göttin  ihr  das  gelbe  Pistill  ein,  welches  an  den  brünstigen 
Bsel  erinnerte  (Nik.  Alexiph.  406  ff.,  id.  apud  Athen.). 

Nach  Italien  kam  die  orientalische  Gartenrose  frühe  mit  den 
griechischen  Kolonien,  wie  die  populäre  Verwandlung  des  Namens 
in  das  lateinische  rosa  beweist,  und  mit  ihr  wohl  auch  die  Lilie, 
lüium^^;  von  Italien  gingen  beide  unter  demselben  Namen  in  alle 
Welt  aus,  doch  je  weiter  nach  Norden,  desto  mehr  von  der  Kraft 
und  Süßigkeit  des  Duftes  einbüßend,  der  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Heimat  umweht.  Unter  dem  italienischen  Himmel  gedieh  indes 
die  Rose  noch  herrlich,  sie  blühte  den  größten  Teil  des  Jahres  je 
nach  den  Varietäten,  von  denen  die  campanische  die  früheste,  die 
von  Präneste  die  späteste  sein  sollte  (Plin.  21,  20);  Campanien  brachte 
Centifolien  hervor;  von  den  Rosen  um  Pästum  rühmte  man,  sie 
blühten  zweimal  im  Jahr.  Schon  bei  Plautus  ist  rosa,  mea  rosa 
eine  liebkosende  Anrede;  schon  Cicero  nennt  die  Rose,  wo  er  ein 
Leben  voll  Üppigkeit  bezeichnen  will,  z.  B.  de  fin.  2,  20:  M,  Se- 
gulum  damat  virtus  heatiarem  fuisse  quam  potantem  in  rosa 
Thorium.  Zwar  mag  es  orientalische  Ausschweifung  gewesen  sein, 
wenn  Kleopatra  den  Antonius  von  Giliden  in  Speisezimmern  be- 
wirtete, deren  Boden  eine  Elle  hoch  mit  Rosen  bedeckt  war  (Athen.  4, 
p.  148);  zwar  war  es  von  Verres,  dem  Proprätor  in  Sizilien,  Nach- 
ahmung der  bithynischen  Könige,  wenn  er  sich  auf  Rosenkissen  in 
der  Sänfte  tragen  ließ  und  dabei  ein  mit  Rosen  gefülltes  Spitzen- 
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netz  an  die  Nase  hielt  (Cic.  in  Verr.  5,  11,  27:  Uetiea  octophoro 
ferehatur,  in  qua  pulvinus  erat  perluddus,  Melüensis^  rosa  fartus: 
ipse  acutem  eoronam  habebat  unam  in  eapite,  alteram  in  coüOj 
retieuiumque  ad  naris  sibi  admovebat,  tenuissitno  linOj  minulis 
fnaeuiis,  plenum  rosae)^  aber  ein  Blick  in  die  lyrischen  und  elegischen 
Dichter  lehrt,  wie  auch  in  Italien  die  Rose  überall  in  den  Liebes- 
and Lebensgenuß  verflochten  ist:  der  Tisch  der  Schmausenden  ist 
ganz  unter  Rosen  verborgen,  Liebende  liegen  auf  Rosen,  der  Boden 
ist  mit  Rosen  bestreut,  das  Haupt  der  Tänzerin,  der  Flötenspielerin, 
des  weinschenkenden  Knaben  mit  einem  Rosenkranz  umwunden. 
Der  Trinker  bekränzt  sich  selbst,  er  bekränzt  den  Becher  mit  Rosen. 
;  Sinnentaumel  und  Rosen  sind  unzertrennbar:  unter  zahlreichen  Stellen 

1  der  Dichter  nur  die  eine  des  Martial.  10,  19,  19: 

eiMn  finrii  Lyaeui, 
Cum  rtgnat  ro»a,  CMm  madeid  eapiUi. 

Und  daß  die  Rose  hinwiederum  auch  eine  Blume  der  Gräber  war, 
daß  man  den  Toten  Rosen  mit  Tränen  spendete,  ist  eine  sehr  alte, 
psychologisch  naheliegende  und  auch  in  Italien  gewöhnliche,  durch 
zahlreiche  Grabinschriften  (Grelli-Henzen,  inscriptt,  T.  8,  ind.  s.  v. 
rosoC)  bestätigte  Sitte  und  Vorstellung.  Denn  die  aus  dem  Blute 
des  sterbenden  Naturgottes  entstandene  Rose  ist  ebenso  schön  als 
flüchtig  (Hör.  Od.  2,  3,  13:  nimium  breves  flores  amoenae  rosae; 
1,  36,  16:  breve  lüium;  „bist  du  an  einer  Rose  vorübergegangen, 
so  suche  sie  nicht  wieder'',  sagt  das  griechische  Sprichwort:  ^odov 
xaQBX&fop  (itpciri  ^ijrei  xaJjv^  und  das  italienische:  non  v'ha  rosa  di 
cento  giomi);  sie  stellt  höchste  Lebensfülle  dar,  aber  momentan: 
wegen  der  ersteren  Eigenschaft  ist  sie  wie  Wein  und  Blut  den 
Toten,  den  lechzenden  Schattenwesen,  erwünscht.  Auch  zu  Essenzen, 
Wassern  und  Salben  wurde  die  Rose  viel  verarbeitet,  so  wie  sie 
auch  in  der  Arzneikunst  als  Rosenwein  und  Rosenwasser,  ja  nach 
den  Berichten  der  Alten  sogar  in  der  Küche  reicher  Schlemmer 
Anwendung  fand.  Kein  Wunder,  daß  in  und  außerhalb  der  Stadt 
Rosengärten  häufig  waren,  und  deren  Ertrag,  sowie  die  der  Lilien- 
beete, von  stationären  und  wandernden  Blumenhändlern  feilgeboten 
wurde«  Varro  rät  schon  in  der  republikanischen  Zeit  als  vorteil- 
haft an,  wenn  man  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Grundstück  besitze, 
Veilchen-  und  Rosengärten  anzulegen,  1,  16,  3:  itaque  sub  urbe 
tolere  hortos  late  eocpedit,  sie  violaria  ac  rosaria^  wie  er  auch 
1,  35  1  die  Jahreszeit  bestimmt,  wo  es  passend  sei  serere  lüium. 
Aber  auch  in  weiterem  Kreise  bis  nach  Gampanium  und  Päatum  hin 
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sorgten  Blumenanlagen  für  das  Bedürfnis  der  reichen,  ungeheuren 
Hauptstadt  (Martial  9,  61).  In  der  Eaiserzeit,  wo  die  Ausschweifung 
in  der  vornehmen  Welt  und  bei  Hofe  immer  höher  stieg  und  die 
Sitten  sich  orientalisierten,  wurde  auch  im  Punkt  der  Blumen  sinnlos 
verschwendet.  Im  Sommer  Rosen  seu  haben,  war  jetzt  schon  zu 
gemein,  man  suchte  sie  im  Winter,  bei  B^nn  des  Frühlings,  lieben 
diejenigen  nicht  widernatürlich,  klagt  der  Philosoph  Seneca,  die  im 
Winter  nach  Rosen  verlangen,  ep.  122,  8:  non  vivufU  contra  naturam 
qui  hieme  concupiseunt  rosam?,  und  Macrobius  (Sat.  7,  5,  82)  stellt 
als  parallele  Forderungen  des  Luxus  zusammen:  aestivae  nives  et 
hibemae  rosae.  Man  bezog  daher  zur  Winterzeit  Rosen  zu  Schiff 
aus  dem  wärmeren  Ägypten,  wie  Martial  6,  80  beweist,  und  trieb 
Rosen  und  Lilien  in  Rom  selbst  unter  Glas,  wie  wir  aus  demselben 
Dichter  ersehen,  4,  22,  6: 

Ccndüa  tie  puro  numeraniyr  hUa  vUro, 
Sie  prohibet  tmtmi  gewMna  UUere  roiOB, 

In  all  dem  waren  die  Orientalen  vorangegangen.  Von  Antiochus 
dem  Großen,  einem  echten  griechisch-antiochischen  Despoten,  erzählt 
Floius  Ep.  2,  8,  9,  er  habe  nach  Eröffnung  des  Krieges  mit  den 
Römern  und  Einnahme  der  Inseln  goldgestickte  seidene  Zelte  am 
Euripus,  der  ein  fließendes  Wasser  ist,  aufgestellt,  dann  suh  ipso 
freti  murmure,  quum  inter  fluenta  tibiis  fidUrusque  concineret^ 
coUatis  undiquej  quamvis per  hiefnem,  rosis,  ne  non  aliquo  dt^cem 
genere  agere  videretur,  virginum  puerorumque  deleettis  fiobebat  — 
die  Römer  trieben  ihn,  jam  Sita  luxwria  debeüatum,  wie  Florus  mit 
Recht  hinzusetzt,  schnell  nach  Hause  zurück.  Die  späteren  Kaiser 
in  Rom  aber  gaben  ihm  nichts  nach.  Über  L.  Aelius  Verus  be- 
richtet sein  Biograph  Ael.  Spartianus,  5,  er  habe  eine  neue  Art  Bett 
erfunden,  ganz  von  einem  feinen  Netz  umgeben,  ausgestopft  mit 
Rosenblättem,  denen  das  Weiße  genommen  war,  und  mit  einer 
Decke  von  Lilienblättem.  Auch  bei  Tische  lag  er,  wie  einige  über- 
liefern, auf  Poktem  von  Rosen  und  Lilien,  und  zwar  gereinigten. 
Noch  ärger  ist,  was  Aelius  Lampridius  9  und  11  von  Heliogabalus 
erzählt.  Dieser  aus  Syrien  stammende  Kaiser  ließ  nicht  nur  alles 
in  seinem  Palaste  mit  Rosen-,  Lilien-,  Violen-,  Hyacinthen-  und 
Narzissenteppichen  belegen,  über  die  er  wandelte,  sondern  bei  Grast- 
mählem  lagen  seine  Gäste  auf  beweglichen  Polstern  so  in  Blumen 
vergraben,  daß  einige,  wahrscheinlich  schwer  vom  Wein,  sich  nicht 
mehr  emporarbeiten  konnten  und  in  Violen  und  anderen  Blumen 
erstickten. 

Viel  Hthii,  KnhnrpflAnaen.    8.  Avfl.  i'j 
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Im  Mittelalter,  wo  so  viel  Eultaren  zugrunde  gingen,  blieben 
doch  Boee  und  Ulie,  beide  verhältnismäflig  leicht  zu  erziehen  und 
durch  Duft  und  Farbe  auch  dem  rohen  Menschen  imponierend,  in 
den  Gärten  gewöhnlich.  Die  Dichter  des  Mittelalters,  denen  nicht 
viel  Farben  zu  Gebote  stehen,  verwenden  Rosen  und  Lilien  reichlich 
in  ihren  Schilderungen;  dem  Christentum  dienten  beide  zu  beliebten 
Symbolen:  die  heilige  Jungfrau  in  ihrer  Anmut  und  Milde  erschien 
als  Rose,  die  himmlische  Reinheit  ward  in  der  Lilie  angeschaut; 
gotische  Kirchen  schmückten  sich  mit  steinernen  mystischen  Rosen» 
auf  Bildern  der  Verkündigung  pfl^  der  Engel  den  Lilienstengel  zu 
tragen,  mitunter  —  und  dies  ist  charakteristisch  —  die  Kelche  ohne 
Staubfäden.  Auch  in  die  Wappensprache  jener  bildlich  denkenden 
Zeit  gingen  beide  Blumen  über:  bekannt  sind  die  (angeblich  aus 
Lanzenspitzen  hervorgegangenen)  drei  Lilien  im  königlichen  Wappen 
von  Frankreich,  die  auch  der  Jungfrau  von  Orleans  bei  ihrer  Er- 
hebung in  den  Adelstand  verliehen  wurden,  so  wie  die  feindlichen 
Zeichen  der  roten  und  weißen  Rose  in  den  Kämpfen  der  Königs- 
geschlechter von  England.  Unter  den  unzählig  vielen  Einzelheiten, 
die  sich  aus  Sitte,  Kunst  und  Religion  des  Mittelalters  in  bezug  auf 
dies  Thema  sammeln  ließen,  wollen  wir  nur  zweier  Züge  gedenken, 
die  beide  im  Grunde  aus  derselben  Wurzel  abzuleiten  sind:  der  päpst- 
lichen sogenannten  goldenen  Rose  und  der  mythischen  Figur  der 
Russalken  bei  einem  Teil  der  Slawen.  Am  vierten  Fastensonntage» 
dem  Sonntage  Lätare,  der  in  den  Frühling  fiillt,  weihte  der  Papst, 
weiß  angetan,  in  Gegenwart  des  Kardinalkollegiums,  in  einer  mit 
Rosen  geschmückten  Kapelle,  am  Altare  eine  goldene  Rose,  die  hernach 
als  segenbringend  Fürsten  und  Fürstinnen,  auch  Kirchen  und  Städten 
verschenkt  wurde.  Er  tauchte  sie  in  Balsam,  bestreute  sie  mit  Weih- 
rauch, besprengte  sie  mit  Weihwasser  und  betete  indes  zu  Christus 
als  der  Blume  des  Feldes  und  Lilie  des  Tales.  Kurz  vor  der  Re- 
formation erhielt  Kurfürst  Friedrich  der  Weise  von  Sachsen  die 
goldene  Rose,  in  unseren  Tagen  die  unglückliche  Kaiserin  Charlotte 
von  Mexiko  und  die  fromme  Königin  Isabella  11.  von  Spanien.  Nach- 
richten über  diesen  Gebrauch  gehen  bis  in  das  elfte  Jahrhundert, 
in  die  Zeit  Leo  des  XI.,  hinauf,  aber  die  Anfänge  desselben  knüpfen 
sich  offenbar  an  die  altrömischen  Vorstellungen  von  der  Rose  als 
Blume  des  Lebens  wie  der  Vergänglichkeit,  die  in  der  Hand  des 
Überwinders  sowohl  seine  Glorie  und  Freude  als  seine  Sterblichkeit 
und  Demut  bedeutet.  —  Überaus  interessant  sind  die  slawischen 
Russalken  als  lebendiger  Beweis,   wie  in  einer  noch  im  Naturdienst 
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gefangenen  Volksseele  aus  kleinen  Umständen,  Namensklängen,  all- 
gemeinen Begriffen,  auswärtigem  Eultureinfluß  mythische  Personi- 
fikation sich  bilden.  Rosenfeste,  rosaria^  rosalia  wurden  noch  im 
spätesten  Rom  an  verschiedenen  Tagen  des  Mai  und  Juni  gefeiert 
und  bestanden  in  Schmückung  der  Gräber  mit  Rosen  und  in  ge- 
meinsamen Blahlzeiten,  bei  denen  den  Teilnehmern  Rosen,  die  Ghibe 
der  Jahreszeit,  gereicht  wurden.  Auch  in  der  illyrischen  Halbinsel 
und  an  der  Donau  waren  bei  dem  romanisierten  Landvolke  solche 
Frühlings-  oder  Sommerfeste  unter  dem  lateinischen  Namen  ^avodlia 
gebräuchlich,  hier  ohne  Zweifel  als  Fortsetzung  der  bei  den  thrakischen 
Stämmen  längst  hergebrachten  sommerlichen  Dionysos-Feier  und  der 
an  diese  geknüpften  Rosenlust  (s.  W.  Tomaschek,  Über  Brumalia 
und  Rosalia,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  1868). 
In  der  christlichen  Zeit  trat  das  gleichfalls  in  den  Mai  fallende  Pfingst- 
fest  in  die  Erbschaft  der  Rosalien  ein:  es  hieß  ptischa  rosata  oder 
rosarum  (im  römischen  Volksmunde  noch  heute:  pasqtia  rosa  oder 
durch  Mißverständnis  pasqtia  rugiada)  und  am  Pfingstsonntage,  der 
sogenannten  domeniea  de  rosa^  wurden  Rosen  von  der  Höhe  der 
Kirche  auf  den  Boden  herabgelassen.  Als  darauf  im  sechsten  Jahr- 
hundert slawische  Völkerschwärme  die  Landstriche  an  der  mittleren 
und  unteren  Donau  und  im  Osten  und  Süden  der  Karpathen  besetzten 
und  zwischen  Heidentum  und  Christentum  schwankend  und  geteilt 
waren,  da  fiel  auf  natürliche  Weise  das  christliche  Pfingst-  oder 
Roeenfest  mit  der  heidnisch -barbarischen  Frühlingsfeier  zusammen. 
Bei  den  Slowenen,  Serben,  Weiß-  und  Eleinrussen  und  bei  den 
Slowaken  hieß  das  Pfingstfest  oder  ein  um  die  gleiche  Zeit  begangenes 
fröhliches  Naturfest  rusaiija  (ähnlich  bei  Walachen  und  Albanesen) ; 
aus  dem  Feste  entwickelte  sich  dann  bei  den  Weiß-  und  einem 
Teil  der  Kleinrussen  die  Vorstellung  überirdischer  weiblicher  Wesen, 
die  um  diese  Zeit  Feld  und  Wald  beleben,  der  Rusalky,  des  mythischen 
(Jegenbildes  der  herumschwärmenden,  lachenden.  Kränze  windenden 
und  das  selbsterdachte  Orakel  befragenden  slawischen  Mädchen.  Diesen 
historischen  Ursprung  des  Russalkenglaubens  aus  dem  lateinischen 
rasa  hat  zuerst  Mikloeich  dargetan  (in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie  vom  Jahr  1864),  während  noch  Schaffarik  in  einer 
eigenen  Abhandlung  die  Wurzeln  desselben  im  tiefsten  Altertum 
und  in  den  Abgründen  des  Slavismus  suchte  und  andere,  die  in  der 
Nationalbegeisterung  stärker  als  in  der  wissenschaftlichen  Kritik 
waren,  den  Volksglauben  mit  mannigfachen  poetisch-romantischen 
Flittem  eigener  Erfindung  aufstützten.   Auch  in  Deutschland  mischte 
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sich  übrigens  in  die  alten  Vorstellungen  vom  Kampfe  des  Winters 
und  Sommers  die  südländische  Rose  und  das  italische  Rosenfest 
(s.  Uhland,  der  Rosengarten  von  Worms,  in  der  Germania  6,  307  fL); 
wie  die  Slawen  diese  Form  des  Festes  und  Einkleidung  des  Mythus 
von  der  Niederdonau  empfingen,  so  die  Germanen  aus  dem  keltisch- 
römischen  Tirol  und  überhaupt  aus  Wälschland. 

In  der  neueren  Zeit  hat  die  Gartenkunst  unzählige  Varietäten 
der  Rose  geschaffen,  in  allen  Formen  und  Farben,  mit  eigenen 
Phantasienamen  belegt^).  Es  kamen  auch  Zeiten,  wo  die  Rose  von 
anderen,  zum  Teil  aus  fernen  Ländern  eingeführten  Blumen  ver- 
drängt wurde,  den  Dahlien,  Kamelien,  Azalien  usw.  Aber  bei 
allem  Wechsel  der  Mode  wird  sich  die  Rose  als  Königin  der  Blumen 
immer  wieder  herstellen.  Nördlich  von  den  Alpen,  besonders  in 
England,  mag  die  Kunst  sie  in  einzelnen  Fällen  veredeln  und  ver- 
vollkommnen; doch  wird  sie  dort  nie  so  in  das  Leben  verwebt  sein 
und  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Villen  und  an  allen  Mauern 
blühen,  wie  unter  dem  Himmel  von  Neapel.  Im  Orient,  so  weit  er 
nicht  ganz  in  Barbarei  verfallen  ist,  hat  sich  die  Pflege  der  Rosen 
wohl  erhalten:  in  der  Poesie  ist  die  Rose  immer  gefeiert  und  die 
liebe  zwischen  ihr  und  der  Nachtigall  besungen  worden;  noch  jetzt 
werden  auf  weiten  Rosenfeldem  die  Blätter  gesammelt,  die  zur  Be- 
reitung der  köstlichen  Rosenessenz  und  des  beliebten  Rosenzuckerwerks 
dienen.  Der  alte  Busbequius  im  1 6.  Jahrhundert  erzählt  im  ersten  seiner 
Briefe  aus  Konstantinopel,  die  Türken  duldeten  nicht,  daß  ein  Rosen- 
blatt auf  der  Erde  liege,  denn  sie  glaubten,  die  Rose  sei  aus  Mu- 
hammeds  Schweißtropfen  entstanden  —  die  alte,  nicht  erloschene, 
nur  islamisierte  und  ins  Plrosaische  übertragene  Adonissage.  Auf  dem 
angeblichen  Grabe  Ali's  bei  Messar,  in  der  Nähe  des  heutigen  Belch 
und  alten  Bactra,  sah  Vämb^ry  (Reise  in  Mittelasien,  Deutsche  Aus- 
gabe, S.  188)  die  wunderwirkenden  roten  Rosen  (giUi  sureh)^  die 
ihm  in  der  Tat  an  Geruch  und  Farbe  allen  anderen  vorzugehen 
schienen,  und  die,  weil  sie  nach  der  islamitischen  Lokalsage  nirgends 
anderswo  gedeihen   sollen,   auch   nirgends  angepflanzt  worden  sind. 

Mit  der  Rose  und  weißen  Lilie  pflegt  bei  den  Alten,  wie  schon 
aus  einigen  der  obigen  Zitate  hervorgeht,  als  Schmuck  der  Grärten 
und  angenehme  Zierde  die  Viole  zusammen  genannt  zu  werden.  Ihre 
Geschichte  läuft  der  Rose  parallel.  Auch  sie  stammt  als  Garten- 
blume und  in  ihren  veredelten  Formen  aus  Kleinasien;  Homer  er- 
wähnt sie  in  vergleichenden  Adjektiven,  wie  lo6veq>i]qy  loeiöijg,  loeig, 
die  auf  die  schwarze  Farbe,  nicht  auf  den  Duft  gehen;  einmal  auch 
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in  der  Odyssee  bei  Beschreibung  der  wunderbaren,  selbst  die  Götter 
zum  Staunen  bewegenden  Natur  um  die  Höhle  der  Kalypso:  dort 
wächst  sie  auf  weicher  Wiese  neben  dem  Eppich  („eine  üble  Stand- 
ortsgesellschaft",  Fraas  Synops.  114);  lov  bedeutet  eben  noch  jede 
oder  irgend  eine  dunkelblühende  Blume,  duftend  oder  nicht.  Später 
unterschied  man  von  den  schwarzen  die  hellen,  farbigen  Violen  (Find. 
Ol.  6,  55)  und  verstand  unter  den  letzteren  durchgängig  die  Levkoje, 
Matthiola  incana.  und  den  Goldlack,  Cheiranthus  eheiri.  Das  la- 
teinische  triola  stammt  wohl  aus  dem  Griechischen  und  demgemäß 
auch  die  Kultur  dieser  Blumen  aus  Griechenland,  welches  dieselbe 
selbst,  wie  gesagt,  dem  gegenüberliegenden  Asien  verdankt. 


*  Die  Edelrosen  orientalisch -europäischer  Herkunft  stammen  ab  von 
B.  galUea  L.,  deren  niedrig  wachsende  Varietät  (B,  pumUa  (Jacq.)  Braun)  auch  in 
Deutschland  bereits  wild  vorkommt  An  JK.  gaJUea  schließen  sich  un- 
mittelbar an  B.  damoBcena  MiU.,  cenHfoUa  L.^  turbinata  Alt.,  Ma  L.,  die  alle 
wildwachsend  unbekannt  sind  und  vermutlich  nur  Varietäten  oder  Bastarde 
der  B,  gaUica  darstellen.  Unabhängig  hiervon  wurde  in  Ostasien  B.  indiea  L. 
zum  Ausgangspunkt  von  Kulturroeen,  die  wir  heute  als  Bengalrosen  oder 
Teeroeen  schätzen.  Später  entstanden  Elreuzungen  zwischen  den  ostasiatischen 
Rosen  und  den  Abkömmlingen  der  gaüiea -Oiuppe;  hierher  gehören  die 
Bourbonrosen,  Noisetterosen^  Teehybriden  und  viele  Bemontantroeen.  End- 
lich sind  auch  neuerdings  die  ostasiatischen  B.  rugoaa  Thunb.  und  JZ.  inuUifiora 
Thunb.  zur  Zucht  von  Edelrosen  verwendet  worden.  Turners  Grimson 
Sambier  ist  z.  B.  eine  solche  Züchtung.  —  Das  BosenOl  wird  fast  ausschließ- 
lich in  Ostrumelien  in  einem  Distrikt,  dessen  Ausbeute  über  Eazanlik  in 
den  Handel  kommt,  gewonnen.  Dieck  (Gartenflora  XXXVm  (1889)  129, 
160)  nannte  die  Stammpflanze  B.  damcueena  var.  higintipetaia.  Nicht  ohne  Er- 
lolg wird  sie  im  großen  z.  B.  um  Leipzig  angepflanzt.  Seltener  wird  am 
Südfuße  des  Balkans  B.  alba  als  ölrose  gebaut,  während  in  Ostindien  meistens 
die  Damascener  Rose  und  in  Südfrankreich  Bo$a  gaUiea  var.  provmeiaUa  als 
ölrose  kultiviert  wird.  Endlich  kommt  als  ölrose  auch  noch  die  in  Nord- 
afrika, Abessinien  und  Nordindien  heimische  Bosa  moaehaia  Mill.  in  Betracht, 
von  der  Dieck  vermutet,  daß  sie  das  im  Altertum  so  geschätzte 
BosenOl  von  Kyrene  geliefert  habe;  doch  kommt  gegenwärtig  das  von  ihr 
gewonnene  öl  kaum  in  den  Handel.  Die  im  Mittelmeergebiet  verbreitete 
B.  »emperviren»  L.  hat  als  ölrose  keine  Bedeutung.  Hieraus  erhellt,  daß  die 
gerühmten  Rosen  des  Altertums  nur  in  den  Formenkreis  der  B.  gaUica  L. 
und  vielleicht  noch  der  B,  mosehaia  Mill.  gehören. 

Die  weiße  Lilie,  LiHum  eandidum  L.,  ist  in  den  Gebirgen  Griechen- 
lands und  Kleinasiens  verbreitet,  aber  meist  in  der  Nähe  menschlicher  Woh- 
nungen; Boissier  glaubt,  daß  sie  im  Libanon  wirklich  wildwachsend 
vorkomme. 
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Der  Levkoje,  MaMkiola  imeema  L.,  ist  eine  an  den  felsigen  Kflsten 
des  Mittel meers  weit  verbreitete  Pflanxe,  welche  man  von  den  Ka- 
narischen Inseln  an  über  Portugal,  Spanien,  Südfrankreich,  Italien  bis 
Griechenland  und  Cypem  verfolgen  kann.  Von  dem  Vorkommen  der  Pflanae 
an  den  Küsten  Kleinasiens  ist  nichts  bekannt. 

Der  Goldlack,  Cheiramthus  CKein  L.,  findet  sich  eben&dls  als  Felsen- 
pflanie  in  Griechenland  und  im  ganzen  südlichen  Europa  zer- 
streut, auch  im  westlichen  Europa,  ist  aber  aus  Kleinasien  nicht  bekannt. 


**  Daß  griech.  fp6tov  eine  vorhomerische  Entlehnung  aus  iranischem 
Gebiet  (vgl.  np.  gul,  Rose  aus  *varda,  woraus  einerseits  armen,  vardf  anderer- 
seits arab.  ward,  aram.  wardä,  kopt  veri  entlehnt  wurden)  sei,  und  dafi  aus 
griech.  ^)ov  oder  ^(ki  (^^ta)  wiederum  das  lat.  roMa  hervorging, 
diese  Annahme  Hehns  wird  auch  heute  noch  allgemein  als  die  wahrschein- 
lichste angesehn.  In  neuerer  Zeit  sind  für  dieselbe,  was  das  griech.  ^68av 
anbetrifft,  G.  Meyer  Griech.  Gramm.'  S.  287,  und  hinsichtlich  des  lat.  r<na 
K.  Brugmann  Grundriß  I',  2  8.  684  eingetreten  (vgl.  auch  Walde  Lat.  et. 
Wb.*).  Doch  fehlt  es  nicht  an  abweichenden  Anschauungen.  So  erblickt 
A.  Fick  in  der  4.  Auflage  seines  Vergl.  Wörterbuchs  S.  &56  in  ^6^  einen 
im  Ghiechischen  einheimischen  Pflanzennamen,  den  er  mit  griech.  ^)a|iv<K 
junger  Zweig  und  ^a  Wurzel  verbindet,  Wörter,  die  semasiologisch  doch 
recht  fem  von  ^^v  liegen.  Auch  ist,  wenn  an  derselben  Stelle  armen,  vard 
zur  Vergleichung  herangezogen  wird,  nicht  bedacht,  daß  dieses  Wort  bei 
Urverwandtschaft  mit  ^)ov  *vari,  nicht  vard  lauten  müßte  (vgl.  armen. 
siH  =  griech.  xapiia).  Ähnlich  wie  Fick  urteilt  Mikkola  B.  B.  XXU  S.  244, 
wo  auch  ein  lit.  radästai  Rosenstrauch  beigebracht  und  mit  diesem  sowohl 
^ov  wie  roaa  {^rod-s-a)  verglichen  wird.  Ist  demgegenüber  mit  Hehn  die  Gruppe 
lat.  rosa,  griech.  ^o^v,  armen,  vardj  npers.  gul  als  auf  einem  alten  Entlehnungs- 
verhaltnis  beruhend  aufzufassen,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  der  Weg  der 
Kulturgeschichte  wirklich  von  Iran  nach  Armenien,  von  da  nach  Griechen- 
land und  von  Griechenland  nach  Italien  führte.  Erwägt  man  n&mlich,  daß 
^^  schon  in  vorhomerischer  Zeit  in  Griechenland  vorhanden  gewesen  sein 
muß,  also  zum  mindesten  gegen  das  Ende  des  II.  Jahrtausends  v.  Chr.,  für 
welche  Epoche  schwerlich  irgendwo  auf  iranischem  Boden  Rosenzucht 
vorausgesetzt  werden  kann,  so  liegt  die  schon  von  A.  Meillet  Memoire  de  la 
soc.  lingu.  XV,  161  betonte  Möglichkeit  nahe,  daß  griech.  ^6iov  vielmehr  eine 
sehr  frühe  Entlehnung  aus  einer  kleinasiatischen,  indogermanischen  oder  nicht- 
indogermanischen Sprache  sei,  ähnlich  wie  wir  dies  für  ähnliche  Sprachreihen 
bei  der  Behandlung  des  Weins,  der  Feige  und  des  Esels  (s.  auch  u.  Quitte  und 
Safran  und  vgl.  bei  Meillet  lat.  vaednium,  griech.  6^vdeK)  angenommen  haben.  Es 
liegt  aber  nahe,  dabei,  wie  beim  Wein  (oben  S.  93),  an  eine  indogermanische 
Sprache  Kleinasiens  anzuknüpfen  deswegen,  weil  das  als  Quelle  von  griech. 
j^ov  vorauszusetzende  *varda  aus  *vardha-  durch  die  Vergleichung  mit  lat. 
rMditf  Brombeerstrauch  und  nordhumbrisch.  ward  Domstrauch  (vgl.  W.  Schulze 
Berliner  Sitzungsberichte  1910,  n  S.  807)  sich  als  ein  indogermanisches  Wort 
erweist.  Es  ist  also  ein  Ausdruck  für  Domstrauch  in  einen  solchen  für 
Rose  übergegangen.   Ja,  man  könnte  für  ^6hw  direkt  an  das  armenische  vmrä 
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anknfipfen,  wenn  man  in  dieser  Sprache  als  Vertretung  auch  dee  anlautenden 
▼,  wie  dies  beim  inlautenden  der  Fall  ist,  sowohl  g  (vgl.  gmd  Wein,  S.  dd) 
als  V  (vgl.  darüber  Brogmann  GrondrüS  I*,  808)  snlftßt  Andernfalls  könnte 
man  an  das  Phrygische  (wo  anlautend  v  erhalten  ist:  phryg. ßi^ Wasser  =  f^, 
/^'kväHttt)  oder  eine  diesem  nahestehende  Sprache  denken.  An  dieses  klein- 
asiatische  Prototyp  (ygl.  speriell  armen,  vordem  Rosa  centilolia  L.)  wäre» 
anßer  griech.  ^^^^  iran.  ^vti^rda  =  np.  gul  auf  der  einen,  aram.  wardä,  arab. 
ward  aof  der  andern  Seite,  auch  das  assyr.  oifUMtilnu,  miMrdinu  (jum,  m  im  An- 
laut scheinen  nach  B.  Meissner  w  zu  vertreten)  anzuknüpfen,  falls  dies 
wirklich  Böse  bedeutet.    In  jedem  Fall  ist  es  eine  Blume  mit  Stacheln. 

Für  lat.  rosa  mOchte  ich  im  Gegensatz  zu  MeiUet  a.  a.  O.  an  der  An- 
nahme direkter  Entlehnung  aus  griech.  ^6^  festhalten.  —  Aufzugeben  ist 
die  Anschauung  Hehns  von  der  iranischen  Herkunft  des  griech.  Xicpiov. 
Zweifel  dagegen  wurden  schon  von  Lagarde,  Mitteilungen  n,  S.  21  ff.  vor- 
gebracht. Dieser  weist  u.  a.  darauf  hin,  daß  npers.  JMa  jede  n wild- 
wachsende Blume**  bezeichne.  „Wanderte  aber  die  Lilie  aus  Persien  nach 
Griechenland,  so  tat  sie  dies  schwerlich  unter  dem  ganz  allgemeinen  Namen 
„wildwachsende  Blume".  Auch  macht  er  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerk- 
sam, den  Vokalismus  von  npers.  Wa  und  griech.  Xtipiov  miteinander  zu  ver- 
mitteln. Ebenso  hebt  Bartholomae  in  der  Wochenschrift  für  klassische 
Philologie  1895  Nr.  22  S.  598  hervor :  „Wenn  das  np.  läldh  Lilie,  Tulpe  echtpersisch 
ist,  so  führt  äl  aller  Wahrscheinlickeit  nach  auf  älteres  (uriran.)  ard  oder 
OTT.  Ist  das  richtig,  so  kann  das  schon  bei  Pindar  (richtiger:  Homer,  vgl. 
)jtpc6ttc)  vorkommende  Xttpcov  nicht  aus  dem  Iranischen  entlehnt  sein,  weil 
jenes  tA  sich  erst  wesentlich  später  eingestellt  hat.**  Lagarde  selbst  leitet 
das  griech.  Wort  aus  dem  Ägyptischen  (kopt.  'p^pt,  piQpi,  »^vB^c*,  ,«p(vov^ 
ab,  eine  Erklärung,  welche  darin  eine  Stütze  findet,  daß  der  in  ganz  Vorder- 
asien verbreitete  Name  der  Lilie  ebenfalls  im  Ägyptischen  wurzelt:  syr. 
Jolon^A,  hebr.  i6iannllht  arab.  iauion,  süaant  armen,  iuian,  pers.  süaan  (daraus 
altsL  toBonÜ  Lilie),  dazu  Btymologieum  nuignum:  So&sa  -^  k61iq  &icö  tobv 
«•pc3Rifoft6tiiiv  «pivoiv*  oo6oa  fdtp  xä  >jtpta  «aXtitou  (vgl.  Lagarde,  Ges.  Abb.  S.  227), 
alle  aus  ägypt  »e$ehen  Lotus;  vgl.  Erman,  Z.  d.  D.  M.  G.  46,  117,  der  dazu 
bemerkt:  „Die  sem.  Worte  sind  entlehnt  zu  einer  Zeit,  als  das  ägypt.  Wort 
schon  wie  im  kopt.  iöien  lautete."  Das  ägypt.  Wort  bedeutet  Latus  Nymphaea  L.  = 
griech.  hax6^  das  bis  jetzt  im  Ägyptischen  aber  nicht  nachgewiesen  ist.  Über 
den  Sinn  der  semitischen  Wörter  gehen  die  Ausleger  auseinander.  — 
Auf  den  Denkmälern  der  minoisch-mykenischen  Epoche  sind  häufig  Lilienmuster 
nachweisbar.  Eins  der  frühsten  Beispiele  ist  die  schöne  Vase  aus  Knossos 
(Annual  of  the  British  School  at  Athens  Vm,  91,  Abb.  51,  9  und  X,  7).  — 
Griech.  xpCvov  ist  dunkel.  (Prellwitz.  Etym.  W.  d.  griech.  Spr.*  vergleicht  got. 
AroM,  wie  er  auch  XtCpcov:  Xitpöc  mager,  bleich  stellt?)  Vgl.  zur  Geschichte 
der  Bosenkultur  in  sachlicher  Besiehung  noch  v.  Fischei^Benzon  Altdeutsche 
Gartenflora  S.  34  ff.  —  Neues  über  die  Bosalien  und  ihren  Übergang  nach  dem 
Norden  bei  M.  Murko  Wörter  und  Sachen  H,  142  ff. 
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Der  Safran 

(Croma  »athu»  L.) 

Eine  frühe  berühmte  Blume,  der  Rose  an  Bang  gleich,  sie  an 
technischem  Nutzen  noch  übertreffend,  war  auch  der  orientalische 
Safran,  Croeus  stxtivtiSf  —  der  vornehme  und  erlauchte  Verwandte 
des  europäischen  bescheidenen  Frühlingscrocus,  Croeus  vemus.  Außer 
seinem  Dufte,  der  das  orientalische  und  später  auch  das  europäische 
Altertum  entzückte,  gab  die  Narbe  seiner  Blüte  auch  eine  dauernde 
gelbe  Farbe,  und  Gewänder,  Säume,  Schleier,  Schuhe,  mit  dieser 
getränkt,  erschienen  dem  Auge  der  ältesten  asiatischen  Kultur-  und 
Religionsgründer  so  herrlich,  wie  der  Purpur,  sowohl  an  sich,  als 
zum  Ausdruck  des  Lichtes  und  der  Majestät  —  denn  Wirklichkeit 
und  Sjrmbol  scheidet  der  gebundene  Geist  jener  träumenden  Zeiten 
noch  nicht.  Krokus-  und  Purpurgewand,  tatloee  Apathie,  Ärmel  am 
Kleide  und  Binden  um  das  Haupt  bilden  die  Lust  der  Phiyger, 
Verg.  Aen.  9,  614: 

Vobis  pieta  eroeo  et  fulgenü  muriee  vesHSf 

Dendiae  eordi;  juvai  indulgere  ehoreU 

Ei  hmieae  mamctu  ei  habenl  ridimieula  mürae. 

Zu  der  Tracht  der  Perserkönige,  die  der  älteren  babylonisch-medischen 
nachgeahmt  war,  gehört  die  safrangelbe  Fußbekleidung:  in  den 
Persem  des  Aeschylus  (v.  667  ff.)  ruft  der  Chor  den  toten  Darius 
aus  der  Unterwelt  mit  den  beschwörenden  Worten  empor:  Erscheine, 
erscheine,  alter  Herrscher,  komme  mit  der  krokusgetränkten  Bumaris 
an  den  Füssen,  mit  der  königlichen  Tiara  auf  dem  Haupt.  (Über 
die  Verbreitung  dieser  Pflanze  durch  Asien  s.  Ritter,  Brdkimde, 
Band  18,  S.  736  ff.)  Den  Abglanz  orientalischer  Heiligung  des  lichten, 
reinen  Safrangelb  zeigen  die  ältesten  mythisch-poetischen  Vorstellungen 
der  Griechen.  lason,  der  Argonaute,  als  er  in  Kolchis  sich  anschickte 
mit  den  feuerspeienden  Stieren  den  Acker  zu  pflügen,  warf  das  safran- 
farbige Gewand,  mit  dem  er  bekleidet  war,  ab  (Pind.  Pyth.  4,  232). 
Bakchus,  der  orientalische  Gott,  trägt  den  Tcgaocarrog^  das  Safrankleid, 
und  ebenso  die  taumelnden  Teilnehmer  an  den  Freudenfesten,  die 
ihm  geweiht  sind.  Der  neugeborene  Herakles  ist  bei  Pindar  in  krokus- 
gelbe Windeln  gehüllt  (Nem.  1,  37).  Besonders  aber  Göttinnen, 
Nymphen,  Königinnen,  Jungfrauen  werdep  mit  dem  safrangelben 
oder  mit  Safran  gezierten  Kleide  gedacht.  Der  Pallas  Athene  sticken 
die  attischen  Jungfrauen  das  buntdurchwirkte  Krokusgewand,  Eur. 
Hek.  466: 


Der  Safran  266 

Schönihronige  Pallas,  soll 
Einst  wohl  ich  in  dieser  Stadt 
Auf  dem  Krokosgewande  dein 
Rossegespann  and  den  Wagen 
Bilden  im  Kunstgewebe  mit 
Blumengef&rbtem  Faden? 

Antigone  in  der  Verzweiflung  über  der  Brüder  und  der  Mutter  Tod 
läßt  die  krokosfarbene  StoHR  fallen,  in  der  sie  im  Glücke  und  als 
Eönigsiochter  prangte  (Bur.  Phoen.  1491),  ebenso  Iphigenia  bei  der 
Opferung  in  Aulis  (Aesch.  Agam.  239).  Venus  kleidet  die  Medea 
in  ihr  (der  Göttin)  krokusgewebtes  Kleid,  Valer.  Flacc.  8,  284: 

Ip»a  nuL8  üU  (Medeae)  eroeeo  subiemine  vestet 
InäuÜ. 

Die  an  den  Fels  geschmiedete  Andromeda  (oder  vielmehr  Mnesilochus, 
der  als  solche  verkleidet  ist)  hat  den  TCQOxoeig  angelegt  (Aristoph. 
Thesm.  1044).  Helena  hat  von  ihrer  Mutter  Leda  die  goldgestickte 
Palla  und  den  mit  Krokus  umsäumten  Schleier  zum  Geschenk  er- 
halten und  mit  nach  Mykenä  gebracht,  Verg.  Aen.  1,  648: 

Ferre  jübet  paUum  sigms  auroque  rigentem 
Et  eureiMfdextum  eroeeo  veUunen  cieaniho. 
Omaku  Argwae  HeUnae,  quos  iüa  Myeem», 
Pergama  quum  peteret  meoneeeeosque  Hffmenaeoa, 
ExUdertdj  mairis  Ledae  mirdbüe  donum. 

Die  Eos  im  Bpos  ist  durchgängig  xQOxojiexXogy  bei  Hesiodus  die 
Flufinymphe  Telesto  und  die  Bnyo,  die  Tochter  des  Phorkys  und 
der  Keto,  und  ebenso  die  Musen  bei  Alkman  fr.  86:  MdScai  xqo- 
xoxexXoi.  Auch  das  Haar  der  Jungfrauen  des  Mythus  wird  als 
krokusfarben  angeschaut,  so  das  der  Ariadne  auf  Naxos,  Ov.  Ars. 
am.  1,  580: 

fmda  pedtm,  eroeeat  inreUgaia  eomae, 

und  das  der  schönen  Töchter  des  Keleos,  die  mit  auf  geschürztem 
Gewände  zum  Brunnen  eilen,  an  dem  die  Demeter  sitzt,  Hymn.  in 
Cerer.  177: 

doch  um  die  Schultern 
Flatterte  rings  das  Haar,  der  Blume  des  Krokos  vergleichbar. 

Die  Bekanntschaft  mit  der  Safranfarbe  geht  also  bei  den  Griechen 
in  die  Zeit  der  Ausbildung  des  Heroenmythus  hinauf;  daß  sie  aus 
orientalischer  Quelle  stammte,  würde,  wenn  dies  sonst  zweifelhaft 
sein  könnte,  das  Wort  ocQoxog  selbst  lehren.  Die  althebräische  Form 
desselben  war  larkSm,  wie  wir  aus  dem  Hohenliede  4,  14  sehen;  in 
andern  semitischen  Dialekten,  z.  B.  in  der  Sprache  der  Kilikier,  mag 
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sie  andere,  doch  ähnlich  gelautet  haben.  Denn  in  Kilikien  fand  sioh 
ein  Vorgebiige  jEai^vxog,  nnd  nicht  weit  davon  die  koiykiache  Höhle, 
wo  in  einer  Talniederang  der  schönste  echte  Safran  wuchs  (Strab.  14, 
6,  6),  und  daß  Berg  und  Grefilde  von  dem  Krokos  benannt  sind,  ist 
eine  naheliegende  Vermutung.  Ob  dem  semitischen  Worte  vielleicht 
ein  indisches  zugrunde  liegt,  das  durch  uralten  Verkehr  herüber- 
gebracht sein  könnte,  ist  für  Griechenland  gleichgültig,  welches  die 
gelben  oder  mit  Gelb  gestickten  Kleider  als  kostbare  Ware  zunächst 
aus  semitischen  Händen  empfangen  hatte.  Dies  war  schon  in  und 
vor  der  epischen  Zeit  geschehen;  eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  die 
homerischen  Sänger  die  Blume  selbst  schon  mit  Augen  erblickt 
hatten?  Als  Zeus  und  Hera  auf  dem  Ida  sich  vereinigten,  sproßte 
der  Krokos,  wie  Lotos  und  Hyakinthos,  aus  der  Erde,   U.  14,  347: 

Ihnen  gebar  frisch  grOnenden  Basen  die  heilige  Erde, 

Lotos,  besprengt  mit  Taa,  auch  Elrokoe  und  auch  Hyakinthos, 

Dicht  zur  weichlichen  Streu,  die  vom  Boden  sie  schwellend  emporhob  < — 

aber  das  ideale  Frühlings-Brautbett  des  Himmels  und  der  Erde 
schmückt  der  Dichter  mit  dem  herrlichsten,  von  dem  er  in  Nähe 
und  Feme  gehört.  Auch  sonst  wachsen  Krokusblumen  auf  den 
mythischen  Wiesen,  den  Schauplätzen  der  Göttergeschichte,  so  bei 
dem  Raube  der  Proserpina,  Hom.  h.  in  Cerer.  6: 

Bösen  sich  pflückend  und  Krokos  und  liebliche  Veilchen  auf  zarter 
Wiese  — 

426: 

Spielten  und  lasen  uns  liebliche  Blumen  daselbst  mit  den  Händen, 
Bald  Hyakinthos  und  Iris  und  bald  den  freundlichen  Krokos, 
Kelche  der  Bösen  und  Lilien  auch,  ein  Wunder  zu  schauen, 
Auch  den,  gleich  dem  Krokos,  die  Erde  gebar,  den  Narldssos. 

Wie  hier  in  Proserpina,  ist  auch  Kreusa,  die  Tochter  des  Brechtheus, 

beschäftigt,  goldene  Erokusblüten  in  ihren  Schoß  zu  lesen,   da  sie 

▼on    dem    schimmernden    Gotte    Apollo    überrascht    wird,    Burip. 

Ion.  887: 

Da  erschienst  du  mit  goldenem  Haar 
Schimmernd,  als  ich  zur  Blnmenzier 
Sammelte  mir  ins  Gtowand 
Goldleuchtende  Krokosblaten. 

Und  ebenso  die  Gefihrtinnen  der  Buropa,  als  sieh  ihr  !2eus  in  Stier- 
gestalt nahte,  Mosch.  1,  86: 

Sie  wetteifernd  lasen  sich  grade  des  goldenen  Krokos 
Duftendes  Haar 
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Wenn  Pan  auf  weicher  Wiese  mit  den  Njrmphen  singend  streift» 
dann  blüht  Sjrokos  und  Hyakinthoe  unter  dem  mannigfachen  Rasen, 
Hom.  h.  in  Pan.  26: 

Auf  dem  Teppich  der  Wiese,  da  wo  Hyakinthoe  und  Krokos 
Duftend  sich  drangen  und  blflhn  in  verworrener  Fülle  der  Gräser. 

Als  die  Phantasie  diese  Szenen  erfand,  war  die  Aufmerksamkeit 
schwerlich  schon  auf  die  einheimischen  Krokus -Arten  gelenkt; 
überall  ist  der  ferne  asiatische  Safran  gedacht,  von  dem  die  Sage 
erzählte.  Auch  in  dem  herrlichen  Triumphliede  des  Sophokles  auf 
Eolonos  schob  sich  der  begeisterten  Anschauung  des  Dichters  statt 
des  wirklichen  Frühlingsblümchens,  das  dort  wuchs,  der  als  gold- 
strahlend gedachte  Croeus  sativtis  des  Morgenlandes  unter,  0.  C.  681: 

Und  in  schönem  Geringel  blüht 
Ewig  unter  des  Himmels  Tau  Narkissos, 
Der  altheilige  Kranz  der  zwei 
Großen  Göttinnen;  golden  glänzt 
Krokos;  nimmer  versiegen  die 
Schlummerlosen  Gewässer. 

Theophrast  aber  unterscheidet  schon  genau  den  wilden,  oQBWoq,  nicht 
duftenden  d.  h.  Croeus  vemuSj  von  dem  kultivierten,  ^fiegogy  und 
duftenden  (h.  pl.  6,  8,  8).  Den  ersten  nennt  er  auch  den  weißen, 
eine  dritte  Art  den  domigen,  die  beide  duftloe  sind  (7,  7,  4).  Doch 
büßte  die  Blume  in  dem  kälteren  Buropa  einen  Teil  ihres  Aromas 
ein,  denn  sie  artet  leicht  aus  (6,  6,  5);  unter  allen  von  Griechen 
bewohnten  Landschaften  aber  trug  der  Krokus  von  Kyrene  am 
afrikanischen  Strande  den  Preis  davon  (de  caus.  pl.  6,  18,  3).  Auch 
in  den  römischen  G&rten  finden  wir  neben  Rosen,  Lilien  und  Violen 
auch  den  Krokus;  Varro  1,  85,  1  gibt  an,  wann  lüium  und  croeus 
zu  stecken,  und  wie  Rosenbüsche  und  violaria  zu  behandeln  sind. 
Doch  war  die  Blume  fremd,  und  sie  erziehen  ein  Triumph  der 
Akklimatisationskunst:  wir  sehen  dies  aus  Columella,  der  sie  mit  der 
ccisiay  dem  Weihrauch,  der  Myrrhe  zusammenstellt,  8,  8,  4:  quippe 
eompluribus  hcis  urhis  jam  casiam  frondeniem  conspieimtis ,  jam 
tuream  plantam,  florentesque  hortos  myrrha  et  eroco.  Nach 
Plinius  21,  31  lohnt  es  sich  nicht,  in  Italien  Safran  anzupflanzen; 
serere  in  Italia  minime  expedity  doch  wird  auch  wieder  der  sicilische 
gerühmt  und  mit  dem  italischen  verglichen,  den  es  also  doch  geben 
mußte.  Auf  jeden  Fall  konnte  den  starken  Verbrauch  die  ein* 
heimische  Produktion  nicht  decken,  und  der  sonnigere  Orient  mußte 
Massen  von  Safran,  teUs  roh,   teils  in  Gestalt  von  Wassern,  Salben, 
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Anneien,  gefirbten  Stoffen  ins  römisohe  Italien  senden.  Wo  der 
vonüglichste  wnchs,  darüber  waren  die  Meinungen  geteilt;  Theophraat 
hatte  den  cyrenftiaohen  beeonders  hervorgehoben,  Vergil  den  des 
lydischen  Tmolns-Gtebirges,  Oeorg.  1,  56: 

nowie  vide§  eroeeot  ui  Tmctus  oäoru, 
India  miUU  e^urf 

Sonst  galt  aUgemein  der  dlidsche,  namentlioh  der  vom  Berge  Corycus» 
für  den  edelsten,  so  auch  bei  Dioskorides  1,  26,  der  für  den  nächst 
besten  den  lyrischen  vom  Berge  Olympus,  für  den  dritten  den  von 
der  äolischen  Stadt  Aegae  in  Eleinasien  erklärt.  Plinius  21,  81  weist 
nach  dem  cilidschen  und  lydschen  dem  von  Centuripae  in  SicUien, 
einer  Stadt  am  Fufie  des  Ätna,  den  dritten  Rang  an.  In  den  Zeiten 
römischen  Reichtums  und  sinnloser  Anwendung  desselben  wurden, 
wie  Roeenblätter,  so  auch  Krokusdüfte  und  Krokusblumen  ver- 
schwendet, wovon  in  den  scriptores  historiae  Augustae  Beispiele  zu 
finden  sind.  Wenn  schon  Lucretius  zur  Zeit  der  Republik  den  Ge- 
brauch kennt,  die  Theater  des  Wohlgeruchs  wegen  mit  Safranwasser 
zu  besprengen  2,  416: 

ei  ewm  $cena  eroeo  OiUei  perftua  reeem  tat, 

und  nach  Sallustius  bei  Macrob.  Sat.  3,  18,  9  Metellus  Pius  durch 
ein  Gastmahl  gefeiert  wurde,  bei  dem  der  Speisesaal  wie  ein  Tempel 
ausgestattet  und  der  Boden  mit  Krokus  bestreut  war:  simvl  eroco 
sparsa  kmnus  et  aiia  in  modum  templi  cdebetrimi,  —  so  ist  nicht 
zu  verwundem,  wenn  zur  Kaiserzeit  die  Statuen  im  Theater  von 
Krokussaft  flössen,  Lucan.  9,  809: 

Atque  Bolei  pariUr  ioitia  se  ef^ndere  tignU 
CoryeU  prt»»ura  crod:  sie  omnia  membra 
Emisere  nmul  rutUum  pro  aanguine  virus  — 

oder  wenn  es  von  Hadrian  heißt,  Ael.  Spart.  19:  in  honorem  Trajani 
haisama  et  eroeum  per  gradus  theatri  fluere  jtissit,  und  Heliogabalus, 
der  verkörperte  Orient  auf  dem  römischen  Thron,  in  Teichen  sich 
badete,  deren  Wasser  durch  Safran  duftend  gemacht  war,  oder  seine 
Gäste  auf  Polstern  von  Krokusblättem  niedersitzen  ließ.  Auch  die 
Kochkunst  und  Medizin  machte  von  dem  Safran  reichlichen  Gebrauch. 
Er  bildete  eine  beliebte  Würze  in  Speisen .  und  Getränken  und  war 
gegen  alle  Übel  heilsam.  Es  gab  wenig  komponierte  Rezepte,  in 
deren  Zusammensetzung  dieser  Bestandteil  fehlte  (J.  F.  Hertodt, 
Crooologia  s.  curiosa  crod  enudeatio.  Jenae  1670,  8^.  Die  hohen 
Ehren,  die  das  Altertum  dem  Safran  zuerkannt  hatte,  mußten  in 
dem  kindisch  abhängigen  Mittelalter  unverkürzt  bleiben,  ja  sich  noch 
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steigern.  So  ging  die  Sage,  unter  Eduard  III.  habe  ein  Pilger  aus 
dem  gelobten  Lande  in  einem  ausgehöhlten  Stocke  eine  Safranzwiebel 
nach  England  gebracht  (Beckmann,  Beytrage,  2,  80),  —  offenbar 
weil  das  Köstlichste  auf  Erden  nur  in  tiefem  Greheimnis  und  unter 
Lebensgefahr  zu  gewinnen  ist;  mit  der  Seide  hatte  es  ja  eine  ähn- 
liche Bewandtnis  gehabt.  In  Wirklichkeit  waren  es  die  Araber,  die 
neben  so  vielem  andern  auch  diese  Kultur  nach  Buropa  brachten; 
ihnen  gelang,  was  das  Altertum  entweder  vergeblich  unternommen  oder 
bei  dem  offenen  Verkehr  mit  dem  Orient  nicht  ernstlich  versucht 
hatte.  Von  jener  Zeit  und  aus  Spanien  stammen  die  Safranfelder 
am  Mittelmeer  wie  auch  seitdem  der  arabische  Name  Safran,  ital. 
zafferano^  span.  azafran  usw.  den  alten  griechisch-römischen  erocus^ 
der  freilich  anderthalb  oder  zwei  Jahrtausende  früher  auch  von  den 
Grenzen  Arabiens  gekommen  war,  verdrängt  hat.  Nur  darin  haben 
sich  die  Zeiten  geändert,  daß  die  jetzigen  Menschen  gegen  das 
Aroma  dieser  Blume  gleichgültig  geworden  sind:  weder  gilt  der 
Duft  und  (Geschmack  für  so  reizend,  wie  er  früheren  Oeschlechtem 
schien:  ja  manche  weisen  ihn  ganz  ab;  noch  bedürfen  wir  dieser 
Blütengriffel  ausschließlich,  um  den  Oeweben  und  dem  Leder 
den  Olanz  hochgelber  Farbe  zu  geben;  und  dies  Alles  nicht  bloß 
in  Europa,  sondern,  was  merkwürdig  ist,  auch  im  Orient  selbst. 
Dieser  Rückgang  des  Safrans  in  Asien  beweist,  daß  auch  in  jener 
unbeweglichen,  ganz  von  unabänderlichen  Naturbedingungen  gebun- 
denen Weltgegend  in  langen  Zeiträumen  langsame  Abweichungen 
vor  sich  gehen  und  die  Nerven  eine  andere  Stimmung  gewinnen. 

Wir  fügen  noch  anhangsweise  hinzu,  daß  eine  ähnliche,  doch 
minder  edle  Farbepflanze,  der  Saflor,  Carthamus  tinctorius,  ein 
Distelgewächs 9  das  in  Ostindien  zu  Hause  ist,  schon  den  Oriechen 
über  Ägypten  bekannt  geworden  war.  Der  griechische  Name  xvrpco^ 
entspricht  einigermaßen  dem  indischen  (s.  Benfey,  Wurzelwörter- 
buch, unter  diesem  Wort)  und  stammte  ohne  Zweifel  aus  der  an- 
gegebenen vermittelnden  Gegend.  Schon  Aristoteles  und  Theophrast 
kennen  das  Wort;  Theokrit  braucht  es  adjektivisch  in  der  Bedeutung 
fahl,  gelblich  (wo  es  dann  die  Grammatiker  Tcvrpcoq  betont  haben 
wollen).  Theophrast  unterscheidet  h.  pl.  6,  4,  5  schon  die  ayQla 
und  die  tjfieQog,  von  der  Anwendung  zur  Färberei  aber  spricht  er 
nicht,  die  doch  allein  die  Verbreitung  bewirkt  haben  kann.  Im 
heutigen  Äg3rpten  werden  die  Samen  gegessen,  in  Italien  dienten 
sie  als  Lab  zur  Milch.  Erst  die  Araber  aber  lehrten  den  Anbau  im 
großen    und   die   Benutzung   zur  Rot-    und   (Gelbfärbung,    und   von 


270  Der  Safran 

ihnen  stammt  denn  auch  der  Name,  ital.  asfaro,  asficriy  zaffrtmj 
deutsch  Saflor,  engl,  safflaw^  zaffer  usw. 


*  Der  Safran  {CrotuB  »aÜnuB  L.)  entfaltet  im  Gregensatz  zu  dem  als 
Zierpflanze  allgemein  gebanten  Cr.  venuu  seine  Blumen  im  Herbst,  vom  Sep- 
tember bis  znm  November.  Er  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten  zur  Gewinnung 
der  Droge  und  des  Gewflrzes  (die  Narben)  im  Mittelmeergebiet  nnd  Vorder- 
asien, jetzt  anch  noch  in  Frankreich,  Nordindien  and  China  angebant, 
femer  in  der  Provence  bei  Garpentras  und  an  einigen  Stellen  NiederOster- 
reichs.  Ans  der  Kultur  verwildert  er  leicht.  Nach  Maw  (Grarden.  Chron. 
N.S.  XVI  (1881)  430;  Monogr.  Crocus  167  t  29  b)  soll  die  Stammpflanze  des 
kultivierten  Safrans  Cr.  CaHwrigthianua  Herb,  sein,  der  in  Griechenland  und 
auf  Kreta  wild  wftchst.   Nahe  verwandt  hiermit  ist  Cr,  OnitUi  Pari,  aus  Italien. 


**  Dafi  griech.  (hom.)  xpono^  direkt  aus  dem  Semitischen  entlehnt  sei, 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Wenn  nach  der  ansprechenden  Vermutung  Hehns 
(oben  S.  266)  der  Name  des  Safrans  in  dem  kHikischen  Gebirgsnamen 
Kwpovoc  steckt,  liegt  vielmehr  die  Annahme  nahe,  daß  von  einem  klein- 
asiatischen  (kilikischen,  also  nicht  semitischen,  vgl.  Anm.  17)  Namen 
des  Safrans  anszugehn  ist,  der  sowohl  iiis  Griechische  wie  auch  ins 
Hebräische  (vgl.  auch  assyr.  kwkanüf)  flberging.  Aus  Kreta,  wo  nach  den 
Botanikern  die  Stammpflanze  des  Safrans  wild  vorkäme  (oben  S.  270),  hat 
Evans  (Annual  of  the  British  School  of  Athens  VI,  45)  die  Freekodarstellung 
eines  angeblich  Krokus  pflückenden  Mannes  beschrieben.  Vgl.  auch  Evans 
Scripta  Minoa  S.  215.  Pers.  kaiHeum  und  armen.  k'rk*um  (Hübschmann  Z.  d.  D. 
M.  G.  46,  254)  stammen  wohl  aus  dem  Semitischen.  —  Griech.  «v^«oc  xwpt^ 
wird  ein  im  Griechischen  einheimisches  Wort  mit  der  Bedeutung  gelb  sein 
=  scrt.  käncana  golden  (Fick,  Vgl.  W.*  I,  19).  Das  von  Benfey  (oben  S.  269) 
angezogene  scrt.  ktuikuma  Safran  ist  wohl  fernzuhalten.  Vgl.  noch  aram. 
kurkäma,  arab.  za'farän  Safran,  aber  aram.  kaUOba,  arab.  kurfi»m  {Carthamua)  Saflor. 


Die  Dattelpalme 

(Phoenix  daetyUfera  L.) 

0  

Die  Dattelpalme  ist  nach  Ritter  der  echte  „Repräsentant  der 
subtropischen  Zone  ohne  Regenniederschlag  in  der  Alten  Welt*',  einer 
Zone,  als  deren  Mittelpunkt  etwa  Babylon,  die  palmenreiche  Haupt- 
stadt der  semitischen  Völker,  angesehen  werden  kann.  Am  besten 
gedeiht  sie  nach  Link,  Urwelt  1,  347,  zwischen  dem  19.  bis  36.  Grad 
nördlicher  Breite;  südwärts  vom  Ausfluß  des  Indus  und  eben  so  in 
der  Landschaft  Darfur  unter  18.  bis  16  Orad  der  Breite  ist  sie  bereits 
verschwunden;  nach  Norden  bedarf  sie,  um  genießbare  Früchte  zu 
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tragen,  einer  mittleren  Jahreswärme  von  21  bis  23^  C.  Sie  verlangt 
Sandboden  und  liebt  den  sengenden  Hauoh  der  Wüste;  aber  als 
Gegensatz  ist  Befeuchtung  ihren  durstigen  Wurzeln  unentbehrlich. 
Der  König  der  Oasen,  sagt  der  Araber,  taucht  seine  Füße  in  Wasser 
und  sein  Haupt  in  das  Feuer  des  Himmels.  Kein  Sturm  bricht 
oder  entwurzelt  die  Dattelpalme,  denn  ihr  Stamm  besteht  aus  den 
verflochtenen  Fasern  der  Blattstiele,  und  die  durcheinander  geschlun- 
genen Wurzeladem  binden  sie  an  den  Boden.  Sie  wird  50  und  mehr 
Fuß  hoch,  sie  wächst  langsam,  ist  mit  100  Jahren  in  ihrer  vollen 
Kraft,  von  da  an  nimmt  sie  ab.  Durch  das  Schirmdacb  der  säuseln- 
den geneigten  Blätter  dringt  kein  Sonnenstrahl;  drunten  weht  es 
lieblich,  auch  das  Wasser  fehlt  nicht;  Qemüse  und  kleinere  Frucht- 
bäume gedeihen  noch  auf  dem  Boden.  Alle  Ortschaften,  alle  Binzel- 
hütten  der  Araber  bergen  sich  in  Palmenhainen,  und  mit  Freude 
sieht  der  Beisende  am  Wüstenhorizont  die  dunkeln  Kronen  auf- 
tauchen, gewiß,  dort  bewohnte  Stätten  und  gastfreundliche  Aufnahme 
zu  finden.  „Ehret  die  Dattelpalme,  soll  der  Prophet  gelehrt  haben, 
denn  sie  ist  eure  Muhme  von  Vaters  Seite"  (Kazwini  bei  S.  de  Sacy, 
Chrestomathie  arabe,  3  p.  878)  und  „sie  ist  aus  demselben  Stoffe 
geschaffen,  wie  Adam  und  der  einzige  Baum,  der  künstlich  befruchtet 
wird."  Im  heutigen  Arabien  bildet  die  Dattel  das  Brot,  das  eigent- 
liche tägliche  Brot  des  Landes  und  zugleich  den  wichtigsten  Handels- 
artikel (nach  Palgrave,  Reise  in  Arabien  ^  1,  46  der  deutschen  Aus- 
gabe). Aber  nicht  von  Anbeginn  ist  der  Baum  in  vollem  Maße 
das  gewesen,  was  er  jetzt  ist.  Erst  die  Pflege  der  Menschenhand 
hat  ihn  so  veredelt,  daß  seine  Früchte  süß  und  eßbar  wurden  und 
ganze  Völkerstämme  jetzt  von  ihm  fast  ausschließlich  leben  können. 
Die  ältesten  Nachrichten  kennen  die  Dattelpalme  noch  nicht  als 
Fruchtbaum  (s.  die  Ausführung  bei  Ritter,  Brdkunde,  13,  771  ff.) 
Es  war  in  den  Ebenen  am  unteren  Euphrat  und  Tigris,  im  Paradies- 
klima des  Baumes,  wo,  wie  Ritter  urteilt,  die  Kunst  der  Dattel- 
veredelung von  den  babylonischen  Nabatäem  zuerst  erfunden  und 
geübt  wurde.  Dort  zog  sich  meilenweit  eine  ununterbrochene  frucht- 
tragende Palmenwaldung  fort;  dort  befriedigte  der  Baum  fast  alle 
Lebensbedürfnisse;  es  gab  nach  Strabo  16,  1,  14  einen  persischen, 
nach  Plut.  Symp.  8,  4,  6  einen  babylonischen  Hymnus,  in  welchem 
360  Arten,  von  ihm  Nutzen  zu  ziehen,  aui^;ezählt  waren  (die  mystisch- 
astrologische  2iahl,  die  uns  schon  bei  den  Ägyptern  begegnet  ist, 
und  die  z.  B.  bei  den  860  Frauen  des  Perserkönigs,  regiae  peUiceSy 
die  den  Makedonien!  in  die  Hände  fielen,  Curt.  3.  8,  wiederkehrt). 
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Von  dort  wurde  die  fruchttragende  Dattelpalme  nach  Jericho,  Phö- 
nizien,  zum  ailanitiflohen  Gtolf  am  roten  Meer  usw.  verbreitet. 
Man  kann  dies  merkwürdige  Faktum  der  Kulturgeschichte  nur  mit- 
jener  andern  Tatsache  in  Parallele  stellen,  dafi  das  Kamel  erst 
seit  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  in  Afrika  eingeführt  worden 
—  welches  Tier  doch  für  die  libyschen  Wüsten  wie  geschaffen 
scheint  und  den  unzugänglichen  Weltteil  fremden  Völkern,  ihrem 
Handel,  ihrer  Religion  erst  geöffnet  hat  (s.  Waitz,  Anthropologie 
1,  410,  der  sich  auf  Beinaud  im  Institut  von  1867  p.  186  beruft; 
auch  nach  Brugsch  fehlt  das  Kamel  gänzlich  auf  den  ägyptischen 
Monumenten,  histoire  d'lftgypte,  p.  26:  nous  remarquons  que  le 
chameaUf  Vanimal  le  plus  tUüe  aujourd'hui  en  iSgypte,  ne  se  ren- 
eontre  jamais  sur  les  fnonumenfo)^).  Kamel  und  Dattelpalme, 
zwei  innerlich  verwandte  und  denselben  Existenzbedingungen  unter- 
worfene Geschöpfe,  gehören  dem  Oasenvolke  der  Semiten»  dem  Volke 
der  bitteren  Mühsal  und  der  träumerischen  Muße,  nicht  nur  ur- 
sprünglich an,  sondern  sind  auch  von  ihm,  so  zu  sagen,  geschaffen 
worden:  es  hat  das  erstere  gezähmt  und  verbreitet  und  der  andern 
den  nährenden  Fruchthonig  entlockt  und  so  durch  beides  eine  ganze 
Brdgegend  bewohnbar  gemacht. 

Von  einer  Übertragung  der  Dattelpalme  nach  Europa  in  dem 
Sinne,  wie  der  Weinstock,  der  Ol-  und  Kirschbaum  dort  eine  zweite 
Heimat  fanden,  kann  nach  den  oben  angegebenen  klimatischen  Be- 
dingungen, von  denen  sie  abhängt,  nicht  die  Bede  sein.  Sie  wurde 
am  nördlichen  Ufersaume  des  mittelländischen  Meeres  angepflanzt, 
aber  trug  keine  reifen  Früchte  mehr;  sie  schmückte  reizend  und 
fremdartig  die  Landschaft  und  lieh  ihr  einen  flüchtigen  Schinmier 
der  jenseits  gelegenen  orientalischen  Sonnenländer;  der  nordische 
Gebirgsbewohner,  der  in  die  Küstenländer  hinabstieg,  staunte  sie  als 
eine  wunderbare  Naturgestalt  an,  aber  er  konnte  nicht,  wie  der 
Orientale,  sorglos  sein  Dasein  an  sie  knüpfen  und  in  ihrem  Schatten 
Märchen  ersinnen  und  anhören:  eine  schwerere  Arbeit  war  ihm  unter 
dem  rauheren  europäischen  Himmel  auferlegt.  Zwar  ist  alle  Baum- 
zucht, wenn  sie  auch  nachdenkliche,  zusammenhängende  'DLtigkeit 
voraussetzt  und  entwickelt,  eine  leichtere,  in  gewissem  Sinne  huma- 
nere Beschäftigung:  aber  von  dem  Leben  unter  der  Dattelpalme  gilt 
dies  in  allzu  hohem  Orade,  und  der  Mensch,  dem  sie  fast  ohne  sein 
Zuthun  alles  gewährt,  bleibt  ewig  in  düsterem  Fatalismus  gebunden, 
und  unter  der  würdevollen  Buhe,  die  ihn  selten  verläßt,  schlummert 
eine  heiße  tigerartige  Leidenschaft. 
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Von  wem  den  Oriechen  die  Kenntnis  des  wunderbaren  Baumes 
zugekommen  war,  lehrt  uns  gleich  an  der  Schwelle  der  Name,  den 
«r  bei  ihnen*  führt.  Wie  q>olvi4  Scharlach  die  aus  Phönizien  stam- 
mende Farbe,  q>olvi§,  q>otvlxiov  ein  phönizisches  musikalisches  In- 
strument, so  bezeichnete  q>olvi^  Dattelpalme  den  aus  Phönizien 
herrührenden  Baum^^,  der  als  charakteristisches  Produkt  und  zu- 
gleich Symbol  des  Landes  auf  phönizischen,  später  karthagischen,  in 
Sizilien  geschlagenen  Münzen  wiederkehrt.  Die  Dias  weiß  von  der 
Palme  nichts,  die  an  der  anatolischen  Küste  ganz  ebenso,  wie  im 
eigentlichen  Griechenland  ein  Fremdling  ist;  aber  Odyss.  6,  162,  in 
der  ältesten  und  schönsten  Partie  dieses  Epos,  wird  der  Palme  auf 
Delos  gedacht,  in  Worten,  aus  denen  die  Bewunderung  spricht,  die 
das  neu  erschienene  fremdartige  Pflanzengebilde  bei  den  Oriechen 
der  epischen  Zeit  erregte.  Odysseus  hat  sich  am  Meeresstrande  der 
Nausikaa  genähert  und  spricht  zu  ihr  schmeichelnd  und  um  Hilfe 
flehend: 

Denn  noch  nirgends  sah  ich,  wie  Dich,  der  Sterblichen  einen. 

Sei  es  Weib  oder  Mann,  und  Bewonderong  faßt  mich  beim  Anblick. 

Also  auf  Delos  erblickt'  ich  einst  mit  Augen  der  Palme 

Jung  aufstrebenden  Sprofi  am  Altar  des  Phöbus  Apollon. 

Denn  dorthin  auch  war  ich  gelangt  mit  vieleu  Grenossen 

Auf  der  Fahrt,  die  mir  schwer  zum  Unheil  sollte  gereichen. 

So  nun  jene  erblickend,  erstaunt  ich  lang*. im  Gemüte, 

Denn  nicht  trägt  ein  solches  Gewächs  sonst  irgend  die  Erde. 

So  auch  dich,  o  Jungfrau,  schau  ich  bewundernd  und  fürchte, 

Flehend  die  Knie  zu  berühren,  und  schmerzliche  Trauer  befängt  mich. 

Der  weitgewanderte  Odysseus  also  hatte  sonst  nirgends  auf  Erden 
«inen  Baum  {d6(^  —  in  dieser  altertümlichen  Bedeutung  nur  an 
dieser  einen  Stelle,  sonst  bei  Homer  immer  Balken,  Speer;  wohl  mit 
Bezug  auf  den  geraden,  zweiglosen,  oben  in  einer  Elrone  endigenden 
Schaft)  wie  den  Sproß  des  Phönix  (q>olvixoq  igvog)  gesehen,  und 
er  vergleicht  die  schlanke  Bildung  des  letzteren  mit  der  Gestalt  der 
königlichen  Jungfrau,  ganz  wie  der  Sänger  des  Hohen  Liedes,  7,  8: 
„Dein  Wuchs  gleicht  der  Palme  und  deine  Brüste  den  Datteltrauben *", 
und  wie  Königstöchter  im  Alten  Testament  den  Namen  Tamary 
Dattelpalme,  tragen.  Auch  der  homerische  Hymnus  auf  den  delischen 
Apollo,  der  bei  einer  delischen  Festversammlung  gesungen  worden 
sein  mag,  versäumt  nicht  die  Palme  zu  nennen,  die  der  Stolz  der 
Insel  war;  an  ihrem  Fuß,  den  Stamm  mit  den  Armen  umfassend, 
117:  dfiq)!  6h  (polvtxi  ßdXe  mx^^,  gebiert  Leto  ihren  herrlichen 
Sohn.     Je  besuchter  die  Insel  als  apollinischer  Wallfahrtsort  und  als 

Vi  et  Hehn,  Knltnrpfluiien.    8.  Anfl.  ^g 
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Emporium  wurde,  desto  höher  stieg  der  Ruhm  der  delischen  Palme, 
zumal  da  er  auch  in  der  Odyssee  einen  Widerhall  gefunden  hatte.*^) 
Palmblätter  dienten  später  bei  den  vier  großen  Festen  als  Sieges- 
zeichen, teils  in  Gestalt  von  Kränzen  auf  dem  Haupt  teils  als 
Zweig  in  den  Händen:  zur  Erklärung  dieser  Sitte,  die  schon  Pindar 
kennt  (s.  Boeckh  zu  Pind.  Fr.  p.  578),  berichtete  der  Mythus» 
Theseus  habe,  von  Kreta  zurückkehrend,  in  Delos  zu  Ehren  Apollos 
ein  Kamp&piel  gefeiert  und  die  Sieger  mit  Zweigen  der  Palme  ge- 
schmückt, und  dies  sei  dann  auf  die  übrigen  Spiele  übergegangen 
(Plut.  Thes.  21.  Sympos.  8,  4,  3.  Pausan.  8,  48,  2).  Wir  deuten 
dies  so,  daß  nicht  bloß  die  Palme  als  Attribut  des  Licht-  und 
Sonnengottes  Apollon,  sondern  der  Palmzweig  als  Symbol  des  Si^ee» 
und  der  Siegesfreude  über  Kreta  und  Delos  aus  dem  Kultur-  und 
religiösen  Vorstellungskreise  der  Semiten  gekommen  war,  denn  auch 
bei  diesen  dienten  Palmen  als  Zeichen  des  Lobes  und  Sieges  und 
festlicher  Freude  (z.  B.  am  jüdischen  Laubhüttenfest),  und  Theseus 
personifiziert  die  Fahrten  und  Taten  der  attischen  lonier  zwischen 
Kreta  und  Athen  und  erscheint  als  ein  eifriger  Jünger  auch  der 
semitischen  Aphrodite.  Statt  des  Theseus  nannte  eine  auf  anderem 
Lokal  erwachsene  Legende  den  Herakles:  dieser  hatte  aus  der  Unter- 
welt wiederkehrend  zuerst  die  Palme  erblickt  und  sich  mit  ihren 
Zweigen  bekränzt,  Philargyr.  ad  V.  O.  2,  67:  quia  Hercules  cum 
ab  inferis  rediret  hane  primus  arborem  dieitur  contemplatus  esse 
et  se  inde  eorannsse^  conveniente  colore  arbaris  iUi  eventuij  quo  e 
tenebris  in  lueem  cammeavit  —  wo  im  Herakles  der  orientalische 
Sonnengott,  dem  die  Palme  als  Baum  des  Lichts  angehört,  nicht 
zu  verkennen  ist.  Damals  hatte  der  arkadische  Held  lasios  als  erster 
Überwinder  im  Wettrennen  von  Herakles  die  Siegespalme  erhalten, 
und  Pausanias  8,  48,  1  sah  sein  Bild  in  der  Stadt  Tegea,  wie  er  in 
der  Linken  ein  Roß  führte  und  in  der  Rechten  den  Palmzweig 
hielt.  Schon  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Chr.  stif- 
tete der  Tyrann  Kypselos,  der  Herrscher  im  halborientalischen  Ko- 
rinth,  eine  eherne  Palme  als  Weihgeschenk  in  Delphi,  woselbst  die 
natürliche  Palme  nicht  wuchs:  die  unten  am  Stamme  angebrachten 
Frösche  und  Wasserschlangen  machten  den  späteren  Mythologen  und 
Hodegeten  viel  Kopfzerbrechens  (Plut.  Conv.  sept.  sap.  21.  de  Pyth. 
oracc.  12);  wahrscheinlich  hatte  der  Künstler  in  naturalistischer 
Weise  nur  ausdrücken  wollen,  daß  die  Palme,  das  Kind  der  Wüste, 
doch  ohne  im  Boden  verborgenes  oder  aus  der  Tiefe  hervorbrechen- 
des Wasser  nicht  leben  kann,   brakiges  Wasser  aber  allem  übrigen 


Die  Dattelpalme  275 

Yorzieht  —  worüber  ihm  in  Korinth  wohl  Kunde  zugekommen  sein 
konnte.  Wie  EypseioB»  weihten  auch  die  Athener  zu  Ehren  ihres 
Doppelsieges  am  Eurymedon,  vielleicht  um  damit  das  Land  zu  be- 
zeichnen, in  welchem  dieser  Sieg  erfochten  war,  eine  eherne  Palme 
in  Delphi  (Paus.  10,  15,  3)  und  später  eine  gleiche  durch  Nikias 
in  Delos  (Plut.  Nik.  3,  5);  Palmbäume  sieht  man  auf  Münzen  von 
Ephesus,  von  Hierapytna  und  Priansus  auf  Kreta,  von  Karystos  auf 
Euboa  (s.  Mionnet  unter  diesen  Städten)  und  auf  Vasengemälden 
als  Attribut  der  Leto  und  des  Apollo  oder  auch  den  Palmzweig  als 
dem.  Sieger  am  Ziele  winkend  (z.  B.  vor  einem  brausend  daher- 
sprengenden  Viergespann  bei  Miliin  1,  pl.  24).  Daß  auch  das 
argivische  Nemea  schon  zu  Pindars  Zeit  seine  Palme  besaß,  geht 
aus  dem  von  Dionysius  de  comp.  verb.  22  aufbewahrten  Anfang 
des  in  Athen  gesungenen  Frühlings -Dithyrambus  dieses  Dichters 
hervor,  v.  12: 

Im  Argeischen  Nemea  bleibt  dem  Seher  nicht  verborgen 

Der  Palme  Sproß,  wenn  der  Hören  Gemach  sich  öffnet 

Und  den  duftenden  Frühling  empfinden  die  nektarischen  Pflanzen  — 

WO  die  homerische  Formel  q>olvixog  sQvog  nichts  anderes  bedeutet 
als  Palmbaum  (Hesych.  q>olvixog  egvog'  jtBQiq>QaöTixd5g  top  q>olvixa)j 
der  Seher,  fiavtig,  aber  wohl  nur  der  priesterliche  Wächter  ist,  der 
den  geweihten  Baum  beobachtet  und  pflegt.  Auch  zu  Aulis  vor 
dem  Tempel  der  dortigen  Artemis  fand  Pausanias  9,  19,  6  Palm- 
bäume stehen,  die  keine  so  schönen  Datteln  gaben,  wie  die  von 
Palästina,  aber  immer  süßere,  als  die  in  lonien  erzeugten.  So  hatten 
sich  denn  im  Laufe  der  Zeiten  trotz  des  pythagoreischen  Verbots 
(ifldh  ipolvixa  g>vTev€iVy  keinen  Dattelbaum  zu  pflanzen,  Plut.  de  Is. 
et  Os.  10  (weil  Zweige  dieses  Baumes  das  Siegeszeichen  abgaben, 
ein  solches  aber  den  Pythagoreem  gottlos  schien)  hin  und  wieder  in 
Oriechenland  die  Umgebungen  der  Heiligtümer  und  Ortschaften  mit 
einzelnen  oder  Oruppen  jener  babylonisch-libyschen  Wunderbäume 
geschmückt,  zum  Staunen  Jedes,  der  sie  zum  erstenmale  sah. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Schicksalen  der  Palme  in  Sizilien  und 
Italien,  so  müssen  wir  vor  allem  die  Dattelpalme,  Phoenix  dacty- 
üfera^  und  die  Zwergpalme,  Ghamaerops  humilis,  genau  unter- 
scheiden —  letztere  ein  in  Spanien,  Sizilien  und  auch  Unteritalien 
auf  heißem  Boden  wucherndes,  meist  verkrüppeltes,  blaugrünes  Ge- 
sträuch, dessen  junge  Blattsprossen,  Wurzeln  und  Früchte  gegessen, 
und  aus  dessen  fächerförmigen  Blättern  Kehrbesen  verfertigt,  Stricke 
gedreht  und   Körbe»  Matten  usw.   geflochten  werden.     Infolge  des 

18» 
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gleichen  Namens  palma  sind  häufig  Notizen  der  Alten,  die  doh 
auf  die  Zwergpalme  bezogen,  irrig  für  die  Geschichte  der  Dattelpalme 
benutzt  worden.  Schon  Theophrast  sondert  beide  Arten  aufs  be- 
stimmteste, h.  pl.  2,  6,  11:  „die  sog.  Zwergpalmen  (o^  x^/^HfQ^^^^^ 
xaXov/i€voi)  sind  von  den  Dattelpalmen  verschieden,  obgleich  sie  den- 
selben Namen  tragen:  sie  leben  nach  Entfernung  des  Gtehims  fort 
(die  schmackhaften  Blätterknospen,  während  die  Dattelpalme  abstirbt, 
wenn  man  ihr  das  cerebrumy  den  Oipfeltrieb,  nimmt)  und  abgehauen 
schlagen  sie  aus  der  Wurzel  wieder  aus  (dies  sind  die  ecieduae  pal- 
marum  silvae,  germinantes  rurstis  ab  radiee  succisae  des  Plinius, 
die  Dattelpalme  treibt  nicht  wieder  aus  der  Wurzel).  Sie  unter- 
scheiden sich  auch  durch  die  Frucht  und  die  Blätter:  letztere  sind 
breit  und  zart  (sie  sind  denen  der  Fächerpalme  nicht  unähnlich), 
weshalb  man  auch  Körbe  und  Matten  aus  ihnen  flicht  (wie  noch 
heutzutage.  Die  Zwergpalmen  sind  häufig  in  Kreta,  aber  noch 
mehr  in  Sizilien.*'  Von  den  Wurzeln  und  Trieben  dieser  sizilischen 
Küstenpalme  nährten  sich  die  Matrosen  der  von  ihrem  Führer  ver- 
lassenen Flotte  bei  Cic.  Verr.  11,  6,  87:  posteaquam  paulum  pro- 
vecta  classis  est  et  Pachynum  quinto  die  denique  appulsa:  nautae 
eoacti  fame  radiees  pcdmarum  (zgrestium,  quarum  erat  in  Ulis 
locis^  sicut  in  magna  parte  Sicüiae,  muUitudOj  eoUigebant  et  his 
miseri  perditique  alebantur.  Wenn  Vergil  Aen.  8,  705  sagt:  pal- 
mosa  Seilinus,  so  dachte  er  an  die  Zwergpalme,  die  noch  jetzt  die 
Küstensteppe  um  die  Ruinen  dieser  Stadt  bei  Castelvetrano  weit 
und  breit  überzieht.  Von  derselben  Palme  kamen  die  Kehrwische, 
mit  denen  der  musivische  Fußboden  gereinigt  wird,  bei  Horaz 
Sat.  2,  4,  83: 

Ten   lapidea  vario»  Udidenia  rädere  palma, 

und  bei  Martial  14,  82: 

In  preHo  eeopiu  tettatur  pahna  fuUse. 

Zu  den  Stricken,  Seilen  und  Matten,  die  Varro  1,  22,  1  aus  Hanf, 
Flachs,  Rohr,  Palmen  und  Binsen  bereiten  läßt,  ebenso  zu  den 
Palmmatten,  mit  denen  Golumellas  Oheim  in  der  Provinz  Bätica  zur 
Zeit  der  Hundstage  seine  Weinreben  bedeckte  (Col.  6,  5,  16),  dienten 
die  Blätter  der  einheimischen  Zwergpalme.  Paima  campestris  bei 
Colum.  3,  1,  2  ist  offenbar  Chamaerops  humilis,  und  eben  dahin 
gehört  die  regio  paJmae  feeunda  bei  demselben  11,  2,  90.  Das 
Verbum  palmare,  Colum.  11,  2,  96:  eaeterum  palmare  id  est  ma- 
terias  aüigare  —  kann  weder  von  palma,  die  flache  Hand,  mit  der 
sich  nichts  anbinden  läßt,  noch  von  palmes,  palmüiSf  gebildet  sein, 
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sondern  nur  von  pahna,  die  Zwergpalme.  Selbst  die  plania  pal- 
marum  bei  dem  spateren  Palladius  6,  6,  2,  quam  cephalonem  voea- 
fMM,  und  die  den  dürren  Boden,  der  sonst  keine  Frucht  trägt,  von 
selbst  überdeckt  11,  12,  2:  canstat  autem  locum  prope  nuUis  utüem 
fruetihus  in  quo  pcHmae  sponte  nascuntur  —  kann  keine  andere 
sein,  als  die  Chamaerops  humüis,  die  noch  jetzt  in  Italien  cefa- 
glione  heiüt  (von  i'pcig>aXoq,  die  eßbaren  obersten  jungen  Sprossen). 
Auch  die  Insel  Palmaria,  jetzt  Palmarola,  hieß  so  von  dem  Palmen- 
gesträuch,  mit  dem  sie  ursprünglich  bewachsen  war.  —  Aber  auch 
die  Dattelpalme  oder  die  Palme  als  wirklicher  Baum  tritt  uns  in 
Italien  ziemlich  frühe  entgegen.  Zwar  wenn  erzählt  wurde,  Rhea 
Silvia,  die  Mutter  des  Bomulus  und  Remus,  habe  im  Traume  am 
Altar  der  Vesta  zwei  Palmbäume  aufwachsen  sehen,  von  denen  der 
eine  größere  den  ganzen  Erdkreis  beschattete  und  zugleich  den 
Himmel  mit  dem  Gipfel  berührte,  Ov.  Fast.  3,  81 : 

Inde  duae  paiiter,  vwu  nUräbüe,  palmae 
Surgunl.     Ex  ÜUb  altera  major  erai 
Et  gravibus  ramia  tatum  proiexerat  orbem 
ConHgeratque  nta  tidera  Mumma  eoma  — 

80  konnte  diese  griechische  Dichtung  erst  entstehen,  als  Rom  schon 
mächtig  und  an  Siegen  reich  war,  und  das  Vorbild  gab  der  Wein- 
stock ab,  der  aus  dem  Schoß  der  Mandane,  der  Tochter  des 
Astyages,  emporwuchs  und  ganz  Asien  überdeckte,  oder  jener  öl- 
kranz,  den  Xerxes  im  Traum  sah  und  dessen  Zweige  über  die  ganze 
Brde  reichten,  Herod.  7,  19.  Aber  auch  in  Roms  früherer  Zeit,  da 
es  noch  klein  war  und  sein  Name  nicht  weit  reichte,  war  schon  die 
hmiea  palmatay  die  die  Römer  mit  den  übrigen  Abzeichen  obrigkeit- 
licher Herrlichkeit  von  den  Btruskem  überkommen  hatten,  mit  den 
Blattformen  der  orientalischen  Dattelpalme  gestickt.  Palmzweige  als 
Siegespreis  in  den  römischen  Spielen  kamen,  wie  Livius  10,  47  aus- 
drücklich berichtet,  zuerst  im  Jahr  der  Stadt  469  oder  293  vor  Chr. 
vor,  in  Nachahmung  griechischer  Sitte:  iranslato  e  Chraecia  more. 
Hieraus  wie  aus  der  Palmstickerei  wäre  freilich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  zu  schließen,  daß  die  Palmbäume  selbst  schon  in  Italien 
wuchsen:  die  zu  den  Siegespreisen  nötigen  Blätter  konnten  zu 
Schiff  nach  Italien  kommen,  wie  noch  heutzutage  der  Seehandel  den- 
selben Artikel  für  jüdische  und  christliche  Feste  liefert,  und  dies  um 
so  leichter,  als  Palmblätter  lange  grün  bleiben  und  nicht  welken. 
Aber  um  dieselbe  Zeit,  im  Jahre  291  vor  Chr.,  geschah  folgendes 
Wunder  im  Hain  des  Apollo  zu  Antium :    die  Römer  hatten  aus  An- 
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laß  einer  Pest  die  Schlange  des  Äsculap  ans  Bpidauros  geholt  ond 
landeten  mit  ihr  in  der  genannten  Stadt;  die  Schlange,  die  bis  dahin 
den  Abgesandten  klug  und  willig  gefolgt  war  und  deren  Absichten 
erraten  hatte,  schlüpfte  aus  dem  Schiff,  ringelte  sich  um  die  dort 
stehende  hohe  Palme  und  kehrte  nach  drei  Tagen  ruhig  in  das 
Schiff  zurück,  welches  dann  den  Tiber  hinauf  nach  Rom  fuhr  usw. 
(Val.  Max.  1,  8,  2).  Man  mag  über  diesen  Vorgang  denken,  wie 
man  wolle:  die  Existenz  eines  Palmbaumes  in  Antium  muß  als 
Anknüpfungspunkt  für  die  Sage  vorausgesetzt  werden  und  hat  in 
einem  Hafen  mit  lebhaftem  Verkehr  und  Apollodienst  nichts  Un- 
wahrscheinliches. Das  Prodigium,  welches  Livius  24,  10  unter  dem 
Jahr  214  berichtet:  in  Apvlia  palmam  viridem  arsisse,  konnte  nicht 
geschehen,  wenn  damals  in  Apulien  nicht  wenigstens  eine  Palme 
vorhanden  war.  Wie  in  Antium  standen  wohl  auch  bei  den  griechischen 
Städten  in  Unteritalien  Dattelpalmen  hin  und  wieder  an  der  schönen 
Küste  als  Begleiterinnen  apollinischer  Heiligtümer.  Zu  Varroe  Zeit 
fehlte  es  an  diesen  Bäumen  in  Italien  nicht,  wie  aus  seiner  Be- 
merkung hervorgeht,  der  Palmbaum  bringe  in  Judäa  reife  Datteln 
hervor,  in  Italien  vermöge  er  es  nicht,  2,  1,  27:  non  scitis  palmvr 
las  (Aldina  richtiger:  palmas)  caryotas  in  Syria  parere  in  Judaea^ 
in  Italia  non  posse?  und  bei  Plinius  im  ersten  Eaiserjahrhundert 
ist  der  Baum  schon  in  Italien  gemein,  13.  26:  Sunt  quidem  et  in 
Europa  volgoque  Italia^  sed  sterües.  Von  wem  aber  war  er  ur- 
sprünglich in  Italien  eingeführt  worden?  Wenn  nach  Livius  die 
Palmen  als  Siegerschmuck  in  den  römischen  Spielen  aus  Griechen- 
land stammten,  wenn  auch  die  etruskische  Palmenstickerei,  wie 
Otfried  Müller,  Etrusker  1,  373,  urteilt,  ein  Ausfluß  griechischer 
Sitte  war  —  woher  dann  der  ungriechische  Name  palma?  Das 
Wort  ist  aus  dem  Lateinischen  nicht  zu  erklären,  wie  sollte  auch 
ein  so  fremder  exotischer  Baum  einheimisch  benannt  worden  sein? 
Palma  muß  aus  dem  semitischen  tamar,  tomer  entstellt  (wie  aus 
racig  der  Pfau  pavu^,  pavo  wurde),  oder  es  muß  einer  semitischen 
Sprache,  in  der  der  Anlaut  wie  p  klang,  nachgesprochen  worden  sein. 
Letztere  Annahme  findet  in  dem  biblischen  Tadmor  und  der  ent- 
sprechenden griechisch-lateinischen  Benennnng  Palmyra^  Palmira  (zu 
erst  bei  Plinius  und  Josephus),  wobei  an  keine  Übersetzung  zu 
denken  ist,  einigen  Anhalt ^^.  Noch  vor  den  Griechen  also  oder 
vielmehr,  so  zu  sagen  an  ihnen  vorbei,  zu  einer  Zeit,  in  deren  See- 
verkehr uns  der  von  Polybius  aufbewahrte  Schiffahrtstraktat  einen 
Blick  eröffnet,   müssen  entweder   tuskische  oder  latinische  Schiffer 
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den  Baum  an  libysohen,  siziliechen,  sardinischen  Küsten  erblickt  und 
seinen  Namen  erfahren  oder  punische  Eauffahrer  Zweige  desselben, 
termüeSj  öjtdötTCBg*^,  an  die  italische  Küste  gebracht  haden,  sei 
es  als  Wunder  des  Südens,  wie  auch  unsere  Schiffer  Papageien  und 
Kokosnüsse  bringen,  sei  es  zum  Schmuck  religiöser  Feste  oder 
als  Zeichen  der  Huldigung  für  einheimische  Fürsten  und  Ober- 
häupter. So  könnten  aucch  die  Etrusker,  wie  die  Namen,  so  auch 
den  Gebrauch  der  Palmblätter  als  Insignien  der  Herrscherwürde  ohne 
griechische  Vermittelung  direkt  von  den  Puniem  gelernt  haben.  An 
die  Frucht  der  Palme  als  Handelsartikel  ist  nach  dem  gleich  An- 
fangs Bemerkten  in  jener  älteren  Zeit  noch  nicht  zu  danken.  Das  dem 
Semitischen  entlehnte  Wort  öaxTvlog,  dactylus^  welches  mit  Finger 
nichts  zu  tun  hat,  wie  palma  nichts  mit  der  Hand,  kommt  erst 
spät  vor  (bei  Artemidor.  6,  89,  zur  Zeit  der  Antonine,  und  unter  den 
Lateinern,  bei  dem  wahrscheinlich  noch  viel  jüngeren  Apidus,  denn 
bei  Plinius  13,  46  sind  die  dactyli  nur  eine  bestimmte  Sorte  unter 
vielen  andern),  ist  aber  in  alle  romanischen  Sprachen  (ital.  dattero, 
span.  datü,  franz.  d(xtte)  und  von  diesen  auch  in  die  germanischen 
übergegangen.  Älter  ist  eine  andere,  gleichfalls  nur  einer  besonderen 
nußförmigen  Art  Datteln  zustehende  später  verallgemeinerte  Be- 
nennung xa(fvan:6g,  xaQtxSrig,  lat.  caryota,  caryotis,  häufig  im  ersten 
Jahrhundert  der  Kaiserzeit,  zu  allererst  bei  Varro  2,  1,  27,  dann  bei 
Strabo  und  Scribonius  Largus.  Entsprechend  dem  griechischen  g>olvi^ 
die  Dattel  sagten  die  Dichter  auch  pcUma  für  die  Frucht,  z.  B.  Ov. 
Fast.  1,  185: 

quid  vuU  palma  sibi  rttgosaque  eariea  dioci, 

wie  auch  das  verkleinerte  pcUmüla  denselben  Begriff  ausdrückte, 
schon  bei  Varro  1,  67.  Doch  gingen  alle  diese  Ausdrücke  wieder 
verloren,  und  Dattel  wurde  der  allgemein  übliche  Name  in  der  west- 
europäischen Handelssprache. 

Da  der  in  die  Erde  gesteckte  Dattelkern  bald  keimt,  so  ist  es 
leicht,  Palmen  zu  erziehen  und  zu  vervielfältigen.  Trüge  der  Baum 
in  Europa  Frucht,  wie  im  afrikanischen  Dattellande,  gewiß  würden 
dann  an  zahlreichen  Stellen  der  drei  ins  mittelländische  Meer  aus- 
laufenden europäischen  Halbinseln  Palmenwälder  rauschen,  und  gewiß 
hätten  auch  dann  die  Menschen  Sorge  getragen,  beide  Greschlechter 
des  Baumes  nebeneinander  zu  pflanzen  und  der  natürlichen  Be- 
fruchtung, wie  im  Orient,  künstlich  zu  Hilfe  zu  kommen.  Als  nach 
dem  Untergang  der  antiken  Welt  Barbarei  über  jene  Oegenden  herein- 
brach   und    der    Sinn    für    Anmut   des   Lebens    erloschen    war,    da 
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starben  auch  die  Falmbäume  allmählich  ab,  die  etwa  ana  dem  Alter- 
tum sich  noch  erhalten  hatten:  sie  brachten  nichts  ein,  und  neben 
der   Sehnsucht  ins  Jenseits  und  der  Selbstqual  herrschte  nur  noch 
der   grobe   gierige   Eigennutz.     So    weit  dann  die   Araber   an    den 
Küsten    des   Mittelmeers   sich  niederließen,    ward   auch   die   Pahne 
wieder  sichtbar.     In  Spanien  pflanzte  um  das  Jahr  756  der  christ- 
lichen Ära  der  Kalif  Abdorrahman  I  in  einem  Garten  bei  Cordova 
mit  eigener  Hand  die  erste  Dattelpalme,  von  der  alle  übrigen  im 
heutigen  Spanien  abstammen  sollen  (Conde,  historia  de  la  dominadon 
de  los  Arabes  en  Espafia,  part.  2,  cap.  9),  und  betrachtete  sie  oft  in 
sehnsüchtiger  Erinnerung   an    die  arabische   Heimat,    von    der    sie 
beide,  der  Kalif  und  der  Baum,  so  fem  waren.     Ähnlich  taten  die 
Saracenen  in  Sizilien  und  Kalabrien,  doch  hatte  dieser  Orientalismus 
auf  europäischem  Boden  nur  flüchtigen  Bestand.    Bis  in  die  neuere 
Zeit  waren  einzelne  Exemplare  wie    zufällig  stehen  geblieben,    zur 
Freude  und  Überraschung  der  Reisenden  von  Norden,  durch  welche 
die  Anwohner  erst  auf  den  malerischen  vegetativen  Schmuck,  den 
sie  an  dem  Baum  besaßen,  aufmerksam  gemacht  wurden.     Wie  in 
so   vielem,    war   unterdes    auch    in   dem   Symbol  der  Palmen   die 
christliche   Kirche    der   Bildersprache  des   Heidentums  und  Juden- 
tums treu  geblieben  und  dieselben  Zweige,  die  bei  den  Festen  des 
Osiris  in  Ägypten,  bei  feierlichen  Einzügen  der  Könige  und  fi[riegs- 
helden    in  Jerusalem,  bei  den  olympischen  Spielen    und    auf  dem 
Kleide  römischer  Imperatoren  ein  Zeichen  der  Siegesfreude  gewesen 
waren,    wurden  auch   in    Rom  am  Palmsonntage  vom  Haupte   der 
Christenheit  geweiht  und  an  alle  Kirchen  der  ewigen  Stadt  verteilt. 
Dies  gab  Veranlassimg  zur  Anlage  des  größten  Palmenhaines,    den 
das   jetzige   Italien  besitzt,  des  von   Bordighera,  an  der  herrlichen 
Uferstraße,  die  von  Genua  nach  Nizza  führt,  zwischen  S.  Remo  und 
Ventimiglia,  unter  fast  44  Gr.  nördl.  Breite.     Die  Einwohner  dieses 
Städtchens  haben  seit  alter  Zeit  (angeblich  seit  Errichtung  des  Obe- 
lisken   auf  dem   St.  Petersplatze)  das   durch  Gewohnheit  geheiligte 
Vorrecht,  zum  Osterfest  Palmen  nach  Rom   zu   liefern,    und   diese 
Industrie  schuf  allmählich  die  über  mehrere  Meilen  sich  hinziehende 
Pflanzimg,  die  über  4000  Stämme  zählen  soll.    Um  die  teueren  und 
besonders  geschätzten  weißen  Palmen  zu  erzielen,  werden  vom  Hoch- 
sommer an  die  Kronen  oben  zusammengebunden,  so  daß  die  innersten 
Blätter,  vom  Licht  unberührt,  kein  Chlorophyll  erzeugen  können  und 
dann  ein  Bild  nicht  bloß  des  Sieges,  wie  die  grünen,  sondern  zu- 
gleich der  himmlischen  Reinheit  abgeben  —  ein  echt  christlicher 
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Qedanke,  auf  den  die  Alten  nicht  verfielen.  Der  Reisende,  der  um 
die  genannte  Zeit  die  Riviera  di  Ponente  durchzieht,  sieht  dann  die 
Palmengipfel  in  Gestalt  riesiger  Tulpenknospen  sich  erheben  und  be- 
greift anfangs  nicht,  was  die  Verstümmelung  des  schönen  Baumes 
bezweckt.  Von  Bordighera  aus  hat  sich  die  Palme  in  einzelnen 
Exemplaren  längs  dieser  ganzen  Küste  verbreitet;  in  Rom  bildet  die 
Palme  vor  S.  Pietro  in  vinculis  das  Studium  der  Maler,  die  an 
biblischen  Szenen  arbeiten;  wer  Capri  besucht  hat,  kennt  die  Palme 
im  Oarten  von  Michele  Pagano;  in  der  villa  nazionale  von  Neapel 
sind  jetzt  einige  prächtige  Exemplare  der  Umgegend  vereinigt,  die 
an  dunklen  Sommerabenden,  von  dem  bleichen  Licht  der  weiüen 
Gasflammen  getroffen,  über  den  Klängen  des  Orchesters  und  den 
Köpfen  der  ruhenden  und  auf-  und  abwandelnden  Menge  geisterhaft 
schweben.  Häufiger,  mit  der  zunehmenden  Kraft  der  Sonne,  wird 
der  Baum  nach  Calabrien  zu  und  in  Sizilien  und  Sardinien.  In  der 
Umgegend  des  calabrischen  Re^o  sollen  ehedem  ganze  Wälder  von 
Dattelpalmen  sich  erhoben  haben,  die  entweder  von  den  Arabern 
selbst,  als  sie  von  dieser  Küste  verdrängt  wurden,  oder  von  den 
Christen  als  Nachlaß  der  Ungläubigen  zerstört  wurden  (G.  Vom 
Rat,  ein  Ausflug  nach  Calabrien,  Bonn  1871,  S.  16).  Auch  südlich 
von  Palermo  soll  durch  die  Könige  aus  dem  Hause  Anjou,  als  diese 
im  14.  Jahrhundert  die  Insel  Sizilien  wieder  zu  unterwerfen  suchten, 
eine  ganze  Palmenwaldung  ausgerottet  worden  sein  (Theob.  Fischer 
Beiträge  zur  physischen  Geographie  der  Mittelmeerländer,  Leipzig  1877, 
S.  146  f.).  Wie  zu  Bordighera  in  Italien,  steht  in  Südspanien,  zu 
Elche  südwestlich  von  Alicante  nach  der  Grenze  des  heiüen  Murcia 
hin,  zwischen  89  und  40  Gr.  nördl.  Br. ,  ein  berühmter  Palmenwald, 
60000  Stämme  stark,  der  nicht  bloß  Blätter  in  die  Hand  frommer 
Waller,  sondern  auch  süße  Früchte  zum  Genuß  für  Knaben  und 
Mädchen  bietet.  Die  Araber  wurden  besiegt,  die  Moriscos  ausge- 
trieben und  vertilgt,  der  Wald  von  Elche,  obgleich  ursprünglich  von 
ungläubiger  Hand  gepflanzt,  blieb  stehen,  ein  Zeichen  von  Glaubens- 
schwäche selbst  bei  den  Zöglingen  Lioyolas.  Im  äußersten  Westen 
mitten  im  Ozean,  auf  den  Inseln  der  Glückseligen  fanden  die  ersten 
Entdecker  schon  fruchtbare  Dattelpalmen  vor:  wenigstens  berichtete 
der  numidische  König  Juba,  dessen  Aussage  uns  Plinius  6,  205  auf- 
bewahrt hat,  hane  (Canariam)  etpcUmetis  caryotas  ferentibus  ae  nuce  - 
pinea  (von  Pinus  Canariensis)  abundare,  Waren  von  dem  gegenüber- 
liegenden Afrika  etwa  Dattelkerne  durch  die  Wellen  hinübergespült 
worden  und  so  die  genannten  Bäume  auf  jener  Insel  aui^gangen? 
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In  der  entgegengesetzten  Weltrichtung  hatten  die  früheren  Araber 
sogar  am  Südufer  des  kaspischen  Meeres  noch  eme  ergiebige  Dattel- 
zucht getrieben,  so  daß  das  kalte  Reich  der  Russen  hier  seine 
Grenzen  bis  fast  an  die  subtropische  Zone  der  Dattelpalme  vorgerückt 
hat;  wenn  aus  jener  Zeit  nur  noch  einzelne  Epigonen  ohne  Frucht- 
ertrag übrig  geblieben  sind,  so  scheint  v.  Baer,  der  zuerst  auf  ihr 
Vorkommen  aufmerksam  gemacht  hat,  mehr  geneigt,  den  Untergang 
dieser  Kultur  auf  eine  Abkühlung  des  Klimas,  als  auf  die  Indolenz 
der  jetzigen  Bewohner  zurückzuführen  (s.  v.  Baer  im  Bulletin  der 
Petersburger  Akademie,  1860:  „Dattelpalmen  an  den  Ufern  des 
Kaspischen  Meeres,  sonst  und  jetzt"). 


*  Es  ist  nach  den  paläontologischen  Befanden  nicht  zu  bezweifeln,  dafi 
im  alteren  and  mittleren  Tertiär  Mittel-  and  Südeuropas  Palmen  aas  der 
Gattung  Phoenix  existiert  haben.  Da  nun  die  Dattelpalme,  Phoenix  dadyUfera  L., 
von  allen  Arten  gegenwärtig  am  weitesten  nach  Norden  reicht,  so  ist  es  nicht 
im  wahrschein]  ich,  daß  diese  aasgestorbenen  südeoropäischen  Phoenix  mit  der 
Dattelpalme  näher  verwandt,  wenn  auch  nicht  identisch  waren.  £s  ist  höchst 
wahrscheinlich,  daß  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  das  Areal  der 
Dattelpalme  sich  von  Nordafrika  bis  nach  dem  Penschab  er- 
streckte. Wenn  aber  auch  die  Kanaren  als  ursprüngliche  Heimat  der 
Dattelpalme  angeführt  werden,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  daß  die  Palme, 
welche  auf  jenen  Inseln  an  natürlichen  Standorten  (z.  B.  in  der  Caldera  dl 
Bandama  von  Gran  Canaria,  im  Barranco  Guignigada  von  Ganaria,  im  Barranoo 
Carmen  von  Palma  sah  Engler  sie  selbst)  vorkommt,  nicht  Fh.  dactyUfera  1j,, 
sondern  die  durch  dicken,  kräftigen  Stamm,  viel  dickere  Krone,  bogenförmig 
herabhängende  Blätter  mit  breiteren  Fiedem,  bandförmigen  Stiel  des  weib- 
lichen Blütenstandes  und  durch  kleine,  goldgelbe,  im  reifen  Zustande  zur 
Not  eßbare,  aber  mit  sehr  dünnem  Fleisch  versehene  Früchte  ausgezeichnete, 
auf  den  Klinaren  endemische  PK  canariensis  Chabaud  ist,  welche  auch  jetzt 
an  der  Riviera  und  überhaupt  in  Oberitalien  viel  angepflanzt  und  reichlich 
vermehrt  wird,  um  als  widerstandsfähige  Dekorationspflanze  in  alle  Welt  ver- 
sendet zu  werden.  Diese  Art  wächst  auf  felsigem  Terrain  und  bedarf  keines- 
wegs in  solchem  Grade  der  Bodenfeuchtigkeit  wie  die  Ph,  daetyUfera  L., 
welche  anderseits  feuchte  Luft  schlecht  verträgt  und  daher  auch  in  unseren 
Gewächshäusern  nicht  gedeihen  will.  Letztere  Art  ist  zwar  auf  den  Kanaren 
auch  schon  vor  der  Ankunft  der  Spanier  kultiviert  gewesen,  wie  einzelne  heut 
noch  stehende  Exemplare  (z.  B.  die  30  m  hohe  Dattelpalme  im  Garten  der 
Marqueses  de  Sauzal  in  Villa  Orotava)  beweisen.  Ob  die  von  Plinius  (Hist. 
nat.  lib.  VI  cap.  37)  erwähnten  Palmen  der  Kanaren  („hanc  [Canariam]  et 
palmetis  caryotas  ferentibus  .  .  .  abundare*')  Dattelpalmen  gewesen  sind,  ist 
mehr  als  unwahrscheinlich;  es  dürfte  sich  diese  Stelle  auf  die  wilde  Ph,  ea- 
nariensis  Chabaud  (=  Ph,  Jübae  (Webb.)  Christ)  beziehen;  aber  es  ist  wohl 
wahrscheinlich,  daß  die  Berber  die  Dattelpalme  von  Afrika  nach  den  Kanaren 
gebracht  haben.  Wenn  nun,  wie  auch  der  beste  Kenner  der  Gattung  Phoenix 
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Prof.  Beccari im  UL,  Bd.  seiner  Malesia  S.  359  amiimmt,  die  von  Th.  Fischer 
in  seiner  Schrift  über  die  Dattelpalme  (Petermanns  Mitteilung^en,  Ergänzungs- 
heft Nr.  64)  und  auch  von  anderen  vertretene  Ansicht,  daß  Ph.  dactylifera 
von  Ph,  e€mar%en9%$  abstamme,  nicht  haltbar  ist,  so  fragt  es  sich,  an  welche 
andere  Art  sie  sich  ntther  anschließt.  Hierbei  kommt  einerseits  die  im  tro- 
pischen Afrika  verbreitete  Ph.  reeUntUa  Jacq.  (=  Ph,  spinosa  Thonning)  und 
anderseits  die  in  Vorderindien  verbreitete  Ph.  süveatris  Boxb.  in  Betracht. 
Es  ist  nun  sicher,  daß  die  Dattelpalme  durch  ihre  länglichen  stumpfen  männ- 
lichen Blflten  der  genannten  indischen  Art  näher  steht  als  der  afrikanischen 
Ph.  reeUnata,  und  dies  hat  auch  zu  der  Vermutung  Veranlassung  gegeben,  daß 
die  Dattelpalme  eine  von  Ph.  nlvealrii  abstammende  Kulturpflanze  sei.  Es 
ist  aber  wegen  der  eigenartigen  physiologischen  Bedürfnisse  der  Dattelpalme 
(etwas  feuchter  Boden,  trockene  Luft)  anzunehmen,  daß  sie  im  afrikanisch- 
indischen Wüstengebiet  entstanden  sei.  Schon  Boissier  (Flora  Orientalis  V. 
S.  47)  gibt  zu,  daß  die  Dattelpalme,  wenn  nicht  im  inneren  Nordafrika,  sich 
vielleicht  auch  im  südUchen  Persien  und  Beludschistan  wild  finden  könne. 
Bonavia  (The  Date  palm,  in  Gardeners  Chronicle  XXIV  (1885)  p.  178—211) 
nimmt  an,  daß  sie  in  Arabien  heimisch  und  von  dort  nach  der  Sahara  ein- 
gewandert sei.  Dagegen  betrachtet  sie  Grisebach  (Vegetation  der  Erde)  als 
einen  indigenen  Bürger  der  Sahara,  wie  auch  Schweinfurth,  der  aber  Ph. 
reeUnaia  als  Stammpflanze  annimmt.  Gegenüber  diesen  verschiedenen  Meinungen 
vertritt  nun  Beccari  die  Ansicht,  daß  Ph.  daetyUfera  eine  selbständige  Art 
sei,  welche  mit  der  auf  größere  Regenmengen  angewiesenen  Ph.  reeUruUa 
wahrscheinlich  einen  gemeinsamen  Ursprung  gehabt  habe,  daß  daher  ihr 
Heimatland  dem  der  Ph.  reeUnata  zunächst  liegen  müsse  und  wahrscheinlich 
im  Westen  des  Indus,  im  südlichen  Persien  oder  am  persischen  Golf  in 
Arabien  gewesen  sei.  Daß  die  Dattelpalme  noch  wild  existiere,  hält  er  für 
ausgeschlossen,  weil  sie  so  verändert  sei,  daß  sie  nur  unter  dem  Schutze  der 
Menschen  sich  entwickeln  könne.  Schließlich  spricht  er  sich  auch  für  die 
Ansicht  Playfairs  (Esparto  und  Datepalm  in  Tunis,  Gardeners  Chronicle, 
XXV  (1886)  p.  731)  aus,  wonach  die  Dattel  der  Lotus  der  Alten  und  die 
Lotophagen  die  Araber  seien. 

Sehr  interessante  Mitteilungen  über  die  Kultur  der  Dattelpalmen  enthält 
ein  Vortrag  von  Prof.  Schweinfurth,  abgedruckt  in  der  „ Grartenflora"  1901, 
8.  506—522. 


**  Der  Ausgangspunkt  der  Dattelpalmenkultur,  wenn  derselbe  überhaupt 
ein  einheitlicher  war,  steht  noch  nicht  hinlänglich  fest;  sicher  aber  ist,  daß 
die  ältesten  Nachrichten,  welche  von  dem  Baume  berichten,  auch  seine  Kultur 
bereits  kennen.  Über  die  Dattelpalme  in  Ägypten  vgl.  Woenig,  Die 
Pflanzen  im  alten  Ägypten  S.  304  ff.  Nach  ihm  wäre  es  nicht  zu  gewagt, 
den  Beginn  der  Dattelpalmenkultur  in  die  X.  und  XI.  Dynastie  zu  verlegen; 
er  vermutet,  daß  es  der  Handelsverkehr  zwischen  Ägypten  und  dem  Lande 
Punt  (südliches  Arabien)  war,  welcher  die  Kultur  nach  Ägypten  brachte. 
Ein  Landschaftsbild  aus  der  genannten  Gegend  in  der  Tempelhalle  von 
Der-el-Bahari  zeigt  uns  ein  auf  Pfählen  errichtetes  Dorf  zwischen  Dattel- 
palmen und  Weihrauchbäumen.  Doch  zeigen  die  ägyptischen  Namen  am  für 
den  Baum,  baner  (nach  Dümichen),  ba^unini,  ba^tmU,  bäume  (nach  F.  Hommel) 
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für  die  Dattel  keine  sichere  Beziehung  zum  Semitischen.  Anch  hftlt  Schwein 
fnrth,  Ägyptens  aoswftrtige  Beziehungen  hinsichtlich  der  Koltargewichse 
(Verh.  d.  Berl.  Gesellschaft  ffir  Anthropologie  1891  S.  656)  einen  in  Afrika 
einheimischen  ürsprong  der  ägyptischen  Dattelknltor  nicht  für  ansgeschlossen. 
—  Anch  [der  Bekanntschaft  der  Ägypter  mit  dem  Kamel  wird  man  ein 
hetrflchtlich  höheres  Alter  zuschreiben  müssen,  als  oben  S.  272  geschieht. 
Schon  der  russische  Forscher  Golenischeff  hat  unter  den  aus  der  XI.  Dynaade 
stammenden  Felseninschriften  im  Wadi-Hammamat  unter  sieben  Abbildungen 
von  Straußen,  Antilopen  und  Stieren  auch  eine  Abbildung  des  Kamels  ge- 
funden. Vgl.  F.  Hommel,  Namen  der  Säugetiere  S.  215  und  Schweinfurth 
a.  a.  O.  S.  651  Anm.  1.  Weiteres  Anm.  65. 

Über  die  Palme  auf  den  assyrischen  Monumenten  handelt  eingehend 
£.  Schrader  in  den  Monatsberichten  der  kgl.  preuß.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin 
Mai  1881.  Nach  ihm  sind  die  hier  genannten  Musukkanbäume  mit  der  Palme 
identisch.  „Das  Musukkanhoiz  wird  bei  Bauten  in  Niniveh  und  Babyion  ver- 
wendet und  erscheint,  wenn  es  Tributgegenstand  ist,  lediglich  als  solcher 
eines  besiegten  babylonischen,  näher  südbabylonischen  Machthabers.  Ein 
Hain  von  Musukkanbäumen  wird  vom  Assyrerkönig  vor  der  südbabylonischen 
Stadt  5apC  vernichtet,  durch  Umhauen  der  Stämme.  Dagegen  erscheint  das 
Musukkanhoiz  niemals  als  ein  Tributgegenstand  westlicher  syrisch-palästi- 
nischer Völker  und  wird  niemals  als  ein  in  Westasien,  von  den  Assyrem  etwa 
auf  dem  Libanon  und  Amanus  gefällter  Baum  bezeichnet  Auch  in  dem 
heiligen  Baum  auf  den  babylonisch-assyrischen  Denkmälern  (vgl.  den  Anhang) 
erblickt  E.  Schrader  die  Dattelpalme.  Das  Wort  r/uuukkami  deutet  er  aus  dem 
Sumerischen  und  erklärt  er  als  „himmelhäuptig",  wie  auch  hebr. 
iämar  „die  schlanke,  hochgewachsene**  sei.  Anderer  Ansicht  darüber  ist 
F.  Delitzsch  in  seinem  Assyrischen  Handwörterbuch  S.  420.  Nach  ihm  ist 
mustikkannu  eine  jüngere  Form  für  das  ältere  mu-md^ian-naf  d.  i.  Mis-Hols 
von  Makan,  und  auch  nach  Meissner  bedeute  der  musukkä/im-'BBXun  ganz  sicher 
nicht  die  Palme:  „Schon  der  Umstand,  daß  Türen  und  andere  Gebrauchs- 
gegenstände aus  ihm  gemacht  werden,  spricht  dagegen,  ebenso  die  Angabe, 
daß  er  ein  festes  ausdauerndes  Holz  habe  (Weissbach  Wadi  Brissa  40).  Die 
ideographische  Schreibung  mis-makanna  erklärt  den  Baum  als  m^tu-Baum 
(Esche?)  aus  Makan,  d.  i.  Ostarabien."  Der  Name  der  Dattelpalme  ist  nach 
Meissner  ffOimmaru  (f  totfiap).  Sie  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Babylonien  bekannt ; 
schon  aus  der  U.  Dynastie  von  Ur  haben  wir  genaue  Berechnungen  über 
Palmenanlagen  und  ihren  Eitrag.  Die  Dattel  heißt,  wie  auch  im  Aram.,  suUtppu. 

Was  das  g riech.  <po(vt$  betrifft,  so  wird  seine  Deutung  als 
„Phönizier''  (vgl.  x^M'  Stahl,  eigentl.  der  Chalyber),  d.  h.  als  „der  Baum,  der 
seine  eigentliche  Heimat  im  fernen  Süd-Osten  hat"",  richtig  sein.  Mit  diesem 
Namen  wird  also  zum  ersten  Mal  unter  den  bisher  behandelten  Pflanzen 
deutlich  auf  ein  Gewächs  der  semitischen  (nicht  kleinasiatischen)  Welt 
hingewiesen.  Ein  Zusammenhang  mit  den  oben  genannten  ägyptischen 
Namen  der  Dattelpalme,  den  F.  Hommel  a.  a.  O.  für  wahrscheinlich  hält, 
ist  kaum  anzunehmen.  Bemerkenswert  sind  noch  die  Hesychischen  Glossen 
oo5xXat'  foivtxoßdVavot  und  ooo«i()i)o-ßd)Lavo(*  xb  ahzb  Ooivixtc,  die  man  seit  alters 
in  Verbindung  mit  aram.  diqlä  Palme  (s.  u.)  zu  bringen  versucht;  vgl. 
M.  Schmidt  zu  den  angegeb.  Glossen.    Daß  die  Palme  auf  den  Kunstdenk- 
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mftlem  des  kret.-myk.  Eultorkreises  überaus  häufig  ist,  ist  bekannt:  „Schon 
in  den  Schachtgräbem  kommt  sie  vor,  auf  den  goldenen  Wänden  eines  Käst- 
chens (Schliemann  Mykenae  Nr.  470,  471),  dann  besonders  schön  auf  einem 
der  Becher  von  Vaphio  (Perrot  Ghipiez  VI,  786),  auf  Gremmen  und  Ringen 
(z.  B.  Perrot-Ohipiez  VI  Taf.  16,  1,  Abb.  428,  22  u.  431,  10),  auf  Vasen  (be- 
sonders schön  Athen.  Mitt.  XXXIV  1909  Taf.  XXI  und  XXn,  2,  vgl.  S.  312) 
aus  Alt-Pylos"  (K.  Müller).  Inwieweit  freilich  mit  diesen  Bäumen  eigentliche 
Dattel  bäume  gemeint  sind,  müßten  Archäologen  und  Botaniker  in  gemein- 
samer Arbeit  noch  schärfer  zu  bestimmen  suchen.  Über  die  Verbreitung 
des  Baumes  im  alten  und  neuen  Griechenland  vgl.  noch  Neumann-Partsch, 
Physik.  Geogr.  S.  411,  Äginitis  KXl)iLa  r9)c  'EXXdSo^  I,  299  ff.  —  Schwierig  ist  die 
Entscheidung  über  das  lat.  pakna.  Auf  jeden  Fall  ist  der  Gedanke  an  einen 
Zusammenhang  mit  dem  Städtenamen  Tadmor-UoX^pa  (oben  S.  278  und 
Anm.  68)  aufzugeben.  Nöldeke  in  den  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1881  S.  1229 
äußert  sich  darüber  folgendermaßen:  „Die  von  Salomo  gegründete  Stadt  ist 
nach  dem  echten  Text  1.  Kön.  9,  18  Tamar  in  Juda;  die  Lesart  Tadmor 
2.  Chron.  8,  4  beruht  auf  einer  Textänderung,  welche  lieber  die  berühmt 
gewordene  Handelsstadt  als  einen  obskuren  Ort  von  dem  sagenhaft  verherr- 
lichten König  ableiten  wollte.  Bei  Tadmor-Palmyra  kennt  allerdings  Abulfidä 
Dattelpalmen,  und  noch  heute  sind  dort  einige;  aber  eine  ergiebige  Dattel- 
kultur ist  da  schwerlich  je  betrieben.  Nun  wäre  es  immerhin  denkbar,  daß 
auf  dem  Kriegszuge  des  Antonius,  bei  dem  uns  zuerst  der  Name  OaXfiöpa 
entgegentritt  (Appian  b,  i,  6,  9),  der  Anblick  der  Palmen  bei  jener  Stadt  auf 
italische  Soldaten,  die  eben  die  trostlose  Wüste  durchwandert  hatten,  einen 
solchen  Eindruck  gemacht  hätte,  daß  sie  den  Namen  Tadmor  nach  ihrem 
heimischen  palma  in  Palmyra  abänderten  (so  daß  also  ziemlich  das  um- 
gekehrte Verhältnis  vorläge,  als  wie  es  von  H.  angenommen 
wird).  Aber  sehr  wahrscheinlich  ist  das  doch  eben  nicht.  Bei  einem  solchen 
Namen  einer  asiatischen  Stadt  wird  man  lieber  annehmen,  daß  er  zuerst  von 
Griechen  gebraucht  sei,  zumal  das  griech.  o  darin  vorkommt;  und  dann  hat 
er  keinen  Zusammenhang  mit  der  Palme.  Der  Stadtname  Tadmor  selbst  kann 
.aber  mit  tämar  Palme  absolut  nichts  zu  tun  haben,  und  an  die  Ableitung  des 
lat.  palma  von  einem  angeblich  „semitischen*'  tadmar,  das  „Palme"  bedeuten  soll, 
ist  nicht  zu  denken."  Nöldeke  selbst  teilt  die  ältere  (vgl.  Fischer  a.  S.  283  a.  O. 
S.  278)  Ansicht,  nach  weicher  das  lat.  palma  Dattelpalme  identisch  ist  mit  der 
gleichlautenden  Benennung  der  in  Südeuropa  einheimischen  Zwergpalme 
(Chamaerops  humUit),  die,  wie  sie  z.  B.  H.  Masius,  die  gesamten  Natnrw.  ni, 
161  beschreibt,  „bald  einen  10 — 15  Fuß  hohen  Stamm  treibt,  bald  fast  ohne 
8tamm  mit  20 — 30  Fuß  hohen  fächerförmigen  Blättern  erscheint."  Und  wer 
die  am  eben  genannten  Orte  (S.  24/25)  einander  gegenüber  gestellten  Ab- 
bildungen der  Dattelpalme  und  der  Zwergpalme  miteinander  vergleicht, 
wird  dieser  Anschauung  beipflichten  können.  Palma  (identisch  mit  pahna  =  griech. 
icaX^|fc^,  ahd.  folma  Hand,  vgl.  auch  lat.  paimes  Rebschoß,  quod  in  modum 
pahnamm  Immananun  virguku  quati  digüoM  edunt,  Paulus  Fest.  276)  ist  dann  die 
ursprüngliche  Benennung  der  in  Italien  einheimischen  Chamaeropi  humiUi  und 
später  von  der  Zwergpalme  auf  die  Dattelpalme  nach  der  Ähnlichkeit  über- 
tragen worden.  Ob  das  sehr  späte  höaemkoi-dadyli  Datteln  aus  dem  ara- 
mäischen   diqlä   die   Palme   (arab.    eine    Sorte  Datteln)   entlehnt   ist,    oder 
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einfach  „Finger''  bedeutet,  wie  Nöldeke  will  (ygl.  Plinins  13,  9,  46  dactyli; 
pradonga  graciUtate  eurvaii  nUeriai),  und  nach  ihm  im  Gegensatz  zu  Lagarde, 
Mittl.  n,  356  auch  Muß-Amolt  S.  107  anzunehmen  geneigt  ist,  mag 
dahin  gestellt  sein.  —  Im  heutigen  Griechenland  stammen  nach  Heldreich, 
Die  Nutzpflanzen  Griechenlands  8. 10,  die  meisten  älteren  Palmen  aus  der  Türken- 
zeit  her,  da  dieses  Volk  die  Palmen  liebt  und  gern  anpflanzt.  Damit  stimmt 
überein,  daß  unser  Baum  im  Neugriechischen  türkisch  benannt  ist,  iuM>pfia8t]dy 
ein  Wort,  das  auch  im  Albanesischen  wiederkehrt.  In  Kreta  haben  sich  die 
älteren  fomxiqd  und  ßair|d  (spätgriechisch  ßatc,  vgl.  Anm.  69)  erhalten.  Der 
Palmsonntag  heifit  kopfv^  xdiv  ßaia>v  oder  kurs  xä  ßdlta,  und  da  man  sich  an 
diesem  Fest  statt  der  Palmblätter  der  Lorbeerzweige  bedient,  so  hat  der 
Lorbeer  neben  seiner  eigentlichen  Bezeichnung  ti&fn\  auch  die  Bezeichnung 
4}  ßalf)d  angenommen,  ein  interessantes  Beispiel,  von  welch  zufälligen  Um- 
ständen oft  der  Bedeutungswandel  der  Wörter  abhängt.  —  Schließlich  sei 
auf  das  merkwürdige  gotische  peücdhagma  Dattelpalme  hingewiesen,  dessen 
erster  Bestandteil  (mit  folvt^  oben  8.  216  nicht  vereinbar)  als  eine  durch 
Kelten  vermittelte  Entlehnung  aus  lat.  fUus  Feige  angesehen  wird  (vgl. 
R.  Much,  Deutsche  Stammsitze,  Halle  1892,  §  33).  Tatsächlich  kommt  eine 
Verwechslung  derartiger  exotischer  Bäume  und  ihrer  Früchte  bei  den  Nord- 
völkem  häufig  vor  (vgl.  Hoops,  Waldbäume  8.  612).  Unwahrscheinlich 
ist  die  Erklärung  8.  Feists,  Et.  Wb.  d.  got.  8pr.  Halle  1909  8.  208. 


Zypresse 

(CupresiUM  iempervirens  L.) 

Nach  A.  y.  Humboldt,  Kosmos  2,  132,  der  sich  auf  Edrisi  be- 
ruft, scheinen  die  Gebirge  von  Busih  westlich  von  Heratb  die  ur- 
sprüngliche Heimat  der  Zypresse  zu  sein.  Auf  der  Westseite  des 
Industales,  in  den  Plateaulandschaften  von  Kabul  und  Afghanistan, 
wo  der  Baum  zu  riesigen  Größen  emporwächst,  besonders  aber  in 
dem  genannten  Busih  oder  Bushank,  Fuscheng,  findet  auch  Ritter, 
auf  Ibn-Hauqual  und  Edrisi  gestützt,  das  wahre  Vaterland  der  Berg- 
Zypresse  (Erdkunde,  Band  XI:  „die  asiatische  Verbreitung  der  Zy- 
presse"). Von  diesem  seinem  Ursitz  wanderte  der  Baum  im  Gefolge 
des  iranischen  Lichtdienstes  weiter  nach  Westen.  In  der  schlanken, 
obeliskenartigen,  zum  Himmel  aufstrebenden  Gestalt  der  Zypresse 
schaute  die  Zendreligion  das  Bild  der  heiligen  Feuerflamme;  nach 
dem  Schäh-Nämeh  stammte  sie  aus  dem  Paradiese,  Zoroaster  selbst 
hatte  sie  zuerst  auf  Erden  gepflanzt,  sie  ward  die  Zeugin  für  Ormuzd 
und  dessen  reines  Wort  und  prangte  durch  ganz  Iran  in  alten  ehr- 
würdigen Exemplaren    vor    den  Feuertempeln,    in    den   Höfen    der 
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Paläste,  im  Mittelpunkt  der  medopersischen  Baumgärten  oder  Paradiese. 
Frühzeitig,  mit  den  ältesten  assyrisch-babylonischen  Eroberungszügen, 
war  sie  in  die  Länder  des  aramäisch-kanaanitischen  Stammes  gelangt, 
auf  den  Libanon,  auf  die  nach  der  Zypresse  benannte  Insel  Cypem^^, 
und  ward  auch  hier  ein  heiliger  Baum,  in  welchem  eine  Naturgöttin 
gegenwärtig  war,  dieselbe,  deren  uralten  verlassenen  Tempel  mit  der 
geweihten  Zypresse  Vergil  uns  im  troiscben  Gebiete  zeigt,  Aen. 
2,  713: 

Est  urbe  egressia  twnulMS  templumque  vekutum 
DeBerlae  Cereria  jtuctaque  antiqua  eupreanu 
ReUgume  pairum  muUos  seroata  per  annoa  — 

und  die  er  wie  hier  Ceres,  so  an  einer  andern  Stelle  Diana  nennt, 
Aen.  3,  680: 

Aeriiie  quereua  aut  eoniferae  Offpa/risn 
ConaUUmni,  süva  aUa    Jovis  lueuave  Dianae. 

Mit  der  religiösen  Bedeutung,  dieselbe  teils  erhöhend,  teils  durch- 
kreuzend, verschmolz  eigentümlich  der  technisch-praktische  Wert, 
den  die  Zypresse  bei  den  Phöniziern  gewann  und  später  durch  das 
ganze  griechische  und  römische  Altertum  behielt.  Das  Zypressen- 
holz, hart,  duftend,  in  der  Flamme  mit  angenehmem  Geruch  ver- 
brennend, galt  zugleich  für  unvergängUch  und  unzerstörbar.  Plat. 
de  legg.  6,  p.  741:  die  Landlose  der  Bürger  sollen  in  den  Tempeln 
auf  zypressenen  Gedenktafeln  für  die  Nachwelt,  elq  zov  exeira 
XQ^oVi  verzeichnet  werden.  Theophr.  h.  pl.  5,  4,  2 :  von  Natur  un- 
verweslich ist  die  Zypresse,  Zeder  (folgen  noch  eine  Anzahl  Hölzer): 
von  diesen  scheint  das  Zypressenholz  am  meisten  Dauer  zu  haben, 
XQOVieSrara  doxel  rä  xvjtaQlmva  slvai.  Martial.  6,  73,  7  (das  Bild  des 
Priapus  spricht): 

8ed  mihi  perpeiua  nunquam  moritura  euprtaao 
Phidiaea  rigeai  menhiia  digna  manu. 

Zypreesenstämme  wurden  zum  Bau  der  phönizischen  Handelsschiffe 
allen  übrigen  vorgezogen;  wie  schon  die  Arche  Noah  aus  Zypressen- 
holz bestanden  haben  sollte,  so  baute  noch  Alexander  der  Große 
seine  Euphratflotte  aus  diesem  edlen  Material,  das  er  zum  Teil  quer 
über  Land  in  fertig  gezimmerten  Stücken  aus  Phönizien  und  Cypem 
bezog  (Strab.  16,  1,  11  und  Arr.  7,  19,  3),  sowie  Antigonus  zu  der 
seinigen  im  Kriege  gegen  die  wider  ihn  verbündeten  Mitfeldherren 
die  prachtvollen  Zedern  und  Zypressen  des  Libanon  fällen  ließ 
(Diod.  19,  58).  Das  Zypressenholz  wurde  zu  kostbaren  Eisten,  zu 
Türen  der  Tempel,  z.  B.  zu  denen   des  ephesischen  Dianentempels 
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Mythus  von  der  VerwandluDg  des  Kyparis806  in  einen  Zypressen- 
baum: danach  war  dieser  Jüngling  ein  Sj*etenser,  wurde  von  Apollo 
oder  vom  Zephyr  geliebt,  flüchtete,  um  seine  Keuschheit  zu  bewahren, 
zum  Flusse  Orontes  und  zum  mons  Castus  (woselbst  Baal  als 
Himmelsgott  thronte,  ein  alter  den  Aramäem  und  Philistäem  ge- 
meinsamer Kultus)  und  wurde  dort  in  den  nach  ihm  benannten 
Baum  verwandelt.  Was  die  Zeit  dieser  Einführung  betrifft,  so  kennt 
die  Ilias,  oder  wenigstens  das  Stück  derselben,  welches  unter  dem 
Namen  xmaXoyoq  rwv  vewv  ein  abgesondertes  Ganze  bildet,  bereits» 
wie  soeben  erwähnt,  zwei  nach  der  Zypresse  benannte  griechische 
Städte,  deren  Gründung  also  das  Dasein  des  Baumes  schon  voraus- 
setzt. In  der  Odyssee  und  zwar  dem  ältesten,  echtesten  Kern  der- 
selben, wächst  der  duftende  Zypressenbaum  schon  in  dem  Park  um 
die  Höhle  der  Kalypso,  5,  68: 

Ringsher  breitete  sich  frischgrOiiender  Wald  um  die  Grotte, 
Eller  und  Pappel  und  auch  die  balsamreiche  Zypresse  — 

und  in  dem  zweiten  Teil  der  Odyssee,  der  auf  Ithaka  spielt,  er- 
scheint das  Zypressenholz  wenigstens  als  Baumaterial,  entweder  ein- 
geführt oder  an  Ort  und  Stelle  gewonnen:  Odysseus  lehnt  sich,  in 
Bettlergestalt  auf  der  Schwelle  seines  Palastes  sitzend,  an  die  Tür- 
pfosten aus  Zypressenholz,  die  der  Zimmermann  einst  kundig  ge- 
glättet und  nach  dem  Richtmaße  gefügt  hatte  (17,  340).  In  dem 
beschränkteren  Kreise  des  Hesiodus  ist  von  der  Zypresse  nirgends 
die  Bede. 

Da  die  Zypresse  kein  Fruchtbaum  ist  (Schwätzer  vnirden  gern 
mit  den  fruchtlosen  Zypressen  verglichen),  und  da  ihre  religiöse  Be- 
deutung bei  den  Griechen  keine  sehr  ausgebreitete  war,  so  fällt  ihre 
Versetzung  nach  Italien  schwerlich  in  die  Zeit  der  ersten  Kolonisation. 
Zwar  spricht  Plinius  (16,*  236)  von  einer  Zypresse  im  Volcanal  in 
Rom,  die  zu  Ende  der  Regierungszeit  Neros  zusammenbrach  und 
ebenso  alt  wie  die  Stadt  gewesen  sollte,  aber  wer  besaß  da- 
mals die  Mittel,  jenes  Alter  zu  berechnen?  Glaublicher  sagt  der- 
selbe Schriftsteller  an  einer  anderen  Stelle,  die  Zypresse  sei  ein  in 
Italien  fremder  Baum,  dessen  Akklimatisation  schwierig  gewesen,  daher 
auch  Cato  so  umständlich  über  ihn  handle,  16,  139:  cupressiis  flkj- 
vena  et  diffidüime  nascentium  fuit,  ut  de  qua  verhosiu^  saepiusque 
quam  de  omnibtcs  aliis  prodiderit  Cato.  In  Theokrits  Idyllen,  die 
auf  dem  wärmeren  Boden  Siziliens  spielen,  ist  ein  Jahrhundert  vor 
Cato  die  Zypresse  schon  ein  öfters  erwähnter  und  gepriesener  Baum, 
z.  B.   11,  46,  wo  der  verliebte  Polyphemos  die  Galathea  in  seine 
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Höhle  lockt,  die  von  Lorbeeren  und  schlanken  Zypressen,  ^öival  xv 
xaQiOöoit.  umwachsen  ist.  Von  Sizilien  scheint  der  Baum  über 
Tarent  ine  innere  Italien  gelangt  zu  sein,  wie  aus  Catos  Bezeichnung 
tarentinische  Zypresse  (151,  2)  hervorgeht,  Plin.  16,  141:  Cato 
larentinam  eam  appeUat,  eredo  guod  primum  eo  venerit  Dies 
wird  in  der  Zeit  nach  der  Unterwerfung  Tarents  geschehen  sein,  wo 
der  hellenißierende  Einfluß  der  Stadt  auf  das  neue  römische  Gebiet 
mächtig  war,  und  wo  zugleich  der  Geschmack  an  Villen,  Parks, 
Orabmälem,  die  Freude  an  der  Schönheit  der  Bäume  als  solcher 
den  Römern  allmählich  aufzugehen  begann.  Daß  auch  der  Nutzen, 
den  die  Zypresse  als  bei  Tischlern  und  Schnitzlem  im  Preise  stehen- 
des Holz  brachte,  dem  praktischen  Volke  bald  einleuchtete,  erhellt 
aus  der  Nachricht  des  Plinius,  die  Alten  hätten  eine  Zypressen- 
Pflanzung  die  Aussteuer  für  die  Tochter  zu  nennen  gepflegt,  16,  141: 
qtuiestiosissifna  in  satits  ratione  süva  volgoque  dotem  ßiae  antiqui 
plantaria  appdlabani:  man  pflanzte  die  Bäume  etwa  bei  Greburt 
einer  Tochter  und  mit  ihr  wuchsen  sie  in  die  Höhe,  als  lebendiges 
Kapital,  zugleich  ihr  Bild  und  Gleichnis^ *).  Auch  um  die  Grenzen 
des  fundus  zu  bezeichnen,  wurden  außer  anderen  Bäumen  Reihen 
von  Zypressen  gepflanzt  (Varro  1,  15,  der  aber  zu  diesem  Zweck 
die  Ulmen  vorzieht).  Als  dann  das  römische  Reich  Afrika  und 
Asien  umfaßte,  verbreitete  sich  auch  die  düstere  immergrüne  Zy- 
presse in  orientalischer  Weise  als  Symbol  der  chthonischen  Gott- 
heiten (Plin.  16,  189:  Diti  sacra  et  ideo  funebri  signo  ad 
domus  po3ita)y  zunächst  natürlich  bei  den  Vornehmen,  die  sich 
bald  die  mystische  Zeichensprache  des  Morgenlandes  aneigneten, 
Lucan.  3,  442: 

Ei  non  phb^M  lueUu  testala  oupressuB. 

Bei  den  Dichtem  des  augusteischen  Zeitalters  ist  die  Zypresse 
als  Baum  der  Trauer,  mit  dessen  Zweigen  Leichenaltar  und  Scheiter- 
haufen besteckt  werden  und  der  gern  in  G^egensatz  zum  Genuß  der 
heiteren  G^enwart  gestellt  wird,  schon  gewöhnlich,  z.  B.  Horaz 
Od.  2,  14,  22: 

ntque  harumf  qu<u  eolu,  oHforum 
Te  praeter  tnvwo«  euprenot 
Uüa  brevem  dommum  sequetur  — 

oder  Ovid.  Trist,  8,  13,  21: 

J^Vnierw  ara  rnOid  feräU  emda  euprtsao 
Corwemi  ei  strueOa  flamma  paraia  regia. 

19* 
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Bei  Veigil  errichtet  Aeneas  dem  Polydonis  einen  Altar  mit  schwanen 
Binden  und  Zypressenzweigen  umwunden,  Aen.  3,  64: 

MtamJl  mamübu»  orae, 
Oaandei»  maetiae  vUtu  airaque  cttpreiso  — 

wie  auch  am  Scheiterhaufen  des  Mlsenus  Zypressen  angebracht  sind« 
6,  216: 

IngenUm  ttruxere  pyram:  eui  fnmdibua  atris 
Iniexuni  latera  et  feraUa  ante  eupre»soM 
ConHiimmt  deeoraniqite  super  fulgenübus  armit. 

Seit  jener  Zeit  ist  der  herrliche  Baum,  der  neben  der  Pinie  die  eigent- 
liche Charaktergestalt  der  südeuropäischen  Landschaft  bildet,  in 
Italien  eingebürgert.  Wo  die  Zypresse  beginnt,  da  beginnt  das  Reich 
der  Formen,  der  ideale  Stil,  da  ist  klassischer  Boden.  Bigentiiche 
Zypressenhaine,  cupresseta^  sind  in  Italien  indes  nicht  zu  finden: 
die  Gypreese  steht  meist  einsam  oder  in  kleinen  Gruppen,  oder  sie 
zieht  in  ebenso  düsterer  als  anmutiger  Säulenreihe  dahin.  Wie  in 
der  Ebene  von  Neapel  der  Blick  besonders  häufig  auf  Pinien  fiUlt, 
so  im  Amotal  auf  Zypressen.  Über  die  Alpen  geht  der  Baum 
nicht  hinaus.  So  mächtig  und  schlank  übrigens  einzelne  Exemplare 
hin  und  wieder  in  Italien  erscheinen  mögen,  z.  B.  in  der  Villa 
Este  bei  Tivoli,  der  Baum  erreicht  in  diesem  fremden  Lande  doch 
nicht  die  Majestät,  wie  im  Orient,  wo  nach  Ritters  Worten  „bal- 
samisch duftende,  ewig  grüne,  unvergängliche  Haine  solcher  Pyra- 
midengestalten'' über  die  weißen  Oräber  der  Gläubigen  ihre  schim- 
mernde lichte  Dämmerung  verbreiten,  z.  B.  in  Scutari  bei  Eonstanti- 
nopel  oder  noch  schöner  in  Smyma  oder  Brussa,  und  im  Angesicht  des 
Todes  doch  das  (Gefühl  des  ewig  sich  erneuenden,  emporstrebenden, 
unerschöpflichen  Lebens  erwecken. 

Eine  Abart  der  pyramidalen  Zypresse,  Gupressus  harizorUaliSf 
mit  nicht  aufstrebenden,  sondern  sich  seitwärts  ausbreitenden  Zweigen 
ist  in  Italien  und  Griechenland  selten,  in  den  wärmeren  Ortlichkeiten 
von  Eleinasien  häufiger.  Ein  herrliches  Exemplar  dieser  Spezies,  die 
Zypresse  des  heil.  Elias,  findet  sich  in  dem  Prachtwerk:  die  Insel  Rhodos 
von  A.  Berg,  Braunschweig  1862,  Beschreibender  Teil  S.  146,  abgebildet 


*  Die  Zypresse,  die  bekannüich  in  zwei  Variet&ten  (Oupretnu  jpy- 
ramiddUa  Targ.  Tozz.  und  0.  hortMoniaUi  lüU.)  durch  das  ganze  Mediterran- 
gebiet  kultiviert  wird,  ist  auf  den  Gebirgen  des  nördlichen  Persiens, 
und  Giliciens  wildwachsend  gefunden  worden,  namentlich  aber  im 
Libanon  von  1000 — 1600  m,  auf  den  Bergen  von  Gypern,  Rhodos 
und  Melos,  sowie  auch  auf  Kreta,  wo  sie  zwischen  600  und  1400m  eine 
charakteristische  Region  bildet. 
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**  Gegen  die  Annahme,  griech.  xoicdpiooo^  sei  aus  hebr.  gofer  entlehnt, 
hat  man  eingewendet,  daß  das  semitische  Wort  —  ein  &ica$  Xt^öjuvovy  Gen. 
VI,  14,  das  ein  Material  bezeichnet,  aus  welchem  die  Arche  gebaut  ward  — 
in  seiner  nftheren  Bedeutung  ganz  unsicher  sei,  und  daß  sonst  semitische, 
ins  Griechische  aufgenommene  Lehnwörter  nicht  in  ihrem  Lautbeetand  (xoii^p- 
tooo(  :  gnfer)  vermehrt  würden.  Dazu  sei  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der 
Zypresse  im  Semitischen  sicher  nicht  gofer,  sondern  hebr.  her6i  (s.  u.).  Vgl. 
A.  Müller  in  Bezzenbergers  Beiträgen  I,  8.  290  und  S.  Fraenkel  bei  E.  Bies, 
QiMie  re»  et  votaJMa  a  gentibua  gemUieu  in  Qraeeiam  pervenerint.  Dias.  VraÜa- 
lamae  1890,  S.  32.  Andererseits  hat  Lagarde  zu  verschiedenen  Malen  (vgl.  die 
Literatur  bei  Muss-Amolt,  Transactions  XXni,  109)  nachzuweisen  versucht, 
dafi  gofer  an  der  angegebenen  Stelle  nichts  als  eine  gelehrte  und  miß- 
verstftndliche  Abkürzung  aus  dem  öfter  überlieferten  gofrit  Harz,  Pech, 
Schwefel  sei,  und  daß  an  dieses  vollere  Wort  das  griech.  noicdptftoc  anzu- 
knüpfen sei,  wobei  freilich  der  Bedeutungswandel  unklar  bleibt  (vgl.  auch  Lewy 
Semit.  Fremdw.  S.  33).  Das  einzige,  was  man  z.  Z.  sagen  kann,  ist,  daß 
«ofcdpiooo«  (vgl.  das  ebenfalls  sonst  dunkle  v^piuaooc,  H.  in  Cer.)  wegen  seines 
ungriechischen  Suffixes  nach  Kleinasien  zu  weisen  scheint,  wenn  man  die 
an  den  kleinasiatisch-griechiscben  Orts-  und  Personennamen  gewonnene  Er^ 
kenntnis  (vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  289  ff.,  E.  Meyer  Geschichte  des  A. 
I',  2  S.  6831)  auf  derartige  Kulturwörter  anwendet  Vgl.  dazu  das  oben 
S.  101,  221  über  IpißivjKo^  usw.  gesagte.  —  Wenig  wahrscheinlich  ist  es,  daß 
die  Insel  Cypem  von  der  Zypresse  ihren  Namen  haben  sollte.  Sie  heißt  bei 
den  Ägyptern,  wie  zur  Amamazeit  (c.  1400),  AlaHa  bei  den  Assyrem  mdi  Jatnana 
CB.  Schrader,  Keilinschr.  u.  Geschichtsf.  S.  242  ff.),  bei  den  Hebräern  Kimm 
(nach  Kition).  So  müßte  die  Benennung  Koxpoc  von  griechischen  Schiffern 
herrühren,  denen  aber  der  Baum  doch  eben  «oicdptaoog  hieß. 

Hingegen  sind  zwei  andere  Benennungen  der  Zypresse  mit  Sicherheit  aus 
dem  Orient  nach  Europa  eingewandert,  freilich  erst  spät  und  auf  nicht  immer 
klaren  Wegen.  Diese  beiden  Reihen  sind:  sum.  iwr-me  (schon  bei  Gudea  ca. 
23(X)  V.  Chr.),  assyr.  hurminu,  eine  zypressenartige  Conifere  (von  den  assyrischen 
Königen  auf  dem  Libanon  gefällt,  vgl.  E.  Schrader  Berl.  Monatsberichte  1881 
S.  419  ff.),  syr.  ittrbinä,  pers.  $arv,  pehl.  aarw,  kurd.  setln,  aehn  (vgl.  fifelvt-^ton, 
älter  8arvi-atan,  Jaba-Justi  S.  244),  armen.  aan>y  (?  vgl.  Lagarde,  Armen.  Stud. 
8. 133  und  Ges.  Abh.  S.  79  sowie  Hübschmann,  Armen.  Gr.  I,  S.  237),  türk. 
aehi,  alb.  aeM^  Zypresse  (G.  Meyer,  Et  W.  S.  381),  bulg.  adv^a,  ngr.  otXß£vt 
(Mikloeicb,  Türk.  Elem.)  und  assyr.  hurdiu  (E.  Schrader  a.  a.  0.),  hebr.  her6i, 
aram.  her&tä,  herötd  (Low  Pflanzenn.  S.  82),  griech.  ßp^^  (spät)  Sevenbaum, 
lat  braku,  eine  Zypressenart  Vorderasiens  (Plinius).  Armen,  heißt  die  Zypresse 
auch  noi,  nödi,  pers.  n^jf,  nöi,  nöa  (Lagarde,  Armen.  Stud.  S.  144,  Hübschmann, 
Arm.  Gr.  I,  S.  207). 

Im  ganzen  wird  das  ursprüngliche  Verbreitungsgebiet  der  Zypresse  ein 
weiteres  gewesen  sein,  als  es  oben  von  H.  angenonmien  wird.  Vergl.  auch 
Anm.  70.  Namentlich  muß  es  seit  ältester  Zeit,  wie  schon  die  Sprach- 
vergleichung lehrt  (vgl.  oben  assyr.  buräiu  usw.),  die  semitischen  Lande  mit 
umfaßt  haben.  Daß  der  Baum  hierher  an  der  Hand  des  zoroastrischen 
lichtkultus  aus  iranischen  Gegenden  erst  eingewandert  sei,  läßt  sich  durch 
nichts  beweisen.     Auf  semitischem  Boden  ist  die  Zypresse  seit  alters  der 
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heilige  Baum  der  Aphrodite- Astarte,  auf  die  sich  auch  der  Narae  &v}po6^  bei 
Philo  Byblius  =  Ba'alat  Berüt,  Göttin  der  Zypresse  beziehen,  soll  (vgl. 
Baudissin,  Stadien  zur  semitischen  Religionsgeschichte,  2.  Band,  „Heilige 
Baume"  S.  186,  187,  196);  doch  schreiben  die  Schreiber  in  den  Amamabriefen 
die  Stadt  häufig  ideographisch  „die  Brunnen*'  (hebr.  beeröt),  so  daß  sie  Betut 
also  als  die  „Brunnenstadt**  auffaßten.  Die  Nachrichten  über  die  Verehrung 
der  Zypresse  bei  den  Persem  (vgl.  dieselben  in  Ritters  Erdkunde  Bd.  XI) 
sind  verhältnismäßig  späte,  und  die  Sprache  (vgl.  oben  pers.  ta/no  usw.)  konnte 
eher  auf  eine  umgekehrte  Richtung  der  Wanderung  des  Zypressendienstes 
hinweisen.  Nach  den  Botanikern  (siehe  auch  Koppen,  Holzgewächse  n, 
S.  389  ff.)  hätten  auch  die  Inseln  des  Ägäischen  Meers  mit  zu  dem  ursprüng- 
lichen Verbreitungsgebiet  der  Zypresse  gehört.  Von  hier  wäre  dann  der  Kult 
des  Baumes,  und  in  diesem  Falle  auch  der  Baum  selbst,  durch  orientalische, 
zumeist  an  den  Kult  der  Aphrodite-Astarte  anknüpfende  Beziehungen  in  west- 
licher Richtung  über  das  Mittelmeergebiet  verbreitet  worden  (s.  auch  den 
Abschnitt  über  die  Taube). 


Platane 

(PUUanus  orientaUa  L.) 

Der  Ruhm  des  FlatanenbaumeB  erfüllt  das  ganze  Altertum, 
das  Morgenland  wie  das  Abendland,  und  klingt  noch  heute  aus 
den  Berichten  älterer  und  neuerer  Reisenden  wieder.  Was  kann  in 
den  dürren  Felsenlabyrinthen  südlicher  Sonnenländer  erwünschter 
sein,  ja  mehr  zu  Andacht  und  Bewunderung  stimmen,  als  der  Baum, 
der  mit  herrlichem  hellem  Laube  an  grünlich-grauem  Stamme,  mit 
schwebenden,  breiten,  tief  ausgezackten  Blättern  murmelnde  Quellen 
und  Bäche  beschattet  und  noch  heute  den  Ankömmling  empfängt, 
wie  er  vor  Jahrhunderten  die  Voreltern  empfangen  und  mit  Kühlung 
erquickt  hat?  Welche  Aussicht  ist  köstlicher,  als  die  von  verbrannten 
Bergzinnen  auf  eine  Platanengruppe  tief  unten,  die  Verkündigerin 
eines  Quells  im  feuchten  Talgrunde,  wo  der  Wanderer  losbinden, 
sein  Tier  tränken,  seinen  eigenen  Durst  stillen  und  im  Schatten 
ausruhen  kann?  Mit  welchem  Entzücken  beschreibt  der  platonische 
Sokrates  jene  Platane  in  der  Nähe  Athens,  unter  der  er  sich  mit 
Phädrus  zum  Gespräch  lagert,  das  eiskalte  Wässerlein  an  ihrem 
Fuß,  den  Blütenduft  von  oben,  die  wehende  Kühlung,  den  Chor  der 
Zikaden,  den  weichen  Rasen  —  in  Worten  von  so  süßer  Fülle,  daß 
das  gekünstelte  rhetorische  Kompliment,  das  ihnen  später  Cicero 
machte,   uns  recht  abgeschmackt  erscheint,  de  orat.  1,7:  iUa  (pla- 
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tanns),  cujus  umbram  secutus  est  Socrates,  quae  mihi  videtur  non 
tarn  ipsa  aquula  quae  describitur,  quam  Piatonis  oratione  crevisse. 
Kleinasien  und  die  griechiflche  Halbinsel,  sonst  von  Menschenhand  so 
schmählich  verwüstet,  weisen  doch  noch  immer  einzelne  Platanen  von 
riesenhafter  Größe  und  hohem  Alter  auf.  Weit  und  breit  berühmt 
ist  die  ungeheure  Platane  von  Vostizza,  dem  alten  Aigion  in  Achaja, 
deren  Stamm,  eine  Eile  vom  Boden,  über  vierzig  Fuß  im  Umfange 
mißt;  der  Baum  hat  noch  seine  vollständige  Krone  und  ^würde 
vielleicht  noch  Jahrhunderte  leben,  wenn  man  nicht  während  der 
Revolution  den  unten  zum  TeU  hohlen  Stamm  zur  Küche  benutzt 
und  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  angezündet  hätte,  so  daß  das  Feuer 
bis  oben  hinaus  brannte**  (Fürst  Pückler,  Südöstlicher  Bildersaal,  2, 
127).  Jeder,  der  Konstantinopel  besucht  hat,  kennt  die  Platanen 
von  Bujukdere,  genannt  die  sieben  Brüder,  aneinandergewachsen, 
durch  Alter  und  die  Feuer  der  Hirten  ausgehöhlt,  aber  immer  noch 
majestätisch  und  herrlich.  Stackeiberg  (der  Apollotempel  von  Bassä, 
S.  14  Anm.)  sah  in  der  Nähe  des  Tempels  eine  Platane,  deren 
Stamm  einen  Umfang  von  48  Fuß  hatte,  während  die  in  demselben 
befindliche  Höhlung  einem  Schäfer  für  seine  ganze  Herde  als  Hürde 
diente.  Der  Verfasser  von  „Morgenland  und  Abendland"  berichtet 
(2,  S.  131  der  zweiten  Aufl.)  von  Stanchio  auf  der  Insel  Cos:  „Vor 
der  Moschee  steht  eine  Platane,  uralt  und  herrlich,  dreißig  Fuß  im 
Umfang,  und  ringsum  gestützt  und  getragen  von  antiken  Marmor- 
und  Granitsäulen,  denen  man  keine  schönere  Ruhestätte  anweisen 
könnte.**  Von  demselben  Baume  sagt  der  Fürst  Pückler,  Die  Rück- 
kehr, 3,  164:  „Mein  erster  Gang  am  folgenden  Tage  war  nach  der 
berühmten  Platane,  die  für  den  kolossalsten  Baum  dieser  Gattung 
im  Orient  gilt.  Der  Umfang  ihres  Stammes  mißt  zwar  nur  fünf- 
unddreißig Fuß,  aber  ihre  Äste  beschatten  den  ganzen  kleinen 
Marktplatz  von  Stanchio.  Sie  werden  von  Marmorsäulen  gestützt, 
die  man  früher  aus  dem  Tempel  Äsculaps  entnommen  hat,  und  die 
jetzt  an  ihrer  Spitze  meist  schon  von  der  Rinde  der  ungeheuren  Äste 
wie  mit  einer  dicken  Wulst  überwachsen  sind  und  sich  so  völlig 
mit  ihnen  amalgamiert  haben.  Zwei  Sarkophage  am  Fuße  des  Baumes 
dienen  als  Wasserbehälter.**  Bei  dem  in  der  arkadischen  Gebirgs- 
wildnis  liegenden  Höhenkloster  Megaspeläon  steht  die  Platane,  an 
der  der  heilige  Lukas  das  wundertätige  Bild  der  Mutter  Gbttes 
malte:  „ihr  hohler  aber  frischer  Stamm  umschließt  die  Kapelle  der 
Panagia  Plataniotissa,  die  so  geräumig  ist,  daß  zehn  Menschen  darin 
Platz  haben**  (Ulrichs,  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland,  1,  51; 


296  I>ie  Plateoe 


8.  auch  Bofl8,  Königsreiflen,  1,  169ff.X  Nach  Dodwell,  A  elmwciJ  and 
topographical  tonr  throu^^  Greeoe,  1,  121,  sind  noch  jetst  die  Basais 
oder  Marktplätee  der  meisten  griechiadien  Städte  yon  Platanen  be- 
schattet, ganz  wie  einst  die  Agora  von  Athen  dnrch  Kimon  mit 
Bäumen  derselben  Gattnng  bepflanzt  worden  war  (Flut.  Kim.  13, 11). 
Schon  die  Alten  bewunderten  einzelne  alte,  besonders  umfangreiche 
und  ehrwürdige  Exemplare.  So  erzählt  Theophrast,  h.  pl.  1,  7,  1, 
von  einer  Platane  in  der  Nähe  der  Waeserldtong  im  Lyoemn  bei 
Athen,  die,  obgleich  sie  noch  jung  war,  doch  schon  Wurzeln  von 
dreiunddreiHig  Ellen  Länge  getrieben  hatte.  Auch  Pausanias  weiß 
auf  seiner  Wanderung  hin  und  wieder  von  gewaltigen,  an  die  Fabel- 
welt geknüpften  Individuen  dieser  Bäume  zu  berichten.  So  sah  er 
bei  Pharä  in  Achaja  am  Flusse  Pieroe  Platanen  von  solcher  Große, 
daß  man  in  der  Höhlung  der  Stämme  einen  Schmaus  halten  und 
nach  Belieben  auch  darin  schlafen  konnte  (7,  22,  1)  und  bei  Elaphyä 
in  Arkadien  die  hohe  und  herrliche  Henelais,  d.  h.  die  Platane  des 
Menelaus,  die  dieser  Held  selbst,  wie  die  Urwohner  sagten,  vor  der 
Abfahrt  nach  Troja  an  der  Quelle  gepflanzt  hatte  (8,  28,  3).  Nach 
Theophrast,  h.  pl.  4,  18,  2,  war  der  Baum  von  Kaphyä  vielmehr  von 
Agamemnon  gepflanzt  worden,  auf  den  auch  die  Platane  am  kasta- 
lischen  Quell  in  Delphi  zurückgeführt  wurde.  Nimmt  man  dazu  die 
Platane  der  Helena  bei  Theokrit  18,  43 ff.,  so  sieht  man,  wie  die 
Sage  diesen  Baum,  der  als  Schatten-  und  Wonnebaum  immer  den 
Königen,  überhaupt  den  Hohen  und  Kelchen  gehörte,  gern  mit  den 
Pelopiden,  als  dem  eigentlichen  Herrschergeschlechte,  in  Verbindung 
brachte.  Als  unter  ihrer  Führung  die  Helden  in  Aulis  sich  zur  Ab- 
fahrt rüsteten,  da  brachten  sie  am  Quell  unter  einer  Platane  das 
Opfer,  n.  2,  807: 

Unter  der  schönen  Platane,  wo  blinkendes  Wasser  hervorquoll, 
und  dort  ward  ihnen  in  den  Zweigen  des  Baumes  das  Zeichen» 
welches  Ealchas  auf  zehnjährige  Dauer  des  Zuges  deutete.  Griechen- 
land hatte  den  Baum  und  die  Freude  an  ihm  (sie  drückt  sich  in  dem 
Adjektiv  schön,  xaX^t  aus)  aus  Asidn  überkommen,  wo  di^  Platane, 
wie  die  Zypresse,  von  alters  her  bei  den  baumliebenden  Iraniem 
und  den  vorder-iranischen  Stämmen  Eleinasiens  in  religiöser  Verehrung 
stand.  Bekannt  ist  die  schöne  Episode  im  Eriegszuge  des  Xerxes 
g^^n  Hellas,  die  uns  Herodot  7,  81  und  Allan  V.  H.  2,  14,  auf* 
bewahrt  haben:  der  König  kam  auf  dem  Wege  nach  Sardes  in  Lydien 
SU  einer  Platane,  deren  Schönheit  sein  Gemüt  so  ergriff,  daß  er 
sie,  wie  ein  Liebender  die  Geliebte,  beschenkte,  ihre  Zweige  mit 


Die  Platane  297 

Ooldketten  und  Annbändem  umwand  und  einen  immerwährenden 
Wächter  für  sie  bestellte.  Hamilton,  Reisen  in  Eleinasien,  deutsche 
Übersetsung  1,  470,  zog  'ganz  in  derselben  Gegend  an  dem  halb« 
verrotteten  Stamme  einer  der  riesigsten  Platanen  vorüber,  die  er 
jemals  gesehen,  und  deutet  an,  es  könne  vielleicht  noch  die  nämliche 
sein,  die  einst  von  Xerxes  bewundert  wurde.  In  derselben  Land- 
schaft wurde  auch  die  hohe  Platane  des  Marsyas  gezeigt,  an  der  der 
Gott  Apollo  seinen  unglücklichen  Gegner  aufgeknüpft  hatte,  Plin.  16, 
240:  regionem  ÄtUoerenen  diximtts,  per  quam  ab  Apamia  in  Phry- 
giam  itur;  ibi  platamis  ostenditur,  ex  qua  pependerit  Marsyas  victus 
ab  Äpoüine,  quae  jam  tum  magnitudine  electa  est  Einen  der 
größten  Bäume  der  Art  beschreibt  derselbe  PUnius  12,  9  als  in  Lykien 
befindlich,  wo  er  ohne  Zweifel  gleichfalls  durch  den  Mythus  geheiligt 
war:  er  stand,  wie  immer,  an  einer  Quelle,  fontis  gelidi  soeia  amoe- 
nitate^  und  die  Weite  seiner  Höhlung  betrug  81  Fuß,  obgleich  die 
Krone  noch  so  kräftig  grünte,  daß  sie  ein  breites  undurchdringliches 
Schattendach  bildete;  der  Konsul  Licinius  Hutianus,  als  er  in  dieser 
Platane  mit  achtzehn  Gästen  gespeist  und  nach  dem  Schmause  ge- 
ruht, gestand,  daß  sie  ihm  eine  schönere  Umgebung  gewährt  habe, 
als  die  gold-  und  bildgeschmückten  Marmorsäle  Roms  bieten  konnten. 
Bei  Homer  erscheint  die  Platane  nur  an  der  einen  soeben  erwähnten 
Stelle ,  die  mc^licherweise  jüngeren  Datums  ist ;  wenigstens  dem 
Dichter  der  herrlichen  Stelle  Od.  17,  204ff.,  wo  der  pappelbeschattete 
Quell  in  der  Nähe  der  Stadt  Ithaka  beschrieben  wird,  kann  der 
Baum  schwerlich  bekannt  gewesen  sein.  Nach  Homer  findet  sich 
zuerst  wieder  bei  Theognis  ein  Platanenhain  in  Lakonien  erwähnt 
(xmter  der  Form  xXaraviöTOvg)  und  auch  dieser  Hain  stand  an  einem 
kalten  Wasser,  mit  dem  ein  Winzer  seine  Reben  tränkte  (v.  879 — 884). 
Die  Phönizier  hatten  die  Platane  nicht  nach  Griechenland  gebracht, 
denn  sie  ist  kein  semitischer  Baum ;  zwar  stand  bei  Gortyn  auf  Sjreta 
die  angeblich  immergrüne  Platane,  unter  welcher  Zeus  mit  der  Europa 
sich  vermählt  hatte  (Theophr.  h.  pl.  1,  9,  6),  allein  in  dem  Europa- 
dienst von  Gortyn  muß  das  phönizische  Element  mit  lykisch-karischem 
sich  durchdrungen  haben  (Movers,  2,  2,  S.  80).  Denn  auch  den 
Karem  war  die  Platane,  wie  den  Lykiem,  ein  heiliger  Baum:  nach 
Herodot  6,  119  stand  bei  Labraynda  ein  ausgedehnter,  dem  ein- 
heimischen Zeus  Stratios  geweihter  Platanenhain,  in  dessen  Schutz 
sich  die  von  den  Persem  geschlagenen  Karer  zurückzogen  (ein 
iranischer  Zug  in  dem  sonst  semitischen  Charakter  der  karischen 
Religion).     Als  eigentliches  Heimatland   der  Platane  möchten  nach 
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Orisebach,  Vegetation  der  Erde,  1,  310,  die  Gebirge  der  vorder- 
asiatischen Steppen  gelten  dürfen,  wo  die  Platane  am  Taurus  bis  über 
5000  Fuß  ansteigt.  Daß  die  Oriechen  den  Baam  nicht  aus  semi- 
tischem, sondern  aus  phrygisch-lykischem  oder  überhaupt  iranischem 
Eulturkreise  empfangen  hatten,  beweist  auch  der  Name  desselben 
(xlardviöTog  bei  Homer,  Theognis  nnd  Herodot,  jtXdvavog  bei 
den  Attikern);  an  phönizischen  Überlieferungen  haftete  auch  der 
phönizische  Name;  Jt/Lardviörog  aber  —  der  breitblätterige  oder  weit- 
schattende Baum  —  ist  entweder  innerhalb  der  griechischen  Sprache 
selbst  gebildet  worden  (jxXarvg  breit  usw.)  oder,  was  uns  wahr- 
scheinlicher ist,  lautete  schon  in  dem  verwandten  iranischen  Idiom 
ähnlich  (zendisch  frath  ausbreiten,  perethu  breit,  von  der  Wohnung, 
den  Wolken,  der  Erde,  Justi  Handbuch  S.  191.  Die  spätem  per- 
sischen Namen  des  Baumes,  dvUb,  dtdbar  und  tschinär^  tsehanäl  sind 
auch  in  die  neueren  semitischen  Sprachen  übergegangen,  die  sich 
also  darin  von  iranischer  Kultur  abhängig  zeigen,  P.  de  Lagaide, 
Ges.  Abhandlungen  S.  31).  Eine  schöne  Abbildung  der  orientalischen 
Platane  findet  sich  in  der  Ausgabe  des  Marco  Polo  von  H.  Yule, 
London  1871,  1,  120. 

Über  die  Verbreitung  des  Platanenbaumes  weiter  in  den  euro- 
päischen Westen  haben  wir  ein  gewichtiges  Zeugnis  des  Theophrast, 
h.  pl.  4,  6,  6:  „In  den  Landschaften  um  das  Adriatische  Meer  soll 
die  Platane  nicht  vorkommen,  außer  um  das  Heiligtum  des  Dio-, 
medes  (d.  h.  auf  der  Diomedes- Insel,  einer  der  jetzt  sogenannten 
Tremiti-Inseln ,  nördlich  vom  Garganos -Vorgebirge),  in  Italien  soll 
sie  selten  sein,  obgleich  es  dem  Lande  an  größeren  Grewässem  nicht 
fehlt;  diejenigen  Platanen  wenigstens,  die  der  ältere  Dionysius  in 
Bhegium  in  seinem  Baumgarten  gepflanzt  hatte  und  die  jetzt  im 
Gymnasium  stehen,  wollen  trotz  aller  Pflege  nicht  recht  gedeihen." 
Diese  Nachricht  wiederholt  Plinius  12,  6,  erweitert  sie  aber,  wir 
wissen  nicht,  ob  aus  andern  Quellen  oder  bloß  durch  Interpretation 
der  ihm  vorliegenden  Stelle  des  Theophrast,  dahin,  daß  der  Baum 
zuerst  ins  Adriatische  Meer  nach  dem  Grabe  des  Diomedee  auf  der 
nach  diesem  Helden  benannten  Insel,  dann  nach  Sizilien  und  früh- 
zeitig, inter  primas^  nach  Italien  gebracht  worden  sei  —  worauf  die 
Geschichte  von  der  Anpflanzung  des  Dionysius  in  Rhegium  folgt. 
Bei  den  römischen  Großen  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik  ist 
Anpflanzung  von  Platanen  ein  vornehmer  Zeitvertreib,  gleich  den 
Fischteichen  und  andern  kostspieligen  Anlagen  in  Villen  und  Gärten, 
während   geringe  Leute  natürlich   lieber  einen  Fruchtbaum  setzten, 
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der  etwas  tragen  und  einbringen  konnte.  Daß  es  den  Platanen  gut 
tue,  mit  Wein  statt  mit  Wasser  begossen  zu  werden,  war  ein  der 
reichen  Aristokratie  willkommener  Aberglaube,  da  er  dem  Hange 
nach  exklusivem  Luxus  entgegenkam.  Von  dem  berühmten  Redner 
Hortensius,  dem  Zeitgenossen  des  Cicero,  wird  berichtet  (Macrob. 
Sat.  3,  13,  3),  er  habe  einmal  bei  einer  Oerichts Verhandlung  den 
Cicero  gebeten,  mit  ihm  die  Reihe  im  Reden  zu  tauschen,  da  er 
notwendig  auf  seine  Villa  bei  Tusculum  müsse,  um  seine  Platane 
eigenhändig  mit  Wein  zu  begießen.  Wie  einst  Menelaus  und  Aga- 
memnon und  später  Dionysius  und  wie  die  persischen  Könige,  die 
fUYaXoi  ßaöiXelg,  so  pflanzte  auch  der  große  Cäsar  am  Guadalquivir 
eine  Platane,  von  der  wir  durch  einen  Hymnus  des  Martial  wissen; 
ihr  Wachstum  war  in  den  Augen  des  Dichters  ein  Sinnbild  der 
unvergänglichen  Herrlichkeit  des  Diktators  und  seines  Hauses,  9,  61 : 

0  dUeeta  dds,  o  magni  C<uaarii  arboTf 
Ne  mehuu  ferrum  aacrüegosque  focoa. 
Perpebaos  aperare  Heet  tibi  frondis  honorea: 
Non  Pomptjamae  ie  potuere  tncmut. 

Im  dichten  Schatten  dieses  aristokratischen  Baumes  am  kühlen  Quell 
dem  Genüsse  der  Ruhe  und  des  Weines  sich  hingeben,  ist  auch  bei 
den  Dichtem,  den  Freunden  des  Hofes,  Lieblingssitte.  Verg.  G. 
4,  146: 

Jamque  ministrantem  plakmum  potanHbuM  umhram. 

Hör.  CMl.  2.  11,  13: 

Our  non  9ub  alta  vel  plaiano  vel  ^oe 
Pinu  jaeente8 potamua  uneH? 

Bei  Ovid,  Met.  10,  96,  heißt  die  Platane  genialiSy  d.  h.  ein  wonniger, 
der  Pflege  des  Genius  oder  dem  Lebensgenuß  dienender  Baum. 
Indes  regt  sich  in  echt  römischer  Weise  auch  wieder  das  (Ge- 
wissen, den  heiligen  Boden,  die  fruchtspendende  Erde  durch  einen 
bloßen  Schönheitsbaum,  der  keinen  Nutzen  brachte,  zu  entweihen  — 
etwa  wie  man  den  Kindern  verbietet,  mit  Brot  zu  spielen.  Daher 
die  Ausdrücke:  platanus  vidua,  sterüis,  caeUbSj  z.  B.  Hör.  Od.  2,  15: 

Jörn  pauea  arcttro  jugera  regiae 
Moles  reUnquent,  undique  kttiua 
Extenia  viBentu,r  Luerino 
Stagna  lacu  plaiamtsque  eaeleba 
Evineet  uUnoB  — 

welche  letztere  nämlich  Weinreben  zu  tragen  geeignet  sind,  oder  die 
Klage  des  Nußbaumes  bei  Ovid,  Nuc.  17: 


300  Die  Platane 

Ät  pfutquam  fkdamg,  gteriiem  praebetUUhu  umbraim, 
XTberior  quamg  arbore  venU  Kohob: 
No8  quopte  frugiferaey  n  nux  modo  ponor  in  ÜU$, 
CoepimuB  in  patuku  ktxuinare  eonww« 

PliniuB  drückt  dies  Gefühl  in  direkten  Worten  aus,  12,  6:  guis  non 
jure  miretur  arbarem  umhrae  gratia  tantum  ex  cHieno  petitum  orbef 
Platanus  —  jam  ad  Merinos  usque  pervecta  ae  tributarivm  etiam 
detinens  soltim,  ut  gentes  veetigäl  et  pro  umbra  pendant.  Daß 
übrigens  die  echte  Platane,  Platanus  orierUaliSj  bei  den  Morinem 
am  belgisch-französischen  Seestrande  angepflanzt  worden  sei  und  da- 
selbst ausgedauert  habe,  ist  nicht  glaublich:  es  wird  ein  ähnlicher 
Scbattenbaum  gewesen  sein,  der  nordische  Ahorn,  Acer  platanoides, 
von  Plinus  selbst  16,  66  der  gallische  oder  weiße  Ahorn  genannt, 
für  welchen  Baum  eine  merkwürdige  gleichartige  Benennung  durch 
die  Sprachen  der  Kelten,  Germanen,  Slaven  und  —  Thraker  geht^^. 
Aus  noch  weiterer  Feme,  als  die  Platane  der  Alten,  und  auch  nur 
um  des  Schattens  willen  ist  der  gewöhnlichen  Meinung  nach  der 
amerikanische  Ahombaum,  Platanv^s  oceidentalis,  zu  uns  gebracht 
worden,  der  jetzt  in  Mitteleuropa  vielfach  zu  Baumgängen  verwandt 
wird;  andere  wollen  in  ihm  nur  eine  Abart  der  orientalischen  finden. 
Nach  den  Beobachtungen  von  Theobald  Fischer,  Beiträge  150ff.,  ist 
indes  die  erstere  Annahme  bei  weitem  wahrscheinlicher. 


*  Das  Geschlecht  der  Platanen  besaß  in  der  Tertiftrperiode  eine  viel 
ausgedehntere  Verbreitimg  als  in  der  Gegenwart;  so  waren  P.  OmOdmae  (Lee- 
qnereux)  Heer  zur  Zeit  des  mittleren  und  oberen  Tertiftrs  von  Grönland  durch 
Nordamerika  und  das  nordöstliche  Asien,  P«  aeeroideg  (Goeppert)  Heer  von 
Grönland  und  Spitzbergen  durch  Europa,  Nordamerika  und  Nordasien  ver- 
breitet; neben  ihnen  existierte  namentlich  in  Nordamerika  eine  Anzahl  anderer 
mehr  lokalisierter  Formen.  Von  P.  aeeroides  dürften  die  in  Nordamerika 
heimische,  in  Mittel-  und  Südeuropa  jetzt  allgemein  kultivierte  P.  oee»- 
denidUs  L.,  sowie  P.  orieiUaUB  L.  abstammen.  Diese  letztere  findet  sich  wild 
im  Himalaya,  in  Afghanistan,  dem  sfldlichen  Persien,  in  Imeretien  und  Gurion, 
in  Paphlagonien,  auf  dem  Libanon  und  Oypem,  femer  im  westlichen  und 
südlichen  Anatolien  unterhalb  der  Zedemregion  bis  zu  1600  m,  hftufig  in 
Bithynien  bis  zu  800  m,  desgleichen  in  Thracien,  Macedonien  und  Griechen* 
land;  sie  kommt  daselbst  in  Wäldern  und  an  Gebirgsbächen  vor,  an 
Standorten,  bei  denen  an  eine  Einschleppung  der  Pflanze  nicht 
zu  denken  ist  Aber  auch  auf  Sizilien  und  in  Unteritalien  wächst 
die  Platane  wild.  

**  DaB  icXatdtytotoc,  icXAtoevoc  aus  dem  Iranischen  oder  aus  einer  klein- 
asiatischen    Sprache   entlehnt  sei,    läfit    sich    durch   nichts  wahrscheinlich 
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machen.  Es  ist  sicherlich  eine  echt  griechische  Ableitung  von  icXatoc  breit 
Lftt  plaUmuM  ist  ans  dem  Griechischen  entlehnt  Dies  weist  im  Zusammen- 
hang mit  den  obigen  geschichtlichen  und  botanischen  Nachrichten  darauf  hin, 
daß  der  Baum  in  Italien  sich  hauptsächlich  durch  Kultur,  die  von  den  grie- 
chischen Kolonien  ausging,  verbreitete,  während  der  Annahme,  daß  er  in 
Griechenland  einheimisch  sei,  nichts  im  Wege  steht  Vgl.  Neumann-Partsch, 
Physikalische  Geographie  S.  887  f.,  Koppen,  Holzgewächse  IE,  68  ff.,  Muss- 
Amolt,  Transactions  XYTTT,  p.  110.  Auf  assyrisch-babylonischem  Boden  wird 
die  Platane  schon  bei  Gudea  (c.  2300)  genannt  (vgl.  Thureau- Dangin 
Yorderas.  Bibl.  I,  70).  Er  erzählt,  daß  er  in  der  unbekannten  Stadt  ürsu 
im  Gebirge  Ibla  verschiedene  HOlser,  darunter  auch  hhlunbu^um  gefällt  habe, 
worin  man  unschwer  das  spätere  duUm  (oben  S.  298)  erkennt. 


Die  Pinie 

(Pmus  pinea  L.) 

Die  Gesohichte  des  PinienbamneB  ist  aus  dem  Grande  schwierig, 
weil  die  Alten,  wo  sie  der  zapfentragenden  Nadelbäume  erwähnen, 
die  Arten  derselben  nicht  strenge  zu  sondern  pflegen  und  also  der 
Deutung  und  Vermutung  ein  freies  Feld  lassen.  Immerhin  können 
zwei  Gruppen  dieser  Bäume  mit  hinreichender  Sicherheit  unterschieden 
werden,  die  eine,  iXdri]  genannt,  Pinus  picea  L.,  die  andere  mit  dem 
Doppelnamen  xlrvg  und  jtsvxi],  unter  der  die  Pinie,  wo  sie  überhaupt 
vorkommt,  mitbegriffen  sein  muß.  Homer  kennt  schon  alle  drei 
Benennungen:  iXoTf]  ist  ihm  ein  hoher,  zum  Himmel  strebender  Baum, 
ovQavo/ifXfjgt  xeQi/ifxerog,  v^li],  also  die  Tanne;  daß  er  aber 
unter  seiner  xkvg  die  Pinie,  Pinus  pinea,  den  Baum  mit  dem  rei- 
zenden Schirmdach  und  den  eßbaren,  mandelartigen  Früchten  ver- 
standen hat,  wie  Fraas,  Synopsis  p.  263,  annimmt,  geht  aus  den 
drei  oder  vielmehr  zwei  Stellen,  in  denen  das  Wort  vorkommt,  nicht 
hervor.  II.  18,  889  ff.  und  gleichlautend  16,  482  ff.  heißt  es  von 
dem  in  der  Sohlacht  fallenden  Helden: 

Aber  er  stQrzte  dahin,  wie  der  Eichbaum  oder  die  Pappel 

Oder  die  Fichte,  die  schlanke  (ßXio^^t)),  von  Zimmerern  hoch  im  Gebirge 

Mit  scharfBchneidendem  Beile  gefiült  zum  Baue  des  Schiffes. 

Hier  führt  das  Prädikat  ßixo&gog,  hochaufgeschossen,  und  die  Ver- 
bindung mit  Eiche  und  Silberpappel  weit  natürlicher  auf  Pinus 
Laricio  oder  auch  auf  die  sonst  iXartj  genannte  Pinus  picea  ^  als 
auf  den  nüssetragenden  Pinienbaum,  wie  denn  auch  Odysseus,  Od.  6, 
289,  auf  der  Insel  der  Kalypso  sein  Schiff  aus  Ellem,  Pappeln  und 
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Tannen,  iXaTtj^  baut.     Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  anderen 
Stelle,  Od.  9,  186  S.,  wo  um  die  Höhle  des  Kyklopen  eine  Hürde 
für  Schafe  und  Ziegen  aus  Steinen  und 
Aus  langstämmigen  (iiaiip^iv)  Fichten  und  hochumwipfelten  Eichen  — 

gebaut  ist.  IHrvg  und  xevxij  sind  nur  verschiedene  Formen  desselben 
Wortes,  welchem  die  Bedeutung:  harzreicher  Baum,  Pechbaum 
zugrunde  zu  liegen  scheint.  Je  nach  den  Landschaften  mag  bald 
diese,  bald  jene  Benennung  für  ein  und  dieselbe  Spezies,  oder  um- 
gekehrt dieselbe  Benennung  für  verschiedene  Arten  im  Gebrauch 
gewesen  sein  —  wie  denn  Theophrast  h.  pl.  8,  9,  4  ausdrücklich 
sagt,  was  er  jtsvxtj  nenne,  heiße  bei  den  Arkadäm  jr/rvc.  Standort, 
Boden,  Ellima,  Altersstadium  brachten  gewiß  auch  damals  schon 
Varietäten  hervor.  Die  ausführliche  Darstellung  bei  Theophrast  Qn 
dem  soeben  angeführten  9.  Kapitel  des  dritten  Buches  seiner  Päanzen- 
geschichte)  ist  doch  nicht  bestimmt  genug,  um  in  unserem  Sinne 
eine  feste  Synonymik  der  Nadelhölzer  möglich  zu  machen.  In  der 
dort  vorkommenden  xevxtj  ^fisgog,  die  mit  der  xevxtj  ^  X4Dvog>6Qoq, 
2,  2,  6,  identisch  zu  sein  scheint,  erkennt  man  die  Pinie,  da  jenes 
Adjektiv  die  von  Menschenhand  der  Früchte  oder  des  Schattens  wegen 
gepflanzten,  veredelten  Bäume  zu  bezeichnen  pflegt,  und  ocSvoi^  Zapfen, 
auch  sonst  als  der  spezifische  Ausdruck  für  die  eßbare  Pinienfrucht 
auftritt;  aber  nichts  sagt  uns  zunächst,  ob  die  zahme  Kiefer  ihren 
wilden  Repräsentanten  in  den  griechischen  Bergen  hatte,  oder  ob  sie 
ein  fremder  Baum  und  im  letzten  Falle  wann  und  wo  sie  eingeführt 
war.  Sehen  wir  auf  die  Namen  für  die  Nüsse  selbst,  so  ist  uns 
ein  solcher  angeblich  schon  au3  einem  Gedicht  des  Solon  auf- 
bewahrt: Phr3mich.  p.  396,  ed.  Lob.:  in  yccg  vvv  xoxxcava  XiyavOi 
Ol  jtoXXol  oQd-iDg.     xal  yaq  SoXatv  kv  rotg  Jtoujfiaöi  ovt<o  /(^ac* 

Koxxcovag  aXXog^  arsQog  öh  öijöafia. 
Daraus  geht  nur  hervor,  daß  xoxxcoveg,  die  bei  Solon  auch  Granat- 
keme  oder  sonst  eine  Beere  bezeichnen  konnten,  in  der  spätesten 
Zeit  als  Pinienkerne  gedeutet  wurden.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem 
verwandten  Wort  xoxxaXog  bei  Hippokrates,  von  welchem  Galenus, 
XV.  p.  848  Kühn,  erklärend  bemerkt,  es  sei  dasselbe,  was  sonst 
x(Dvog  genannt  worden  sei,  bei  den  neueren  Ärzten  aber  cxQoßiXog 
heiße.  Daß  ein  ähnlicher  Ausdruck  in  späterer  Zeit  im  Munde  des 
Volkes  lebte,  beweist  auch  der  neugriechische  Name  für  die  Pinie 
xovxowaQija.  Eine  frühere  Benennung  war  xävog,  eine  spätere 
CxQoßiXogj  Galen.  XUI.  p.  10  Kühn:  oxg  vvv  ajtavreg  ^EXXipfsg 
ovofid^ovöi  öTQoßlXovg,  ro  jcaXai  dh  jcaga  rotg  ^Avtixolg  kxaXovmo 
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xtSvoi.  In  der  attischen  Inschrift  bei  Böckh,  Staatshaushalt  2,  366 
(der  sweiten  Ausg.),  die  vielleicht  in  das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr. 
gehört,  kommen  in  der  Tat  unter  anderem  Nasch  werk  auch  Tcävot 
vor,  aber  ob  sie  in  Griechenland  gewachsen  oder  von  auswärts  ge- 
kommen waren,  wie  z.  B.  die  Datteln  und  die  ägyptischen  Bohnen« 
erfahren  wir  nicht.  Pseudo-Herodot.  vit.  Hom.  20  sagt  von  der 
Pinienfrucht:  Einige  nannten  sie  öTQoßiXogt  andere  xwvog*  Die  Be- 
nennung öTQoßiXog  tritt  zuerst  bei  Aristoteles  oder  bei  Theophrast 
auf  (Lobeck  zu  der  obigen  Stelle  des  Phrynichus).  Wenn  in  der 
soeben  erwähnten  Inschrift  außer  xtSvoi  auch  jtvQ^veg  erwähnt  werden, 
so  deutet  Böckh  die  ersteren  gewiß  richtig  als  Pignolen  mit  der 
Schale,  die  letztem  als  geschälte  (und  zugleich  gedörrte,  weil  sie  sich 
sonst  nicht  halten);  das  Wort  xvqtVj  welches  in  älterer  Zeit  ganz 
allgemein  den  Kern  der  Früchte,  z.  B.  der  Weinbeere  oder  der 
Olive  (Herodot  2,  92),  bedeutet  hatte,  erfuhr  also  dieselbe  Ent- 
wicklung der  Bedeutung,  wie  tcotcxcov^  xoxTcaZog,  xoxxog.  Einen 
andern  sonst  nicht  vorkommenden  und  von  der  Härte  der  Umhüllung 
entnommenen  Ausdruck  oörgaxlg  brauchte  der  athenische  Arzt 
Mnesitheus,  wie  wir  aus  Athen.  2.  p.  67  erfahren.  Dioskorides  im 
ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  hat  die  abstraktere  Benennung  ütirvtg^ 
1,  87:  jiiTvtdeg  6h  xaXovvrai  6  xagj^og  tc5v  jtirvcov  xal  xrjg  jtevxfjg 
6  evQiCxofievog  iv  rotg  xcivoig  —  also  die  Kerne  selbst,  die  in  den 
Nüssen  stecken.  Hält  man  alle  diese  Zeugnisse  zusammen,  so 
ergibt  sich  als  Resultat,  daß,  je  weiter  in  der  Zeit  hinab,  desto 
deutlicher  die  Pinie  hervortritt,  desto  bestimmter  allgemeine  Namen 
auf  die  Pinienfrucht  sich  fixieren  und  desto  gewöhnlicher  die  letztere 
als  Naschwerk  im  gemeinen  Leben  erscheint.  Bei  den  attischen 
Komikern  geschieht  der  Pignolen  keine  Erwähnung.  In  Sizilien 
kennt  Theokrit  die  Piniennüsse  bereits  als  beliebten  Leckerbissen: 
5,  45  ff.  wird  ein  angenehmer  Ruhesitz  beschrieben ,  wo  Quellen 
frischen  Wassers  sprudeln,  die  Vögel  zwitschern,  die  Schatten 
der  Bäume  Kühlung  verbreiten  und  die  Pinie  von  oben  ihre  Nüsse 

abwirft: 

ßdXXsi  6h  Tcal  a  jtlrvg  vipaß-e  xcivoig  — 

(in  der  Tat  öfEnet  der  Pinienzapfen,  nachdem  er  vier  Jahre  fest- 
verschlossen am  Baume  gehangen,  von  selbst  die  Schuppen  und 
läßt  dann  die  Nüsse  herabfallen,  die  dann  nur  aufgeklopft  zu  werden 
brauchen).  Auf  dem  italienischen  Festiand  treffen  wir  die  Pinie  auch 
bei  Cato,  der  die  Kerne  säen  lehrt,  48,  8 :  nuces  pineas  ad  eundem 
modum,  nisi  tanquam  (üium  serito.    Plinius  16,  36  beginnt  seine 
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Anfrühliing  der  Baomfrüchte  schon  mit  vier  Sorten  eßbarer  Zapfen- 
kerne,  yier  verachiedenen  Arten  Bänme  angehörig,  damnter  aoch  die 
Picea  satwa  nnd  der  Pinaster,  dessen  Nässe  „die  Tanriner  in  Honig 
einkochten  nnd  dann  aquieelos  nannten**.  Wenn  der  jüngere  Plinins 
in  seinem  berühmten  zweiten  Briefe  an  Tadtns  den  ans  dem  Vesny 
an&teigenden  Ranch  mit  einer  pintis  vergleicht,  6,  20:  nubes 
oriebahtr,  cujus  sirnüitudinem  et  formam  nan  alia  arbar  tnagis 
quam  pinus  expresseritj  so  erkennen  wir  deutlich  unsere  Pinie  mit 
der  gewölbten  Laubkrone  auf  schlankem,  oben  in  Äste  sich  teilendem 
Stamme.  Von  den  Dichtem  wird  sie  bei  Schilderungen  ländlich» 
Paradiese  mitaui^;efnhrt;  sie  war  kein  Wald-,  sondern  ein  (3arten- 
bäum  und  also  gewiß  fremder  Herkunft     Vergl.  Bei.  7,  66: 

Fraaernua  tn  nIoM  jncicAerrMiia,  pinu$  in  horiis, 
Popuhu  m  fluniUf  abiea  tu  monÜbu»  aUi§, 

Ovid.  Ars.  am.  3,  687 : 

E$t  prope  puirpwrtot  eoÜU  fiorenÜM  HymdÜ 
Fan$  aeteer  et  tmidi  eaupUe  moOi»  Aimimm. 
8üoa  nemu»  non  äUa  facU;  tegU  ot^mAm  heiham; 
Bo»  mikn$  et  lamri  wigroq^t  myriue  oleni. 
Nee  denmim  foUie  buxitm  fragUesque  myrieae 
Nee  tenues  eyfim  euHaque  pinue  abeat. 

Petron.  sat.  181: 

NobiUa  aeaüoaa  plaianua  diffitdenU  umbraa 

Ei  baeeia  redimUa  daphne  tremulaeque  eupreaaua 

Et  eira^nUcnaae  trepidamü  verHee  pmua  — 

wo  das  Bild  der  unten  zweigloeen,  circumtonsa^  oben  ein  flüsterndes 
Schirmdach  tragenden  Pinie  deutlich  wiedergegeben  ist.  Martial 
warnt  den  Wanderer  davor,  sich  unter  die  Pinie  zu  setzen,  denn 
ihre  schweren  Zapfen  könnten  ihm  auf  den  Kopf  fallen,  13,  25 
rnicee  pineae: 

Poma  attmua  Oyhelae,  proeul  hine  diaeede,  viaJtcr^ 
Ne  eadat  in  miaerum  noatra  ruina  eaput. 

Die  Pinie  steigt  nicht  auf  die  hohen  Gtobirge,  entfernt  sich  auch 
nicht  von  den  Vorbeigen  und  Ufern  des  mittelländischen  Meeres, 
für  uns  ein  Beweis  mehr,  daß  sie  in  Italien,  ja  auch  in  Griechen- 
land eingewandert  ist;  denn  was  ursprünglich  in  diesen  Ländern, 
über  die  doch  auch  schneidende  Nordhauche  hinwehen,  einheimisch 
war,  besitzt  auch  die  Kraft,  mit  Hilfe  pflegender  Kultur  die  Alpen 
zu  übersteigen  und  einzelne  begünstigte  Lokalitäten  Mitteleuropas  zu 
betreten.  Der  Pinie  ist  aber  bereits  die  Oegend  von  Turin  zu  kalt. 
Wir  wissen  nicht,   ob  und  in   welcher  Landschaft  Asiens  sie  etwa 
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noch  wild  vorkommt.   Nach  Fiedler  wächst  sie  im  heutigen  Oriechen- 
land  nur  hin  und  wieder  und  meist  einzeln;   was  an  Kiefemüssen 
auf  den  größeren  Bazars  feilgeboten  wird,  kommt  meistens  aus  Ruß- 
land von  Pinvs  Cembra  L.    Nach  Orisebach,  Spicilegium  U,  347, 
findet  sich  die  Pinie,  vermischt  mit  Pintis  LarieiOj  als  hoher  Wald 
auf  dem  nördlichen  Ufer  der  Halbinsel  Hajion-Oros  (die  in  den  Berg 
Athos    ausläuft).    —    Im    heutigen    Italien    bildet    die   Pinie    den 
malerischen  Schmuck  der  Villen  und  Gärten,   z.  B.  in  Rom;    be- 
sonders häufig  ist  sie  neuerdings,  wie  schon  früher  bemerkt,  in  der 
reichen  Campagna  von  Neapel  angepflanzt,  über  der  weit  und  breit 
ihre  reizenden  grünen  Laubkugeln  schweben.     Hin  und  wieder  trifft 
man  die  Pinie  auch  in  zusammenhängenden  Beständen,  nirgends  so 
ausgedehnt,  als  in  der  berühmten  Pineta  von  Ravenna.   Dieser  Pinien- 
wald, dem  das  sumpf  umgebene  Ravenna  nach  der  allgemeinen  Meinung 
seine  gesunde  Luft  verdankt,  erstreckt  sich  auf  altem  Meeresboden 
in  einer  Breite  von  einer  Stunde  und  in  einer  Länge  von  mehr  als 
sechs  geographischen  Meilen  dem  Ufer  entlang.     Schön  ist  er  von 
Karl  Witte   beschrieben.    Alpinisches  und  Transalpinisches,    Berlin 
1858,    S.    308:     „  Statt   der  Sinförmigkeit  eines   schwebenden  Bal- 
dachins, die  man  sonst  an  ihm  gewohnt  ist,  entwickelt  der  Baum 
hier  in  soviel  hundert  uralter  und  kräftiger  Bxemplare  die  mannig- 
fachsten,   oft    wunderbar    verschränkten   und   knorrigen    (Gestalten. 
Unter   dem    Dache   der   Pinien   aber,    auf   dem    feuchten   frucht- 
baren  Boden    hin,    wuchert   ein    üppiges  Wachstum    von   niederen 
Gesträuchen    und   Schlingpflanzen   in   buntester  Fülle.     Schon   ein 
Schriftsteller    des    vorigen    Jahrhunderts    zählte    fast    dreihundert 
Pflanzenarten    in    dieser    Pineta.      Dazwischen    singt    und    summt 
und    zwitschert   es   von    unzähligen    Vögeln    und   anderem    fliegen- 
den Getier;  oben  durch  die  Pinienzweige  aber  flüstert  ohne  Unter- 
laß   der    Windhauch    vom    nahen   Meere.*'      Über    den   Ertrag   an 
Früchten   und  die  Art  der  Einsammlung  und  Reinigung  s.   eben- 
daselbst  S.  309  f.     Die  Piueta  gibt  jährlich  etwa  9000  preußische 
Scheffel  Pinienkeme,  die  leeren  harzigen  Zapfen  bilden  das  schönste 
Material  für  Eaminfeuer.     Da  der  Wald  von  Ravenna  zum  größten 
Teil  auf  neugebildetem  Boden  steht,  der  zur  Römerzeit  noch  Meer 
war,  so  kann  er  erst  im  Mittelalter,  nicht  vor  den  Zeiten  des  Pro- 
copius,  angelegt  worden  sein.    Wohl  aber  war  jenes  ganze  Territorium 
schon  frühe  reich  an  Pinien,  Sil.  Ital.  9,  695: 

et  undiqvke  aoUen 
Arva  eoronanUm  nuinre  FavenHa  pinum» 
Viot.  Hehn,  KnltnipiUnsen.    8.  Aufl.  20 
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Das  von  Ravenna  nicht  weit  abstehende  Faenza  pflegte  also  zu  Silius" 
Zeit  schon  die  Pinie,  die  die  Saatfelder  krönt.    Daß  Augastus  wegen 
dieses  Baumes  Ravenna  zu  einem  der  beiden  Standorte  seiner  Flotte 
erhoben  haben  sollte,  glauben  wir  nicht,  da  Schiffswerft  und  Flotten- 
station zweierlei  sind  und  bei  Wahl  der  letzteren  ganz  andere  mili- 
tärisch-politische Oründe   entscheiden.     Jordanis  67:   (Tkeodorieus) 
transdxto  Pctdo  amne  ad  Ravennam^  regiam  urhem,  castra  camponit 
tertio  fere  mÜliario  loco  qui  appellatvr  Pineta.    Zur  Zeit  des  Ein- 
bruchs der  Ostgoten  gab  es  also  schon  einen  Ort  Pineta  bei  Ravenna» 
der  aber  nordwestlich  von  der  Stadt  gelten  zu  haben  scheint  und 
also  mit  der  heutigen  Pineta  nicht  zusammenfallt  (Palmann,  Geschichte 
der  Völkerwanderung,  n,  489 f.).     Der  Wald  wurde  zum   Schutze 
Ravennas  gegen  das  Meer  zu  der  Zeit  angelegt,  wo  durch  ganz  Nord- 
italien im  Kampfe  mit  der  Natur  Kanäle,  Dämme  und  andere  Wunder- 
werke der  technischen  Kunst  ausgeführt  wurden.     Dante  kennt  und 
preist  ihn  bereits  und  benennt  ihn  nach  Chiassi  (dem  alten  Ebfen» 
Classis,  von  Ravenna),  ebenso  Boccaccio.    Er  gehörte  sonst  mehreren 
Kirchen  und  Klöstern  und  bildete  dann  bis  zur  Entstehung  des  König- 
reichs Italien  ein  Eigentum  der  apostolischen  Kammer:  diese  trat 
ihn  im  Jahre  1860  durch  Vertrag  (oder  Scheinvertrag)  an  die  Ka- 
noniker des  Lateran  ab,  die  ihrerseits  ihre  Rechte  auf  eine  Privat- 
person übertrugen.     Beide  Kontrakte  wurden  von  den  italienischen 
Gerichten    für    nichtig    erklärt,    da    wegen    Wechsels   der   Landes- 
souveränetät  die   päpstliche  Kammer  nicht  mehr  als  Eigentümerin 
angesehen  werden  konnte.     Indes  ließ  sich  die  italienische  Regie- 
rung zu  einem  Abkommen  herbei,  vermöge  dessen  gegen  eine  ver- 
hältnismäßig geringe  Abfindungssumme   die  Pineta,  deren  Kapital- 
wert auf  4 — 6  Millionen  Franken  geschätzt  wird,  in  die  Hand  der 
neuen  Regierung  überging  (heftige  Debatten  darüber  im  Florentiner 
Parlament,   März   1866).     Übrigens    haben   nach  altem  Brauch  die 
Bürger  von  Ravenna  ausgedehnte  Nutzungsrechte  an  dem  Walde;  ja 
man  beschwerte  sich,  daß  der  leichte  Erwerb,  zu  dem  er  Gelegen- 
heit bietet,  der  Faulheit  Vorschub  leiste  und  müßiges  Gesindel  aus 
weitem    Umkreise    herbeiziehe.     Dennoch    gilt   die    Pineta   für   das 
Heiligtum   Ravennas,    das  die  Stadt  und  ihr  Gebiet  gegen  giftige 
Dünste    und    die   Meereströmungen    schützt   und    demgemäß   hoch* 
gehalten  und  gepflegt  wird. 


*   Die  Pinie  ist  nach  der  Ansicht  fast  aUer  Floristen  der  Mittelmeer- 
Iftnder    ein    in   den    Kastenstrichen    des    Mittelmeers    heimischer 
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Banm.  Nach  Karl  Koch  (Linnaea  1849  p.  298)  und  Koppen  wttchat  sie 
völlig  wild  am  Flnfi  Tschoroch  unweit  Artevin  im  Gebiet  von  Batom;  sie 
ist  femer  häufig  in  Gnrien,  wo  sie  aber  nur  in  der  NAhe  von  Rainen  ange* 
troffen  wird;  an  der  Südküste  der  Krim  ist  sie  eingefOhrt.  Im  Küstengebiet 
von  Anatolien  und  Syrien  wird  sie  als  wild  angesehen.  Daß  sie  im  Pelo- 
ponnee  heimisch  sei,  wird  von  Heldreich  nicht  bezweifelt,  dagegen  ist  sie 
nach  dessen  Ansicht  in  Kreta  wohl  nicht  spontan.  In  Italien  ist  die  Pinie 
an  den  Kfisten  und  in  der  Ebene  häufig,  zwar  vielfach  angepflanzt,  aber  doch 
wohl  auch  ursprünglich  wild.  Sehr  verbreitet  ist  die  Pinie  als  einheimischer 
Baum  durch  Spanien  mit  Ausnahme  der  nordwestlichen  Provinzen ;  sie  bildet 
namentlich  ausgedehnte  Wälder  zwischen  Sevilla  und  Huelva,  sowie  zwischen 
Huelva  und  Ayamonte,  femer  in  der  Provinz  Segovia,  sowie  in  den  castilischen 
Ebenen  zwischen  Pefiaranda,  Avila  und  Labajoe.  Auch  auf  Madeira  kommt 
die  Pinie,  allerdings  nur  vereinzelt  und  wahrscheinlich  angepflanzt  bis  zu 
einer  Höhe  von  600  m  vor.  In  Algier  ist  die  Pinie  nach  Letourneux 
nicht  wild,  aber  stellenweise  verwildeH;  auch  in  Tunis  kommt  sie  nicht 
spontan  vor. 


*  *  Griech.  tdtoc  und  ictoxiQ  (oben  S.  902)  sind  verschiedene  Wörter,  von 
denen  letzteres  zu  ahd.  fküUa  und  lit.  pussis  Fichte,  ersteres  zu  scrt.  jpUordru, 
fUa-däru,  pUi&-dAru,  Pamird.  pH,  ]aLpUi»Ma  Schnupfen,  eigentl.  zähe  Feuchtigkeit 
gehört  Hierher  wird  auch  lat.  pUius  zu  stellen  sein,  sei  es,  daß  dasselbe  aus 
*pU'$tm-M  oder  *p^^nu-s  (vgl.  scrt  i^C-fio-«  feist)  entstanden  ist  Andere  denken  an 
eine  Grundform  *pie9nos :  pix  Harz.  Daß  die  Griechen  und  Römer,  als  sie 
im  Sflden  die  Pmua  pinea  kennen  lernten,  den  neuen  Baum  zunächst  mit 
unter  die  alten  Benennungen  längst  bekannter  Koniferenarten  unterordneten, 
hat  umsoweniger  auffallendes,  als  uns  ein  spezieller  älterer  Name  der 
Pmu8  pinea  überhaupt  nicht,  weder  im  Orient  noch  im  Okzident,  bekannt  ist. 
Das  allmähliche  Hervortreten  besonderer  Benennungen  für  die  Pinie  und 
ihre  Früchte  erinnert  in  mancher  Beziehung  an  die  Geschichte  der  Kastanie 
und  ihrer  Namen  (s.  diese),  ohne  daß  es  hier  wie  dort  nötig  wäre, 
aus  dieser  sich  nach  und  nach  verfeinernden  Terminologie  Schlüsse  auf  ein 
ursprüngliches  Ünbekanntsein  beider  Bäume  in  Griechenland  oder  Italien  zu 
ziehen.  Ausführlich  handeln  über  die  antike  Nomenklatur  der  Kiefemarten 
Neumann  und  Partsch,  Physikalische  Geographie  S.  866  Anm.  2  und 
H.  Bretzel  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges,  Leipzig  1908  passim. 
Gegen  die  botanische  Argumentation  Hehns  bezüglich  des  späteren 
Bekanntwerdens  der  Pinie  in  den  Mittelmeerländem  vgl.  auch  Grisebach, 
Gott  Gel.  Anzeigen  1872  S.  1766  ft.  Zu  ngr.  «omtoovapid  vgl.  noch  alb.  kukunare 
Pinie  (G.  Meyer,  Et.  W.  S.  211).  —  Wohlerhaltene  Zapfen  von  Pimu  pmea 
nennt  Woenig  (a.  a.  0.  S.  862)  unter  den  Pflanzenresten  ausländischer  Ge- 
wächse in  ägyptischen  Gräbern. 
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Das  Rohr 

(Arundo  d<max  L.) 

Der  nordische  Reisende  staunt,  wenn  er  jenseits  der  Alpen  ein 
dichtes,  hochwallendes,  im  Winde  rauschendes  Rohrfeld  sieht,  dessen 
schwankende,  in  Blätter  gekleidete,  knotenreiche  Halme,  oft  bis  su 
einem  Zoll  Dicke,  weit  über  seinen  Kopf  reichen.  In  fetten,  be- 
feuchteten Gründen,  längs  den  Dämmen,  an  den  Ufern  der  Flüsse 
und  Kanäle,  aber  auch  auf  trockenen  Feldern  werden  die  Wurzel- 
knollen (oeuli  bei  den  Alten)  in  tiefe  Oräben  gelegt,  die  aufgeschosse- 
nen Rohre  im  Herbste  geschnitten  und  die  übrig  bleibenden  Stöcke 
angezündet,  damit  die  Asche  den  Boden  ^r  die  neuen  Triebe  des 
künftigen  Jahres  dünge.  Oft  sieht  man  dann  von  hohem  Punkten, 
z.  B.  auf  Abendspaziergängen  von  einem  der  sieben  Hügel  Roms, 
Feuer  und  Rauch  in  der  Feme  wunderbar  über  die  Ebene  ziehen. 
Dies  Riesengras  ersetzt  nicht  nur  im  waldlosen  Süden  das  fehlende 
Holz  zur  Feuemng,  sondern  es  stützt  auch  die  Weinreben,  umzäunt 
die  Äcker  und  Gärten,  dient  zu  Lauben,  Spalieren,  Gipsdecken  der 
Zimmer,  zum  Trocknen  der  Wäsche,  zu  Angel-  und  Leimruten,  zu 
Spulen  der  Weber  und  zu  hundertfiUtigem  anderem  Gebrauch.  Wie 
schon  im  Altertum,  so  ist  noch  jetzt  ein  Stück  Rohr  die  leichte 
Spindel  des  Hirtenmädchens,  mit  der  sie,  ohne  an  ihr  schwer  zu 
tragen,  auf  Felsenp&den  den  Zickeln  und  Lämmern  nachspringt;  wie 
im  Altertum  schneidet  noch  jetzt  der  Hirtenbursche  aus  dem  Rohr- 
halme sich  seine  Schalmei,  die  tff>iay  fistuia^  syrinx.  Zwar  geschrieben 
wird  auch  im  Süden  nicht  mehr  mit  dem  Rohre,  aber  das  Tintenfaß 
heißt  noch  immer  ealamajo,  wie  die  Magnetnadel  ealamüa  und  das 
Brenneisen  ealamistro^  und  die  Knaben  reiten  noch  immer  auf  dem 
langen  Rohrhahne  umher,  wie  die  Buben  zu  Horatius'  Zeiten,  Sat. 
2,  3,  248:  equüare  in  arundine  longa.  Auch  diese  Kulturpflanze,  die 
mit  dem  europäischen  Sumpfrohr,  Phragmües  communis^  nicht  zu  ver« 
wechseln  ist  (s.  Zeitschrift  für  allgemeine  Brdkunde,  Neue  Folge, 
Band  13:  „Die  Grasvegetation  Italiens,  nach  Pariatores  Flora  italiana 
bearbeitet  von  Dr.  G.  Bolle '',  S.  298),  stammt  aus  dem  wärmeren 
Asien  imd  verläßt  auch  jetzt  nicht  den  Bezirk  des  Mittelmeeres. 
Schon  in  homerischer  Zeit  brachten  die  Phönizier  mancherlei  aus 
Arundo  donax  Gefertigtes  herüber  —  wie  wir  aus  einigen  Namen 
schließen,  die  schon  die  epische  Sprache  kennt.  Das  dem  Semitischen 
entnommene  xclw^^  ursprünglich  xavri  (Renan,  histoire  des  languee 
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sömitiques,  ^t.  1,  p.  192,  198  und  Benfey  unter  diesem  Wort),  das 
wieder  die  Römer  den  Oriechen  entlehnten  (canna^  früher  eana,  wie 
eanalü  beweist),  gab  nämlich  das  homerische  xdvsov,  xavetov  Brot- 
korb, und  die  Tcawri,  d.  h.  Slamm  cder  Spule  am  Webstuhl  und 
das  Querholz  am  Schilde,  das  entweder  die  Handhabe  zu  befestigen 
oder  den  Schild  selbst  auszuspannen  diente.  Der  Brotkorb,  später 
auch  in  der  erweiterten  Form  TtavaCrQOV^  xdviCzQOVf  aus  dem  beim 
Mahl  den  GKLsten  das  Brot  verteilt  wird,  war  aus  gespaltenem  Bohr 
geflochten  und  mag  ein  phönizischer  Handelsartikel  gewesen  sein. 
Die  xavovsg  am  Schilde  mußten  stark  und  zugleich  leicht  sein: 
beide  Eigenschaften  sind  die  Hauptvorzüge  eines  guten  Schildes  und 
beide  besaß  gerade  das  asiatische  Bohr.  Die  Wage,  deren  sich  die 
Kaufleute  bedienten,  wenn  sie  am  Strande  ihre  Waren  ausbreiteten 
und  den  Kauflustigen  zuwogen,  wird  ein  gleichschwebendes  Bohr 
gewesen  sein^^),  ebenso  das  Maß  und  das  Bichtscheit  ein  gerader 
Bohrstab,  denn  in  beiden  Bedeutungen  finden  wir  das  Wort  Tcavciv 
später  wieder.  Die  kyklopiechen  Mauern  von  Mykenä  waren  mit  dem 
Kanon  und  dem  Steinmeißel  gefügt,  Eurip.  Herc.  für.  944: 

rä  KvxXcixcov  ßad'Qa 
q>olviXi  xavovi  xal  tvxoig  ^Q/ioöfiiva, 
wo  das  Adjektiv  g>olvi4  rot  —  denn  phönizisch  kann  es  ja  wohl 
nicht  bedeuten  —  beweist,  daß  der  Dichter  sich  unter  xavciv  bereits 
eine  Bichtschnur  gedacht  hat,  die  beim  Abschnellen  eine  farbige  ge- 
rade Linie  zurückläßt.  Auch  Matten  und  Decken  aiis  Tuiwa  ge- 
flochten kommen  frühe  vor,  schon  in  einem  Fragment  des  Hipponaz 
bei  Polluz  10,  183.  Das  Wort  xdwaj  xawtj  selbst  ist  im  griechischen 
Altertum  selten,  und  wo  es  erscheint,  hat  es  die  Bedeutung  des  aus 
Bohr  (Geflochtenen,  nicht  der  Pflanze  selbst.  Wann  kam  die  letztere 
also  nach  Griechenland,  und  wie  allgemein  wurde  sie  angebaut?  Das 
Bohrdickicht,  in  welchem  Menelaus  und  Odysseus  die  Nacht  hindurch 
vor  Troja  im  Hinterhalt  lagen.  Od.  14,  174,  mag  aus  gewöhnlichem 
Sumpfrohr  bestanden  haben;  aber  waren  nicht  die  dovaxsg  xaXd/iOiO 
an  der  Phorminx  des  Hermes,  Hymn.  in  Merc.  47,  aus  edlem  asia- 
tischem Bohr  geschnitten?  Das  letztere  ließe  sich  noch  am  ehesten 
bei  dem  Pfeil  voraussetzen,  mit  welchem  Paris,  U.  11,  684,  den  Eury- 
pylus  im  Schenkel  traf,  so  daß  das  Bohr  abbrach,  denn  hier  kam 
es  auf  einen  leichten  und  doch  kräftigen  Schaft  an:  aber  die  Pfeile 
konnten  eingeführt  und  das  Material  ein  fremdes  sei.  Auch  die 
ausführliche  Erörterung  über  die  Arten  des  Bohree  bei  Theophrast 
h.  pl.  4,  11,  ist  nicht  präzis  genug,  um  Ärundo  donax  mit  Sicherheit 
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in  einer  derselben  wiederzuerkennen.  Indes  wenn  er  am  Schloß 
des  Kapitels  hinzufügt,  alles  Bohr  wachse  schöner,  wenn  es  nach 
dem  Schnitt  abgebrannt  werde,  so  muß  er  doch  wohl  eine  wirkliche 
Bohrpflanzung  oder  wenigstens  ein  Gleröhricht,  das  von  Menschenhand 
gepflegt  wurde,  im  Auge  gehabt  haben.  Deutlicher  bezeichnet  Dio- 
skorides  das  echte  asiatische  Bohr,  wenn  er  1,  114  sagt:  „eine  Art 
des  Bohres  ist  dick  und  hohl,  wächst  an  Flüssen  und  wird  donaXy 
von  einigen  auch  cyprisches  Bohr  genannt*'  —  von  welcher  Insel 
es  also  bezogen  wurde  oder  ursprünglich  gekommen  war.  Eine  weitere 
Übergangsstation  mag  die  Insel  Kreta  gewesen  sein,  deren  Einwohner 
schon  bei  Pindar  TO^og>6Qoi  sind  und  treffliche  im  ganzen  Altertum 
berühmte  Pfeile  führen.  Cnidus  an  der  karischen  Küste  heißt  bei 
Catull  36,  13  arundinosa;  im  eigentlichen  Oriechenland  eignete  sich 
keine  Ortlichkeit  mehr  zur  Aufnahme  des  fremden  Bohres,  als  die 
Ufer  des  kopaischen  Sees  in  Bootien  und  der  in  denselben  mündenden 
Flüsse,  eine  Gegend,  die  frühe  dem  orientalischen  Einfluß  geöffnet 
war.  Das  später  dort  wachsende  Flötenrohr,  TcdXafiog  avXfjrtxogf 
kann  wohl  nur  Arundo  doncuc  gewesen  sein,  aus  der  sich  noch  heute 
die  griechischen  Hirten  ihre  Syrinz  schneiden  (Fraas,  Synops.  298, 
denkt  an  eine  andere  seltenere  Bohrspezies,  Saecharum  Ravennae  L.). 
Vielleicht  waren  auf  sizilischem  Boden  die  Bohrhalme,  mit  denen 
Dionysius  der  ältere  nachts  das  achradinische  Tor  in  Syrakus  an- 
zündete, und  die  er  aus  den  nahen  Sümpfen  hatte  holen  lassen,  Diod. 
13,  113,  von  Menschenhand  gezogen  worden  —  wie  noch  jetzt  am 
Anapus  Arundo  donax  üppig  gedeiht.  In  Italien  gibt  schon  Gato 
6,  3  Anweisung,  an  Flußufem  und  feuchten  Stellen  ein  arundinetum 
anzulegen,  ebenso  seine  Nachfolger  Varro,  Columella,  Plinius  usw., 
und  zwar  sind  die  Methoden,  das  Einlegen  der  Wurzelstöcke,  das 
Abbrennen,  die  Benutzung  zu  Hürden,  zum  Häuserbau,  zur  Stütze 
der  Weinstöcke  usw.  ganz  die  heutigen.  Wie  in  Oriechenland  er- 
scheint aber  auch  in  Italien  das  Wort  canna  erst  spät,  ja  es  ist 
der  Name  für  das  dünnere  und  schwächere  gemeine  Bohr  im  Gregen- 
satz  zu  der  eigentlichen  arundo.  Der  älteste  Schriftsteller,  bei  dem 
es  vorkommt,  scheint  Vitruvius  zu  sein,  welcher  7,  3  die  Wände  zum 
Behuf  der  Stuckatur  mit  eannae  benageln  lehrt.  Ovid,  der  eine  Vor- 
liebe für  das  Wort  canna  hat,  dessen  sich  seine  poetischen  Zeit- 
genossen enthalten,  unterscheidet  die  kleinere  canna  von  der  langen 
arundo,  Met.  8,  337: 

longa  parvae  »üb  arundine  eannckCf 

und    Columella    berichtet   ausdrücklich,    das  Volk    nenne    das  aus- 
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geartete  Rohr  eannaf  7,  9,  7:  tanquam  scirpi  juncique  et  degeneris 
arundinis  quam  vtdgtM  eannam  vocantf  und  meint,  durch  Alter 
werde  der  Wuchs  des  Rohres  so  dicht,  daß  die  Halme  schlank  würden, 
wie  die  der  canna  4,  82,  3:  .  .  .  .  ie<  gracäis  et  cannae  eimüis 
arundo  prodeat.  Vitruv  in  dem  so  eben  angeführten  Kapitel  rät 
für  den  Fall,  daß  arundo  graeea  nicht  zur  Hand  sei,  als  Surrogat 
dünnes  Sumpfrohr  zu  nehmen:  sin  autem  arundinis  graeeae  eopia 
non  erit,  de  paliuiibus  tenues  eoüigantur,  und  nennt  also  Arundo 
donax  noch  immer  nach  dem  Lande,  aus  dem  es  zunächst  stammte. 
Bei  Palladius  endlich  in  der  spätesten  Kaiserzeit  ist  der  vulgäre  Aiis- 
druck  schon  ganz  so,  wie  noch  heute,  für  Bohr  überhaupt  herrschend, 
1,  13:  postea  palustrem  eannam  vel  hane  erassiorem,  quae  in  usu 
est  .  ,  ,  svbnectemus.  Daß  das  Wort  in  Italien  viel  älter  als  Vitruv 
ist,  bezeugt  die  schon  oben  erwähnte  Ableitung  eanaiis;  auch  der 
berühmte  Flecken  Cannae  am  Aufidus  in  Apulien  wird  von  dem  dort 
wachsenden  Bohr  den  Namen  gehabt  haben,  wie  von  demselben  Um- 
stand die  äolische  Stadt  Kdvai  in  Kleinasien.  Die  neueren  europä- 
ischen Sprachen  besitzen  dann  noch  weitere  Anwendungen  und  Ab- 
leitungen des  Wortes,  denen  man  die  mannig^he  Geschichte,  deren 
Niederschlag  sie  sind,  nicht  ansieht:  Kanne  und  Kannengießer, 
Knaster,  Kanon,  Kanone,  kanonisches  Becht,  Kaneel  (Zimt),  ehanoine 
und  chanoinessej  cMneau  (Dachrinne),  engl.  Channel  (der  Kanal 
zwischen  England  und  Frankreich)  usw.,  alle  in  letzter  Instanz 
auf  das  hebräische  haneh  oder  dessen  phönizischen  Bepräsentanten 
zurückgehend. 

*  Arundo  dcnax  L.  ist  im  ganzen  Mittelmeergebiet  als  wildwachsende 
Pflanze  verbreitet;  denn  sie  findet  sich  nicht  bloß  an  Gräben  and  in  Hecken 
angepflanzt,  sondern  auch  an  Flußofem,  oft  schwer  zu  durchdringende 
Dickichte  bildend.  Es  spricht  zwar  der  italienische  Florist  Pariatore  die 
Vermutung  aus,  daß  die  Pflanze  vielleicht  früher  kultiviert  worden  sei  und 
sich  infolge  der  Kultur  verbreitet  habe;  an  dem  Indigenat  zweifelt  er  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  die  Pflanze  auch  da,  wo  sie  massenhaft  vorkommt,  nur 
sparsam  blüht.  Indessen  scheint  dieser  Grund  nicht  stichhaltig;  denn 
die  in  Europa  weit  verbreiteten  Wasserlinsen  blühen  auch  nur  selten. 
Vielmehr  möchte  Engler  einen  Grund  für  das  seltene  Blühen  der  Arundo 
donax  L.  in  der  starken  vegetativen  Vermehrung  der  Pflanze  suchen;  auch  ver- 
mutet er,  daß  die  Pflanze  aus  älteren  Perioden  stammt  und  bei  der  allmählichen 
Herabsetzung  der  mittleren  Temperatur  des  Mediterrangebietes  im  Blühen 
und  Fruchttragen  zurückgegangen  ist.  Für  ihr  Indigenat  im  ganzen  Mittel- 
meergebiet scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dafi  eine  sehr  nahe- 
stehende Art,  A,  PI/im  Turra,  von  Spanien  bis  Griechenland  und  Konstantin- 
opel verbreitet,  aber  nicht  aus  Kleinasien  bekannt  ist. 
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**  Die  giiechiflch-lateiniBcbeii  Wörter  «^Evyv)-eaiiiMi  laBsen  sich  jetct  nicht 
nor  bis  in  das  Semitische,  sondern  vielleicht  weiter  bis  in  das  Sumerische 
verfolgen.  Hier  heißt  das  Bohr  gin,  woraus  nach  F.  Hommel 
babylonisch-assyrisch  qana  usw.  entlehnt  sind.  »Die  Häufigkeit  des  Schilf- 
rohrs/ sagt  dieser  Gelehrte,  Die  Semiten  S.  407,  „das  besonders  an  den 
Strichen  am  Meer  und  den  Ufern  der  Flflsse  und  Kanäle  vorkam  und  bei 
dem  ursprflnglichen  sumpfigen  Charakter  des  Landes  natfirUch  hier  von 
Anfang  an  einen  günstigen  Boden  hatte,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  eines 
der  gewohnlichsten  altbabylonischen  Schriftzeichen,  das  fflr  gi,  seitwftrts  um- 
gelegt das  klare  und  deutliche  Bild  einer  solchen  Wasserpflanze  ergibt,  deren 
Name  im  Sumerischen  eben  gi  (ältere  Form  gm)  war."  Ist  die  Arundo  dcnax 
wirklich  in  Griechenland  und  Italien  einheimisch,  so  wird  sich  die  sprachliche 
EnÜehnung  auch  hier  aus  der  kulturhistorischen  Bedeutung  des  Bohres  er- 
klären, die  im  Orient  aufkam.  Das  semitische  Wort  muß  lange  vor  Homer 
nach  Griechenland  gekommen  sein,  wie  die  mehrfachen  Ableitungen  von 
demselben  in  der  homerischen  Sprache  (oben  S.  909)  beweisen.  —  «^9  «dwa 
selbst  sind  viel  später.  Auf  den  Kunstdenkmälem  ist  Bohr  vielleicht  auf 
der  Scherbe  aus  Knossos  (Journal  of  hell.  Studios  XXHI  1903,  S.  196  oben 
rechts)  gemeint.    Dieselbe  Pflanze  kehrt  mehrfach  wieder. 


Eine  den  Cyperaceen  oder  Halbgräsern  angehörende,  also  der 
Arundo  donax  nur  halb  verwandte  Pflanze,  die  Papyrusstaude» 
übertrifft  diese  durch  tausendjährigen  Ruhm  und  reizende  Schönheit 
der  Erscheinung.  Daß  sie  auch  nach  Europa  gekommen  ist,  weiß 
jeder,  der  das  alte  Syrakus  auf  der  Insel  Sizilien  besucht  hat.  Dort 
ist  ein  Nebenarm  des  Anapus,  der  zu  der  fabelberühmten  Quelle  der 
Cyane  (jetzt  Testa  di  Pisima)  führt,  von  beiden  Seiten  mit  Papyrus- 
schilf bewachsen,  der  unmittelbar  aus  dem  nicht  tiefen,  klaren,  leise 
rinnenden  Oewässer  aufsteigt.  Besonders  an  einer  Stelle,  wo  sich 
das  Flüßchen  zu  einem  seeartigen  Becken  ausdehnt,  dem  sogenannten 
Camerone,  wird  die  Szene  märchenhaft  und  ganz  tropisch:  die  riesen- 
haften, zwölf  bis  sechzehn  oder  gar  achtzehn  Fufi  hohen  Stauden 
mit  ihren  anmutig  geneigten  Kronenbüscheln  umschließen  von  allen 
Seiten  wie  ein  dichter  Wald  die  Spiegelfläche,  auf  der  ihr  Bild 
ruhig  schwimmt  und  an  der  ihre  Wurzeln  und  Stengel  ewig  trinken. 
Im  alten  Ägypten  wuchs  diese  Pflanze,  wie  allbekannt,  in  ungeheurer 
Menge  und  wurde  zu  mannigfachen  Zwecken  verwendet,  die  Wurzeln 
zur  Nahrung,  der  Bast  zu  Stricken,  Körben,  Matten,  Flußkähnen, 
die  feinen  Häute  zu  Schreibpapier.  Die  Oriechen  bezogen  ihr  Byblos- 
Material  aus  dem  Niltale  und  benannten  ihre  Bibeln  oder  Bücher, 
Schriften  und  Briefe  nach  dem  Namen  desselben.  Merkwürdig  genug 
ist  es,  daß  die  Papyrusstaude  im  heutigen  Ägypten  ganz  ausgestorben 
ist  —   denn  wenn  einzelne  Reisende  sie  gesehen  haben  wollten,  so 
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war  höchstwahrscheinlich  Verwechslung  im  Spiel  —  und  daß  die 
Pflanze  erst  am  weißen  Nil  und  Gazellenflusse  wieder  vorkommt  und 
zwar  in  ungeheurer  Menge.  Sie  ging  in  Ägypten  unter,  wohin  sie 
wohl  aus  den  oberen  G^egenden  eingeführt  war,  und  teilte  darin  das 
Schicksal  der  im  Altertum  vielgenannten  ägyptischen  Bohne  (xvafiog 
Alyvxtio^i  Nymphaea  Nelumbo  L.)  —  zum  Beweise,  daß  die  Kultur, 
wie  sie  ein  Land  oder  ganze  Weltteile  bereichert,  so  auch  unter 
veränderten  Umständen  ihre  Graben  wieder  zurücknimmt.  Beiden 
Grewächsen  ward  die  Konkurrenz  anderer  Pflanzen  und  neuer  Er- 
findungen verderblich,  die  des  Pergaments  und  besonders  des  Lumpen- 
papiers, des  Hanfes  und  Spartgrases,  mehlreicherer  Früchte  usw.  In 
Griechenland  selbst  hat  sich  nie  eine  Spur  einer  Papyruspflanzung 
gefunden:  um  so  rätselhafter  schien  ihr  Auftreten  in  Sizilien,  bis 
die  Untersuchungen  des  Florentiner  Botanikers  P.  Pariatore  in  den 
Schriften  der  Pariser  Akademie  (M^moires  prisenUs  par  divers 
savants  etc.  Sciences  mathim.  et  physiques  T.  12. 1864.  p.  469  et  suiv,) 
die  G^eschichte  des  sizilischen  Papyrus  aufklärten.  Pariatore  unter- 
scheidet zunächst  zwei  Arten  der  Pflanze,  die  jetzt  verschwundene 
ägyptische,  die  aber  in  Mumienresten  und  noch  lebend  in  Nubien 
und  Abyssinien  vorhanden  sei,  und  die  er  Cyperus  papyrus  nennt, 
und  die  sizilische,  viel  höher  wachsende,  oben  in  einen  ausgebreiteten 
Büschel,  nicht  in  einen  Kelch  ausgehende,  die  aus  Syrien  stammt 
und  der  er  daher  den  Namen  Cyperus  syriacus  gibt.  Diese  Unter- 
scheidung hat  wenig  Glück  gemacht,  zumal  Syrien  seinen  Papyrus 
doch  nur  durch  Verpflanzung  aus  Ägypten  besitzt,  historisch  sicher 
aber  ist,  daß  die  Alten  von  keiner  Papyrusstaude  in  Sizilien  wissen, 
und  daß  sie  damals  auf  der  Insel  noch  fehlte.  Vielmehr  brachten 
sie  die  Araber  kurz  vor  dem  10.  Jahrhundert  aus  Syrien  dahin: 
Ibn-Hauqal,  der  977 — 978  schrieb,  nennt  sie  zuerst;  Hugo  Falcandus 
bei  Muratori  Scriptt.  t.  7  (gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts)  kennt 
sie  gleichfalls  in  Sizilien.  Zuerst  mag  sie  an  dem  Flüßchen  bei 
Palermo,  dem  danach  benannten  Papireto,  angepflanzt  worden  sein: 
dort  wuchs  sie  reichlich  bis  zum  Jahre  1691,  wo  auf  Veranlassung 
des  damaligen  Vizekönigs  wegen  der  vom  Papireto  ausgehenden 
Malaria  die  ganze  Gegend  trocken  gelegt  wurde  und  damit  auch  der 
Papyrushain  verschwand.  Aber  noch  jetzt  heißt  jene  Ortlichkeit 
piano  del  papireto  und  in  dem  dort  angel^;ten  öffentlichen  Garten 
wird  auch  die  Papyrusstaude  gepflegt.  Nach  Syrakus  muß  sie  erst 
Mm  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  versetzt  worden  sein,  denn  ein 
zuverlässiger  Autor  vom  Jahre  1624  kennt  sie  daselbst  noch  nicht, 
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wohl  aber  ein  anderer  vom  Jahre  1674.  Jettt  findet  sie  sich,  außer 
am  AnapuB,  hin  und  wieder  im  sfidlichen  und  östlichen  Teil  der 
Insel  wild  und  in  den  (Härten  der  reichen  Aristokratie  mit  Vorliebe 
kultiviert.  Die  Exemplare  in  den  europäischen  Gewächshäusern 
scheinen  alle  aus  Sizilien  zu  stammen.  Hätten  die  Araber  ihre 
Herrschaft  auch  auf  Oriechenland  ausgedehnt  und  daselbst,  wie  in 
Palermo,  einen  glänzenden  Hof  gegründet,  so  würden  wir  an  dem 
einen  oder  dem  andern  Flusse  dieses  warmen  und  der  syrischen 
Küste  näheren  Landes  vielleicht  auch  dem  herrlichen  Uferschmuck 
begegnen,  wie  einst  am  Papireto  und  jetzt  am  Anapo. 


*  Die  Annahme  Paria to res,  dafi  der  sizilianische  Papyrus  nicht  zu 
Offperui  pa^fffuB  L.  gehöre  und  von  einer  syrischen  Art,  C  sj^riamu  Pari.,  ab- 
stamme, ist  auch  botanisch  nicht  begründet.  In  Syrien  kommt  kein  Papyrus 
vor,  und  die  sizilianische  Papyrusstaude  weicht  von  der  afrikanischen  nur 
durch  etwas  mehr  rundliche  Halme  ab. 


**  Für  ic^hcopoc  fehlt  es  bis  jetzt  an  einer  genügenden  Deutung.  Den 
Versuch  zu  einer  solchen  hat  Lagarde,  Mitteilungen  n,  260  f.  gemacht, 
indem  er  das  griechische  Wort  in  Zusammenhang  mit  dem  Stadtchen  B(ku, 
einem  Küstenorte  des  Bezirks  von  Damiette,  bringt,  die  ein  Hauptausfuhrort 
des  Papyrus  gewesen  sei.  Doch  kennen  wir  den  alten  Namen  des  Platzes 
nicht.  —  Zu  pößXo«  ygl.  Anm.  28  und  Muss-Amolt,  Transactions  XXm,  125. 
—  Auf  den  minoisch-mykenischen  Denkm&lem  ist,  wenn  nicht  der  Augen- 
schein trOgt,  Papyrus  wiederholt  dargestellt,  z.  B.  auf  dem  Entendoich  ans 
dem  V.  Schachtgrabe  (Perrot-Chipiez  VI,  Taf.  VII},  femer  auf  Vasen  (z.  B. 
ans  Knossoe,  Annual  IX,  139,  aus  Alt-Pylos,  Athen.  Mittig.  XXXIV  Taf.  XX 
u.  8.  811)  usw. 


Cucurbitaceen 

Die  Früchte  dieser  Familie,  die  zu  den  größten,  zu  den  wahren 
Riesen  des  Pflanzenreichs  gehören,  stammen  alle  aus  Asien,  die 
meisten  aus  Südasien,  speziell  aus  Indien.  In  einigen  Arten  frühe 
in  den  Ländern  der  alten  Kulturwelt  verbreitet,  bilden  sie  noch 
jetzt  die  Lieblinge  der  südlichen,  besonders  aber  der  östlichen  Völker. 
Durch  eine  dichte  Schale  gedeckt,  die  die  Ausdünstung  der  inneren 
Feuchtigkeit  verhütet,  sammeln  sie  während  der  Monate,  wo  der 
Sonnenbrand  alles  versengt,  einen  reichlichen  immer  kühlen  Saft 
an,  mit  dem  sie  dann  den  durstigen  Esser  erquicken.  Je  nach  den 
Arten  ist  freilich  Menge  und  Geschmack  desselben  sehr  verschieden; 
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bald  xerfließt  das  Fleisch  der  Frucht  fast  zu  Wasser  und  träufelt 
beim  Essen  in  dicken  Tropfen  von  Hand  und  Mund,  wie  bei  der 
orientalischen  Wassermelone,  bald  bildet  es  eine  aromatische,  süße, 
duftende  Masse,  wie  bei  der  Zuckermelone;  während  die  eben  ge- 
nannten Arten  im  Zustand  völliger  Reife,  nach  Entfernung  der  Saat, 
genossen  werden,  dient  die  Gurke  heutzutage  nur  unreif  mitsamt 
der  Saat  und  meistens  eingemacht  oder  mit  beißenden  Zutaten  ver- 
sehen zur  Nahrung;  der  Kürbis  aber  ist  nicht,  wie  seine  Verwandten, 
roh,  sondern  nur  gekocht  oder  gebraten  eßbar.  Zu  der  oft  un- 
geheuren Größe  der  Früchte  stehen  die  schwachen  Stengel  und  Ranken 
nicht  im  Verhältnis,  daher  die  ersteren  ruhig  auf  der  Erde  liegend 
anschwellen  und  ihre  Reife  erwarten,  nicht  etwa,  wie  die  Kokosnüsse 
oder  andere  Baumfrüchte,  lockend  von  oben  herabhängen  und  endlich 
zur  Verbreitung  des  Samens  auf  den  Boden  niederfallen.  Dies  setzte 
schon  die  Alten  in  Verwimderung.  So  nannte  Matron,  der  lustige 
Paröde,  den  Kürbis  „den  Sohn  der  hehren  Erde**,  was  Homer  von 
dem  Titanen  Tityos  gesagt  hatte,  und  wenn  der  letztere  bei  Homer 
auf  dem  Boden  liegt  und  neun  Plethren  bedeckt,  so  lag  der  Kürbis 
des  Matron  im  Gk&rtenbeet  und  reichte  über  neun  Tische  weg, 
Athen.  3  p.  73: 

Auch  den  Kflrbis  sah  ich,  den  Sohn  der  gewaltigen  Erde, 
Liegend  unter  dem  £[rant;  er  lag  nenn  Tische  bedeckend. 

So   wächst   und   wächst    bei  Kallimachus  der  Kürbis   im    tauigen 

Beet  6qoö6Q<S  ivl  x^QVi  ^*  ^'  nicht  am  luftigen  Zweige,  Athen,  ibid.) 

und  ist  daher  ^qdvyatoq^  wie  Heraklides  von  Tarent  bei  Athenaeus 

ebenda  sagt,  und  so  windet  sich  bei  Vergil  die  Gurke  durch  das 

Gras,  allmählich  zur  Bauchform  anschwellend,  6.  4,  121: 

tortiuqvke  per  herhwn 
Oreaeeret  in  ventrem  eueumis. 

Bei  keiner  Art  Früchte  sind  die  Abweichungen,  Übergänge  und 
Ausartungen  so  groß,  als  bei  den  Cucurbitaceen.  Vielleicht  liegt 
die  Ursache  in  demselben  strotzenden  und  daher  leicht  abirrenden 
Bildungstriebe,  der  auch  den  erstaunlichen  Umfang  einiger  derselben 
erzeugt.  Da  nun  schon  im  Altertum  die  Grenze  zwischen  den 
Arten  in  der  Anschauung  des  Volkes  oft  unbestimmt  schwankte  und 
die  gebräuchlichen  Namen,  von  vieldeutiger  Allgemeinheit,  je  nach 
Zeit  und  Gegend  und  Umständen  Verschiedenes  bezeichneten,  so  ist 
es  jetzt  außerordentlich  schwer,  ja  unmöglich,  die  Angaben  der 
Alten  mit  unserer  Kenntnis  der  Sache  zu  vereinigen  und  im  ge- 
gebenen Falle  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden,  ob  ein  Kürbis  und 
welcher  oder  eine  Gxirkenart  und  welche  gemeint  sei. 
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Das  älteste  Zeugnis  für  die  Existenz  der  Kürbisfrüchte  im 
Orient  oder  eigentlich  in  Ägypten  findet  sich  im  4.  Buch  Moeis  11,  6. 
Dort  erinnern  sich  die  Israeliten,  durch  die  wasserlose  Wüste 
wandernd,  sehnsüchtig  der  in  Ägypten  genossenen  Früchte:  „Wir 
gedenken  der  Fische,  die  wir  in  Ägypten  umsonst  aßen,  und  der 
Kürbis,  Pf  eben,  Lauch,  Zwiebeln  und  Knoblauch."  Was  hier  Luther 
mit  Kürbis  und  Pf  eben  wiedergibt,  wird  von  neueren  Auslegern 
seit  Celsius,  Hierobotanicon  I,  356  und  U,  247,  wahrscheinlicher 
durch  Gurken  und  Melonen  gedeutet,  da  die  beiden  hebräischen 
Ausdrücke,  iischuim  und  dbcUtichim,  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei 
den  semitischen  Völkern  in  dem  angegebenen  Sinne  gebräuchlich 
sind.  Bei  der  Gurke  wird  dabei  an  die  ägyptische  Cucumis  chate  L, 
gedacht,  eine  große,  längliche  Frucht,  die  noch  jetzt  unter  diesem 
Namen  in  der  Levante  allgemein  frisch  verzehrt  wird,  nachdem  sie 
zur  Reife  gelangt  und  dann  in  Geschmack  und  Wirkung  einiger- 
maßen der  Melone  ähnlich  geworden  ist.  Doch  wäre  immer  mög- 
lich, daß  seit  jener  frühen  Zeit  bei  Syrern,  Arabern  und  Juden  die 
Namen  von  einer  Art  auf  die  andere  übergingen  und,  während  die 
eine  verschwand  und  die  andere  neu  auftrat,  doch  die  Bezeichnung 
dieselbe  blieb,  s.  unten. 

In  der  epischen  Poesie  der  Griechen,  bei  Homer  und  Hesiod, 
findet  sich  weder  eine  der  für  diese  Früchte  später  üblichen  Be- 
nennungen,  noch  eine  Andeutung,  die  auf  Kenntnis  derselben  zu 
jener  Zeit  schließen  ließe.  Eine  solche  könnte  in  dem  Namen  der 
Stadt  Sikyon  liegen  d.  h.  die  Gurkenstadt,  doch  geht  derselbe  in 
kein  hohes  Altertum  hinauf.  Zwar  kennt  ihn  schon  die  Uias  an 
zwei  Stellen,  im  Schi&katalog  v.  672  und  bei  den  Leichenspielen 
zu  Ehren  des  Patroklus  28,  299,  aber  der  erstgenannte  Vers  ist  auch 
aus  anderen  Gründen  als  späteres  Einschiebsel  verdächtig,  und  die 
letzterwähnte  Partie  trägt  ganz  den  Charakter  einer  nachmaligen 
rhapsodischen  Erweiterung.  Der  frühere  Name  Sikyons  war  Mekone, 
die  Mohnstadt,  und  so  heißt  die  Stadt  noch  in  der  hesiodischen  Theo- 
gonie;  als  den  Vater  des  Sikyon  nennt  der  Mythus  den  Marathon 
d.  h.  den  Fenchelmann.  Danach  trug  die  fruchtbare  Ebene  von 
Sikyon,  die  Asopia  längs  dem  unteren  Laufe  des  Asopus,  zuerst 
Mohn  (ein  uraltes  mit  dem  Getreide  als  Unkraut  aus  Asien  ge- 
kommenes Gewächs  mit  schöner  Blume  und  eßbarem  Samen^  und 
Fenchel  ^eine  einheimische  Doldenpflanze,  schon  frühe  von  den 
ältesten  Bewohnern  des  Landes  als  Gewürz  aufgefunden  und  seitdem 
durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  hochgehalten),  dann  erst  in  weiterer 
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Folge  die  aus  dem  Morgenlande  über  See  eingeführten  Gurken  (oder 
EürbiBse.)  Bei  einer  Neugründung  erhielt  die  Stadt  dann  auch  nach 
dieser  Kultur  ihren  neuen  Namen.  Bestände  für  uns  nicht  die  lange 
traurige  Lücke,  die  in  der  griechischen  Literatur  das  älteste  Epos 
Yon  Pindar  und  Aeechylos  trennt,  so  würden  wir  den  Zeitpunkt,  in 
dem  die  Griechen  Kleinasiens  und  des  europäischen  Mutterlandes 
sich  zuerst  mit  Gurken  und  Kürbissen  befaßten,  vielleicht  genauer 
präzisieren  können.  Aber  weder  die  Elegiker  und  Lyriker  sind  uns 
erhalten,  noch  Archilochus,  der  vielberühmte  zweite  Homer,  dessen 
Werke  noch  in  der  christlichen  Zeit  vorhanden  waren  und  erst  dem 
Vertilgungseifer  der  Kirche  und  ihrer  Bischöfe  erlagen.  Jetzt  wissen 
wir  durch  einen  Zufall  nur,  daß  Alkäus  einmal  das  Wort  olxvg 
brauchte,  das  also  zu  seiner  Zeit  schon  bestand,  Athen.  3,  p.  78: 
'Alxatog  dh  f,icixji,  ^clj  xiSv  aacvfov*^  cbio  svd'slag  Tijq  cbcvq.  Aber 
was  dachte  sich  der  Dichter  unter  öLxvq'i  Das  Wort  mit  wechseln- 
der Endung  ist,  wie  wir  glauben,  eine  Neben-  und  Scheideform  von 
Cvxav  die  Feige  (s.  Anmerkung  36)  mit  vertauschtem  oder  dissimi- 
liertem Vokal:  wie  bei  der  Feige,  war  es  auch  bei  der  Gurke  und 
dem  Kürbis,  der  praegnans  eucurhüa^  zunächst  die  strotzende  Zeu- 
gungskraft, der  Samenreichtum,  woran  Sinn  und  Blick  des  Natur- 
sohnee  haftete.  Für  Kürbis  setzte  sich  später  ein  anderer  Ausdruck 
fest:  7coX6xw9'aj  xoZoxvrTijf  wie  wir  aus  dem  Ausspruch  des  Phanias, 
eines  Schülers  des  Aristoteles,  sehen,  Athen.  2,  p.  68:  xoXoxvvti]  6h 
iifif  fikv  aßgomoq'  Bg>9^  öh  xal  oxz^  ßgan'q  —  denn  nicht  anders 
als  gekocht  oder  gebraten  genießbar  zu  sein,  kann  nur  auf  den 
Kürbis  gehen.  Die  Anschauung,  die  diesem  Namen  zugrunde 
Uegt,  ist  übrigens  derjenigen,  die  zu  der  Benennung  alxvq,  ölxvoqf 
Cixva  führte,  analog:  die  Frucht  wurde  nach  ihrer  kolossalen  Größe 
so  benannt  (xoXoöOoq  für  TCoXoxioq  mit  der  häufigen  Ableitungssilbe 
wxj  VV&-;  eine  andere  Form  desselben  Wortes  enthält  der  Beiname 
der  in  Sikyon  verehrten  KoXoTcaola  'Ad^vS^  der  Kürbis-Gtöttin,  bei 
Athen.  8,  p.  72,  worunter  später  die  sog.  ägyptische  Bohne,  eine 
gleichfalls  durch  den  Wuchertrieb  und  die  Größe  der  Blätter  auf- 
fallende Pflanze,  verstanden  wurde).  Eben  dahin  deutet  das  Sprüch- 
wort: gesunder  als  ein  Kürbis,  das  schon  Epicharmus  brauchte 
(Athen.  2,  p.  69)  und  später  DiphUus,  Com.  gr.  fr.  4,  420  M. :  „in  sieben 
Tagen  stelle  ich  ihn  dir  entweder  als  Kürbis  oder  als  Lilie''  d.  h. 
entweder  strotzend  von  Gesundheit  oder  bleich  und  tot  als  ein  Bild 
der  Vergänglichkeit.  Daß  die  xoXaxwtij  als  etwas  Neues  und 
Außerordentliches   gleichsam   in    die    bekannte  Naturordnung    nicht 
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paßte,  sieht  man  aus  dem  lächerlichen  Streit  der  akademischen  Phi- 
losophen im  Gymnasium  bei  dem  Komiker  Epikrates,  Athen.  2,  p.  69: 
dort  ist  die  Frage  antworten,  was  die  xoXaxvwti  für  eine  Pflanze 
sei;  die  Denker  beugen  sich  nieder  und  versinken  in  tiefes  Sinnen; 
plötzlich  sagt  einer,  es  sei  ein  rundes  Gemüse,  ein  anderer,  es  sei 
ein  E[raut,  ein  dritter,  es  sei  ein  Baum  {Zdxavov  rig  1909  CxQOffvlov 
slvaiy  xolav  ^äXXogj  öMqov  d'heQog);  da  unterbricht  sie  drastisch 
ein  anwesender  sizilischer  Arzt,  worauf  Plato  mit  unerschüttertem 
Ernst  die  Untersuchung  fortführt.  Besonders  merkwürdig  aber  ist, 
daß  die  xoXoxvvti]  noch  in  späterer  Zeit  hin  und  wieder  ^Ivöixrj^ 
die  indische  Frucht  genannt  wird,  mit  dem  ausdrücklichen  Beifügen, 
sie  heiße  so,  weil  sie  aus  Indien  stamme  (Athen.  2,  p.  69).  Ein 
dritter,  noch  späterer  Ausdruck  ist  xbxwv^  eigentlich  das  Adjektiv 
reif,  welches  dann  ohne  hinzugefügtes  öbevog  diejenige  Frucht  be- 
zeichnete, die  zur  Reife  kommen  mußte,  um  zur  Nahrung  zu  dienen. 
Der  Name  schloß  also  nur  solche  Gurken  aus,  die  im  ersten  zarten 
Stadium  genossen  wurden,  während  diejenigen  Sorten,  die  bei  der 
Reife  einen  melonenartigen  Wohlgeschmack  erreichten  und  nach 
orientalischer  Weise  frisch  aus  dem  Garten  gegessen  wurden,  eben- 
sowohl xixoveq  heißen  konnten. 

Alle  bisher  erwähnten  und  auch  die  nicht  angeführten  Stellen 
der  Alten  lassen  sich  ohne  Zwang  auf  Gurke  und  Kürbis  deuten, 
keine  einzige  mit  Sicherheit  auf  die  eigentliche  Melone.  Nirgends 
wird  die  honiggleiche  Süßigkeit  (eingekochter  Melonensaft  dient  den 
Orientalen  noch  jetzt  an  Stelle  des  Zuckers),  nirgends  das  auf  der 
Zunge  schmelzende,  den  köstlichsten  Baumfrüchten  ebenbürtige  Mark, 
die  goldgelbe  oder  auch  zartweiße  Farbe,  der  ambrosische,  die  Ver- 
kaufshalle, ja  den  Markt  erfüllende  Duft  hervorgehoben.  Erst  unter 
den  späteren  römischen  Kaisem  erkennen  wir  in  der  von  den  scriptores 
historiae  Augustae  meh  genannten  Frucht,  die,  wie  Pfirsiche  usw., 
zu  den  Delicien  gerechnet  wird,  ohne  Schwierigkeit  unsere  Zucker- 
melone. Plin.  19,  67  berichtet,  in  Gampanien  sei  zufällig  eine  Gurke 
entstanden,  modi  eotonei  effigie  (die  Farbe  des  Quittenapfels  mit 
eingeschlossen),  die  dann  durch  Saat  weiter  vermehrt  worden;  das 
Wunderbare  dieser  mehpepones  sei  außer  der  Gestalt  und  dem 
Dufte,  daß  sie  sich  nach  der  Reife  sogleich  vom  Stengel  ablösten. 
Hier  hören  wir  zum  erstenmal  von  dem  Duft,  odor,  dieser  Früchte 
sprechen;  der  griechische  Ausdruck  entstand  in  dem  griechischen 
Gampanien  (/ifXav  die  Quitte)  und  wurde  später  nach  Verbreitung 
der   Frucht   im  Volksmunde  zu  melo  abgekürzt  —  wie   sie   auch 
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PaUadins  nennt.    Bei  Oalenus  iet  das  Wort  /iijXoxixaw  schon  häufig. 
Daß  die  Melone  durch  ein  Naturspiel  in  Campanien  aus  der  eueumü 
entstanden  sei,  wird  niemand  glaublich  finden ;  woher  also  kam  sie? 
Nach  Alph.  DecandoUe,  Geographie  botanique  p.  907,  wäre  die  Me- 
lone ursprünglich  ein  Produkt  der  Tartarei  und  des  Ejiukasus.    Unter 
der  ersteren  kann  wohl   nur  das  alte  Baktrien  und  Sogdiana,  die 
Oasen  am  Ozus  und  Jaxartes  gemeint  sein,  und  von  dorther  also 
wäre   die  Frucht  im  Laufe  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  in 
die   Gärten    Neapels  gebracht  worden.     Zwar  ist  über  die  letztere 
Tatsache  keine   positive   historische  Nachricht  aufbehalten    worden, 
aber  diese  Art  Früchte  sind  leicht  durch  die  Saat  in  die  weiteste 
Feme  zu  übertragen,    und  die  ersten  Versuche  konnten  unbemerkt 
bleiben  oder  in  Vergessenheit  geraten.     Marco  Polo  sagt   von   der 
Landschaft  westlich  von  Balkh,  1,  26:  „hier  wachsen  die  besten  Me- 
lonen der  Welt.     Man  schneidet  sie  in  die  Runde  in  Streifen  und 
läßt   sie  an   der   Sonne   trocknen.     So  gedörrt  sind  sie   süßer   als 
Honig   und   gehen   als   Handelsware   über   alles   Land.''     Dasselbe 
rühmt  Ibn  Batuta  von  den  Melonen  von  Kharizm,  Pariser  Ausgabe, 
3,  16,  und  Vamb^ry  von  denen  von  Chiwa:  „Für  Melonen  hat  Chiwa 
keinen  Rivalen,  nicht  nur  in  Asien,   sondern  in  der  ganzen  Welt. 
Kein   Europäer  kann  sich  einen   Begriff  machen   von    dem   süßen 
würzigen  Wohlgeschmack  dieser  köstlichen  Frucht.    Sie  schmilzt  im 
Munde  und  mit  Brot  gegessen  ist  sie  die  lieblichste  und  erquicklichste 
Speise,  die   die  Natur    bietet."     Auch  Persien  ist  ein  vorzügliches 
Melonenland,  in  welchem  die  feinsten  Sorten  erzogen,  mit  äußerster 
angeerbter  Sorgfalt  behandelt  und  au&  höchste   geschätzt   werden. 
Der  Varietäten  sind  dort  unzählige,  und  sie  wechseln  von  Dorf  zu 
Dorf;  darunter  einige  von  weitverbreitetem,  verdientem  Ruhme.     Zu 
den  wichtigsten  Lebensbedürfnissen  der  persischen  Städte,  berichtet 
B.  Polak,  gehören  auch  die  Melonen:  in  den  Preistarifen  steht  gleich 
hinter  Brot,  Reis,  Fleisch,  Käse,  Butter  und  Bis  der  Marktpreis  der 
Melonen.     Sie  sind  dort  so  süß,    daß  der  Perser  über   den  Unver- 
stand der  Europäer  lacht,  die  ihre  Melonen  mit  Zucker  essen.     Das 
alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  die  Zuckermelone  eine  in  jenen 
Gegenden  einheimische  Frucht  ist;  dem  Ausländer  aber  ist,  wie  Polak 
hinzusetzt,  ihr  Genuß  gefährlich,  zum  Teil  auch  dem  Liländer,  in 
so  fem   Unmäßigkeit  in  diesem  Punkt  auch  bei  diesem,  obgleich 
häufig  begangen,  doch  sich  sogleich  bestraft. 

Die  lateinischen  Bezeichnungen  für  Gurke  und  Kürbis,  cucumis 
und  Cucurbita,   geben  den  Eindruck  strotzenden   Wachstums,  den 
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diese  Früchte  auch  dort  auf  die  Volksempfindang  gemacht  hatten, 
durch  die  Reduplikation  wieder;  sEugleich  steht  Cucurbita  so  nahe 
zu  corbis,  Korb,  Gefäß,  eorbita  das  Lastschiff,  corbüare  einladen,  und 
ebenso  ctummü,  gen.  cusumis  und  cucumeris,  zu  cumerat  cumerum^ 
bedecktes  Oefäß,    Truhe,    daß  es  schwer  ist,    den  Zusammenhang 
zwischen   beiden  abzuweisen.     Kürbisschalen  dienten  von  jeher  zu 
Oefllßen  und  dienen  unter  dem  Namen  Kalebassen  dazu  noch  jetzt: 
erblickten  die  italischen  Strandbewohner  zuerst  solche  grüne  Schalen 
und  Töpfe  in  den  Händen  gelandeter  Schiffer,  ehe  sie  die  Frucht 
selbst  zu  essen  und  später  auch  zu   pflanzen   Gelegenheit  hatten? 
Colum.  1 1 , 3, 49 :  nam  sunt  (Cucurbitae)  ad  uswm  vasorum  satis  idoneae. 
Plin.   19,   71:  nuper  in  balnearum  lisum  venere  urceorum  vicCy 
jampridem  vero  etiam  cadorum  ad  vina  condenda  —  also  Kürbis- 
flaschen zur  Aufbewahrung  des  Weines.    (Nach  Fick,  Beitrage  7,  388, 
wäre  Cucurbita  mit  xvgßig  drehbare  Säule,  xo(fvg^  Gipfel  d.  h.  Wirbel 
und  got.  hvairban,  altn.  hverfa  zusammenzustellen  und  also  so  viel 
als  rund  gedreht).    Sonderbar  stimmen  zu  dem  lateinischen  cu^yumis 
und  Cucurbita  die  Glossen  des  Hesychius:  xvxvov'  xov  Otacvov,  und 
xvxvt^a'  yXvxela  xoXoxwd'a,    Leider  erfahren  wir  nicht,  wo  das  Wort 
xvxvoq  gebräuchlich  war,   oder  welcher  Schriftsteller  es  gebraucht 
hatte;  wie  die  jüngeren  Sprachen  aus  Cucurbita  durch  Lautentstellung 
neue  Wörter  geschaffen  haben,  lehrt  der  Artikel  cucuzza  bei  Diez. 
Im  frühen  Mittelalter  trat  in  Byzanz  ein  neuer  Name  für  Gurke  * 
auf,  der  aus  dem  Orient  gekommen  war  und  sich  im  Laufe  der  Zeit 
weit   über   Buropa   von    Volk   zu   Volk   verbreitete.     Bs   war   dies 
ayyovQiOVy  ayyovQOVj  ayy(yvQiVy  ein  persisch-aramäisches  Wort,  zu 
dessen  Bildung  der  Anklang  an  äyyslov  Gefäß  vielleicht  mitgewirkt 
hat.     Neben  ayyovguz  sagte  man  auch  xBtQayyavQa^  entweder  um 
damit  eine  viermal  schwerere  oder  eine  viereckig  gestaltete  Sorte  zu 
bezeichnen,  oder  nach  Salmasius'  gar  nicht  verwerflicher  Vermutung 
als  Verstümmelung  und  Umdeutung  von  xixQayyvlovt  ital.  citriuolOf 
franz.   dtroutUe^  von   citreum.     Über  die  Zeit,   wann  dieser  neue 
Name  auftrat,  sagt  E.  Meyer,  (beschichte  der  Botanik,  3,  861:  „In 
den  Geoponicis  heißen  die  Gurken  noch  wie  vor  alters  öixva;  erst 
Suidas  erklärt  diesen  zu  seiner  Zeit  außer  Gebrauch  gekommenen 
Namen  durch  ra  xBtQayyovQa^  und  einen  Unterschied  zwischen  An- 
gurien  und  Tetrangurien  macht  erst  Michael  Psellus."     Lides,  weim 
der  Arzt  Aetius  Amidenus,  der  unter  Justinian  lebte,  das  neue  Wort 
schon  brauchte,  so  muß  es  bedeutend  älter  sein,  als  die  Sammlung 
der  (}eoponica  und  Suidas.    Die  damit  bezeichneten  Gurken  scheinen 
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dieselben  Sorten  gewesen  zu  sein,  deren  wir  uns  jetzt  zu  unseren 
Salaten  und  zum  Einmachen  bedienen;  was  das  Altertum  an  Gurken 
besaß,  war  nach  allem  Obigen  eine  große,  jetzt  in  Europa  nicht 
mehr  angebaute  Art,  die  zur  Erfrischung  gegessen  und  je  nach  dem 
Stadium  der  Reife  auch  gesotten  und  gebraten  wurde.  Von  Byzanz 
kam  die  Gurke,  wie  der  Name  bezeugt,  zu  den  Slaven,  russisch 
ogureCj  poln.  ogörek  usw.  und  ward  bei  den  Völkern  dieser  Rasse, 
so  wie  bei  den  unmittelbar  hinter  ihnen  wohnenden  Stämmen  tata- 
rischer und  mongolischer  Abkunft,  zu  dem  allgemeinsten,  mit  großer 
Vorliebe  genossenen  Nahrungsmittel.  Ohne  Gurken  kann  z.  B.  der 
Groß-  und  Eleinrusse  nicht  leben;  in  Salzwasser  eingemacht .  ver- 
zehrt er  sie  den  ganzen  Winter  und  schlägt  sich  mit  ihrer  Hilfe  durch 
die  langen,  strengen  Fasten  der  orientalischen  Kirche  durch.  Von 
den  Slaven  kam  die  Agurke,  später  mit  abgefallenem  Vokal  Gurke, 
wie  gleichfalls  der  Name  lehrt,  zu  den  Deutschen,  aber  erst  in  neuerer 
Zeit,  denn  die  Spuren  des  Wortes  gehen  nur  bis  in  das  siebzehnte 
Jahrhundert  hinauf  (s.  Grimm,  Wörterbuch,  unter  Agurke,  und 
Weigand  unter  Gurke).  Ethnographisch  beachtenswert  ist  der 
umstand,  daß  die  sogenannte  „saure  Gurke"  nur  in  den  Teilen 
Deutschlands  üblich  geworden  ist,  die  ehemals  von  Slaven  bewohnt 
waren  und  sich  erst  nachmals  germanisiert  haben.  Übrigens  soll 
die  kleine,  grünliche,  wohlschmeckende  siavische  Gurke,  wie  sie  in 
ganz  Rußland  gemein  ist,  nach  Deutschland  versetzt  ausarten:  sie 
bedarf  also  wohl  eines  exzessiven  Klimas. 

Gleichfalls  erst  ein  Ankömmling  des  Mittelalters  ist  die  saftreiche 
Wassermelone,  Cueumis  CitruUiis^  denn  daß  sie  der  pepo  der 
Alten  sei,  wie  manche  angenommen  haben,  läßt  sich  nicht  erweisen. 
Italienisch  trägt  sie  den  byzantinischen  Namen  anguria  (in  manchen 
Gegenden  coeomero  aus  cucumis),  französisch  den  arabischen  pastique. 
Sie  ist  jenseits  der  Alpen  beliebt,  da  sie  in  der  entsprechenden  Jahres- 
zeit ein  erfrischendes  Labsal  bietet,  und  überall  sieht  man  dann  die 
blutroten  Halbfrüchte  mit  den  glänzend  schwarzen  Kernen  auf  den 
Märkten  und  an  den  Straßenecken  aufgetürmt  und  die  Tische,  wo 
sie  schnittweise  für  geringe  Kupfermünze  feil  sind,  von  durstigen 
Bauern,  Soldaten  usw.  umdrängt.  Sie  reift  gerade  in  der  größten 
Hitze  des  Augustmonats  und  ist  um  so  süßer  und  saftiger,  je  heißer 
und  trockener  der  Jahrgang  gewesen.  Ungleich  wichtiger  aber  ist 
sie  im  Haushalt  des  orientalischen  Lebens  und  bei  den  Halborientalen 
des  europäischen  Südostens.  Die  glühenden  Sommer  und  strengen 
Lüfte  begünstigen  dort  das  Gedeihen  der  einjährigen  Pflanze.     Sie 
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wird  anf  weiten  Feldern  gebaut  und  zur  bestimmten  Zeit  in  ganzen 
Wagenladungen  in  die  Städte  gebracht,  wo  jung  und  alt  eich  mit 
Leidenschaft  dem  OenuBse  hingibt.  Die  Wassermelone  geht  durch 
ganz  Vorderasien,  Persien,  die  Kaukasusländer  bis  zur  Niederdonau» 
Ungarn,  der  Wallachei  (vergl.  schon  Plin.  19,  66:  cv>cumeres  .  .  . 
plaeent  grandissitni  Moesiae),  besonders  aber  den  humusreichen 
trockenen  Ebenen  des  südlichen  Rußlands  und  den  angrenzenden 
asiatischen  halb  Steppen-  halb  Grartenlandem.  Mindestens  zwei  Monat 
im  Jahr  lebt  der  russische  Steppenbewohner  nur  von  Arbusen  — 
dies  ist  der  tatarisch -slawische  Name  der  Frucht  —  mit  ein  wenig 
Brot.  Ist  der  nordische  Reisende  in  seinem  unförmlichen  „Tarantas" 
allmählich  bis  in  jene  Gegend  gerollt,  dann  lehrt  ihn  ein  Blick  auf 
die  Melonenfelder  und  die  gewöhnlich  danebenstehenden  hochragenden, 
ursprünglich  aus  Amerika  stammenden  Sonnenblumen,  Seliantht» 
annuuSj  deren  Samen  ein  beliebtes  Ol  abgeben,  daß  er  die  Schwelle 
des  Orients  bereits  überschritten  hat.  In  den  Kaukasusländem,  die 
so  überschwenglich  reich  an  dem  herrlichsten  Obst,  an  Trauben  und 
Nüssen  sind,  verschmäht  der  Eingeborene,  er  sei  welcher  Rasse  er 
wolle,  neben  dem  Saft  der  Wassermelone,  der  dem  Deutschen  wie 
Gurkenwasser  mit  ein  wenig  Zucker  schmeckt,  jeden  andern  Lecker- 
bissen. Auf  die  Herkunft  der  Frucht  wirft  der  neupersische  Name 
hindeväne  d.  h.  indische  Frucht  ein  helles  Licht;  woher  sie  nach 
Griechenland,  Rußland  und  Polen  kam,  lehrt  die  tatarische  Be- 
zeichnung cfiarpwSj  harpus  gegenüber  dem  neugriechischen  tuxqxovGui^ 
slawischen  arhuz,  (Die  Variante  arhuz  und  harpus  erinnert  an  ooriov' 
und  slawisch  kostt,  ^Fjtavig  und  Kuban  und  an  den  alanischen  Namen 
Aspar  und  dessen  deutsche  Form  Oaspar^  hochdeutsch  Kaspar^ 
s.  Zeuss,  die  Deutschen,  S.  461  Anm.).  Sie  wanderte  also  nach 
Persien  ein,  als  die  Verbindung  mit  Indien  neu  eröffnet  war,  sei  es 
zur  Zeit  der  arabischen  oder  der  mongolischen  Herrschaft,  nach 
Griechenland  durch  die  Türken,  nach  Rußland  von  den  tatarischen 
Reichen  Astrachan  und  Kasan;  in  Kleinrußland  waren  wohl  die 
Kosakenhorden  am  Dniepr  die  Verbreiter.  Das  polnische  hawan 
Wassermelone  ist  gleichfalls  ein  orientalisches  Wort  (asiatische  Be- 
nennungen der  Früchte  dieser  Familie  finden  sich  gesammelt  und 
untersucht  von  Pott  in  der  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenl.  7» 
161  ff.).  Das  altslawische  tylcva^  der  Kürbis,  haben  wir  schon  früher 
(bei  der  Feige)  an  das  griechische  ötxva  angelehnt;  das  altslawische 
dynja,  Melone,  erklärt  Miklosich  aus  dem  Verbum  dfdi  dunfdi  flarey. 
also  die  angeblasene  Frucht;  polnisch  hanja^  Wassermelone,  scheint 
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eins  und  dasselbe  mit  banja^  Grefiß,  Wanne;  beides  letztere,  wie 
man  sieht,  eine  der  Anffassung  der  alten  Oriechen  und  Römer  ganz 
verwandte  Namensgebung.  Alt-  imd  südslawisch  (auch  albanesisoh) 
hreistaviei  euctdmis  erklärt  sich  aus  hrctstavi  seabidus,  seaber^  also 
die  rauhe  Frucht,  alt-  und  südslawisch  lubü^  Oucurbüa  CümUtis^ 
wohl  aus  lübu  eaivüy  Himschädel.  Die  deutschen  Wörter  Kürbis, 
Pf  ehe,  Melone  stammen  aus  dem  Lateinischen  und  die  damit  be- 
zeichneten Naturobjekte  aus  Italien,  also  nicht  etwa  aus  Ungarn  und 
dem  byzantinischen  Reiche. 


*  Von  den  kultivierten  Cucurbitaceen  sind  mehrere  in  der  alten  Welt 
heimisch;  einige  stammen  aber  höchstwahrscheinlich  ans  Amerika.  Die 
Wassermelone  (CUndhu  vulgaris  8chrad.)  ist  im  sfldlichen  Afrika  heimisch, 
wo  die  Frflchte  nicht  nur  von  Menschen,  sondern  auch  von  fleischfressenden 
Tieren  auf  gesucht  werden.  Vergl.  Fax  in  Engler  und  Prantl,  natürl. 
Pflanzenfamilien  IV,  5,  8.  27.  Von  Südafrika  ist  sie  nach  Ägypten  und 
dem  Orient  schon  in  den  ältesten  Zeiten  gelangt  und  noch  in  vorchristlicher 
Zeit  über  Südeuropa  und  Asien  verbreitet  worden.  Die  Melone  (Oueitmia 
mdo  L.,  zu  welcher  CueumU  ehaU  L.  als  wilde  Stammform  gehört),  ist  im 
südlichen  Asien  und  im  tropischen  Afrika  heimisch,  wo  sie  von  vielen  Rei- 
senden gesammelt  wurde;  in  denselben  Gebieten  kommen  auch  zahlreiche 
verwandte  Arten  vor.  Nach  Schweinf urth  ist  C.  melo  L.  var.  ehaie  Forsk&l 
von  den  Ägyptern  selbst  zur  Kulturpflanze  gemacht  worden.  Die  Gurke 
{CSicumig  MotwuB  L.)  stammt  höchstwahrscheinlich  aus  Ostindien,  von  wo  sie 
sich  rasch  nach  Westen  verbreitet  haben  muß.  Ebenfalls  in  den  Tropen 
der  alten  Welt  heimisch  sind  die  Flaschenkürbisse  oder  Calebassen  {Lagenaria 
vtägaria  8er.).  Dagegen  sind  die  echten  Kürbisse,  von  denen  Oueurinia  ptpo  L. 
heute  auch  im  gemafiigten  Europa  kultiviert  wird,  höchst  wahrscheinlich  in 
Amerika  heimisch;  denn  alle  verwandten,  nicht  kultivierten  Arten  sind  dort 
angetroffen  worden,  und  Samen  der  in  den  Tropen  vielfach  angebauten 
C  maxima  und  C.  mcsehata  Duchartre  wurden  unter  den  aus  altperuanischen 
Grftbem  von  Ancon  stammenden  Pflanzenresten  von  Wittmack  nachgewiesen 
(Ber.  d.  deutsch,  bot  Gesellsch.  IV.  (1886)  p.  XXXIV),  wahrend  in  altägyp- 
tischen Gräbern  keine  Kürbiskeme  gefunden  worden  sind.  Auch  haben  Asa 
Gray  und  Hammond  Trumbull  (The  American  Journal  of  science  XXV. 
1883  S.  130  ff.)  aus  zahlreichen  Stellen  der  ältesten  Reisebeschreibungen 
und  aus  eingehenden  Vergleichungen  der  Indianersprachen  die  amerikamsche 
Heimat  der  Kürbisse  bewiesen. 


**  Einige  Namen  von  Cucurbitaceen  scheinen  über  die  Einzelsprachen 
hinanszngehn.  So  stellten  wir  schon  oben  (S.  101)  otxooa,  otxoa,  dwq  Gurke 
mit  H.  (Anm.  36)  zu  altsl.  tyky  Kürbis,  ein  Verhältnis,  das  aber  natürlich 
nicht  auf  Entlehnung,  sondern  nur  auf  Urverwandtschaft  beruhen  kann. 
Im  Unrecht  ist  Rostafiliski,  der  Symbola  I,  817  altsl.  tyky  von  Cech.  tyka, 
iy&a  Stange  („Pflanze  auf  Stangen  gezogen*')  ableitet  und    Los    demeures 
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primitiveB  des  Slaves,  Gracovie  1906  8.  97  ^fky  als  Entlehnang  aus  o5w>v 
Feige  aoffiißt  Auch  die  versuchte  Ableitung  von  dwo^  aus  hebr.  qiSiukn 
(vgl.  Lagarde,  Armen.  Stud.  8. 134)  ist  abzuweisen,  da  eine  Umstellung  von 
qi6äuUn  zu  obuK,  wie  sie  Lagarde  annimmt,  unglaublich  ist  Vgl.  auch  Muss- 
Amolt^  Transactions  XXm,  8.  111.  Übrigens  ist  das  genannte  hebridsche 
Wort  ursemitisch  und  kehrt  auch  im  assyrischen  kiUü  Gurke  wieder.  Ihre 
Kerne  werden  bei  den  Assjrrem  gern  in  Vergleichen  als  Bild  der  Falle 
verwendet  —  Eine  wichtige,  lautlich  freilich  noch  nicht  völlig  sicher  gestellte 
idg.  Gleichung  ist  femer  lat  eueutirita  =  scrt.  eirbhafa,  eirbKafi  Gurke  (Fick, 
Vergl.  W.  I*  8.  25).  Vgl.  auch  scrt.  karkaH  eine  KOrbisart:  agls.  hwerhweUe  (nicht 
hwerfeiU,  Hoops  Lbl.  f.  grm.  u.  rom.  Phil.  XVm,  123).  Welche  Art  von  Cucur- 
bitaceen mit  diesen  Wörtern  ursprflnglich  aber  gemeint  war,  und  ob  wir  an 
eine  wilde  oder  angebaute  Gattung  zu  denken  haben,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Zu  bemerken  ist  jedenfalls,  dafi  keine  einzige  Gucurbitaceenart  bis 
jetzt  im  prähistorischen  Europa  nachgewiesen  werden  konnte. 
Ebenso  wird  sich  wohl  kaum,  namentlich  infolge  des  Fehlens  älterer  Ab- 
bildungen auf  MOnzen  u.  dergl.,  je  mit  völliger  Bestimmtheit  der  genaue  Sinn 
der  klassischen  Benennungen  ermitteln  lassen.  In  dem  alten  Ägjrpten  wurden 
nach  Mafigabe  der  Funde  oder  Abbildungen  bereits  in  den  ersten  Kultur- 
epochen gebaut:  CüruUuM  vuigarii  Schrad.  (Wassermelone),  Ououmi»  m/do  L. 
(Melone),  Cutumu  ehate  L.  (ägyptische  Gurke)  und  Lageftaria  vuigan»  L. 
(FlaschenkOrbis);  vgl.  Woenig  a.  a.  O.  8.  201  und  A.  Braun,  Z.  f.  Ethnologie 
1877  8.  308  f.  Auch  das  im  4.  Buch  Mosis  (oben  8.  316)  genannte  äbaffSMm 
bedeutete  nach  Mafigabe  des  arab.  h<iffick  Wassermelone  und  wird  in  der 
8eptuaginta  mit  iciicovtc  übersetzt.  Auch  im  Aramäischen  bezeichnet  das  Wort 
zunächst  Wassermelone,  während  fOr  Zuckermelone  der  griechische  Ausdruck 
(^i'vjXoic^wv)  gebraucht  wird.  Vgl.  Low,  Aram.  Pflanzenn.  8.  352.  Dies  zu- 
sammengehalten mit  den  obigen  botanischen  Ausführungen 
würde  zweierlei  wahrscheinlich  machen,  einmal  dafi  die  echten 
Kürbisse  den  Alten  noch  fremd  waren,  und  zweitens  dafi  die 
Wassermelone  nicht  erst  im  Mittelalter  in  den  Mittelmeerländern 
erschien.  Die  Richtigkeit  des  ersteren  8atzes  ist  neuerdings  auch  durch 
V.  Fischer-Benzon  ausführlich  erwiesen  worden  (vgl.  Altdeutsche  Grartenflora 
8.  89  f.),  woraus  sich  ergibt,  dafi  der  im  Altertum  gebaute  Kürbis  nur  der 
Flaschenkürbis  (Lagenaria  vulgaris  L,)  gewesen  sein  kann. 

Die  letztere  Ansicht  wird  aufier  von  Fischer-Benzon  auch  von  H.  Blümner 
(Maximaltarif  des  Diocletian  8.  88)  vertreten,  der  namentlich  darauf  hinweist, 
dafi  verschiedene  Angaben  in  der  Beschreibung  der  ^ittxxv^  die  Hervorhebung 
ihres  Wasserreichtums  und  gewisser  Gefahren  für  die  Verdauung,  nur 
auf  die  Wassermelonen  passen.  Als  Plinianische  Terminologie  ergibt 
sich  aus  allem  mit  einiger  8icherheit:  etMMrbüa  als  Flaschenkürbis,  euonmü 
als  Gurke,  pepo  als  Wassermelone,  melo-pepo  als  Melone  (v.  Fischer-Benzon 

8.  94). 

.  Zu  den  einzelnen  Benennungen  der  Cucurbitaceen  ist  noch  folgendes  zu 
bemerken:  Ob  «oXoxoyrr]  (der  Flaschenkürbis)  nur  der  Kolossale  bedeutet,  ist 
zweifelhaft.  Einige  (vgl.  Prellwitz,  Et  W.'  8.  234)  trennen:  xoXo-xovrv)  und 
vergleichen  einerseits  xoX6-xo}ia  grofie  Woge  und  ziehen  andererseits  mi6v^ 
-itovrq  zu  «oi»  (vgl.  auch  ott-^u^mii,  griech.  «o-xo-ov*  ^  ocxoöv  Hes.).    Pott  in 
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Lassens  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  152  denkt  für  xoXox-ovrr)  an  kurd.  kdlak  yindon,* 
das  bei  Jaba-Justi  zu  scrt.  köiinda  gestellt  wird.  Nach  Euthydemus  bei 
Aihenaeus  n,  p.  58  f.  wären  die  xoXonoyTai  bei  den  Elnidiem  „indische*'  genannt 
worden,  weil  ihr  Samen  aus  Indien  gekommen  sei.  —  Was  das  byzantinische 
^ooptv  Gurke  betrifft,  so  leugnet  Karl  Foy  in  Bezzenbergers  Beiträgen  VI, 
226  den  behaupteten  orientalischen  Ursprung  desselben.  '"ÄYoopoc  und  Sr^'^oo^v, 
&^o6pt,  oqf7o6ptv  seien  dieselben  Wörter,  ^Y^opo^  aber  (=  £(opoc)  sei  das  ge- 
wöhnliche Wort  für  unreif,  so  daß  &ff oopi  die  unreif  genossene  Art  des  olxooc 
bezeichne,  während  vulg.  Ktn6w,  die  reif  genossene  Art  benenne.  Das  indirekt 
daraus  hervorgegangene  deutsche  gwrke  läßt  sich  übrigens  schon  kurz  nach 
1500  im  Deutschen  nachweisen  (vgl.  Kluge,  Et.  W.^.  —  Zu  den  zahlreichen 
est-  und  südosteuropäischen  Namen  der  Melone  füge  noch  alb.  hostän  Melonen- 
feld (kokomare  Melone),  auch  neugriechisch,  bulgarisch,  serbisch,  rumänisch, 
aus  pers.  boBtan  Gremüsegarten  (G.  Meyer,  Et.  W.  8.  42).  —  H.  V4mb6ry 
(Primitive  Kultur  S.  217)  ist  der  Ansicht,  daß  nur  die  Zuckermelone  {komm, 
kabwn)  in  der  Urheimat  der  Turko-Tataren  einheimisch  gewesen  sei,  daß 
hingegen  die  Wassermelone,  wie  die  Entlehnung  des  türkischen  kairpug  oder 
thoHhu  ans  pers.  xerbuz  (wörtlich  ^^^Isgurke*',  P.  Hom,  Grundr.  d.  np.  Ety- 
mologie S.  105)  zeige,  aus  Persien  stamme.  Der  wechselnde  Anlaut  des  Wortes 
in  den  slavischen  Sprachen,  z.  B.  poln.  hoHnut,  garbust  arbut,  karpug  (Miklosich, 
Türk.  Elem.  S.  92)  wird  auf  das  verschiedene  Hören  des  fremden  Lautee 
zurückzuführen  sein  und  findet  ein  Analogon  weder  in  altsl.  kosH:  griech. 
hotkw  (oben  S.  322),  die  ganz  voneinander  zu  trennen  sind,  noch  in  deutsch 
Gaspar,  Kaspar  gegenüber  dem  alanischen  Namen  Aspar,  Wörter,  von  denen 
das  erstere  nichts  anderes  als  der  Name  des  ersten  der  heiligen  drei  Könige 
(vgl.  R.  Much  Z.  f.  d.  österreichischen  Gymnasien  1896  S.  607)  ist.  —  Altsl. 
äyi^a  tpepo*  scheint  Miklosich,  Et.  W.  S.  55  jetzt  von  dunqü  blasen  zu  trennen, 
mit  dem  es  nach  Bemeker  Et  Wb.  der  slav.  Spr.  S.  250  vielleicht  doch 
zusammengehört.  Bulg.,  serb.  lubtnica  Wassermelone  möchte  eher  zu  dem 
Stamme  lub-  (Miklosich,  Et.  W.  S.  175)  gehören,  der  die  Bedeutungen  Rinde, 
Crefftß  von  Baumrinde,  Körbchen  aus  Baumrinde  usw.  entwickelt  Wichtig 
ist,  daß  die  Slaven  über  zwei  schon  urslavische  Bezeichnungen 
für  Cucurbitaceen  verfügen  {^fky  und  dyf^a\  Vgl.  noch  xootdcitpa 
,itoXoiioy^6^'  bei  Dioskorides:  zigeun.  dudum  Kürbis  (Tomaschek,  Die  alten 
Thraker  n,  34).  —  Nach  dem  Norden  übergegangen  ist  das  lat.  pepo  in  einer 
doppelten  Form,  einmal  als  ahd.  päpano,  bebano,  mhd.  biben  (neben  pfibmt), 
das  andere  Mal  als  p&hemo,  pfidamo,  mhd.  pfidem  (vgl.  F.  Kluge  in  Pauls 
Grundriß  I*,  342).  Ganz  gewöhnlich  ist  femer  der  Ausdruck  „Erdäpfel*'  für 
die  einzelnen  Cucurbitaceenarten.  Ein  später  mittelalterlicher,  zuerst  bei 
Albertus  Magnus  bezeugter  Ausdruck  für  dieselben,  namentlich  für  die  Gurke, 
ist  auch  eUruhu,  eigentl.  kleine  Zitrone  (vgl.  von  Fischer-Benzon  a.  a.  0.,  s. 
auch  den  Anhang  dieses  Werkes).  —  Zum  Schluß  geben  wir  nach  Heldreich, 
Die  Nutzpflanzen  Griechenlands  S.  49,  die  neugriechische  und  npelasgische" 
(soll  heißen :  albanesische)  Terminologie  der  Cucurbitaceen:  L<igenaria  vulgaris  oder 
Flaschenkürbis  "^  vtpoxoXoxodtdi  (4]  tpXmoxa  oder  xh  ^ Xaoxi  und  ^  «oöica  die  aus  den 
trocknen  Früchten  verfertigten  Trinkgefäße),  alb.  kaoki  (vgl.  oben  türk.  ktwun^ 
Cucumis  meto  L.  oder  Zuckermelone  t&  imiivta,  alb.  piiper  (piicootdvca  Melonen- 
felder),    rum.  pipine,     p,  verde  Wasser-,    p.  gMen    Zuckermelone,     Cucumis 
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gativua  L.  oder  Garken  ta  ief^ooput,  alb.  krtUga»4i$  (s.  oben  8.  323),  mm. 
eaatravefi,  OUruUua  vulgariM  Schrad.  oder  Waflsermelonen  t&  HospicooCt«  und  xä 
XO|Mv(K^y  alb.  x^miko,  Ouei$rbUa  pepo  -^  «oXoKo^ka,  der  Kürbis  to  wikwo^,  alb. 
kflkiku\  humgiä  (ans  eucurntt  nach  ^an^,  twpAffoopov). 


Der  Haushahn 

Der  Haushahn  ist  in  Vorderasien  und  in  Europa  viel  jünger, 
als  man  denken  sollte.  Die  semitischen  Kulturvölker  können  ihn 
nicht  gekannt  haben,  da  das  Alte  Testament  seiner  nirgends  erwähnt. 
Br  fehlt  auch  auf  den  ägyptischen  Denkmälern,  deren  Bildwerke  uns 
im  übrigen  das  Detail  des  Haushalts  der  Niltalbewohner  so  anschaulich 
vor  Augen  stellen:  wir  sehen  dort  Scharen  von  zahmen  Gänsen,  wie 
sie  von  der  Weide  heimgetrieben,  sie  selbst  und  ihre  Bier  sorgfältig 
gezählt  werden  usw.,  nirgends  aber  Hühner,  und  wenn  Aristoteles 
sagt,  die  Bier  würden  in  Ägypten  auch  künstlich  ausgebrütet,  indem 
man  sie  in  Mist  vergrabe  (bist.  anim.  6,  2,  3),  und  ähnliches  auch 
Diodor  1,  74  berichtet,  so  wird  diese  Industrie  entweder  nur  an 
Gänsen  und  Bnten  geübt  —  welcher  Vermutung  Aristoteles  nicht 
widerspricht,  da  er  nur  ganz  allgemein  von  Vogeleiern  redet,  oder 
gehört  in  die  Zeit  nach  der  persischen  Broberung,  —  wie  Diodor 
selbst  anzudeuten  scheint,  da  er  seine  Brzählung  von  den  Brutöfen 
mit  den  Worten  einleitet,  vieles  in  betreff  der  Züchtung  und  Wartung 
der  Tiere  hätten  die  Ägjrpter  von  den  Vorfahren  überkommen,  vieles 
aber  hätten  sie  dazu  erfunden  und  darunter  als  das  wunderbarste 
die  künstliche  Ausbrütung  der  Bier.  Der  Haushahn  stammt  ur- 
sprünglich aus  Indien,  wo  sein  Vorfahr,  der  Bankiva-Hahn,  noch 
jetzt  von  Hinterindien  und  den  indischen  Inseln  bis  nach  Kaschmir 
hin  lebt,  und  verbreitete  sich  erst  mit  den  medisch-persischen  Br- 
oberungszügen  weiter  nach  Westen.  Der  Samier  Menodotus  behauptete 
in  seiner  Schrift  über  den  Tempel  der  samischen  Hera,  wie  der 
Hahn  von  der  Landschaft  Persis  aus,  so  habe  sich  der  Pfau 
von  dem  genannten  Heiligtum  aus  über  die  umliegenden  Gegenden 
verbreitet  (Athen.  14  p.  665).  In  der  Zoroaster- Religion  waren 
Hund  und  Hahn  heilige  Tiere,  der  eine  als  der  treue  Hüter  des 
Hauses  und  der  Herden,  der  andere  als  Verkündiger  des  Morgens 
und  als  Symbol  des  Lichts  und  der  Sonne.  Der  Hahn  ist  vorzüglich 
dem  Qraosha  geweiht,  dem  himmlischen  Wächter,  der,  vom  Feuer 
geweckt,   selbst  wiederum  den  Hahn  weckt:    dieser  vertreibt  daim 
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durch  sein  Krähen  die  Dadvas,  die  bösen  Greister  der  Finsternis, 
besonders  den  Dämon  des  Schlafes,  die  gelbe,  langhändige  Büshya$ta. 
Im  18.  Faigard  des  Vendtdad  heißt  es  §  84  ff.  (nach  Spiegels  Über- 
setzung): „Darauf  entgegnete  Ahura-mazda:  der  Vogel,  der  den  Namen 
Parddars  führt,  o  heiliger  Zarathustra,  den  die  übelredenden  Menschen 
mit  dem  Namen  Kahrkata^  belegen,  dieser  Vogel  erhebt  seine  Stimme 
bei  jeder  göttlichen  Morgenröte.''  (Ebenso  18,  51 S.).  Ormuzd 
hatte  den  Vogel  also  selbst  dem  Zoroaster  empfohlen.  Eine  Stelle 
dea  Bimdehesch  im  14.  Abschnitt  lautet  (übersetzt  von  Orotefend  in 
Lassens  Zeitschr.  4  S.  61):  „Halka  der  Hahn  ist  den  Dews  und 
Zauberern  feind.  Er  unterstützt  den  Hund,  wie  im  Gesetze  steht: 
Unter  den  Weltgeschöpfen,  die  Darudsch  plagen,  vereinigen  Hahn 
und  Hund  ihre  Kräfte.  Er  soll  Wache  halten  über  die  Welt,  gleich 
als  wäre  kein  Hund  zur  Beschützung  der  Herden  (oder  Häuser)  da. 
Wenn  der  Hund  mit  dem  ELahn  gegen  Darudsch  streitet,  so  ent- 
kräften sie  ihn,  der  sonst  Menschen  und  Vieh  peinigt.  Daher  heißt 
es:  durch  ihn  werden  alle  Feinde  des  Guten  überwunden;  seine 
Stimme  zerstört  das  Böse"  oder  nach  der  Übersetzung  Windischmanns 
(Zoroastrische  Studien,  S.  96):  „Der  Hahn  ist  zur  Vertilgung  der  Devs 
imd  Zauberer  geschaffen;  mit  dem  Hund  sind  sie  Gehilfen,  wie 
gesagt  ist  in  der  Diu :  von  den  irdischen  Geschöpfen  sind  diese  zum 
Schlagen  der  Drukhs  zusammen  Gehilfen,  Hahn  und  Hund.''  Wo 
sich  ein  persischer  Mann  niederließ,  da  sorgte  er  gewiß  so  sicher 
für  einen  Hahn,  als  er  die  Frühgebete  und  Reinigungen  vor  und  bei 
Sonnenaufgang  nicht  unterließ.  So  weit  die  Grenzen  der  persischen 
Herrschaft  reichten,  fand  ohne  Zweifel  das  so  zahme  und  nützliche, 
so  leicht  übertragbare  und  zugleich  in  Gestalt  und  Sitten  so  eigen- 
tümliche Tier  in  den  Höfen  und  Haushaltungen  der  Menschen,  auch 
der  Andersgläubigen,  leichten  Eingang  und  willige  Aufnahme.  Auf 
dem  sogenannten  Harpyien-Monument  der  Akropolis  von  Xanthus 
in  Lykien,  das  sich  jetzt  in  London  befindet,  wird  einer  sitzenden 
Göttergestalt  ein  Hahn  als  Geschenk  oder  Opfer  dargebracht.  Stammte 
dies  Grabdenkmal,  wie  Welker  in  seiner  Ausgabe  von  O.  Müllers 
Archäologie  der  Kunst  annimmt,  wirklich  aus  der  Zeit  vor  Ol.  68,  3 
[=  646  V.  Chr.]  d.  h.  vor  der  Einnahme  der  Stadt  Xanthus  durch  die 
Perser,  so  wäre  der  Hahn  den  Lykiem  in  der  Tat  vor  der  Ausbreitung  der 
persiBchen  Macht  bekannt  gewesen.  Allein  der  archaistische  Stil  der 
dort  dargestellten  Szenen,  der  in  Griechenland  vielleicht  auf  eine 
mehr  oder  minder  bestimmte  Epoche  führen  würde,  bildet  für  Lykien, 
dessen  Kunstentwioklung  uns  unbekannt  ist,  kein  irgendwie  sicheres 
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chronologisches  Merkmal.  Die  Akropolis  wiirde  vor  der  Binnahme 
durch  den  persischen  Feldherm  von  den  Einwohnern  selbst  durch 
Feuer  vernichtet  und  dabei  gingen,  wie  man  glauben  muß,  auch  die 
daselbst  vorhandenen  Denkmäler  mit  zugrunde,  und  daß  zur  Zeit 
der  persischen  Herrschaft,  die  nur  eine  Art  Oberhoheit  war  imd  die 
Lykier  in  relativer  Unabhängigkeit  beließ,  kein  solches  Grabmonument 
errichtet  werden  konnte,  ist  gewiß  eine  grundlose  Behauptung.  Oinge 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Haushahn  in  Lykien  weit  in  die  vor- 
persische Zeit  hinauf,  dann  würde  die  griechische  Welt  sicher  an 
dieser  Kenntnis  Teil  genommen  haben.  Aber  auf  griechischem 
Boden  zeigt  sich  bei  Homer  und  Hesiod  und  in  den  Fragmenten 
der  älteren  Dichter  von  Hahn  und  Henne  keine  Spur.  Und  doch 
müßte  der  bei  Nacht  die  Stunden  abrufende  Prophet  (unter  Menschen, 
die  noch  keine  Uhr  besaßen),  der  vornehm  stolzierende,  lächerlich 
krähende,  blinzelnde  Sänger  (Herr  Chanieders),  der  von  seinem 
Hühnerharem  umgebene,  höchst  eifersüchtige  Sultan  (salax  gaUiis), 
der  hitzige,  eiüe,  mit  Kamm,  Troddel  und  Sporn  bewaffnete  Kämpfer, 
die  ihr  Bierlegen  durch  schluchzendes  Oackem  der  Welt  verkündende 
Henne  (Frau  Kratzefuß),  überhaupt  diese  ganze  heitere  Parodie 
menschlicher  Familie  und  ritterlicher  Sitte  ein  häufiger  Q^;enstand 
der  Besprechung  und  Vergleichung  bei  den  Dichtem  sein,  wenn  Be- 
kanntschaft damit  stattgefunden  hätte.  Auch  war  es  schon  den 
Alten  nicht  entgangen,  daß  Homer,  wenn  er  auch  die  Eigennamen 
'AXixx(DQ  und  ^AXexcQvcjv  habe,  doch  das  Tier,  das  ebenso  benannt 
wurde,  nicht  zu  kennen  scheine,  Eustath.  ad.  II.  17,  602,  p.  1120, 
18:  „aber  des  Tieres  Name,  sagen  die  Alten,  werde  bei  Homer 
nirgends  gelesen*'  (ähnlich  p.  1479,  41).  Die  älteste  Erwähnung  ist 
die  bei  Theognis,  einem  Dichter  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts, der  ohne  Zweifel  die  Unterwerfung  der  lonier  durch 
Harpagus  und  die  Besetzung  von  Samos  durch  die  Perser  (im  J.  522) 
erlebte  und  schon  die  nahe  Besorgnis  vor  einem  Kriege  mit  den 
gewaltigen  Medem  ausspricht,  v.  863,  864: 

hoxBQlfi  r'i^sifii  Tcäl  6(fd-Qlf]  airig  ioeifiij 
flUoq  dXextQv6p(ov  9>^o//og  k/Bigofiivoav 
—  obgleich  die  Zumischung  so  mancher  fremden  Bestandteile  in 
unserer  Sammlung  der  G^edichte  des  Theognis  jeder  darauf  gebauten 
Zeitbestimmung  viel  von  ihrer  Sicherheit  nimmt.  Aus  der  Batracho- 
myomachie,  wo  der  Hahn  gleich&lls  vorkommt,  ist  bei  dem  Zustand 
des  Textes  und  dem  vermutlich  jungen  Ursprung  dieses  Werkes 
natürlich  noch  viel  weniger  zu  schließen.     Zu  der  Zeit  des  Theognis 
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würde  es  stimmen,  wemi  der  berühmte  Athlet,  Milon  von  Eroton, 
wirklich  von  der  gemma  aieetoria  d.  h.  dem  im  Magen  des  Hahnes 
gefundenen  angeblichen  Edelsteine  als  Amulett  zur  Erringung  des 
Si^;ee  (Gebrauch  gemacht  hätte  (Plin.  27,  144):  allein  dieser  Aber- 
glaube wurde  von  den  Späteren  nur  auf  Milon  übertragen,  dessen 
Leben  von  einer  Menge  Legenden  umsponnen  ist.  Aber  bei  Epi- 
charmus,  der  um  die  Zeit  der  Perserkriege  blühte,  bei  Simonides, 
Äschylus  und  Pindar  finden  wir  den  Hahn  unter  dem  stolzen  Namen 
dXixccoQ  schon  als  gewohnten  Genossen  des  Menschen.  Der  Kampf 
der  Hähne  desselben  Hofes  miteinander  wird  frühe  von  den  Dichtem 
als  Oleichnis  und  Vorbild  auf  den  Streit  der  Menschen  bezogen. 
Li  den  Eumeniden  des  Aeschylus  (v.  848  ed.  Herm.)  warnt  Athene 
vor  dem  Bürgerkrieg,  als  dem  Kampf  der  Hähne  gleichend  (nach 

Otfr.  Müllers  Übersetzung): 

Noch  auch  vergäll'  ihr  Herz  wie  eines  Hahnes  Sinn, 
und  pflanze  Kriegslust  meinen  Bürgern  in  den  Geist, 
Die  Innern  Zwist  schafft,  Trutz  und  Cregentrutz  erzeugt. 
•    Jenseits  der  Marken  wüte  Krieg,  vom  Herde  fem. 
Wo  hohe  Sehnsucht  nach  dem  Ruhm  sich  offenbart; 
Den  Kampf  des  Vogels  auf  dem  Hof  wünsch  ich  hinweg. 

Ebenso  vergleicht  Pindar  im  12.  olympischen  Liede  den  ruhmlosen 
Sieg  in  der  Vaterstadt  mit  dem  des  Hahnes  daheim  auf  dem  Hofe 
(in  der  Epode):  ivöo/idxag  ar'  dXiTcrtOQ.  Auch  Themistokles  soll 
den  Mut  seines  Heeres  einst  durch  den  Hinweis  auf  zwei  kämpfende 
Hähne  belebt  haben,  die  bloß  für  den  Siegerruhm,  nicht  für  Herd 
und  Gotter  ihr  Leben  einsetzen  (Ael.  V.  H.  2,  28).  Wenn  man  die 
späteren  öffentlichen  und  künstlichen  Hahnengefechte,  die  sehr  beliebt 
wurden  und  in  zahlreichen  Bildwerken  des  Altertums  dargestellt 
sind  (0.  Jahn,  Archäologische  Beiträge,  S.  487  ff.),  von  dieser  Rede 
des  Themistokles  ableitete,  so  erhellt  daraus  wenigstens,  daß  man 
sich  diese  Wettkämpfe  nicht  älter  dachte,  als  die  persischen  Kriege. 
Bei  den  Komikern,  bei  denen  wir  mehr  die  Sprache  des  Lebens 
vernehmen,  heißt  der  Hahn  immer  noch  der  persische  Vogel: 
Gratinus  bei  Athen  9,  p.  874: 

(SojtBQ  6  jtSQOixog  Sgav  näöav  7cavax<Sv  oXogxavog  clUxtchq. 
Aristoph.  av.  483: 

avtlxa  d'vfitv  jiQwrt    ixiösl^co  rov  dZe7Ct(fv6v' ,  €og  krvQdwsif 
fjQXi  f€  IIsQöcov  XQimov  xdvrcoVj  AoqbIov  xal  Meyaßd^av, 
Söre  TcaXslrai  lleQöixog  ogviq  d:x6  xfjq  dg^fg  er'  bcelvijg. 
V.  707: 
6  ßkv  oqrcvya  dovg,  6  dh  X0Qg>vQUop\  6  dh  X^v\  o  6h  UbqOixov  oqviv. 
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(Nach  Anssage    des  ScholiaBten  verstanden    hier   einige   unter   dem 
persischen  V(^l  den  Pfauen :  aber  die  Zusammenstellung  mit  Wachtel, 
Wasserhuhn  und  (rans  spricht  mehr  für  das  bescheidene  Huhn,  als 
für  den  kostbaren  Pfau). 
V.  888: 

OQVig  dg>'  fifimv  rov  yivovq  rov  IleQöixov, 
oöjtsQ  Hystai  öeivoTatog  elvai  xavxaxov 
^ÄQBCDq  veoTTog. 
An  einer  anderen  Stelle  desselben  Stückes  (v.  276)  führt  der  Hahn 
den  komischen  Namen  Mrjöoq^  der  Meder,  und  Peithetairos  wundert 
sich,  wie  er  als  Meder  ohne  Eameel  herbeigekommen  sei.     An  zwei 
Stellen  des  Tragikers  Ion,   die  Athenäus  (4,  p.  185)  erhalten  hat, 
läßt  die  Flöte  als  Hahn  das  Ijdische  Lied  erklingen: 

htl  6*  avXog  alixxooQ  Xvöiov  tfivov  axiow 
(nach  Meinekes  Emendation),   und  die  Hirtenpfeife  heißt  der  Hahn 
vom  Berge  Ida  in  Phrygien: 

jtQod'Bl  (Mein,  ^od-el)  6i  xoi  OvQiy^  ^löaloq  dXexrcoQ. 
Woher  aber  das  Wort  aUxrcog,  äXaxT(fvciv  selbst,  das  ein  so  eminent 
griechisches  (Gepräge  trägt?  Es  muß  in  lonien,  als  die  dortigen 
Städte  nach  dem  Sturz  des  Krösus  unter  persische  Botmäßigkeit 
fielen  und  wie  den  Besatzungen,  so  auch  dem  Kultus  des  Siegers 
und  dessen  heiligen  Tieren  ihre  Tore  öfiEneten,  entstanden,  oder  viel- 
mehr, vielleicht  mit  Anklang  an  das  iranische  haXka^  alka,  erfunden 
worden  sein.  Der  wunderbare,  lichtverkündende  Sonnenvogel,  der 
den  priesterlichen  Namen  Parödars  führte,  wurde  in  einer  aus  dem 
Traume  des  Mythus  halb  erwachten  und  der  epischen  Sprache  wie 
der  epischen  Sage  schon  in  beginnender  Reflexion  sich  gegenüber- 
stellenden Zeit  mit  dem  auf  den  Sonnengott  hinweisenden  gleichfalls 
mystisch-bedeutungsvollen  Worte  aXiTcrmg  genannt.  Die  Namen 
fXixxcoQ  ^YxbqUov  (die  strahlend  wandelnde  Sonne),  fjXsxTQOv  (glän- 
zendes Metall,  sonnenfarbiger  Bernstein),  ^HXixxQa  (Gtöttin  des  wider- 
spiegelnden Wasserglanzes),  'HXexTQvcov,  Sohn  des  Perseus,  die 
elektrischen  Inseln,  das  elektrische  Tor  in  Theben  usw.,  und  auch 
die  Formen  mit  anlautendem  a:  ^AIsxtqvoWj  ^AXixtcoQ  waren  aus 
Homer  und  dem  Heroenmythus  jedem  gebildeten  Frommen  lebendig 
und  geläufig,  wie  auch  noch  Empedokles  in  dem  Verse,  in  dem  er 
die  vier  Elemente  aufzählt,  das  Feuer  hieratisch  tjXixtooQ  nennt: 

rjlixxoQ  TB  yfi'wv  xb  xal  ovQavog  i^öh  d-aXaöOa. 
Mit  der  Zeit  freilich,  als  der  ursprüngliche  Sinn  des  alten  Wortes 
im  allgemeinen  Gefühl  erloschen  war,  wurde  es  in  populärer  Deutung 
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als  Zusammensetzung  mit  XixtQov  aufgefaßt,  entweder  als  Lager- 
genosse, wie  Sophokles  dXdxratQ  für  aXoxog  Gattin  gebrauchte 
(fr.  766  Nauck),  oder  als  der  Lagerlose,  nicht  Schlummernde,  was 
auf  den  Hahn  gut  zu  passen  schien.  Dafi  aber  der  neue  Name  in 
den  beiden  Formen  dXixTG>Q  und  dlsxtQvciv  auftrat  —  von  denen 
die  erstere  sich  als  die  poetisch -edle  isolierte,  die  andere  dem  täg- 
lichen Gebrauch  zufiel  — ,  ist  ein  sprechender  Beleg  dafür,  daß  er 
nach  dem  Vorbild  jener  mythischen  Heroennamen  gebildet  ist.  Auch 
daß  zu  Aristophanes'  Zeit  die  Sprache  noch  keine  feste  Form  des 
Femininums  zu  dem  Maskulinum  äXsxtQvciv  gebildet  hatte,  so  daß 
der  Dichter  diejenigen  verlacht,  die  sich  des  Ausdrucks  dlextQvaiva 
bedienten  (Nub.  658  S.),  bestätigt  die  Neuheit  des  Namens  und  der 
Sache,  da  gerade  bei  diesem  Haustiere  die  fixe  Unterscheidung 
beider  Geschlechter  ein  dringendes  sprachliches  Bedürfnis  ist;  erst 
Aristoteles  braucht  die  weibliche  Form  diextoQlg  neutral  in  der 
Weise  unseres  Huhn  für  die  Gattung.  Der  Volksmund  mag  sich, 
ehe  dZextifvciv  von  oben  herab  durchdrang,  mancherlei  Benennungen 
gebildet  haben,  von  denen  persischer  Vogel  eine  ist,  die  übrigen 
aber,  wie  natürlich,  auf  literarischem  Wege  nicht  bis  zu  uns  gelangt 
sind.  —  Da  der  Hahn  in  einer  jüngeren  Epoche  erschien,  wo  die 
mythische  Produktion  schon  im  Absterben  begriffen  war,  so  konnte 
er  keine  hervorragende  religiöse  Bedeutung  erlangen.  Als  Kampf- 
bahn war  er  natürlich  dem  Ares  und  auch  der  Pallas  Athene  heilig; 
Plutarch  Marceil.  22  erzählt,  in  Sparta  sei  nach  vollbrachtem  Feld- 
zuge eine  zwiefache  Art  Opfer  Brauch  gewesen:  wer  seine  Sache  mit 
List  und  Überredung  geführt,  opferte  ein  Rind;  wer  durch  Kampf 
seine  Absicht  erreicht,  einen  Hahn.  Als  die  Sonne  verkündend 
oder  bedeutend  war  der  Hahn  in  Olympia,  von  der  Hand  des  Onatas 
gebildet,  auf  dem  Schilde  des  Idomeneus  zu  sehen,  der  ein  Bnkel 
der  Pasiphae  und  also  Abkömmling  des  Sonnengottes  war  (Pausan. 
5,  25,  5);  Plutarch  spricht  (de  Pythiae  oracc.  12)  von  einem  Bilde 
des  Apollo,  der  auf  der  Hand  einen  Hahn  trug,  also  als  Sonnengott 
gedacht  war;  auf  Münzen  von  Phaestus  in  Kreta  hält  ein  jugend- 
licher Gott,  offenbar  Personifikation  der  Sonne,  mit  der  Rechten 
einen  auf  seinem  Schoß  sitzenden  Hahn  (Welcker,  Gr.  Götterl. 
2,  244).  Daß  der  Hahn  dem  Heilgotte  Asklepioe  geopfert  wurde, 
ist  aus  dem  Schlüsse  von  Piatos  Phädon  allgemein  bekannt.  Der 
Hahnenaberglaube  in  dem  Felsenstädtchen  Methana  zwischen  Epi- 
daurus  und  Trözen,  von  welchem  Pausanias  (2,  34,  8)  erzählt,  hängt 
gleichfalls  mit  dem  Dienst  des  Asklepios  in  jener  Gegend  zusammen 
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um  die  bösen  Wirkungen  des  Aly),  des  Südostwindes,  auf  die  Beben 
zu  verhüten,  zerteilten  dort  zwei  Männer  einen  Hahn,  liefen  jeder 
mit  der  Hälfte  des  Tieres  von  entgegengesetzter  Seite  um  die  Wein- 
berge herum  und  begruben  das  Tier  an  der  Stelle,  wo  sie  zu- 
sammentrafen. Daß  bei  dem  berühmten  Beilager  des  Ares  und  der 
Aphrodite  der  Wächter  Alektryon  eingeschlafen,  den  Tag  zu  melden 
vergessen  und  dafür  von  Ares  in  einen  Hahn  verwandelt  worden, 
erklärt  Bustathius,  der  an  der  betreffenden  Stelle  der  Odyssee 
(p.  1698  ex.)  diese  auch  von  Lucian  (Somnium  seu  gallus  p.  292  f. 
ed.  Bip.)  erwähnte  Fabel  erzählt,  selbst  für  eine  spätere  Erdichtung. 
Bald  nach  ihrem  Erscheinen  in  Griechenland  werden  Hühnerfamilien 
zu  Schiffe  —  nichts  ist  leichter  als  diese  Tiere  zu  Schiffe  mit  sich 
zu  führen  —  auch  nach  Sizilien  und  Unteritalien  gekommen  und 
wie  in  Griechenland  von  Haus  zu  Haus  gewandert  sein.  Dafi  die 
Sybariten  keinen  Hahn  geduldet,  um  nicht  im  Schlaf  gestört  zu 
werden,  ist  eine  von  den  spät  erfundenen  Anekdoten,  an  denen  der 
Witz  sich  übte;  ihre  Stadt  wurde  übrigens  schon  610  oder  611 
vor  Chr.  zerstört,  als  der  Hahn  noch  gar  nicht  in  Italien  war  oder 
daselbst  noch  sehr  jung  war.  Auf  den  Münzen  von  Himera  in 
Sizilien  sieht  man  den  Hahn,  zuweilen  auf  der  Bückseite  die  Henne, 
vielleicht  als  Attribut  des  Asklepios,  der  in  den  Heilquellen  der 
Stadt  waltete.  Auch  was  sonst  auf  Münzen  und  auf  Vasen  alten  und 
ältesten  Stils  in  Griechenland  wie  in  Sizilien  und  Italien  an  Dar- 
stellungen des  Haushahns  sich  findet,  geht  über  die  von  uns  an- 
gegebene Epoche  (zweite  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts)  nicht  hinaus. 
Die  Bömer,  die  den  Vogel  direkt  oder  durch  Vermittelung  von 
einer  dieser  griechischen  Städte  empfingen,  benutzten  ihn  mit  echt 
römischer  religiöser  List  zur  Weissagung  im  Kriege:  da  nämlich 
kein  Augur  das  römische  Heer  begleitete  und  folglich  auspicia  ex 
avibtis  nicht  möglich  waren,  schuf  man  sich  den  Ausweg,  zahme 
Hühner  im  Käfig  mitzuführen  und  mittels  ihrer  sog.  auspicia  ex 
tripudiis  anzustellen:  fraßen  die  Tiere  mit  Begierde  von  dem  vor- 
geworfenen Brei  und  zwar  so,  daß  Stücke  desselben  aus  dem  Schna- 
bel wieder  auf  die  Erde  fielen,  so  war  dies  ein  tripudium  Solistin 
mum,  d.  h.  ein  günstiges  Zeichen  für  die  bevorstehenden  Unter- 
nehmung; der  umgekehrte  Fall  ward  als  Warnung  und  Abmahnung 
angesehen.  Natürlich  hatte  dabei  der  puUariuSf  je  nachdem  er 
seinen  Tieren  zu  fressen  gegeben  hatte  oder  nicht,  den  Erfolg  ganz 
in  seiner  Hand.  Daß  die  Sitte  jüngeren  Ursprungs  war  (Cic.  de 
divin.  2,  86:    qtu>  antiquissimos  augures  non  esse  usaSj  argumento 
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estj  quod  deeretvm  coUegii  vetus  hdbemtiSj  amnem  avem  tripudium 
facere  passe),  geht  auch  aus  der  verhältnismäßig  kritischen  Auf- 
fassung hervor,  die  sie  in  einer  religiös  bereits  herabgeetimmten 
Epoche  erfuhr.  Jener  Feldherr  im  ersten  punischen  Eri^e,  P.  Clau- 
dius Pulcher,  von  dem  Cicero  erzählt  (de  nat.  deor.  2,  8,  7),  ließ 
die  heiligen  Hühner,  weil  sie  das  vorgeworfene  Futter  verschmähten, 
ins  Wasser  werfen;  wenn  sie  nicht  fressen  wollten,  rief  er,  so  möch- 
ten sie  saufen;  büßte  die  Lästerung  freilich  mit  dem  Verlust  der 
Flotte.  Cicero  selbst  aber  drückt  sich  nicht  sehr  respektvoll  über 
das  Hühnerorakel  aus  —  er  nennt  es  ein  auspicium  coactum  et 
expressum  —  und  Plinius  10,  49  ist  ironisch  erstaunt,  daß  die 
wichtigsten  Staatsgeschäfte,  die  entscheidenden  Schlachten  und  Siege 
von  Hühnern  gelenkt  und  die  Weltbeherrscher  wieder  von  Hühnern 
beherrscht  würden.  In  Catos  ländlicher  Ökonomie  spielen  die 
Hühner  noch  keine  große  Rolle  —  er  lehrt  nur  an  einer  Stelle,  wie 
Hühner  und  Gänse  gestopft  würden  — ,  aus  der  ausführlichen  Unter- 
weisung aber,  die  Varro  3,  9  und  Columella  8,  2  S.  über  die  Be- 
handlung und  Pflege  derselben  geben,  ersieht  man,  wie  entwickelt 
und  verbreitet  die  Hühnerzucht  zur  Zeit  dieser  Schriftsteller  in  Ita- 
lien schon  war.  Größere  edlere  Varietäten  des  asiatischen  Haus- 
hahnes, besonders  Kampfhähne,  wurden  aus  verschiedenen  durch 
besondere  Zucht  und  Rasse  sich  auszeichnenden  Orten  Griechenlands 
bezogen.  In  früherer  Zeit  war  die  Insel  Delos  in  dieser  Hinsicht 
berühmt  gewesen:  Cicero  erzählt  (Acad.  2,  18),  die  Delier  hätten 
beim  Anblicke  eines  Eies  die  Henne  angeben  können,  von  der  es 
gelegt  worden  (was  übrigens  nicht  so  schwer  ist,  denn  das  Sprich- 
wort: so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern  —  trifft  nicht  ganz  zu); 
jetzt  standen  die  tanagräischen,  rhodischen,  chalkidischen  Hähne 
als  stark  und  schön  in  besonderem  Ruf.  Varro,  Columella  und 
Plinius  erwähnen  auch  der  großen  sogenannten  melischen  Hühner, 
gaUinae  mdicaSj  die  nach  dem  Erstgenannten,  der  auch  ein 
Sprachforscher  war,  wiewohl  nicht  immer  ein  glücklicher,  eigentlich 
medicoie^  medische  Hühner,  heißen  sollten.  Wir  entnehmen  daraus 
die  Tatsache,  daß  noch  in  römischer  Zeit  Medien,  woher  die 
Hühner  zuerst  nach  Europa  gekommen  waren,  frisches  Blut  nach- 
lieferte; die  Form  meHicae  könnte  aber  eben  deshalb  richtig  sein 
und  das  altbaktrische  meregha  avis,  persische  murgh,  kurdische 
mrishkf  ossetische  margh  gaüina  wiedergeben,  welches  dann  auch 
die  Urform  zu  dem  griechischen,  durch  Volksetymologie  entstellten 
fiBXsayQlq  wäre. 
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Auf  welchen  Wegen  sich  das  Geschlecht  der  Haufihühner  zu  den 
Barbaren  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  verbreitete,  darüber 
gibt  es  natürlich  keine  direkten  historischen  Zeugnisse.  Diese  Ver- 
breitung konnte  geraden  W^ies  von  Asien  zu  den  stammverwandten 
Völkern  der  südrussischen  Steppen  und  des  Ostabhangs  der  Karpathen 
gehen,  deren  Religion  der  der  übrigen  iranischen  Stämme  folgte  und 
die  in  einigen  ihrer  Glieder  schon  zu  Herodots  Zeit  Ackerbau  trieben, 
oder  durch  die  griechischen  Kolonien  am  Schwarzen  Meer,  deren 
Einfluß  sich  bekanntlich  weit  erstreckte,  oder  von  Thrakien  zu  den 
Stämmen  an  der  Donau,  oder  von  Italien  aus  auf  den  alten  Handels- 
wegen über  die  Alpen,  oder  über  Massilia  in  die  Rhone-  und 
Rheingegenden,  oder  endlich  auf  mehreren  dieser  Wege  zugleich. 
Je  mehr  ein  Volk  vom  nomadischen  Hirtenleben  zur  festen  An- 
siedelung überzugehen  sich  anschickte,  desto  leichter  mußte  dies  den 
geschlossenen  Hof  belebende,  körnerfressende,  von  Fuchs  und  Wiesel 
verfolgte  Hausgeflügel  bei  ihnen  Aufnahme,  bleibende  Stätte  und 
Gedeihen  finden.  Cäsar  traf  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  die  Henne  schon  bei  den  Britannen  (de  b.  gall.  5,  12),  in- 
des vielleicht  nur  bei  den  gallisch  gebildeten,  den  Boden  bestellenden 
Stämmen  in  der  Nähe  der  Südküste.  Befragen  wir  die  Sprachen, 
so  ergeben  sich  einige  nicht  uninteressante  Resultate.  Wir  sehen 
Reihen  von  Benennungen  von  Volk  zu  Volk  gehen,  in  verschiedenen 
sich  kreuzenden  Richtungen,  die  auf  die  Sitze  und  den  Verkehr  dieser 
Völker  ein  dämmerndes  Licht  werfen.  Zwar  gestatten  auch  manche 
andere  Kulturbegriffe  ähnliche  Schlüsse,  selten  aber  mit  einem  ver- 
hältnismäßig so  festen  chronologischen  Anhalt.  Da  der  Hahn  nicht 
vor  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  in  Griechenland 
erschien,  so  werden  wir  seine  Ankunft  im  Innern  Europa  nicht  vor 
das  fünfte  Jahrhundert  setzen  dürfen.  Was  in  dem  zivilisierten 
Griechenland  schnell  von  statten  ging,  konnte  im  barbarischen  Norden 
nur  langsam,  allmählich  und  stufenweise  sich  vollziehen.  Um  die 
genannte  Zeit  müssen 

1.  die  Germanen  schon  ein  abgesondertes  Ganze  gebildet  haben, 
da  sie  den  Vogel  mit  einem  eigenen,  nur  ihnen  angehörenden  Namen: 
hana  bezeichnen;  sie  müssen 

2.  auf  engem  abgeschlossenem  Raum  zusammengewohnt  haben, 
da  alle  germanischen  Stämme  diesen  Namen  gleichmäßig  besitzen; 
sie  zerfielen  folglich  noch  nicht  in  einen  skandinavischen  und  einen 
kontinentalen  Zweig  oder  nach  anderer  Ansicht  in  Ost-  und  West- 
germanen; 


Der  Hanshahn  335 

3.  die  Deutschen  müssen  unmittelbare  Nachbarn  der  Finnen 
gewesen  sein,  da  das  gothische  Wort  sich  finnisch  (nicht  aber 
litauisch  usw.)  wiederfindet; 

4.  die  deutsche  Lautverschiebung  kann  noch  nicht  eingetreten 
gewesen  sein,  da  das  deutsche  hana  bei  den  Finnen  kana  lautet: 

5.  der  bildende  Trieb  war  in  der  Sprache  der  Deutschen  jener 
Zeit  noch  so  naturalistisch  fein  und  rege,  daß  er  mit  den  geringsten 
Lautmitteln  für  das  männliche  und  weibliche  Tier  und  das  Junge 
besondere  Benennungen  schuf,  etwa  wie  solche  für  Stier,  Euh  und 
Kalb  schon  bestanden.  Aus  dem  gotischen  ?iana^  ahd.  ?ianOj  ags. 
hona,  altn.  tiani  —  welches  selbst  sehr  altertümliche  G^talt  zeigt, 
da  es  durch  keinen  andern  Behelf,  als  das  bei  Nominalstämmen  so 
häufige  n,  gebildet  ist  —  ward  ein  epicönisches  Neutrum  ahd.  htumy 
in  der  Bedeutung  puüits,  später  in  der  des  nhd.  Huhn,  also  gotisch 
hön,  und  zur  Bezeichnung  des  weiblichen  Qenus  vermittels  eines  j 
ahd.  henna,  also  gotisch  hanjö,  abgeleitet  —  zwei  ungemein  primi- 
tive Bildungen; 

6.  Slaven  und  Litauer  müssen  bereits  voneinander  gesondert 
gewesen  sein,  da  sie  den  Hahn  abweichend  benennen; 

7.  das  Volk  der  Slaven  muß  schon  auf  dem  ursprünglichen 
Boden  in  die  spätere  nordost-südliche  und  die  westliche  Gruppe  zer- 
fallen sein,  da  ptetlii  gallus  nur  bei  der  ersteren,  kogut,  kohut  idem 
vorzugsweise  bei  der  letzteren  erscheint,  während  das  erstere  Wort 
zugleich  in  der  Bedeutung  (der  Sänger),  nicht  in  der  Etymologie 
mit  dem  litauischen  und  vielleicht  mit  dem  germanischen  zusammen- 
stimmt; 

8.  die  Slaven  müssen  nach  ihrer  Trennung  von  den  Litauern  in 
einem,  auch  durch  andere  Lidizien  sich  verratenden  Zusammenhang 
mit  medopersischen  Stämmen  (Skythen,  Sauromaten,  Alanen)  ge- 
standen haben,  da  das  gemeinslavische  kuru,  kura  gaüuSj  gaUina, 
zugleich  persisch  ist:  ehuru,  ekuruhj  churüs; 

9.  das  tik,  tyuk  gaUina  der  Magyaren  stimmt  genau  zu  dem 
kurdischen  dik  gaJlus  (bei  Lerch,  Forschungen  H.  130.  122),  welches 
selbst  wieder  arabisch  ist;  erhielten  sie  es,  wie  ihr  Wort  für  den 
B^^riff  tausend,  direkt  von  einem  iranischen  Volke,  damals  als 
sie  noch  jenseits  der  Wolga  im  Lande  der  heutigen  Baschkiren 
saßen? 

10.  Eine  seltsame  Kette  von  Namen  geht  vom  Kanal  bis  zum 
innersten  Winkel  der  Ostsee  oder  vom  französischen  (nicht  proven- 
yalischen)  und  aremorischen  coq  bis  zum  finnischen  kukko  und  zu 
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anderen  finnischen  Stämmen,  während  ein  ähnliches  Wort  (Küchlein) 
in  etwas  veränderter  Bedeutung  bei  Niederdeutschen,  Angelsachsen 
und  Skandinaviern  (nicht  bei  Hochdeutschen)  herrscht,  also  auf  dem 
ang^ebenen  Parallel  am  Boden  haftete; 

11.  keine  Spur  weist  direkt  nach  Italien,  sondern  alle  fähren 
mehr  oder  minder  deutlich  nach  dem  Südosten  des  Weltteils,  was 
nur  bei  iranischen,  nie  bei  semitischen  Kulturerwerbungen  der  Fall 
ist.  Wäre  uns  das  Alt-Thrakische  und  Alt-Illyrische  oder  Pannonische 
erhalten,  so  würden  die  Namensanklänge,  die  das  Griechische  gewährt, 
vielleicht  zur  vollen  Identität  werden; 

12.  das  altbaktrische  kahrka  Huhn  (zu  erschUeOen  aus  Jcahrk- 
äga  der  Geier  d.  h.  der  Hühnerfresser)  stimmt  unmittelbar  zusammen 
mit  dem  altirischen  eerc  gäUina,  Glosse  bei  Zeus  2  p.  782 :  cerc-dae^ 
gaüinaceus.  Dazwischen  liegt  das  ossetische  Tgark  gaUina  und  die 
Glosse  des  Hesychius:  xigxog'  dXsxt^txov  (welche  Benennimg  irgendwo 
auf  der  Hämus-Halbinsel  Brauch  gewesen  sein  muß),  so  wie  vielleicht 
gotisch  hruk  galücinium,  mit  dem  dazu  gehörigen  Verbum  hruhjan. 
Das  Wort  geht  also  quer  durch  das  europäische  Festland  vom  Pon- 
tus  bis  an  den  Kanal  und  jenseits  desselben  und  stammt  aus  der 
Zeit,  wo  keltische  Stämme  von  Gallien  bis  zum  schwarzen  Meer 
teils  sich  tummelten,  teils  sich  bereits  gelagert  hatten.  Die  litau- 
ischen und  slavischen  Verba  karktij  karkoHj  krokaiij  bedeuten 
mehr  krächzen,  schnarren,  und  gehen,  wie  graeulus^  altn.  krähaj 
xQtAC^Biv^  eroeire,  crodtare  und  eine  Menge  anklingender  Ausdrücke 
auf  das  Genus  corvus; 

13.  es  war  natürlich,  daß  mit  dem  Tier  und  seinem  Namen 
auch  die  religiösen  Begriffe,  die  daran  sich  knüpften,  von  Land  zu 
Land  wanderten.  Die  Redensart:  den  roten  Hahn  aujb  Dach  setzen, 
nennt  statt  des  Elementes  den  Vogel,  der  ihm  geweiht  und  in  der 
Anschauung  verwandt  war.  Eine  in  dem  Volumen  decretorum  des 
Bischöfe  Burchard  von  Worms  (bei  Panzer,  Bayerische  Sagen  und 
Bräuche,  I,  S.  310)  enthaltene  Stelle,  wonach  es  gefihrlioh  ist,  vor 
dem  Hahnenruf  nachts  das  Haus  zu  verlassen,  eo  quod  immundi 
Spiritus  ante  gäUidnium  plus  ad  noeendum  potestatis  häbent,  quam 
post,  et  gaUus  su4)  cantu  plus  valeat  eos  repeUere  et  sedare  quam 
äla  divina  mens,  qvue  est  in  homine  sua  fide  et  cruds  signaculo 
—  diese  Stelle  klingt  wie  ein  direkter  Bericht  über  den  Glauben 
der  alten  Perser  an  die  von  ihnen  DaSvas  genannten  immundi  Spiritus 
und  an  die  Kraft  des  Hahnes,  dieselben  durch  seine  Stimme  zu 
verscheuchen.     Noch  in  Shakespeares  Hamlet  (Act  1,  Scene  1)  sagt 
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Horatio  ganz  ähnlich:  ^Ich  habe  gehört,  daß  der  Hahn,  der  die 
Trompete  des  Morgens  ist,  mit  heller  Stimme  den  Gott  des  Tages 
weckt  und  dafi  bei  seinem  warnenden  Ruf  all  die  Geister,  die  in 
Wasser  oder  Feuer,  in  Luft  oder  Brde  schweifen  und  irren,  jeder  an 
seinen  Ort  zurückschlüpfen. "  Demselben  Vorstellungskreise  gehört 
es  an,  wenn  der  Vogel  des  Lichts  bei  Nacht  der  Nachtgöttin  geopfert 
wird,  Ov.  Fast.  1,  465: 

Noete  deae  noctis  crut<»hu  eaedUur  cUes, 

Auch  die  slavischen  Pommern  verehrten  den  Hahn  und  fielen  an- 
betend vor  ihm  nieder  (die  Zitate  bei  Panzer  a.  a.  O.  8.  817);  bei 
den  Litauern  werden  Hahn  und  Henne  der  Erdgöttin  geschlachtet 
(Matth.  Praetorius,  Deliciae  prussicae,  herausgeg.  von  W.  Pierson, 
Berlin,  1871,  S.  62),  ebenso  bei  Einsegnung  der  Häuser  zuerst  ins 
Haus  gelassen:  diese  werden  gehegt  und  nicht  geschlachtet  noch  ge- 
gessen, aber  darum  nicht  vor  Götter  gehalten*'  (S.  37).  Ld  dem  alt- 
indischen Gesetzbuch  war  das  Essen  von  Hühnerfleisch  nicht  erlaubt 
(Lassen,  Lid.  Altert.  1,  297),  und  auch  die  Mysten  in  Eleusis 
enthielten  sich  dieser  Vögel,  die  der  chthonischen  Göttin,  der  Perse- 
phone,  und  der  Demeter  geweiht  waren  (Porphyr,  de  abst.  4,  16); 
in  überraschenderweise  berichtet  Cäsar  (a.  a.  0.)  von  den  Britannen: 
leporem  et  gaüinam  et  anserem  gustare  fas  non  putant  — ,  die  also 
mit  dem  Tier  und  seinem  Namen  auch  die  Scheu  vor  seiner  Gött- 
lichkeit mit  übernommen  hatten.  Wie  die  Römer,  wo  keine  wilden 
Vögel  und  Vogelschauer  zur  Hand  waren,  mit  zahmen  Hühnern  sich 
halfen,  so  opferten  auf  Seeland  die  heidnischen  Dänen  alle  neun 
Jahre  neben  Menschen,  Pferden  und  Hunden  auch  Hähne,  weil  die 
Raubvögel  nicht  zu  beschaffen  waren,  Thietmar  von  Merseburg  bei 
Pertz  Scriptt.  HI  p.  739 :  nonaginta  et  novem  homines  et  totidem  equos 
cum  eanibus  et  gallis pro  accipitribus  ohlatis  immclant  —  was 
ihnen  vielleicht  kluge  Sklaven  aus  dem  Süden  vor  alters  an  die 
Hand  gegeben  hatten.  Wie  ferner  bei  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  61 
Anubis  sowohl  über  die  Oberwelt,  ta  av(o,  als  unter  dem  Namen 
Hermanubis  über  die  Unterwelt  xa  xarco,  waltet  und  ihm  in  der 
ersteren  Eigenschaft  ein  weißer,  in  der  anderen  ein  safrangelber, 
gleichsam  schwefelfarbiger,  Hahn  geopfert  wird,  so  singt  in  der  Vö- 
luspa,  dem  ältesten  Teil  der  Edda,  der  goldkammige  Hahn,  Sjrmbol 
<les  Lichtes,  bei  den  Äsen,  der  schwarzrote,  dämonische  in  der 
Unterwelt,  in  den  Sälen  der  Hei  (Völ.  85),  und  so  unterscheiden 
die  Volkssagen  auch  sonst  zwischen  dem  weißen,  roten  und  schwar- 
zn  Hahn  (s.  Reinhold  Köhler  in  der  Germania  XI,  S.  86  ff.).     Die 

Viot  Hehn,  KnltnrpflAnzen.    8.  Aufl.  22 
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Russen  unter  Sviatoslav  bringen  nächtliche  Totenopfer  bei  Doro« 
stolum  am  Ister,  indem  sie  Säuglinge  und  Hähne  erwürgen  und  sie 
dann  in  die  Wogen  des  Stromes  versenken  (Leo  Diac.  9,  6);  auch 
bei  der  Bestattung  des  russischen  Häuptlings,  deren  Verlauf  uns 
Ibn-Foszlan  (bei  Frähn)  ausführlich  schildert,  werden  Hahn  und 
Henne  geschlachtet  und  dann  zu  dem  Toten  in  das  Schiff  geworfen. 
Wenn  es  wahr  ist  was  in  der  Zeitschr.  für  d.  Mythologie  U.  S.  327  f. 
deduziert  wird,  daß  der  Hahn  dem  Donar,  Thunar,  Thörr  eigen- 
tümlich gehört,  so  würde  dieser  deutsche  Gott  sich  dem  Qraosha 
oder  einer  entsprechenden  Gestalt  der  vermittelnden  Völker  substituiert 
haben.  Da  die  nordischen  Stämme  zur  Zeit,  wo  dies  neue,  seltsame 
Haustier  bei  ihnen  erschien,  noch  in  ganz  elementarem  Bewußtsein 
befangen  lagen  und  das  Gemüt  sich  der  Eindrücke,  die  es  eifuhr» 
nur  in  ahnender  Bildersprache  entäußern  konnte,  so  wird  ein  mannig- 
facher Hahnenaberglaube  seitdem  auch  spontan  bei  ihnen  Wurzeln 
gefaßt  und  sich  ausgebreitet  haben.  Die  Mythenvergleicher  aber,  die 
die  wirkliche  oder  angebliche  Übereinstimmung  von  mythischen 
Vorstellungen,  Namen,  Sprüchen,  Märchen,  Zauberformeln,  Ge- 
bräuchen usw.  der  alten  und  neuen  europäischen  und  asiatischen 
Völker  zum  Aufbau  einer  reichen  und  phantasievollen  Urmythologie 
des  indoeuropäischen  Stamm  Volkes  benutzen,  sollten,  wie  sich  auch 
hierbei  wiederum  ergibt,  drei  Momente  bei  jedem  Schritte  sich 
g^enwärtig  halten:  erstens  daß,  so  weit  der  Blick  reicht,  eine  un- 
geheure Kultur-  und  Religionsentlehnung  stattgefunden  hat,  zwei- 
tens daß  dieselben  Umstände  und  Lebensstufen  auf  den  ver- 
schiedensten Punkten  zu  sehr  verschiedener  Zeit  parallele  Anregungen 
hervorriefen,  drittens  daß  in  gewissen  Grenzen  auch  dem  Zufall  sein 
Recht  werden  muß. 

Statt  die  Geschichte  des  Hahnes  durch  das  Mittelalter  zu  ver- 
folgen und  durch  alle  fünf  Weltteile  zu  begleiten,  denn  dies  nütz- 
liche Haustier  ist  selbst  bis  zu  den  Negern  im  innersten  Afrika 
gedrungen,  schließen  wir  lieber  mit  den  Worten  des  alten  würdigen 
Thomas  Hyde  (Veterum  Persarum  et  Parthorum  et  Medorum  relü 
gionis  historia.  Ed.  H.  Oxonii  1760.  4^.  p.  22):  Usque  hodie  gaUinis 
adeo  scatet  Media  ^  ut  eo  fere  solo  cibo  et  earum  ovis  (una  cum 
eame  ovina)  excipiantur  nostraies  ibi  peregrinantes.  Ab  iUa  regione 
jam  uiüissima  haee  avü  per  totum  orbem  muUiplicatur.  Hocque 
novisse  juvat:  nam  rebus  cUienigenis  longo  temporis  traciu  apud 
nos  f actis  tamquam  indigenis,  unde  primum  venerint  tandem  igno- 
ratur;  quod  de  mtdtis  plantis  et  arboribus  verum  et  de  animalibus 
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haud  paucis   —  Worte,  die  wir  diesem   ganzen  Buche  als  Motto 
hatten  voranstellen  können  ^^). 


**  Näheres  üher  den  iranischen  Haoshahn,  der  hn  Awesta  unter 
einem  doppelten  Namen,  einem  profanen  (kahrka)  und  einem  sakralen 
(jparöderes,  d.  i.  der  vorausschauende)  vorkommt,  siehe  hei  W.  Gtoiger,  Ost- 
iranische Kultur  S.  365  ff.  Frühzeitig,  ja  wohl  noch  früher  als  in  Iran,  ist 
die  Verehrung  des  Haushahns  aher  auch  in  Bahylonien  l>ekannt  gewesen. 
Layard  erhielt  hei  Bahylon  eine  Gemme,  auf  deren  unterer  Flftche  ein  ge- 
flügelter Priester  oder  eine  Gk)ttheit  eingeschnitten  ist,  die  in  einer  hetenden 
Stellung  vor  einem  Hahne  auf  einem  Altar  steht.  Ein  ganz  ähnlicher  Gegen- 
stand findet  sich  auf  einem  Zylinder  im  hritischen  Museum,  ein  Priester  in 
Opferkleidung,  der  an  einem  Tische  steht,  vor  einem  größeren  Altar  und 
einem  kleineren,  auf  dem  sich  ein  Hahn  befindet.  Beidemal  erscheint  der 
Hahn  von  Osten,  und  über  beiden  Abbildungen  schwebt  ein  Halbmond,  viel- 
leicht als  Zeichen  der  schwindenden  Nacht  (vgl.  Layard,  Ninive  und  Babylon, 
Übersetzt  von  Zenker  S.  410,  411).  Unter  Opfergaben  wird  das  Huhn  schon 
von  Gudea  erwähnt  (c.  2300  v.  Chr.)  Auch  in  assyrischer  Zeit  wird  es  des 
öfteren  den  Göttern  dargebracht,  besonders  häufig  aber  ist  es  im  neuen 
Babylon,  wo  es  meist  in  der  Nähe  von  Tempeln  gehalten  wird.  Der  Name 
ist  im  Sumerischen  kurgi(l),  im  Assyrischen  kurkü,  was  sowohl  an  das 
awestische  kahrka  wie  das  kärk  usw.  der  Pamirdialekte  anklingt  (s.  u.).  Der 
Hahn  wird  mit  dem  sumerischen  Namen  tar-lugaUu,  d.  h.  bunter  König,  be- 
zeichnet. Merkwürdig  ist,  dafi,  obgleich  sonst  das  Haushuhn  im  alten  Ägypten 
keine  Rolle  spielt,  doch  die  Hieroglyphe  u  das  Bild  eines  Hühnchens  zu 
zeigen  scheint,  was  auf  eine  sehr  alte  Bekanntschaft  mit  dem  Tiere  hin- 
wiese (vgl.  A.  Wiedemann,  Herodots  H.  Buch  S.  545).  Doch  kann  das  be- 
treffende Bild  wohl  auch  für  ein  junges,  eben  ausgeschlüpftes  Gänschen  ge- 
halten werden. 

Eine  sichere  Deutung  des  griech.  ^^exicup,  dXt%tpt>ü>v  ist  noch  nicht  ge- 
funden. Das  späte  alka,  hdlka  des  Pehlewi  (F.  Justi,  Bundehesch  S.  272)  ist 
bei  der  Erklärung  fem  zu  halten  (vgl.  unten).  Man  hat  das  griechische  Wort 
als  Bemsteinvogel  ('v^XBxtpov)  deuten  wollen,  weil  die  ältesten  auf  griechischen 
Münzen  gefundenen  Hahnentypen,  die  Hühner  von  Himera  in  Sizilien  (erstes 
Viertel  des  V.  Jahrb.)  und  von  Dardanos  an  den  Dardanellen  (vor  d.  Mitte 
des  y.  Jahrb.)  eine  große  Übereinstimmung  mit  dem  Gallus  Sonnerati  in 
Nordindien  zeigen  sollen.  Die  eigentümlichen  glänzend-gelben  homartigen 
Gebilde  an  den  Federn  des  Halses  ließen  sich  aber  mit  Bemsteinschmuck 
vergleichen  (s.  Imhoof-Blumer  und  O.  Keller,  Tier-  und  Pflanzenbilder  S.  35). 
Eine  andere,  aber  äußerst  gewaltsame  Erklärung  hat  0.  Keller  (Lateinische 
Volksetymologie  S.  195  f.)  versucht.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  neuer- 
dings von  P.  Kretschmer  (K.  Z.  XXHI,  560ff.)  gegebene  Erklärung  des  griech. 
aXtxTwp,  &Xtxtpoa>v,  denen  sich  erst  später  ein  diXtutpoaeva  (o.  S.  331)  Henne,  &XexTop(( 
Huhn  zugesellt.  Hiemach  wären  die  genannten  Wörter  identisch  mit  den 
gleichlautenden  Eigennamen  des  homerischen  Epos,  Alektor  und  Alektryon, 
die  zu  äXi^to,  akMitivrfi,  &Xxrf^p  wehre  ab,  Kämpfer  gehören.  Man  habe  den 
Hahn  seinem  streitbaren  Charakter  entsprechend  mit  einem  aus  dem  Epos 

22* 
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in  doppelter  Form  bekannten  heroischen  Namen  benannt.  Ähnlich  sei 
Me|Lv<Dv  ein  Name  des  Esels,  KaXX{ac  des  Atfen,  Ktp$io  des  Fuchses,  nnd  genau 
entsprachen  die  Schicksale  des  fn.  rtnard  Fnchß  aus  Reinhart,  der  volks- 
tOmlichen  Benennung  des  Tieres  im  altgermanischen  Tierepos. 

Was  den  Norden  Europas  betrifft,  so  wird  die  Anschauung  Hehns 
von  dem  verhftltnismftfiig  späten  Auftreten  des  HaiiHhahns  daselbst  durch 
den  Umstand  bestätigt,  dafi  Überreste  des  Tieres  bis  jetzt  prähistorisch 
nicht  nachweisbar  waren.  Zu  den  auf  8.  334—336  gezogenen  sprachlichen 
Schlössen  ist  folgendes  zu  bemerken: 

Zu  4.  Das  finnische  luma  wird  nicht  vor  der  Lautverschiebung  ans  dem 
Germamschen  entlehnt  sein;  es  scheint  vielmehr,  dafi  das  anlautende  k  nur 
Lautsubetitution  für  germ.  A,  x  ^^  (^S^*  ^*  Thomsen,  Über  den  Einfl.  d.  germ. 
Spr.  S.  66).  Zu  5.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  zu  der  Zeit,  in  welcher 
das  Haushuhn  bei  den  Grermanen  bekannt  wurde,  ihre  Sprache,  die  ja  auch 
ein  Verbum  ^kanan  singen  =  lat  eam/o,  ir.  eomm  nicht  besitzt,  noch  einen 
Ablaut  wie  hana:  *h6n  bilden  konnte.  Glaublicher  ist»  dafi  diese  Wörter  (vgL 
•y^l-xavoc  und  ci-edma)  zur  Bezeichnung  eines  wilden  Vogels  uralt  waren  und 
dann  auf  den  Haushahn  übertragen  wurden.  Zu  7.  Gegenüber  dem  Aus- 
einandergehn  der  slavischen  Sprachen  in  der  Benennung  des  Hanahahns 
(doch  s.  u.  8)  fällt  die  Übereinstimmung  seiner  Terminologie  innerhalb  der 
germanischen  und  keltischen  (ir.  ootlee^,  cymr.  eaüiog,  com.  eftelioc)  Mund- 
arten auf.  Vielleicht  darf  man  hieraus  schliefien,  daß  das  Tier  eher  im 
Westen  und  in  der  Mitte  als  im  Osten  unseres  Erdteils  auftrat  Zu  8.  Die 
Ableitung  des  gemeinslav.  russ.  ib«rä,  kwra  aus  npers.  jyir6$,  pehl.  x^^f  kurd. 
koröa,  bei.  kr69,  kwnu  Hahn  ist  nicht  unbestritten.  Nach  anderen  (vgl. 
Archiv  f.  slav.  Spr.  XI,  394)  wäre  vielmehr  slav.  kuHk  =■  lat.  eorru«  (s.  u.),  was  aber 
von  Kretschmer  K.  Z.  XXXI,  460  bezweifelt  wird.  Ist,  wie  immerhin  am  wahr- 
scheinlichsten, slav.  kurü  ein  iranisches  Lehnwort,  so  würden  sich  die  Namen 
der  beiden  heiligen  altiranischen  Tiere,  des  Hahnes  und  Hundes  (russ. 
$ch€ika,  auka  aus  med.  oicdtK«,  *«vaJka),  auf  slavischem  Boden  wiederfinden. 
Sicher  aus  dem  Persischen  entlehnt  ist  serb.  oroz  Hahn  (Miklosich,  Türk. 
Elem.  8.  74).  Zu  9.  Das  magyarische  tyuk  schließt  sich  zunächst  an  das 
os^akische  tovax  Huhn,  dann  an  das  turko-tat.  twok,  iauq  an  (vgl.  Donner, 
Vgl.  W.  d.  f.  Spr.  I,  S.  116  und  B.  Munkäcsi  Arische  und  kaukasLache  Ele- 
mente in  den  finnisch-ugr.  Spr.  Budapest  1901 S.  383).  Femer  stellt  sich  hierzu 
kaukas.  hürk.  daghwa,  woraus  das  kurdisch-arabische  Wort  (S.  335)  wohl  stammt 
(Tomaschek,  Z.  f.  Ostr.  Gymn.  1875  S.  524).  Vgl.  auch  Inird.  mami,  mamir 
zu  kaukasisch  laz.  mamuU  (Jaba-Justi  S.  406,  und  das  oben  genannte  atka  des 
Pehlewi  zu  kaukas.  hOeko,  heüt,  aikuz  (Klaproth,  Asia  polyglotta  S.  135).  Zu  12. 
Hinzuzufügen  ist  Pamird.  kork,  atgh.  &rk,  kurd.  kurk,  kirge,  die  oben  genannten 
Bumerisch-semitischen  Wörter  und  die  finnische  Sippe,  wotjak.  kuräg,  wogul. 
kwärix,  ostjak.  sia-ku/rek  usw.  (Ahlqvist  S.  20,  Munkäcsi  S.  300  f),  zu 
streichen  got  kriik,  welches  lautgesetzlich  entweder  zu  griech.  xpau^  oder 
zu  «p^C<»,  xpcoC«»  gehört,  vgl.  auch  altn.  hrökr  Seerabe,  altengl.  hiröc  BCandel- 
krähe,  ahd.  hruoh  Krähe  (Kluge  in  Paul  und  Braunes  B.  VI,  377).  Daß  die 
Benennungen  von  gaOus  und  conma  ineinander  übergehn,  zeigt  auch  das  Ver- 
hältnis von  krähen:  krähe,  engl,  orow  krähen:  erow  Krähe.  Ähnlich  wird  der 
unter  10.  genannte  Lantkomplex  kuko-  auch  zur  Bezeichnung  des  Kuckucks 
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verwendet.  Übrigens  können  sowohl  die  Ableitungen  von  kerk  wie  von  kuku- 
kuko-  (vgl.  Fick,  Vergl.  W.  4.  Aufl.  S.  384,  21)  schon  onomatopoetische  idg. 
Vögelnamen  gewesen  sein,  die  später  auf  den  Haushahn  übertragen  wurden. 
Vgl.  über  die  Geschichte  des  Haushahns  noch  £.  Hahn,  Die  Haustiere  S.  291  ff. 
(mehr  in  naturgeschichtlicher  Beziehung)  und  mein  Reallexikon  u.  Hahn,  Huhn, 


Die  Taube 

Schon  Homer  erwähnt  nicht  selten  der  Tauben  unter  dem  Namen 
^iXsuzi,  jteXeiddsg;  aber  nichts  läßt  vermuten,  daß  er  die  Haus- 
taube darunter  verstanden  habe.  Die  Tauben  sind  ihm  das  Bild  des 
Flüchtigen  und  Furchtsamen:  so  entzieht  sich  Artemis  der  Hera,  die 
ihr  den  Köcher  geraubt  hat,  H.  21,  493: 

Weinend  aber  entfloh  sie  zur  Seite  sofort,  wie  die  Taube, 

Die  vom  Habicht  verfolgt  in  den  Spalt  des  zerklüfteten  Felsens 

Schlüpft  —  nicht  wars  ihr  beschieden  des  Räubers  Beute  zu  werden. 

Hektor  flieht  vor  Achilles,  wie  eine  scheue  Taube  vor  dem  Falken, 
H.  22,  139,  wo  das  Gleichnis  folgendermaßen  ausgemalt  wird: 

Wie  im  Gebirge  der  Falk,  der  geschwindeste  unter  den  Vögeln, 
Leicht  im  Schwünge  des  Flugs  der  schüchternen  Taube  sich  nachstürzt; 
Seitwärts  flüchtet  sie  bang;  dicht  hinter  ihr  stürmt  er  beständig 
Nach  mit  heUem  Geschrei  und  brennt  vor  Begier  sie  zu  fangen. 

Daher  auch  das  Adjektiv  tqijqctp,  scheu,  flüchtig,  das  Homer  dem 
Namen  der  Tauben  gern  hinzufügt,  wie  Aeschylus  Sept.  292  TtdvtQO- 
(iog  jteXBtdgf  die  ganz  zitternde  Taube,  sagt.  Auch  als  der  schnellste 
Vogel  erscheint  die  Taube  in  dem  Sagenkreise  von  den  Argonauten. 
Das  Schiff  Argo  war,  wie  der  Name  sagt,  wunderbar  schnell,  und 
wenn  die  Taube  zwischen  den  zusammenschlagenden  Felsen  hindurch- 
flog, durfte  auch  das  Fahrzeug,  das  die  Helden  trug,  unverletzt  hin- 
durchzusegeln hoffen.  Daher  vorher  mit  ihr  die  Probe  gemacht 
werden  soll,  Apoll.  Rh.  Argon.  2,  328: 

Macht  vor  allem  zuerst  den  Versuch  mit  dem  Vogel,  der  Taube, 
Laßt  sie  zuvor  vom  Schiff  ausfliegen. 

Aus  der  Argonautensage  stammt  denn  auch  in  der  Odyssee  die  War- 
nung der  Eirke  vor  den  glatten  Felsen,  12,  59: 

Bechtshin  sind  zwei  Felsen  und  hängen  herüber,  an  diese 
Donnert  die  mächtige  Woge  der  bläulichen  Amphitrite: 
Die  sind  irrende  Felsen  genannt  von  den  seligen  Göttern. 
Da  fliegt  selbst  kein  Vogel  vorbei,  ja  schtlchteme  Tauben 
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Nicht  einmal^  die  dem  Vater,  dem  Zeiia,  Ambrosia  bringen; 
Anch  von  diesen  sogar  ranbt  allzeit  eine  die  Felswand, 
Und  eine  andere  sendet,  die  Zahl  zn  ergftnzen,  der  Vater. 

So  verderblich  also  sind  diese  Felsen,  daß  selbst  die  geschwinden 
Tauben  ihnen  nicht  immer  entgehen  und  Vater  Zeus,  dem  sie  Am- 
brosia bringen  —  sie  schwingen  sich  als  öiXjtirsig  durch  die  Himmels- 
bläue — ,  die  verlorenen  durch  andere  ersetzen  muß.  Auch  bei  den 
Tragikern  ist  die  Taube  schnell  wie  der  Sturmwind  und  wie  die 
Wut  oder  die  Rache,  Soph.  O.  K.  1081: 

eW  deXXala  raxvQQ<o($TO(;  jceXsiag 

aW-BQlaq  VBfpiXaq 

xvQöaifii. 

Eurip.  Bacch.  1090  (die  Mänaden  stürzen  auf  den  Pentheus): 

7J§av  xBJielag  wxmrjt    ovx  fjocovec. 

Noch  schneller  freilich  ist  der  Habicht  oder  Falke,  der  der  schnellste 

aller  Vögel  ist  —  da  er  ja  auf  die  Tauben  Jagd  macht  —  und  nur 

das  Wunderschis  der  Phäaken,   das  den  schlummernden  Odysseus 

nach  Ithaka  brachte,  übertrifft  ihn  an  Flüchtigkeit,  Od.  13,  86: 

Rastlos  lief  es  and  sicher  dahin:  kein  kreisender  Habicht 
Flöge  den  Lauf  ihm  nach,  der  geschwindeste  unter  den  Vögeln; 
So  hineilend  und  leicht  durchschnitt  es  die  Wogen  des  Meeres. 

Oriechenland  war  in  Fels  und  Wald  so  reich  an  Tauben,  Ringel-, 
Felsen-,  Turteltauben,  daß  ihre  Rolle  in  Gedicht  und  Sage  nicht  auf- 
fallen kann.  Der  Schiffskatalog  bezeichnet  das  bootische  Thisbe 
(H.  2,  502)  und  das  lakedämonische  Messe  (582)  als  xoIvtqijq<ov^ 
taubenreich,  ebenso  Aeschylus  die  Insel  Salamis  als  jtelsiod'QifiiioüVt 
taubennährend  (Pers.  309  Dindorf).  Drosseln  und  Tauben  werden 
in  Netzen  oder  Schlingen  gefangen,  die  im  Gebüsch  aufgestellt  sind, 
Od.  22,  468: 

Wie  bisweilen  ein  Zug  breitschwingiger  Drosseln  und  Tauben 
Sich  in  der  Schlinge  verfängt,  die  aufgestellt  im  Gebüsch  ist, 
Wann  sie  zum  Nest  heimeilen;  ein  trauriges  Lager  empfangt  sie  — 

und  es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  im  23.  Buch  der  Ilias 
Achilles  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  eine  lebendige,  an  die 
Spitze  eines  Mastbaumes  gebundene  Taube  als  Ziel  aufstellt:  Teukros, 
der  gefeierte  Bogenschütze,  schießt  zuerst,  aber  er  vergißt,  dem 
Apollo  sein  Gelübde  zu  tun,  imd  trifft  nur  die  Schnur;  die  befreite 
Taube  strebt  kreisend  zum  Himmel  auf;  da  ergreift  Meriones  schpell 
den  Bogen,  betet,  und  holt  den  flüchtigen  Vogel  mit  dem  Pfeil  vom 
Himmel  herunter  (H.  23,  850  ff.).  Daher  die  Taube  auch  das 
mythische  Bild  des  der  Fesseln  sich  entledigenden  Gefangenen  und 
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Flüchtlings  ist:  die  drei  Töchter  des  Anius  auf  Delos,  die  Oino, 
Spermo  und  Elais,  die  alles,  was  sie  berührten,  in  Wein,  Korn  und 
öl  verwandelten  und  deshalb  Oinotropoi  genannt  wurden,  sollten 
von  Agamemnon  in  Fesseln  geschlagen  und  mit  Gewalt  nach  Troja 
geschleppt  werden,  da  verwandelten  sie  sich  in  Tauben  und  flogen 
davon  (Ov.  Metam.  13,  650  ff.).  Daß  endlich  die  Taube  auch  ein 
dämonischer  weissagerischer  Vogel  ist,  beweist  das  Orakel  von  Do- 
dona:  dort  taten  Ringeltauben  vom  Qipfel  der  heiligen  Eiche  in 
ihrem  Fluge  und  Girren,  dem  Geräusch  ihrer  Flügel,  ihrem  Eonmien 
und  Grehen,  Aufsteigen  und  Niederstürzen  die  Zukunft  und  den  WiUen 
des  Zeus  kund,  wie  ja  Vögelorakel  auch  in  dem  gegenüberliegenden, 
in  vielem  dem  epirotischen  Lande  so  verwandten  Italien  ein  uralter 
Brauch  waren  und  wie  die  Veneter  den  Dohlen  Kuchen  auf  dem 
Felde  hinzustellen  pflegten,  damit  sie  die  Saat  verschonten  (Theo- 
pompus  bei  Müller  Fr.  148). 

An  allen  angeführten  Stellen  des  Epos  wird  die  Taube  jtiXeuz 
genannt  (im  Plural  auch  jiBkeiddag);  nur  einmal  kommt  bei  Homer 
das  später  übliche  g>döOa  vor  und  zwar  als  erster  Bestandteil  des 
Adj.  g>aööog>6vogt  taubenmordend,  Prädikat  des  Habichts  (II.  15,  237). 
Ein  dritter  Ausdruck,  q>dy>,  (xen.  g)aß6gt  findet  sich  zuerst  bei 
Aeschylus,  fragm.  206  Nauck: 

6iT0V(iBvriv  dvöTr/POv  a^Xlav  q>aßa, 
(liCaTcra  jtXevQa  Jtgog  jtrvoig  xBnXBY(iivip>  — 
also  die  vom  Korn  naschende,  unglückliche  Taube,  der  mit  der  Worf- 
schaufel die  Knochen  zerschmettert  werden.  Die  spätere  wissen- 
schaftliche Zoologie  (bei  Aristoteles,  Anim.  bist.  5, 13,  2)  unterscheidet 
mit  diesen  Namen  die  besonderen  Arten  Tauben  und  fügt  noch  olvdg 
(wörtlich:  die  Weintaube)  und  zQvyciv  (die  Turteltaube,  vom  Girren, 
T(fv^(Ot  benannt,  zuerst  bei  Aristophanes  in  den  Vögeln)  hinzu:  in 
der  Urzeit  gingen  diese  Benennungen  wohl  ohne  Unterschied  je  nach 
der  Landschaft  oder  nach  einer  der  Eigenschaften  des  Tiers,  die 
grade  in  das  Bewußtsein  des  Redenden  fiel,  auf  das  Geschlecht  der 
wilden  Tauben  überhaupt,  denn  die  dodonäische  jtdXsia,  die  in  den 
Bäumen  wohnte,  Columba  Palumbits,  kann  unmöglich  mit  der  xiXeuZy 
die  bei  Homer  in  einen  Felsspalt  schlüpft,  Columba  Uvia,  dieselbe 
gewesen  sein.  Der  eigentliche  Name  für  die  Haustaube,  und  damit 
diese  selbst,  tritt  erst  in  der  spätem  attischen  Sprache  auf,  zuerst 
bei  Sophokles  (Fr.  781  Nauck,  wo  sie  deutlich  als  olxirig  und 
ig>i0Tiog  bezeichnet  ist),  dann  bei  den  Komikern  und  bei  Piator 
jteQiCreQogf  jisQiOTSQa,  Täuberich,  Taube,   xBQiörsQiöevg,   JtBQiCxB' 
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gldiov,  xsQUftiQiov  Täubchen,  xtQiOtBQBciv,  der  Taubenschlag  — 
nene  Wdrter,  die  der  dorische  Dialekt,  der  fortfahr  xslstaa  zu  sagen, 
gar  nicht  annahm  (Sophron  bei  Athen.  9,  p.  394).  Woher  nun  kam 
den  Griechen  in  so  später  Zeit  dies  freundliche  Haustier,  das  g^;en 
das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  vor  Chr.  in  Athen  schon  ganz  ge- 
wöhnlich ist?  und  war  die  zahme  Taube  etwa  identisch  mit  einer 
der  in  GMechenland  lebenden  wilden  Arten?  —  Sehen  wir  uns  zur 
Beantwortung  dieser  Fragen  zuerst,  wie  gewöhnlich,  in  der  semi- 
tischen Welt  um. 

Daß  in  den  syrischen  Städten  die  Taube  der  dort  unter  ver- 
schiedenen Namen  verehrten  weiblichen  Naturgottheit,  die  die 
Griechen  Aphrodite  nennen,  heilig  war  und  bei  ihren  Tempeln  in 
dichten  Scharen  gehegt  wurde,  ist  eine  von  den  verschiedensten 
alten  Schriftstellern  bezeugte  Tatsache.  Xenophon,  als  er  im  Heere 
des  jüngeren  Kyrus  mit  andern  griechischen  Söldnern  Syrien  durch- 
zog, fand,  daß  die  Einwohner  die  Fische  und  die  Tauben  als  gött- 
liche Wesen  verehrten  und  ihnen  kein  Leid  anzutun  wagten,  Anab. 
1,  4,  9:  „welche  (die  Fische)  die  Syrer  für  Gk)tter  hielten  und  ihnen 
kein  Leids  antaten,  so  wenig  als  den  Tauben.*'  Nach  Pseudo- 
Lukian  de  Syria  dea  54  waren  in  Hierapolis  oder  Bambyke  die 
Tauben  so  heilig,  daß  niemand  eine  derselben  auch  nur  zu  berühren 
wagte;  wenn  dies  jemandem  wider  Willen  widerfuhr ^  dann  trug  er 
für  den  ganzen  Tag  den  Fluch  des  Verbrechens;  daher  auch,  fügt 
der  Verfasser  hinzu,  die  Tauben  mit  den  Menschen  ganz  ab  Gre- 
nossen  leben,  in  deren  Häuser  eintreten  und  weit  und  breit  den  Erd- 
boden einnehmen.  Ganz  dasselbe  berichtet  der  Jude  Philo  (bei 
Euseb.  praep.  evang.  8,  14)  von  Askalon,  dem  Ursitz  der  ^Ag)Qoölrij 
OvQavlfj  oder  der  Astaroth:  ,4ch  fand  dort,  sagt  er  wörtlich,  eine 
unzählige  Menge  Tauben  auf  den  Straßen  und  in  jedem  Hause,  und 
als  ich  nach  der  Ursache  fragte,  erwiderte  man  mir,  es  bestehe  ein 
altes  religiöses  Verbot,  die  Tauben  zu  fangen  und  zu  profanem  Ge- 
brauch zu  verwenden.  Dadurch  ist  das  Tier  so  zahm  geworden, 
daß  es  nicht  bloß  unter  dem  Dache  lebt,  sondern  ein  Tischgenosse 
des  Menschen  ist  und  dreisten  MutwiUen  treibt."  Die  Tauben  der 
paphischen  Göttin  auf  Gypern,  die  Paphiae  columhaej  die  im  Tempel 
ein-  und  ausflogen,  ja  sich  selbst  auf  das  Bild  der  Göttin  setzten, 
sind  80  bekannt,  selbst  aus  Münzen  und  Gemmen,  daß  es  der  An- 
führung eines  besonderen  Zeugnisses  nicht  bedarf.  Da  nun  die 
Astarte  von  Askalon  in  sehr  alter  Zeit  nach  Kythera  und  Lakedämon, 
überhaupt  die  semitische  Aphrodite  nach  Korinth  und  an  die  ver- 
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Bchiedensten  Punkte  der  griechischen  Küste  verpflanzt  wurde  und 
Cypem  schon  frühe  das  Ziel  griechischer  Seefahrten  und  Nieder- 
lassungen war,  so  mußte,  wie  man  denken  sollte,  auch  die  Taube, 
das  Symbol  und  der  Liebling  der  Göttin,  mit  ihr  selbst  und  ebenso 
frühe  nach  Griechenland  gekommen  und  bei  ihren  Heiligtümern 
Gegenstand  der  Zucht  und  Pflege  geworden  sein.  Davon  aber  gibt 
es  durchaus  keine  Überlieferung.  In  dem  homerischen  Hymnus  auf 
Aphrodite  finden  sich  die  Tauben  nicht  erwähnt:  die  Göttin  betritt 
ihren  duftenden  Tempel  auf  der  Insel  Cypem,  sie  wird  von  den  Chariten 
mit  dem  unsterblichen  Ol  gesalbt,  mit  herrlichen  Gewändern  be- 
kleidet und  mit  goldenem  Greschmeide  geschmückt  imd  schwingt  sich 
dann,  Cypem  verlassend,  hoch  durch  die  Wolken  nach  dem  quellen- 
reichen Ida.  Und  auch  am  Schlüsse  des  Hymnus  heifit  es  bloß: 
sie  entschwebte  zum  wehenden  Himmel:  fjt^s  jtQog  ovgavov  '^ve-- 
fioevra.  Auch  in  den  kleineren  Hymnen  V  und  IX  bezieht  sich 
keines  der  der  Göttin  gegebenen  Prädikate  auf  ihre  Tauben;  sie 
heißt  ;^()t;<Jo<lT^9[)ai^o^,  loCriq>avoq,  BjLixoßXitpaQog ,  yXvxv/islXixogj 
SajLafilvog  ivxrifisvijg  fieöiovöa  Tcal  jtdöijg  Kv^tgav,  ^  Jtdöijg  Kvjcqov 
TtQfqÖBiiva  XiXoyxsv  elvaXlijg  usw.  In  der  uns  durch  Dionysius  von 
Halikamassus  de  compos.  verb.  erhaltenen  Ode  der  Sappho,  die  mit 
den  Worten  beginnt: 

noixiXod-QOv'  ad-dvax*  ^AtpQodvta, 

wird  der  Wagen  der  Göttin  nicht  von  Tauben  oder  Schwänen, 
sondern  von  schnellen  Sperlingen  durch  den  Himmel  gezogen  (fr.  1. 
Bergk): 

xaXol  Sk  ö'  dyov 
(Dxeeg  ötqov&oi  jisqI  yäg  (isXalvag 
jtvxva  ö IVB  vvreg  xttQ^  djt*  cigdvo)  al^BQog 

6ia  fiiooco. 

Von  einer  Erwähnung  der  Tauben  bei  derselben  Sappho  berichtet  das 
Scholion  zu  Pindar  Pyth.  1,  10:  bei  Pindar  nämlich  sitzt  der  Adler 
auf  dem  Szepter  des  Zeus,  die  Flügel  sinken  lassend:  coxBlav  jniQvy' 
dfig>OTiQa>d'BV  ;^a;iagat^;  umgekehrt,  sagt  der  Scholiast,  äußert  sich 
die  Sappho  über  die  Tauben: 

Talöi  dh  tpvxQog  fikv  iyBvro  d'Vfiog, 
Jtdg  ö'  Xbiöi  xd  ütriga  (fr.  16  Bergk) 

Wir  wissen  weder,  mit  welchem  Worte  hier  die  Tauben  bezeichnet 
waren,  noch  ob  sie  als  Attribut  eines  Gottes  oder  einer  Göttin  vor- 
kamen; da  ihnen  ein  kaltes  Gtemüt  zugeschrieben  wird,  können  nur 
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die  wilden,  nicht  die  kyprischen  gemeint  gewesen  sein.  In  der 
ganzen  übrigen  Ljnrik  bis  auf  Pindar  hinab  —  so  weit  sie  uns  in 
Bruchstücken  und  Nachrichten  erhalten  ist  —  fehlt  die  Taube 
durchaus. 

Dies  späte  Erscheinen  des  nachher  in  Kunst,  Religion  und  Leben 
so  verbreiteten  Vogels  hat  seinen  Orund  offenbar  in  dem  gleichen 
Vorgang   in   S3rrien,    Palästina   und  Cypem.     Auch   dort   geht   die 
zahme  Taube  nicht  in  frühes  Altertum  hinauf,   sondern  wurde  erst 
Symbol  der  Astarte  und  Aschera,  als  infolge  von  Eroberungszügen 
und  Handelsverkehr  der  Dienst  dieser  Göttinnen  mit  dem  der  wesens- 
gleichen   zentralasiatischen    Semiramis    verschmolz.     Semiramis   war 
als  Taube  gedacht  und  bedeutete  so  viel  als  Taube,  Diodor  2,  4: 
n  Semiramis  ist  in  der  Sprache  der  Syrer  so  nach  den  Tauben  be- 
nannt,   die    seit    jener    Zeit    von    allen    Bewohnern   Syriens    als 
Göttinnen  verehrt  werden.''     Hesych.     Ss/ilgafiig'  j^sQiGvsQa  oQSioq 
^EXXijviOtI    Sie  wurde  in  Askalon  von  ihrer  Mutter,  der  Fischgöttin 
Derketo,  gleich  nach  der  Geburt  ausgesetzt,   von  Tauben  genährt, 
vom  Hirten  Simmas,  der  sie  nach  seinem  Namen  benannte,  aufer- 
zogen; dann  trat  sie  in  Ninive  als  herrliche  Eriegerin  auf  und  ver- 
wandelte sich  zuletzt  in   eine  Taube  und   flog  mit  Tauben  davon 
(Diod.  2,  20  nach  Etesias).    Nach  Hygin.  fab.  197  fiel  vom  Himmel 
ein  ungeheures  Ei  in  den  Euphrat;  Fische  wälzten  es  an  das  Ufer, 
Tauben  brüteten  es  aus,  und  es  ging  die  Venus  daraus  hervor,  die 
später  die  dea  Syria  genannt  wurde;  daher  die  Syrer  auch  Fische 
und  Tauben  für  heilig  halten  und  nicht  essen.     Der  Taubendienst 
kam  also  vom  Euphrat  nach  Vorderasien,  ebenso  die  Anschauung  der 
Naturgöttin  als  Taube.     Im  Alten  Testament  findet  sich  die  erste 
einigermaßen    sichere    Erwähnung   der   zahmen    Taube    bei  Pseudo- 
Jesaias  60,  8:    ,,Wer  sind  die,  welche  fliegen  wie  die  Wolken  und 
wie  die  Tauben  zu  ihren  Fenstern  (Gittern,  d.h.  zum  Taubenschlage)?** 
Diese  Partie  des  Jesaias  ist  in  der  Epoche  des  Exils  geschrieben, 
und  um  diese  Zeit,  nach  den  babylonischen  Eroberungszügen,  mag 
sich  auch  die  Aneignung  der  Taubenzucht  in  Vorderasien  und  die 
Aufnahme  des  zärtlichen  Vogels  in  den  syrisch-phönizischen  Eultus 
und  als  Tempelbewohner  schrittweise  vollzogen  haben.     Sollten  die 
Taubengleichnisse  in  dem  Hohen  liede  nicht  anders  als  von  zahmen 
Tauben    verstanden    werden   können  —  was  wir  dahingestellt  sein 
lassen  — ,  dann  könnte  auch  dies  Gedicht,  dessen  Zeitalter  ungewiß 
ist,  nicht  höher  hinaufgerückt  werden.     (Nach  H.  Grätz,  das  Salo- 
monische Hohelied,   Wien   1871,  fiele  es  erst  in  die  makedonisch- 
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griechische  Zeit,  nach  S.  J.  Kämpf,  das  Hohelied,  Prag  1877,  in  die 
Yorezilische  Epoche  und  zwar  weil  die  Stimmung  darin  eine  freudige 
istl)  Auch  auf  der.  späteren  Königsburg  in  Jerusalem,  die  im  all- 
gemeinen Brande  unterging  waren  nach  Josephus  b.  j.  6,  4,  4  „viele 
Türme  zahmer  Tauben*". 

Von  den  syrischen  Küsten,  doch  auf  einem  Umwege,  kam  dann 
die  Haustaube  mit  dem  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts  auch  den 
Griechen  zu  —  wie  uns  ein  merkwürdiges  Zeugnis  belehrt,  das 
nur  richtig  verstanden  werden  muß.  Charon  von  Lampsakus,  der 
Vorgänger  des  Herodot,  berichtete  in  seinen  Uegöcxa,,  zu  der  Zeit, 
wo  die  persische  Seemacht  unter  Mardonius  bei  UmschifEung  des 
Vorgebirges  Athos  zu  Grunde  ging,  also  zwei  Jahre  vor  der  Schlacht 
bei  Marathon,  seien  zuerst  in  Griechenland  die  weißen  Tauben  er- 
schienen, die  bis  dahin  unbekannt  waren  (Athen.  9.  p.  394).  Was 
ist  hier  unter  weißen  Tauben  gemeint?  Nichts  anderes  als  Haus- 
und Tempeltauben  edler  Basse,  wie  die  wilden  als  schwarze,  graue, 
aschfarbene,  fahle  gedacht  und  danach  genannt  werden,  und  zwar 
nicht  bloß  bei  den  Griechen,  sondern  auch  in  den  Sprachen  der 
urverwandten  europäischen  Völker.  Den  Tauben  von  Dodona  legt 
Herodot  ausdrücklich  schwarze  Farbe  bei,  2,  55  und  57,  wenn  er 
auch  das  schwarze  Gefieder,  sowie  das  ganze  Taubenorakel,  bereits 
in  der  Weise  der  jüngeren  Zeit  rationalistisch  deutet.  Den  Namen 
des  Vogels  jtiXeia  erklärten  schon  die  Alten  aus  dem  Adjektiv  jteZog, 
jteXiog,  jtBXZogy  jtoXcog  grau  (womit  einverstanden  ist  Pott,  Zeitschr. 
6,  282);  dasselbe  Wort  ist  das  lateinische  palumhus  oder  pälumbeSj 
auch  palufnba,  dessen  erweiterte  Form  aus  dem  ursprünglich  auf  das 
l  folgenden  v  mit  hinzutretender  Nasalierung  entstand,  wie  in  pdUidus, 
puUus  das  doppelte  l  aus  Assimilation.  Ganz  so  stammt  das  czechische 
(auch  polnische  und  russische)  siwdk,  die  wilde  Taube,  aus  situy  = 
caesitLS,  glaucus,  das  gleichbedeutende  russische  sizjaJc  aus  sieyi  bläu- 
lich, das  französische  hiset,  die  Holztaube,  aus  his  schwärzlich.  Nicht 
anders  ist  auch  das  deutsche  Taube,  got.  dubo,  ags.  düfe^  altn.  düfa 
mit  dem  Adjektiv  daubs^  taub,  stumm,  blind,  düster,  dunkel- 
farbig, zusammenzustellen,  für  welche  letztere  Bedeutung  das  Kel- 
tische willkommene  Bestätigung  bietet:  altirisch  dubh  niger,  dub  atra- 
mentum,  Dubis  der  Schwarzbach  (Zeuß*  p.  14).  Im  Gegensatz  dazu 
wird  die  asiatische,  der  Aphrodite  geweihte  Taube  wegen  ihres  zart 
weißen,  in  hellen  Farben  schillernden  Gefieders  durchgängig  die 
weiße,  lBvxf}y  (üba^  Candida  genannt.  Der  Komiker  Alexis  bei 
Athen.  9,  p.  395 : 
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Xevxoq  ^AtpQodlrtiq  slfil  yaQ  JtBQiOzsQog. 
Catull.  29,  9: 

tU  alhulua  eohtmfma  aut  Adoneus* 

Tibtdl.  1,  7,  16: 

Quul  referam,  ut  voliiel  crebra»  iniaeta  per  ui^e» 
Alha  PdUua^no  aanda  eohtmba  viro. 

Ovid.  Metam.  2,  536  (vom  Baben,  der  früher  schneeweiß  war  wie 
die  Taube): 

Nam  fuü  haee  quondam  niveia  argeniea  pennis 
Ales,  tU  aequaret  totas  »ine  Iaht  columhat, 

Martial.  8,  28  (der  Dichter  richtet  das  Epigramm  an  eine  ihm  ge- 
schenkte Toga  und  rühmt  die  Reinheit  ihrer  weißen  Farbe  durch 
Vergleichung  mit  der  Lilie,  der  Ligusterblüte,  dem  Elfenbein,  dem 
Schwan,  der  paphischen  Taube  und  der  Perle),  v.  11: 

LÜML  tu  Vincis  nee  (idhue  delapsa  Uguaira 

Et  TiburUno  monte  quod  albei  ebur, 

Spartanua  tibi  eedet  clor  Paphiaeque  eolumbae, 

Cedet  Erythriieia  eruia  gemma  vadis» 

Apulej.  Met.  6,  6,  p.  176:  de  muUis  qtuie  circa  cybicuium  dominae 
stabtdant  procedunt  quatuor  candidae  eolumbae  et  hilaris  in- 
cessibus  pieta  coüa  torqy^ntes  jtigum  gemmeum  subeunt  susceptaque 
domina  laetae  sübvolant.  Sil.  Ital.  3,  677  läßt  im  Anschluß  an 
Herodot  und  zugleich  einigermaßen  im  Widerspruch  mit  ihm,  also 
vielleicht  nach  Pindar,  der  in  seinem  Päan  an  den  dodonäischen 
Zeus  derselben  Stiftungssage  erwähnt  hatte,  ursprünglich  zwei  Tauben 
aus  dem  Schoß  der  Thebe  ausfliegen:  die  eine  schwingt  sich  nach 
Chaonien  und  weissagt  auf  dem  Wipfel  der  Eiche  von  Dodona;  die 
andere,  weiß  mit  weißen  Flügeln  (jene  erste  war  also  schwarz 
oder  grau)  strebt  über  das  Meer  bach  Afrika  und  gründet  als  Vogel 
der  Kythere  das  ammonische  Orakel: 

Nam  eui  dona  Jovia  non  divulgaia  per  orbem, 
In  gremio  Thebea  geminae  eediaae  eohtmbaa? 
Quorum  Chaoniaa  pennis  quae  eontigU  oras, 
Implet  fatidieo  Dodonida  mimnure  qtiercum. 
At  quae  Carpathium  super  aequor  veeta  per  auras 
In  Libyen  niveis  tranavU  eoneolor  dUa, 
Hane  sedem  templo  Ctfthereta  condidit  dUa, 

Die  JUvxal  jteQiotsQal  des  Gharon  von  Lampsakus  waren  als  zahme 
Tauben,  die  beim  Schiffbruch  der  persischen  Flotte  am  Athos  von 
den  scheiternden  Fahrzeugen  sich  ans  Land  gerettet  haben  mochten 
und  den  Einwohnern  in  die  Hände  fielen.     Da  die  Perser  nach  He- 
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rodot  1,  18  die  assyrisch-babylonischen  Xsvxag  nBQiCtBgaq  —  auch 
Herodot  nennt  sie  Xsvxal  —  als  der  Sonne  feindlich  verabscheuten 
und  in  ihrem  Lande  nicht  duldeten,  so  werden  es  phönizische, 
kyprische,  kilikische  Schiffer  gewesen  sein,  die  mit  Idolen  ihrer  Göttin 
auch  die  Tauben  derselben  mit  sich  führten.  Ein  halbes  Jahrhundert 
später  ist  unter  den  Athenern,  die  mit  Thrakien  in  lebhaftem  poli- 
tischen und  HandelsverkeHr  standen,  die  Taube  unter  dem  Namen 
xsQiöTSQdt  der  vielleicht  auch  aus  jener  nördlichen  Oegend  stammt, 
ein  verbreitetes  Haustier  und  wird,  wie  im  Orient,  zu  schnellen 
Botschaften  gebraucht,  Pherekr.  bei  Ath.  9,  p.  396  (Meineke,  fr. 
com.  gr.  n,  1,  266): 

dxojtsfitpav  ayyiXXfnrca  tov  jtBQiOzeQOV. 
Der  um  dieselbe  Zeit  lebende  Aeginet  Taurosthenes  sandte  seinem 
Vater  von  Olympia  aus  durch  eine  Taube  Botschaft  von  seinem 
Sioge,  die  noch  an  demselben  Tage  nach  A^^a  gelangte,  Ael.  V. 
H.  9,  2.  Hüller,  Aegin.  p.  142  Anm.  Daß  von  nun  an  die  Tauben 
der  Aphrodite  untrennbar  gehörten,  daß  sie  in  deren  Heiligtümern 
gehegt,  ihr  als  Qeschenk  dargebracht  wurden,  in  Wirklichkeit  und 
in  Marmor,  daß  Tauben  unter  Liebenden  eine  bedeutungsvolle  Gabe 
bildeten,  das  alles  ist  aus  bildlichen  Darstellungen  und  Erwähnungen 
der  Dichter  allbekannt. 

Italien  machte  mit  der  Ebustaube  wohl  durch  Vermittelung  des 
Tempels  von  Eryx  in  Sizilien  zuerst  Bekanntschaft.  Auf  diesem 
Berge,  einem  alten  phönidschen  und  karthagischen  Kultussitze, 
wohnten  Scharen  weißer  und  farbiger,  schmeichlerischer,  girrender 
Tauben,  der  dort  verehrten  großen  Göttin  geweiht  und  an  deren 
Festen  teilnehmend.  Zog  die  Göttin  am  Tage  der  ^Avayürfw,  fort 
nach  Afrika,  dann  verschwanden  mit  ihr  auch  ihre  Tauben;  erschien 
nach  neun  Tagen  die  erste  Taube  wieder,  dann  war  auch  die  Göttin 
nahe,  und  es  brach  das  lärmende  Freudenfest  der  Kaxayoy/va  an 
(Athen.  9.  p.  394.  Ael.  N.  A.  4,  2).  In  der  traurigen  Zwischenzeit 
der  neun  Tage  mochten  die  Tauben  wohl  in  ihren  Kammern  ver- 
schlossen gehalten  werden.  Vom  Eryx  stammen  denn  auch  die 
StxsXixal  JtSQiöTSQalt  die  in  Theophrast  Charakteren  V  der  Selbst- 
gefällige neben  Affen  sich  anschafft.  Den  Vogel  nannten  die  sizi- 
lischen  Griechen,  als  sie  ihn  zuerst  erblickten,  xoXv/ißogf  xokvfißd 
(vergl.  xoXv(ißdca)y  wie  wir  aus  dem  lateinischen  columbaj  eolumbus 
schließen.  Schwärzlich  nämlich  war  die  die  U^rklippen,  Felsen- 
zinnen und  Kronen  hoher  Bäume  bewohnende  wilde  Taube  im 
Gegensatz  zu  den  Wasser-  und  Schwimmvögeln,  welch  letztere  die 
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weißen  hiefien:  z.  B.  ahd.  dlpizy  ags.  älfetj  altn.  alß^  sl.  lebedi^ 
idenÜBch  mit  lat.  albi^,  gr.  dXg>6g.  Das  griechifiche  xoXvfißog  (ge- 
bildet wie  xo^fißog  und  ^olum&t^^)  hat  sein  Analogon  im  litauischen 
gtdbe  der  Schwan,  altir.  gaU  idem  (Cormac  p.  84),  und  da  es  also 
den  weißen  Wasservogel  bedeutet,  so  lag  es  nahe,  auch  den  weißen 
Vogel  der  Aphrodite  so  zu  benennen,  die  ja  selbst  eine  pelagische 
Göttin  ist  und  deshalb  auch  den  Schwan  liebte.  In  Italien  wurde 
der  schöne  Vc^el  erst  allmählich  näher  bekannt  und  seine  Zucht  zur 
allgemeinen  Sitte.  Wir  brauchten  sonst,  sagt  Varro,  ohne  Unter- 
schied eolumbae  von  den  Männchen  und  Weibchen,  erst  später,  da 
der  Vogel  in  unseren  Häusern  gewöhnlich  ward,  lernten  wir  den 
columbus  von  der  columba  unterscheiden,  de  1.  1.  9,  88  Spengel: 
Nam  et  cum  omnes  mares  et  femincie  dicerentur  eolumbae^  quod 
non  erant  in  eo  usu  domestico  quo  nunc,  contra  propter  domesticos 
usus  quod  intemovimus,  appeUaiwr  mcLS  columbus,  femina  columba. 
Aus  den  scriptores  rei  rusticae,  zuerst  aus  Varro,  3,  7,  ersehen  wir, 
daß  auch  eine  Art  der  einheimischen  Taube,  das  genus  saxaiüe, 
also  die  Felsentaube,  italienisch  sassajuolo,  in  den  Villen  zu  einer 
Art  halber  Zähmung  gebracht  war:  diese  Tauben  bewohnten  die 
höchsten  Türme  und  Zinnen  des  Landhauses,  kamen  und  gingen 
und  suchten  im  übrigen  ihr  Futter  frei  im  Lande.  Die  andere 
Art,  fügt  Varro  hinzu,  ist  zahmer  und  lebt  nur  von  dem  innerhalb 
des  Hauses  gereichten  Futter:  sie  ist  hauptsächlich  von  weißer 
Farbe,  während  jene  wilde  Taube  gemischten  Gefieders,  ganz  ohne 
Weiß  ist.  Diese  völlig  domestizierte  weiße  Taube  —  offenbar  die 
aus  Babylonien  stammende  kypriotisch-syrische  —  wurde  dann  auch 
mit  der  einheimischen  grauen  Art  zusammengebracht  und  eine 
Mischung  erzeugt,  misceUum  tertium  genus,  von  der  in  den  großen 
Taubenhäusern  jisgiözegeciv  oder  j€€Qiör€QOTQoq>etov  genannt,  oft  bis 
auf  5000  Stück  versammelt  waren  (Varro  1.  1.).  Den  Unterschied 
beider  Arten,  der  xaxotxLdiot  oder  Haustauben  und  der  ßoCxadeg, 
ayguxi  oder  Feldtauben,  kennt  auch  Galenus,  der  noch  hinzusetzt, 
bei  ihm  zu  Hause,  -d.  h.  in  der  Gegend  von  Pergamum  in  Klein- 
asien erbaue  man  auf  dem  Lande  Türme  zum  Anlocken  und  Unter- 
halten der  letztgenannten  (de  compositione  medicamentorum  per 
genera,  H,  10,  T.  XIII  p.  514  Kühn).  Diese  Halbzucht  der  wilden 
Taube  mochte  nicht  bloß  in  Kleinasien,  sondern  im  Orient  überhaupt 
und  in  Ägypten  sehr  alt  sein.  Wenn  das  mosaische  Gesetz  Vor- 
schriften über  Taubenopfer  gibt,  die  Hebräer  aber  sonst  wilde 
Tiere  nicht  opfern,  so  müssen  in  dem  taubenreichen  Kanaan  solche 
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Anstalten  zur  Anlockung  der  columba  livia  und  auch  der  Turtel- 
taube frühzeitig  bestanden  haben.  Auch  in  der  Sage  von  Noah  und 
seinem  Kasten  scheinen  die  Taube,  welche  wiederkehrt,  und  der 
Rabe,  welcher  ausbleibt,  nicht  bloß  den  Gegensatz  der  Farbe,  son- 
dern auch  den  der  Zahmheit  und  Wildheit  ausdrücken  zu  sollen. 
Ebenso  in  Ägypten.  Zwar  bei  der  Krönungsszene,  die  Wilkinson 
hat  abbilden  lassen  (Second  series,  pl.  76),  können  die  vier  Tauben, 
die  als  Symbol  weitreichender  Herrschaft  nach  den  vier  Weltgegen- 
den ausfliegen,  der  Natur  der  Sache  nach  nur  wilde  gewesen  sein,  die 
der  Bande  entledigt  das  Weite  suchen,  aber  das  von  Brugsch  (die 
ägyptische  Gräberwelt,  S.  14)  beschriebene  Wirtschaftsbild  enthält 
wirklich  Tauben,  die  gefüttert  werden.  Man  bemerke  übrigens,  daß 
die  beigefügten  Inschriften  sagen  sollen:  „die  Gans  wird  gefüttert", 
„die  Ente  erhält  zu  fressen,"  „die  Taube  holt  sich  Futter"  —  welcher 
letztere  Ausdruck  auf  die  ebenso  schüchterne,  als  gierige  Feldtaube 
trefflich  paßt.  Aber  die  Taube  der  Semiramis,  die  von  Askalon 
und  unsere  Farben-  und  Rassentaube  —  verschieden  von  den  soge- 
nannten Feldflüchtem  —  kann  in  so  alter  Zeit  in  Ägypten  nicht 
vorhanden  gewesen  sein,  da  sie  dann  auch  in  der  asiatisch-  europäi- 
schen Kulturwelt  nicht  so  spät  erschienen  wäre. 

Von  Italien  ging  mit  der  Macht  und  Kultur  des  römischen  Reiches 
die  Haustaube  über  ganz  Europa  aus.  Die  keltischen  Namen  für 
dieselbe  (altirisch  colum^  wälsch  und  altkornisch  colom,  bretonisch 
Tcovlm,  Jdom)  sind  dem  Lateinischen  entlehnt,  ebenso  die  slavischen 
(golqM  usw.).  Dem  Christentum  diente  ihr  Bild  frühe  zum  Aus- 
druck der  neuen  Religion  und  der  damit  verbundenen  Seelenstimniung; 
die  Taube  war  ein  reiner,  frommer  Vogel,  einfältig  und  ohne  Falsch; 
in  ihrer  Grestalt  stieg  der  heilige  Geist  nieder;  beim  Tode  des  Gläu- 
bigen schwang  sich  die  Seele  als  Taube  zum  Himmel.  Man  sieht 
sie  in  den  ältesten  christlichen  Katakomben  häufig  abgebildet,  und 
in  den  Heiligenlegenden  des  Mittelalters  ist  sie  das  sichtbare  Zeichen 
der  Einwirkung  des  Greistes  von  oben.  Als  der  Frankenkönig  Chlod- 
wig sich  in  Rheims  taufen  ließ,  da  brachte  eine  Taube  dem  h.  Remi- 
gius  —  wie  Hincmar  im  Leben  des  Heiligen  erzählt  —  das  öl- 
fläflchchen  zur  Salbung  vom  Himmel  herab.  Es  war  seit  den  Zeiten 
der  Kirchenväter  ein  allgemeiner  Glaube,  daß  die  Taube  keine  Galle 
habe;  daher  z.B.  bei  Walther  von  der  Vogelweide  19,   18  Lachm.: 

rös  äne  dorn,  ein  iüJfe  aunder  gaUen, 

Der  Papst  verschenkte,  wie  die  Rose,  so  auch  das  Bild  der  Taube. 
Den  europäischen  Naturvölkern  war  die  graue  Taube,  wie  sie  in  der 
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Wildnis  lebt,  ein  düsterer  vorbedentend»  Vogel,  vielleicht  anch  ein 
Leichen-  und  Tranenrogel  gewesen  (Giimm,  DIL'  S.  1087  f.  und 
daselbst  die  Stelle  ans  Panlns  Diaconns  5,  34):  ihr  trat  jetxt,  wie 
dem  Heidentom  das  Christentom,  die  anmutige  und  zärtliche, 
mit  dem  Menschen  lebende  und  aus  der  Hand  des  Menschen  ihre 
Speise  nehmende,  weiße,  fremdländische  Taube  g^enüber.  Im 
Westen  war  indes  die  Taube  immer  auch  ein  Hausrogel,  dessen 
Mist  und  Federn  verwandt  wurden  und  der  wie  Gans,  Ente  und 
Huhn  zum  Essen  diente;  in  den  Gremeinden  der  anatolischen  Ejrche 
aber  bildete  sie  in  Anknüpfung  an  altorientalische  Vorstdlungen 
einen  G(^enstand  religiöser  Verehrung  imd  abergläubischer  Skrupel. 
In  Moekau  und  den  übrigen  Städten  des  weiten  Rußlands  werden 
überall  Scharen  von  Tauben  von  den  Elaufleuten  unterhalten  und 
genährt,  und  einen  der  heiligen  Vögel  zu  töten,  zu  rupfen  und  zu 
essen  wäre  eine  Art  Schändung  des  Heiligen  imd  würde  dem  Iftter 
übel  bekommen  —  ganz  wie  einst  zur  Zeit  Xenophons  und  Philos 
in  Hierapolis  und  Askalon.  In  dem  halbgriechischen  Venedig  be- 
wohnen noch  jetzt  Schwärme  von  Tauben  die  Kuppeln  der  Markus« 
kirche  und  das  Dach  des  Dogenpalastes,  treiben,  von  niemandem 
gekränkt,  auf  dem  Markusplatze  ihr  Wesen  nnd  erhalten  zur  be> 
stimmten  Stunde  auf  öfEentliche  Kosten  ihr  Futter  gestreut.  Die 
neueuropäische  Taubenzucht  teilt  sich  zwar  noch  in  die  beiden 
varronischen  Zweige,  aber  die  Arten  und  Varietäten  der  eigentlichen 
Haustaube,  der  sogenannten  Rassen-  oder  Farbentaube,  haben  sich  in- 
folge der  Züchtung  und  des  umfassenden  Weltverkehrs  ins  unüber- 
sehbare vermehrt,  wie  jeder  zoologische  Garten  und  jede  Tauben- 
ausstellung beweist.  Im  Orient  werden  noch  jetzt,  wie  ältere  und 
neuere  Reisende  berichten,  ungeheure  Taubenhäuser  unterhalten,  deren 
Hauptwert  in  der  Erzeugung  des  für  die  Gartenkultur  unschätzbaren 
Taubenmistes  besteht:  sie  mögen  noch  dieselbe  columba  livia  ent- 
halten und  noch  die  Form  und  Größe  haben,  wie  die,  deren  Galenus 
an  der  o.  a.  Stelle  erwähnt  und  die  wir  in  Ägjrpten  und  Palästina 
voraussetzten.  Auch  bei  Moscheen  und  Heiligtümern,  in  Mekka 
und  anderswo,  unterhalten  die  Muhammedaner  gern  Tauben,  die 
ihnen,  wie  den  orientalischen  Christen,  fromme,  dem  Reiche  Gottes 
angehörende  Vögel  sind:  eine  Taube  war  es  gewesen,  die  dem  Pro- 
pheten alles  ins  Ohr  flüsterte,  was  sie  gesehen  und  erspäht  hatte. 
Zu  keiner  Zeit  aber,  weder  im  Westen  noch  im  Osten,  bat  die 
Taube  im  wirtschaftlichen  Leben  der  Menschen  die  Bedeutung  er- 
reicht wie  das  Haushuhn^"). 
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**  Der  Glaube,  daß  der  Taube,  der  schwarzeu,  wilden  Taube,  die  Gabe 
der  Weissagung  innewohnt,  kehrt  auch  auf  arischem  Grebiet  wieder.  Schon 
im  Rigveda  kündet  der  Vogel  Verderben  an  und  wird  als  Bote  der  NirriH, 
des  Genius  des  Verderbens,  und  des  Yama,  des  Totengottes,  bezeichnet 
(Rigv.  X,  165).  Die  Veranlassung  zu  dieser  wohl  bereits  indogermanischen 
Auflassung  der  Taube  mag  teils  in  ihrem  schwarz-grauen  Gefieder,  teils  in 
ihrer  klagenden,  auch  auf  anderen  Völkergebieten  bemerkten  Stimme  gelegen 
haben,  wie  es  schon  in  sumerischen  Bußpsalmen  (vgl.  F.  Hommel,  Die 
Semiten  S.  321)  heißt:  „Wie  eine  Taube  klagt  er^  oder  „wie  eine  Taube  klage 
ich  und  zergehe  in  Seufzen'^  —  Dem  Verhältnis  von  griech.  icsXsta  Taube 
zu  RtXio^  schwärzlich,  womit  sich  lat.  pahmbus  (alb.  püüm,  daneben  paiar^,  vgl. 
G.  Meyer,  £t.  W.  S.  331)  wegen  seiner  abweichenden  und  auffallenden  Wort- 
bildung (Anlehnung  an  ecl^nibaf)  nur  schwer  vereinigen  läßt,  entspricht  ferner 
das  von  scrt.  kapöia,  npers.  kapütar  Taube:  npers.  kabüd  blau  (vgl.  Anm.  76), 
osset.  axnnak  Taube:  ostiran.  axiaena  blanschwarz  (Hflbschmann,  Osset.  Spr. 
8.  26,  Z.  d.  d.  M.  G.  38,  427),  lit.  kanzuUa  Taube:  scrt.  krina  schwarz  (Feist 
in  Fftul  und  Braunes  B.  XV,  548).  Umgekehrt  heißt  die  Taube  die  „weiße" 
auch  in  armen.  aXoimi;  lat.  albus,  griech.  a/.f<f;,  osset  bahn,  baian:  lit.  bdlH 
weiß  werden,  griech.  ^aXo;  (Bugge  in  Kuhns  Z.  32,  1).  Als  Entlehnung  aus 
lat.  eohmba  (dies  wohl  nach  Hehn  aus  griech.  xoXo^^o^,  vgl.  Thumeysen  Gott. 
Gel.  Anz.  Okt.  1907;  andere  denken  an  Urverwandtschaft  mit  den  gleich  zu 
nennenden  baltisch-slavischen  Wörtern  fftr  blau)  darf  wohl  auch  ags.  eulufre, 
engl,  eulver  gelten.  Auch  der  Hehn'sche  Gredanke,  daß  slav.  goUfit  eine 
alte  Entlehnung  aus  lat.  eolwnba  sei  (vgl.  russ.  bdrya  Bad  aus  balnemn, 
Iqäta  Lanze  aus  Umeea,  l^ta  Linse  aus  ^len^a,  {etw),  gewinnt  jetzt  wieder 
mehr  Boden.  Vgl.  Thumeysen  a.  a.  O.  (dazu  Walde  Lat.  et.  Wb.*).  Der  ent- 
lehnte Ausdruck  mußte  dann  frflher  auf  slavischem  Boden  vorhandene  ße> 
Zeichnungen  für  die  wilde  Taube  ganz  verdrftngt  haben;  denn  ohne  Zweifel 
war  diese  auch  in  Rußland  vorhanden  und  wurde,  wie  wir  aus  einer  Kach- 
rieht  von  vor  1200  wissen,  dort  auch  gegessen  (vgl.  Aristow  Gewerbewesen 
in  Bußland,  Petersburg  1866  russ.  S.  77).  Umgekehrt  geht  Bemeker  Et.Wb. 
d.  slav.  Spr.  noch  immer  von  den  neben  golqbi  liegenden  Farbennamen  altpr. 
goUrnban,  russ.  golubdj  blau  aus,  wofür  er  sich  auf  die  oben  angeführten 
Analoga  berufen  kann. 

Die  Annahme  Hehns  (oben  S.  346),  daß  in  der  vorderasiatisch-griechi- 
sehen  Welt  die  Taube  erst  verhältnismäßig  spftt  Symbol  einer  Göttin  des 
Natur-  und  Geschlechtslebens  geworden  sei,  wird  sich  neueren  Funden  gegen- 
über schwer  halten  lassen.  In  dem  dritten  Grabe  von  Mykenae  wurden  zwei 
Goldbleche  entdeckt,  die  das  Bildnis  weiblicher  Gottheiten  enthalten,  auf 
deren  Haupte  eine  Taube  sitzt.  In  dem  einen  Fall  fliegen  außerdem  von 
jedem  Arme  eine  Taube  aus.  Fünf  andere  Goldbleche  aus  dem  III.  und  V. 
Grabe  stellen  ein  von  Tauben  umgebenes  Gebäude  dar,  das  an  den  Aphrodite- 
tempel von  Paphos  erinnern  soll  (vgl.  W.  Heibig,  Homerisches  Epos  2.  Aufl. 
S.  33,  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  S.  226).  Auf  einem  elfen- 
beinernen Spiegelgriff  (vgl.  Tsonntas  and  Manatt  The  Mycenaean  age  S.  187) 
sind  zwei  weibliche  Gestalten  dargestellt,  von  denen  jede  eine  Taube  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  und  ausgestrecktem  Halse  auf  dem  Arme  hält 
Auch  der  Vogel  auf  der  Terrakottanachbildung  eines  Kultbaues  aus 
Viet  Hehn,  Knltorpflaxisen.    8.  Anfl.  23 
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KnosBOs  wird  als  Taube  ra  gelten  haben  (Annnal  VHI,  29).     Ebenso  der 

Vogel  bei  Evana  Scripta  Minoa  I,   156  P  81  (Tal.  II),   wihzend   man  hin- 

aichtlich  anderer  Vögel,  s.  B.  denen  anf  dem  Sarkophag  yon  Hagia  Triadha 

(vgl.  Paribeni  Mon.  Ant  XIX,  1008  Taf.  1  nnd  2  nnd  Sp.  81  f.)  swelMhaft 

sein  kann,  ob  es  nicht  vielmehr  Raben  sind.  —  Eine  schdne  Bestätigong  der 

Benatsnng  des  Tanbenmotivs  in  der  bildenden  Knnst,  auf  welche  die  von  H. 

flbersehene   Beschreibung  des  Bechers  des  Nestor  (H.  11,  682 ff.:   iocal  2? 

iitXttaStc  ^fi<pk  ixaotov  xP'^^*tai  vtfi^^vto)  hinwies,   ist  durch  den  Fund  eines 

mykenischen  Goldbechers  (Helbtg,  Homerisches  Epos*  S.  871)  gegeben.    Der 

diesen  Kunstwerken  zugrunde  liegende  GManke,  daß  Tauben  vertraulich  sich 

dem  Becher  des  Menschen  nahen,  weist  auch  mehr  auf  ein  lahmes,  denn 

auf  ein  wildes  Tier  hin.  —  In  Griechenland  mufi.  worauf  sahireiche  Mflnnn 

deuten,  Sikyon  eine  Hauptstätte  der  Taubemucht  und  des  Aphroditekultna 

gewesen  sein  (Imhoof-Keller  S.  83).  —  In  den  semitischen  Lindem  seheint 

schon  in  der  yorsemitisch-sumerischen  Kultur  die  Taube  in  einem  gewissen 

Verhältnis  sum  Menschen  gestanden  au  haben  (^Die  Krankheit  des  Ebuptee 

fliege  davon,  wie  eine  Taube  zu  ihrem  Schlage**,  F.  Hommel,  Die  Semiten 

S.  401,  402),  und    von   den  bOsen    Geistern    wird  behauptet,  daß  sie  die 

Tauben  aus  ihren   Schlägen   holten  (IV  B.  27,  14  b).     Auch  in  dem   keil- 

inschriftlichen    Sintflutbericht   (E.   Schrader,   Die   Keilinschriften    und    das 

alte  Testament  2.   Aufl.  S.  68)  erscheint  Taube  (nmunMiu)  und  Babe  gana 

wie  in  der  Bibel.     Zu  der  Frage  des  Tanbenkultus  in  Babylonien  bemerkt 

femer  Meissner:  »Ix^  Babylon  fanden  wir  bei  den  Ausgrabungen  im  Tempel 

der  Göttin  Nit^mah  unter  der  Eingangaschwelle  awei  Aushöhlungen,  deren  eine 

eine  Taube  aus  Ton,  deren  andere  Knochen  einer  Taube  barg**  (vgl.  jetzt 

Koldewey,  Die  Tempel   von  Babylon   und  Borsippa,  8.  7  ff.)  und   zu  dem 

Namen  der  Semiramis  (oben  S.  346):  „Dieser  lautet  as83rrisch  Sarnmu-rämai, 

d.  h.  die  »arnnm  liebende.    Ob  in  »ammu  eine  andere,  männliche  Form  von 

n»mm<Uu  (Taube)  steckt,  ist  sehr  fraglich ;  aber  Diodor  oder  sein  Gewährsmann 

wird    an    das   Wort  gedacht  haben.     Die   Königin    ist   bekanntlich    keine 

legendarische,    sondern   eine  historische  Person,    nämlich   die    Gattin    des 

assyrischen  Königs   Samsi-Adad  (c.  820  v.  Chr.).''  —  Über  die  Taube  bei 

Griechen  und  Römern  vgl.  auch  Lorentz,  Die  Taube  im  Altertum,  Progr. 

Würzen  1886,  Aber  die  Geschichte  des  Vogels  im  allgemeinen  £.  Hahn,  Die 

Haustiere  S.  881  ff.  und  mein  Reallexikon  unter  Taube. 


An  die  beiden  im  obigen  behandelten,  zu  historischer  Zeit  aus 
Asien  nach  Griechenland  versetzten  Hausvögel  schließen  sich  drei 
andere  an,  gleichfalls  Fremdlinge  anf  dem  naturarmen  europäischen 
Boden,  gleichfalls  zur  Griechenzeit  herübeigebracht,  um  das  auf 
höheren  Stufen  der  Zivilisation  sich  regende  Bedürfnis  nach  £r< 
Weiterung  und  Bereicherung  der  Anschauung  zu  befriedigen:  der 
Pfau,  das  Perlhuhn,  der  Fasan. 
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Noch  weniger  als  die  Taube  war  der  Pfau  unmittelbar  nutz- 
bar, aber  noch  mehr  geeignet,  durch  die  Pracht  seines  Gefieders,  das 
er  stolz  auszubreiten  verstand,  der  schauenden  Menge  zur  Augen- 
weide zu  dienen  und  den  Glanz  reicher  Häuser  und  Höfe  zu  erhöhen. 
Er  galt  für  den  schönsten  aller  Vögel,  Varr.  3,  6,  2:  huie  (pavoni) 
enim  natura  formae  e  vdticribus  deditpahnam;  Columell.  8,  11,  1 : 
harum  autem  deeor  avium  ettam  exteros,  nedum  dominos  obleetat. 
Der  Weg  seiner  Einführung  zu  den  Kulturvölkern  des  Altertums 
läßt  sich  im  allgemeinen,  wenigstens  nach  den  Haupt-Haltepunkten, 
noch  erkennen.  Er  stammte  aus  dem  fernen  Wunderlande  Indien 
und  gehörte,  wie  das  blanke  Gold,  die  blitzenden  Edelsteine,  das 
weiße  Elfenbein  und  das  schwarze  Ebenholz  zu  dessen  angestaunten 
und  begehrten  Herrlichkeiten.  Alezander  der  Große  fand  dort  die 
Pfauen  in  wildem  Zustande  in  einem  Walde  voll  unbekannter  Bäume, 
Curt.  9,  2:  Hine  per  deserta  ventum  est  ad  flumen  Hydraoüm. 
junetum  erat  flumini  nemus,  opaeum  arhoribus  alibi  musitatis 
agrestiumque  pavtmum  muititudine  frequens,  und  bedrohte,  von  der 
Schönheit  der  Vögel  betroffen,  jeden,  der  sie  zum  Opfer  schlachten 
wollte,  mit  den  schwersten  Strafen,  Aelian.  N.  A.  6,  21:  ocal  rot 
xdXXovg  d-av/idcaq  ijJteUfjöB  np  xaradvöavTi  ramv  ansiXaq  ßa^vrärag. 
Dort  also  lebte  der  Vogel  frei  in  den  Wäldern,  und  von  dort  gelangte 
er  auf  dem  Wege  des  phönizischen  Seehandels  in  das  Gebiet  des 
Mittelmeers,  wie  nicht  bloß  ein  bestimmtes,  auf  den  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  weisendes  Zeugnis  lehrt,  sondern  auch  die 
Vergleichung  der  Namen  bestätigt.  König  Salomos  in  den  edomi- 
tischen  Häfen  ausgerüstete  Schiffe  brachten  von  der  Fahrt  nach  und 
von  Ophir  neben  andern  Kostbarkeiten  auch  Pfauen  mit  (1.  Könige 
10,  22),  die  im  hebräischen  Text  den  Namen  tukhijim  führen.  Dieses 
Wort  ist,  wie  zuerst  Benary,  dann  Benfey,  Griech.  Wurzelwörterb.  2, 
236  erkannt  hat  (dem  dann  Lassen,  Indische  Altertumskunde  1, 
538  folgte,  ohne  neues  hinzuzufügen;  Ritter,  Erdkunde  14,  402  ff. 
beruht  auf  Lassen),  nichts  anderes,  als  das  Sanscritwort  (ikht,  welches 
alttamulisch  togei  lautet.  An  der  Küste  Malabar  also  lag  Ophir, 
oder  von  dort  kamen  jene  kostbaren  Waren  nach  Ophir,  wenn 
letzteres  nur  ein  vermittelnder  Stapelplatz  war,  —  und  neben  bunten 
Papageien  und  lächerlichen  Affen  ward  auch  der  Pfau  nicht  unwürdig 
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befunden,  dem  Hofe  dee  weisen  Königs  Unterhaltung  und  den  Schein 
des  außerordentlichen  xu  geben.  Eine  ferne  Seltenheit  muß  der 
Vogel  indes  noch  lange  geblieben  sein;  er  war  teuer  zu  beschaffen, 
vielleicht  noch  nicht  ganz  gezähmt  oder  schwer  im  neuen  Klima  zu 
erhalten  und  zu  vermehren.  Wir  schließen  dies  aus  der  Langsam- 
keit seiner  Verbreitung  nach  Westen  und  der  Schwierigkeit,  die 
seine  Zucht  und  Hütung  noch  g^^n  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
in  Athen  machte.  Daß  die  Griechen  ihn  aus  dem  semitischen  Vor- 
derasien  erhalten  hatten,  lehrt  schon  der  Name,  den  er  bei  ihnen 
führt:  tacig  (mit  schwankender  grammatischer  Form;  die  Attiker 
sprachen  in  sonst  ganz  ungewöhnlicher  Weise,  aber  der  ursprünglichen 
Qestalt  des  Wortes  näher,  die  zweite  Silbe  mit  Aspiration:  ratog). 
Der  erste  Punkt  auf  griechischem  Boden,  wo  F&uen  gehalten  wurden, 
könnte  das  Heräum  von  Samos  gewesen  sein,  da  nach  der  Legende 
des  genannten  Tempels  die  Pfauen  dort  zuerst  entstanden  und  von 
dort  als  dem  Ausgangspunkt  den  andern  Ländern  zugeführt  sein 
sollten  (Menodotus  von  Samos  in  der  schon  oben  im  Abschnitt  vom 
Haushahn  aus  Athen.  14.  p.  656  angeführten  Stelle).  Was  den  Pfau 
zum  Liebling  der  Hera  machte,  war  der  Augenglanz  seines  Gefieders; 
denn  die  Augen  sind  Sterne,  und  Hera  war  auch  die  Himmelsgottin, 
nicht  bloß  im  abgeleiteten  samischen,  sondern  auch  im  ursprüng- 
lichen argivischen  Kultus.  Hier  floß  der  Bach  Asterion,  also  der 
Stemenbach,  dessen  drei  Töchter  die  Ammen  der  Hera  gewesen 
waren;  am  Ufer  dieses  Flusses  wuchs  das  Kraut  Asterion,  also  das 
Stemenkraut,  welches  der  Göttin  dargebracht  wurde  (Pausan.  2,  17,  2). 
Der  Pfau,  der  Stemenvogel,  schloß  sich  so,  nachdem  er  bekannt  ge- 
worden, dem  Herakultus  ganz  natürlich  an.  Ein  sich  von  selbst  er- 
gebender Mythus  war  es  denn  auch,  daß  der  allschauende  Argus, 
der  die  Mondgöttin  lo  zu  bewachen  hatte,  nach  seiner  Tötung  durch 
den  Argeiphontes  sich  in  den  Pfau  verwandelte  (Schol.  Aristoph. 
Av.  102}  oder  daß  der  Pfau  aus  dem  purpurnen  Blut  dee  Getöteten 
mit  blumenreichen  Fittigen  hervorging  und  seine  Schwingen  entfaltete, 
wie  das  Seeschiff  seine  Ruder  (Mosch.  2,  58)  oder  daß  die  Juno  die 
hundert  Augen  des  Wächters  auf  die  Federn  des  Vogels  setzte,  Ovid. 
Met.  1,  722: 

ExcipU  hoa  {oeuloa)  volueriaqtte  tuete  Salunna  pennU 
Coüocai  et  gemmia  eaudam  tteUanUhus  implet. 

Der  Pfau  war  also  an  der  Kultusstätte  selbst  entstanden,  nicht  aus 
Indien  gekommen,  aber  in  „unvordenkliche  Zeit",  wie  Movers  will, 
dürfen  wir  deshalb  seine  Aufnahme  in  den  Heradienst  nicht  setzen. 
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Daß  bestehenden  religiösen  Gebräuchen  eine  anfangslose  Dauer  zu- 
geschrieben wird,  liegt  in  der  Natur  solcher  Institute  und  der  an 
dieselben  sich  knüpfenden  Sage.  Als  der  spätere  samische  Tempel, 
den  Herodot  für  den  größten  aller  griechischen  seiner  Zeit  erklärt, 
vollendet  war,  da  schenkte  vielleicht  ein  reicher  Verehrer,  ein  Kauf- 
mann, der  nach  Syrien  und  bis  ins  rote  Meer  handelte,  oder  ein  in 
einem  syrischen  oder  ägyptischen  Hafenplatz  angesiedelter  frommer 
Samier  dem  Tempel  das  erste  Paar;  ging  dieses  etwa  zugrunde, 
dann  bemühte  sich  die  Priesterschaft  um  ein  neues,  das  endlich  be- 
schafft wurde  und  glücklich  ausdauerte  und  sich  fortpflanzte;  das 
Naturwunder  zog  dann  immer  neue  Wallfahrer  an  und  trug  dazu 
bei,  das  Ansehen  des  Tempels  und  dessen  Einkünfte  zu  mehren; 
und  so  stolz  war  die  Insel  zuletzt  auf  diesen  Besitz,  daß  sie  den 
Pfau  auf  ihre  Münzen  setzte  (Athen,  a.  a.  O.;  Mionnet  unter  den 
Münzen  von  Samos).  Zu  Polykrates'  Zeit  wird  der  Vogel  indes  auf 
Samos  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein:  hätten  die  Dichter  Ibykus 
und  Anakreon,  die  am  Hofe  des  Tyrannen  lebten,  den  Pfau  mit  Augen 
gesehen,  so  hätten  sie  desselben  in  ihren  Gedichten  doch  wohl  er- 
wähnt und  spätere,  wie  Athenäus,  nicht  unterlassen,  diese  Stellen 
zu  zitieren  und  für  uns  aufzubewahren^^.  Auch  nach  Athen  würde 
dann  der  Ruf  des  Vogels  und  der  Vogel  selbst  wohl  früher  gedrungen 
sein.  In  Athen  nämlich  finden  wir  ihn  erst  nach  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  und  zwar  als  höchste  Merkwürdigkeit  und  Gegenstand 
äußerster  Bewunderung.  Vielleicht  gab  der  Abfall  der  Samier  von 
der  athenischen  Hegemonie  in  Ol.  84,  4  oder  440  a.  Chr.  und  der 
Feldzug,  den  Perikles  zur  Züchtigung  der  Insel  unternahm  und  mit 
Unterwerfung  derselben  beschloß,  den  Siegern  Grelegenheit,  auch 
Pfauen  vom  Heräon  nach  Athen  zu  entführen,  obgleich  Thukydides 
1,  117  nur  von  Auslieferung  der  Schiffe  und  Bezahlung  der  Kriegs« 
kosten  spricht.  Wie  das  neugierige,  schaulustige  athenische  Volk 
durch  die  Erscheinung  des  glänzenden  Vogels  aufgeregt  wurde,  und 
wie  sich  die  B^erde,  ihn  zu  sehen  und  zu  besitzen,  durch  den 
hohen  Preis  imd  die  Schwierigkeit  der  Zucht  und  Vermehrung  nur 
steigerte,  dies  Bild  malen  uns  in  einzelnen  treffenden  Zügen  die  bei 
Athenäus  14.  p.  664.  655  aufbewahrten  SteUen  der  Komiker  und 
die  Inhaltsangaben  eines  Xoyog  des  Redners  Antiphon  über  die  Pfauen 
(ibid.  und  bei  Aelian.  N.  A.  5,  21).  Aus  der  letzteren  Schrift  ersehen 
wir  z.  B.,  daß  es  in  Athen  einen  reichen  Vogelzüchter  gab,  Namens 
Demos,  Sohn  des  Pyrilampes,  —  reich,  denn  er  stellte  eine  nach  Gypem 
bestimmte  Triere  und  besaß  vom  Großkönig  eine  goldene  Trinkschale 
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als  övfißoXov,  vielleicht  weil  er  dem  Monarchen  einen  P&iuen  über- 
reicht hatte  (Lysias  de  bonia  Aristophanis  19,  26ff.}?  Dieser  Demos 
wurde  seiner  Pfauen  wegen  von  Neugierigen  überlaufen,  selbst  aus 
fernen  Landschaften,  wie  Lakedamon  und  Thessalien.  Jeder  wollte 
die  Vögel  schauen  und  bewundem  und  womöglich  Eier  von  ihnen 
sich  verschaffen.  Jeden  Monat  einmal,  am  Tage  des  Neumondes, 
wurden  alle  zugelassen,  an  den  anderen  Tagen  niemand.  ^Und  das, 
setzt  Antiphon  hinzu,  geht  nun  schon  mehr  als  dreißig  Jahr  so 
forf^").  In  der  Tat  war  auch  schon  der  Vater,  Pyrilampes,  Be- 
sitzer einer  6Qvid'OTQoq>la  und  sollte  seinem  Freunde,  dem  großen 
Feriklee,  bei  dessen  Liebesh&ndeln  Vorschub  geleistet  haben,  indem 
er  den  Weibern,  die  Perikles  zu  gewinnen  wünschte,  unbemerkt  Pfauen 
zuwandte  (Plut.  Peiikl.  18,  13).  Die  Vögel  in  der  Stadt  zu  verbreiten, 
fährt  Antiphon  fort,  geht  nicht  an,  weil  sie  dem  Besitzer  davon- 
fliegen; wollte  sie  jemand  stutzen,  so  würde  er  ihnen  alle  Schönheit 
nehmen,  denn  diese  besteht  in  den  Federn,  nicht  in  dem  Körper. 
Daher  sie  lange  eine  Seltenheit  blieben  und  ein  Paar  10000  Drachmen 
{fioajinäv  fiVQlanfy  nach  anderer  Lesart  x^Uav)  kostete,  h  Ist  es  nicht 
Wahnsinn,  hieß  es  bei  Anaxandrides,  einem  Dichter  der  mittleren 
Komödie,  Pfauen  im  Hause  zu  ziehen  und  Sunmien  dafür  aufzu- 
wenden, die  zum  Ankauf  von  Kunstwerken  ausreichen  würden?" 
Und  in  einer  Komödie  des  Eupolis  kamen  die  Worte  vor:  „So  viel 
Geld  zu  vertun!  H&tte  ich  Hasenmilch  und  Pfauen,  wahrhaftig  ich 
würde  das  nicht  verzehren l*'  Die  Komiker  unterließen  nicht,  den 
Wert,  der  auf  den  Besitz  von  P&uen  gelegt  wurde,  aus  deren  Selten- 
heit zu  erklären  (Eubulus  bei  Athen.  9.  p.  397),  denn  an  sich  sind 
Phuen  und  nichtige  Possen  an  Gehalt  einander  gleich,  wie  eine 
Stelle  des  Strattis  sagte.  Im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  mußten 
die  Pfauen  von  Athen  aus,  der,  wenn  auch  nicht  mehr  politisch, 
doch  im  Punkte  der  Sitten  und  des  Geschmackes  noch  immer  hege- 
monischen Stadt,  sich  mehr  und  mehr  unter  den  Griechen  verbreiten. 
„Sonst  —  sagt  der  Komiker  Antiphanes  ohne  Zweifel  übertreibend  — 
war  es  etwas  Großes,  auch  nur  ein  Paar  P&uen  zu  besitzen,  jetzt 
sind  sie  häufiger  als  die  Wachteln!''  Nach  Alexander  dem  (Großen 
drang  mit  der  griechischen  Herrschaft  und  Kolonisation  auch  der 
Pfau  in  die  Städte  und  Gärten  des  inneren  Asiens.  Zwar  wird  auch 
Babylonien  reich  an  schönfarbigen  Pfauen  genannt  (Diod.  2,  53),  und 
daß  ein  Naturobjekt,  welches  schon  König  Salomo  aus  der  Feme 
bezog,  auch  in  dem  verwandten,  durch  Krieg  und  Handel  mit  den 
semitischen  Küstenländern  am  Mittelmeer  vielfach  verbundenen  Ba- 
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bylon  bekannt  und  dann  häufig  geworden,  hätte  an  sich  nichts  Un* 
wahrscheinliches;  aber  der  Umstand,  daß  die  asiatischen  Pfauennamen 
alle  dem  Griechischen  entlehnt  sind  (Pott  in  Lassens  Zeitschr.  4,  S.  28, 
Paul  de  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen,  227.  36  ff.),  spricht 
dafür,  daß  erst  die  griechische  Herrschaft  —  durch  Rückwanderung, 
die  auch  sonst  noch  beobachtet  werden  kann  —  den  Vogel  in  dem  weiten 
Kontinent  populär  machte.  Daß  Suidas  liijöixdg  ogviq  mit  Pfau  glossiert 
und  Clemens  von  Alexandrien  den  Pfauen  an  zwei  Stellen  das  Prädikat 
Mfjöogt  (if]6ix6g  gibt,  will  ebensowenig  sagen,  als  wenn  wir  den  aus 
Amerika  stammenden  Mais  Türkischen  Weizen  oder  den  gleichfalls 
amerikanischen  Truthahn  Ealkutischen  Hahn  (d.  h.  Hahn  von  Calicut) 
nennen. 

Die  Griechen  hatten  den  Pfau  tawos,  tawöfiy  tahßs  genannt:  die 
Römer  nannten  ihn  abweichend  pävus  oder  pävo^  pävimis.  Dieses 
Eintreten  eines  p  statt  des  t  erinnert  an  das  gleiche  bei  tadmar  — 
palma^  welches  wir  durch  eine  vorausgesetzte  Differenz  semitischer 
Mundarten  zu  erklären  suchten.  Wäre  auch  hier  der  Vogel  aus 
phönizisch-karthagischen  Händen  direkt  den  italisch  redenden  Stämmen 
überliefert  worden?  Die  Notiz  bei  Sustathius  (H.  22,  p.  1257.  80): 
„der  Pfau  war  bei  den  Bewohnern  Libyens  heilig  und  wer  ihn  schä- 
digte, wurde  bestraft"  —  ist  zu  vereinzelt  und  bei  einem  so  späten 
Schriftsteller  ohne  Gewicht;  von  Pfauen  in  Afrika  weiß  die  Natur- 
geschichte nichts  und  ebensowenig  die  Religionsgeschichte  von  solchen 
beim  Tempel  des  Ammon  oder  der  karthagischen  Juno.  Adler  und 
Pfau  auf  den  Münzen  von  Leptis  magna,  auf  die  sich  Movers  beruft, 
sind  nichts  als  Apotheosen  des  Augustus  und  der  Livia  oder  Julia, 
die  demgemäß  als  Jupiter  und  als  Juno  erscheinen  sollten  (Müller, 
Numismat.  de  Tanc.  Afrique  U.  p.  13).  Die  Möglichkeit  indes,  daß, 
wie  ebuvj  barrus,  palma^  so  auch  dies  Produkt  der  Ophirfahrten  aus 
Karthago,  Sardinien,  Sizilien  unmittelbar  an  die  italische  Küste  ge- 
langt sei,  läßt  sich  nicht  verneinen.  Pfauenfedern,  aus  ihnen  zu- 
sammengebundene Büschel  und  Wedel,  mit  ihnen  besetzte  Hüte,  sind 
wie  Glas-  und  Bernsteinperlen  ein  bei  Kindervölkem  beliebter  Ab- 
satzartikel, für  den  sie  ihre  Schafe  und  Felle  gern  hingeben.  Wenn 
Snnius  fingierte,  Homer  sei  ihm  im  Traume  erschienen  und  habe  ihm 
eröffnet,  er  (Homer)  erinnere  sich  in  einen  Pfau  verwandelt  gewesen 
zu  sein  (Vahlen,  Enn.  poes.  reliquiae  p.  6.  Chans,  ed.  Keil.  96:  me- 
mini  me  fiei'i  pavum),  so  war  dies  ohne  Zweifel  eine  pythagoreische 
Vorstellung,  die  sich  der  Dichter  in  Tarent  angeeignet  hatte:  als 
Symbol  des  stemetragenden  Firmamentes  und  der  Erd-  und  Himmels- 
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göttin  war  gerade  der  Pfau  würdig  befanden  worden,  Homers  Seele 
aufzunehmen,  der  ja  auch  für  einen  Samier  galt,  wie  der  Meister 
Pythagoras  einer  war.  Auch  als  römisches  Cognomen  tritt  PavuSf 
PavOf  wie  andere  Vogelnamen,  schon  zur  Zeit  der  Republik  auf  und 
die  Sache  kann  daher  in  Italien  nicht  neu  gewesen  sein:  so  der 
Firoellius  Pavo  beiVarro  de  r.  r.  3,  2,  2,  der  auch,  wenn  Beatinus 
nicht  dabei  stünde,  durch  Fircellius  (fircus  =  hircus)  sich  als  Sabiner 
verraten  würde,  und  P.  Pavus  Tuditanus  in  der  14.  Sat.  des  Lucilius 
(ed.  L.  Müller,  p.  64): 

Puhlm'  Pano*  Tudüanus  mihi  qaautor  Hibera 
In  terra  fuU^  Useifuguaf  nebulo,  id  gettu^  $ane. 

Bei  den  späteren  Römern  mußte  ein  Tier,  das  schon  in  Athen  der 
Üppigkeit  gedient  hatte,  in  um  so  höherem  Maße  in  Aufnahme 
kommen,  als  der  römische  Luxus  und  Reichtum  den  attischen  hinter 
sich  ließ.  Zuerst  sollte  der  Redner  Hortensius,  der  Zeitgenosse  des 
Cicero,  der  auch  in  andern  Dingen  den  Reigen  römischer  Aus- 
schweifung eröffnet,  den  Pfau  gebraten  auf  die  Tafel  gebracht  haben 
und  zwar  bei  dem  prächtigen  Antrittsmahl,  das  er  bei  seiner  Er- 
nennung zum  Augur  gab  (Varr.  de  r.  r.  8,  6,  6).  Obgleich  das  Pfauen- 
fleisch, wenigstens  das  der  älteren  Tiere,  ziemlich  ungenießbar  ist, 
so  fand  das  gegebene  Beispiel  doch  bald  allgemeine  Nachfolge. 
Schon  Cicero  schreibt  in  einem  Briefe:  Ich  habe  mir  eine  Kühnheit 
erlaubt  und  sogar  dem  Hirtius  ein  Diner  gegeben  —  doch  ohne 
Pfauenbraten  (Ad  famil.  9,  20,  3:  sed  vide  audadam:  etiam  Hirtio 
cenam  dedi^  sine  pavane  tarnen)^  und  Horaz  wirft  seinen  Zeitgenossen 
vor:  wird  ein  Pfau  aufgetragen  und  daneben  ein  Huhn,  da  greift 
alles  nach  dem  Pfau  —  und  warum  das?  weil  der  seltene  Vogel 
Goldes  wert  ist  und  ein  prächtiges  Gefieder  ausbreitet,  als  wenn 
dadurch  dem  Greschmack  geholfen  werde,  Sat.  2,  2,  23: 

Vix  tarnen  erijnam,  poeUo  pavane,  velis  quin 
Hoe  pcOua  qttam  galUna  tergere  palaium, 
Corruptui  vania  rerum,  guta  veneat  auro 
Bora  Ovis  et  picta  pandat  aptdaeuia  eauda, 
Tamquam  ad  rem  adHneat  guidquam  — , 

welchem  horazischen  quia  als  eigentliches  Motiv  das  stolze  Bewußt- 
sein, im  Besitz  grenzenloser  Mittel  zu  sein  und  Sonne,  Mond  und 
Sterne  in  die  Luft  verpuffen  zu  können,  und  der  daraus  hervor- 
gehende Selbstgenuß  zugrunde  lag.  Auch  zu  Fliegenwedeln 
dienten  an  reichen  Tafein  Pfauenschweife,  wie  goldenes  Geschirr  und 
Becher  mit  geschnittenen  Steinen,  Mart.  14,  67.  Muscarium  pa- 
voninum : 


Der  Pfau  361 

Law^^t  q^Mt  Uurpes  prohtbet  iua  prandia  musetUf 
AUiU  eximiae  eauda  superba  fuU, 

Da  Bo  der  Pfau  in  allgemeinem  Begehr  stand,   so  wurde  die  Zucht 
dieses  Vogels    in   ganzen    Herden    Gegenstand    landwirtschaftlicher 
Industrie,   die  anfangs  nicht  ohne  Schwierigkeit  war.     Die   kleinen 
Bilande  um  Italien  herum  wurden  zu  Pfaueninseln  eingerichtet, 
wohl  nach  griechischem  Vorgange;    so  hatte  schon  zu  Varros  Zeit 
(3,  6,  2)  M.  Piso  die  Insel  Planasia,  jetzt  Pianosa,  mit  seinen  Pfauen 
besetzt.      Die    Vorteile    solcher    seeumgebenen    Pfauengärten    setzt 
Columella  8,  11  auseinander:  der  Pfau,  der  weder  hoch  noch  längere 
Zeit  zu  fliegen  vermag,  kann  über  die  Insel  nicht  hinaus,  lebt  aber 
auf  dieser  in   völliger  Freiheit   und   sucht  sich    den    größten    Teil 
seines  Futters  selbst;  die  Pfauenhennen  erziehen  in  der  Freiheit  ihre 
Jungen  mit  naturgemäßer  Sorgfalt;    kein  Wächter  ist  erforderlich, 
kein  Dieb  und  kein   schädliches  Tier  ist  zu  fürchten;  der  Aufseher 
hat   nur   nötig,    zur  bestimmten  Stunde   die  Herde   um   das  Wirt- 
schaftsgebäude   zu    versammeln,    den    herbeieilenden    Tieren    etwas 
Futter  zu  streuen  und  sie  dabei  zu  überzählen.     Da  solcher  Inseln 
aber  doch  nur  eine  beschränkte  Zahl  war,  so  wurden  denn  auch  auf 
dem  Festlande  Pfauenparks  mit  großen  Kosten  angelegt.     Die  ganze 
Einrichtung,  die  dabei  zu  beobachtende  Vorsicht  und  die  mannig- 
fachen Operationen  einer  solchen  Züchtung  beschreiben  uns  die  Alten 
gleichfalls  ausführlich.     Zu  Athenäus'  Zeit  (gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach   Chr.)  war  Rom  so  voll  Pfauen,  daß  diese  nach 
des  Komikers  Antiphanes  prophetischem  Ausspruch  wirklich  gemeiner 
waren  als  die  Wachteln,   während  gleichzeitig  der  indische  Handel 
über   das  Rote  Meer  und  wohl    auch  zu  Lande    über   Neu- Persien 
immer  neue  Exemplare  aus  dem  Vaterlande  des  Tieres  selbst  lieferte. 
In  dem  Gespräch  des  Lukian  Navigium  seu  vota  23  wünscht  sich 
der  eine  der  Redenden,   Adimantus,  wenn  er  plötzlich  reich  würde, 
für  seine  Tafel  außer  andern  Leckerbissen  aus  fernen  Ländern  auch 
einen  ratog  eg  ^Ivölag,  der  also  damals  aus  jener  Gegend  noch  be- 
zogen wurde. 

In  sämtlichen  europäischen  Sprachen  beginnt  der  Name  des 
Pfauen  mit  dem  lateinischen  p,  nicht  dem  griechischen  t,  zum  deut- 
lichen Beweise,  daß  der  Vogel  von  der  Apenninenhalbinsel,  nicht  aus 
Griechenland  oder  dem  Orient  in  das  barbarische  Buropa  gekommen 
ist.  Wie  die  Taube,  nahm  das  Christentum  auch  den  Pfau  in  seine 
Symbolik  auf,  teils  als  Bild  der  Auferstehung,  weil  nach  der  mär- 
chenhaften Naturgeschichte  der  Zeit  das  Pfauenfleisch  unverweslich 
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sein  sollte  (August,  de  Civ.  Dei  21,  4:  quis  enim  nisi  Dens  Creator 
omnium  dedit  eami  pavonis  mortui  ne  putreseeret?  der  Kirchen- 
vater will  lächerlicherweise  bei  einem  von  ihm  selbst  angestellten  Ver- 
suche die  Sache  bestätigt  gefunden  haben),  teils  zum  Ausdruck  himm- 
lischer Herrlichkeit,  wegen  der  Pracht  seines  Äußeren.  In  letzterer 
Beziehung  erinnern  wir  nur  an  die  Pfauenfedern  in  den  Flügeln  der 
Engel  auf  Hans  Memlings  berühmtem  Bilde  des  jüngsten  Oerichts 
in  Danzig.  Das  Mißtrauen  gegen  alle  sinnliche  Schönheit,  das  der 
christlichen  negativen  Weltansicht  eigen  war,  schärfte  den  Blick 
dann  auch  wieder  für  die  Unvollkommenheiten  des  schmuckreichen 
Geschöpfes,  z.  B.  in  Freidanks  Bescheidenheit,  48,  S.  142.  Grimm: 

der  pM^e  diebe»  »liehe  hat, 
timoela  «^tmme,  und  tngeU  wät. 

und  gern  wies  man  im  Sinne  christlicher  Moral  auf  seine  nackten 
häßlichen  Füße  hin,    als  eine  beschämende  Mahnung  zur  Demut. 
Auf  den  schleichenden  Diebsgang  ging  wohl  auch  der  Name  Petitpas, 
den  der  Pfau  im  französischen  Renart  führt.     Im  übrigen  sagte  die 
Pfauenfeder  dem  barbarischen  Geschmacke  ganz  so  zu,  wie  einge- 
setzte Edelsteine  und  wie  überhaupt  alles  Schimmernde  und  Hervor- 
stechende.    Pfauenfedern  prangten  auf  dem  Haupte  des  Ritters,  wie 
in  Gestalt  von  Kränzen  um  den  Hals  des  Fräuleins,  Petr.  Crescentius 
im  Kapitel  de  pavonibus:  pennae  pueUis  pro  sertis  et  aliis  oma- 
meniis  opfoe,   und  wenn  z.  B.  im  Parcival  die  prächtige  Kleidung 
des  kranken  Königs  Amfortas  (225,  Lachmann)  oder  die  majestätische 
Tracht  der  furchtbaren  Kundrie  la  Sorci^re  (313)  oder  die  des  Königs 
Gramoflanz  (606)  beschrieben  wird,  da  fehlt  nirgends  unter  andern 
kostbaren    Gewandstücken   der  pfaevAn   oder  phawin   htu>t.     Daß 
solche  Pfauenhüte  aus  England  kamen,   lehren  die  obengenannten 
und  noch  andere  Dichterstellen,    und   dort   müssen   auch  die  das 
Material  dazu  liefernden  Tiere  gezüchtet  worden  sein.     Schon  Karl 
der  Große  hatte  befohlen,  auf  seinen  Gütern  außer  andern  Vögeln 
auch  Pfauen  und  Fasanen  zu  halten  (Capitulare  de  villis  40),  und 
diese  Sitte  pflanzte  sich  wohl  auf  den  Schlössern  des  normannischen 
Adels  in  England  fort.     Auch  der  Gebrauch,   bei  Prunkmahlieiten 
einen  gebratenen  P&uen  im  ganzen  Schmuck  seines  Gefieders  auf 
den  Tisch  zu  bringen»  war  seit  dem  Altertum   nicht  verloren  ge- 
gangen und  erhielt  sich  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein.  Grewöhnlich 
trug  ihn  die  Dame  selbst  unter  Trompetenschall  auf  goldener  oder 
ailbener  Schüssel  feierlich  auf  und  der  Herr  zerlegte  ihn,  wie  im 
Lanzelot  König  Artus  dies  seinen  an  der  Tafel  versammelten  Rittern 
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tut.  Über  die  auf  den  gebratenen  Pfau  von  französischen  Rittern 
abgelegten  halb  wahnsinnigen  Grelübde,  die  sogenannten  voeuz  du  pän, 
in  denen  es  immer  einer  dem  andern  zuvorzutun  suchte,  s.  Legrand 
d'Äussy,  Histoire  de  la  vie  privöe  des  Fran^ais,  Paris  1782,  p.  299  fiE. 
imd  Grimm  RA.  S.  901,  der  die  Sitte  von  den  altnordischen  Ge- 
lübden auf  den  Eber  ableitet.  Gegen  die  Zeit  der  Renaissance  be- 
gann dieser  Pfauen-Enthusiasmus  zu  erkalten,  und  der  Vogel  trat 
allmählich  in  die  bescheidenere  Stellung  zurück,  die  er  heutigen  Tages 
einnimmt.  Er  verschwand  von  der  Tafel,  mit  manchem  anderen  in- 
haltlosen Prunk,  an  dem  sich  der  rohere  Sinn  ergötzte,  und  wenn 
der  Wilde  sich  mit  vorgefundenen  Naturgegenständen,  wie  Vogelfedem 
und  Glimmerblättchen,  unmittelbar  behängt,  so  verschmäht  der  ge- 
bildete Geschmack  allen  nicht  von  der  mildernden  und  ausgleichenden 
Hand  der  Kunst  umgewandelten  und  dem  Reich  des  Elementaren 
enthobenen  Schmuck.  In  Parks  mag  auch  jetzt  noch  wohl  unter 
anderem  Gkitier  ein  Pfau  stolzieren,  obgleich  seine  häßliche  Stimme 
und  der  Schade,  den  er  anrichtet,  nicht  im  Verhältnis  zu  dem  Ver- 
gnügen steht,  das  sein  Anblick  gewährt:  die  Pfauenfedern  aber  sind 
immer  weiter  nach  Osten,  zu  Orientalen,  Tataren,  russischen 
Kutschern,  Chinesen,  die  sie  zur  Auszeichnung  der  höchsten  Rang- 
stufen benutzen,  usw.,  gedrängt  worden  und  stehen  nur  noch 
einem  blau  und  rot  tätowierten  Häuptling  gut,  wenn  er  sie  als 
glänzenden  Schurz  um  die  Weichen  gürtet. 


•*  Ungelöste  Schwierigkeiten  bereitet  noch  immer  das  lat.  pAvus,  pdvo 
gegenüber  tau»^  und  den  orientaliBchen  Wörtern;  denn  es  ist  weder  ein 
semitiBcher  (vgl.  assyr.  jpa-'-u  ein  Vogelname?)  noch  italischer  Dialekt  bekannt, 
in  dem  eine  Yertauschung  eines  anlautenden  t  mit  p  stattfinden  könnte,  and 
die  Berufung  auf  das  selbst  anders  zu  erklärende  pdUna  (s.  oben  S.  285  f) 
führt  nicht  weiter.  Gleichwohl  wird  man  den  Zusammenhang  der  genannten 
Ausdrücke  nicht  bezweifeln  wollen.  0.  Keller,  Lat.  Volksetym.  S.  51  denkt 
an  volksetymologische  Anlehnung  an  paupulare,  welches  das  Schreien  des 
Pfauen  bezeichnen  soll  (vgl.  auch  Walde,  Lat.  et.  Wb.").  —  An  den  Pfau,  der 
UuiveU  iHmme  hat,  erinnert  es,  daß  das  in  den  Orient  zurflckwandemde  xau»^ 
im  kurdischen  ieous  (Jaba-Justi  8.  274)  den  Teufel  bezeichnet,  wie  denn  von 
der  Sekte  der  Jezidi  oder  Teufelsanbeter  der  Böse  als  MeUk  Taus  König 
Pfauhahn  verehrt  wird  (vgl.  Layard,  Ninive  and  Um  remairu,  deutsche  Ausg. 
S.  158>  Altruss.  mwUkyi  kurü  (pavUnü),  eigentl.  Seehubn  (Ober  das  Meer  ge- 
kommen). 
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Das  Perlhuhn 

Das  Perlhuhn,  Numida  meleagrie  L.,  wird  für  unsere  Kenntnis 
zuerst  von  Sophokles  erwähnt,  der  in  seiner  Tragödie  Meleagros  ge- 
sagt hatte,  das  Elektron  fließe  jenseit  Indien  aus  den  Tränen  der 
den  Tod  des  Meleager  beweinenden  Vögel  dieses  Namens,  Plin.  37, 
38 :  Hie  (Sophocles)  vitra  Indiam  filtere  dixit  (electrum)  e  laetimis 
meleagridum  avium  Meleagrum  deflentium.  Dafi  die  Schwestern  des 
Meleager  bei  dem  Tode  ihrer  Mutter  und  ihres  Bruders  und  dem 
Untergang  ihres  Hauses  in  Vögel  verwandelt  worden,  mochte  eine 
sehr  alte  Sage  sein,  da  der  Mythus  in  seiner  Sprache  das  unerträg- 
liche Leid  der  Unglücklichen  durch  eine  Verwandlung  in  Vögel  aus- 
zudrücken pflegt  (s.  Feuerbach  in  den  annali  dell'  instituto  T.  15. 
1843  über  die  Meleagerstatue  des  Berliner  Museums):  merk¥mrdig 
aber  ist:  daß  schon  zu  Sophokles'  Zeit  diese  Vögel  nicht  als  irgend 
ein  einheimisches,  sondern  als  ein  fernes,  fabelhaftes  Geschlecht 
bestimmt  waren  und  das  Elektron  in  einem  über  Indien  hinaus 
liegenden  Phantasielande  erzeugen  sollten.  Nimmt  man  die  andere 
Sage  hinzu,  daß  die  Meleagriden  auf  den  elektrischen  Inseln  am 
Ausfluß  des  Eridanus  —  den  Aeschylus  zu  den  Iberern,  dem 
äußersten  Westvolke,  verlegte  —  leben  sollten  (Strab.  5,  1,  9),  eben 
da,  wo  Phaeton  herabgestürzt  war  und  von  den  Pappeln,  in  die  seine 
Schwestern,  die  Heliaden,  verwandelt  waren,  das  kostbare  goldgelbe 
Harz  niederträufelt,  —  so  bestätigt  sich  die  Vermutung,  daß  der 
Haushahn,  aXixxmQy  nach  der  Sonne  und  dem  Sonnenstein,  dem 
Bernstein,  diesen  Namen  erhalten  hatte:  die  Perlhühner,  als  die 
nächsten  Verwandten  des  Haushuhns,  waren  gleichfalls  Sonnenkinder 
und  wurden  tief  im  Morgenlande,  wo  die  Sonne  sich  vom  Lager  er- 
hebt, und  tief  im  Westen,  wo  sie  untertaucht,  oder  vielmehr  an  dem 
Punkte  gedacht,  wo  Osten  und  Westen  jenseits  Indien  zusammen- 
stoßen. Schon  geographisch  genauer,  obgleich  immer  noch  halb 
mythisch,  berichtete  Mnaseas  (bei  Plin.  37,  88),  es  sei  in  Afrika  eine 
Gegend  Sikyon,  wo  ein  See  durch  den  Fluß  Krathis  in  den  atlan- 
tischen Ozean  abfließe:  dort  lebten  die  Vögel,  die  meleagrides  und 
pendopae  (eine  bunte,  gleichfalls  fremdländische  Entenart)  genannt 
wurden,  und  dort  entstehe  auch  das  Elektron.  Ganz  dieselbe  Gegend, 
doch  mit  andern  Ortsnamen  und  mit  Weglassung  der  fabelhaften 
Erzeugung  des  Bernsteins,  wird  dann  in  dem  Periplus  des  Skylax  von 
Karyanda  112  als  einziger  Ort  bezeichnet,  wo  sich  fiBJLeayQlöeg 
fänden:  wenn  man  zu  den  Säulen  des  Herkules  hinausschifft  und 
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Afrika  immer  zur  Linken  behält,  so  öfiEnet  sich  bis  zum  Kap  des 
Hermes  ein  weiter  Golf  mit  Namen  Kotes  (KdTT/g);  in  der  Mitte 
dieses  Golfes  liegt  die  Stadt  Pontion  {Ilovtlcov)  und  ein  großer 
rohrumgebener  See,  Kephesias  {KtjfprjCiaq)  genannt;  dort  leben  die 
Vögel  (isXeayQlösg  und  sonst  nirgends,  auüer  wohin  sie  von  dort 
hinübergebracht  sind.  In  der  Tat  ist  das  nordwestliche  Afrika,  die 
Gegend  von  Sierra  Leone,  des  grünen  Vorgebirges  usw.  reich  an 
Perlhühnern,  aber  sie  fehlen  auch  im  Osten  des  Weltteils  nicht. 
Nach  Strabo  16,  4,  6  und  Diodor  3,  29  war  eine  Insel  des  roten 
Meeres  von  Perlhühnern  bewohnt ;  Kapitän  Speke  fand  auf  seiner  von 
Zanzibar  aus  zur  Entdeckung  der  Nilquellen  unternommenen  Reise, 
daß  „das  Perlhuhn  der  häufigste  aller  jagdbaren  Vögel''  war  (S.  13 
der  deutschen  Übersetzung),  ja  selbst  von  Arabien  sagt  Niebuhr: 
„Perlhühner  sind  daselbst  zwar  wild,  aber  in  Tehama  an  der  bergigten 
Gegend  so  häufig,  daß  die  Knaben  sie  mit  Steinen  werfen  und  nach 
der  Stadt  zum  Verkaufe  bringen"  (Beschreibung  von  Arabien,  Kopen- 
hagen 1772,  S.  168).  Über  den  Weg,  auf  dem  diese  Vögel,  sei  es 
vom  Westen  oder  vom  Osten  Afrikas,  zuerst  nach  Griechenland 
gelangt  und  warum  sie  gerade  nach  Meleager  benannt  worden,  ist 
uns  nichts  Bestimmtes  aufbewahrt.  Vielleicht  dachten  sich  diejenigen 
unter  den  Griechen,  die  diesen  schönen,  dem  Haushahn  verwandten, 
mit  Perlen  oder  Tränen  über  und  über  besäten  Vogel  zuerst  mit 
Augen  erblickten,  auch  den  blühenden,  starken,  dem  Mutterfluch  er- 
legenen  Jüngling  als  den  scheidenden  Sonnengott,  der  vom  Winter 
getötet  worden,  und  daher  seine  Schwestern  alle  in  Sonnenvögel 
verwandelt.  Wenn  Menodotus  von  Samos  in  der  schon  oben  zwei- 
mal von  uns  angezogenen  Notiz  Atollen  als  Ausgangspunkt  der 
Meleagriden  angibt,  so  enthält  dies  Zeugnis  nichts  als  einen  Schluß 
aus  dem  Namen  und  ist  daher  historisch  wertlos.  Nach  dem  Schüler 
des  Aristoteles,  Kljrtus  von  Milet,  aus  dessen  Geschichte  von  Milet 
Athenäus  14,  p.  656  die  betreffende  Stelle  des  ersten  Buches  wörtlich 
anführt,  wurden  auf  der  kleinen,  von  den  Milesiem  kolonisierten 
Insel  Leros  um  den  Tempel  der  Parthenos  d.  h.  der  Artemis,  die  bei 
den  Leriem  den  Namen  lokallis  geführt  zu  haben  scheint,  ogvcd-sq 
pteXeayQlöeg  gehalten,  d.  h.,  wie  aus  der  nachfolgenden  ausführlichen 
Beschreibung  hervorgeht,  afrikanische  Perlhühner.  Wie  sie  dahin 
ekgonmien  und  warum  sie  der  jungfräulichen  Göttin  geweiht  waren, 
wird  nicht  gesagt.  Da  die  Perlhühner  noch  tapferer  und  streitsüch- 
tiger sind  als  der  indische  Haushahn,  so  schaute  die  mythische 
Phantasie  in  diesen  Vögeln  wohl  die  kriegerischen  Amazonen,   die 
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Hierodulen  der  spröden  Artemis:  sie  waren  die  Genossinnen  der 
lokallis  gewesen,  (fwijd'Sig  *IaxaXXldog  z^g  iv  Aigto  noffO-ivaVf  ^ 
riftwöi  öaifiovUog  (Snid.  und  Phot.  v.  MsXsayQlösg)^  Die  Lerier 
wissen  wohl,  sagt  Ael.  N.  A.  4,  42,  warum  derjenige,  der  die  Gottheit 
besonders  aber  die  Artemis  verehrt,  sich  des  Fleisches  dieser  Vögel 
enthält.  Kein  Raubvogel,  behauptete  die  dortige  fromme  Sage,  wagte 
es  mit  gebogenen  Krallen  die  leiischen  heiligen  Hühner  anzugreifen 
(Ister  bei  Ael.  N.  A.  6,  27).  Die  lokallis  mochte  wohl  einerlei  sein 
mit  der  arkadischen  Nymphe  Eallisto,  der  Tochter  der  ^J^sfug 
KaXklOTTii  die  zusammen  mit  lo  auch  auf  der  Burg  von  Athen 
stand  (Pausan.  1,  26,  1);  vielleicht  erklart  sich  dadurch  die  sonst  un- 
erhörte Nachricht  des  Suidas  von  Perlhühnern  auf  der  Akropolis: 
MsZsayQldeg'  ogvea  ajteg  Ivifiovto  iv  rfj  IdxQOxoXei.  Italien,  welches 
dem  westafrikanischen  Ausgangspunkte  derselben  schon  näher  lag, 
mochte  sie  wohl  ohne  Vermittelung  der  Griechen  durch  die  SchiS- 
fahrt  des  Westens,  vielleicht  erst  zur  Zeit  der  punischen  Eri^ie, 
erhalten  haben,  darauf  deuten  wenigstens  die  lateinischen  Namen: 
Numidieaef  Äfrieae  aveSj  galHnae  Africanae  bei  Varro,  Äfra  avis 
bei  Horaz  und  Juvenal,  Libycae  volueres  und  Numidieae  gvMatae 
bei  Material  usw.  Als  man  die  damit  bezeichneten  Hühner  mit 
den  griechischen  (leZeaYQlöeg  vergleichen  konnte,  mußte  die  Identität 
in  die  Augen  springen,  Varr.  3,  8,  18:  gaüinae  Africanae  sunt 
grandes,  variae,  gibberae,  quas  (tslEafglöag  appeUant  Oraeei.  Hae 
novissimae  in  triclinium  ganearium  introierunt  e  euiina,  propter 
fastidium  hominum,  Veneunt  propter  penuriam  magno.  Die  Perl- 
hühner waren  also  zu  Varros  Zeit  immer  noch  selten,  folglich  teuer 
in  Italien;  sie  kamen  schon  auf  die  Speisetische,  weil  die  Römer 
alles  in  den  Mund  stecken  mußten  und,  je  neuer  und  kostbarer  ein 
Gericht  war,  um  so  gieriger  darnach  trachteten;  von  einer  religiösen 
Scheu  oder  Einführung  in  eine  Phantasiewelt  zeigt  sich  keine  Spur. 
Mit  dem  Untergang  des  römischen  Reiches  verschwand  auch  dieser 
Ziervogel  aus  dem  Bereiche  europäischen  Lebens  —  denn  das  Mittel- 
alter kannte  ihn,  soviel  wir  wissen,  nicht  — ,  um  nach  tausend 
Jahren  mit  der  Wiedergeburt  der  antiken  Kultur  und  den  Ent- 
deckungen der  Portugiesen  längs  der  Küste  Afrikas  sich  den  Euro- 
päern wieder  zu  zeigen.  Er  ward  von  den  nächsten  Nachbarn  Nu- 
midiens,  den  Portugiesen  und  Spaniern,  auch  nach  Amerika  hinüber- 
gebracht und  fand  dort  am  entgegengesetzten  Ufer  des  atlantischen 
Ozeans  eine  ihm  so  zusagende  Natur,  daß  er  in  den  Wäldern  Mittel- 
amerikas jetzt  in  großen  Scharen  förmlich  verwildert  sein  soll. 
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Der  Fasan 

Daß  der  Fasan  oder  Vogel  vom  mythusberühmten  Flusse 
Phasis  in  dem  nach  Morgen  gelegenen  Zauberlande  Kolchis,  zu  dem 
einst  in  der  uralten  Wunderzeit  die  göttergleichen  Heroen  auf  der 
schnellen  Argo  geschiSt,  —  in  demselben  Jahrhundert  bei  den 
Griechen  erschienen  ist,  wie  der  äjiixtcoQ  und  die  (isXsayQlg,  geht 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  aus  diesem  seinem  Namen  hervor. 
Er  ist  ihm  von  Menschen  gegeben,  die  noch  die  Welt  nicht  anders 
faßten,  als  in  mythischer  Verwandlung,  und  die  dennoch  mit  dem 
Mythus  schon  spielten.  In  den  Wäldern  Hyrkaniens,  südlich  vom 
kaspischen  Meer,  mag  der  Vogel  ursprünglich  zu  Hause  sein  und 
von  dort  den  griechischen  Ansiedlem  am  Schwarzen  Meer  und  weiter 
den  europäischen  Griechen  bekannt  geworden  sein.  In  der  Literatur 
finden  wir  ihn  vor  Aristophanes  nicht.  Denn  daß  Solon  dem  Krösus» 
als  dieser  sich  ihm  einst  in  seiner  ganzen  königlichen  Herrlichkeit 
zeigte,  zur  Beschämung  gesagt  habe,  Hähne,  Fasanen  und  Pfauen 
seien  weit  schöner,  weil  von  der  Natur  selbst  geschmückt  (Diog. 
Laert.  Sol.  51)  —  dies  im  Sinne  der  späteren  Zeit  erdachte  moralische 
Geschichtchen  wird  niemand  historisch  nehmen  wollen,  wie  wir  auch 
beim  Hahn  und  beim  Pfauen  davon  keinen  Grebrauch  gemacht  haben. 
Die  Verse  des  Aristophanes  aber,  Nub.  108: 

ovx  av  /lä  TOP  JiojwCoVy  el  öoltiq  yi  [loi 
Tovg  g>aCutvovg,  ovg  rgifpsi  Aecoyogag  — 
konstatieren  zur  Zeit  des  Dichters  den  Fasanen  als  kostbaren  Luxus- 
vogel  in  Athen.  Zwar  wollten  hier  einige  Grammatiker  nicht  Vögel» 
sondern  Pferde  vom  Phasis  verstanden  wissen,  allein  diese  Erklärung 
scheint  nur  eine  zum  Besten  der  Theorie,  nach  welcher  die  attische 
Sprache  nicht  q>aCiav6gt  sondern  g>aOiavix6g  gesagt  haben  sollte,  er- 
dachte Auskunft.  An  einer  anderen  Stelle  desselben  Komikers» 
Av.  68,  kommt  allerdings  ^acuxvixog  als  Beiwort  zu  einem  erfundenen 
lächerlichen  Vogelnamen  vor:  nachdem  Euelpides  sich  für  einen 
libyschen  Vogel,  Hjrpodedios,  ausgegeben,  fügt  Peithetairos  hinzu,  er 
sei  ein  phasianischer  Epikechodos: 

'EjttxBxoöcog  lyoTfB  ^aCiavixog  — 
mit  offenbarer  Hindeutung  auf  den  also  den  Zuschauem  schon  wohl- 
bekannten kolchischen  Vogel.     Aristoteles   in  seiner   Tiergeschichte 
spricht  von  dem  Fasan  hin  und  wieder  in  einer  Weise,  die  schließen 
läßt,   daß  der  Vogel  ihm  und   seinen   Lesern  keine  ungewöhnliche 
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Erscheinung  war.  Einige  weitere  historifich-geographische  Aufklärung 
gibt  uns  dann  eine  Stelle  aus  den  Schriften  des  ägyptischen  Königs 
Ptolemäus  Euergetes  U  oder  Physkon,  die  uns  bei  Athenäus  14.  p.  654 
aufbewahrt  ist.  In  seinen  Denkwürdigkeiten  über  den  Palast  von 
Alexandrien  nämlich  sagte  dieser  König  da,  wo  er  auf  die  dort  ge- 
haltenen Tiere  zu  reden  kam,  von  den  Fasanen:  „diese  Vögel,  die 
man  rizaQOi  nennt,  wurden  nicht  bloß  aus  Medien  eingeführt,  son- 
dern auch  durch  Züchtung  so  vermehrt,  daß  sie  auch  zur  Speise 
dienten,  denn  ihr  Fleisch  soll  köstlich  sein*"  (der  Text  ist  zwar  ver- 
dorben, aber  der  Sinn  nicht  zweifelhaft).  Wir  ersehen  hieraus,  daß 
die  Fasanen  auch  nach  Alexandrien  aus  Medien  d.  h.  den  süd- 
kaspischen  Landen  kamen,  und  daß  ihr  eigentlicher  Name  riragoi 
war  oder  wie  Athenäus  an  einer  anderen  Stelle  (9.  p.  387)  nach 
älteren  Glossatoren  das  Wort  schreibt:  rarigai.  So  hießen  sie  in 
medischer  Sprache  wie  das  heutige  persische  tederev  der  Fasan  und 
das  gleichbedeutende,  eben  daher  stammende  altslavische  tetrevif 
teterevif  tetrja,  teter^  bestätigt.  Das  Wort  zieht  sich  durch  den 
Osten  Europas  von  Volk  zu  Volk  fort  und  bezeichnet  dort,  da  der 
Fasan  fehlt,  einen  der  großen  einheimischen  Vögel,  Trappe,  Auer- 
hahn,  Birkhahn,  neuerdings  auch  Truthahn.  Bussisch  teterev,  teterja, 
polnisch  cietrzeWf  czechisch  tetfeVy  litauisch  teterwa^  tytaras,  preu- 
sisch  tatarwis,  lettisch  tettera^  ietteris,  estnisch  tedderj  finnisch  tetri^ 
schwedisch  tjäder,  dänisch  tuir^  angeblich  auch  altnordisch  thidr^ 
thidhr  (das  Schneehuhn).  In  das  Skandinavische  kam  das  Wort, 
welches  den  germanischen  Sprachen  fehlt,  aus  dem  Finnischen  (etwa 
wie  der  Name  des  Fuchses:  aitn.  refr,  schwedisch  räf,  dänisch  Täv\ 
in  dieses  aus  dem  Litauisch-Lettischen:  entnahmen  es  die  Litauer 
und  die  Slaven  von  ihren  einstigen  Nachbarn  im  Süden,  den  sky- 
thisch-sarmatischen  Medern?  Gründe  und  Umstände  der  Entlehnung 
lassen  sich  mancherlei  denken:  Knechtschaft  und  Unterwerfung, 
Jagd-,  Beligions-,  Marktverkehr,  Tiermärchen,  die  mit  samt  den 
Namen  weiter  erzählt  werden  usw.  Auch  das  griechische  xevQaoav 
(Hesych,  oQviq  jtoioq)^  rerga^  (bei  Epicharmus  und  Aristophanes), 
TBTQi^  (bei  Aristoteles),  rszQdöoiv  (bei  Alkäus),  tstqüIov  (lakonisch)  ist 
schwerlich  einheimisch,  sondern  aus  Asien  herübergekommen,  aus 
ähnlichem  Anlaß,  wie  die  Lateiner  ihr  tetrao  aus  dem  Griechischen 
erborgten.  —  Bei  der  ins  Ungeheure  getriebenen  Zucht  der  Vögel 
in  den  römischen  Aviarien  und  Parks  fehlte  auf  römischen  Giusttafeln 
der  phasianus,  auch  tetrao  genannt,  natürlich  nicht,  spielte  vielmehr, 
wie  sich  denken  läßt,  eine  Hauptrolle;  in  dem  Edikt  Diocletians  hat 
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der  gemästete  und  der  wilde  Fasan,  phasianus  pastus  und  agrestis, 
sowie  die  Fasanenhenne,  ihren  besonderen,  von  oben  anbefohlenen 
Marktpreis;  auf  Karls  des  Großen  Villen  sollen,  wie  der  Kaiser  an- 
ordnet, auch  Fasanen  gehalten  werden,  und  so  hat  sich  der  schöne, 
auf  reichen  Tafeln  gesuchte  Vogel  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
nicht  bloß  in  fürstlichen  Fasanerien  erhalten,  sondern  lebt  jetzt  in 
manchen  Gegenden,  z.  B.  des  österreichischen  Kaiserstaats,  im  Zu- 
stande vollkommener  Freiheit,  so  daß  ihm  Europa,  wohin  ihn  einst 
die  menschliche  Hand  nicht  ohne  Schwierigkeit  hinüberbrachte,  zum 
zweiten  Vaterlande  geworden  ist.  Die  beiden  prächtigen  Abarten 
des  gemeinen  westasiatischen  Fasans,  der  Silber-  und  der  Goldfasan, 
die  man  jetzt  in  Parks  der  Vornehmen  und  in  Tiergärten  bewundert, 
wurden  infolge  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien  von 
ihrem  Vaterlande  China  her  bekannt  und  in  einzelnen  Exemplaren 
nach  Europa  gebracht.  (Daß  sie  schon  früher  in  Kolchis  gewesen, 
will  Dureau  de  la  Malle,  Annales  des  sc.  naturelles,  XVIII.  p.  279 
aus  den  Worten  des  Plinius  10,  132  schließen:  phcmanae  in  Col- 
chis  geminas  ex  pluma  aures  submittunt  suhriguntque,)  Den 
wunderbar  geschmückten  Goldfasan  hielt  Cuvier  für  den  alle  600 
Jahr  erscheinenden  heiligen  Sonnenvogel  der  Ägypter,  den  Phönix  — 
in  euhemeristischer  grober  Materialisierung  eines  mythischen  Symbols 
oder  einer  kosmogonisch-periodologischen  Phantasie,  wie  wir  ihr  von 
Rationalisten  und  Naturforschem  im  Felde  der  Wunderdeutung  der 
Urgeschichte  usw.  oft  genug  begegnen. 


**  Die  anf  S.  368  f.  besprochene  Wortsippe  geht  wahrscheinlicher  auf 
einen  nridg.  onomatopoetischen  Vogelnamen  *  teiero-,  teterva-  zurück  (Fick,  Vgl. 
W.  1*  S.  58),  zu  dem  auch  scrt  tittki  Rebhuhn  gehört,  und  der  dann  in  den 
Einseisprachen  auf  verschiedene,  aber  ahnliche  Vögel  übertragen  wurde.  So  ist  i 

auch  altn.  thidtur  Auerhahn  nicht  ans  dem  Finnischen  entlehnt,  sondern  mit  *telero 
als  urverwandt  zu  verknüpfen.  Daneben  mögen  Entlehnungen  wie  griech.  taxiSpotc, 
Tkapo^  hergehn.  Finnisches  teM  entstammt  zwar  dem  Litauischen;  daneben 
liegen  aber  perm.  tar,  votjak.  htr,  die  wie  ein  reduplikationsloses  idg.  *te'tero- 
anssehn  (vgl.  W.  Thomsen,  Beröringer  mellem  de  finske  og  de  baltiske 
Sprog  S.  231  f.).  —  Ein  Fasan  Bcheint  auf  dem  Fresko  von  Hagia  Triada 
dargestellt  zu  sein  (Vogeljagende  Katze),  das  Mon.  Ant.  XIII,  1903  (Sp.  58  und 
Taf.  Vni)  publiziert  ist. 


Während  die  Zahl  der  Säugetiere,  die  der  Mensch  gezähmt  und 
sich  als  Hausgenossen  zugesellt  hat,  in  historischer  Zeit  nur  um  ein 
Geringes    sich    vermehrte,    haben    sich    in    relativ    später   Epoche, 

Viot  Hebn,  Knltarpflanzeu.    8.  Aufl.  24 
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wie  auB  dem  Obigen  erhellt,  die  Gehöfte  und  Niederlassungen  der 
Menschen  mit  mannigfachem  zahmen  Hausgeflügel  belebt  und  be- 
völkert, darunter  das  wichtigste  von  allem,  das  Haushuhn.  Zucht 
des  Gteflügels  und  Rindviehzucht  stehen  in  einem  gewissen  Gegen- 
satz zueinander:  nicht  wo  weite,  von  reichlichen  Niederschlägen  be- 
fruchtete Ebenen  in  unabsehbaren  Saatfeldern  und  grünen  Wiesen 
sich  dehnen  und  dichte  Wälder  und  Forsten  sich  anschließen,  son- 
dern im  sonnigen,  auf-  und  absteigenden  Gebiet  der  kleinen  Garten- 
kultur, wo  Hof  an  Hof  stößt,  und  Hecke  an  Hecke  sich  reiht,  da 
picken  und  flattern  die  geflügelten  Greschöpfe  um  den  an  und  neben 
seinem  Hause  hantierenden  Menschen  und  bilden  im  System  seiner 
Wirtschaft  eine  nicht  zu  unterschätzende  QueUe  des  Unterhalts  und 
der  Einnahme.  In  Europa  sind  daher  ihrem  Wohnorte  und  ihrer 
Tradition  nach  die  romanischen  Völker  die  vögelessenden  und  vögel- 
erziehenden; die  Germanen  nähren  sich  mehr  von  dem  Fleisch  und 
der  Milch  ihrer  Rinder.  Frankreich  besitzt  nach  einem  mäßigen 
Anschlag  über  100  Millionen  Hühner  und  führt  jährlich  über  400 
Millionen  Hühnereier  nach  England  aus;  in  südlichen  Ländern  ist 
das  einzige  Fleisch,  das  der  Reisende  oft  monatelang  zu  kosten  be- 
kommt und  das  der  einheimische  Bauer  an  Festtagen  sich  erlaubt, 
ein  gebratenes  oder  mit  Reis  oder  Poienta  gekochtes  Huhn. 

In  viel  höheres  Altertum,  als  das  der  bisher  genannten  Vögel, 
geht  die  Zähmung  der  Gans  und  Ente  hinauf;  auch  sind  beide 
nicht  aus  Asien  eingeführt,  sondern  stammen  von  den  einheimischen 
wilden  Arten.  Der  Name  der  Ente  gehört  den  verwandten  Völkern 
gleichmäßig  an:  sanscr.  äti  (für  anti),  lat.  anas,  anatiSj  griech. 
vrjOöa  (wohl  aus  vfjTia),  afad.  anvi^  ags.  ened,  alt.  önd,  altkornisch 
hoet  (mit  müßigem  h  und  unterdrücktem  Nasal),  kambrisch  hwyadj 
litauisch  äntis^  kirchenslavisch  aty,  at^,  aiica,  aiitea,  russisch  tUka, 
serbisch  utva  usw.,  und  auch  der  der  Gans  geht  über  die  ganze 
indoeuropäische  Gruppe  vom  altirischen  geidh^  gid^  auch  goss  (mit 
unterdrücktem  Nasal)  im  äußersten  Westen  bis  zum  sanskritischen 
hansaSf  han^  im  äußersten  Osten.  Die  Gans  darum  für  ein  bereits 
gezähmtes  Haustier  des  Urvolks  vor  der  Epoche  der  Wanderungen 
zu  halten,  wäre  ein  voreiliger  Schluß:  sie  konnte  ein  gesuchtes 
Jagdtier  an  Seen,  Strömen  und  wasserreichen  Niederungen  sein,  wie 
sie  es  noch  jetzt  bei  Nomaden  und  Halbnomaden  in  Mittelasien  ist. 
So  lange  sie  häufig  und  leicht  zu  erlangen  war,  regte  sich  kein  Be- 
dürfnis, sie  in  der  Gefangenschaft  künstlich  au&uziehen,  und  war 
die  darauf  gerichtete  Bemühung  zwecklos,  und  so  lange  die  Lebens- 
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art  eine  unstäte  blieb,  paßte  ein  Vogel,  der  dreißig  Tage  zum 
Brüten  und  eine  entsprechende  Zeit  zum  Aufziehen  seiner  Jungen 
braucht,  nicht  wohl  zum  Haushalt  der  Weidevölker.  Als  sich  aber 
an  den  Ufern  der  Seen  relativ  feste  Niederlassungen  gebildet,  konn- 
ten junge  Tiere  leicht  von  Knaben  aus  den  Nestern  genommen  und 
dann  mit  gebrochenen  Flügeln  aufgezogen  werden;  starben  diese  weg, 
so  wurde  der  Versuch  wiederholt,  bis  er  endlich  gelang,  zumal  die 
Wildgans  verhältnismäßig  zu  den  am  leichtesten  zähmbaren  unter 
den  Vögeln  gehört.  Da  sie  im  Süden  Buropas  nicht  brütet,  sondern 
im  Herbst  mit  bereits  erwachsenen  Jungen  in  das  Gebiet  des  Mittel- 
meers fliegt,  so  ist  dieser  Vorgang  im  mittleren  Europa  leichter  denk- 
bar, als  in  den  klassischen  Ländern,  und  da  es  den  letzteren  an 
Wasserspiegeln  fehlt,  so  ist  sie  dort  überhaupt  nicht  so  häufig  und 
zugänglich,  als  in  den  (hegenden  am  Ausfluß  des  Rheins,  in  Mecklen- 
burg, Pommern  und  Skandinavien.  Bei  den  Griechen  galt  die  Gans 
für  einen  lieblichen  Vogel,  dessen  Schönheit  bewundert  wurde  und 
der  zu  Gteschenken  an  geliebte  Knaben  usw.  diente  (s.  Jahn,  Leip- 
ziger Berichte,  1848,  S.  51ffO.  Schon  Penelope  bei  Homer,  in  der 
herrlichen  Stelle,  wo  sie  ihrem  unbekannten  in  Bettlergestalt  ihr 
gegenübersitzenden  Gemahl  ihren  Traum  erzählt,  besitzt  eine  kleine 
Heerde  von  20  Gänsen,  an  denen  sie  ihre  Freude  hat;  sie  erscheinen 
dort  als  Haustiere,  die  weniger  um  des  Nutzens  willen,  den  sie 
bringen,  als  wegen  der  Lust  des  Anblicks,  den  sie  gewähren,  von 
der  Herrin  des  Hofes  gehalten  werden.  So  hat  auch  Gudrun  in  der 
Bdda  ihre  Gänse  auf  dem  Hofe  und  diese  schrien  hell  auf,  als 
ihre  Herrin  am  Leichnam  Sigurds  laut  jammerte,  erstes  Lied  von 
Gudrun  16  (nach  Simrock): 

Und  hell  auf  schrien  Die  zieren  Vögel, 

Im  Hofe  die  Gftnse,  Die  Gudrun  zog. 

Zugleich  sind  die  Gänse  nach  griechischer  Vorstellung  wachsame 
Hüterinnen  des  Hauses:  auf  dem  Grabe  einer  guten  Hausfrau  war 
unter  anderen  Enblemen  eine  Gans  abgebildet,  um  die  Wachsam- 
keit der  Verstorbenen  auszudrücken,  Anth.  Pal.  7,  426,  7: 

XCLV  61  öofiojv  g>vXaxag  fieXeöf/fiova. 
Bei  den  Römern  wurden  sorgfältig  die  ganz  weißen  Gänse  aus- 
gewählt und  zur  Zucht  verwandt,  so  daß  sich  mit  der  Zeit  eine 
weiße  und  zahmere  Abart  bildete,  die  sich  von  der  grauen  Wild- 
gans und  ihren  direkten  Abkömmlingen  merklich  unterschied.  Wie 
noch  im  heutigen  Italien,  war  auch  im  alten  die  Gans  in  der  kleinen 
Landwirtschaft  nicht  so  verbreitet,   wie  im  Norden:    teils  fehlte  es 

24* 
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an  dem  nötigen  Wasser,  teils  wnrde  der  ^hade  gefürchtet,  den 
das  mit  den  Halsmuskeln  und  dem  kräftigen  Schnabel  die  jmigen 
Pflanzen  abzupfende  und  die  Weide  verunreinigende  Tier  anzustiften 
pflegt,  aber  in  den  großen  Chenoboskien  der  Unternehmer  und 
Villenbesitzer  schnatterten  zahlreiche  Scharen  dieser  Vögel;  dabei 
ward  durch  Zwangsfutter  die  übergroße  Leber  erzeugt,  nach  der  den 
Schweigern  der  Mund  wässerte,  —  eine  künstliche  Krankheit  zum 
Dank  für  die  Rettung  des  Kapitols.  Die  Benutzung  der  Gänsefedern 
zu  Kissen  war  dem  eigentlichen  Altertume  fremd:  erst  die  späteren 
Römer  lernten  diesen  Gebrauch  von  Kelten  und  Germanen.  Zu 
Plinius'  Zeit  wurden  ganze  Herden  von  Gänsen  aus  Belgien  nach 
Italien  getrieben,  namentlich  aus  dem  Gebiet  der  Morini,  die  an  den 
belgischen  Küsten  saßen;  auch  die  zarten  weißen  Federn,  die  von 
dorther  kamen,  waren  berühmt  und  sollten  einer  Art  angehören,  die 
den  Namen  gantae  führte  (der  dentale  Auslaut  des  Wortes  ist  spezi- 
fisch keltisch,  findet  sich  indes  in  den  angrenzenden  niederdeutschen 
Mundarten,  sowie  im  ahd.  ganzo^  der  Gänserich).  Eß  war  kein 
Hausvogel,  sondern  eine  Art  wilde  Gans,  und  die  von  ihr  gewönne- 
nen  Federn  standen  in  so  hohem  Preis,  daß  auf  den  entfernten  römi- 
schen Militärstationen  oft  ganze  Kohorten  auseinandergingen,  um 
dieser  Jagd  obzuliegen.  Die  so  gestopften  Kissen  waren  eine  Neue- 
rung, zu  der  die  echten  Römer  bedenklich  den  Kopf  schüttelten;  wir 
sind  jetzt,  fügt  Plinius  hinzu,  zu  dem  Grade  von  Weichlichkeit  ge- 
langt, daß  sogar  Männer  ohne  eine  solche  Vorrichtung  ihr  Haupt 
nicht  niederlegen  können  (Plin.  10,  54).  Bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  Federbetten  eine  mehr  nordische  Sitte  geblieben,  die  dem  wär- 
meren Süden  nicht  zusagt.  Ein  anderer  Gebrauch  der  Gänsefeder, 
der  zum  Schreiben,  war  dem  Altertum  gleichfalls  unbekannt:  die 
Schreibfeder  tritt  genau  mit  Einbruch  des  eigentlichen  Mittelalters 
auf,  zu  allererst  zur  Zeit  des  Ostgoten  Theoderich  bei  dem  Anony- 
mus Valesii,  s.  Beckmann,  Beyträge  4,  289,  Isid.  Orig.  6,  14:  in- 
strumenta sunt  seribendi  calamus  et  penna).  Jetzt  ist  sie  durch 
die  Stahlfeder  verdrängt,  so  daß  sich  für  dieses  Werkzeug  drei 
große  Perioden  ergeben:  die  älteste,  die  von  den  Anfängen  des 
Schreibens  bei  den  Ägyptern  bis  zum  Untergange  des  römischen 
Reiches  geht,  die  des  gespaltenen  Rohrs,  welches  Thukydides  und 
Tacitus  in  der  Hand  führten ;  —  die  andere,  die  des  Gänsekiels,  mit 
der  Dante  und  Voltaire,  Goethe,  Hegel  und  Humboldt  geschrieben 
haben;  endlich  die  im  19.  Jahrhundert  beginnende  der  Stahlfeder, 
mit  der  Leitartikel  und  Feuilletons  hingeworfen  werden,  um  noch 
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naß  in  der  Werkstatt  gesetzt  und  mit  Dampfkraft  gedruckt  zu 
werden.  Die  Perioden  dieses  Schreibwerkzeuges  fallen,  wie  man 
sieht,  mit  denen  des  Materials,  auf  welches  geschrieben  wurde  und 
wird,  nicht  zusammen. 

Das  Altertum  hatte  in  Domestikation  der  Vögel  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  Wege  eröffnet,  die  seitdem  nicht  wieder  be- 
treten worden  sind,  und  Resultate  erreicht,  die  die  heutige  Welt 
wieder  hat  fallen  lassen.  In  Ägypten  war,  wie  die  Monumente 
lehren,  ein  großer  Wasservogel,  der  in  unbestimmter  Weise  Reiher 
genannt  wird,  zum  zahmen  Genossen  des  Menschen  geworden,  in 
Rom  der  Kranich,  der  Storch,  der  Schwan,  von  kleinerem  Gevögel 
der  turdus,  die  perdix,  cotumix  usw.  Gegenstand  der  Zucht 
und  Fütterung  und  auf  den  Tafeln  ein  von  |der  Mode  bald  emp- 
fohlener und  geforderter,  bald  wieder  verschmähter  Braten.  Man 
sehe  bei  Horaz,  um  nur  diesen  Dichter  zu  nennen,  die  Stellen: 
Sat.  n.  2,  49  und  8,  87.  Noch  in  den  leges  barbarorum,  wie 
1.  Sal.  7,  8  (wenigstens  in  der  späteren  Redaktion)  und  1.  Alam. 
99,  17 ff.,  werden  dem  vorgefundenen  Stande  römischer  Landhäuser 
gemäß  auch  Schwäne,  Störche,  Kraniche  und  andere  Vögel,  deren 
Namen  schwer  zu  deuten  sind,  zum  Hausgeflügel  gerechnet  und 
Strafen  auf  deren  Entwendung  gesetzt.  Die  Kirche  verbot  aber  den 
Genuß  z.  B.  von  Störchen  (wie  auch  von  Bibern,  Hasen  und  Pferden); 
Papst  Zacharias.  schreibt  am  4.  Nov.  761  an  den  heiligen  Bonifa- 
cius:  in  primis  volaülibtiSj  id  est  de  graetdis  et  corniculis  cdque 
ciconiis.  Quae  omnino  cavendae  sunt  ab  esu  Christianorum, 
Etiam  et  fibri  et  lepores  et  equi  süvatici  muUo  ampliiLs  viiandi. 
Das  spätere  Mittelalter  beschränkte  sich  daher  auf  Gänse,  Enten 
und  Hühner  und  überließ  es  der  Jagd,  die  in  den  ungeheuren, 
wenig  bevölkerten  Waldstrecken  Mitteleuropas  ein  ergiebiges  Revier 
fand,  die  Küche  mit  Wildbret  zu  versorgen.  In  Italien  hatte  zur 
Zeit  der  Römer  von  reicher  Jagdbeute  nicht  die  Rede  sein  können, 
und  das  Hochwild,  von  dem  die  germanischen  Wälder  belebt  waren, 
sowie  das  Federvieh  der  Moore  des  Nordens  nach  Italien  zu  schaffen, 
wurde  durch  die  Entfernung  und  das  warme  EQima  verhindert.  So 
sahen  sich  die  Römer  auf  künstliche  Zucht  delikater  Wildvögel  an- 
gewiesen, die  denn  auch  in  oft  kolossalen  Anstalten  der  Art  betrieben 
wurde  und  auf  verschiedenen  Stufen  zu  mehr  oder  minder  erreichter 
Zähmung  führte.  Diese  Versuche  sind,  wie  gesagt,  von  der  neueren 
Tierzucht  nicht  wiederholt  worden,  und  wenn  auch  in  Europa  die 
Wildnis  immer  weiter  gerückt  ist,  so  führen  jetzt  die  Eisenbahnen 
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die  erlegten  Jagdtiere  der  fernsten  Einöden  blitxschnell  den  großen 
Eonsumtionszentren  zu:  der  Markt  von  Paris  bezieht  seine  Rebhühner 
schon  aus  Algier  and  dem  nördlichen  Rußland.  Die  Varietäten  des 
einmal  bestehenden  Hausgeflügels,  besonders  der  Hühner  und  Tauben, 
haben  sich  dagegen  im  heutigen  Buropa,  bei  der  immer  umfassen- 
deren und  beschleunigteren  Weltverbindung,  ins  Unendliche  vermehrt, 
und  die  vorteilhafteren  und  schöneren  unter  ihnen  verdrängen  all- 
mählich die  aus  dem  Altertum  zu  uns  übergegangenen  Rassen. 

**  Ir.  gid  ist  von  der  Reihe  sert  hamta  nsw.  za  trennen;  es  wird  von 
Stokee  (ürkeltischer  Sprachschatz  S.  119)  anisammen  mit  cymr.  gwydd  anf  eine 
Grundform  *gtgdä  (vgl.  auch  ir.  gigranm  Grans)  snrttckgefflhrt.  —  unter  den 
vom  Stamme  ghaai^B  gebildeten  Formen,  zu  denen  als  urverwandt  aach  altir. 
gÜB  Schwan  gehört,  ist  slav.  gqät  wahrscheinlich  aas  dem  Germanischen  (vgl. 
Bemeker  Slav.  et  Wb.  s.  v.),  ir.  goss  wahrscheinlich  ans  dem  Angelslchsischen 
entlehnt  Über  die  mit  dem  von  Plinins  genannten  gaiida  znsammenhAngenden 
germanischen  und  romanischen  Formen  vgl.  Klage  Et  W.*  a.  Qkdb  and 
Gänserich.  -—  Merkwürdig  ist,  daB  der  indogermanische  Name  des  Tieres, 
scrt  Aofua,  griech.  xV>  ^^t.  amter  nsw.  aach  in  anderen  Sprachgebieten  vor- 
zakommen  scheint:  so  im  tark.-tat  kax  (worans  nach  Hübschmann  Osset 
Spr.  S.  123  osset  -{A»)  and  im  sumerischen  ua  (assyr.  tiau,  aram.  100120,  arah. 
nooMz),  —  Finnisches  hcmhi  entstammt  dem  Litauischen  (W.  Thomsen  Berüringer 
8.  247).  Armen,  sa^  wird  von  Lidön  Armen.  Stud.  80  mit  altsl.  «000  Eule 
verglichen  und  als  Schreierin  gedeutet  (?).  —Was  den  idg.  Namen  der  Ente 
anbetrifft,  so  sind  alte,  hoet  usw.  (Zeuß,  Gramm,  celt'  p.  1074)  mit  dem- 
selben nicht  za  vereinen.  —  Im  Südosten  Europas  gelten  für  Gans  oder  Ente 
Benennungen  mit  bat-^  pat-:  alb.  paU,  balg,  patka  (aber  aach  Span,  paio,  pata) 
usw.,  die  wahrscheinlich  asiatisch  sind :  pers.  hat  Ente,  arab.  half  usw.  (Miklosich, 
T.  E.  8. 22,  G.  Meyer,  Et  W.  8.  324,  P.  Hom,  Grundriß  d.  np.  Et  8. 51).  Neugr. 
iiaicnia  Ente.  —  Ausführlich  handelt  über  die  Gans  im  Altertum  O.  Keller, 
Tiere  des  klassischen  A.  Innsbruck  1887  S.  286  ff.  Vgl.  auch  E.  Hahn  Die 
Haontiere  S.  274  u.  286  und  mein  Reallexikon  u.  Gans  und  Ente. 

Eine  gezähmte  Vögelklasse,  von  der  das  frühere  Altertum  nur 
als  Wunder  aus  der  Feme  gehört  hatte,  trat  mit  der  Herrschaft  der 
Barbaren  in  ganz  Europa  auf  und  ist  seit  dem  Anbruch  der  neueren 
Bildung  langsam  wieder  verschwunden  —  wir  meinen  die  zur  Jagd 
auf  andere  Vögel  abgerichteten  Raubvögel,  Geier,  Habichte,  Falken, 
die  Lieblinge  des  Ritters,  die  so  stolz  auf  seiner  Faust  saßen,  in 
denen  er  sein  eigenes  Ebenbild  erkannte  und  denen  er  oft  eine  leiden- 
schaftliche Zuneigung  zuwandte.  Jakob  Grimm  hat  der  Falkenjagd 
in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Sprache  ein  eigenes  Kapitel  ge- 
widmet, in  welchem  er  durch  Sammlung  von  Stellen  aus  Schrift- 
stellern und  Dichtem  des  Mittelalters  die  herrschende  Vorliebe  für 
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diese  Art  Jagd  ins  Licht  setzt  und  die  letztere  zugleich  als  nationale 
Sitte  in  das  höchste  vorhistorische  Altertum  des  germanischen 
Stammes  zurückverlegt.  Allein,  wie  es  seiner  Phantasie  auch  sonst 
begegnet,  spät  Erborgtes  und  nachmals  Erlerntes,  das  auf  dem  neuen 
Boden  oft  am  üppigsten  wuchert,  wenn  es  auf  dem  alten  schon  im 
Absterben  begriffen  ist,  als  ein  in  den  Tiefen  der  Jahrhunderte 
schattenhaft  sich  Bewegendes  und  von  dort  an  das  Lacht  Aufsteigen- 
des ahnungsvoll  zu  schauen,  ^  so  auch  hier.  Die  Falkenjagd  ist 
keine  deutsche  Übung,  vielmehr  den  Deutschen  Von  den  Kelten  zu- 
gekommen und  nicht  einmal  in  sehr  früher  Zeit.  Die  Jagd  als 
Kunst,  in  verfeinerter  und  berechneter  Ausbildung,  ist  ein  keltischer 
Nationalzug,  der  sich  durch  den  Bestand  eines  reichen  und  mächti* 
gen  Adels  in  dem  zu  Cäsars  Zeit  schon  hoch  zivilisierten,  mit  Straßen, 
Städten,  Brücken,  Zöllen  usw.  versehenen  und  doch  noch  frischen 
und  waldreichen  Grallien  leicht  erklärt.  Schon  die  Römer  lernten 
von  den  Kelten  die  Hetzjagd  im  freien  Felde,  die  chasse  au  courre, 
im  Gegensatz  zu  der  Birsch  (mit  Spürhund,  Armbrust  und  Bolzen, 
im  Walde;  das  deutsche  Wort  Birsch,  birschen  vom  altfranzösischen 
berser),  und  entlehnten  daher  den  canis  gtülicus  (schon  bei  Ovid  und 
Martial,  erhalten  im  heutigen  spanischen  gcUgo),  den  canis  vertragus^ 
im  heutigen  Deutsch  durch  Volksetymologie  in  Windhund  entstellt 
s.  die  Greschichte  des  interessanten  Wortes  bei  Zeuß'  p.  145,  Diefen- 
bach  0.  E.  330  und  Glück  in  Fleckeisens  Jahrb.  1864  S.  597) 
und  segusius  (eine  besondere  Art  Jagdhund,  benannt  nach  einem 
gallischen  Stamme  an  der  Loire).  Beide  letzteren  Ausdrücke  kommen 
schon  in  den  deutschen  Gesetzbüchern  vor,  und  wenn  der  Falke 
als  Haus-  und  Jagdtier  eben  da  erwähnt  wird,  so  beweist  dies  also 
nichts  für  einen  altgermanischen  Ursprung.  Deutlich  aber  weist  der 
Name  des  eigentlichen  deutschen  Jagdvogels,  des  Habichts,  auf 
seine  Herkunft  aus  Gallien:  altirisch  heißt  er  seboec,  und  so  oder 
ähnlich  muß  er  in  der  ältesten  keltischen  Sprache  gelautet  haben. 
In  dem  einen  der  beiden  Zweige  des  Keltischen,  dem  Britischen, 
dem  sich  auch  das  Idiom  der  Grallier  des  Festlandes  anschloß,  ver- 
wandelte sich  aber  in  einer  Anzahl  Wörter  das  s  in  h:  aus  sebocc 
wurde  im  kambrisch-kornischen  Munde  hebauc^  und  in  dieser  sekun- 
dären Gestalt  ging  das  Wort  zu  den  Deutschen  über:  hapuhy  altn. 
haubr  usw.  Die  Grermanen  der  ältesten  Zeit  kämpften  gegen  den 
Bären  und  Wolf  und  erlegten  den  Auer-  und  Bisonochsen,  den 
Elch  und  Scheich  und  den  Eber:  die  Falkenbeize  aber  lern- 
ten   sie    später    von    jenseits    des    Rheines    und    der    Donau    her 
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kennen.  Auch  läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  die  letztere  jemals 
in  Deutschland  volksmäOig  gewesen  sei.  Sie  war  die  Lust  des 
Edlen  hoch  zu  Roß,  seiner  Dame  und  des  Jagdgesindes:  der  Bauer 
trieb  sie  nicht,  er  staunte  die  adelige  fremdländische  Kunst  an,  wie 
er  die  Waffen  und  Kampfmanieren  der  Ritter  bewunderte  und  deren 
romanische  Namen  allmählich  nachsprechen  lernte.  Eine  andere 
Frage  aber  ist,  ob  die  keltischen  Völker,  die  die  germanische  Welt 
von  Westen  und  Süden  her  ein-  und  abschlössen,  die  Jagd  mit  ab- 
gerichteten Stoßvögeln  etwa  selbst  erfunden  oder  sie  nur  ausge- 
bildet, und  im  letzteren  Falle  von  welcher  Seite  sie  sie  ursprünglich 
empfangen  hatten?  Die  älteste  Nachricht  über  Jagd  mit  Raubvögeln 
findet  sich  bei  Aristoteles  H.  A.  9,  36,  4  (das  neunte  Buch  rührt 
zwar  in  seiner  jetzigen  (Gestalt  schwerlich  von  Aristoteles  her,  aber 
die  Stelle  findet  sich  schon  bei  Antigonus  Karystius,  unter  dem 
zweiten  und  dritten  Ptolemäer,  im  Auszuge  wiederholt):  „In  der 
Gegend  von  Thrakien,  welche  ehemals  Kedreipolis  hieß  (iv  dh 
Ogaxy  r^  xaXov/iiv^  jtare  KedgeueoZet) ,  werden  in  einem  Sumpfe 
die  kleinen  Vögel  von  den  Menschen  in  Gemeinschaft  mit  den  Ha- 
bichten gejagt:  die  Menschen  schlagen  mit  Stöcken  an  das  Rohr  und 
Buschwerk,  damit  die  Vögel  auffliegen,  die  Habichte  aber  erscheinen 
von  oben  her  und  verfolgen  sie  und  die  erschreckten  Vögel  fliegen 
wieder  zur  Erde  hinab,  worauf  die  Menschen  sie  mit  Stöcken  schlagen 
und  ergreifen  und  den  Habichten  einen  Teil  von  der  Beute  ge- 
währen, sie  werfen  ihnen  nämlich  einige  Vögel  entgegen  und  diese 
werden  von  den  Habichten  aufgefangen.*'  Statt  der  Sgoxti  ^  xaXav 
lievri  Jtoth  Kaögehtolig  wird  in  der  Schrift  de  mirab.  auscultat.  llrS 
die  &Qaxfi  fj  vjthg  'Aiig>btoXcv  genannt,  und  in  dieser  Gestalt  ist  die 
Notiz  auf  Plinius  10,  23  übergegangen.  (Gewisse  Thraker  also  be- 
dienten sich  der  gezähmten  Raubvögel,  ligaTceg,  um  in  einer  Sumpf- 
gegend die  aufgejagten  Vögel  wieder  zur  Erde  zurückzuscheuchen,  wo 
sie  von  den  Jägern  mit  Stöcken  erlegt  wurden:  der  Raubvogel  &ßt 
das  gejagte  Tier  nicht  selbst,  erhält  aber  von  der  Beute  seinen  An- 
teil. (Letzteres  ganz  nach  der  Sitte  der  späteren  Falkenjäger.) 
Der  Jude  Philo  läßt  in  seinem  verloren  gegangenen,  aber  in  der 
armenischen  Übersetzung  erhaltenen  Dialog:  de  ratione  quam  ha- 
bere  etiam  bruta  animalia  dicebat  Alexander  (Opera  ed.  Richter, 
T.  8,  §  37)  seinen  Gegner  ganz  dieselbe  aristotelische  Angabe  wieder- 
holen und  zwar  mit  dem  Zusatz:  „mir  schien  die  Geschichte  von 
den  thrakischen  EEabichten  unglaublich,  bis  ich  mehrere  Eingeborene, 
darunter  einen  völlig  redlichen,  befragte,  die  mir  alle  die  Sache  be- 
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Btätigten.''  War  dies  thiakische  Erfindung?  Wir  wissen  es  nicht, 
denn  wenn  auch  von  ähnlichem  in  Indien  berichtet  wird  (schon  von 
Ktesias  bei  Photius  und  ausführlicher  bei  Aelian  N.  A.  4,  26,  s. 
Müller  Fr.  Ctesiae  11  hinter  seiner  Ausgabe  des  Herodot;  die  Inder 
jagen  Hasen  und  Füchse  mit  Raubvögeln ;  die  Zähmung  der  letzteren 
ist  ganz  die  der  späteren  Falkoniere,  die  Tiere  bekommen  ihr  Teil) 
und  die  Ägypter  einen  Raubvogel,  den  döreglag,  so  zahm  gemacht 
hatten,  daß  er  der  menschlichen  Stimme  gehorsam  war  (Ael.  N.  A. 
6,  36),  so  liegt  zmschen  beiden  Landern  und  Thrakien  ganz  West- 
asien, und  von  einer  so  auffallenden  Jagdart  bei  den  Völkern  des 
letztgenannten  Ländergebietes  hätten  uns  die  Griechen  wohl  Meldung 
getan,  wenn  sie  daselbst  üblich  gewesen  wäre.  Ktesias  erzählte 
von  ihr  als  einer  Merkwürdigkeit  Indiens:  am  persischen  Hofe,  an 
dem  er  lebte,  muß  sie  also  unbekannt  gewesen  sein.  Daß  sie  bei 
einem  der  das  sogenannte  Kleinasien  bewohnenden  Völker,  der 
Nachbarn  und  Verkehrsgenossen  der  Thraker,  gangbar  gewesen,  ist 
bei  dem  Stillschweigen  der  Griechen  gleichfalls  nicht  anzunehmen. 
Da  aber  die  von  Ktesias  ausführlich  beschriebene  Abrichtungsweise 
mit  der  späteren  europäischen  so  genau  zusammenstimmt,  so  mag 
irgend  ein  Zusammenhang,  den  wir  nicht  mehr  aufweisen  können, 
von  dem  diese  Jagd  betreibenden  in  irgend  einem  Grenzgebirge 
Indiens  hausenden  Stamme  (Ktesias  spricht  von  Gebirgshasen,  die 
so  gejagt  werden)  bis  nach  Thrakien  reichen  —  wo  die  Zwischen- 
glieder etwa  Chorasmier  und  Massageten,  Sarmaten  und  Skythen 
waren?  Layard,  Niniveh  und  Babylon,  übersetzt  von  Zenker,  Leip- 
zig s.  a.  enthält  S.  369  Anm.  die  Notiz:  „Auf  einem  Basrelief  in 
Khorsabad,  welches  ich  bei  meinem  letzten  Besuche  daselbst  sah, 
war,  wie  es  schien,  ein  Falkonierer  mit  dem  Falken  auf  der  Faust 
abgebildet."  Leider  macht  der  Zusatz  „wie  es  schien "*  die  Sache 
unsicher;  aber  wenn  die  Herrschaft  der  großen  Buphrat-  und  Tigris- 
Reiche  zu  Zeiten  bis  an  die  Grenzen  Indiens  reichte,  mochte  eine 
dort  gebräuchliche  Jagdart  auch  einmal  in  der  Hauptstadt  an  einer 
der  Wände  des  Königspalastes  dargestellt  worden  sein.  —  Aus  Thra- 
kien konnten  die  Kelten,  die  auf  zahlreichen  Kriegs-  und  Wander- 
zügen die  Hämushalbinsel  heimsuchten,  die  nicht  leichte  Kunst  der 
Abrichtung  von  Raubvögeln  zur  Jagd  sich  geholt  haben.  Auf  einer 
gewissen  Lebensstufe  eignen  sich  die  Völker  von  ihren  Nachbarn 
nichts  bereitwilliger  an,  als  neue  und  leichtere  Arten  dem  Jagdtier 
beizukommen,  das  den  Gegenstand  ihrer  Begierde  bildet.  Diejenigen 
Kelten    wenigstens,    die    Italien   überzogen    und    Rom    verbrannten. 
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können  die  Falkenjagd  noch  nicht  gekannt  haben,  da  sich  bei  den 
älteren  Römern  keine  Spur  einer  solchen  findet.  Brst  in  den  Jahr- 
hunderten der  Kaiserzeit  tauchen  hin  und  wieder  Andeutungen  der- 
selben auf,  aber  in  sehr  unbestimmter  Weise,  bis  plötzlich  in  den 
letzten  Zeiten  der  Völkerwanderung  und  bald  nachher  die  Sache  im 
Munde  aUer  Schriftsteller  ist  und  als  allgemein  üblich  vorausgesetzt 
wird.     In  dem  Epigramm  des  Martial  14,  216.     Accipiter: 

Praedo  fuU  vailuerum,  famuku  mme  mtoupU:   idem 
DteipU  et  eapiat  non  fi6t  maerei  ooet  — 

scheint  ein  ganz  deutlicher  Hinweis  auf  Verwendung  des  Habichts 
zur  Jagd  zu  li^en,  aber  gleichzeitig  berichtet  Plinius  von  der  neuer- 
dings ergangenen,  höchst  wunderbaren  Sage,  in  der  G^end  von  Eriza 
in  Asien  (dies  Eriza  war  eine  Stadt  in  Karlen  an  den  Grenzen 
Lykiens  und  Phrygiens)  jage  ein  gewisser  Craterus  Monooeros  mit 
Hilfe  von  Raben,  die  für  ihn  das  Wild  aufispürten  und  trieben  und, 
wenn  er  ausziehe,  gesellten  sich  auch  wilde  Raben  dazu  10,  124: 
nee  non  et  reeens  fama  Grateri  Monoeerotis  eognamine  in  Erieena 
regione  Äsiae  corvorum  qpera  venantis  eo  quod  devehebat  in  süvas  eos 
insidentis  eomiculis  utnerisque;  Uli  vestigabant  agebantque  eoper- 
dueta  consuetudinej  ut  exeuntem  sie  eomitarentur  et  feri.  Aus  der 
zweiten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  scheint  eine  Stelle  bei 
Apulejus  (Apoli^ia  s.  de  magia  lib.  34.  p.  44  ed.  Krueger)  auf  Jagd 
mit  Habichten  hinzudeuten:  wäre  es  nicht  absurd,  so  ungefihr  drückt 
sich  der  Autor  aus,  mit  mißbräuchlicher  Anwendung  des  Gleichklangs, 
den  Fisch  accipiter  zum  Vogelfang  brauchen  zu  wollen:  quam  si 
dieas  ....  aueupandis  volantibus  piseetn  aedpitrem  (quaesitumjj 
aber  der  Schluß  aus  den  Worten  wird  hinfällig,  wenn  man  das  un- 
mittelbar Folgende  hinzuzieht:  aut  venandis  apris  piscem  aprieulum. 
Denn  wie  konnten  Eber  mit  Hilfe  eines  Ferkels  gejagt  werden? 
Höchstens  bei  Wölfen  konnte  es  zur  Anlockung  verwandt  werden. 
Vielleicht  liegt  in  folgender  Beschreibung  einer -Art  Falkenjagd  in 
der  Paraphrase  von  Oppian.  de  aucup.  3,  6  die  Erklänmg  des  obigen 
Epigramms  von  Martial  und  der  Worte  des  Apulejus:  „eine  ange- 
nehme Jagd  ist  es,  wenn  man  einen  Falken,  ligaKa,  mitbringt  und 
diesen  unter  einen  Busch  logt;  die  kleinen  Vögel,  ol  ötgovS-olt  er- 
schrecken, suchen  sich  im  Laube  zu  verbergen,  schauen  aber  immer 
auf  den  Falken,  von  der  Angst  gebannt,  wie  wenn  ein  Wanderer 
plötzlich  einen  Räuber  erblickt  und,  starr  vom  Schreck,  sich  nicht 
von  der  Stelle  bewegt;  der  Vogelsteller  zieht  die  Vögel  so  mit  aller 
Muße  vom  Baume  herab.  ^     Hier  haben  wir  den  Anfang  einer  noch 
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sehr  unvollkommenen  Jagd  mit  Raubvögeln,  und  an  nichts  Anderes 
dachten,  wie  gesagt,  vielleicht  Martialis  und  Apulejus.  Aber  bei 
Julius  Firmicus  Matemus,  bei  Prosper  Aquitanus,  Sidonius  Apollinaris 
usw.  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  ist  die  Falkenjagd  eine 
ausgebildete,  beliebte  und  verbreitete  Kunst,  die  ohne  Zweifel  von 
den  Barbaren  herrührte.  Schon  in  der  halb  fabelhaften  Uigeschichte 
der  Sachsen  bei  Widukind  tritt  ein  Jäger  mit  dem  Habicht  auf, 
1,  10:  aus  der  belagerten  Stadt  Scheidungen  an  der  Unstrut,  die 
durch  die  Verheißung  des  Friedens  in  Sicherheit  gewiegt  war,  ging 
ein  Thüringer  mit  einem  Habicht  hinaus  und  suchte  über  dem  Ufer 
des  genannten  Flusses  Nahrung;  als  er  den  Vogel  hatte  steigen  lassen, 
nahm  ihn  einer  von  den  Sachsen  am  jenseitigen  Ufer  alsbald  in 
Empfang  und  weigerte  sich  ihn  herauszugeben;  jener  aber  sprach: 
gib  ihn  heraus,  so  will  ich  dir  ein  wichtiges  Geheimnis  verraten; 
die  Mitteilung  des  Geheimnisses  aber  führte  zum  Untergang  der 
Stadt  —  lauter  in  Märchen  nicht  ungewöhnliche  Motive.  Während 
des  Mittelalters  stand  diese  Jagd  im  ganzen  feudalen  Europa  in 
Blüte  (der  große  Kaiser  Friedrich  U,  schrieb  selbst  ein  Buch  de  arte 
venandi  cum  avibus)  und  wanderte  von  Deutschland  und  von  Byzanz 
nach  dem  Osten  des  Weltteils  und  zu  den  Völkern  Asiens  an  die 
Höfe  der  Großfürsten  und  Zaren,  der  Emire,  Scheikhs,  Ghagane 
und  Schahs,  bis  zu  den  Nomaden  der  Steppe  und  den  Beduinen  der 
Wüste.  Marco  Polo  fand  sie  in  den  Residenzen  der  mongolischen 
Fürsten  bis  nach  China  hiui  ebenso  neuere  Reisende  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  in  den  Landern  des  Islams  1  In  Europa  geriet 
sie  in  demselben  Maße,  wie  das  Schießgewehr  sich  ausbreitete  und 
vervollkommnete,  in  Verfall  und  endlich  in  Vergessenheit,  wobei  es 
charakteristisch  ist,  daß  die  Namen  der  neuen  durch  die  Luft 
treffenden  mörderischen  Waffen  so  häufig  von  den  Stoßvögeln  ent- 
nommen sind,  an  deren  Stelle  sie  traten  (vgl.  faleonetto;  mosehetto, 
die  Muskete,  eigentlich  der  Sperber;  terzeruolo,  eigentlich  das 
Männchen  des  Habichts;  sagro,  ein  Geschütz,  eigentlich  der  Saker- 
falke).  In  Frankreich  gingen  bis  zur  Revolution  bei  feierlichen  Auf- 
zügen des  Hofes  die  königlichen  Falkoniere  voran,  oder  vielmehr 
Leute,  die  deren  Abzeichen  trugen,  denn  in  Wirklichkeit  gab  es  keine 
fay4umnerie  du  Rot  mehr.  In  England  soll  noch  jetzt  bei  einem 
oder  zwei  Landlords  in  ehrwürdiger  Tradition  ein  Falkenstaat  aufrecht 
erhalten  und  die  dazu  nötigen  abgerichteten  Tiere  aus  Belgien  bezogen 
werden.  In  Asien  aber  ist  die  Falkenjagd  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  vielen  Gegenden  eine  eifrig  betriebene  Lieblingsbeschäftigung^^. 
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**  Der  AaBgangsponkt  and  die  Wanderungen  der  Falkenjagd  sind  in 
dem  vorhergehenden  kanm  ganz  richtig  bestimmt  worden.  Daß  den  Kelten 
in  älterer  Zeit  die  Jagd  mit  VOgeln  bekannt  gewesen  sei,  daffir  fehlt  jedes 
Zeugnis.  Erst  im  X.  Jahrb.  zeigen  wallisische  Bechtsquellen  (vgl.  Baist  in 
seinem  für  den  ganzen  folgenden  Abschnitt  bedeutungsvollen  Aufsatz  Faloo, 
Z.  f.  D.  A.  27,  55)  die  Jagd  mit  Habicht,  Falke  und  Sperber,  die  sich  durch 
nichts  Wesentliches  von  der  Jagdweise  des  früheren  Mittelalters  unterscheidet. 
Namentlich  aber  hat  R.  Thumeysen,  Kelto-Romanisches  8.  23  ff.  den  über- 
zeugenden Nachweis  geführt,  daß  acymr.  hebaue  und  altir.  9ehoec  nicht  die 
Quelle  von,  sondern  Entlehnungen  und  Umbildungen  aus  ags.  Keafoc  sind. 
—  Wenden  wir  uns  vom  Westen  Europas  in  die  slavi  seh -byzantinische 
Welt,  so  weist  jedenfalls  die  Sprache  darauf  hin,  daß  die  Jagd  weise  des 
europäischen  Ostens  nicht  vom  Westen  her,  sondern  durch  den  Orient  beein- 
flußt wurde.  Schon  in  urslavischer  Zeit  ist  das  türkische  kartigu,  kergu 
Sperber  in  sämtliche  slavische  Sprachen  eingedrungen:  altsl.  kragt^,  bulg. 
kargo,  nsl.  kraguJj,  russ.  (lautlich  auffallend)  kraguj  usw.  (vgl.  Miklosich,  Türk. 
Elem.  S.  91).  Ebendahin  gehört  vielleicht  auch  kurd.  kvrghö  nom  d*une  petite 
esp^  de  faucon  (vgl.  Jaba-Justi  S.  308),  wie  auch  kurd.  do'^dn  faucon  dem 
türk.  htghan  entstammt  (Jaba-Justi  S.  277).  Aus  dem  Russischen  ist  noch 
saryiä  Falco  Bnteo  =  nordtürk.  säreia  Jagdfalke  zu  nennen  (Miklosich,  T.  E.). 
An  den  altrussischen  Fürstenhöfen  hatte  die  Falkenjagd  eine  außerordent- 
liche Bedeutung.  Ob  freilich,  wenn  schon  im  SUnoo  o  polky  Igorja  die  10 
Finger  des  Sängers,  die  Über  die  Saiten  gleiten,  mit  10  Falken  verglichen 
werden,  die  sich  auf  eine  Schwanenkette  stürzen,  damit  gezähmte  oder  wilde 
Falken  gemeint  sind,  muß  dahingestellt  bleiben.  Vgl.  auch  P.  Dahms,  Die 
Beizjagd  in  Altpreußen,  Archiv  f.  Kulturgeschichte  U,  1  ff. 

Unter  den  byzantinischen  Ausdrücken  für  Jagdvögel,  die  Hammer- 
Puigstall,  Falknerklee  S.  XVII  zusammenstellt,  sind  neben  Upa^  Habicht, 
nttpttY)^  Edel-,  Tauben-,  Wanderfalke  und  hiompio^  Sperber  drei  orientalischen 
Ursprungs:  nämlich  CaY^voc  aus  türk.  zagin  Weihe  (Zenker  480,  1)  oder  aus 
pers.-arab.  iähin,  Pamird.  iAin,  kurd.  Stn  Königsfolke,  coYxooptov  aus  pers.  sonkur 
Grerfalke  und  TCoop<&xtov  Sorrak,  Faleo  eandieana  wohl  aus  pers.  iargh,  Pamird. 
tsäTf  tsArgh,  Allerdings  sind  diese  Namen  spät  überliefert,  doch  brauchen  sie 
deshalb  nicht  späten  Ursprungs  zu  sein,  und  keinesfalls  sieht  man  ein,  ¥rie 
sie  sich  in  der  byzantinischen  Fachliteratur  festsetzen  konnten,  wenn  die 
Byzantiner  die  Lehrmeister  der  Asiaten  auf  dem  Gebiete  der  Falkenjagd  ge- 
wesen wären.  Hammer-Purgstall  S.  XIX  hält  es  daher  auch  für  selbstver- 
ständlich, daß  die  Griechen  ihre  Kenntnis  der  Falknerei  von  den  Persem  er- 
hielten, die  ihrerseits  Schüler  der  Türken  waren,  in  deren  Stammland, 
Turkistan,  die  edelsten  Falken-  und  Habichtsarten  einheimisch  seien.  Vgl.  auch 
V^mb^ry,  Primitive  Kultur  S.  100.  Daß  die  Falkenjagd  im  Orient  sehr  alt  ist,  geht 
ferner  vielleicht  aus  assyrischen  Keilinschriften  hervor  (vgl.  o.  S.  377),  die 
ans  der  Mitte  des  7.  vorchristlichen  Jahrhunderts  stammen.  Der  Falke  heißt 
in  ihnen  surdü,  sumer.  sur-da.  Von  ihm  wird  u.  a.  gesagt:  „Wenn  ein  Falke  auf 
die  Jagd  geht  und  von  der  rechten  Seite  des  Königs  auf  die  linke  fliegt,  wird  der 
König,  wohin  er  geht,  siegreich  sein**  oder:  „Wenn  ein  Falke  jagt  und  seine 
Beute  im  Schnabel  zerknickt  und  vor  den  König  fliegt,  wird  der  König  seinen 
Feind  vertreiben.*'    Andere  Namen  des  Jagdvogels  scheinen  büfu  und  iffur 
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hurri  gewesen  zu  sein:  „Fahre  wie  ein  Falke  (iffur  hurn)  ans  deinem  Ver- 
stecke hervor",  womit  vielleicht  dieselbe  Art  der  Jagd  gemeint  ist,  die 
Aristoteles  (oben  8.  376)  von  den  Thrakern  meldet.  „Recken  mit  Falken- 
körpern*' werden  bereits  in  der  kuthäischen  Schöpfongslegende  ans  der  Zeit 
der  ersten  babylonischen  Dynastie  (ca.  2000  v.  Chr.)  genannt  (vgl.  näheres 
bei  B.  Meissner  Falkenjagden  bei  den  Babyloniem  und  Assyrem  in  den  Bei- 
trägen zur  Assyriologie  und  semitischen  Sprach w.  herausg.  von  F.  Delitzsch 
und  P.  Haupt  IV  8.  418  ff.).  Freilich  hat  man  neuerdings  eingewendet  (vgl. 
Hunger  Tieromina  8. 28  ff.),  daß  in  den  angefahrten  Stellen  von  wilden  Falken 
und  ihrer  Beute  die  Bede  sein  könne  (vgl.  hierzu  Meissner  Assyr.  Jagden, 
Leipzig,  1911  8.  13  f.). 

Unter  den  romanischen  Völkern  tritt  nach  den  Ausführungen  H.s 
die  neue  Jagd  weise  im  Anfang  des  IV.  nachchristlichen  Jahrhunderts  auf, 
und  allmählich  erscheint  eine  Reihe  neuer  Benennungen  von  Falkoniden, 
aber  deren  Ursprung  viel  gestritten  worden  ist  und  noch  wird.  Sicher 
deutscher  Herkunft  ist  it.  spcunviere,  frz.  iperviersxLB  ahd.  sparawäri  Sperber. 
Für  deutsch  halten  wir  auch  mit  Batst  a.  a.  O.  8.  59  und  Z.  f.  frz.  Spr.  u. 
Idt.  Xin,  166  it.  gerfdleo,  span.  gerifaUe,  prov.  girfcUe,  frz.  gerfaut:  altn.  gekfaUci 
Sperfalke,  Falco  ulandieus,  da  uns  die  Ableitung  von  gyrus,  gyrare,  also  vom 
Kreisen  des  Vogels,  sowohl  an  sich  zu  abstrakt  erscheint,  wie  sie  auch  nach 
Baists  Angaben  sachlich  unrichtig  ist.  Übrigens  ist  auch  unser  geier  nicht 
von  gyruB,  sondern  von  gier,  gierig  abzuleiten;  vgl.  scrt.  grdhra  gierig  und 
Geier.  Deutsch  ist  ferner  it.  smerlo,  prov.  eamtrie,  it.  smerigUone  usw.  Schmerl 
(Baist,  Z.  f.  D.  A.  27,  60)  und  die  Benennung  eines  wesentlichen  Bestandteils 
der  Falkenjagd,  der  Lockspeise  it.  logoro,  frz.  leurre:  mhd.  luoder.  Unter  diesen 
Umständen  spricht  von  vornherein  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
daß  auch  das  mlat,  zuerst  bei  Julius  Firmicus  Matemus  (340  n.  Chr.)  er- 
scheinende faleo,  it.  faleone,  frz.  faueon  (auch  alb.  fal^kue,  fekua  Adler,  6.  Meyer, 
Et.  W.  8.  98):  ahd.  faleho,  altn.  faüce  germanischen  Ursprungs  ist.  Demnach 
wäre  die  alte  Ableitung  von  falx  Sichel,  die  wiederum  zu  reflektierend  und 
sachlich  bedenklich  ist  (vgl.  Baist,  a.  a.  O.  8.  57),  zu  .verwerfen,  wie  auch 
griech.  ipnyi,  ein  Raubvogel:  ^pitdC"*  raube  und  nicht:  &pT7ir]  Sichel  gehört  Baist 
leitet  ahd.  faleho  von  faüen  ab  („der  Habicht  fängt  seine  Beute,  der  Falke  stürzt 
sich  auf  dieselbe" :  accipUrea  praedas  perteguunturj  faleones  ab  cUto  fetruntur)  und  be- 
ruft sich,  was  die  Suffixbildung  anbetrifft  (Z.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  XIII,  186 
Anm.)  auf  Vögelnamen  wie  atwreh,  kraniehf  ahaks,  Urehe,  habtth,  belehe.  Auch 
an  Zusammenhang  mit  ahd.  falo  fahl  hat  man  gedacht.  Endlich  spricht  für 
die  deutsche  Herkunft  des  Wortes  fcUeo  seine  Verwendung  als  Eigenname  im 
Ahd.,  Ags.,  Lan^ob.  und  Westgottschen  (Baist  a.  a.  O.).  Kaum  mit  Recht  ist 
neuerdings  Suolahti  Vogelnamen  8.  327  (obgleich  unter  Zustimmung  Kluges 
Et  W.^doch  wieder  für  die  Ableitung  der  ganzen  Sippe  von  lat.  falx  eingetreten.  — 
Die  Romanen  haben  also,  darauf  führt  die  Sprachbetrachtung  mit  großer 
Deutlichkeit,  im  IH.  oder  IV.  Jahrhundert  die  Sitte,  mit  Vögeln  zu  jagen, 
von  den  germanischen,  in  ihre  Grenzen  einbrechenden  Scharen  kennen  ge- 
lernt Da  nun  weder  Caesar,  noch  Plinius,  noch  Tacitus,  noch  sonst  jemand 
von  altgermanischer  Falkenjagd  zu  berichten  wissen,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  unsere  Vorfaliren  diese  neue  Kunst  nicht  allzulange  vor  dem  Beginne 
des  IV.  Jahrhunderts  bei  sich  ausgebildet  oder  von  außenher,  aber  nicht 
von  den  Kelten  übernommen  haben. 
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Es  ergeben  sich  also  fOr  Europa  bia  jetzt  zwei  Entstehnngsherde  des 
Jagdaports  mit  Vögeln:  für  die  slaviach-griechische  Welt  Tarko-Tataren  nebet 
Persern  und  Arabern»  fftr  die  romanischen  Völker  die  Germanen  etwa  des 
III.  Jahrhunderts.  Ob  diese  beiden  Ausgangspunkte  der  neuen  Jagdweise 
unter  sich  zusammenhängen,  bleibt  eine  offene  Frage.  Unmöglich  scheint  es 
uns  nicht,  daß  mit  den  ersten  Wehen  der  Völkerwanderung  die  Anregung 
zu  der  Falkenjagd,  deren  Ursprünge  man  eher  in  der  unendlichen  Steppe 
des  Ostens  als  in  dem  begrenzten  Waldgebiet  unseres  deutschen  Vaterlands 
wird  suchen  wollen,  aus  ZSentralasien  zu  ostgermanischen  St&mmen  kam, 
die  die  neue  Gewohnheit  dann  nach  dem  romanischen  Süden  trugen.  Doch 
bleibt  das  Alter  der  Falkenjagd  im  Orient  noch  näher  za  untersuchen.  An- 
fänge der  neuen  Jagd  weise  müssen  schon  früher  in  Thrakien,  vielleicht  auf 
den  von  Hehn  (S.  377)  angedeuteten  Wegen,  bekannt  geworden  sein. 

In  späterer  Zeit  ist  der  Osten  die  Quelle  eines  erneuten  Aufischwungs 
der  Falkenjagd  geworden.  Von  den  Arabern  lernte  Europa  den  Gebrauch 
der  Haube  kennen.  Einen  interessanten  sprachlichen  Beleg  für  den 
gleichen  Kultureinfluß  bietet  mlat.  $aeer,  it.  iogro,  frz.,  span.  saere,  mhd'. 
tacken  der  Sackerfftlk.  Die  Meinung,  daß  diese  verhilltnismäßig  spät  be- 
zeugte Sippe  nichts  sei  als  das  lat.  taeet  heilig,  eine  Übersetzung  von  UpoS, 
kann  jetzt  wohl  als  allgemein  aufgegeben  gelten  (vgl.  Lagarde,  Mitteilungen 
II,  252,  Baist  a.  d.  o.  a.  Orten  S.  62  und  I89)l  Auch  ist  ahd.  nAe  zu  trennen 
von  11^0  heilig,  und  auch  in  ltpa$  ist,  wie  Heeychs  ßcipaxe^  (*«oei-r-ai::  ahd.  irCe; 
Wurzel  toi,  wei  jagen,  vgl.  Kluge,  Et.  W.*)  zeigt,  up'><  =  scrt.  i$hira  erst  volks- 
etymologisch hereingetragen  worden.  Die  oben  genannte  Sippe  ist  vielmehr 
eine  Entlehnung  aus  dem  alt-arab.  foqr.  Ob  dieses  wieder  ans  türk.  tsehakir 
(Hammer-Purgstall  S.  XIX)  entstellt  sein  kann,  vermögen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden. Slavisch  sokM  und  lit.  sSkaloM  sind  fem  zu  halten.  Weitere  Namen 
von  Jagd  vögeln  vgl.  Anm.  79. 


Der  Pflaumenbaum 

(Prunus  domeMÜca  Xr.,  Prunus  insititia  L.) 

Der  Pflaumenbaum,  prunus^  wird  nur  einmal  bei  Gate  133  ge- 
nannt, während  er  in  der  Parallelstelle  61  übergegangen  ist.  Von 
allgemeiner  Kultur  in  den  Gärten  und  einer  dabei  sich  ergebenden 
Mannigfaltigkeit  der  Sorten  konnte  also  damals  noch  nicht  die  Rede 
sein.  Den  Dichtem  der  goldenen  Zeit  dagegen  ist  die  Frucht  schon 
ganz  geläufig,  Verg.  Ecl.  2,  53: 

Addam  eerea  pruna;  honos  erit  huie  quoq%ie  pomo. 

Was  cerea  pruna  sind,  erklärt  Ovid.  Met.  13,  817: 

Prunaque,  non  sohim  nigro  UvenÜa  succo. 
Verum  etiam  generosa  novatque  inUlantia  eeras. 


Der  Pflaumenbaum  383 

Auch  das  Pfropfen  der  edlen  Pflaume  auf  den  Schlehdom  ist  all- 
gemein, Verg.  G.  4,  146: 

$pinoa  jam  pruna  ferenÜM, 

Auf  Horazene  Villa  waren  Pflaumen  auf  Domen  zu  sehen,  Ep. 
1,  16,  8: 

quid?  9%  ruhioMda  benigne 
Cofna  veprea  et  pruna  fenmi? 

Columella  kenol  drei  Sorten :  eereolunij  Damaseiy  anychinum,  Plinius 
aber  eine  verwirrende  Menge  von  Varietäten,  16,  41:  Ingens  postea 
iurba  prunorum  —  folgt  die  Aufzählung  einiger  derselben.  In  pere- 
grinis  arbarilrus  dieta  sunt  Damaseena  a  Syriae  Damaseo  eogno- 
minatüy  jam  pridem  in  Italia  naseentia.  —  Simul  diei  possunt 
populäres  earum  myxae^  quae  et  ipsae  nunc  eoeperunt  Bomae  nasei 
insitcie  sorbis.  Diese  Damaszener-Pflaume,  als  die  alleredelste,  gab 
bei  den  Byzantinern  und  Neugriechen  den  Namen  für  Kulturpflaume 
überhaupt  her;  der  Name  prunus  ging  mit  dem  Baum  und  der 
Fracht  von  Italien  aus  durch  alle  Länder  West-  und  Mitteleuropas. 
Die  Römer  hatten  ihrerseits  den  Namen  von  den  Qriechen  entlehnt; 
jiQOVfivov  aber  galt  nach  Galenus  eigentlich  für  die  Frucht  des  wilden 
Baumes,  6,  p.  619  Kühn:  o  r^  tc5v  dyQioxoxxviiTJkcop  a  jigov/iva  Jiag* 
7/fiTv  (d.  h.  im  nordwestlichen  Kleinasien)  xaXodCif  fand  aber  dann 
auch,  wie  in  ähnlichen  Fällen  auch  sonst  geschah,  auf  die  edle 
Prunus  domestica  Anwendung  z.  B.  bei  Dioskor.  1,  174.  Sonst  hieß 
bei  den  Griechen  die  Frucht  der  letzteren  xoxxvfiriXov  (die  erste 
Hälfte  ein  orientalisches  Wort,  s.  Pott  in  Lassens  Zeitschrift  7,  109), 
die  Schlehenpflaume  ßQaßvXov.  Das  älteste  Zeugnis  für  den  ersteren 
Namen  ist  in  einem  Zitat  des  PoUuz  1,  232  aus  Archilochus,  also 
aus  dem  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts,  enthalten,  dann  in 
einem  Fragment  des  Hipponaz  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, Fr.  81  Bergk: 

Cxig>avov  Blypv  xoxxvfirjXcop  xal  /ilvdTjg. 
In  der  Abhandlung  über  die  Pflaumen  bei  Athenäus  2,  p.  49  fL*.  wird 
nach  dem  Peripatetiker  Klearchus  berichtet,  die  Rhodier  und  die  Sike- 
lioten  nannten  auch  die  Pflaumen  ßgaßvla^  und  nach  dem  Glossator 
Seleukus,  ßgaßvla,  7/ia,  xoxxvfiijka,  (idögva  seien  dasselbe.  Der 
Sprachgebrauch  des  Theokrit  bestätigt  diese  Angabe  nicht:  von  den 
zwei  Stellen  dieses  Dichters,  in  denen  das  Wort  ßQaßvXov  vorkommt, 
wird  in  der  einen,  12,  3,  die  Ankunft  der  Geliebten  so  süfl  genannt, 
wie  der  Frühling  im  Gegensatz  zum  Winter,  und  das  iirjXov  im  Ver- 
gleich mit  dem  ß(fdßvXov:  hier  kann  unter  den  letzteren  schwerlich 
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die  köstliche  Pflaume  verstanden  werden,  vielmehr  wird  (ifßav  nur 
als  kürzerer  Ausdruck  für  xoxxvfiijXov  zu  nehmen  sein.  In  der  anderen 
Stelle  7,  146  werden  bei  Schilderung  eines  Lustortes  Birnen,  Äpfel 
und  ßgaßvXa  zusammen  genannt,  und  es  steht  nichts  entgegen,  sie 
auch  hier  als  die  einheimischen  Schlehenpflaumen  zu  fassen.  Die 
heutigen  romanischen  Sprachen  verwenden  für  die  Schlehe  das  Ver- 
kleinerungswort der  Pflaume:  prugnola,  prunelle;  das  englische  bvUaee 
Schlehe  soll  aus  dem  Keltischen  stammen  (s.  Schuchardt  in  K.  Zeit- 
sehr.  20,  1871,  S.  249);  dem  deutschen  Schlehe,  ahd.  sleha,  mhd. 
sUhe  entspricht  buchstäblich  das  slavische  sliva  in  der  Bedeutung 
Pflaume;  dem  französischen  creque  oder  vielleicht  direkt  dem  lat. 
graeeum  ist  das  deutsche  Krieche,  niederdeutsche  Kreke  nachgebildet 
(Grimm,  Wörterb.  5,  2206),  auch  altpreuflisch  hrichaytos;  Zwetsche, 
welches  slavischen  Klang  hat,  aber  in  den  slavischen  Sprachen  nicht 
vorkommt,  ist  nach  Schmeller  4,  310  aus  öafiacxtjvov  entstellt,  wie 
die  Engländer  aus  demselben  griechischen  Wort  ihr  damsin,  gamson 
gemacht  haben.  Das  italienische  susivia^  spanische  endrina^  vielleicht 
nach  Orten  oder  Menschen  benannt,  stimmen  wenigstens  in  der 
Endung  mit  dem  Namen  bei  Plinius:  onychina,  maiina  usw.  über- 
ein. Die  Mirabelle,  italienisch  miräbella,  führt  Diez  1,  280  auf 
(ivQoßd2xxvog  zurück,  welches  griechische  Wort  ursprünglich  eine 
indische,  zur  Bereitung  einer  Salbe  dienende  Frucht  bedeutete,  dann 
aber  auf  eine  einheimische  Art  kleiner  gelblicher  Pflaumen  angewandt 
wurde.  Das  in  Tirol  gebräuchliche  Zeiber  (s.  Schöpf,  Tirolisches 
Idiotikon)  lautet  bei  den  benachbarten  Slowenen  eibara.  Von  den 
obigen  Glossen  ^/Aa,  naÖQva^  zu  denen  man  noch  o^vfiaXa  und  ßdÖQva 
hinzufügen  kann  (Nauck  zu  Arist.  Byz.  p.  118),  ist  nur  ^Xa  allenfalls 
aus  orientalischen,  zur  iranischen  Familie  gehörenden  Sprachen  zu  er- 
klären (Pott  a.  a.  0.  S.  108). 

Die  gegen  den  nordischen  Winter  abgehärtete  Prunus  insititia 
mit  runden  Früchten  mag  in  Europa  ursprünglich  heimisch  sein,  aber 
in  ihrer  veredelten  Gestalt  stammt  sie,  wie  die  echte  Pflaume,  aus 
Asien.  Bei  den  Alten  wird  die  eine  von  der  andern  um  so  weniger 
genau  unterschieden,  als  auch  die  erstere  unter  der  Hand  der  Kultur 
die  feinsten  Früchte  lieferte  und  noch  liefert,  z.  B.  die  Beine-Claude. 
Wie  schon  der  letztere  Name  andeutet,  ist  auch  in  diesem  Zweige 
der  Obstbaumzucht  Frankreich  das  eigentlich  klassische  Land,  sei  es 
infolge  des  Klimas  oder  der  industriellen  Bemühung  seiner  Bewohner. 
Geht  man  weiter  nach  Süden,  zu  den  Küsten  des  Mittelländischen 
Meeres  hinab,  so  scheint  auch  die  Pflaume  viel  von  ihrem  köstlichen 
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Aroma  zu  verlieren.  Die  europäische  Gegend  aber,  wo  die  Pflaumen, 
zucht  im  großen  betrieben  wird  und  als  integrierender  Faktor  der 
Bodenproduktion  auftritt,  ist  das  österreichisch-türkische  Orenzland 
(s.  darüber  6.  Thoemmel,  Geschichtliche,  politische  und  topographisch- 
statistische Beschreibung  des  Vilajet  Bosnien,  Wien  1867,  und 
F.  Kanitz,  Serbien,  Wien  1868).  Dort  begegnet  man  ganzen  Wäldern 
von  Zwetschenbäumen,  ihre  Früchte  bilden  4  bis  6  Wochen  hindurch 
frisch  gepflückt  die  Hauptnahrung  der  Bevölkerung  und  werden  in 
gedörrtem  Zustande  massenhaft  nach  Deutschland,  ja  bis  nach  Amerika 
hin,  ausgeführt.  Schweine  und  Pflaumen  sind  fast  die  einzigen  Äqui- 
valente, mit  denen  diese  Länder  ihren  Bedarf  vom  Auslande,  von 
dem  sie  in  allen  Stücken  abhängig  sind,  bezahlen.  Die  Haupt- 
anwendung aber,  die  von  dem  reichen  Ertrage  der  Frucht  gemacht 
wird,  ist  die  zu  Pflaumenbranntwein,  der  beliebten  sUvovica.  Obgleich 
von  diesem  Artikel  ungeheure  Mengen  an  Ort  und  Stelle  verbraucht 
werden,  —  denn  wozu  besäßen  jene  Rassen  eine  tiefere  Prädestination, 
als  zum  Gtonuß  von  Raki?  — ,  so  ist  auch  die  Ausfuhr  noch  be- 
deutend. Wie  alt  diese  Kultur  dort  ist  und  ob  sie  vielleicht  über 
die  Zeit  der  slavischen  Einwanderung  hinausgeht,  ist  uns  unbekannt. 
Aus  Beeren,  an  denen  der  Nordosten  reich  ist,  ein  Getränke  zu 
machen,  ist  ein  altslavischer  oder  osteuropäischer  Nationalzug,  der 
schon  von  Herodot  in  seiner  Beschreibung  des  hinterskythischen 
Landes  angedeutet  wird. 


*  Die  in  Knltnr  befindlichen  Pflaumen  stellen  nicht  eine 
Art  dar,  sondern  sind  von  verschiedenen  Stammarten  abzuleiten. 
Die  Kriechenpflaume  (Prunus  inaitUta  L.)  ist  sicher  in  den  Kaukasusländem 
und  Eleinasien  heimisch;  aber  sie  findet  sich  auch  in  Nordafrika,  sowie  in 
ganz  Süd-  und  Mitteleuropa  in  Wäldern  vielfach  zerstreut,  so  daß  sie  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  als  dort  einheimisch  anzusehen  ist.  Dagegen 
stammt  die  Kirschpflaume,  Prunus  cerasifera  Ehrh.,  von  der  in  Turkestan 
und  Vorderasien  heimischen  und  in  Persien  angebauten  (Just,  Jahresb. 
XV.  1887.  2,  S.  105)  P.  divaricata  Ledeb.  ab.  Die  Zwetschge  (P.  oeconomiea 
Borkhausen)  und  andere  Formen  gehören  zu  P.  domesHca  L.,  welche  im 
Kaukasus  sowohl  diesseits  wie  jenseits  des  Gebirges  bis  1300  m,  femer  auf 
dem  Talysch  und  dem  Elbrus  sehr  verbreitet  ist  (Koppen,  Geographische 
Verbreitung  der  Holzgewächse  des  europäischen  Rußlands  I,  261);  diese  Art 
wurde  schon  zu  Gates  Zeiten  von  den  Römern  kultiviert.  Ob  die  Reineclaude 
(P.  üaUca  Borkhausen)  eine  selbständige  Art  darstellt,  ist  nicht  sicher  bekannt. 
Andere  kultivierte  Pflaumen  sind  höchstwahrscheinlich  durch  Bastardierung  der 
genannten  Arten  entstanden.  Jedenfalls  spricht  der  Umstand,  daß  die  meisten 
Pflaumenarten  in  Vorderasien  heimisch  sind,  dafür,  daß  die  Kultur  der 
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Pflaumen  sich  im  Orient  entwickelt  hat  Dagegen  besitzt  Pr.  mriUHa 
in  Mitteleuropa  als  Steinobst  schon  ein  höheres  Alter.  Die  Kriechenpflaome 
ist  aus  neolithischer  Zeit  nachgewiesen  von  Steckbom  am  Bodensee, 
Schweisersbild  bei  SchafiFhausen,  von  Mercurago  und  Gasale  in  Istalien,  au 
der  Bronzexeit  von  St.  Ambrogio  und  aus  dem  Pfahlbau  von  Gastione  bei 
Parma.  Der  Eisenzeit  gehört  der  Fund  von  Poladru  (Dep.  Is^re)  an,  während 
die  Kerne  von  Ratibor  in  Schlesien  slavischen  Alters  sich  erwiesen.  —  Noch 
hAuflger  und  vielfach  mit  der  Kriechenpflaume  zusammen  finden  sich,  auch 
schon  zur  Steinzeit,  die  Schlehe  (Prunus  apinoBa  L.)  und  die  Trauben- 
kirsche (Ptunus  paduM  L.).  Die  Funde  hat  Neuweiler  kritisch  zusammen- 
gestellt (Prahlst.  Pflanzenreste  Mitteleuropas.    Zflrich  1905  p.  59). 


**  Der  deutsche  Ausdruck  kriethe  kann,  wie  auch  Kluge,  Et  W.*  hervor- 
hebt, nicht  identisch  mit  ahd.  chriah,  mhd.  kriech  Grieche  sein;  denn  erstens 
ist  ein  mlat.  graeea  in  der  Bedeutung  Pflaumenschlehe  nicht  vorhanden,  und 
zweitens :  wie  hätten  die  Deutschen  den  bei  ihnen  einheimischen  Baum  „ohne 
auswärtigen  Vorgang"  als  „griechischen''  bezeichnen  sollen?  Wohl  aber  könnte 
ahd.  thriah  usw.  einen  ursprQnglichen  Namen  des  Baumes  volksetjrmologisch 
umgestaltet  haben.  Es  fehlt  nämlich  nicht  an  Formen,  welche  auf  einen  ur- 
sprOnglich  kurzen  Wurzel  vokal  des  Wortes  hinweisen:  ahd.  ericMowm  QL 
fiormt.  Qnff  III,  120,  mnd.  krike,  kreke,  schwed.  krikon,  nhd.  schleeisch  krieheU, 
kriehdn,  waldek.,  Ostfrieeland-Altmark  krekmbaum  usw.  (vgl.  Pritzel  u.  Jessen, 
Deutsche  Volksnamen  der  Pflanzen  S.  315).  Weisen  diese  Formen  auf  ein 
germanisches  krik-,  krek-,  vorgermanisches  greg-  hin,  so  läßt  sich  letzteres  ohne 
Schwierigkeit  mit  griech.  ßpaß-oXoc  vermitteln  (so  jetzt  auch  Prellwitz  Et  W. 
d.  griech.  Spr.*),  so  daß  also  die  PnmuB  inntUia  auch  sprachlich  sich  als  ein- 
heimisch in  Europa  erwiese.  Eine  zweite  urverwandte  Bezeichnung  einer 
Pflaumenart  läßt  sich  vielleicht  aus  lit  alytoä,  altsl.  sliva,  dessen  Beziehungen 
zu  ahd.  »liha  (altsl.  aUva:  ahd.  aUha  wie  altsl.  iva  Weide:  ahd.  C^  Eibe?) 
noch  nicht  aufgeklärt  sind,  =  lat.  lividus,  eigentl.  schlehenfarbig  (vgl.  nsl.  bUv, 
bläulich),  dann  bläulich,  blau  erschließen  (vgl.  mein  Reallexikon  u.  Blau);  doch 
kann  man  fflr  die  an  sich  sichere  Gleichung  slav.  aUva  =  lat  PSvidus 
auch  von  der  Farbenbezeichnung  ausgehn,  in  welchem  Falle  ein  Schluß  auf 
das  Vorhandensein  einer  Schlehenart  im  prähistorischen  Europa  wegfiele 
(vgl.  Solmsen  K.  Z.  XXXVII,  598,  Walde  I^t  etym.  Wb."  s.  v.  Uvea),  Über 
die  prähistorischen  Funde  von  Pflaumenarten  vgl.  oben.  Hinzuzufügen 
ist,  daß  auch  Prunus  domesHea  L.  (Zwetschge)  bei  Nflesch  vom  Schweizerbild 
genannt  wird  (Hoops  Waldbäume  S.  543,  Neuweiler  a.  a.  0.  S.  60).  ürkeltisch : 
ir.  draigen,  draighin  gl.  prunus,  cymr.  draen  spinus,  spina,  sentis,  ganz  wie 
poln.  taiHk,  russ.  Um&  E^runus  spinosa:  got  ßcuimus  Dom.  —  Was  die 
übrigen  Pflaumennamen,  zunächst  die  des  Griechischen,  anbetrifft,  so  dtlrfte 
xo««u}iYiXov  kaum  etwas  anderes  als  *xoxxo-pL*r)Xov,  wörtlich  „Kemobsf  (xtfxxoc) 
sein.  Neugriechisch  heißt  Prunus  insUiHa  xooo^Y)Xt)ä  (alb.  korombü'i)  und  icoopvtX-rjd 
(Heldreich,  Die  Nutzpflanzen  Griechenlands  S.  68)  =  Prunelle.  —  Die  schon  von 
H.  zur  Erklärung  von  ^'ka  herangezogenen  iranischen  Wörter  lauten  pers.  diu, 
kurd.  alou.  Geht  man  von  einem  idg.  Stamm,  *&-,  aus,  so  könnte  mit  dem- 
selben auch  der  deutsche  Name  der  Prunus  Padus:  aU,  ahtbcmm,  AJUkirsdten  usw. 
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(Pritxel-Jessen  a.  a.  O.  S.  316,  Koppen  a.  a.  O.  I,  262)  zusammenbängen.  — 
Griecb.  fi^Spoa  wird  im  Archiv  für  slavische  Philol.  13,  424  zu  altsl.  modrü  blau 
gezogen,  wie  auch  wahrscheinlich  alb.  kümbuit  Pflaume,  Mumbn  Schlehe 
und  nun.  p<numbi  Schlehe  von  der  blauschwarzen  Farbe  der  wilden  Taube 
her  (eoUimba,  pakmbes)  benannt  smd.  Vgl.  G.  Meyer,  Et.  W.  S.  212/13.  — 
Vgl.  noch  kurd.  ehü<mr  aus  armen.  il6r  JabaJusti  S.  260  und  neuere  orientalische 
Namen  bei  Koppen  a.  a.  O.  —  Der  keltische  Ursprung  von  engl.  buUaee  wird 
wohl  mit  Recht  bezweifelt  von  James  A.  H.  Murray  (A  new  English 
dictionary).  —  Was  die  germanischen,  gewöhnlich  für  aus  dem  lat.  prümu, 
pfünum  entlehnt  anj^esehenen  Pflaumennamen  ahd.  phrüma,  pflOmo,  ags.  pUhne 
anbetrifft,  so  macht  ihr  m  dem  n  der  lateinischen  Formen  gegenflber  Schwierig- 
keiten. J.  Schmidt,  Kritik  der  Sonantentheorie  S.  111  ist  daher  geneigt,  die 
germanischen  Benennungen  unserer  Kulturpflanze  durch  thraldsche  oder 
illyrische  Vermittlung  direkt  auf  griech.  (kleinasiatisch)  icpoöpivov  zurflckzuführen, 
und  zwar  umsomehr,  als  die  nördlichen  Gegenden  der  Balkanhalbinsel  noch 
heute  ein  Hauptsitz  der  Pflaumenkultur  seien  (vgl.  o.  8.  385).  —  Über  die 
Geschichte  der  Pflaumenkultur  vgl.  auch  Hoope  a.  a.  0.  Auch  er  kommt  zu 
dem  Schluß,  „daß  die  veredelten  Formen  der  runden  Pflaumen  und  der  Zwetsche 
wohl  in  den  pontischen  Ländern  ihren  Ursprung  haben^  (8.  534).  Ebenda 
wird  auf  die  Funde  in  der  Saalburg  hingewiesen,  in  denen  die  Zwetsche 
bereits  vorkommt.  Die  Deutung  unseres  zwetsche  (vgl.  die  zahllosen  Formen 
dieses  erst  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  belegbaren  Wortes  bei  Kluge  Et.  W.* 
aus  d{m4ucenu8  (oben  S.  384)  ist  nicht  besonders  einleuchtend.  Eine  Her- 
leitung aus  dem  Slavischen  bei  Rostaflüski  Symbola  I,  202. 


Der  Maulbeerbaum 

(Monu  niffra  L.) 

Dieser  mediscb-pontische  Baum  fand  seiner  blutroten,  angenehm 
säuerlich-süßen  Früchte  wegen  ziemlich  frühe  Verbreitung  nach 
Westen.  Er  erreicht  eine  ansehnliche  Höhe  und  trägt  ein  dunkles 
Laub,  das  im  Frühling  spät  hervorbricht.  Letztere  Eigenschaft  ver- 
schaffte  ihm,  wie  Plinius  16,  102  sagt,  den  Beinamen  sapientissima 
arborum,  d.  h.  der  vorsichtige  Baum,  der  sich  erst  hervorwagt,  wenn 
kein  Frühlingsfrost  mehr  zu  fürchten  ist.  Die  Beeren,  der  Himbeere 
an  Qestalt  ähnlich,  im  eigentlichen  Vaterlande  oft  einen  Zoll  groß, 
munden  nur  und  sind  nur  gesund,  wenn  sie  die  völlige  Beife  haben, 
dann  aber  müssen  sie  rasch  verzehrt  werden,  weil  der  Saft  bald  in 
(jrärung  gerät  und  zu  Essig  wird.  Man  pflückt  sie  daher  früh- 
morgens und  kauft  und  genießt  sie,  ehe  die  Hitze,  des  Tages  sie 
verdorben  hat,  auf  den  Fruchtmärkten  heutiger  südlicher  Städte,  wie 
einst  in  Italien  zu  Horaz'  Zeiten,  Sat.  2,  4,  21: 

25* 
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lue  sdhihria 
AestiUea  peragtt  gut  mgris  prandia  moria 
Finietf  ante  gravem  quae  legerit  airbort  solem. 

Die  dunkelrote  Färbung  war  das  Merkmal,  daa  den  Alten  an  ihnen 
besonders  auffiel.  Wie  Horaz,  so  nennt  sie  auch  Martial  schwarz, 
8,  64.  7: 

sÜ  moro  eofMt  nigrior  eaduco; 

bei  Vergil  sind  sie  blutig,  Ecl.  6,  22: 

Sanguineü  frotUem  mori$  et  tempora  fingit; 

SO  auch  bei  Columella,  10,  401: 

eumtUatOique  moris 
Candida  semgumeo  manat  fiseella  cruore; 

Sullas  Gesicht  war  von  grellem  Bot  mit  weißen  Flecken  untermischt, 
so  daß  ein  Spötter  in  Athen  dichtete,  es  sei  wie  eine  Maulbeere,  mit 
Mehl  bestreut,  Plut.  Süll.  2: 

Uvxdficvov  eöd''  6  SvXXag,  aXtplrm  Jtsjtaöfiivov. 

Elefanten,  denen  vor  der  Schlacht  der  Rüssel  mit  Maulbeeren  be- 
strichen war,  sollten  dadurch  kampfgierig  werden,  offenbar  wegen 
der  Ähnlichkeit  des  Saftes  mit  dem  Blute  (1.  Maccab.  6,  34  nach 
Luther:  „da  ließ  der  König  ....  die  Elefanten  mit  rotem  Wein 
und  Maulbeersaft  bespritzen,  sie  anzubringen  und  zu  erzürnen"). 
Üppige  Weiber  und  lustige  Leute,  die  Mummenschanz  trieben,  be- 
malten sich  Schläfe  und  Wangen  mit  Maulbeersaft,  und  dem  Weine, 
den  sie  dazu  tranken,  war  vielleicht  auch,  wenn  er  zu  blaß  gewesen 
war,  ein  Zusatz  von  demselben  Saft  gegeben  worden,  um  ihn  dunkel- 
rot  zu  machen  (//eXag  olvog,  wie  fiikav  alfia)  —  wie  noch  jetzt  im 
Süden  Praxis  ist. 

Fragen  wir,  wann  der  Maulbeerbaum  aus  seinem  asiatischen 
Vaterlande  zuerst  in  Europa  erschienen,  so  verweisen  uns  einige  bei- 
läufig aufbewahrte  Dichterstellen  auf  die  Zeit  der  attischen  Tragiker, 
andere  ein  Jahrhundert  später  auf  die  der  mittleren  und  neuen 
Komödie.  Nur  daß  die  Verwechselung  mit  der  Sykomore,  dem 
ägyptischen  Maulbeerfeigenbaum,  und  andererseits  mit  dem  Brombeer- 
und  Himbeerstrauch  einige  Unsicherheit  in  die  Deutung  der  Zeug- 
nisse bringt.  Die  Sykomore  nämlich,  ein  weitschattender  Baum  mit 
feigenähnlichen  Früchten  ursprünglich  in  Ägypten  zu  Haus,  aber 
auch  in  semitischen  Landen,  wo  der  Boden  es  erlaubte,  in  Palästina 
und  Zypern  vielfach  angepflanzt,  war  auch  den  Griechen  aus  ihrem 
Verkehr  mit  jener  Erdgegend  nicht  unbekannt  geblieben;  der  Baum 
empfahl  sich  nicht  bloß  durch  die  Kühlung,  die  sein  Laub  gewährte, 
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sondern  auch  durch  die  Früchte,  die  eine  Nahrung  des  niederen  Volks 
bildeten,  und  durch  das  sehr  geschätzte  Holz,  das  eben  so  fest  als 
leicht  sein  sollte.  In  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  erscheint 
die  Sykomore  nur  in  den  beiden  Pluralformen:  schikmim  und  schik- 
mot,  und  vergleicht  man  dazu  die  beiden  griechischen  Benennungen, 
die  frühere  övxdiiivog,  und  die  spätere  övxonoQoqj  övxoficDgia,  so  ist 
augenfällig,  daß  sie  jenen  hebräischen  oder  vielmehr  den  entsprechen- 
den syrischen  oder  niederägyptischen  nachgebildet  sind.  Diesem  Sy- 
komorenbaum  erschien  nun  der  eigentliche  Maulbeerbaum  mit  Recht 
oder  mit  Unrecht  sehr  ähnlich  und  entlieh  ihm  auch  seinen  Namen. 
Theophr.  h.  pl.  4,  2,  1:  «der  Maulbeerbaum  kommt  der  dortigen 
Sykomore  sehr  nahe,  denn  er  hat  ein  ähnliches  Blatt,  gleicht  ihm 
auch  in  der  Größe  und  der  ganzen  Gestalt.*'  Wiederholt  von  Pli- 
nius,  13,  56:  Ärbor  (fieus  Aegyptia)  moro  simäis  folio,  magnüudine, 
adspectu.  Ebenso  Dioskorides,  1,  181:  rolg  g>vXkoiq  loixoq  (lOQiqi. 
Daher  sagt  Diodor  1,  84  geradezu:  es  gibt  zwei  Arten  Sykaminen, 
die  einen  tragen  Maulbeeren,  die  andern  Früchte  wie  Feigen.  Anderer- 
seits waren  die  Früchte  des  Maulbeerbaumes  denen  des  Brombeer- 
strauches, ßdrogt  sehr  ähnlich,  und  der  uralte  Name  des  letzteren  /loga, 
fuSga,  mora  konnte  leicht  auch  auf  die  ersteren  angewandt  werden, 
Athen.  2.  p.  51 :  öDTcdfiivOj  a  xaXovöiv  ivioc  (lOQa  .  .  .  AfjfitzQiog  de 
^I^Udv  rä  atrc  avxd/iiva  xal  fioga.  Phanias,  der  Eresier,  der  Schüler 
des  Aristoteles,  wollte  den  Namen  /ioqov  auf  die  Frucht  der  wilden 
övxd/itvog  d.  h.  auf  die  Brombeere  beschränkt  wissen,  die  auch  sehr 
süß  sei  (Athen,  ibid.),  aber  die  Übertragung  hatte  schon  zu  weit 
um  sich  gegriffen.  Ja  die  Alexandriner  brauchten,  wie  Athenäus 
eben  dort  berichtet,  ausschließlich  /K'ga  für  Maulbeeren,  vermutlich 
weil  övxdfiiva  für  die  bei  ihnen  häufigen  Früchte  der  ägyptischen 
Sykomore  schon  seine  feste  Verwendung  gefunden  hatte.  Selbst  der 
Ausdruck  ßcruz,  der  doch  wörtlich  die  Beeren  des  Domstrauchs  be- 
deutet, wurde  hin  und  wieder  auf  die  Maulbeeren  angewandt.  Bekk. 
Anecd.  gr.  224,  23:  ßdna'  öancafilvov  o  Tcagnog  vjto  I!aXa(iivl(DV. 
Wenn  nun  berichtet  wird,  Aeschylus  habe  in  seiner  Tragödie  „die 
Phryger"  von  Hektor  gesagt,  er  sei  reifer  gewesen,  als  die  /lOQa, 
Athen.  2  p.  51: 

dvffQ  ixslvog  tjv  xBxalxBQog  (lOQcoVt 
so  sind  wir  nicht  sicher,  ob  der  Dichter  hier  in  der  Tat,  wie  die 
Späteren  annahmen,  an  Maulbeeren  gedacht  und  diese  ihm  also  be- 
kannt gewesen,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  die  einheimischen  Brom- 
beeren im  Sinne  gehabt?   Bedenkt  man,  daß  die  Maulbeere  vor  der 
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völligen  Reife  ungenießbar  ist,  dann  aber  auch  unverweilt  gepflückt 
und  verzehrt  werden  muß,  so  kann  das  erstere  allerdings  wahr- 
scheinlicher sein  und  besser  auf  Hektors  vollzogenes  Greschick  passen. 
Aber  dasselbe  Wort  (ioqov  hatte  Aeschylus  noch  bei  einer  andern 
(Gelegenheit  gebraucht,  in  den  Erreterinnen,  und  zwar  vom  Brombeer- 
strauch, Tcaxa  rijg  ßdrov,  Athen,  ibid.: 

Ae%}XOlg  zb  yaQ  fiogoiöi  xal  iieXayxlf^oig 
xal  lAiXroxQijczoiq  ßQl&etai  ravrov  ji^poi^ov. 
Hier  würde  der  Wechsel  der  Farbe  an  den  Früchten  vom  Weiß 
durch  das  Rötliche  bis  zum  Schwarzen  in  der  Tat  auf  Maulbeeren 
raten  lassen  (Plin.  15,  97:  moris  .  .  .  irini  eoloreSy  eandidus  primOy 
mox  rtibens,  maturis  niger^  cf.  Theophr.  de  caus.  pl.  6,  6,  4),  wenn 
nicht  Athenäus,  der  die  Stelle  exzerpierte  und  den  Zusammenhang 
doch  gekannt  haben  muß,  gerade  die  ßdzog  als  den  Gegenstand  der 
Rede  angebe.  Ebenso  unbestimmt  als  diese  Stellen  des  Aeschylus 
ist  die  des  Sophokles  aus  einer  verlorenen  Tragödie,  Bekk.  Anecd. 
gr.  361,  20  (Nauck,  Fr.  Soph.  n<>  362): 

jcQWTOP  (ihv  otpsi  levxov  ävO'OWta  Cxajvv^ 

ixBixa  tpoivl^iavTa  yoyyxXov  (ioqov, 

ixeira  yfjQag  Xafißdvsiq  Alyvjctiov. 
Außer  manchen  Bedenken,  die  diese  Verse  erwecken,  worunter  das 
unerträgliche  6  iiogoq  für  ro  fioQOv,  welches  freilich  Eustathius  sich 
gefallen  ließ,  erscheint  das  Beiwort  yoyyvXog  rund  weder  für  die 
Brombeere  noch  für  die  Maulbeere  passend.  Ein  dritter  Zeuge  aus 
älterer  Zeit  für  das  Wort  /c£0(»a,  welches  mehr  der  dorischen 
Mundart  angehörte,  ist  Epicharmus,  Phot.  Lex.  v.  övxdfiiva' 
rä  dh  fioQa^  Acigiov  fiaXXov'  Tcal  *Exlx(XQiiog'  ptoQmv  viov  zo  qwzov. 
Muß  auch  hier  die  eigentliche  Bedeutung  zweifelhaft  bleiben,  so 
findet  sich  bei  den  jüngeren  Komikern  die  Maulbeere  deutlich  und 
unverkennbar,  Eubulus  (blühte  nach  Suidas  Ol.  101,  muß  aber  bis 
zu  Demosthenes'  Zeit  gelebt  haben)  bei  Athen.  13,  p.  567: 

ovo*  äöJiBQ  vfiBtg  Ovxafilvq)  zag  yvad'Ovg 

XBXQlflBVai. 

Philippides  (zwischen  Ol.  118  und  122,  Freund  des  Königs  Lysimachus) 
bei  Phot.  1,  1.: 

zolg  Cvxafilvoig  d*  dpzl  zov  (pvxovg  oXov 

z6   JIQOCCDJIOV   — 

denn  statt  der  Schminke  kann  zum  Färben  des  Gesichts  nur  der 
rote  Maulbeersaft  dienen.  Theophrast  unterscheidet  in  seiner  ge- 
naueren Sprache   die  Ovxd/iivog  oder  den   Maulbeerbaum  von   der 
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övxdßivoq  Alyvxtla  oder  der  Sykomore,  und  ebenso  sicher  ist  der 
erstere  unter  dem  Namen  fioQia  in  den  von  Athenäus  2.  p.  51  auf- 
bewahrten Versen  aus  den  rscoQyixa  des  Nikander  zu  erkennen: 
xal  fiOQifjq  ^  jtaiöl  xiXei  (isUiYfia  vioiCif 
xQchov  ixayyiXXavöa  ßginolg  fjÖBlav  oxcigr/v. 

Und  des  Maulbeerbaumes  mit  den  jagendbeglückenden  Früchten, 
Der  den  Menschen  zuerst  die  Frachtzeit  kündigt,  die  süße. 

In  der  Tat  ist  Mortis  nigra  wie  mit  ihrem  Laube  im  Frühling  die 
späteste,  so  mit  ihren  Früchten  der  Wonne  der  Jugend  im  Sommer 
die  erste.  Zu  Gkdenus'  Zeit  endlich  war  fWQOv  schon  der  allein  ge- 
bräuchliche Ausdruck  und  övxafiivov  nichts  als  eine  klassische  Anti- 
quität: „ich  will  lieber,  bemerkt  er  de  aliment.  facult.  2,  11,  /ioqov 
sagen,  wie  es  allen  geläufig  ist,  als  övxdfiivoVf  wie  die  Attiker  vor 
600  Jahren  sich  ausdrückten;  töricht  derjenige,  dem  es  mehr  auf 
sogenannte  korrekte  Sprache,  als  auf  Gesundheit  des  Lebens  an- 
konmit.^  Um  so  auffallender  ist,  daß  die  Neugriechen  zwar  auch 
HOQBOLt  daneben  aber  auch  övxa/ifjvsd  sagen  sollen. 

Bei  dem  Übergange  des  Baumes  nach  Italien  war  die  Be- 
nennung övxafiivoq  schon  verloren  gegangen:  er  trug  fortan,  wie  der 
Brombeer-  und  Himbeerstrauch,  nur  mora.  War  iioqov  oder  /iägov 
ein  dorisches  Wort  und  brauchte  es  Bpicharmus  in  Sizilien,  so  wird 
Name  und  Sache  von  Großgriechenland  aus  zu  den  Lateinern  ge- 
kommen sein.  Der  Name  in  so  fem,  als  das  Beispiel  der  Griechen 
die  lateinisch  Sedenden  vermochte,  das  in  ihrer  Sprache  gewiß  alte 
Wort  moruvn  auf  die  neue  Beere  anzuwenden.  Wo  Verwechselung 
möglich  war,  da  mochte  man  sagen  Beere  vom  Baume,  morum  eelsae 
arboris,  und  für  Maulbeerbaum  moros  eelsa,  worauf  wenigstens  das 
italienische  gelso  führt.  Bei  den  Dichtern  wird  die  Frucht  nicht 
selten  erwähnt;  Ovid  erzählt  uns  im  vierten  Buche  seiner  Metamor- 
phosen, woher  die  rote  Farbe  der  Beeren  stammt,  nämlich  vom 
Blute  des  Pyramus,  als  dieser  sich  wegen  der  Thisbe  unter  dem 
Baume  den  Tod  gab  —  eine  ganz  kleinasiatische,  auch  bei  andern 
Pflanzen  wiederkehrende  Sage,  die  diesmal  Babylon  zum  Schauplatz 
gewählt  hatte  und  darin  eine  Erinnerung  an  die  Herkunft  des 
Baumes  aus  dem  tieferen  Osten  bewahrte.  Sehr  zärtlich  war  der 
Baum  nicht,  denn  er  hat  seitdem  die  Alpen  überstiegen  und  gedeiht 
nicht  bloß  in  Frankreich,  sondern  auch  in  Bngland  und  Deutsch- 
land, ja  in  Skandinavien,  obgleich  es  wohl  vorkommt,  daß  er  in 
härteren  Wintern  erfriert.  Wichtiger  als  durch  seine  Früchte  wurde 
er  ein  Jahrtausend   später   durch  sein  Laub;    er  machte  die  Ein- 
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Wanderung  der  ostindischen  Seidenraupe  möglich.  Die  ersten  Pflan- 
zer, die  nach  den  schwarzen  Beeren  begehrten,  ahnten  nicht ,  daß 
die  rauhen  Blätter  einst  durch  eine  manigfache  Metamorphose  ver- 
mittels einen  kleinen  Tierchens  sich  in  ein  kostbares,  weiches, 
glänzendes  Gewebe  verwandeln  würden  Die  Römer  hatten  zwar  die 
serischen  Gewänder  allmählich  kennen  gelernt  und  wogen  sie  mit 
Gold  auf,  aber  daß  diese  wunderbaren  Fäden  nur  versponnene 
Maulbeerblätter  seien,  kam  auch  ihnen  nicht  in  den  Sinn.  Im  wei- 
teren Verlauf  der  Zeiten  freilich  trat  Monis  nigra  das  Amt,  die 
Seidenraupe  zu  füttern,  an  einen  andern  noch  späteren  Ankömmling 
aus  dem  zentralen  und  östlichen  Asien  ab,  an  die  Morus  (üba^  einen 
Schwesterbaum  von  kleinerem  Wüchse,  glatteren  und  zarteren  Blättern 
und  weißen  honigsüßen  Früchten,  der  gegen  Ende  des  Mittelalters 
in  Europa  erschien.  Die  persischen  Provinzen  am  Kaspischen  Meere, 
in  Europa  Italien  und  Frankreich,  die  Hauptseidenländer  des  Westens, 
sind  jetzt  in  den  Bezirken,  wo  dieser  Industrie  blüht,  über  und  über 
mit  beschnittenen  und  berupften  weißen  Maulbeerbäumen  bedeckt; 
nur  hin  und  wieder  steht  der  Maulbeerbaum  der  Alten  noch  ange- 
pflanzt da  und  dient  nur  in  zurückgebliebenen  und  abgelegenen 
G^enden  mit  seinem  Laube  zur  Ernährung  der  spinnenden  Raupe 
und  zur  Erzeugung  einer  gröberen,  minder  edlen  Seide.  Eine  noch 
dienlichere  Art  Morus  ^  als  der  gewöhnliche  weiße  Maulbeerbaum, 
die  Morus  alba  mvlticaulis^  ist  in  neuerer  Zeit  aus  Manilla,  wohin 
sie  aus  China  gekommen  war,  in  Europa  eingeführt  worden  und  soll, 
richtig  behandelt,  gut  gedeihen  ^^. 


*  Der  schwarze  Maulbeerbaam  ist  unzweifelhaft  wild  im  südlichen 
Transkaukasien ,  z.  B.  in  Karabagh  und  Talysch;  ob  er  auch  in  den  persischen 
Provinzen  Ghilan  und  Masenderan,  wo  er  öfters  verwildert  vorkommt, 
heimisch  ist,  ist  nicht  ganz  sicher.  (Vergl.  Koppen,  a.  a.  0.  IL  15.)  Zn 
Zeiten  der  Römer  wurde  er  auch  aus  Syrien  nach  Ägypten  eingeführt.  Der 
in  Südeuropa  und  auch  in  Mitteleuropa  so  häufig  kultivierte  weißfrüchtige 
Maulbeerbaum  {Moraa  alba  L.)  stammt  aus  China  und  dem  nördlichen  Ostindien. 

**  Ganz  ähnlich  wie  Hehn  entwickelt  auch  Hoops  Waldbäume  S.  556  die 
Genesis  der  hier  in  Betracht  kommenden  Namen.  Sicher  ist,  dafi  in  der 
Terminologie  des  Maulbeerbaums  sich  zwei  Elemente  gekreuzt  haben:  einmal 
ein  aus  hebr.  schikmXm  (Plur.)  entlehntes  ooxafiivo^,  zunächst  der  Name  der 
Sykomore  oder  des  Maulbeerfeigenbaums,  zweitens  eine  einheimische  Be- 
zeichnung der  den  Früchten  des  Maulbeerbaums  ähnlichen  Brombeere:  (nopov, 
fAcöpov,  die  auch  in  ir.  merenn,  Maulbeere  (Stokes  ürkeltischer  Sprachschatz 
S.  212)  und  in  armen,  rnor,  mori,  moreni  Brombeere  wiederkehrt. 
Hübschmann  Armen.  Gr.  I,  394  rechnet  freilich  den  armenischen  Aus- 
druck zu  den  „Armenischen  Lehnwörtern  unsicherer  Herkunft."    Ob  latein. 
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mörumf  Matdbeere,  Brombeere,  mörus,  Maulbeerbaum  mit  dem  griech.  Wort 
urverwandt  oder  aus  ihm  entlehnt  sind,  wird  sich  kaum  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden lassen.  Wahrscheinlich  war  mörum  urverwandt  (so  auch  Hoops), 
mdfus  (mit  Anlehnung  an  mörum)  aus  fiopoc  entlehnt  (anders  Walde  Lat.  et. 
Wb.*).  —  Derselbe  Bedeutungsübergang  von  Brombeere  in  Maulbeere  kehrt 
im  dak.  {lavtsia,  manHa  Brombeere  in  seinem  Verhältnis  zu  alb.  man,  scut.  mand 
Maulbeerbaum  (G.  Meyer,  Et.  W.  S.  257)  wieder.  Vielleicht  ist  auch  eine  Beziehung 
zwischen  dak.  riavtsta  und  griech.  ß^to^  denkbar.  — Von  anderen  Benennungen  des 
Maulbeerbaumes  nennen  wir  noch  das  seltsame  gotische  ha^ra-hctgms,  was  man 
aus  lat.  jptriM  Birnbaum  zu  erklären  versucht  hat  (so  auch  Hoops),  wobei  eine 
allerdings  sehr  starke  Verwechslung  der  beiden  Bäume  angenommen  wird. 
Im  Altslovenischen  begegnen  die  Ausdrücke  Mimaje  (;  Örünü  schwarz),  jago- 
dUHje  (:  jagoda  Beere)  und  Mkovica  (:  ielku  Seide). 

Die  Mortu  alba  wird  durch  den  Ausdruck  hd  bezeichnet.  Dieser  be- 
herrscht die  ganze  Balkanhalbinsel  (türk.  düd,  alb.  duds,  Du  Gange:  xobx  xal 
Tia'  xä  }Ji6pa,  rum.  dud,  auch  russ.  tut,  serb.  dud)  und  läßt  sich  durch  die  ira- 
nisch-armenischen Länder  (pers.  UU,  kurd.  tou,  armen,  ^uf,  auch  aram.  tutd) 
bis  ins  Indische  verfolgen,  wo  iüd  nach  B.  R.  wie  tüla  die  Baumwollenstaude 
und  den  Maulbeerbaum  bezeichnet. 
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In  der  römischen  Eaiserzeit  wußte  man  die  drei  in  der  Über- 
schrift genannten  Früchte,  als  juglandes^  Walnüsse,  amygdaltte,  Man- 
deln, mid  nuees  castaneaej  Kastanien,  genau  zu  unterscheiden:  je 
weiter  man  aber  in  der  Zeit  hinaufgeht,  desto  mehr  verwirren  sich 
die  Namen.  So  lange  die  Bäume  selbst,  deren  Ansehen  und  Natur 
so  verschieden  ist,  daß  sie  gar  nicht  miteinander  zu  verwechseln 
sind,  nicht  allgemein  bekannt  waren,  und  nur  der  Seehandel  jene 
Schalenfrüchte  in  Säcken  oder  Tonfässem  auf  den  Markt  z.  B.  den 
von  Athen,  brachte,  griff  man  bei  der  Benennung  zu  den  einheimi- 
schen Wörtern  Nuß  oder  Eichel  und  fügte  wechselnde  Beinamen 
hinzu,  die  von  der  Beschaffenheit  der  Schale  oder  von  dem  Lande, 
wo  die  Frucht  angeblich  wuchs,  oder  von  dem  Handelshafen,  der  sie 
geliefert  hatte,  hergenommen  waren.  So  schwankend  aber  blieb  der 
Gebrauch,  daß  z.  B.  der  populäre  Name  Jupiters  Eichel,  Aiog  ßdXavog^ 
der  in  Griechenland  in  den  meisten  Fällen  die  Kastanie  bezeichnete, 
in  der  entsprechenden  lateinischen  Form  juglans  die  Bedeutung 
Walnuß  hat.  Am  frühesten  trat  die  Mandel  auf,  die  unter  dem 
Namen  dfivyödZij  bei  den  attischen  Komikern  schon  gewöhnlich  ist; 
die  Namen  der  Walnuß,  der  Kastanie  und  einiger  edlern  Arten  der 
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Haselnuß  laufen  aber  noch  lange  durcheinander.  Hält  man  die 
Hauptstellen  zusammen,  so  ergibt  sich  wenigstens  eine  unzweifel- 
hafte pflanzengeographische  Tatsache,  nämlich  die  Herkunft  aller 
dieser  Früchte  aus  dem  mittleren  Kleinasien,  besonders  aber  aus 
den  Pontusgegenden  und  zwar  in  verhältnismäßig  später  Zeit.  Dort- 
hin weisen  alle  Namen:  Hermippus  ap.  Athen.  1,  p.  28: 
Tag  6h  Aioq  ßaXavavg  ocal  dfivyöaXa  öiyaXoBVta 
naq)Xay6vBg  xagi^ovCi'  ra  yaQ  x*  dvadij/iaza  öairog. 

Plin.  16,  93  von  den  Kastanien:  Sardibus  haeprovenereprimum: 
ideo  apud  Oraeeos  Sardianos  balanos  appdlant.  Dioskor.  1,  145: 
al  Sagiiaval  ßaXavoi,  ag  riveg  Xoxifia^  fj  xdörava  xaXovöiVy  fj  (lora, 
^  Aiog  ßdlavoi.  Oalen.  6,  p.  778  Kühn.:  oi  ys  (i^v  ifiol  xoltzai^ 
Tcad-dxBQ  ovv  xal  aXXoi  t<Sv  Iv  jida^  Sagötavag  xe  xäl  Xevxijvag 
ovofia^Qvöiv  amdg  (die  Kastanien)  djro  xciv  xoHfUxfVf  iv  olg  xlelöxai 
yswdivxai  (also  wo  sie  am  häufigsten  sind,  nicht  etwa  wo  eine  be- 
sonders feine  Sorte  wächst).  x6  fisv  ovv  h:BQ(yif  xcäv  ovofioxc&v  xovttov 
BvöijXiv  köxiv  dxo  xlvog  yiyovB'  Xsvx^vai  6h  dxo  x<oqIov  xtvog  iv  xm 
OQBi  xy  "Mji  xt^v  jtQOöaiwfilav  iöx/xaötv.  Amphilochus  ap.  Athen.  2. 
p.  64 :  ojtav  6h  ylvBxai  xd  ocaQva  xd  Sivcoxixdj  xavxa  6iv6Qa  ixdXaw 
dfiana  (was  oben  Dioskorides  pioxa  nannte  —  beide  Formen  schwer 
deutbar  und  vielleicht  verdorben).  Strab.  12,  8,  12:  fj  6h  Sivmxlxig 
xal  Cg>iv6a(ivov  bxbi  ocal  OQOxdfvov,  i^  <ov  xdg  XQOxi^ag  xifivovöiv. 
Theophr.  h.  pl.  3,  16,  1:  ^  6b  ^HQaxXBmxixrj  xagva  — folgt  die 
Beschreibung,  die  auf  die  Haselnuß  paßt.  Inschrift  bei  Boeckh, 
Staatshaushalt  2,  366:  ÜBQCixdg  ^ijQdg  ocal  dfivy6dXag  ocaVHQaxXBO»- 
xixd  ocd(fva  ocal  occivovg  ocal  ocaöxdvaux,  Macrob.  Sat.  3,  18,  7:  nux 
castanea  ....  voeatur  et  Heraeleotiea.  Nam  vir  doctus  Oppius 
in  libro  quem  feeit  de  sävestribus  arbaribiLS  sie  ait:  Heraeleotiea 
haee  nux,  quam  quidam  eastaneam  voeant.  Diokles  ap.  Athen.  2, 
p.  63:  xd  6h  ^HQaxXBoxixd  ocaXovfiBva  ocal  Acog  ßdXavoi  xgitpBi 
/ihv  ovx  oiioUog  xolg  d(ivy6dXoijgy  bxbi  6i  xi  ocByxQ(S6Bg. 

Nüsse  also,  oder  Eicheln,  benannt  nach  Sardes  in  Lydien,  nach 
einer  Gegend  am  Idagebirge,  nach  Sinope  und  Heraklea,  den  beiden 
Hafenstädten  am  Schwarzen  Meere,  und  bezogen  aus  Paphlagonien, 
der  Landschaft  an  demselben  Meere.  Ganz  gewöhnlich  ist  aber  auch 
die  direkte  Benennung  pontische  Nüsse,  meistens  aber  nicht 
ausschließlich,  für  eine  größere  Art  Haselnüsse  gebraucht,  sowie 
persische  oder  königliche,  weil  sie  aus  einer  Gegend  stammten, 
die  den  persischen  Königen  unterworfen  war.  Plin.  16,  88:  In 
Asiam  Qraeeiamque  e  Ponto  venere  ideoque  Pontieae  nuees  vo- 
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eantur.  Idem  87 :  Et  hos  (juglandes)  e  Perside  regibtis  translatiis 
indicio  sunt  Oraeca  nomina;  Optimum  quippe  genus  earum  Per- 
sieon  atque  basilieon  vocant,  et  haec  fuere prima  nomina.  Diosk. 
1,  179:  za  6h  Jtovrtxaj  a  ivioi  XsxtoxaQva  TeaXovCiv,  Idem  1,  178: 
K&Qva  ßaöiXixä  xaXovöiv.  Athen.  2.  p.  bii^Oti  xovxixAv  xa- 
Xovfiivtov  xagvcov,  a  Xoxifia  rivsg  ovofia^ovöt,  fivtifiovsvet  Nlxavögog, 
*EQfi(5pa§  61  xäl  Tiftax^ag  ev  yXmCöaiq  Aioq  ßdXavov  g>fiöi  Tcaletöd-ai 
T€  xovrtxop  xaQvov. 

Woher  aber  stammte  der  Name  Kastanie,  und  wann  taucht  er 
zuerst  auf?  Xenophon  kam  mit  den  Zehtausend  auch  zu  den  Mo- 
synöken,  einem  pontischen  Volke,  und  fand  bei  ihnen  viel  breite 
Nüsse  aufgespeichert  —  sie  dienten  also  zur  Volksnahrung  — ,  die 
von  den  Spätem,  s.  PoU.  On.  1,  232,  für  Elastanien  gehalten  worden 
sind,  Anab.  6,  4,  28:  xd^a  6h  ijtl  tc5v  dvay/alanf  tjv  jtoXXa  xd 
xXaxia ,  ovx  f  jforra  6tag>vfjv  ov6Bfilav  —  viel  wahrscheinlicher  aber 
eine  große  Art  corylus  waren,  wie  sie  jene  Gegenden  hervorbringen ; 
auf  jeden  Fall  aber  kennt  er  den  Namen  Kastanie  noch  nicht.  Der- 
selbe würde  zuerst  bei  Theophrast  h.  pl.  4,  8,  11  erscheinen:  hinpBQtfi 
Tüi  KaCxavatxcp  Tcagvco,  wenn  die  Lesart  sicher  wäre  und  die  vier 
Worte,  da  sie  dem  sonstigen  Gebrauch  des  Theophrast  widersprechen, 
nicht  ganz  wie  ein  späteres  Glossem  aussähen.  Erst  der  Dichter 
Nikander  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  spricht  deutlich  von  der 
Nuß,  die  das  Land  Kastanis  erzeugt,  Alexiph.  271: 

6vöXexiqg  xagvoiOy  x6  Kaöxavlg  JkQeg>BV  ala. 
Aber  wo  lag  die  Gegend  Kastanis?  der  Scholiast  belehrt  uns:  jtoXig 
.  ßsööaXlagj  od-ev  xd  xaöxdvux  axo  xijg  Kaöxavl6og  Ytjg,  und  ähnlich 
drückt  sich  das  Etymologicum  M.  s.  v.  KaCxavia  aus.  In  der  Tat 
gab  es  an  der  thessalischen  Küste  am  Fuß  des  Pelion  in  der  Land- 
schaft Magnesia  einen  kleinen  Hafen  oder  nach  Strabo  ein  Dorf, 
xcifii],  des  Namens  KaCd-avaltj,  KaOxavala  zuerst  bei  Herodot  7,  183 
und  188  erwähnt;  auch  sagt  Theophrast  h.  pl.  4,  5,  4,  es  wüchsen  in 
Magnesia  und  auf  Buböa,  welche  Insel  der  Landschaft  Magnesia 
gegenüber  lag,  viel  Buböische  Nüsse  d.  h.  Kastanien.  Von  diesem 
wenig  bekannten  Flecken  also  hätte  die  Kastanie  ihren  Namen?  oder 
suchte  man  in  der  Verlegenheit  nicht  vielmehr  nur  irgend  einen  geo- 
graphischen Namen,  um  den  der  Frucht  damit  zu  erklären.  Auch 
fügt  der  Scholiast  noch  eine  zweite  Deutung  hinzu,  die  an  sich  viel 
größere  Wahrscheinlichkeit  hätte:  ij  Kaöxavlg  jtoXug  üovxovy  ojtot) 
xXeovd^ei  xo  xaöxdviov  —  wenn  sich  nur  sonst  von  einer  pontischen 
Stadt  oder  Gegend  dieses  Namens  eine  Spur  fände.     Oder  taucht 
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hier  jenes  rätselhafte  KaCxafimv  südwestlich  von  Sinope  auf,  das 
wir  in  byzantinischer  Zeit  als  einen  bedeutenden  Ort  kennen  lernen, 
ohne  daß  die  Alten  seiner  erwähnten  (Ritter,  Brdkunde,  18,  414  fE.)? 
Jene  Inschrift  bei  Boeckh,  in  der  dieser  Gelehrte  keine  römischen 
Spuren  fand,  kann  wegen  des  darin  vorkommenden  Namens  TUKttor 
vauz  wenigstens  nicht  weit  von  der  römischen  Zeit  abliegen.  .  Dali 
auch  in  verschiedenen  orientalischen  Sprachen  die  Namen  glans 
regia,  Aioq  ßdXavog  oAer  juglans  für  die  Kastanie  vorkommen  (Pott 
in  der  Zeitschr.  für  Kunde  des  Morgenl.  7,  110  fE.),  würde  bedeutungs- 
voll  sein,  wenn  nicht  Benennungen  wie  bendäk,  pandek  für  muc  Port- 
tica,  arabisch  mitkon  für  maium  Medicum  bewiesen,  daß  auch  abend- 
ländische Fruchtnamen  den  Rückweg  in  den  Orient  fanden.  Nicht 
in  den  semitischen,  wohl  aber,  wie  wir  glauben,  in  iranischen  Idiomen, 
besonders  im  Altarmenischen,  würden  Kenner  dieser  Sprachen  viel- 
leicht den  Ursprung  und  eine  Erklärung  des  Namens  Kastanie  ent- 
decken können.  —  In  Italien  nennt  Cato  gegen  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  weder  juglandeSf  noch  Kastanien,  noch  Mandeln. 
An  einer  Stelle  aber,  8,  2,  gibt  er  die  Vorschrift:  nuees  ealvctö  avd- 
lanas  praenestinas  et  graecas,  haec  faeito  uti  serantur.  Hier  sind 
unter  ntices  aveüanae  die  aus  Gampanien  stammenden,  dorthin  von 
den  griechischen  Küstenstädten  verpflanzten  edlem  Haselnüsse,  unsere 
Lamberts-  d.  h.  lombardischen  Nüsse  zu  verstehen,  die  den  Oriechen 
selbst  aus  dem  Pontus  zugekommen  waren;  aber  wie  sind  nuces 
calvae  und  graecae  zu  deuten?  Ernst  Meyer,  (beschichte  der  Botanik, 
1,  344,  vermutet  in  der  nux  graeca  die  Kastanie,  befindet  sich  da- 
mit aber  im  Widerspruch  mit  dem  (rebrauch  der  Spätem,  die  durch- 
gängig unter  nux  graeca  die  Mandel  verstehen.  Bei  Golumella  heißt 
der  Baum  amygdala,  die  Frucht  niuß  graeea;  Plinius  15,  90  sagt 
ausdrücklich:  haec  arbor  (der  Mandelbaum)  an  fuerit  in  Italia 
Catonis  aetate  dvhitatur,  quoniam  graecas  naminat,  und  ebenso  in 
Macrob.  Sat.  3,  18,  8:  nux  graeca  haec  est  quae  et  atnygdale  dieiturj 
sed  et  Thasia  eadem  nux  voeatur.  Testis  est  Cloatius  in  Ordina- 
torum  Oraecorum  libro  quarto^  cum  sie  ait:  Nux  graeca  amygdale. 
Ist  also  Catos  nux  graeca,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  die  Mandel,  so 
hätte  man  bei  der  nu^  calva  die  Wahl  zwischen  der  Walnuß  und 
der  Kastanie.  Vergleicht  man  die  vier  Sorten  Kastanien  bei  dem 
Scholiasten  zu  Nikandr.  Alex.  271 :  rmv  dh  TcaCravcov  ro  (ikv  SaQÖuxvoVj 
ro  6t  kojtifiov,  ro  6h  fiaXaxov^  ro  6h  yv/ivoXoxov,  —  so  könnte 
calvus  wohl  einerlei  sein  mit  yvfivoXojtog,  nacktschalig,  und  nux  calva 
folglich    die   Kastanie   bedeuten.      Einen    ähnlichen    unbestimmten 
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Ausdruck,  moUusea  nux,  hatte  Plautus  gebraucht,  Macrob.  Sat.  3, 18,  9 : 
Plautus  in  Caieeolo  sie  ejus  meminit: 

mottiMeam  ttueem 
Super  €JU9  dixii  impendere  ieguUu. 

Eece  Plautus  nominat  quidem^  sed  quae  sit  nux  moUuscaj  non 
exprimit.  Hält  man  diese  Bezeichnung  zu  dem  obigen  fiakaxov  beim 
Scholiasten  des  Nikander  und  zu  Vergils  eastaneae  moües  (Ecl.  1,  82; 
moUes  =  weichschalig,  nicht,  wie  mau  gewollt  hat,  wohlschmeckend), 
so  wird  man  nicht  anstehen,  auch  hier  den  das  Dach  beschattenden 
Kastanienbaum  vorauszusetzen.  Auf  jeden  Fall  kann  bei  dem  Mangel 
fester  Namen  an  eine  allgemeine  Kultur  dieser  Bäume  in  Italien  zu 
Plautus'  und  Catos  Zeit  nicht  gedacht  werden.  Die  Walnüsse  finden 
sich  unter  dem  Namen  jv^landes  schon  mehrmals  bei  Varro  und 
einmal  bei  Cicero  —  da  wo  er  erzählt,  der  Tyrann  Dionysius  der 
ältere  habe  sich  von  seinen  Töchtern  den  Bart  mit  glühenden  Nuß- 
schalen abbrennen  lassen,  Tusc.  6,  20,  28  — ,  der  Kastanien  erwähnt 
zuerst  Vergil,  in  der  so  eben  angeführten  Stelle  und  Ecl.  2,  62: 

Caaianeaeqae  nueea  mea  ^uaa  amarylUa  amdbalf 

der  amygdala  Ovid;  Art.  amat.  3,  183: 

Nee  glandeSf  AmoryUt,  tuae  nee  amygdala  desvnif 

die  amygdala  amara  und  duicia  finden  sich  so  bezeichnet  zuerst  bei 
Scribonivs  Largus  in  dessen  campositiones  medicamentorum  vor  der 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Von  da  an  waren  die 
Bäume  sowohl  als  die  Namen  in  Italien  so  eingebürgert  wie  noch 
heutzutage  die  noei^  mandorle,  ca^tagne.  In  allen  Gärten  stehen 
die  Mandelbäumchen  bei  mildem  Wetter  schon  im  Januar,  sonst 
aber  im  Februar  und  März,  ehe  noch  die  Blätter  hervorgekommen 
sind,  in  ihrem  schneeigen  Blütenschmuck  da,  die  Nußbäume  be- 
schatten mit  ihrem  dichten  aromatischen  Laube  die  Wege  selbst  in 
Deutschland,  und  die  Kastanien  haben  in  Italien,  Spanien  und  einem 
Teile  Frankreichs  sogar  zu  wirklichen  Wäldern  sich  vermehrt,  die 
je  nach  der  geographischen  Breite  in  höhern  oder  tiefern  Zonen  die 
Berge,  z.  B.  in  prachtvollen  Exemplaren  den  Kegel  des  Ätna,  um- 
gürten. So  sehr  sind  die  Früchte  der  letzteren  zur  allgemeinen 
Volksnahrung  geworden,  daß  man  in  Frankreich  die  Trägheit  der 
Korsen  ihren  Kastanien  zugeschrieben  und  deshalb  den  Untergang 
dieser  Bäume  gewünscht  hat  —  wie  die  Banane  den  Tropenmenschen 
faul  macht.  In  der  Tat  —  besitzt  eine  korsische  Familie  nur  zwei 
Dutzend  Kastanienbäume,  dazu  eine  Herde  Ziegen,  die  das  ganze 
Jahr  hinduroh  frei  weidet,  so  sind  alle  Bedürfnisse  gedeckt,  und  der 
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Wunsch  dee  Vaters  und  jedes  der  Söhne  geht  nur  noch  auf  Erwerb 
eines  Sümmchens,  um  damit  eine  —  Flinte  zu  kaufen.  Auch  im 
rauhen  italienischen  Apennin  lebt  der  Gebirgsbewohner,  da  wo  der 
Ackerbau  unmöglich  oder  unergiebig  geworden  ist,  einen  großen 
Teil  des  Jahres  von  Kastanien  und  Kastanienmehl  und  gerät  in 
große  Not,  wenn  einmal  in  einem  ungünstigen  Jahr  die  Ernte 
spärlich  ausfällt.  Außer  den  Früchten  gibt  der  Kastanienbaum  in 
der  heißen  Zeit  auch  Schatten  und  Kühlung  und  das  Holz  dient 
nicht  bloß  zur  Feuerung,  sondern  auch  zu  Werkzeugen  und  Geräten 
jeder  Art.  So  gehört  dieser  Baum  zu  den  allerwichtigsten  Erwer- 
bungen der  Kultur,  die  uns  das  Altertum  hinterlassen  hat.  Auf 
die  Botaniker  pflegt  freilich  die  Kastanie  in  Südeuropa  den  Eindruck 
eines  dort  von  Urbeginn  einheimischen  Gewächses  zu  machen.  So 
läßt  z.  B.  Link,  der  ein  vorzüglicher  Kenner  des  europäischen  Südens 
gewesen  sein  soll,  die  ersten  Menschengeschlechter  in  Europa,  noch 
vor  der  Epoche  des  Hirtenlebens,  von  dieser  Frucht  sich  hauptsäch- 
lich nähren  (die  Urwelt  und  das  Altertum,  1,  355 — 361).  Allein 
dem  widerspricht  schon  der  Umstand,  daß  weder  die  Griechen  noch 
die  Römer  für  den  Kastanienbaum  und  seine  Frucht  einen  indivi- 
duellen Namen  haben.  Vielmehr  waren  Himmel  und  Boden  in  den 
Gebirgen  Süd-  und  zum  Teil  Mitteleuropas  für  diesen  Baum  so 
günstig,  daß  er  sich  rasch  verbreitete,  der  Hand  des  Menschen  sich 
entz(^  und  in  weiten  Strecken  zum  Waldbaume  wurde.  Der  Fall 
ist  durchaus  nicht  der  einzige  dieser  Art.  So  wurden  nach  der  Er- 
oberung Teneriffas  durch  die  Spanier  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
Kastanien  auf  dieser  Insel  angepflanzt  und  „bilden  dort  jetzt  einen 
Wald,  der  fast  nur  durch  europäische  Blumen,  die  er  beschützt,  seinen 
europäischen  Ursprung  verrät **  (L.  v.  Buch,  Über  die  Flora  auf 
den  kanarischen  Inseln,  Abhandl.  der  Berliner  Akademie,  1816 — 1817, 
S.  351)  Man  vergesse  nicht,  daß  seit  der  vorausgesetzten  Einführung 
dieses  Baumes  zweitausend  Jahre  und  mehr  verflossen  sind.  Nach 
ebenso  langer  Zeit  wird  Amerika  in  noch  größerem  Maßstabe  ähn- 
liche Erscheinungen  bieten.  Auch  würden  die  Griechen,  wenn  sie 
in  ihrem  Lande  den  Kastanienbaum  vorgefunden  hätten,  seiner 
Frucht  gewiß  in  ihren  kulturgeschichtlichen  Sagen  erwähnen.  Wir 
hören  aber  immer  nur  von  den  Eicheln  der  ÖQvgt  der  Speiseeiche, 
und  die  ersten  Menschen,  wie  die  wilden  Arkader  in  ihren  Bergen 
und  Wäldern,  werden  immer  nur  als  Eichelesser,  ßaXavrjipayoij  be- 
zeichnet, selbst  durch  Göttermund,  Orakel  bei  Herod.  1,  66: 
xoXXol  Iv  'AQTcaöly  ßaXavfjg>ayoi  avögeg  iaöiv. 


Mandeln.    Walnüsse.    Kastanien  899 

Würde  Hedodus  in  der  schönen  Stelle  der  Werke  und  Tage,  wo  er  das 
Gedeihen  preist,  das  Friede  und  Recht  über  die  Menschen  bringen,  232 : 

Ihnen  gewährt  viel  Nahrung  die  Erd',  im  Gebirge  die  Eiche 
Trftgt  hoch  oben  die  Eicheln  und  mehr  zur  Mitte  die  Bienen, 
Reichlich  beschwert  sich  das  Schaf  zur  Schur  mit  wolligem  Vließe  — 

würde  er  die  Kastanien  vergessen  haben,  wenn  sie  damals  schon  in 
den  Bergen  wuchsen  und  ihre  süße  Frucht  den  Menschen  spendeten 
Würden  sich  dann  die  lateinischen  Dichter,  wenn  sie  das  goldene 
Zeitalter  schilderten,  nur  auf  Arbutusfrüchte,  Erdbeeren,  Comelkirschen, 
Brombeeren  und  Eicheln  beschränken,  z.  B.  Ov.  Met.  1,  103: 

CofUenHqu*  dbia  nuUo  eogenie  ereoHs 

ArinUeoB  fehu  montancique  fraga  legebani, 

ComaqiAe  et  in  durU  haerenHa  mora  rubeüs 

Et  quae  deeiderani  pahUa  Jovis  aHtore  glandes  — f 

Daß  aber  die  Gegenden  südlich  vom  Kaukasus  und  der  Nordrand 
von  Kleinasien  alle  Arten  Nüsse  und  Kastanien  in  höchster  Fülle  und 
Vollkommenheit  hervorbringen,  darüber  sind  ältere  wie  neuere  Bei- 
sende einstimmig.  Kolenati  sah  in  Armenien  Haselnußbäume,  deren 
Stamm  zwei  bis  drei  Fuß  Durchmesser  hatte;  Wutzer,  Beise  in  den 
Orient,  III,  161,  traf  auf  dem  Wege  von  Nikäa  nach  Brussa  Platanen 
und  Kastanien,  deren  Größe  ihn  in  Erstaunen  setzte:  „beide  Bäume 
bilden  die  Biesen  der  Vegetation  Westasiens,  in  welcher  die  Platane 
den  ersten,  die  Kastanie  den  zweiten  Platz  einnimmt.  —  Es  war 
die  Zeit  der  Kastanienemte,  weshalb  denn  zahlreiche  mit  Säcken 
beladene  Esel  umherstanden,  um  die  Früchte  aufzunehmen,  welche 
Männer  und  Knaben  von  den  hohen  Bäumen  herabholten,  während 
Frauen  sie  aufhoben  und  verpackten.  Die  glühenden  Sonnenstrahlen 
bemühten  sich  vergebens,  das  gewaltige  Laubdach  zu  durchdringen.'' 
Von  diesen  Gegenden  kamen  die  Kastanien  auf  dem  Landwege  über 
Thrakien,  Makedonien  und  Thessalien  nach  Euböa,  nach  welcher 
Insel  sie  in  Athen  zu  Theophrasts  Zeit  euböische  Nüsse  hießen. 
Heutzutage  sind  die  griechischen  Kastanien  klein  und  meist  mit 
der  den  Kern  umgebenden  bittem  Schale  durch-  und  verwachsen  und 
daher  nicht  angenehm  zu  essen  (nach  Fiedler).  Die  besten  durch 
Kultur  veredelten  Kastanien  liefert  von  den  europäischen  Ländern 
jetzt  das  südliche  Frankreich"'.) 

Die  wilde  oder  sogenannte  Boßkastanie,  Aesculus  hippoeasta- 
num  L.,  gehört  zu  den  Gewächsen,  deren  Verbreitung  Europa  den 
Türken  verdankt.  Der  schöne,  schattige,  im  Frühling  unter  den  ersten 
sich  belaubende  Baum  kam  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
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über  Wien  ans  Konstaniinopel  und  wurde  bald  in  Grärten  und  auf 
öffentlichen  Spaziergängen  beliebt  —  man  erinnere  aich  nur  der 
Kastanien  des  Tuileriengartens  und  unter  ihnen  des  berühmten 
Napoleon-Baumes.  Die  aufrecht  stehende  stolz  prangende  Blüte  ent- 
sprach, wie  die  Tulpe,  dem  türkischen  Geschmack;  der  prosaische 
Name  Roßkastanie  soll  von  der  türkischen  Gewohnheit  stammen, 
den   Husten    der  Pferde  mit  der  Frucht  des  Baumes  zu  kurieren. 


*  Die  Mandel  {Prunus  AmygdaUu  Stokes,  Amy^daUiM  eommwniB  L.) 
wachst  sicher  wild  in  Afghanistan,  wo  sie  yon  Atchison  gefunden  worde, 
femer  weiter  nordöstlich  im  oberen  Zarafehantal  und  im  Tschotkaigebirge, 
wo  sie  um  1000 — 1300  m  zweifellos  wild  vorkommt  (C  a  p  n  s  nach  Koppen 
a.  a.  O.  L  240).  Nach  Medwedew  soll  der  Mandelbaum  auch  in  den  sfld- 
lichen  und  östlichen  Provinzen  Transkaukasiens  wild  wachsen.  Femer  gibt 
ihn  Boi ssier  von  Aderbidshan,  Kurdistan  und  Mesopotamien  an.  Zu  be- 
merken ist  noch,  daß  sowohl  die  bitteren,  wie  die  süBen  Mandeln  wild  ge- 
funden werden. 

Die  Walnufi  {Juglans  regia  L.)  kommt  sowohl  in  Asien  wie  in  Süd- 
europa spontan  vor.  Ob  der  Baum  in  Nordchina  wild  ist,  kann  bezweifelt 
werden,  da  er  nach  Bretschneider  (On  the  study  and  value  of  Chinese 
botanical  works,  16)  dorthin  von  Tibet  eingefOhrt  sein  soll.  Sicher  wild  ist 
er  aber  im  nordwestlichen  Himalaya  und  in  Sikkim,  dann  in  Beludschistan 
und  im  östlichen  Afghanistan,  wo  er  nach  Atchison  von  2200 — ^2800  m  an- 
getroffen wird,  sodann  im  westlichen  Tianshan  ziemlich  häufig  von  1000 — 1600  m, 
in  Nordpersien,  Transkaukasien,  Armenien,  Kleinasien  und  auch  in  Griechen- 
land, wo  er  zusammen  mit  der  Roßkastanie  in  Epirus  unzweifelhaft  wild  vor- 
kommt (Th.  von  Heldreich  in  Verb.  d.  bot  Ver.  d.  Prov.  Brandenburg 
XXI  (1889)  S.  147—150).  Fax  bestätigt  die  ältere  Angabe  von  Heuffel  und 
erweitert  das  Areal  des  Nußbaumes  über  die  Südkarpathen  ostwärts  bis  zum 
Alttale;  er  erblickt  in  J.  acuminata  A.  Br.  aus  dem  Tertiär  Siebenbürgens  eine 
der  Walnuß  nächst  verwandte  Art  (Grundzüge  d.  Pflanzenverbr.  Karpathen 
n  (1908)  28  u.  f.;  Karte  II).  Da  diese  fossile  Spezies  in  Mitteleuropa  weiter 
verbreitet  ist,  und  da  femer  Reste  aus  dem  Quartär  und  aus  interglazialen 
Ablagerungen  Mitteleuropas,  die  der  J.  regia  nahe  stehen,  nicht  selten  sind, 
wird  man  den  Nußbaum  als  einen  auch  auf  europäischem  Boden  wild- 
wachsenden Baum  betrachten  müssen,  dessen  Areal  durch  die  Glazialzeit 
stark  beeinträchtigt  wurde.  Anderseits  aber  wird  das  Indigenat  in  Italien 
und  Spanien  nicht  unwahrscheinlich.  —  Prähistorische  Funde  der  Walnuß 
sind  schon  wiederholt  gemacht  worden,  doch  bedürfen  diese  Angaben  einer 
erneuten  Prüfung;  sicher  gestellt  sind  zwei  Fälle,  beide  aus  dem  Neolithicum 
der  Schweiz,  den  Pfahlbauten  von  Wangen  und  Bleiche- Arbon,  die  von 
Neu  weil  er  untersucht  wurden  (Prähistor.  Pflanzenreste  Mitteleurop.  Zürich 
1905.  p.  36).  Hiernach  hat  also  die  Walnuß  schon  frühzeitig  in  Mitteleuropa 
Verwendung  gefunden,  lange  vor  der  historischen  Periode.  —  Die  Haselnuß 
(fioryUu  Avellana  L.)  ist  im  Gegensatz  zur  Walnuß  in  den  Pfahlbauten  der 
Schweiz   aus   der   Stein-   und   Bronzezeit   sehr   verbreitet  und  tritt  in  zwei 
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Varietäten  auf,  einer  langfrüchtigen  und  kurzfrüchtigen.  Neolithisch  ist  sie 
auch  aus  dem  Lac  de  Bourget  und  aus  der  Bronzezeit  von  mehreren  Fund- 
orten Oheritaliens  nachgewiesen. 

Wenn  auch  das  Areal  der  eßbaren  Kastanie  {Ccuianea  vulgaris  Lam.) 
durch  die  Kultur  sehr  erweitert  worden  ist,  so  ist  doch  schon  die  ursprüng- 
liche Verbreitung  eine  sehr  ausgedehnte  gewesen.  In  der  Tertiftrperiode  war 
die  Gattung  Gtutanea  von  Grünland  durch  ganz  Nordamerika  bis  Texas  und 
in  Europa  von  dem  Samlande  bis  zum  Mittelmeer,  ebenso  in  Japan  und 
Sachalin  verbreitet.  Die  fossilen  Reste  stehen  teils  der  europaischen  Oa- 
tianea  vulgatria^  teils  den  asiatischen  und  amerikanischen  Formen  nahe,  so 
daß  ein  gewisser  genetischer  Zusammenhang  zwischen  allen  unzweifelhaft 
ist.  Das  Vorkommen  der  Ca<<anea  in  Südeuropa  ist  ein  derartiges, 
daß  selbst,  wenn  eine  Einwanderung  stattgefunden  hat,  dieselbe 
jedenfalls  in  vorhistorischer  Zeit  ohne  Zutun  des  Menschen 
vor  sich  ging.  Mit  Sicherheit  findet  sich  die  europttische  Form  der  Costa- 
nea  vulgaris  (es  gibt  außerdem  noch  eine  japanische  und  eine  amerikanische) 
im  westlichen  Transkaukasien ,  meist  bis  zu  etwa  1000  m ,  bisweilen  auch 
hoher  in  Gesellschaft  des  Weinstocks  und  der  Botbuche,  sowie  der  Eichen; 
im  südlichen  Kleinasien  scheint  sie  nicht  einheimisch  zu  sein,  dagegen  ist  sie 
in  der  montanen  und  subalpinen  Begion  des  westlichen  und  nördlichen  Ana- 
toliens,  in  Thrakien,  Mazedonien  und  ganz  Griechenland  wild.  Wie  von 
Heldreich  hervorhebt,  hat  schon  Theophrast  (Hist  plant.  XU.  2.  3.  4. 
DI.  3,  1)  darauf  hingewiesen,  daß  die  Kastanie  und  der  Nußbaum  in 
Griechenland  sowohl  im  kultivierten  als  auch  im  wilden  Zustande  vorkommen 
und  namentlich  die  Gebirgsgegenden  lieben.  Die  Kastanie  ist  auf  der  Balkan- 
halbinsel auch  weiter  nürdlich  bis  Kroatien  verbreitet,  ja  selbst  in  Ungarn 
findet  sie  sich  noch  häufig  in  fast  wildem  Zustande.  Sodann  verläuft  die 
Nordgrenze  ihrer  spontanen  Verbreitung  über  Steiermark,  Kämthen,  Südtirol, 
durch  die  Schweiz  längs  der  Ränder  des  Jura  nach  der  Dauphin^  und  der 
Sevennen.  Im  südwestlichen  Deutschland  und  in  den  Vogesen,  wo  die 
Kastanie  auch  große  Waldbestände  bildet,  ist  sie  sicher  ebenso  durch  die 
Kultur  verbreitet  wie  in  Mähren  und  Böhmen.  Dagegen  ist  es  kaum  wahr- 
scheinlich, daß  die  Kastanie  am  Südabhange  der  Alpen,  in  den  Apenninen, 
in  Südfrankreich  und  auf  der  iberischen  Halbinsel,  wo  sie  an  den  Gebirgs- 
hängen  ganz  charakteristische,  ausgedehnte  Regionen  bildet,  eine  solche  Aus- 
dehnung nur  infolge  der  Kultur  gewonnen  habe.  —  Die  Roßkastanie 
(Aescuhts  Hippoeastanum  Jj.)  ist  ein  in  den  Gebirgen  von  Nordgriechen- 
land, Thessalien  und  Epirus,  unterhalb  der  Tannenregion  um  1000 
bis  1300  m  wildwachsender  Baum,  wie  Th.  von  Heldreich,  der  aus- 
gezeichnete Kenner  der  Flora  Griechenlands,  in  Verh.  d.  bot.  Ver.  d.  Prov. 
Brandenburg  XXI.  S.  139 — 147  nachgewiesen  hat.  Der  Baum  wird  nach 
seiner  Aussage  von  den  Gebirgsbewohnern  als  wilde  Kastanie  C^TP^'^  Kaota- 
yY)d)  der  edlen  Kastanie  C^f^*P^  KaotavYjd)  gegenübergestellt  Auch  am 
Nordfuß  des  Balkans  in  Bulgarien  wächst  die  Roßkastanie  wild  und  bildet 
Bestände,  von  denen  Ad  am o  vi  6  (Vegetations Verhältnisse  d.  Balkanländer. 
Leipzig  1909  p.  139)  eine  ansprechende  Schilderung  gegeben  hat.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Baum  von  hier  aus  durch  die  Türken  oder  durch  die 
Byzantiner  nach  Konstantinopel  gebracht  worden. 

Vi  et  Hehn,  Knltarpflanxen.    8.  Aufl.  26 
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^*  Ghriech.  i)wrih6\fi  kann  wohl  sicher  als  Lehnwort  gelten;  doch  ist 
seine  Quelle  noch  nicht  nachgewiesen.  Keinesfalls  hat  das  Wort  etwas  mit 
hebr.  *em  grdölähr  =  „große  Matter"  =  Cybele  zu  ton,  aas  deren  Blnt  der 
zuerst  aas  dem  Winterschlaf  erwachende  Mandelbaam  entstanden  sei,  wie 
Movere  I,  578,  586  und  nach  ihm  Hehn  (vgl.  Anm.  81)  glaubten.  Vgl.  Mnss- 
Amolt,  Semitic  words  in  Greek  and  Latin,  Transactions  of  the  American 
Philological  Association  XXm,  S.  106  f.  Aus  ^}io-f9aX-r)  ging  unter  volks- 
etymologischer Anlehnung  an  numdere  und  aimanu  das  lat.  amanduia,  aman' 
dola  (zuerst  in  der  Medidna  Plinii,  vgl.  auch  die  Glossen  des  0.  61.  L.  bei 
G.  Goetz  Thesaurus  I,  58)  mit  seiner  romanischen  Nachkommenschaft 
hervor.    Hebr.  iäkSd  Mandel  (assyr.  ktkdu^ 

Eingehender  ist  Aber  die  schwierige 'Greschichte  der  Kastanie  und  des 
Walnußbaums  zu  handeln.  Zunächst  hat  sich  die  Vermutung  H.'8 
(oben  8.  396)  beeUUigt,  nach  welcher  griech.  xotordv/iov,  x^otavov  im  Armeni- 
schen wurzele.  Hier  hat  das  Wort  in  der  Tat  Lagarde  (Armen.  Stud.,  aus- 
führlicher Mitteilungen  HI,  206  ff.)  in  der  Grestalt  von  ka$k  Kastanie,  koB- 
kmi  Kastanienbaum  (allerdings  äußerst  selten,  vgl.  Hübschmann  Arm.  Gr.  I, 
166,  894)  nachgewiesen.  Ln  Griechischen  begegnet  der  Ausdruck  zuerst  in 
dem  scheinbar  von  einem  Ortsnamen  abgeleiteten  xaotavaTxov  xipoov  des  Theo- 
phrast  (oben  8.  895);  denn  ein  genügender  Grund,  warum  diese  Lesart  un- 
sicher sein  sollte,  ist  mir  nicht  bekannt  Es  gab  also  im  IV.  Jahrhundert  in 
Griechenland  eine  armenische  Bezeichnung  der  Kastanie.  Sollte  der  hero- 
doteische  Ortsname  KaaiS-^vaiir},  was  sich  nicht  entscheiden  läßt,  mit  dem 
Baamnamen  zusammenhängen,  so  würde  das  Wort  in  entsprechend  höhere 
Zeit  hinaufrücken.  Derselbe  Theophrast  kennt  aber  auch  einen  ein- 
heimischen Namen  der  Kastanie  Aio^  ßdXavo^,  und  gibt  uns  über 
dieselbe  wichtige,  von  H.  übersehene  Nachrichten,  auf  welche 
schon  oben  (vgl.  S.  401)  hingewiesen  ist.  Es  heißt  nämlich  bei  Theo- 
phrast, Hist  plant.  HI,  2,  3  u.  4  und  m,  3,  1  nach  Sprengeis  Übersetzung: 
^Gedrängter  und  krummer  und  härter  werden  alle  diese  Teile  und  die  ganze 
Natur,  so  daß  hierin  der  hauptsächlichste  Unterschied  der  wilden  und  zah- 
men Gewächse  liegt  Daher  nennt  man  unter  den  angebauten  solche  wild, 
bei  denen  sich  dieses  zuträgt  wie  bei  der  Fichte  und  Zypresse,  entweder 
überhaupt  oder  bloß  bei  den  männlichen.  So  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Nuß-  und  Kastanienbauin  (xapua,  Aco^  p^)vavo().  Dann  lieben 
auch  die  wilden  Bäume  die  bergigen  und  die  kalten  Plätze  und  man  kann 
diese  Eigenschaft  benutzen,  um  die  Wildheit  der  Bäume  und  übrigen  Ge- 
wächse daraus  zu  erkennen So  sind  folgendes  Berggewächse,  die  in 

Ebenen  nicht  fortkommen.     In   Mazedonien  die  Tanne  usw der 

Nußbaum,  die  Kastanie  (xapüa,  Ai6(  ßdXa^o^),  die  Ulme  usw." 
Gibt  man  zu,  daß  Ai&^  ßa>.avo;  hier  die  Kastanie  bedeutet  (und  welcher 
Grund  wäre  daran  zu  zweifeln?),  so  folgt,  daß  bereite  Theophrast  einen 
Unterschied  zwischen  vrilden  und  zahmen  Kastanien  machte,  und  selbst 
wenn  man  die  ersteren  als  verwildert  deuten  wollte,  müßte  man  doch  die 
Bekanntschaft  der  Griechen  mit  der  Kastanie  in  weit  höhere  Zeit  hinauf- 
rücken, als  von  H.  zugestanden  wird;  denn  es  mußte  doch  eine  nicht  geringe 
Weile  vergangen  sein,  in  welcher  etwa  eingeführte  zahme  Kastanien  hätten 
verwildem   können.     Ich  möchte  aber  die  Zweifel  an  dem  von  den  Natur- 
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forschem  behaupteten  Indigenat  des  Baumes  in  Griechenland  (vgl.  auch  schon 
Grisebach  in  den  Götting.  Gel.  Anzeigen  vom  Jahre  1872)  überhaupt  für  un- 
berechtigt halten,  da  die  sprachlichen  und  sonstigen  Tatsachen  wohl  in  Ein- 
klang mit  demselben  zu  bringen  sind.  Und  zwar  stelle  ich  mir  den  sprach- 
lichen Entwicklungsgang  etwa  folgendermaßen  vor:  Das  griech.  ßaXavo^ 
(=  lat.  glana,  lit.  gUi,  altsl.  ielqdt,  armen,  kci^in)  hatte  in  der  nördlicheren 
Urheimat  der  Hellenen  nur  die  Eichel  bezeichnet  In  dem  neuen  Vaterland 
aber,  in  Hellas,  wurde  das  alte  Wort  allmählich  auf  eine  ganze  Reihe  ähn- 
licher Früchte  anderer  Bäume  übertragen,  die  man  hier  zuerst  kennen  lernte, 
auf  Datteln,  Mandeln,  verschiedene  Arten  Nüsse,  und  auf  Kastanien  (vgl.  die 
Stellen  bei  H.  Stephanus).  Warum  sollte  nun,  was  aus  späterer  Zeit  sicher 
bezeugt  ist  (vgl.  auch  oben  8.  393),  nicht  schon  früher  stattgefunden 
haben  und  Eichel  und  Kastanie  unter  dem  Namen  ß'/''er'0(;  zusammengefaßt 
worden  sein?  Ein  Bedürfnis  aber,  beide  Früchte  und  die  sie  tragenden 
Bäume  voneinander  zu  unterscheiden,  mochte  für  den  griechischen  Volks- 
mund  umsoweniger  vorliegen,  als  einerseits  eine  griechische  Eichenart 
(QuereiM  aeffüapa  L.),  die  Knoppereiche,  eine  eßbare  und  noch  jetzt  vom 
Landvolk  gegessene  Eichel  hervorbrachte  (vgl.  Neumann-Partsch,  Physikalische 
Geographie  Griechenlands  S.  379  f.),  andererseits  die  wilden  griechischen 
Kastanien  keinen  besonderen  Wohlgeschmack  gehabt  zu  haben  scheinen,  wie 
denn  auch  noch  heute  „die  wild  genannten  Kastanien  Griechenlands  selten 
gegessen  werden;  desto  berühmter  sind  dafür  aber  die  kretischen  (Kpr^tcxa 
xdat'iva)",  Fraas,  Synopsis  S.  247.  Daß  die  'Apx-iSe;  ßaXavirjy'i^ot,  wie  Koch, 
Bäume  und  Sträucher  S.  46  behauptet,  Kastanienesser  gewesen  seien,  glaube 
auch  ich  nicht,  schon  weil  gerade  Arkadien  nicht  reich  an  Kastanien  ist 
(Neumann-Partsch,  a.  a.  O.  S.  382).  n<fiXavog  bezeichnete  eben  beides, 
Eichel  und  Kastanie,  und  je  nach  den  Verhältnissen  der  ein- 
zelnen Landschaften  mochte  bald  diese  bald  jene  Bedeutung 
hervortreten.  Da  lenkte  sich  die  Aufmerksamkeit,  zunächst  nur  durch 
Handelsbeziehungen,  auf  die  besseren  und  reicheren  Früchte  der  pontischen 
Länder.  Das  armenische  Wort  xiotavaiov  bürgerte  sich  ein  (daß  es  eine  ver- 
hältnismäßig junge  Bezeichnung  war,  zeigt  auch  Athenäus  IT,  p.  52  b:  x'/pu<z 
inÄXoov  ....  «al  rd  vöv  xaotdvtta),  Sap^iavai,  R6ßo{xai  ßdXavoi  and  ähnliches 
kamen  auf.  Jetzt  mochte  sich  auch  das  Bedürfnis  nach  einer  schärferen 
Bezeichnung  des  einheimischen  Baumes  regen,  und  aus  der  Kollektivbezeich- 
nung ßdXavoi  hob  man  die  Ai^^  ßdX«xvoi  Kastanien  hervor. 

Was  die  Walnuß  anbelangt,  so  hängt  die  Entscheidung  über  ihr  Indi- 
genat in  Hellas,  wie  auch  Neumann-Partsch  (a.  a.  O.  S.  386)  hervorheben,  für 
den  Historiker  im  wesentlichen  davon  ab,  ob  man  in  den  oben  angeführten 
Stellen  des  Theophrast  (lU,  2,  3,  4;  in,  3,  1)  mit  Sicherheit  xapoa,  von  der 
dasselbe  wie  von  der  Aift^  ßstXuvo^  ausgesagt  wird,  als  Walnuß  fassen  darf, 
oder  ob  es  mit  Koch  a.  a.  O.  S.  54  als  Bezeichnung  der  Haselnuß  zu  gelten 
hat.  Indessen  spricht  für  die  erstere  Auffassung  einerseits  der  heutige  Sprach- 
gebrauch (ngr.  «apo^Yjä,  xapu^ca  Walnußbaum,  im  Griechisch  der  Glossen  des 
C.  Gl.  L.  xapooSrvdpov,  ygl.  G.  Goetz  Thesaurus  s.  v.  nueariiu$\  andererseits  der 
Umstand,  daß  Theophrast  für  die  Haselnuß,  welche  IH,  15, 1,  2  nach  Sprengel, 
Fraas,  wie  auch  nach  Hehn  (oben  S.  394)  unzweideutig  beschrieben  wird, 
die  Bezeichnung  'BpanXswTix*}]   xopuu  gebraucht,   während  der  spätere  deut- 

26* 
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liebere  Name  für  Walnuß  xapoov  ßaoiXix6v  (vgl.  Blümner,  Maximaltarif  dee  Dio- 
cletian  S.  92)  war.  Nun  kann  ja  die  Benennung  Herakleotische  Nuß  für  einen  in 
Europa  einbeimischen  Straucb  allerdings  wunderlicb  aussebn.  Indessen  scheint 
es  nach  der  Schilderung,  welche  Fraas,  Synopsis  S.  247  von  der  Verbreitung 
der  Haselnuß  in  Griechenland  entwirft,  daß  dieselbe  gegen  Süden  immer 
seltener  wird,  womit  der  Verlust  des  europäischen  Namens  derselben  (lat  ewyJus, 
ir.  eoU,  abd.  hasdC),  welchen  die  Griechen  erlitten,  zusammenhängen  könnte. 
Es  wäre  also  möglich,  daß  die  Griechen  auf  ihre  seltenen  einbeimischen 
Haselnüsse  erst  wieder  durch  die  pontischen  Nüsse  aufmerksam  gemacht  wurden 
und  erstere  nach  letzteren  benannten  (daher  'HpaxXcumxY)  xoipoa).  Auch  scheint 
in  dem  Hesychischen  £^a'  xä  4)p«xXt(0Tixa  x^poa  ein  einheimischer  Name  der 
Haselnuß  erhalten,  welcher  sich  einerseits  mit  dem  alb.  ah  Nuß,  Nußbaum 
{h  in  hart  ohne  etymologische  Bedeutung),  andererseits  mit  altsl.  oriehü  usw. 
Nuß  deckt  (G.  Meyer,  Et.  W.  S.  17).  —  Zum  Schluß  notieren  wir  eine  alba- 
nesisch-slaviscbe  Bezeichnung  der  Haselnuß:  alb.  VaiH,  altsl.  Uska,  lit.  kudä, 
altpr.  laxde  {^laks-,  alb.  *rakH\  vgl.  G.  Meyer  a.  a.  O.  S.  234)  und  machen 
auf  eine  pon tisch- semitische  Entsprechung  in  der  Benennung  der  Ju- 
glans  regia  aufmerksam:  armen,  angaiz,  osset.  ängozä,  georg.  nigozi,  hebr. 
egöz  usw.,  über  die  zuletzt  Hübschmann,  Z.  d.  D.  M.  G.  46  (1892)  S.  236 
und  Armen.  Gr.  I  S.  393  gehandelt  hat.  Da  der  Baum  nach  der  Ansicht 
der  Botaniker  in  den  semitischen  Ländern  nicht  einheimisch  zu  sein  scheint 
(vgl.  oben  S.  400),  so  ist  der  Ausgangspunkt  dieser  Reihe  in  Kleinasien  oder 
in  persischen  Landen  zu  suchen.  Tomaschek,  Centralas.  stud.  H,  58  stellt 
den  Ptolemäischen  Ortsnamen  NifooCa  in  Atropatene  hierher.  —  Wir  haben 
uns  im  Vorstehenden  im  wesentlichen  auf  die  Darstellung  der  Verhältnisse 
der  Balkanhalbinsel  beschränkt,  weil  die  italischen  für  die  Frage  des  Lidi- 
genats  der  Kastanie  und  der  Walnuß  in  Europa  uns  nicht  ausschlaggebend 
zu  sein  scheinen. 

Zu  der  Geschichte  der  hier  behandelten  Pflanzen  vgl.  noch  J.  Murr  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  altklassischen  Botanik  im  39ten  Programm  des  k.  k. 
Staatsgymnasiums  in  Linsbruck  1888,  zu  der  der  Roßkastanie  noch  Lagarde, 
Mitteilungen  HI ,  213  f.  Besonders  aber  beachte  J.  Hoops  Waldbäume  und 
Kulturpflanzen  S.  551  ff.  Nach  ihm  wurden  Kastanie»  Wal-  und  die  türkische 
Haselnuß  schon  durch  die  Römer  (vgl.  die  Funde  der  Saalburg)  in  die 
transalpinischen  Länder  gebracht,  während  der  Mandelbaum  daselbst  erst  in 
nachrömischer  Zeit  naturalisiert  wurde. 


Der  Kirschbaum 

(PmnuB  eeraau»  L.) 

Daß  die  Kirschen,  die  Lust  der  Knaben  und  der  Vögel,  von 
dem  reichen  Luculius,  dem  Sieger  über  Mitbridates,  nach  Buropa 
gebracht  worden,    das  weiß   auch  jeder  Knabe  aus  der  römischen 
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Geschichte,  obgleich  ihm  vor  dem  vollen  Korbe  mit  den  süßen  roten 
Beeren  die  Sache  so  gleichgültig  ist,  wie  dem  naschenden  Sperling 
auf  dem  Baum.  In  der  Tat  melden  von  Plinius  an  verschiedene 
Gewährsmanner,  daß  nach  Zerstörung  der  Stadt  Cerasus,  die  an  der 
pon tischen  Küste  zwischen  Sinope  und  Trapezunt  lag,  der  römische 
Feldherr,  L.  Lucullus,  aus  der  Umgegend  derselben  den  Kirschbaum 
nach  Italien  verpflanzt  habe  —  jedenfalls  eine  kostbare  und  länger 
dauernde  Kriegsbeute,  als  das  sechs  Fuß  hohe  goldene  Kolossalbild 
des  Mithridates  und  der  gemmenbesetzte  Schild  und  die  vielen  gol- 
denen und  silbernen  Geäße,  mit  denen  Lucullus  seinen  Triumph 
zierte.  Wo  Plinius  seine  Angabe  her  hat,  wissen  wir  nicht;  Plutarch 
im  Leben  des  Lucullus,  der  doch  eine  Menge  Einzelheiten  gesammelt 
hat,  schweigt  über  die  durch  seinen  Helden  geschehene  Einführung 
einer  neuen  Obstgattung.  Indessen  stimmt  mit  der  Nachricht  des 
erstem  gut  überein,  daß  die  Kirsche  bei  Cato  ganz  fehlt,  bei  Varro 
nur  einmal  genannt  wird  und  bei  den  Spätem  häufig  ist.  Eine 
völlig  neue  Entdeckung  war  die  Frucht  freilich  auch  zu  Lucullus' 
Zeit  nicht.  Erstens  wird  bei  Athenäus  2,  p.  51  eine  Stelle  aus  den 
Schriften  des  Diphilus  von  Siphnus,  eines  Zeitgenossen  des  Königs 
Lysimachus,  dessen  Reich  sich  auch  über  Vorderasien  erstreckte, 
angeführt,  in  der  die  diätetischen  Eigenschaften  der  Kirschen,  rc 
xegdauxt  erörtert  werden,  mit  dem  Beifügen,  die  röteren  und  die 
milesischen  verdienten  den  Vorzug.  Zweitens  besaß  auch  Italien 
einen  einheimischen  Verwandten  des  Baumes,  PruniLS  avium  L.,  der 
bei  den  Alten  von  dem  Comelkirschenbaum,  Comus  masctda  L,,  nicht 
unterschieden  wird,  dessen  Früchte  aber  in  Europa  bisher  nicht  ver- 
edelt waren  und  sich  dort  vielleicht  auch  nicht  veredeln  ließen. 
Daher  Servius  ad  Verg.  G.  2,  18  ganz  richtig  bemerkt:  hoc  autcm 
etiam  ante  LucuUum  erat  in  Italia,  sed  durum^  et  comum  appeUa- 
hatur.  Diese  wilde  Süßkirsche,  zusammen  mit  der  Kornellenkirsche 
und  dem  Hartriegel,  wird  bei  Theophrast  h.  pl.  3,  12  unter  dem 
Namen  der  männlichen  und  weiblichen  xQcivsia  beschrieben:  die 
männliche  hat  sehr  hartes  Holz,  die  weibliche  weicheres:  die  Bewohner 
des  troischen  Idagebirges  sagen  von  der  weiblichen,  sie  trage  Fmcht; 
diese  letztere  ist  eßbar,  süß  und  duftend;  die  Makedonier  da- 
gegen behaupten,  beide  Geschlechter  seien  fmchttragend,  die  weib- 
liche Fmcht  aber  nicht  eßbar.  Solche  auf  kleinasiatischem  Boden 
am  Idagebirge  und  bei  Milet  zur  Zeit  des  Königs  Lysimachus  bereits 
veredelte  Süßkirschen  mögen  auch  die  xegdöui  des  Diphilus  Siph- 
nius,  —  diejenigen  aber,  die  Lucullus  im  Reiche  Pontus  kennen  lernte 
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und  mit  denen  er  Italien  beschenkte,  eine  edlere,  größere,  saftreichere 
Art  Sauerkirsche  gewesen  sein.  Beide  Hauptarten  wurden,  nachdem 
diese  Frucht  einmal  bekannt  und  beliebt  geworden,  rasch  vermehrt, 
aus  Asien,  das  sich  bald  darauf  völlig  aufschloß,  vielfach  bezogen, 
auf  die  einheimischen  wilden  Baume  gepfropft  und  eine  Menge  Varie- 
täten, darunter  die  allerköstlichsten  und  feinsten,  erzeugt.  Ein  be- 
sonderer Vorzug  der  Kirsche  war  es,  daß  sie  so  frühe,  schon  mitten 
im  Sommer,  reifte  und  in  der  heißen  Zeit  ihren  erfrischenden  Saft 
spendete,  wenn  die  übrigen  Früchte  noch  im  Rückstande  waren.  Als 
aus  dem  Pontus,  einer  Gegend  mit  harten  Wintern,  stammend  und 
in  gemeinem  Arten  sogar  im  südlichen  Buropa  einheimisch,  konnte 
dieser  Fruchtbaum  auch  durch  das  ganze  mittlere  Buropa,  bis  in  den 
Norden  des  Weltteils  hinein,  weiter  wandern.  Wirklich  war  die 
Kirsche  zu  Plinius'  Zeit,  hundertzwanzig  Jahr,  nachdem  sie  zuerst 
in  Italien  erschienen,  schon  über  den  Ozean  nach  Britannien  gegangen 
(Plin.  16,  102);  sie  wuchs  an  den  Ufern  des  Rheins;  in  Belgien  gab 
man  der  nach  Lusitanien  benannten  Sorte  den  Vorzug,  in  welchem 
letzteren  Lande  sie  also  gleichfalls  vorkam  und  schon  eine  eigene 
Spielart  gebildet  hatte.  Ja,  in  den  Alpen  und  jenseits  der  Alpen 
in  den  ehemaligen  Barbarenländem  trägt  der  Baum  aromatischere 
Früchte  als  an  den  Grestaden  des  Mittelmeeres,  wo  ihm  unter  Bin- 
wirkung  der  See  das  Klima  zu  gleichmäßig  milde  ist,  Plin.  104: 
septentrione  frigidisque  gaudet.  Tirol,  die  Schweiz,  der  Oberrhein 
sind  jetzt  ein  reicher  Kirschenbezirk,  in  welchem  es  dem  Baume  be- 
sonders wohl  ist.  Wie  in  der  Schweiz  aus  dem  Überfluß  dieser 
Bmte  das  bekannte  Kirsch wasser  destilliert  wird,  so  in  Dalmatien, 
Triest,  Venedig  aus  der  marcLsea  d.  h.  der  Sauerkirsche  der  mara- 
schino  rosolio,  der  an  Feinheit  seine  ungarisch-serbische  Nachbarin, 
die  Pflaumen-Slivovica,  übertrifft. 

Entsprechend  den  beiden  europäischen  Hauptarten  der  Kirsche, 
der  süßen  und  der  sauren,  gehen  durch  die  europäischen  Sprachen 
zwei  Hauptnamen  für  diese  Frucht.  Das  lateinische  cerasus^  grie- 
chische xegaöog^  ocsQaöog^  ist,  wie  zuerst  Casaubonus  einsah,  nicht 
von  der  sinopischen  Kolonie  KsQaöovg  hergenommen,  sondern  die 
Stadt  vielmehr  nach  dem  Namen  des  dort  wachsenden  Baumes  be- 
nannt. Kigaöog  scheint  nur  die  kleinasiatische  Form  für  das  eigent- 
lich griechische  xQaveia  (schon  homerisch),  lat.  eomus,  welche  Wörter 
mit  xigag  und  comu  genau  verwandt  sind  und  den  Baum  nach  der 
hornartigen  Härte  des  Holzes,  die  es  zu  Wurfspeeren  besonders  ge- 
eignet machte,  bezeichnen.     Man  beachte  die  Schilderung  des  Theo- 
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phrast,  h.  pl.  3,  12,  1:  „das  Holz  der  Tcgdvaux  ist  ohne  Mark  und 
ganz  fest,  an  Dichtigkeit  und  Stärke  dem  Hörne  ähnlich;  das  der 
weiblichen  xqolvbuz  aber  hat  ein  inneres  Mark  und  ist  weicher  und 
ausgehöhlt  und  taugt  daher  nicht  zu  Speeren.*'  Im  homerischen 
Hymnus  an  den  Hermes  460  erhält  der  Speer  das  Prädikat  xQavilov^ 
ja  ff  TCQavBUX  hieß  später  ohne  weiteres  die  Lanze.  (Da  merk- 
würdigereise auch  im  Litauischen  ragötine  der  Speer  von  rägas  Hom 
abgeleitet  ist,  so  muß  der  Sper  aus  dem  Hombaum  oder  dem  Hartriegel 
eine  sehr  alte  europäische  Waffe  sein.  Auch  der  deutsche  Hornung,  lit. 
ragtUis,  ist  nach  der  in  diesem  Monat  festgefrorenen  Erde  so  be- 
nannt). Theophrast  kennt  auch  den  Namen  xigaöog^  h.  pl.  3,  13; 
4yl5,  1;9,  1,2;  aber  aus  seiner  Beschreibung  geht  hervor,  daß 
er  einen  Waldbaum  meinte,  dessen  Bast  zu  Stricken  verwendet,  dessen 
bohnengroße  rote  Früchte  mit  weichem  Kern  aber,  wie  es  scheint 
nicht  eßbar  waren.  Bei  den  Griechen  am  Pontus  hieß  die  edle 
Kirsche,  die  ja  gleichfalls  ein  Baum  mit  roten  Früchten  war,  xigaöog, 
und  von  da  ging  der  Name  mit  dem  Baume  nach  Italien  über,  von 
Italien  ins  transalpinische  Buropa.  Die  romanischen  Sprachen  bildeten 
ihr  Wort,  wie  gewöhnlich,  aus  dem  Adjektiv  cero^eus  (die  Formen 
bei  Diez,  1,  129);  das  deutsche  Kirsche  ist  nicht  aus  dem  Romani- 
schen sondern  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  genommen,  folglich 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  oder  bald  nachher;  das  slavische 
^einja  wurde  seit  der  Einwanderung  der  Slaven  in  das  Donaugebiet 
aus  dem  Deutschen  entlehnt  (wie  auch  das  aus  dem  deutschen 
Pluralzeichen  entstandene  n  lehrt  —  gleich  dem  deutschen  Femininum 
aus  dem  lat.  eerasa,  Wackemagel,  Umdeutschung,  S.  42),  das 
magyarische  tseresznye  wieder  aus  dem  Slavischen;  das  byzantische 
xigaöog  ging  in  das  Türkische,  Persische,  Kurdische  usw.  über. 
—  Dunkler  ist  die  Herkunft  des  andern  durch  ganz  Europa  ver- 
breiteten namens  der  Kirsche,  besonders  der  sauren:  ital.  tnsciola, 
altfranz  guisne,  jetzt  guigne^  span.  guinda;  deutsch  Weichsel,  ahd. 
unhsela;  slav.  vünja^  viShi^  lit.  wyszni,  neugr  ßlat/rov,  ßlctvov  (auch 
walachisch,  albanesisch,  türkisch)  —  lauter  Formen  desselben  Wortes, 
ohne  regelmäßige  Lautvertretung.  ließe  sich  irgend  ein  Begriffs- 
zusammenhang zwischen  den  Kirschen  und  den  Beeren  der  Mistel 
aufweisen,  oder  vielmehr,  —  da  ein  solcher  wohl  herzustellen  wäre  — , 
versicherte  uns  irgend  ein  Faktum,  daß  er  reell  geltend  geworden, 
so  wäre  nicht  bloß  durch  das  griech.  t§6g  (mit  Digamma),  lat.  viseus^ 
viseum,  eine  Erklärung  des  Wortes  gefunden,  sondern  auch  die 
naturgemäße  Herkunft   der  Frucht   aus  Italien  durch  den  Namen 
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bestätigt.  Will  man  das  deutsche  Wort  an  die  Spitze  stellen,  wozu 
der  französische  und  spanische  Anlaut  gu  einladet,  so  ist  zunächst 
der  inlautende  Guttural  als  jüngeres  Blement  zu  entfernen:  er  fand 
sich  vor  sl,  wie  im  FluOnamen  Weichsel  (VistiUa,  Visula,  slav.  Visla) 
ein,  während  im  niederdeutschen  Wispelbaum  (Vogelkirsche,  Bremi- 
sches Wörterb.)  durch  Einfügung  eines  p  ein  deutscher  Klang  her- 
vorgebracht wurde"^:  In  einem  Fragment  des  Komikers  Amphis 
wird  die  Frucht  der  xQciveux  oder  des  Comelkirschenbaumes  fiiöxiXov 
genannt,  Mein.  fr.  com.  gr.  3,  318: 

6  övxdiiivog  övxdfiiVy  OQaq^  fpoQSlj 
6  XQlvoq  axvXovqy  6  xofiaQog  (iifialxvla, 
TCQavBia  fiiöjtiXa. 
Wir  wissen  nicht,  ob  dies  auf  eine  Spur  führen  kann. 


*  Prumu  Ceroius  L.  Der  Sauer -Kirschbaam  (Weichsel)  kommt  wild- 
wachsend wahrscheinlich  nur  in  Transkaukasien  vor,  findet  sich  aber  ver- 
wildert in  manchen  Gregenden  Sad-  und  Mitteldeutschlands.  Nach  Grisebach 
soll  er  auch  in  der  Kastanienregion  des  bithynischen  Olymp  und  nach  Carl 
Koch  in  den  Wäldern  Anatoliens  vorkommen.  Der  Vogelkirschbanm  (lVt«fiMt 
avium  L.)  dagegen  hat  eine  viel  weitere  Verbreitung.  Er  findet  sich  wild  im 
sfidlichen  Turkestan  bei  Schirabad,  im  nördlichen  Persien  in  den  Provinxen 
GhilsD  und  Siaret,  im  Talysch  und  auf  beiden  Seiten  des  Kaukasus  von  500 
bis  1600  m,  femer  in  den  Wäldern  der  pontischen  Grebirge  oberhalb  Gerasunt 
und  Trapezunt,  in  Gebirgswäldem  des  Peloponnes  und  Nordgriechenlands. 
Aber  auch  sonst  ist  er  in  Europa  sowohl  in  der  Ebene,  wie  in  den  Gebirgen 
derart  verbreitet,  daß  an  seinem  Indigenat  in  Europa  nicht  gut  gezweifelt 
werden  kann.  Er  fehlt  im  nördlichen  Europa  zwar  in  den  baltischen  Pro- 
vinzen und  in  Ostpreußen,  bildet  aber  selbst  noch  in  Norwegen  größere  Be- 
stände, so  im  Kirchspiel  ümes  im  Bergenstift.  Auch  hat  man  in  Torfmooren 
von  Bohuslän  Reste  der  Vogelkirsche  gefunden,  ebenso  Steinkeme  an  vielen 
Fundorten  neolithischer  Pfahlbauten  der  Schweiz  am  Lac  de  Bourget  in 
Savoyen  und  am  Mondsee,  ferner  in  einigen  der  Bronzezeit  angehörenden 
Fundorten  der  Schweiz  und  Oberitaliens,  in  Schlesien  aus  späterer  Zeit  bei 
Ratibor (slavisch) und  Kreuzburg  O.  S.  (germanisch).  Vergl.  hierzu  Neuweiler, 
Prähist.  Pflanzenreste  Mitteleuropas.  Zürich  1905  p.  58.  Damit  ist  un- 
widerleglich dargetan,  daß  die  Süßkirsche  vor  den  historischen 
Zeiten  in  Europa  heimisch  war. 


**  Daß  xtp-ao6c  als  eine  (kleinasiatische)  Nebenform  etymologisch  mit 
griech.  xp^-veia,  lat.  eor-tiu-«  zu  verbinden  sei,  wird  man  als  sehr  wahrscheinlich 
betrachten  dürfen.  Auch  altpr.  kimo  Strauch,  lit.  I^ma  Strauchband  und  der 
altlitauische  Name  des  Kirschengottes  Kimia  (vgl.  Lasidus  De  düs 
Samagitarum  S.  47:  eerasos  arcis  oImumm  $tcundwn  Uioum  sitae  curai  ete,)  sind 
trotz  Walde   Lat.  et.  Wb.'  S.  193  hierher  zu   stellen.     Dagegen  ist  griech. 
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xipac  =  scrt.  ^aa  Hom  wohl  fem  zu  halten,  da  die  baltischen  Wörter  sonst 
im  Anlaut  lautgesetzlich  einen  Sibilanten  (=  scrt.  ;)  zeigen  müßten.  Auch 
wird  man  das  Holz  des  Kirschbaums  kaum  als  homartig  bezeichnen  können 
(vgl.  V.  Fischer-Benzon  AJtd.  Gartenflora  S.  150).  Die  nordkleinasiatischen 
Formen,  arm.  k«r<u,  kurd.  ghüaa,  kenu  (vgl.  Jaba-Justi  S.  374),  sind  wohl  als 
Rückentlehnungen  aus  griech.  xtpaoo^  aufzufassen  (vgl.  Hübschmann,  Armen. 
Gr.  I,  356)  — .  Eine  nord europäische  Gleichung  für  Comus  mMciUa  ist  russ. 
derenü  usw.  (Miklosich,  Et.  W.  S.  42)  =  ahd.  timpauma,  nhd.  in  zahlreichen 
Umgestaltungen,  wie  demiein,  dieriein  usw.  (Pritzel-Jessen  S.  111).  Alb.  ^an? 
Komelkirschenbaum  (G.  Meyer,  Et.  W.  S.  88).  —  Für  die  Geschichte  des 
deutschen  Wortes  Kirsche  von  Wichtigkeit  ist,  daß  ahd.  kina  nicht  unmittel- 
bar aus  lat  eercMum,  sondern  aus  einer  Zwischenform  ^eereeia  (ceresium, 
xtp<&aiov  0.  Gl.  L.  ni,  358,  80)  hervorgegangen  ist,  die  auch  den  romanischen 
Wörtern  zugrunde  liegt.  Kluge  (Et  W.  7.  Aufl.)  setzt  die  Entlehnung  des 
Wortes  vor  das  7.  Jahrhundert,  da  anlautendes  e  noch  als  k  erscheint.  Im 
slavischen  altsl.  dreünja  ist  n  nicht  deutsches  Pluralzeichen,  sondern  gehört 
zum  Suffix  (*drela-{f^'a).  Vgl.  näheres  bei  Bemeker  Slav.  et  Wb.  S.  14.  Alb. 
k'erii  aus  eeraeium,  *cera8tnum.  —  Welche  Art  von  Kirschen  es  war,  die 
LucuUus  in  Italien  einführte,  ob,  wie  von  H.  angenommen,  eine  Sauerkirsche, 
oder  wie  De  Gandolle  (S.  260  der  deutschen  Ausgabe),  Karl  Koch  (Bäume 
und  Sträucher  S.  196  ff.)  und  Koppen  (I,  281)  glauben,  eine  veredelte  Art  der 
Süßkirsche,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Immerhin  dürfte  letzteres,  wie  auch 
V.  Fischer-Benzon  a.  a.  0.,  G.  Buschan,  Vorgesch.  Botanik  S.  179  und  Hoops 
a.  u.  a.  O.  S.  544  annehmen,  das  wahrscheinlichere  sein.  Denn  einmal  war 
nach  dem  obigen  eben  nur  Prunus  avü*m  L.,  die  Süß-  oder  Vogelkirsche,  deren 
Kerne  außer  in  der  Schweiz,  auch  in  neolithischen  Stationen  Österreichs  und 
Italiens  gefunden  worden  sind  (vgl.  G.  Buschan  a.  a.  O.  S.  180),  in  vor- 
historischer Zeit  bei  den  mittel-  und  südeuropäischen  Völkern  wildwachsend 
verbreitet,  so  daß  nur  für  diese  Art  die  Vorbedingungen  einer  schnellen  und 
weiten  Verbreitung  durch  die  Kultur  gegeben  waren,  das  andre  Mal  weist 
aber  auch  die  Beschreibung  des  xspao6c  bei  Theophrast  (nach  v.  Fischer- 
Benzon  S.  149)  und  die  Hervorhebung  des  ümstands  bei  Dioskorides  I,  157 
(nach  G.  Buschan  S.  179),  daß  der  pontische  xtpaoia-Baum  Gummi  aus- 
schwitze, mit  ziemlicher  Deutlichkeit  auf  die  Süßkirsche  hin.  Trat  die 
Sauerkirsche  in  Europa  etwa  erst  mit  der  Sippe  Weichsel  usw.  auf?  Als 
die  Quelle  derselben  sieht  G.  Meyer,  Alb.  W.  S.  474  das  gr.  ßoaoivof;,  fem. 
ßooocvsidi  eramoisi,  pourpre,  iearlate  an,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  ein  rot- 
gefärbter Seidenstoff  (ßooooc  Seide)  gewesen  sei.  D^e  Bezeichnung  wäre  dann 
von  Byzanz  ausgegangen.  Hierzu  würde  die  Bemerkung  Th.  v.  Heldreichs, 
Die  Nutzpflanzen  Griechenlands  S.  69  stimmen:  „Man  hat  mehrere  an  Farbe 
und  Größe  verschiedene  Spielarten  (der  ßoooiyiqd);  die  geschätzteste  ist 
die  sogenannte  große  Weichsel  von  Konstantinopel  —  th  icoXitixo 
ßdooivo.  Auch  Vasmer  Griech.-slavische  Studien  (Petersburg  1909)  leitet 
slav.  viiU^a  aus  dem  griechischen  Wort  ab.  Andererseits  erblickt  Hoops 
Waldbäume  S.  545  fi.  in  ahd.  tothsela  (mit  sehr  mannig&ltigen  Formen  und 
Bedeutungen)  und  slav.  viir^a  aus  ^viksr^a,  die  er  in  Anknüpfung  an  Hehn 
(oben  S.  407)  dem  griech.  Uoc  und  lat.  visoum  Mistel  gleich  stellt  (die  Be- 
deutungsvermittlung   liege   in   der   Verwendung    der   Mistelbeere    und    des 
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Kirschgommis  als  Leim)  den  nretiropäischen  Namen  von  Pnuuu  aomm,  ans 
dem  sich  nichts  für  die  Greschichte  der  Sauerkirsche  ergäbe.  Doch  kftmen 
Kerne  der  letzteren  bereits  in  den  Saalbnrgfanden  vor,  woraus  hervorgehe, 
daß  der  Baum  schon  seit  der  Römerzeit  in  Deutschland  bekannt  sei.  Auch 
möchte  V.  Fischer-Benzon  S.  151  eine  vermutliche  Erwähnung  der  Sauerkirsche 
schon  inVergils  Georgicis  n,  17  finden: 

PuÜuUU  ab  radUe  alm  deiuisaima  tüoa 

ut  eenutM  ulmisque, 
womit  die  der  Ulme  und  Weichsel  eigentümlichen  Wurzelausläufer  gemeint 
seien.    Nach  demselben  Gelehrten  träte  freilich  eine  unzweideutige  Er- 
wähnung derselben  in  Deutschland  erst  bei  Albertus  Magnus  (12./ld.  Jahrh.) 
unter  dem  Namen  anuMrena,  amareUa  (unser  MAmmer**)  auf. 
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Dem  heißen,  gebirgigen  Süden  sind  die  blumenreichen  Wiesen 
des  Nordens  und  die  grünen  Matten  der  Hochalpen  versagt:  ihre 
Stelle  vertritt  die  immergrüne  Strauch  Vegetation ,  die,  nachdem  der 
Wald  längst  der  Kultur  gewichen,  die  Vorberge,  die  felsigen  Küsten, 
die  Ränder  der  Schluchten  und  Wasserrinnen  bekleidet.  Von  einem 
der  schönsten  Bäumchen  dieser  Region,  dem  Brdbeerbaum,  Ärbuttts 
Unedo  h.,  wissen  wir  nicht,  ob  er  immer  da  gewesen  oder  mit  den 
Menschen  von  Südosten  her  eingewandert.  Mit  lorbeerartigen  Blättern, 
den  Erdbeeren  ähnlichen ,  erst  grünen,  dann  allmählich  gelb  und  rot 
sich  färbenden  Früchten,  die  er  wie  der  Zitronenbaum  gleichseitig 
mit  den  Blüten  an  seinen  Zweigen  trägt,  mit  ewig  sich  erneuerndem 
Lfaube,  dessen  gleichmälJiges  Schwinden  und  Sprießen  schon  Theo- 
phraet  h.  pl.  1,  9,  8  richtig  beobachtet  hat,  —  geht  der  Baum  über 
das  mittlere  Italien  nicht  gern  nach  Norden  hinaus,  entwickelt  aber, 
wie  Juba  bei  Plinius  15,  99  übertreibend  behauptet,  in  Arabien  einen 
Wuchs  von  50  Ellen.  Varro  indes  2,  1,  4  rechnet  die  Arbutnsfrucht, 
wie  Eicheln,  Brombeeren  und  poma  (Äpfel  oder  Beeren),  zu  den 
Nahrungsmitteln  der  Urwelt,  also  zu  den  Früchten,  die  die  jungfräu- 
liche Erde  selbst  darbot:  quae  inviolcUa  nitro  ferret  terra,  und  die 
folglich  nicht  erst  die  Kultur  erzogen  und  verbreitet  hat.  Und  eben 
so  tut  Ovid  in  der  oben  S.  399  aus  dem  ersten  Buch  der  Metamor- 
phosen angeführten  Stelle.  Jetzt  gilt  die  Frucht  sowohl  in  Griechen- 
land als  in  Italien  für  ungesund  und  betäubend,  und  man  überläßt 
sie  den  Vögeln,  für  die  sie  den  gesuchtesten  Leckerbissen  bildet; 
dies  populäre  Vorurteil  teilten  schon  die  Spätem  unter  den  Alten, 
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BO  bereits  Dioskorides  1,  175.  Tbeophrast  (s.  unten)  nennt  sie  ohne 
Vorbehalt  eßbar;  nach  Galen,  de  alim.  fac.  2,  38  pflegten  Landleute 
sie  zu  genießen:  ta  fii/ialxvXa  lö&^lovöi  övvfjß-iDg  ol  xata  rovg 
dyQOvg^  und  heutzutage  ist  sie  von  Nordländern  oft  ohne  Schaden 
gegessen  worden  (z.  B.  Fetter,  Dalmatien,  Gotha  1857,  1,  S.  76: 
„ich  habe  mit  meiner  Familie  die  schönen  roten  Beeren  des  Erd- 
beerbaumes oft  genossen,  mit  Wein,  Zucker  und  Zimt  zubereitet, 
wie  man  es  in  meiner  Heimat  mit  den  Erdbeeren  macht,  aber  keine 
betäubenden  Eigenschaften  wahrgenommen'').  —  Die  Verschiedenheit 
der  Benennung  bei  Griechen  und  Römern  erlaubt  übrigens  den  Schluß, 
daß  in  dem  Lande,  wo  der  griechische  und  der  italische  Urstamm 
sich  trennten,  um  verschiedene  Wanderrichtungen  einzuschlagen,  der 
Erdbeerbaum  nicht  wuchs.  Das  lateinische  arivius^  arbvtum  schließt 
sich  sichtlich  an  arbos^  arbvsttim  an;  das  griechische  xofiOQog  erklärt 
Benfey  durch  gewunden,  kriechend,  was  aber  zu  der  Natur  des 
Baumes  nicht  paßt;  nach  Fick'  33  wäre  es  ein  uralter  indoeuro- 
päischer Pflanzenname.  Der  Name  der  Frucht  /itfialxvXov  (mit  Va- 
rianten der  Schreibart)  kommt  zuerst  bei  Aristophanes  vor,  Athen. 
2.  p.  50  (nach  Meinekes  Korrektur): 

iv  TOtg  OQSöiv  d'  avTOfidr'  avtatg  rä  fiifialxvX'  ig>vtro  noXXa^ 
dann  auch  bei  Theophr.  h.  pl.   3,   16,  4:  ^  dß  xofiagog  tj  t6  fie- 
fialxvXav  fpigovöa  xo  iöciötfiov  —  nach  Benfey  1,  219  eine  Zusammen- 
setzung von  fiifi'  mit  axvZog  die  eßbare  Eichel.     Wir  deuten  lieber 
WinteitTVicht  (/dai/idööm,  fiaifiaxtrigt  fiai/iaxrijQia),  Lucret.  5,  940: 

quae  nunc  hiberno  tempore  eemU 
Aiinäa  pttmieeo  fieri  maJtura  colore. 

Auch  Arbutus  andraehne  L.,  dvSQdx^fjt  war  den  Alten  bekannt  — 
wohl  so  viel  als  der  Strauch,  der  eine  gute  Kohle,  avS-Qa^,  gibt. 

In  jenen  immergrünen  saltus  fand  die  Herde  des  Ackerbauers 
zur  Not  eine  genügende  Nahrung;  da  dieselben  aber  nicht  überall 
nahe  lagen,  mußten  die  Alten  darauf  verfallen,  das  Laub  der  im 
Garten  gepflanzten  Bäume  abzustreifen  und  neben  der  teuren  Korn- 
und  Mehlnahrung  zur  Fütterung  der  Haustiere  zu  verwenden.  Esel 
und  Ziegen  hatten,  sozusagen,  Anleitung  dazu  gegeben;  der  Esel 
verzehrte  alles,  was  abseits  wuchs,  es  mochte  noch  so  stachlicht, 
hart  und  klebrig  sein,  und  die  Ziege  ging  mit  Vorliebe  den  jungen 
Blättern  der  Sträucher  und  Bäumchen  nach.  So  wurden  die  Zweige, 
die  bei  Schneitelung  des  Ölbaumes  und  des  Weinstockes  abfielen, 
den  Tieren  vorgeworfen  und  im  Herbste  das  welke  Laub  gesammelt 
und  zum  Unterhalt  des  Viehs  benutzt.     Da  dies  nicht  ausreichte, 
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80  erfolgte  der  weitere  Schritt,  die  Bander  der  Äcker  und  die  Gra- 
ben und  W^e  einfach  und  doppelt  mit  Reihen  von  Bäumen  zu 
bepflanzen,  die  zugleich  Holz  zur  Feuerung  und  zu  ländlichen  Werk- 
zeugen und  ihr  Laub  zur  Nahrung  des  Viehes  und  zur  Streu  ab- 
gaben. So  führte  die  südliche  Form  des  Ackerbaues  zu  Laub- 
fütterung und  Forstgärtnerei.  Schon  Cato  30  erteilt  die  dem 
Ohr  des  nordischen  Landwirtes  seltsam  klingende  Vorschrift:  Gib 
dem  Ochsen  Laub  von  Ulmen,  Pappeln,  Eichen  und  Feigenbäumen, 
so  lange  du  davon  hast;  den  Schafen  gib  grünes  Baumlaub,  so  lange 
du  solches  hast  usw.  und  54,  2  wiederholt  er:  Hast  du  kein  Heu, 
so  gib  dem  Ochsen  Eichen  und  Epheublätter.  Auch  bei  den  spätem- 
landwirtschaftlichen  Schriftstellern  wird  diese  Art  Fütterung  so  oft 
erwähnt  und  vorausgesetzt,  daß  sich  an  ihrer  Allgemeinheit  nicht 
zweifeln  läßt.  An  diesem  Punkte  sehen  wir  besonders  deutlich, 
wie  sehr  die  südlich-antike  Bodenwirtschaft  von  der  neuern  in  nor- 
dischen Breiten  sich  unterschied  und  noch  unterscheidet;  die  letztere, 
die  größeren  Raum  hat,  nimmt  die  Gaben  aus  der  Hand  der  Natur 
mehr  direkt  entgegen,  die  erste  verdankt  alles  sich  selbst  und  lebt 
wie  in  einer  zweiten,  selbstgeschaffenen  Welt,  von  der  aus  gesehen 
die  rohe  Natur  in  unabsehbar  weiter  Feme  liegt.  Auch  die  Alten 
aber  mußten  bemerken,  daß  nicht  jedes  Baumlaub  geeignet  war, 
den  Pflugstier  kräftig,  das  Schlachtvieh  fett,  die  Milchkuh  ergiebig 
zu  machen,  und  dies  gab  Anlaß,  Futterpflanzen,  die  diesem  Zwecke 
besser  entsprachen,  aus  dem  Orient  einzuführen.  Eine  solche  Er- 
werbung waren  die  medica  oder  Luzerne  und  der  cytisus^  die  Cato 
beide  noch  nicht  kennt,  Varro  aber  erwähnt  und  die  also  in  der 
Zwischenzeit  von  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  bis 
nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  in  Italien  verbreitet  wurden. 
Die  fiTjötx'^  jtoa  oder  fii]6ixi],  lat.  medica,  Medicago  sativa  L.,  stammte, 
wie  der  Name  sagt,  aus  Medien,  aus  den  wohlbewässerten,  mit 
üppigem  Pflanzenwuchs  und  saftigen  Triften  gesegneten  Landschaften 
südöstlich  vom  Kaukasus,  vjto  ralq  Kaöjtloig  jtvlaigt  die  Strabo 
als  so  reizend  schildert  und  denen  er  ausdrücklich  die  gepriesene 
Staude  zuweist,  11,  13,  7:  Tcal  r^v  ßoravt/v  öh  xfjv  fiaXiöra  TQigxwCav 
Tovg  ?jtJtovg  ajco  rov  jtjLeova^eiv  Ivrav&a  lölcog  MfjöiXfjv  TcaXovfiev. 
Besonders  den  Pferden  sollte  ihr  Genuß  zuträglich  sein,  und  den 
Rosse  züchtenden  und  das  Roß  verehrenden  Persem  wird  denn  auch 
ihre  Verbreitung  zugeschrieben,  in  genauerer  Angabe  den  Kriegs- 
zügen des  Königs  Darius,  Plin.  18, 144:  Medica  externa  etiam  Oraeciae 
estj  tit  a  Medis  advecta  per  beUa  Persarum  quae  Darius  intuüt 
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Eine  schöne  Bestätigung  dieser  Nachrichten  gibt  der  Name  des 
Luzernerklees  bei  den  Persern  aspest,  wörtlich  so  viel  als  Pferdefutter 
(Nöldeke  in  ZDM6.  32,  408),  so  wie  die  hohe  Steuer,  die  der  sasa- 
nidische  König  Chosroes  I.  (Chosrau,  um  die  Mitte  des  6.  christ- 
lichen Jahrhunderts)  auf  die  Kultur  dieser  Pflanze  legte  (Nöldeke, 
Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden,  aus  der 
arabischen  Chronik  des  Tabari  übersetzt,  Leyden  1879,  S.  244  Anm.: 
„bei  der  fiskalischen  Behandlung  der  Luzerne  muß  man  sich  die 
ungeheure  Bedeutung  der  Pferdezucht  im  eigentlichen  Iran  ver- 
gegenwärtigen"). Unter  den  griechischen  Schriftstellern  erscheint  die 
Luzerne  zuerst  bei  Aristophanes  und  zwar  gleichfalls  als  Pferdefutter, 
Eq.  606:  ijö^-iov  dh  (ol  ütjtoi)  rovg  jtayovQOvq  dvrl  nolaq  /ifjöixijq, 
Aristoteles  erwähnt  sie  wiederholt,  aber  in  betreff  ihres  Nutzens  in 
ziemlich  abfälliger  Weise:  zwar  sollte  sie  den  Bienen  zuträglich  sein, 
bist.  anim.  9,  40:  qyvrsvsiv  6h  6v(ig>iQBi  xbqI  tu  öfujptj  ....  jtoav 
Mf]öiX7JVf  aber  ihr  erster  Schnitt  ist  untauglich,  8,  8:  r^g  6s  Jtoag 
Tfjg  M7]6ucfig  f)  3€Qart6x(n)Qog  (pavXrj^  und  sie  entzieht  den  Tieren 
die  Milch,  besonders  den  Wiederkäuern,  3,  21:  xijg  61  xQoqyijq  f) 
(ihv  üßivwöi  x6  ydXa,  xal  (laXiCxa  rotg  fifiQvxd^ovOiv,  In  Italien 
war  das  Urteil  insofern  ein  anderes,  als  wenigstens  die  Schafe 
durch  Fütterung  mit  der  Medica  reicheren  Ertrag  an  Milch  geben 
sollten.  Varr.  2,  2,  19:  maxime  amicum  cytisum  et  medica,  nam  et 
pingues  facit  factUime  (oves)  et  genit  lae.  Im  folgenden  Jahrhundert 
ist  Columella  über  diese  Futterpflanze  des  Lobes  voll,  2,  10,  25: 
ex  iis  (pabtUorum  generibus)^  quae  placet,  eximia  est  herba  Medica. 
quod  cum  semel  seritury  decem  annis  durai;  quodper  annum  deinde 
recte  quater,  interdum  etiam  sexies  demetitur;  quod  agrum  stercorat; 
quod  omne  emaciatum  armentum  ex  eapinguescit;  quod  aegrotanti 
peeori  remedium  est;  quod  jugerum  ejus  toto  anno  tribtis  equis 
dbunde  suffkit.  Da  sie  also  perennierend  ist,  bis  zu  sechs  Mal  im 
Jahre  gemäht  werden  kann,  den  Acker  nicht  erschöpft  sondern  be- 
fruchtet, das  gesunde  Vieh  fett  macht,  das  kranke  heilt  und  von  einem 
Morgen  Medica  drei  Pferde  das  ganze  Jahr  erhalten  werden  können 
—  wie  sollte  sie  nicht  eifrig  angebaut  worden  sein,  besonders  in  den 
verbrannten,  im  Sommer  wasserlosen  Gebirgsgegenden,  wo  noch  für 
das  kletternde  Schaf,  nicht  aber  für  das  Pferd  und  den  Ochsen  ge- 
nügende frische  Nahrung  sich  fand.  Die  Staude,  die,  weil  sie  die 
Wurzeln  sehr  tief  treibt,  die  Trockenheit  nicht  scheut,  wird  auch  jetzt 
noch  in  Italien  angebaut,  doch  viel  seltener,  als  im  Altertum;  die 
Namen,   die  ihr  außer  medica  je  nach  den  Landschaften  gegeben 
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werden,  erba  spctgnüf  fieno  dTJngheria,  scheinen  auf  eine  abermalige 
Binführung  in  neuerer  Zeit  zu  deuten.  Das  spanische  mielga  ist  nur 
eine  Entstellung  aus  medica,  das  gleichfalls  spanische  alfalfa  stammt 
aus  dem  Arabischen,  ist  aber  vielleicht  eine  andere  Pflanze.  Das 
französische  lueeme,  das  auch  in  die  deutsche  Sprache  übergegangen 
ist,  provenfalische  laugerdo  ist  etymologisch  dunkel,  denn  die  Her- 
kunft aus  dem  Schweizer  Kanton  Luzern  oder  dem  piemontesischen 
Örtchen  und  Plüßchen  Luzema  oder  Luseme  wird,  soviel  wir 
wissen,  durch  kein  historisches  Zeugnis  belegt.  Der,  wie  es  scheint, 
von  Belgien  ausgegangene  Kleebau  mag  in  Nordeuropa  der  Medicago 
sativa  hinderlich  gewesen  sein.  —  Der  cytisus^  Medicago  arbarea  L., 
ist  ein  Strauch,  dessen  Liaub  als  den  Haustieren  erwünscht  und 
heilsam  von  Dichtem  und  technischen  Schriftstellern  des  Altertums 
einstimmig  gepriesen  wird.  Wie  der  Maulbeerbaum  in  den  Seide- 
bezirken und  der  Teestrauch  in  China,  ward  er  nur  seiner  Blätter 
wegen  gebaut  und  mußte  sich  gefallen  lassen,  derselben  in  regel- 
mäßigen Fristen  grausam  beraubt  zu  werden  Man  köpfte  ihn  und 
zog  ihn  niedrig  und  benutzte  also  vorzugsweise  den  immer  erneuten 
Stockausschlag.  Nicht  bloß  dem  eigentlichen  Vieh,  auch  den  Hühnern 
und  Bienen  war  er  zuträglich  und  die  spezifische  Wirkung  auf  Ver- 
mehrung der  Milch  so  augenfällig,  daß  selbst  säugenden  mensch- 
lichen Müttern  ein  Dekokt  aus  Cytisusblättem  mit  Wein  eingegeben 
und  das  Kind  dadurch  gestärkt  und  sein  Wuchs  befördert  wurde. 
Acht  Monat  lieferte  der  Baum  den  Tieren  grünes  Futter,  den  Rest 
des  Jahres  noch  gute  Nahrung  in  getrockneter  Gestalt.  Dabei  sollte 
diese  Kultur  nur  geringe  Kosten  machen,  die  Pflanze  selbst  mit  dem 
magersten  Boden  sich  begnügen  und  gegen  alle  Witterung  und  die 
Unbilden  exzessiven  Klimas  unempfindlich  sein.  So  etwa  drücken 
sich  Columella  6,  12  und  Plinius  13,  130  ff.  aus,  wobei  der  letztere 
noch  hinzusetzt,  es  sei  um  so  mehr  zu  bewundern,  daß  der  Gjrtisus 
in  Italien  nicht  noch  häufiger  sei.  Zu  allererst  sollte  der  Strauch  auf 
der  Insel  Kjrthnos,  einer  der  Kykladen,  aufgetreten,  von  dort  auf  die 
übrigen  Inseln,  dann  auf  das  griechische  Festland  und  nach  Italien 
übergegangen  sein.  Ob  er  auch  nach  Kythnos  von  anderswo  ge- 
kommen, darüber  fehlte  die  Nachricht;  in  wie  frühe  Zeit  die  erste 
Benutzung  und  die  Verbreitung  fiel,  wird  nicht  gemeldet.  Das  Wort 
xvTiöog  kommt  in  einer  der  pseudo-hippokrateischen  Schriften  (de 
victus  ratione  2,  54.  T.  III,  p.  447  Ermerins)  vor,  deren  Zeit  wir 
nicht  bestimmen  können,  dann  mit  Sicherheit  bei  den  komischen 
Dichtem  Kratinus  (in  dem  Fragment,  das  die  Blumen,  die  zu  Kränzen 
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dienen,  aufzählt)  und  Eupolis  (in  dem  berühmten  Ziegenchor).  Ari- 
stoteles und  Theophrast  nennen  den  Gytisus,  ein  Athener  Amphi- 
lochus  hatte  über  ihn  und  die  Medica  eine  eigene  Schrift  geschrieben 
(Plin.  18,  144  und  jetzt  auch  13,  130.  Schol.  Nie.  Ther.  617),  aber 
wann  er  lebte,  wissen  wir  nicht.  Wenn  auch  aus  Demokritus  ein 
Anspruch  über  den  Cytisus  angeführt  wird,  so  führt  dies  auf  kein 
höheres  Alter,  denn  die  landwirtschaftlichen  Schriften,  die  unter 
dem  Namen  des  berühmten  Philosophen  gingen,  waren  spätere  Fäl- 
schungen. Ob  nicht  die  Insel  Kythnos  durch  eine  Art  etymologischer 
Sage  zur  ersten  Heimat  dieses  Strauches  oder  seiner  Kultur  ge- 
worden ist?  Das  griechische  xxrtiCoq  (lateinisch  auch  als  Neutrum 
cytisum,  aus  dem  Akkusativ  xvriöog)  sieht  wie  ein  einheimisches 
Wort  aus  und  mag  mit  xorivog  der  wilde  Ölbaum  und  lat.  cotimLS, 
Bhu8  eotinus  L.,  verwandt  sein;  es  könnte  auch  aus  einer  der  Sprachen 
oder  Mundarten  EQeinasiens  stammen,  etwa  wie  xigaOog  im  Ver- 
hältnis zu  xQciveuz  und  comtis.  In  der  neueren  Landwirtschaft 
spielt  der  Strauch,  so  viel  uns  bekannt  ist,  keine  Bolle  mehr,  bildet 
aber  eine  Zierpflanze  unserer  Gärten.  In  den  Lobsprüchen,  die  ihm 
die  Römer  erteilen,  darin  dem  Vorgang  der  Griechen  folgend, 
drückt  sich  wohl  nur  die  Freude  an  dem  neuerfundenen  Futterbau 
überhaupt  und  dessen  überraschend  wohltätigem  und  nachhaltigem 
Einfluß  auf  das  Gedeihen  der  ganzen  Wirtschaft  aus. 


*  Daß  ArbtOus  Unedo  L.  im  Mittelmeergebiet  seine  ausgedehnte  Verbrei- 
tung durch  die  Kultur  erhalten  haben  könnte,  wird  jeder  Botaniker,  der  diesen 
Strauch  oder  Baum  in  den  ursprünglichen  Macchien  Griechenlands,  Dalmatiens, 
Italiens,  Gorsicas,  Spaniens  mit  anderen  immergrünen  Strftuchem  vereinigt 
gesehen  hat,  als  völlig  unmöglich  zurückweisen,  dagegen  ist  sein  Vorkommen 
bei  Killamey  in  Irland  wohl  auf  Einschleppung  zurückzuführen. 

Die  Luzerne,  Medica  {Medieago  saHva  L.)  ist  vom  südwestlichen  Ruß- 
land durch  Asien  bis  zur  Mongolei,  bis  Tibet  und  Vorderindien  als  ein- 
heimische Pflanze  verbreitet,  während  die  ihr  nahestehende  und  wohl  nur  als 
Varietät  anzusehende  M.  fakata  L.  von  Mittel-  und  Südeuropa  bis  zum  nörd- 
lichen Sibirien  und  Zentralasien  heimisch  ist.  Über  Arabien  gelangte  Medieago 
eaüva  als  Kulturpflanze  auch  nach  Ägypten.  Medieago  arborea  L.  (Cytisus) 
ist  im  Mittelmeergebiet  nicht  allgemein  verbreitet;  er  findet  sich  in 
Kleinasien  nur  um  Smyma,  sodann  auf  der  Insel  Rhodos,  auf  den  kleinen 
Gykladen,  in  Griechenland  auf  dem  Lykabetos,  sodann  in  Unteritalien;  in 
Spanien  kommt  er  nur  verwildert  vor. 


**  Lat.  arbuku  hängt  nicht  mit  arbor  zusammen,  sondern  gehört  viel- 
leicht zu  alts.  erda  Bienenkraut,  Melisse.  Griech.  xd^ioipoc«  xäfjLOfioc,  xäp.apo<, 
ngr.  iiot>fMip)d  (xouxou(&%pir)(k),  xoü|iapa  (vgl.  G.  Meyer,  Et.  W.  S.  194)  wird  von 
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Fick,  Vergl.  W.  I^,  383  ansprechend  zu  ahd.  hemera  Nieswurz,  altsl.  cemeH 
Gift,  demeriea  Jieüehonu*,  kleinmss.  iemer  ,nau3ea*  usw.  (Bemeker  81av.  et.  Wb. 
S.  142)  gestellt,  so  daß  der  griechische  Name  des  Erdbeerbaums  sich  vielleicht 
auf  die  oben  angedeuteten  Wirkungen  der  Pflanze  bezieht  Die  ursprdngliche 
Bedeutung  der  angeführten  Gleichung  war  ohne  Zweifel  Nieswurz,  der  in 
Griechenland  (vgl.  Flückiger,  Pharmakognosie'  S.  307)  nicht  vorkommt,  so  daß 
x(5^apoc  zur  Bezeichnung  der  neuen  Pflanze  gewissermaßen  frei  wurde.  Griech. 
}jLt}i.<(txoXov  und  avSp^)(XiQ  sind  dunkel.  Als  albanesischen  Namen  des  arfndu» 
nennt  Heldreich  a.  a.  0.  S.  39  mareCt,  martCt,  nach  G.  Meyer  a.  a.  0.  aus 
xoofiapia  entstanden.  Die  Frflchte  heißen  Jntkumaüi.  —  Eünen  zweiten  irani- 
schen Namen  der  Luzerne  (neben  pehl.  aapcut,  pers.  uspus^)  nennt  Tomaschek, 
Centr.  St.  II,  61:  pers.  bidah,  Pamird.  hedd:  pi  fett  sein.  Nach  ihm  wird  in 
den  sinischen  Annalen  die  Luzerne,  als  ein  wichtiges  Erzeugnis  zentral- 
asiatischer  Gegenden  bezeichnet.  Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  der  iranische 
Name  der  Luzerne  cuptui  auch  zu  den  Babyloniem  gewandert  ist.  Nach 
Meissner  wird  in  der  sog.  Gartenliste  des  Merodochbaladan  (c.  700  v.  Ohr.) 
Ool.  IV,  3  auch  aspcutu  erw&hnt,  das  also  schon  ziemlich  frfih  eingeführt 
worden  sein  muß.  Der  Einführung  des  Pferdes  in  Mesopotamien  aus  irani- 
schen Landen  (vgl.  oben  S.  54)  ist  also  vielleicht  auch  das  Pferdefutter  ge- 
folgt. —  Den  Namen  Luzerne,  Lüseme,  schwedische  Luzerne  kennen  Pritzel 
und  Jessen  (Deutsche  Volksn.  d.  Pfl.  S.  231  f.)  in  Kämthen,  Bern,  Grau- 
bündten,  Württemberg,  Pommern;  daneben  begegnen  Ausdrücke  wie  bur- 
gundisch  Gras,  ewiger  Klee,  Medisch  Kraut,  Sichelklee  und  ähnliche.  — 
Griech.  x5nooc  ist  dunkel.  —  Andere  Futterkräuter  der  Alten,  wie  den  Bocks- 
horn-Klee (TrigoneUa  foenum  Graecum  L.),  Ty]Xt{  oder  ßodxspac,  die  Lupine 
{Lapinus  hirsuiuB  und  angustifoUua  L.),  Mp^Lo^  behandeln  Neumann-Partsch  a. 
a.  0.  S.  404  fr. 


Der  Oleander 

(Nerkkm  Oleander  L.) 

Der  Oleander  oder  Lorbeerrosenbaum  schmückt  jetzt  in  Griechen- 
land mid  Italien  nicht  bloß  die  Qärten,  sondern  begleitet  auch  die 
Wege  und  die  trockenen  Betten  der  Flüsse  mit  seinen  rosenartigen, 
lieblich  duftenden  Blüten  und  dem  fahlen  Glänze  seiner  länglichen 
immergrünen  Blätter.  Wie  so  manche  andere  Pflanze  dieser  Gegen- 
den schwebt  er  mitten  inne  zwischen  dem  Kultur-  und  dem  wilden 
Stande,  d.  h.  einmal  herübergebracht,  wußte  er  sich  selbst  zu  helfen 
und  nahm  den  Schein  eines  freien  Naturkindes  an.  So  fand  ihn 
schon  Plinius;  auf  den  ersten  Blick  mochte  er  das  Bäumchen  für 
eiugeboren  in  Italien  halten,  aber  als  er  sich  auf  den  Namen  besann, 
der   ein   griechischer   ist,    rhododendrorij    Rosenbaum,  oder  rhodo- 
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daphnej  Boeenlorbeer,  erkannte  er  wohl,  daß  er  einen  Fremdling 
siinächflt  aus  Griechenland  vor  sich  hatte,  16,  79:  rhododendroHt 
ut  nomine  adparet,  a  Oraeüs  venu;  alii  nerium  vocarunt,  alii 
rhododaphnen,  sempitemum  fronde^  rosae  simäitudine,  caidibus 
fnäicosum;  jumentis  caprisque  et  ovibtis  venenum  est,  idem  ho- 
mini  contra  serpenHum  venena  remedio.  Auch  der  Zeitgenosse  des 
Plinius,  der  Arzt  Dioskorides  kennt  und  beschreibt  den  Strauch  ge- 
nau,  der  als  giftig  zugleich  einen  wirksamen  Arzneistoff  und,  wie  der 
eigentliche  Lorbeer  und  vorzüglich  die  Raute,  ein  Heilmittel  gegen 
Schlangenbiß  abgab,  4,  82:  „vijqiov,  oder  ^oöo6dg>w]j  oder  ^odoösv- 
6qov.  Ein  bekannter  Strauch,  der  längere  und  dickere  Blätter  hat, 
als  der  Mandelbaum''  —  (folgt  die  weitere  Beschreibung,  dann:) 
„er  wächst  in  Paradiesen  und  in  Ufergegenden  und  an  den  Flüssen, 
seine  Blüten  und  Blätter  wirken  schädlich  auf  Hunde  und  Esel  und 
Maultiere  und  die  meisten  Vierfüßler,  den  Menschen  aber  sind  sie, 
mit  Wein  getrunken,  heilsam  gegen  den  Biß  von  Tieren,  besonders 
wenn  man  Raute  hinzumengt;  kleinere  Tiere  aber,  wie  Ziegen  und 
Schafe,  sterben,  wenn  sie  einen  Aufguß  davon  trinken.''  Daß  der 
Oleander  den  Tieren  verderblich  sei,  war  eine  allgemeine  Meinung, 
die  noch  jetzt  herrscht.  Palladius  1,  35,  9  erwähnt  selbst  eines 
Mittels  die  Mäuse  damit  zu  vertilgen,  indem  man  nämlich  deren 
Gänge  und  Löcher  mit  Blättern  dieses  Baumes  verstopft,  und  die 
bei  Lukian  in  der  lächerlichen  Oeschichte  vom  verwandelten  Esel, 
der  hungrig  in  einen  Garten  bricht,  Asin.  17,  ausgedrückte  Furcht 
vor  den  dort  wachsenden  Oleandern  liegt  noch  dem  heutzutage 
in  Süditalien  gebräuchlichen  Namen  amazza  Vasino,  Eselmörder,  als 
Volksmeinung  zugrunde.  In  der  römischen  Kaiserzeit  also  ist  der 
Rosenlorbeer  bei  den  Ärzten  und  im  gemeinen  Leben  so  häufig 
und  bekannt,  wie  noch  jetzt.  Sehen  wir  uns  bei  den  älteren  Grie- 
chen um,  aus  deren  Sprache  die  Namen  desselben  stammen,  so 
treffen  wir  nirgends  eine  Spur  von  dem  doch  so  auffälligen  Gewächse 
an.  In  Theophrasts  beiden  botanischen  Werken  findet  sich  in  der 
langen  Reihe  der  von  ihm  beobachteten  oder  auch  nur  vorüber- 
gehend erwähnten  Pflanzen  keine,  die  auf  den  Oleander  paßte, 
denn  der  auf  Lesbos  und  anderswo  wachsende,  svawfiog  genannte 
Baum  h.  pl.  3,  18,  13,  der  zwar  auch  den  Schafen  und  Ziegen 
tödlich  ist,  aber  Blüten  trägt  wie  das  weiße  Veilchen,  die  nach 
Mord,  g>6vov9  riechen  (was  Plinius  13,  118  übersetzt:  pestem  de- 
nuntians),  ist  kein  anderer  als  Evonymris  latifoliuSf  der  Spindel- 
baum.    Eben  so  wenig  stoßen  wir  bei  Aristoteles  oder  einem  Ko- 

Viet.  Hehn,  Enltarpflansen.    8.  Aufl.  27 
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miker  oder  Bonst  einem  der  früheren  Prosaiker  oder  Dichter  auf 
eine  dahin  zu  beziehende  Notiz.  Der  andere  griechische,  zuerst  bei 
Plinius  und  Dioekorides  auftretende  Name  nJQiav  könnte  uns  ver- 
führen, der  Pflanze  dennoch  ein  hohes  Altertum  in  Griechenland 
beizulegen;  schließt  sich  derselbe  nämlich  an  das  tragische  vctQogy 
vriQoq,  fließend,  an  Nereus,  den  Wassergott,  und  die  Nereiden,  die 
Göttinnen  des  feuchten  Elements,  und  sagt  er  also  soviel  als  Wasser- 
pflanze aus,  so  muß  er  jener  frühen  Periode  der  Sprachbildung  an- 
gehören, aus  der  diese  altertümlichen  Wort-  und  Fabelzeugen  in 
die  jüngere  Welt  herabgestiegen  waren.  Allein,  wenn  der  Oleander 
es  auch  liebt,  die  Rinnen  der  Bäche  und  die  kiesigen  Schluchten^ 
in  denen  sich  vorübergehend,  oft  nur  einige  Stunden  lang,  die  wil- 
den Wasser  hinabstürzen,  von  beiden  Seiten  in  langen  blühenden 
Seihen  zu  verfolgen,  so  ist  er  doch  keine  eigentliche  Wasserpflanze 
und  ersteigt  auch  die  Berge;  und  sollte  die  liebliche  Blume  mit  ihrem 
Mandelduft,  wenn  sie  schon  so  frühe  Griechenlands  Landschaften  zierte» 
oder  das  den  Ziegen  und  Eseln  todbringende  Laub  nirgends  in 
Literatur  und  Mythus  einen  Widerhall  gefunden  haben?  Von 
einem  späteren  Schriftsteller,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
christlichen  Jahrhunderts  lebte,  und  allerlei  Sagen,  persönliche  Vor- 
fäUe  und  wunderbare  Züge  sammelte,  dem  Ptolemäus  Chennus  aus 
Alexandrien  (auszugsweise  erhalten  in  des  Photius  Bibliothek),  er^ 
fahren  wir,  eine  Rhododaphne  sei  auf  dem  Grabe  des  Amycus  ge- 
wachsen und  wer  davon  genoß,  sei  zum  Faustkampf  angeregt  worden 
(p.  148  b.  Bekk.).  Es  ist  derselbe  Amykus  und  dasselbe  Grab,  von 
denen  schon  früher  bei  dem  Lorbeer  die  Rede  gewesen.  Was  dort 
dem  Lorbeer  zugeschrieben  wurde,  die  Kraft  die  Sinne  zu  verwirren 
und  zu  Streit  zu  verführen,  das  wird  hier  dem  Oleander  bei- 
gelegt; aber  wie  alt  ist  diese  Variante,  und  aus  welcher  trüben  QueUe 
mag  Ptolemäus  sie  abgeleitet  haben?  —  Bei  all  dem  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  der  Baum  aus  Kleinasien  und  speziell  der 
Pontusgegend,  dem  Vaterland  der  Gifte  und  Gegengifte,  nach  Griechen- 
land herüberwanderte.  Dort  lebten  z.  B.  die  Sanni,  ein  Volk,  dessen 
Honig  betäubende  Kraft  hatte:  man  suchte  die  Ursache  davon  in 
den  Blüten  der  Oleanderbüsdie,  wovon  dort  alle  Wälder  voll 
waren,  Plin.  21,  23,  45:  cimd  genus  in  eodem  Panti  situ^  gente 
Sannorumj  mellis  quod  ab  insania  quam  gignit  maenamenon  v(h 
eant.  Id  existumatur  eowlrahi  flore  rhododendri  quo  seatent  sü- 
vae;  gensque  ea,  cum  ceram  in  tributa  Romanis  praestentj  mdy 
guoniam  exitiale  est,  non  pendit  ®^).  Noch  jetzt  wuchert  der  Oleander 
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in  ganz  Kleinasien  an  den  Bächen  und  auf  den  Bergen;  mehr  nach 
Süden,  in  dem  Gebiet  der  semitischen  Rasse,  trägt  er  bei  den  Ara- 
bern den  sichtlich  aus  dem  griechischen  6aq>vri  abgeleiteten  Namen 
diflehy  defie,  difna,  ist  also  nicht  vor  der  Bekanntschaft  mit  den 
Oriechen  dort  eingeführt  worden. 

Nach  allem  kann  der  Oleander  erst  in  der  Zeit  zwischen  Theo- 
phrast  und  etwa  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik  nach 
Griechenland  gekommen  sein,  nach  Italien  entsprechend  später.  Die 
älteste  literarische  Erwähnung  wäre  die  in  dem  Vergilischen  Culex, 
V.  402: 

Laurui  üem  Phoebi  Burgen$  deeua;  hie  rkododaphne  — 

wenn  wir  sicher  sein  könnten,  daß  dieses  Gedicht  wirklich  ein 
Jugendwerk  dessen  ist,  dem  es  zugeschrieben  ward^).  Sehen  wir 
davon  ab,  so  erscheint  der  Name  zuerst  ein  Jahrhundert  später  bei 
Scribonius  Largus,  während  er  bei  Celsus  noch  fehlt;  bald  darauf 
ist  das  Gewächs,  wie  schon  bemerkt,  jedermann  in  Italien  bekannt: 
zuerst  war  es  in  den  (Härten  (Dioskorides:  ev  ^agaöelöoig)  der 
Zierde  wegen  angepflanzt  worden,  dann  verbreitete  es  sich  auch  im 
freien  Lande  um  so  schneller,  als  Ziege  und  Esel,  die  Feinde  aller 
jungen  Bäumchen,  die  nichts  aufkommen  zu  lassen  pflegen,  es  ver- 
schonten, und  von  da  an  leuchten  die  hellroten  Oleanderrosen,  ver- 
mischt mit  den  sanften  blauen  Blüten  des  Vitex  Agnus,  wie  ge- 
wundene rötliche  Bandstreifen  an  beiden  Ufern  der  vom  Gebirge 
herabkommenden  Wasserrinnen  Südeuropas.  Das  Volk  in  Italien 
aber  verwandelte  das  ihm  schwierige  griechische  Wort  rhododendran, 
unter  Anlehnung  an  lauruSy  allmählich  in  das  heutige  oleandro, 
leandrOf  das  in  allen  Sprachen  und  auch  in  der  wissenschaftlichen 
Botanik  gilt;  nur  die  Neugriechen  sagen  gewöhnlich  jtixQo6dg>vi]  oder 
bittrer  Lorbeer. 


*  Die  Gattung  Nenum,  deren  bekanntester  Vertreter  N.  Oletmder  L.  ist, 
existierte  in  Europa  schon  während  der  jüngeren  Ereideperiode,  und  zwar  war 
sie  damals,  wie  auch  noch  wahrend  der  TertiOrperiode,  in  Mitteleuropa  ebenso 
wie  in  Südeuropa  anzutreffen.  Schon  in  der  jüngsten  Tertiftrperiode  existierte 
eine  unserm  jetzigen  Oleander  verwandte  Pflanze  in  Südfrankreich  (Mexi- 
mieux  und  Valentine),  und  Fax  hat  kürzlich  aus  den  tertiären  Schichten  von 
Hermannstadt  in  Siebenbürgen  ein  Nerium,  Bidni  beschrieben  (Grundzüge 
Pflanzenverbr.  Earpathen  n  (1906)  28).  Auf  Grund  dieser  Tatsache  ist 
es  ganz  unmöglich,  daß  der  Oleander  erst  in  historischen  Zeiten 
nach  Europa  gelangt  ist;  nur  ist  seine  Nordgrenze  infolge  der  Glazial- 
periode weiter  nach  Süden  verschoben  worden.  Wer  jemals  das  Glück  gehabt 

27* 
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hat,  die  weithin  von  rotblflhenden  Oleanderbflschen  eingefaßten  Gebirgsbache 
der  Sierra  Morena  in  Spanien  za  sehen  oder  wer  in  den  Wfiaten  Algiers  dichte 
Oleanderbflache  ala  Wahrzeichen  eines  zeitweise  Wasser  führenden  Oaeds 
leuchten  sah,  wird  schwerlich  auf  den  Gredanken  kommen,  daß  dieser  Strauch 
durch  den  Menschen  in  jene  Gebiete  eingeschleppt  ist  Er  ist  hier  ebenso 
heimisch  wie  in  Griechenland,  Kleinasien  und  Syrien. 


**  Auch  wenn  der  Oleander  keine  eigentliche  Wasserpflanze  ist,  so 
konnte  er  doch  nach  seiner  in  die  Augen  fallenden  Eigenschaft,  die  Laufe 
der  Bache  zu  begleiten,  die  von  allen  Beobachtern  hervorgehoben  wird,  vrv^piov 
benannt  sein,  wenn  dies  nämlich  zu  viqpoc  gehört.  An  einer  volkstQmlichen 
griechischen  Benennung  des  Oleanders  würde  es  also  nicht  fehlen.  Doch 
blieb,  wenn  man  mit  den  Naturforschem  von  dem  Indigenat  der  Pflanze  im 
ganzen  Mittelmeergebiet  ausgebt,  bisher  die  dann  kaum  erklärbare  Tat- 
sache bestehen,  daß  die  Alten  bis  auf  Plinius  und  Dioskorides  eine 
so   charakteristische   Pflanze  der  südlichen  Landschaft  nicht  genannt  hätten. 

Nun  hat  aber  neuerdings  H.  Bretzel,  Botanische  Forschungen  des 
Alexanderzuges,  Leipzig  190S  S.  261  fl.  den  Nachweis  erbracht,  daß  auch 
schon  Theophrast  den  Mittelmeer-Oleander  nennt  und  zwar  (vgl.  besonders 
h.  pl.  IV,  4,  8)  als  8dfW],  das  demnach  sowohl  den  Lorbeer  (genauer 
hifTti  'Tjfupoc)  als  auch  den  Oleander  (S^^vy)  ayP^^«  ^  ^^i  Lukian  in  der 
Geschichte  vom  verwandelten  Esel)  bezeichnete.  Ebenso  wird  der  Oleander 
oder  eine  ihm  nächst  verwandte  Pflanze  Beludschistans,  von  deren 
Genuß  die  6icoC6fta  der  Griechen  fielen,  bei  Theophrast  h.  pl.  IV,  4,  13 
bloß  durch  ^fv^i  bezeichnet.  Das  hier  gebrauchte  öicoC^Ytov  wurde  nach 
Bretzels  Ausführungen  (S.  362  ff.)  seit  Aristoteles  nur  für  Esel  gebraucht,  so 
daß  der  orientalische  Name  des  Oleanders,  pers.  kenehri,  wörtlich  „Eselsgift** 
(f  dapxixYj  Svuiv),  der  später  bei  Pseudo-Theophrast  und  Dioskorides  (Bretzel 
S.  264  ff.)  in  den  Bezeichnungen  des  Oleanders  als  oyafpa,  ivod-qpac»  ovoopc« 
deutlicher  vorliegt  (vgl.  auch  oben  S.  417),  sich  schon  hier  ankündigte. 

Alles  in  allem  wird  es  hierdurch  wahrscheinlich,  daß  der  Oleander,  wie 
die  Naturforscher  im  Gregensatz  zu  Hehn  wollen,  auch  in  Griechenland  ein- 
heimisch ist. 

Sicher  ist,  daß  der  Oleander  nicht  aus  dem  pontischen  Grebirge 
nach  Griechenland  gekommen  ist,  da  nach  den  überzeugenden  Ausführungen 
Kochs  (Bäume  und  Sträucher  S.  117  ff.),  der  den  Pontus  gerade  mit  Rück- 
sicht auf  diese  Fragen  bereist  und  durchforscht  hat,  Nermm  Oleander  L.  wild 
hier  überhaupt  nicht  vorkommt  —  Als  auf  Kreta  geltenden  Namen  des 
Nerium  Oleander  nennt  Heldreich,  Die  Nutzpflanzen  Griechenlands  S.  31  ofixa. 
Ob  aram.  hirduph  eine  Entlehnung  aus  dem  nachtheophrastischen  poMdtfYti 
ist  oder  irgendwie  mit  dem  assyr.  iaidapp6nu  zusammenhängt,  einer  als 
Medikament  häufig  gebrauchten  Pflanze,  ist  z.  Z.  nicht  zu  entscheiden. 
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Die  Pistazie 

(PiMtada  vera  L.) 

Die  köstliche  PistazienDufi,  die  auch  in  nordischen  Landern  den 
Zuckerbäckern  und  Glaciers  zu  einem  ihrer  feinsten  Ingredienzen 
dient,  wächst  auf  einem  kleinen  Baume  mit  gewürzhaft  duftenden 
Blättern  aus  der  Familie  der  Terebinthaceen.  Sie  gleicht  an  Größe 
einer  Haselnuß,  ist  länglich-dreikantig  gestaltet  und  schließt  einen 
grünen,  eng  anliegenden,  mandelartigen  Kern  ein.  Das  Vaterland 
des  Baumes  ist  das  wärmere  Mittelasien,  sein  Name  scheint  persisch  ^^). 
Im  semitischen  Syrien  war  er,  wenn  die  Deutung  nicht  trügt,  frühe 
zur  Zeit  der  Erzväter,  und  dann  wieder  ganz  spät,  als  im  Abend- 
lande schon  die  römische  Republik  ins  Kaisertum  umschlug,  wegen 
seiner  Früchte  hochgeschätzt.  Aber  da  die  älteren  Griechen  von 
Pistazien  nichts  wissen,  kann  der  Handel  dieselben  in  jener  früheren 
Zeit  noch  nicht  den  europäischen  Küsten  zugeführt  haben.  Erst 
nachdem  Alezander  der  Große  das  Herz  des  Weltteils  aufgeschlossen 
hatte,  taucht  von  dorther  die  erste  Kunde  von  dem  Baume  und 
seinen  Nüssen  auf,  die  die  einen  der  Mandel,  die  anderen  der  Pignole 
vergleichen,  und  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Chr.,  wird  uns  berichtet,  brachte  ein  Römer  die  Pflanze  selbst 
aus  Syrien  nach  Italien  hinüber  und  gleichzeitig  ein  anderer  nach 
Spanien. 

Als  die  Brüder  Josephs,  von  der  Hungersnot  gedrängt,  zum 
zweitenmal  nach  Ägypten  zogen,  nahmen  sie  kostbare  Geschenke 
mit,  den  Vezir  des  Pharao,  in  dem  sie  ihren  Bruder  nicht  vermute- 
ten, damit  günstig  zu  stimmen.  Unter  den  erlesenen  Landesfrüchten, 
die  bei  dieser  Gelegenheit,  Genesis  43,  11,  aufgeführt  werden,  stehen 
neben  Mandeln  auch  bainim  d.  h.  nach  der  Übersetzung  der  Septua- 
ginta,  der  Vulgata,  der  arabischen  und  syrischen:  Terebinthen- 
beeren;  da  diese  aber,  wenn  sie  auch  in  manchen  Gegenden  ge- 
gessen werden,  doch  in  keinem  Falle  zu  den  Leckerbissen  gehörten, 
die  des  Mitnehmens  und  Darbringens  wert  gewesen  wären,  so  suchte 
zuerst  Bochart  Geogr.  sacra  H,  1,  10  den  Beweis  zu  führen,  es  seien 
vielmehr  Pistazien  gemeint.  Olaus  Celsius  im  EUerobotanicon  1,  24 
stimmte  ihm  bei,  und  seitdem  scheint  die  Sache  ausgemacht  zu  sein. 
Ein  Umstand  aber  bleibt  dabei  bedenklich:  daß  nämlich  seit  Jakobs 
und  Josephs  Zeiten  der  Baum  wie  verschollen  ist,  die  Griechen  ihn 
nicht  kennen  und  erst  Theophrast,  offenbar  infolge  von  Alexanders 
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Zagen,  nicht  von  Syrien,  sondern  von  Baktrien  her  von  dieser 
neuen  wunderbaren  Art  Terebinthue  durch  Hörensagen  EenntniB 
hat.  So  kann  man  sich  der  Vermutung  nicht  erwehren,  ob  nicht 
erst  die  persische  oder  gar  erst  die  griechisch-syrische  Herrschaft 
den  Baum  in  die  Gregend  der  von  den  syrischen  Königen  neu  ge- 
gründeten Stadt  Beroea,  Berroea,  des  heutigen  Aleppo  (J.  Oppert, 
Expedition  scientif.  en  M^sopotamie,  1,  p.  39),  gebracht  habe.  Die 
Stelle  des  Theophrast  lautet,  h.  pl.  4,  4,  7:  „Man  sagt  aber,  daß 
es  eine  Terebinthe  gebe  oder  nach  andern  einen  der  Terebinthe  ähn- 
lichen Baum,  bei  dem  zwar  Blatt  und  Äste  und  alles  Übrige  tere- 
binthenartig  sei,  nur  die  Frucht  eine  andere,  denn  die  letztere 
gleiche  der  Mandel.  Diese  Terebinthe  komme  in  Baktrien  vor  und 
trage  Nüsse  wie  die  Mandeln  und  diesen  an  Aussehen  ähnlich,  nur 
daß  die  Schale  nicht  rauh  sei,  an  Geschmack  aber  und  zum  Gre- 
nusse  weit  vorzüglicher  als  die  Mandeln,  daher  sie  auch  bei  den 
Eingeborenen    mehr   im    Gebrauch    seien"    (wiederholt  von    Plinius 

12,  25).  Die  Beschreibung  ist  richtig,  obgleich  sie  bloß  auf  einem 
g>acl  ö^elvai  ruht,  der  Name  aber  fehlt  noch.  Dieser  erscheint  erst 
bei  Nikander  im  folgenden  Jahrhundert,  aber  die  Pflanze  wächst  auch 
bei  diesem  Dichter  noch  am  indischen  Strome  des  Choaspes,  des 
Flusses  von  Susa,  Theriak.  890: 

Und  wie  viel  nur  dort  an  des  brausend  wilden  Choaspes 
Indischem  Strom  gleich  Mandeln  Pistazien  tragen  die  Äste. 

Der  erste,  der  der  syrischen  Pistazien  erwähnt,  ist  dann,  wieder 
ein  Jahrhundert  später,  der  Stoiker  und  Geschichtsschreiber  Posi- 
donius  aus  Apamea  in  Sjrrien,  also  ein  Kind  des  Landes  selbst,  bei 
Athen.  14.  p.  649:  „In  Arabien  und  Syrien  wächst  auch  die  Persea 
und  die  sogenannte  Pistazie  (ro  xaXovfisvov  ßiördxiov,  also  ein  noch 
neuer  Name),  welche  eine  traubenförmige  Frucht  trägt,  weißschalig 
und  lang,  ähnlich  den  Tränen  (rolg  daxgvoig  —  so  auch  bei 
Müller,  Fragm.  6;  die  früheren  Herausgeber  haben  hier  aiivydaXoiq 
oder  xaQvoig  vermutet),  diese  sitzen  wie  die  Weinbeeren  überein- 
ander; innerlich  sind  sie  grünlich  und  stehen  den  Pinienkemen  an 
Geschmack  zwar  nach,  haben  aber  schöneren  Duft.*'  Die  Späteren 
wissen  alle,  daß  Syrien  und  namentlich  Aleppo  diese  Frucht  in 
höchster  Vollkommenheit  hervorbringt,  so  Dioskorides  1, 177:  jtiördxia 
rä  (ihv  yBVPcifisva  kv  Svgla,  o/iota  özQoßlXoig,  evöro/iaxa.     Plin. 

13,  51:  Syria  — peculiaris  habet  arbares:  in  nucum  genere  pistaeia 
nota.  Grälen,  de  simpl.  medic.  temperamentis  et  facult.  8,  21  (Tom. 
12  Kühn.):  jiiOrdxiov.  kv  £vQla  jtlslörov  yBwatai  rovto  x6  q>vt6v. 
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Idem  de  aliment.  facult.  2,  30  (T.  6  Kühn.):  ^sqI  jtiötaxltDV.    Fsv- 
vaxai  xal  xara  r^v  fisydXijv  'AZs^dvÖQSiav  (der  Baum  war  also  schon 
nach  Ägypten  verpflanzt),  jtolv  stZslo)  ö'iv  BsQQoUf  rfjg  SvQlaq. 
Nach  Buropa  und  zwar  nach  Italien  versetzte  den  Baum  Vitellius, 
nach  Spanien  zu  derselben  Zeit  der  römische  Ritter  Flaccus  Pom- 
pejus,  Plin.  16,  91 :  haee  autem  (pistacia)  idem  Viteliius  in  Italiam 
pritmis  intvlü  sinvulque  in  Hispaniam  Flaccus  Pompyvs  eques 
Romanus,  qui  cum  eo  müitabat;  L.  Viteliius,  der  nachher  Censor 
wurde,  war  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  Legat  in  Syrien  gewesen 
und  hatte  seine  Anwesenheit  in  jener  Provinz  dazu  benutzt,  mancher- 
lei Gartenfrüchte    von    dort  auf  sein  Landgut  bei  der  Stadt  Alba 
zu  versetzen  —  wie  Plinius  kurz  vorher  15,  83  berichtet  hatte.    Ob 
die  Pistazien  am  letztgenannten  Orte  gediehen,  wird  uns  nicht  ge- 
sagt; da  aber  die  Stadt  Alba  nicht  weit  vom  Fuciner  See,  dem  vor 
kurzem  abgeleiteten  lago  di  Celano,  also  mitten  im  rauhen  marsi- 
schen Gebirge  liegt  (der  See  fror,  als  er  noch  bestand,  mitunter  zu) 
und   es   noch   heutzutage   der   Kstazie   in   Nord-   und   Mittelitalien 
zu  kalt  ist,  so  wird  wohl  auch  L.  Viteliius  an  diesem  Teil  seiner 
Pflanzung  wenig  Freude  gehabt  haben.     Li  Calabrien  und  Sizilien 
liefi  sich  der  Baum  eher  naturalisieren;  dort  liefert  er  jetzt  Früchte 
zur  Ausfuhr,    die   indes   für   nicht   so  gewürzhaft  gelten,   wie  die 
orientalischen.     Da  die  Pistazie,  wie  alle  Terebinthaceen,  eine  diözi- 
sehe  Pflanze  ist,  so  sichert  auch  bei  ihr,  wie  bei  der  Dattelpalme, 
die  Hand  des  Gärtners  die  Befruchtung,  indem  er  die  Blütenrispe 
des  männlichen  Baumes  künstlich  mit  der  des  weiblichen   in  Be- 
rührung bringt.     Sehr  gewöhnlich  ist  es,  den  gemeinen  Terpentin- 
baum mit  einem  Pistazienreis  zu  veredeln.    Ob  die  sizilischen  Pista- 
zien übrigens  aus  der  Zeit  des  L.  Viteliius  und  überhaupt  aus  der 
Bömerzeit    oder    erst    aus    der   Epoche   der   arabischen   Herrschaft 
stammen,  könnte  fraglich  erscheinen,  zumal  da  der  sizilische  Name 
fastuca   dem   arabischen   gleicht,    wenn  nicht  Palladius   in   seinen 
Büchern  de  re  rustica  wiederholt  über  Pflanzung  und  Kultur  der 
Pistazien  Unterricht  gäbe.     Palladius  besaß,  wie  er  selbst  berichtet, 
4,  10,  16,  Güter  in  Sardinien,  und  auf  dieser  warmen  Insel  konnte 
allerdings   der   zärtliche  medisch-syrische  Baum  teilweise  seine  ur- 
sprüngliche Heimat  wiederfinden.    Wäre  der  Orient  nicht  im  Garten- 
bau,   wie   in   allem  Übrigen,    so   tief   in  Barbarei   versunken,    die 
Pistazienzuoht  könnte  dort  unter  Völkern,    die  dem  Sorbetto  und 
allen  Süßigkeiten  leidenschaftlich  zugetan  sind,  für  den  Pflanzer  ge- 
winnreich werden.    Noch  immer  ist  der  Pistazienhain  von  Aleppo  weit 
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und  breit  berühmt;  von  Persien  berichtet  Polak  (Persien,  S.  47): 
„Pistazien  ziehen  ausschließlich  die  Bewohner  von  Kaswin  und 
Damgan  und  zwar  in  unübertrefflicher  Qualität."  Dort  also 
ist  auch  der  erste  Ausgangspunkt  des  Baumes  zu  suchen. 

Zu  den  Charakterpflahzen  der  Mittelmeerflora  gehören  die  nahen 
und  entfernteren  Verwandten  der  Pistazie:  Pistacia  Lentiseus, 
der  sog.  Mastizbaum,  der  mehr  in  Form  von  immergrünen  Ge- 
büschen  in  der  süditalischen  Küstenregion  häufig  ist,  dort  aber  keinen 
Mastix  und  aus  seinen  Beeren  auch  nur  ein  herbes,  höchstens  zum 
Brennen  dienliches  Ol  gibt;  Pistacia  Terebinthus,  der  Ter- 
pentinbaum, der  in  Italien  oft  seine  Blätter  abwirft  und  nur  ganz 
im  Süden  als  immergrüner  Strauch  auftritt,  in  Buropa  keinen  Ter- 
pentin liefert,  auch  keine  eßbaren  Beeren  trägt;  Rhus  Cotinus, 
der  Perrückenbaum  (warum  er  so  heißt,  weiß  jeder,  der  den 
Baum  nach  der  Blüte  und  die  einem  verwirrten  Haarschopf  ähnlichen 
Rückstände  derselben  gesehen  hat);  endlich  Rhus  Coriaria,  der 
eigentliche  S um  ach,  dessen  Blätter  in  getrocknetem  und  gepudertem 
Zustand  den  vorzüglichsten  Gerbestoff  für  feine  farbige  Lederarbeiten 
aus  Ziegenfellen,  für  Saffian,  Corduan,  Maroquin  abgeben,  jetzt  in 
Sizilien  allgemein  angebaut  und  einer  der  wichtigsten  Exportartikel 
der  Insel. 

Ob  diese  Bäume  oder  Sträucher,  alle  balsamisch  immergrün, 
gerbstoffhaltig,  der  Schmuck  südlicher  Felsenufer,  von  Urbeginn  zu 
der  europäischen  Flora  gehört  haben  oder  gleich  der  Myrte  erst  an 
der  Hand  des  Menschen  von  Asien  eingewandert  und  dann  verwildert 
sind,  erscheint  zweifelhaft.  In  Europa  halten  sie  sich  an  dem  warmen 
südlichen  Rande  des  Weltteils  und  wagen  sich  nicht  weit  nach 
Norden,  wie  doch  recht  italienische  Grewächse  zu  tun  pfiegen;  sie 
erscheinen  in  Strauchgestalt,  während  ihre  Brüder  in  Asien  zu  statt- 
lichen Bäumen  aufwachsen ;  sie  liefern  kein  balsamisches  Harz,  keine 
eßbaren  Früchte,  kein  duftendes  Ol,  oder  nur  in  dem  Maße,  als 
sie  sich  dem  wärmeren  Asien  nähern;  zu  ihrer  Einführung  konnten 
ihre  medizinischen  Kräfte,  ihr  technischer  Nutzen,  der  aromatische 
Duft  und  Geschmack  ihres  Harzes  und  ihrer  Beeren,  endlich  auch 
religiöser  Wahn  das  Motiv  abgeben.  Unter  ihnen  ist  der  Sumach 
technisch  am  wichtigsten,  die  Terebinthe  historisch  am  interessan- 
testen. Der  Terpentinbaum  weist  uns  in  die  älteste  Zeit  nach 
Persien.  Die  Perser  sind  Terebinthenesser:  als  Astyages,  König  der 
Meder,  auf  dem  Throne  sitzend,  erblicken  mußte,  wie  die  Seinigen 
von  den  Scharen  des  Kyrus  geschlagen  wurden,  da  rief  er:  wehel 
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wie  tapfer  sind  diese  terebinthenessenden  Perser  1  Nikol.  Damasc. 
ed.  Müller.  66,  28.  p.  404:  oi  (loi  rovg  XBQiiivd'OKpayovq  üigöagj  ola 
dQiOrevovöi.  Ael.  V.  H.  3,  39,  die  Arkader  aüen  Eicheln,  die  Perser 
aber  Terebinthen:  ßaXdvovg*A(fxdÖ€g  .  .  .  detjtvov  elxov  .  .  .,  riQ/iiv^ 
d'ov  6h  xal  xagöafiov  üigCai.  Unter  den  für  die  Tafel  der  persi- 
schen Könige  täglich  zu  liefernden  Artikeln,  deren  Betrag  neben 
anderen  Gesetzen  auf  einer  ehernen  Säule  im  Palast  eingegraben 
stand,  findet  sich  auch  Terebinthenöl,  Polyaen.  Strat.  4,  3,  82: 
klalov  ojto  TSQ/ilvd-ov  jtivTS  fiüQug,  das  also  auch  der  König  zur 
Speise  nicht  missen  wollte.  Die  Jugend  der  Perser  wurde  angehalten, 
im  freien  Felde  zu  leben  und  sich  von  Terebinthen,  Eicheln  und 
wilden  Birnen  zu  nähren,  Strab.  15,  3,  18:  xal  xagjtolg  dygloig 
XQf]0&ai,  reQfilt^d'q),  ÖQvoßaXdvoigy  dxQadi,  Terebinthen  wuchsen  auf 
dem  Paropamisus:  Als  Alezander  nach  Bactriana  zog,  kam  er  durch 
eine  furchtbare  Bergwüste,  sie  war  ganz  baumlos,  Terebinthengebüsch 
ausgenommen,  Strab.  15,  2,  10:  jtX^v  rsg/ilvd-av  d-afivmdovg  oXlyijg 
(hier  Pistacia  vera  zu  verstehen,  wie  Sprengel  zu  Dioskorides  und 
nach  ihm  Ritter  wollen,  ist  kein  Grund).  Zu  Dioskorides'  Zeit  lie- 
ferte der  Baum  vorzugsweise  in  der  Region,  die  den  Wohnplatz  der 
semitischen  Völker  bildet,  das  hochgeschätzte  Terpentinharz,  1,  91: 
„das  Harz  dieses  Baumes  kommt  aus  dem  peträischen  Arabien;  er 
wächst  aber  auch  in  Judäa  und  Syrien  und  Cypern  und  Libyen  und 
auf  den  Kykladen",  und  schon  früher  hatte  Theophrast  die  hohen 
mächtigen  Terebinthusbäume  der  Umgegend  von  Damaskus  mit  dem 
niedrigen  Terebinthengebüsch  des  Idagebirges  und  Mazedoniens  in 
Kontrast  gesetzt,  h.  pl.  3,  15,  3:  „die  Terebinthe  ist  am  Idagebirge 
und  in  Mazedonien  klein,  strauchartig,  gewunden,  bei  Damaskus  in 
Syrien  aber  hoch,  zahlreich  und  stattlich:  dort  sagt  man,  ist  ein 
Berg  ganz  voll  von  Terebinthen,  neben  welchen  nichts  anderes  wächst 
(dasselbe  bei  Plinius  13,  54).  Im  Alten  Testament  hat  der  Baum 
religiöse  Bedeutung  und  zwar  um  so  mehr,  je  älter  die  Zeit  ist,  um 
die  es  sich  handelt.  Die  beeren  tragende  Terebinthe  ist,  wie  die 
eicheltragende  Eiche,  von  der  sie  nicht  immer  zu  unterscheiden  ist, 
der  Urbaum,  unter  dem  die  Erscheinung  des  Göttlichen  empfangen 
und  der  Altar  errichtet  und  das  Opfer  dargebracht  wird.  Abraham 
erhob  seine  Hütte  und  kam  und  wohnte  bei  den  Terebinthen  Mamre, 
die  zu  Hebron  sind,  und  baute  daselbst  dem  Herrn  einen  Altar 
(Genes.  13,  18).  Und  dort  ward  ihm  die  Erscheinung  des  Herren 
und  dessen  Verheißung  (Genes.  18).  Die  Stätte,  wo  der  Baum  des 
Abraham  gestanden  hatte,  war  noch  lange  Jahrhunderte  geweiht:  die 
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dortige  Terebinthe  sollte  so  alt  sein,  wie  die  Welt,  Joseph,  de  bell, 
jud.  4,  9,  7:  „man  zeigt  aber  sechs  Stadien  von  der  Stadt  eine  sehr 
große  Terebinthe,  die  seit  ErschafiEung  der  Welt  dastehen  soll." 
Buseb.  demonstrat.  evang.  5,  9:  „daher  wird  bis  auf  den  heutigen 
Tag  der  Ort  von  den  Umwohnern  als  ein  heiliger  verehrt  w^en  der 
daselbst  dem  Abraham  gewordenen  Erscheinung,  und  auch  die 
Terebinthe  ist  noch  dort  zu  sehen.''  Auch  die  femer  Wohnenden, 
Phönizier  und  Araber,  kamen  dort  zusammen,  spendeten  Wein, 
schlachteten  Opfertiere,  schütteten  Graben  in  die  Quelle,  und  wie 
gewöhnlich  war  mit  dem  religiösen  Dienst  Handel  und  Wandel, 
Waren  und  Marktverkehr  verbunden.  Wegen  des  Gräuels  solcher 
Baum-  und  Quellvergötterung  befahl  Kaiser  Gonstantin  der  Große, 
auf  Andringen  seiner  Mutter,  der  heiligen  Helena,  den  Altar  zu  zer- 
trümmern, die  Bildsäulen  zu  verbrennen  und  eine  christliche  Kapelle 
an  die  Stelle  zu  setzen  (Sozomen.  h.  e.  2,  3).  Eine  andere  heilige 
Terebinthe  war  die  des  Jacob  zu  Sichem  (Grenes.  35,  4),  unter  der 
zu  Josuas  Zeit  die  Bundeelade  stand  und  von  Josua  ein  steinerner 
Altar  errichtet  wurde  (Jos.  24,  26);  dort  versammelten  sich  noch  zur 
Zeit  der  Richter  alle  Männer  von  Sichem  und  machten  Abimelech 
zum  Könige  (Richter  9,  6).  Auch  zu  Gideon  kam  der  Engel  des 
Herrn  unter  einer  Terebinthe  zu  Ophra,  und  Gideon  baute  daselbst 
einen  neuen  Altar,  nachdem  er  die  Aschera  der  Midianiter  umgehauen 
hatte  (Richter  6,  11  ff.).  Tote  wurden  unter  Terebinthen  begraben, 
Gtenes.  36,  8:  Da  starb  Debora,  der  Rebecca  Amme,  und  ward  be- 
graben unter  Beth  El,  unter  der  Eichen  (Terebinthe),  und  ward  ge- 
nennet die  Klageiche.  In  späterer  Zeit,  da  der  Jehovakultus  geistiger 
geworden  war,  ist  es  den  I^pheten  besonders  anstößig,  daß  den 
kanaanitischen  Heiden  die  Bäume,  darunter  die  Terebinthen,  heilig 
sind,  z.  B.  Hos.  4,  13:  Oben  auf  den  Bergen  opfern  sie  und  auf  den 
Hügeln  räuchern  sie,  unter  den  Eichen,  Pappeln  und  Terebinthen, 
denn  die  haben  feine  Schatten.  Ezech.  6,  13:  daß  ihr  erfahren 
sollet,  Ich  sei  der  Herr,  wenn  ihre  Erschlagenen  unter  ihren  Götzen 
liegen  werden,  um  ihren  Altar  her,  oben  auf  allen  Bergen,  und  unter 
allen  grünen  Bäumen  und  unter  allen  dicken  Eichen  (Terebinthen). 
Gerade  diese  Verehrung  aber  mochte  frühzeitig  dazu  beigetragen  haben, 
daß  der  Baum  sich  an  die  Küsten  Europas  verbreitete.  Lieferte  er 
indes  schon  in  Asien  nur  geringe  Mengen  des  kostbaren,  heilkräftigen 
reinen  Terpentins,  so  büßte  er  in  Europa  mit  der  Höhe  des  Wuchses 
auch  die  Kraft,  dieses  auszuscheiden,  gänzlich  ein;  einige  griechische 
Inseln,  wie  Chios,  etwa  ausgenommen.     Was  man    schon  bei   den 
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Bömem  und  auch  jetzt  noch  unter  Terpentin  versteht,  wird  von 
JPinus  Picea  und  dem  Lärchenbaum,  larix^  gewonnen  und  kommt 
dem  echten  Terpentin  natürlich  nicht  gleich.  Das  Geigenharz, 
Kolophonium  genannt,  trug  diesen  Namen  schon  im  Altertum, 
KoXoqxovla  Jtlooa,  weil  es,  wie  Dioskor.  1,  93  berichtet,  ehemals  aus 
dem  kleinasiatischen  Kolophon  bezogen  wurde. 

Der  Mastixbaum,  Cxtvog,  wird  unter  diesem  Namen  zuerst 
bei  Herodot  4,  177  genannt.  Das  Harz  des  Baumes,  fiaOrlxi],  hatte 
seinen  Namen  von  der  Sitte,  es  zu  kauen  (jiaOrd^iD  kauen,  (idözag 
Mund),  wie  aus  dem  Holze  auch  beliebte  Zahnstocher  gemacht  wurden. 
Die  Einwohner  der  Insel  Chios,  wo  viel  Mastix  gewonnen  wird,  kauen 
noch  jetzt  beständig  dieses  Harz,  womit  sie  nicht  bloß  einen  an- 
genehmen Atem  zu  gewinnen,  sondern  auch  ihrer  Gesundheit  zu 
dienen  glauben.  Es  gehört  dieser  Gebrauch,  wie  das  Betelkauen, 
mit  zu  dem  System  des  orientalischen  Müßiggangs,  kann  sich  indes 
neben  dem  amerikanischen,  in  der  ganzen  Welt  gemein  gewordenen 
Tabakrauchen  immer  noch  mit  Ehren  sehen  lassen.  Der  lateinische 
Name  lentiscvs,  eine  Ableitung  von  Untus,  ist  entweder  von  der  zähen, 
klebrigen  Beschaffenheit  des  Harzes  oder  von  der  Biegsamkeit  der 
Äste,  die  als  Reitgerten  beliebt  sind,  hergenommen. 

Der  Perrückenbaum,  Rhus  Coünus,  findet  sich  bei  Theophrast 
h.  pl.  3,  16,  6  unter  dem  Namen  xoxTCvyia  (so  ist  der  Text  nach 
Plin.  13,  121  und  Hesych.  v.  xBxoxxvycofiivijv  sicher  festzustellen)  er- 
wähnt. Daß  dieser  Baum,  der  zum  Botfärben  diente,  eins  ist  mit 
Shus  Cotirvus  L.,  geht  aus  dem  Zusatz  des  Theophrast  hervor:  16mv 
6b  ix^i  ro  kxjtccjtJtovO&ai  xov  TcaQjtov.  Ildjtjiog  ist  nämlich  eben 
jenes  große  rötliche  Gefieder  der  Fruchtrispen,  von  dem  der  Baum 
seinen  deutschen  Namen  hat. 

Der  Sumach,  Uhus  Coriana,  wird  unter  dem  Namen  ^oxq  sehr 
frühzeitig,  nämlich  schon  von  Solon,  also  am  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts, genannt,  Phot.  p.  491,  21:  qovv*  xo  ^dvO/ia,  UoXcov,  Die 
Beeren  bildeten  also  ein  Gewürz,  ^dvOiia,  das  die  Speisen  schmack- 
haft machte,  wie  Myrtenbeeren  oder  wie  jetzt  der  Pfeffer  und  die 
Zitrone.  Dioskor.  1,  147:  ^ovg  6  ijtl  rd  otpa,  o  svioi  iQvd^QOV 
xaXodöi,  xaQjtog  kcti  xrjg  TcaXovfiinjg  ßvQCoÖB'ipvxfjg  ^oog.  ^Egvd'Qog 
ist  ein  häufiger  Beiname  dieser  Frucht,  und  vielleicht  liegt  dieselbe 
Wurzel  dem  Namen  ^ovg  zugrunde,  der  entweder  auf  griechischem 
Boden  oder  in  einer  verwandten  kleinasiatischen  Sprache  danach  ge- 
bildet wurde.  Dann  würde  der  Sinn  mit  dem  von  xoxTCvyia  zu- 
sammentreffen, wie  auch  beide  Bäume  sich  nahe  stehen.    Schon  die 
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Alten  brauchten  die  Blätter  des  Gewächses,  das  nach  seinem  Vater- 
lande Syrien  bei  Celsus  und  Scribonius  Largus  rhvs  synaeus  heißt» 
als  (rerberlohe;  daß  es  aber  in  Sizilien,  wo  es  jetzt  das  beste  Pro- 
dukt gibt,  erst  seit  der  arabischen  oder  mittelgriechischen  Zeit  an- 
gebaut wird,  verrät  der  Name  sommaeOt  Sumach,  der  dem  arabischen 
sommäq  und  byzantinischen  öovfiaxi  bei  Du  Gange  ganz  gleich  ist. 
Für  die  Kultur  des  Sumach  sind  übrigens  die  Inseln  Sardinien  und 
Sizilien  so  wie  manche  Provinzen  der  pyrenäischen  Halbinsel  wie 
geschaffen,  denn  gleich  dem  Opuntienkaktus  zieht  er  steriles  Stein- 
geröll und  dürren  Felsengrund  jedem  anderen  Boden  vor  und  findet 
darum  in  jener  Erdgegend  einen  fast  unbeschränkten  Verbreitungs- 
raum. Auch  hat  der  Anbau  seit  einem  Menschenalter  reißende 
Fortschritte  gemacht:  im  Jahre  1875  führte  der  Hafen  Palermo  Su- 
mach zum  Werte  von  mehr  als  17  Millionen  Lire  aus  (nach  Theo- 
bald  Fischer,  Beiträge,  S.  124). 

Unter  dem  Räucherwerk  des  wärmeren  Asiens,  den  Sviiuzfiara 
und  dQcifiara,  wird  von  den  Alten  häufig  auch  des  Styraxharzes 
gedacht,  welches  die  Phönizier  zu  Herodots  Zeit  nach  Griechenland 
ausführten,  Herod.  3,  107:  r^v  örvgaxa  .  .  .  r^v  hq^EXXrfvaq  ^olvtxsg 
i^dyovöi.  Vielleicht  aber  hatten  diesen  syrischen  Baum  die  Phö- 
nizier frühe  auch  um  ihre  europäischen  Niederlassungen  anzupflanzen 
gesucht.  Zwar  Theophrast,  da  wo  er  die  lange  Reihe  asiatischer 
aromatischer  Substanzen  aufführt,  darunter  auch  die  örvga^j  h.  pl. 
9,  7,  3:  olg  filv  ovv  elg  rä  dgcifiara  ;|r(>cSi^ai,  Cx^dov  rdds  korl 
Tcaöla  xivdficofiov  .  .  .  örvQa^,  Igig  usw.  fügt  gleich  hinzu,  mit  Aus- 
nahme der  Iris  gehöre  nichts  davon  Buropa  selbst  an:  ix  yaQ  avtr/g 
EvQcijtTjg  ovdiv  ictiv  Sgco  rijg  Igiöog,  Aber  bei  der  böotischen  Stadt 
Haliartus,  in  einer  Landschaft,  an  die  sich  Überlieferungen  früher 
phönizischer  Kultur  und  religiösen  Verkehrs  mit  der  Insel  Kreta 
knüpfen,  wuchsen  nicht  weit  von  der  Quelle  KiöCovoa^  in  der  die 
Ammen  den  neugeborenen  Bakchus  abgewaschen  hatten,  Styraxbäume, 
Plut.  Lys.  28,  7 :  ol  6h  Kqijöioi  örvQaxeg  ov  jiQoöm  j€SQiXBg>vxaöiVt 
und  die  Haliartier  bestätigten  damit,  daß  Rhadamanthys  bei  ihnen 
gewohnt  habe,  und  wußten  auch  sein  Grab  noch  aufzuzeigen.  Von 
Kreta  kam  auch  später  noch  Styrax,  doch  wurde  dieser  natürlich 
nicht  für  den  besten  gehalten,  Plin.  12,  26,  66:  styrax  laudaiur  .  .  . 
ex  Pisidiaj  Sidone,  CyprOy  Greta  minume  —  wenn  die  Lesart  richtig 
ist.  Die  Bäumchen  von  Haliartus  lieferten  wohl  gar  keinen  Ertrag, 
aber  zu  Lanzenschäften  mochte  ihr  Holz  wohl  dienen.  Die  la- 
tinisierte Form  storax  beweist  übrigens,  daß  dies  bei  Opfern  beliebte 
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Räucherwerk  frühe  nach  Italien  kam,  ganz  wie  wir  dies  aus  der 
lateinischen  Benennung  des  Quittenbaums  schlössen,  dem  den  Alten 
zufolge  der  Styraxbaum  ähnlich  sehen  sollte. 


*  Die  Pistazie,  der  Terpentin-,  Mastix-  und  Perrflckenbaum, 
sowie  der  S  um  ach  gehören  der  Familie  der  Anaeardiaeeae  an,  deren  Arten 
alle  durch  einen  mehr  oder  minder  großen  Harzreichtum  ausgezeichnet  sind. 

Über  das  ursprüngliche  Vorkommen  der  im  ganzen  Mittelmeergebiet 
kultivierten  echten  Pistazie  {PUtticia  vera  L.)  gibt  uns  Koppen  (Geo- 
graphische Verbreitung  der  Holzgewftchse  des  europäischen  Rußlands  usw. 
8. 164  ff.)  ausführlich  Aufschloß.  Am  Zarafehan,  auf  den  Bergen  im  Osten 
von  Pendshakend,  fast  unter  40^  n.  Br.  legte  der  Reisende  AI.  Lehmann 
1841  eine  Strecke  von  50  Werst  meist  durch  PistaziengehOlz  zurück,  und  neuer- 
dings wurde  sie  dort  auch  von  Gapus  als  wildwachsend  konstatiert;  sie  findet 
sich  femer  im  Tschotkaltal  und  im  nordöstlichen  Winkel  Kokans  um 
1100 — 1200  m,  sodann  im  Grebirge  Baissen.  Häufig  kommt  sie  in  Hissar  vor, 
endlich  in  Baktrien  und  S3nrien. 

Der  Mastixstrauch  (PUtaeia  Lentiseus  L.)  ist  als  Bestandteil 
immergrüner  Macchien  im  ganzen  Mediterrangebiet  von  Syrien 
und  Palästina  bis  nach  den  kanarischen  Inseln,  auch  in  Nord- 
afrika sicher  endemisch.  Hierfür  ist  auch  der  Umstand  von  Be- 
deutung, daß  in  Südfrankreich  zwei  fossile  Formen,  P.  oUgoeeniea  Marion 
und  P.  narbonensis  Marion,  gefunden  wurden,  welche  der  jetzt  lebenden 
P.  LenUaeua  nahestehen. 

Der  Terpentinbaum  {Piataäa  Terebinihua  L.)  ist  ebenfalls  durch  das 
ganze  Mediterrangebiet  verbreitet,  er  entfernt  sich  mehr  von  den  Küsten  als 
die  vorige  Art  und  wird  z.  B.  in  Tirol  noch  bei  Bozen,  in  Frank- 
reich bei  Capdenac  angetroffen.  An  das  Areal  dieser  Art  schließt  sich  im 
Osten  dasjenige  der  naheverwandten  P.  Khinjuk  Stocks  an,  welche  in  den 
Steppengebieten  Vorderasiens  und  des  westlichen  Himalaja,  auch  im  mittleren 
Ägypten,  östlich  vom  Nil  in  der  Wüste  vorkommt.  Andere  nahestehende 
Arten  sind  P.  muHea  Fisch,  et  Mey.  im  östlichen  Mediterrangebiet  von  Kon- 
stantinopel und  Kleinasien  bis  Afghanistan,  sowie  P.  aüaatiea  Desf.  von  den 
Kanaren  durch  das  afrikanische  Mediterrangebiet  bis  Oypem.  End- 
lich wird  der  Endemismus  des  Terebinthentypus  im  südlichen  Europa  durch 
das  Vorkommen  einer  der  P.  Terebinthus  nahestehenden  Art  (P.  fMoeeniea 
Saporta)  im  Tertiär  Südfrankreichs  dargetan. 

Der  Sumach  {Bhus  Coriaria  L.)  ist  nicht  bloß  im  ganzen  Mittel- 
meergebiet, sondern  auch  in  Makaronesien  heimisch. 


**  Wenn  hebr.  6ofttCm  Pistazien  sind,  so  ist  die  Frucht  auf  semitischem 
Boden  sehr  alt,  da  das  Wort  sich  auch  im  Assyrischen  (huftm)  findet;  vgl. 
£.  Schrader,  Monatsb.  d.  Ak.  d.W.  zu  Berlin  1881  S.  419  und  F.  Delitzsch 
ÄBsyr,  Handw.  S.  171.  Daß  bofnim  so  zu  übersetzen  sei,  vertritt  auch 
Wetzstein  in  den  Nachträgen  zu  Löw's  Aram.  Pflanzennamen  S.  420:  „Wenn 
die  Terebinthe  im  Alten  Testament  'Uäh  heifit,  so  wird  fr-f-n  in  der  Bibel- 
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Sprache  nicht  die  Terebinthe  oder  deren  Fmcht  sein,  sondern  gewiß  nnr 
die  Pistazie,  und  wenn  die  Araber  hotwm  nnd  hotm  jetzt  von  der  Terebinthe 
gebrauchen,  so  ist  das  eine  Übertragung  von  Verwandtem  auf  Verwandtes. 
Und  warum  soll  die  Pistazie  kein  „Landesprodukt*'  sein  (wie  Low  a.  a.  0. 
8. 69  behauptet),  wenn  sie  sich  noch  in  vorzüglicher  Qualität  8  8td.  nördlich 
von  Damaskus  in  MAlülä  findet?  Noch  heute  sind  die  größten  Pistazien 
eine  Lieblingsnftscherei  der  vornehmen  Harems -Damen  in  Ägypten  und 
Syrien.  Dagegen  ist  die  Frucht  der  Terebinthe  nicht  eßbar,  weil  niemand  den 
erbsengroßen  harten  Kern  knacken  wird,  um  den  linsengroßen  Inhalt  her- 
auszuholen. Die  Früchte  der  Terebinthe  sind  in  Palttstina  wertlos;  nur  die 
ärmsten  Bauern  mahlen  sie  auf  der  Handmühle,  um  Brennöl  gratis  zu  haben.*^ 
Das  griech.  motdxtov  ist,  worauf  schon  die  Unsicherheit  des  Anlauts  (4«9cdiuoyy 
fivcöauov,  ßiocdiuov,  mor^iov,  lat  pBÜtacium,  ngr.  4'(vcdnua,  vgl.  H.  Blümner» 
Mazimaltarif  d.  Diocletian  8.  94)  hinweist,  sicher  ein  Fremdwort,  und  zwar 
wird  das  Original  doch  wohl  (vgl.  Anm.  85)  in  pers.  puta,  pistan  Pistazien- 
wald vorliegen  (kurd.  fyBüq,  arab.  fustaq,  armen,  fsimü,  alb.  fttük,  altsl.  puUku 
usw.,  Miklodch,  Türk.  Elem.  8.  61). 

Viel  ungewisser  ist,  ob  das  griech.  ttpißivO<o(,  dessen  ältere  Form  ttp- 
}uv^C,  tp6fu^  lautete  (vgl.  das  kyprische  Tpt}ul^o&c,  nach  der  Terebinthe 
benannt,  sowie  it.  iremenHna),  als  Fremdwort  zu  gelten  hat.  Jedenfalls  findet 
es  weder  im  Semitischen  noch  im  Iranischen  eine  Anknüpfung.  Das  Anm.  85 
genannte  kurd.  dariben  ist  dar-^hen  zu  trennen,  vgl.  dar^teUün  Ölbaum,  dar-i-fiki 
Feigenbaum  usw.  (Jaba-Justi  8. 170),  so  daß  für  den  Begriff  Terebinthe  nur 
die  Laute  hm,  bei  Lerche  henk  übrig  bleiben.  Im  Suffix  deckt  sich  t^pfuvdo^, 
Ttptßiv^C  mit  ipißtvdt)^  Erbse  und  anderen  Pflanzennamen  (oben  S.  221)  und 
weist  durch  dieses  Suffix  auf  kleinasiatischen  Ursprung  hin.  Nahe  zu  liegen 
scheint  ein  assyr.  farpi'u,  arab.  parfd,  das  aber  Tamariske  bedeutet  Neugr. 
xoKnoprcoiQd  „Beerenharz **,  alb.  kokorüi  i  trciH  die  Früchte  der  Terebinthe 
(Heldreich  a.  a.  O.  S.  59,  G.  Meyer  a.  a.  O.  8.  195).  Die  öligen  Früchte  auf 
Chios  TCiKooda.  Über  die  Terebinthen  bei  den  Israeliten  vgl.  Wetzstein  im  Vor- 
wort zu  Kochs  Bäumen  und  Sträuchem,  sowie  Riehm  im  Bibellexikon.  — 
Griech.  ox^vo^»  <^l>-  ikmd  (Heldreich  60)  und  {laatixtQ  (daraus  kurd.  nutikki,  ngr. 
}iaottxt,  alb.  masUh),  sowie  lat.  leniiaeus  sind  einheimische  Wörter.  Über 
lenHscus:  lenius  zäh  (vom  Harz)  oder  biegsam  (von  der  Grerte)  und  |ioMtixir]: 
|iaaxdC<o  („Kaustoff")  s.  oben  8.  427.  Ein  Analogon  zu  letzterem  sucht  Ud^ 
Arm.  Stud.  8.  68  in  armen,  kiv,  Gen.  kvoy  Mastix,  Baumharz  nachzuweisen» 
das  er  zu  ahd.  kmwan  kauen  stellt.  Ausführlich  wird  die  Gewinnung  des 
Harzes  in  den  Mastixdörfem  von  Chios  —  t&  fiaotix^xo^p«  —  von  Heldreich 
8.  60  beschrieben.  Der  alb.  Name  der  Früchte  ist  kokoriU  %  hoU,  Wie  sich 
griech.  ^o&c  mit  den  Wörtern,  für  rot  (ipo6^  usw.)  vereinigen  sollte,  sieht 
man  nicht;  ^oto^,  an  das  man  denken  könnte,  ist  ein  spätes,  aus  lat  ru$9U9 
entlehntes  Wort.  Immerhin  wird  man  pob^  in  volksetymologischen  Zusammen- 
hang mit  Ipod^  und  ^otoc  gebracht  haben,  da  auch  das  aus  dem  Aramäischen 
entlehnte  arab.  summdq  eigentlich  die  rote  Frucht  bezeichnet  (syr.  tummäq 
ipo(^p6c).  Die  ältere  Form  des  Gienitivs  von  ^5c  Sumach  war  pob,  nicht  ^o6< 
(vgl.  Lobeck,  Phrynichus  8. 87).  Die  griech.  Grundform  ist  demnach  *  (»)two-. 
Das  Lateinische  hat  neben  rhas^  rkois  die  populäre  Entstellung  rot,  rori» 
(Keller,  Lat.  Volksetymologie  8.  61).   Bei  diesem  Wort,  sowie  bei  lat 


Pfirsich.    Aprikose  431 

ans  Ttptßty^  wird  sich  die  Entlehnung  seitens  der  BOmer  aus  dem  technischen 
Gebrauch  der  beiden  Pflanzen  erklären,  den  man  von  den  Griechen  lernte. 
Im  Neugriechischen  heißt  der  Sumach  von  seiner  Verwendung  in  der 
Gerberei  ßopotja  (  :  ßopoa).  Bezeichnend  fflr  die  Ähnlichkeit,  welche  man 
zwischen  Styrax  and  Quittenbaum  fand  (oben  8.  429),  ist  der  neugr.  Name 
des  ersteren  "^  &TP^  %o^ioy^&  (Heldreich  38). 


Pfirsich^  Aprikose 

(Ämygdahu  Penica  Z.,  iVuniM  Ärmtniaea  L.) 

Beide  Bäume  stammten,  wie  ihre  Namen  lehren,  aus  dem  inneren 
Asien,  noch  jenseits  des  Kirschenlandes,  und  wurden  im  ersten  Jahr- 
hundert der  Kaiserherrschaft  in  Italien  bekannt.  Weder  Gato,  Varro» 
Cicero  oder  sonst  ein  Schriftsteller  der  republikanischen  Zeit,  noch 
ein  Dichter  des  augusteischen  Alters  weiß  etwas  von  ihnen,  und 
ebensowenig  die  älteren  Griechen,  soweit  sie  uns  erhalten  sind. 
Erst  als  sich  die  römische  Staatsmacht  seit  Mithridates'  Untergang 
teils  direkt,  teils  mittelbar  bis  zu  den  Tälern  Armeniens  und  an 
den  Südrand  des  kaspischen  Meeres  erstreckte  und  zwischen  ihr  und 
dem  Partherreiche  die  Grenze  ungewiß  schwankte  und  die  Bezie- 
hungen in  Krieg  und  Frieden  hin  und  hergingen,  da  schlössen  sich 
allmählich  auch  die  Naturschätze  dieser  fremdartigen,  fruchtreichen 
Gegenden  auf  und  wurden  teilweise  nach  Italien  hinübergeleitet. 
Die  Zitrone,  „die  schwer  ruht  als  ein  goldener  Ball**,  konnte,  ehe 
der  Baum  selbst  von  einem  Europäer  erblickt  war,  im  Abendland 
bewundert  werden  —  schneidet  sich  doch  jetzt  der  bärtige  Kaufmann 
in  Archangel,  der  nächste  Nachbar  des  ewigen  Polareises,  frische 
Zitronenscheiben  in  seinen  chinesischen  Tee  — ;  nicht  so  die  weich- 
liche Aprikose  und  der  schmelzende  Pfirsich,  denn,  nach  Plinius' 
Wort,  non  aliud  fugadus.  Indes,  gegen  die  Mitte  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  hatten  gewerbsame  Gärtner  diese  Fruchtbäume 
in  Italien  angepflanzt  und  ließen  sich  die  ersten  gewonnenen  per- 
sischen Äpfel  und  armenischen  Pflaumen  teuer  bezahlen.  S.  Plin.  15, 
cap.  11 — 18,  S.  10—13.  Daß  die  Namen  anfangs  schwankten  und 
erst  später  konstant  wurden,  war  bei  so  seltenen,  unbekannten,  aristo- 
kratischen Früchten,  die  dem  Blick  und  der  Zunge  der  Menge  erst 
nach  und  nach  vertraut  wurden,  und  bei  dem  Mangel  an  sicherer 
naturwissenschaftlicher  Systematik  nicht  zu  verwundem,  doch  ist 
gerade  hier  die  (beschichte  der  Namen  zugleich  die  der  betreffenden 


482  Ffiraich.    Aprikose 

Fracht  und  außerdem  lehrreich  für  die  Art,  wie  solche  Namen  über- 
haupt im  Volksmunde  entstehen.  Anfangs  wußte  man  nur,  daß  der 
Pfirsich  und  auch  die  Aprikose  hinter  dem  im  engeren  Sinne  so  ge- 
nannten Asien  ihre  Heimat  hatten,  und  man  nannte  sie  demgemäß 
persische  Früchte,  die  Aprikosen,  die  der  Pflaume  ähnlich  und  ver- 
wandt sind,  auch  Früchte  aus  Armenien.  Der  Name  persisch  gab 
Verwechselungen  mit  der  ägyptischen  Peraea,  wohl  auch  mit  dem 
medischen  Apfel  oder  der  Zitrone,  und  die  Späteren  hatten  die  aber- 
gläubischen oder  unrichtigen  Vorstellungen  zu  widerlegen,  die  durch 
solche  Irrung  veranlaßt  waren.  Weiter  fanden  sich  Abarten  ein, 
deren  besondere  Eigenschaften  durch  sprechende  Beinamen  hervor- 
gehoben wurden;  so  sagten  die  Obstzüchter  von  der  feinsten  Art 
Pfirsiche  duracinaf  weil  diese  eine  stärkere  Haut  oder  ein  festeres 
Fleisch  hatten,  von  einer  andern  frühe  reifenden  Art  praecoqua, 
praecocia.  Letzterer  Name,  ein  auch  sonst  vielfach  angewandter, 
technischer  Gärtnerausdruck,  dessen  erster  Bestandteil  dem  griechi- 
schen jtQwt,  deutschen  früh,  genau  entspricht,  mußte  aber  besonders 
auf  den  Aprikosenbaum,  der  nicht  bloß  gleich  der  Mandel  zeitig 
blüht  und  also  jtQcoXavd^g  ist,  sondern  auch  seine  Früchte  als 
jtQootxaQjiog,  hätif,  hätiveaUj  zeitig  reift,  Anwendung  finden  und 
blieb  zuletzt  als  Appellativum  völlig  auf  ihm  haften.  So  konnte  schon 
Dioskorides  1,  166  sagen:  za  6h  (iixQozeQa  xaXovfisva  aQfisvuaca^ 
^(DfialOxl  6h  jcQaixoxia,  Von  den  Römern  aber  entlehnten  femer 
die  Griechen  die  so  in  Italien  fixierten  Namen  —  denn  im  Umschwung 
der  Zeiten  war  die  Bewegung  schon  eine  rückläufige  geworden,  und 
orientalische  Naturprodukte  gingen  schon  von  Westen  nach  Griechen- 
land —  und  teilten  sie  wieder  dem  Orient  mit,  der  das  damit  be- 
zeichnete ursprünglich  besessen  hatte,  aber  desselben  nicht  bewußt 
geworden  war.  Die  Pfirsiche,  deren  beste  Sorte,  wie  so  eben  be- 
merkt, die  Härtlinge,  duractna,  gewesen  waren,  hießen  jetzt  mittel- 
griechisch und  neugriechisch  ^o6axLvaj  der  Baum  ^o6axivid,  ^060- 
xivia,  nach  Salmasius'  wahrscheinlicher  Vermutung  nichts  als  eine 
Umstellung  des  lat.  duradnaj  6a}Qaxtva,  zu  welcher  in  dem  Anklang 
an  ^66ov  die  Rose  eine  Verführung  lag.  Praecoqua^  jcQaixoxia  ver- 
wandelte sich  in  mittelgriechischem  Munde  in  jcqsxwcxioPj  jcqot 
xoxxia,  ßsQixexxov,  ßeQlTCcoxov,  ßsQvxoxxov,  ßeglxovTca,  ßeQixoxa, 
und  da  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  Wortes  das  griechische  xoxxogj 
Kern,  Beere,  oder  xoxxv^,  der  Kuckuck,  zu  hören  glaubte,  auch  in 
xoxxofiijXaf  fifXov  xoxxvyog,  den  alten  Namen  der  Pfiaume  (Lang- 
kavel,  Botanik  der  späteren  Griechen,  S.  6).     Aus  einer  dieser  ent- 
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stellten  Formen  bildeten  die  Araber  dann  mit  dem  Artikel  ihr  äl- 
barqüqj  und  als  dies  sorbettoschlürfende,  nach  ShrMschung  schmach- 
tende Volk  in  Spanien,  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  und  in  Süd- 
italien seine  (Hrten  anlegte  und  gleichzeitig  in  den  Häfen  seine 
Waren  ausschiffte,  da  ging  auch  dieses  Wort  in  seiner  arabischen 
Form  in  den  Mund  der  Abendländer  zurück  und  vollendete  so  seinen 
westöstlichen  Kreislauf:  ital.  albereocco,  aXbieoceOj  bacocco,  span.  aU 
haricoque,  daraus  französ.  ahricot,  aus  diesem  wieder  deutsch  Apri- 
kose usw.  Auch  armeniacum  hat  sich  in  dem  jetzigen  ital.  mdiacaj 
muiiaea  erhalten,  wie  das  alte  persieum  in  den  heutigen  Formen 
persieaf  pesca^  piche,  Pfirsich,  slavisch  je  nach  den  Mundarten 
breshva,  prashva,  broshvina,  magyar.  haraezh  usw. 

Schon  zu  Plinius'  und  Columellas  Zeit  war  eine  Art  Pfirsich 
der  gallische  genannt,  Plin.  15,  89:  nationum  habent  eognamen 
gaUiea  et  asiatiea,    Golum.  10,  409: 

Quin  etiam  ^usdem  gtntU  de  nomine  dicta 
Exiguo  properant  miieaeere  Peniea  malo, 
Tempeitiva  madeni,  quae  maxima  QaUia  donat; 
FrigorUnu  pigro  venkmt  ÄMtatiea  foeiu. 

Da  es  auffallend  ist,  daß  schon  damals,  in  jener  Jugendzeit  der 
Frucht,  Ghülien  eine  Abart  erzeugt  hätte,  so  könnte  man  an  Gallo- 
graecia  in  Eleinasien  denken;  doch  wurde  von  diesem  Lande  schwer- 
lich kurzweg  gaüicus,  vielmehr  galatieus  gesagt.  Der  Pfirsich  ist 
eine  Frucht,  die  leicht  abändert,  und  war  als«  in  der  Provence 
schon  eine  große  Art  Früh-Pfirsich  erzeugt  worden,  die  in  Italien 
nach  dieser  Herkunft  benannt  wurde.  Jetzt  ist  die  Frucht  in  un- 
zählige Abarten  und  Spielarten  auseinandergegangen,  von  denen  wir 
nur  der  sog.  Nectarinen,  pescanoei,  erwähnen  wollen,  entstanden,  wie 
die  Alten  fabelten,  durch  Impfung  des  Pfirsichs  auf  den  Walnußbaum. 
Von  den  populären  Aprikosennamen  ist  der  interessanteste  das  nea- 
politanische crisuommolOt  dem  das  griechische  x(f^<^^M^^^9  goldener 
Apfel,  zugrunde  liegt.  Chrysomela  war  nach  Plinius  ursprünglich 
Name  einer  Art  Quitten:  als  diese  Frucht  selten  und  die  Aprikose 
häufig  und  beliebt  wurde,  ging  die  poetische  Benennung  bei  den 
phantasievollen  Neapolitanern  auf  die  letzte,  und  zwar  auf  die  so- 
genannte Mandelaprikose,  über. 


*  Der  Pfirsichbaum  {Pmmu  Peniea  (lt.)  Sieb,  et  Zacc,  Amygdahu  Per- 
jiea  L.)  hat  seine  Heimat  höchstwahrscheinlich  in  China,  wo  seit  den  ältesten 
Zeiten  viele  Varietäten  kultiviert  werden  und  auch  eine  wildwachsende  Pflanze 
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dieses  Typus  (P.  Davidiana  (Garr.))  auf  den  Gebirgen  in  der  Umgebung 
von  Peking,  sowie  in  den  Provinzen  Schensi  und  Kansu  vor- 
kommt. Nach  Royle  wftchst  der  Pfirsich  im  südlichen  Himalaya,  bei 
MuBSuri,  wild.  Endlich  berichtet  Buhse,  daß  der  Baum  in  der  persischen 
Provinz  Ghilan  wild  vorkomme.  In  Transkaukasien  scheint  der  Baum  seit 
langer  Zeit  verwildert  zu  sein,  wenn  er  nicht  auch  dort  wirklich  einheimisch 
ist  (vgl.  Koppen  a.  a.  0.  I.  8.  255).  In  Ägypten  wurde  der  Pfirsich  sowie 
die  Aprikose  in  der  griechisch-römischen  Periode  eingeführt  (Schweinf  urth 
in  Verb.  d.  Berl.  anthropolog.  Gesellsch.  Sitzg.  vom  18.  Juli  1891).  Auch  ist 
erwähnenswert,  daß^  wie  Com  es  (Illustrazione  delle  plante  rappresentate  nei 
dipinti  pompejani,  p.  14)  erwähnt,  bildliche  Darstellungen  der  Pfirsiche  sich 
auf  pompejanisehen  Wandgemälden  finden.  Damit  im  besten  Einklänge 
stehen  die  Funde  von  Steinkemen  aus  römischer  Zeit,  die  im  Dorfe  Sauxay 
in  Poitou,  in  Sospirogna  bei  Gasaleone  und  im  Mincio  gemacht  worden  sind. 
Neuerdings  hat  Neuweiler  (Prtthist.  Pflanzenreste  Mitteleurop.  Zürich  1905 
p.  61)  noch  in  einer  römischen  Niederlassung  bei  Mainz  einen  Pfirsichkem 
nachgewiesen. 

Die  Aprikose  {Prunus  Armemtica  L.)  ist  nicht  in  Armenien  heimisch» 
wird  auch  dort  nur  selten  kultiviert;  ebenso  ist  sie  in  Transkaukasien  wahr- 
scheinlich nicht  zu  Hause,  obgleich  sie  dort  häufiger  auch  außerhalb  der 
Kultur  angetroffen  wird.  Dagegen  kommt  der  Baum  in  Turkestan 
wild  vor,  im  Gebiet  von  Wjemoje  und  im  transilischen  Alatau,  am  See 
Iskander-Kul,  in  Ferghana  in  den  Tälern  des  Pskem  und  Ablatun  um  1300 
bis  2200  m  (Capus  nach  Koppen  a.  a.  0.  I  8.  259).  In  der  Songarei 
beobachtete  Przewalski  am  Juldus  ganze  Haine  wilder  Aprikosen;  femer 
findet  sich  der  Baum  im  Himalaya,  in  der  südlichen  Mand- 
schurei, im  nördlichen  China  auf  den  Gebirgen  um  Peking,  in  der 
südöstlichen  Mongolei  und  in  Daurien  an  den  Flüssen  Ingoda  und 
Schilka.  ^  

*  *  Im  Jahre  128  v.  Chr.  wurden  infolge  der  langjährigen  Entdeckungs- 
reise eines  kühnen  Generals  Tschang-kien  die  Länder  am  Oxus  und  Jaxartea 
den  Chinesen  bekannt.  Seit  dieser  Zeit  entspann  sich  zwischen  China  und 
dem  Volke  der  Ansi,  in  denen  man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die 
Parther  vermutet,  ein  lebhafter  Handelsverkehr,  der  das  ganze  erste  Jahr- 
hundert V.  Chr.  andauerte.  Den  weiteren  Warenaustausch  Übernahmen  die 
Kaufleute  der  Ansi,  die  ihr  eigenes  Land,  sowie  auch  die  angrenzenden 
Distrikte  Vorderasiens,  Persien,  Syrien,  Mesopotamien  usw.  mit  chinesischen 
Gütern  versorgten  (vgl.  F.  Freiherr  von  Richthofen,  China  I,  Berlin  1877 
S.  488  ff.).  Vielleicht  darf  man  annehmen,  daß  unter  der  Gunst  dieser  Ver- 
hältnisse das  Verbreitungsgebiet  beider  Bäume,  namentlich  aber  das  der  Apri- 
kose sich  weiter  westwärts  ausgedehnt  habe.  In  den  Pamirdialekten,  vor 
Entdeckung  des  Tocharischen  dem  äußersten  Posten  idg.  Zunge  gegen 
Hochasien,  heißt  die  Aprikose  eeri,  Uirah  =  tibetisch  dd2»  (Tomaschek, 
Zentralas.  Stud.  U  S.  59).  —  Was  die  europäischen  Namen  des  Pfirsichs 
und  der  Aprikose  anbetrifft,  so  äußert  Wetzstein  in  Kochs  Bäumen  und 
Sträuchem,  Vorrede  6.  17  f.  über  das  lat.  durckdna  (arabisch  in  Damaskus 
durOkina,  in   Syrien   duräk)   eine  von   der  H.'schen  abweichende  Meinung: 
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„In  der  durch  die  Köstlichkeit  ihrer  Baumfrüchte  und  Trauben  noch  heute 
berOhmten  persischen  Provinz  ChüzistAn  (der  alten  Susiana),  deren  West- 
grenze  der  vereinigte  Euphrat  und  Tigris  ist,  liegt  eine  ehemals  bedeutende 
Stadt  Diträk,  und  von  dieser  wird  die  duraeina  den  Namen  haben. 
In  dieser  Annahme  bestärkt  mich  der  Umstand,  dafi  die  ROmer  auch 
eine  uva  duaraema  (ebenso  auch  Kirschen  dieses  Namens  Plin.  XV,  103) 
hatten,  die  gleichfalls  nach  jener  Stadt  benannt  sein  wird.  Andere  haben  an 
die  griechische  Stadt  Dyrrachium  gedacht.  Da  lat  <k«ra«ititM,  als  Ableitung 
von  oder  Zusammensetzung  mit  dOrus  (vgl.  Walde  Lat.  et.  Wb.'  8.  247),  in  der 
angenommenen  Bedeutung  „ausdauernd"  („Hftrtling")  oder  „hartbeerig"  (admu) 
außer  in  der  Anwendung  auf  die  genannten  Früchte  nicht  vorkommt  (vgl. 
auch  6.  Goetz  Thes.  I,  369  s.  v.  DwraeimMnj,  so  sind  die  beiden  Ableitungen 
von  Stftdtenamen  wohl  zu  beachten.  Zu  lat.  penieum  gehört  noch  alb. 
pjeSk*  (G.  Meyer,  Et.  W.  S.  342).  —  Unser  Aprikose  war  ursprünglich 
niederdeutsch,  aus  den  Niederlanden  hervorgegangen.  In  Oberdeutschland 
galten  andere  Ausdrücke  wie  österreichisch-bair.  marüle,  Schweiz.  bareUeU, 
haniUen  usw.,  die  man  bei  Pritzel  und  Jessen  S.  311  und  bei  F.  Kluge, 
Et  W.  zusammengestellt  und  besprochen  findet.  Den  Südosten  unseres 
Erdteils  (Bulgarisch,  Serbisch,  Albanesisch,  Rum&nisch,  Griechisch)  be- 
herrschen zwei  türkisch-persische  Ausdrücke  zird^  (parsi  zard-älu  gelbe 
Pflaume,  kurd.  »erddU;  über  pers.  äU*  oben  S.  386)  und  türk.  kajst  (vgl. 
Miklosich,  Türk.  El.  S.  86  u.  188).  Asiatische  Namen  bei  Koppen  a.  a.  0. 1. 
8.  256,  260  und  Hoops  Waldbäume  S.  548  ff.,  wo  namentlich  auf  die  in  den 
ältesten  Schachtbrunnen  der  Saalburg  gefundenen  Pfirsich-  und  Aprikosen- 
keme  und  andere  vegetabilische  Funde  aus  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christo  jenseits  der  Alpen  hingewiesen  wird.  Vgl.  auch  H.  Blümner,  Der 
Mazimaltarif  Diocletians  S.  95. 


Blickt  man  auf  die  lange  Reihe  von  fruchttragenden  Bäumen 
zurück,  mit  denen  Italien  zur  Zeit  seiner  höchsten  Macht  und  Blüte 
sich  bereichert  hatte  —  edlere  Äpfel  und  Birnen,  Feigen  und 
Granaten,  Quitten  und  Mandeln,  Kirschen,  Pfirsiche,  Maulbeeren, 
Pflaumen,  Pistazien  usw.  —  so  staunt  man  nicht  über  die  Aussage 
Varros,  Italien  sei  ein  großer  Obstgarten,  1,  2,  6:  non  arboribtis 
eonsita  Italia  est,  ut  tota  pomarium  videatur?  und  die  Schilderung 
des  Lucretius:  6,  1376: 

tU  nunc  CBse  vides  vario  disUneta  lepare 
omnia,  qwu  pomi»  iniersiia  dUUibuB  wnant 
arbu$tuque  ttneni  feUaifus  opnia  eirouffi. 

Diese  Umwandlung  hatte  dieselbe  Zeit  gebraucht,  wie  die  Erbebung 
Roms  zum  Zentrum  von  Italien  und  Italiens  zur  Herrscherin  der 
Welt.  Die  älteren  Griechen  kennen  die  Halbinsel  noch  als  ein  Land, 
das  im  Vergleich  mit  ihrem  eigenen  und  mit  dem  Orient  einen  nor- 
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diBchen  primitiven  Charakter  trug  und  dessen  Produktion  hauptsachlich 
in  Getreide,  Holz,  Vieh  bestand.  Der  Komiker  Hermippus,  der  in 
der  ersten  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  dichtete,  weiß  unter  den 
Ausfuhrartikeln  Italiens  nur  Graupen  und  Ochsenrippen  zu  nennen, 
Athen.  1,  p.  27: 

hx  6'  avt'  ^Irallaq  x^p^QOv  xal  nlsvga  ßosux. 
Alkibiades  bei  Thukydides  6,  90,  da  wo  er  den  Lakedämoniem  die 
Vorteile  eines  Zuges  nach  Sizilien  und  GroOgriechenland  darstellt, 
beruft  sich  auf  den  Reichtums  Italiens  an  Schiffsbauholz  und  Korn. 
Anderthalb  Jahrhunderte  später  rechnet  Theophrast,  h.  pl.  4,  5,  5 
Italien  zu  den  wenigen  Ländern,  wo  vavjtrjyröifxog  vlrj,  d.  h.  Schiffs- 
bauholz, vorkomme.  Als  EUero  11.  von  Syrakus  sein  von  uns  wieder- 
holt erwähntes  riesenhaftes  Getreideschiff  von  Stapel  gelassen  hatte, 
da  fand  sich  ein  Baum,  der  zum  Hauptmast  dienen  konnte,  nur  in 
Italien  im  brettischen  Gebirge,  Athen.  5,  p.  208  (also  im  Sila- Walde, 
der  aus  Larido-Kiefem  besteht;  da  ein  Sauhirt  der  Auffinder  war, 
müssen  diese  auch  mit  £ichen  oder  Buchen  untermischt  gewesen 
sein:  der  Wald  wird  vonDion.  Hai.  29  fr.  15  Kiessl.  ausführlich  ge- 
schildert). Von  ungeheuren,  unwirtlichen  Wäldern  hören  wir  auch 
durch  die  römische  Überlieferung.  Den  ciminischen  Wald  bei  dem 
heutigen  Viterbo,  nördlich  von  der  römischen  Campagna,  im  Süden 
des  etruskischen  Gebietes,  beschreibt  Livius  unter  dem  Jahr  308, 
also  nach  der  Zeit  Alexanders  des  Großen,  als  so  schrecklich,  wie 
nur  die  von  den  Römern  später  betretenen  Wälder  Grermaniens,  9,  36: 
säva  erat  Ciminia  magis  tum  invia  atque  harrenda,  quam  nuper 
fuere  Oermaniei  sdUus^  nuUi  ad  eam  diem  ne  mercatorum  quidem 
adita.  Und  ähnliche  Farben  braucht  Florus  1,  12  (17):  Ciminius 
interim  saltus  in  medio,  ante  inviics  plane  quasi  Caledonius  vd 
Hereynius^  adeo  tum  terrori  erat,  ut  senatum  consuli  denuntiaretj 
ne  tantum  periculi  ingredi  auderet.  Als  der  Prätor  C.  Manlius  zu 
Anfang  des  zweiten  punischen  Krieges  zum  Entsätze  des  von  den 
Bojem  bedrängten  Mutina  herbeirückte,  wurde  sein  Heer  in  den 
unwegsamen  Wäldern  fast  aufgerieben,  Liv.  21,  25:  sUvae  tunc  drca 
viam  erant,  plerisque  incultis  usw.  Noch  übler  erging  es  dem 
Praetor  L.  Postumius  in  der  silva  Litana,  Liv.  23,  24,  von  dessen 
Heere  in  dem  genannten  Walde  fast  kein  Mann  übrig  blieb.  An 
die  Stelle  solcher  Wildnisse  und  ihrer  Holz-  und  Pech-,  Jagd-  und 
Weideerträge  war  jetzt  eine  Waldung  orientalischer  Obstbäume,  an 
Stelle  der  Fleisch-  und  Breinahrung  der  Alten  der  orientalisch-südliche 
Genuß  an  erfrischendem  Fruchtsaft  getreten.     Die  Vermittler  dieser 
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Umwandlung  waren  großen  Teils  selbst  Asiaten  d.  b.  Skaven  und 
Freigelassene,  die  von  dortber  gebürtig  waren,  Syrer,  Juden,  Pbönizier, 
Kilikier.  Italien  wimmelte  von  ibnen,  lange  vor  Juvenal,  der  sieb 
bildlicb  beklagt,  es  sei  so  weit  gekommen,  daß  der  syrisobe  Orontes 
sieb  in  den  Tiber  ergieße,  3,  62: 

Jam  pridem  Syrus  in  Tiberim  defluxU  Orotäes. 

Die  semitiseben  Sklaven  waren  durch  Arbeitsamkeit,  Ausdauer  und 
leidende  Ergebung  Ideale  dieses  Standes  und  für  denselben  wie  ge- 
schaffen, de.  de  prov.  consul.  5,  10:  Judaeis  et  SyriSj  nationibus 
natis  servituti.  Schon  Plautus  kennt  sie  als  genus  palientissimumy 
Trinumm.  2,  4,  141: 

Tum  autem  Sur&rum,  genus  quod  paÜentiBSumumst 
Hominumf  nemo  eaeaUU  qui  ibi  sex  menaie  vixerü. 

Das  raube  Kriegshandwerk  war  nicht  ihre  Sache;  von  den  Soldaten 
des  Königs  Antiochus  sagt  der  Legat  T.  Quinctius  bei  Ldv.  36,  49: 
Syros  omnes  esse:  haudpauUo  maneipiorum  melius ^  propter  serväia 
ingenia,  quam  mäitum  genus j  und  ganz  ebenso  drückt  sich  der  Con- 
sul M'.  Acilius  vor  der  Schlacht  mit  dem  König  aus:  hie  Syri  et 
Asiatici  Graeei  sunt,  levissima  gener a  hominum  et  servituti  nata, 
Crartenkunst  aber  und  Freude  an  dem  stillen,  liebevollen  Geschäft 
der  Erziehung  und  Pflege  von  Pflanzen  war  ein  Erbteil  des  ara- 
mäischen Stammes  von  alters  her,  oder  vielmehr  das  Ergebnis  einer 
langen,  überalten  Kultur  imd  des  Bodens,  auf  dem  diese  sieh  ent- 
wickelt hatte,  Plin.  20,  23:  Syria  in  hortis  operosissima  est:  indeque 
proverbium  Qraeds:  Multa  Syrorum  olera.  Wenn  die  römischen 
Aristrokraten  aus  jenen  östlichen  Provinzen  nach  Ablauf  ihres  Jahres 
heimkehrten  und  manche  schöne  Frucht,  die  dort  auf  ihre  Tafel  ge- 
kommen war,  nach  Italien  und  auf  ihre  Villen  zu  versetzen  wünschten, 
da  boten  sich  ihnen  erfahrene  Gärtner  in  Menge  dar,  die  beim  Transport 
und  der  Anpflanzimg  behilflich  waren  und  zur  Belohnung  die  Freiheit 
erhielten  oder  wenigstens  eine  milde  Behandlung  erfuhren.  Die  gleiche 
Geschicklichkeit  der  den  Syrern  benachbarten  und  stammverwandten 
Kilikier  war  in  aller  Hunde,  seitdem  Vergil  in  der  schönen,  viel- 
bewunderten Episode  des  vierten  Buches  seiner  Georgica  den  Ghuten 
des  corydschen  Greises  bei  Tarent  und  die  von  ihm  auf  ganz  ste- 
rilem Boden  erzielte  Fülle  des  Gemüses  und  der  Früchte  gepriesen 
hatte.  Wenn  einige  Grammatiker  den  Corycius  senex  des  Dichters 
so  verstehen  wollten,  daß  mit  diesem  Beinamen  eben  nur  die  Meister- 
schaft oder  die  Art  und  Weise  des  Gärtners,  nicht  seine  Herkunft, 
bezeichnet  werde,  so  setzt  die  Möglichkeit  dieser  Deutung  eben  einen 
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auch  abgeeehen  von  Vergil  bestehenden  allgemeinen  Rohm  kilikiacher 
Oartenkunst  voraus. 

Die  syrischen  Sklaven  brachten  aber  neben  anderen  sinnlichen 
Verführungsdiensten  des  Orients  auch  das  orientalische  Raffinement 
in  Behandlung  der  Tiere  und  Pflanzen  mit.  Wie  die  Entmannung, 
die  Circumcision  und  die  Bastarderzeugung,  war  dort  auch  die  Zu- 
stutzung der  Bäume  und  die  Vermischimg  der  Fruchtarten  durch 
Impfen  und  Pfropfen  von  frühe  an  üblich.  Die  geflissentlich  er- 
zeugten Monstrositäten,  die  sorgfiUtig  bewahrten  Naturspiele,  die 
Künsteleien  mit  der  Kraft  des  Wachstums,  dies  alles  war  freilich 
nur  derselbe  Trieb  in  seiner  Ausartung,  der  die  Olive  und  den  Dattel- 
baum ursprünglich  fruchttragend  gemacht  und  die  Caprifikation  der 
Feige,  die  Füllung  der  Rosen,  Violen  usw.  erfunden  hatte.  In  den 
Gärten  Italiens  —  von  Cato  an,  der  cap.  52  und  133  schon  lehrt, 
am  lebendigen  Baum  selbst  vermittels  durchbrochener  erdegefüllter 
Töpfe  oder  Körbe  künstliche  Wurzel  und  einen  neuen  Baum  zu  er- 
zeugen, und  selbstzufrieden  hinzusetzt:  hoc  modo  quod  genus  vis 
propagabis,  und  eo  modo  quod  via  genus  arborum  facere  poteriSj  bis 
zu  dem  optcs  topiarium  der  Späteren,  wo  durch  Bescheren,  Be- 
kleidung mit  Epheu  usw.  die  Bäume  in  Tiergestalten  usw  ver- 
wandelt wurden,  suchte  nicht  sowohl  das  reine  Naturgefühl  Aus- 
druck, als  sich  die  List  daran  übte,  die  Natur,  die  ewig  schaffende, 
auf  fremden  wunderbaren  Wegen  zu  Formen  und  Zwecken  zu  ver- 
führen, die  sie  nicht  gewollt  hatte.  Die  hohen  Bäume  wurden  in 
Zwerggestalt,  die  zarten  Früchte  in  Riesengroße  hervorgebracht  und 
was  in  Wirklichkeit  sich  nicht  leisten  ließ,  das  wurde  wenigstens  in 
dem  allgemeinen  Volksglauben,  bei  praktischen  Gärtnern,  wie  bei 
denkenden  Naturbetrachtern,  als  vollbracht  und  möglich  vorgestellt. 
Die  allmähliche  Steigerung  darin  liegt  in  der  Reihe  der  Schriftseller 
über  diesen  Gegenstand  deutlich  vor.  Varro  1,  40,  5  meint  noch, 
Apfel-  und  Birnbaum  ließen  sich  gegenseitig  aufeinander  pfropfen, 
nicht  aber  ein  Birnenreis  auf  einen  Eichbaum.  Bei  Vergil  aber  trägt 
schon  der  Erdbeerbaum  Nüsse,  die  Platane  Äpfel,  die  Kastanie 
Bucheckern,  die  Esche  Birnen  und  die  Ulme  Eicheln,  G.  2,  69: 

Inseriiur  vero  et  nueU  tirbuhu  horrida  foetu; 
Et  aterües  platani  maloa  gesiere  valenHs; 
Caataneae  fctgua  omusqt*e  incanuU  albo 
Flore  piri  glandemque  suea  fregere  aub  ulmia. 

Columella  tut  erst  5,  11,  12  den  Ausspruch,  die  Insition  sei  nur  bei 
ähnlicher  Rinde  beider  Bäume  möglich,  dann  aber  tadelt  er  wieder 
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die  Alten,  die  die  Möglichkeit  des  Gelingens  auf  gleichartige  Bäume 
beschrankt  hätten,  vielmehr  könne  jedes  beliebige  Reis  auf  jeden  be- 
liebigen Baum  gebracht  werden  —  worauf  die  Beschreibung  eines 
Kunstgriffes  folgt,  aus  einem  Feigenbaum  einen  OUvenzweig  hervor- 
wachsen zu  lassen.  Plinius  17,  120  will  einen  Baum  gesehen  haben, 
der  an  seinen  verschiedenen  Ästen  Nüsse,  Oliven  (bacae),  Wein- 
trauben, Birnen,  Feigen,  Granaten,  Äpfelsorten  zugleich  trug.  Bei 
Palladius  endlich,  der  seinen  Büchern  de  re  rustica  ein  eigenes  Ge- 
dicht in  elegischem  Versmaß  de  insitionibus  hinzufügt,  und  in  der 
Sammlung  der  Geoponica  ist  kaum  ein  Baum,  von  dem  nicht  aus- 
gesagt würde,  er  könnte  die  und  die  fremden  Früchte  zu  tragen  ge- 
zwungen werden.  Plinius  ist  über  diese  Virtuosität,  die  Natur  zu 
irren  und  zu  mißbrauchen,  wie  über  einen  Frevel  erschrocken  1, 
5,  57:   pars  haee  vitae  jampridem  venu  ad  columen^  expertis  cunda 

hominibus Nee  quicquam  ampliiLS  eooeogitari  potest;  nuüum 

certe  pomum  navom  diu  jam  invenitur.  Neque  omnia  insita 
misceri  fas  est.  Plinius  war  zwar  nur  ein  Eompilator,  der  bei  der 
Last  der  Geschäfte  und  des  ungeheuren  Materials  nicht  immer  genau 
sein  konnte,  und  dessen  Ausdruck  manierirt  und  daher  oft  dunkel 
ist,  aber  es  bricht  doch  nicht  selten  bei  ihm  ein  großer  Sinn  durch, 
und  im  gegenwärtigen  Fall  das  tragische  Gefühl  eines  beschlossenen, 
nach  allen  Seiten  und  bis  auf  den  Grund  seines  Inhalts  erschöpften 
Lebens.  Italien,  will  er  sagen,  hat  alle  Pflanzen  des  Erdkreises  in 
sich  versammelt  und  an  ihnen  mit  Aufwand  alles  Witzes  alle  Bil- 
dungs-  und  Triebkraft  der  Natur  versucht  —  was  steht  noch  bevor, 
was  kann  noch  kommen,  als  das  Nichts?  Und  es  kam  in  der 
Tat  das  tausendjährige  Mittelalter,  und  in  Syrien  war  der  Mann 
schon  aufgestanden,  dessen  Lehre  sich  wie  ein  fremder  tötender 
Stoff  durch  alle  Adern  der  griechisch-römischen  Welt  goß,  der  wahre 
ex  ossibtis  ultor  nicht  bloß  für  den  Brand  Karthagos,  der  syrischen 
Kolonie.  So  weit  die  alte  Religion  noch  hielt,  widersetzte  sie  sich 
auch  dem  Spiel  mit  der  organischen  Natur:  Bäume,  die  zweierlei 
Äste  trugen,  brachten  Irrung  in  den  Ritus  von  Beschwörung  und 
Sühnung  der  Blitze,  und  dieser  Skrupel  mag  manchen  von  solchen 
Versuchen  abgeschreckt  haben.  In  demselben  Sinne  hatte  schon  das 
mosaische  Gesetz  verboten,  natürlich  Greschiedenes  zu  paaren ,  Ba- 
starde zu  erzielen,  Kleider  zugleich  aus  Wolle  und  Lein  gewebt  zu 
tragen,  Ochsen  und  Esel  zusammen  vor  den  Pflug  zu  spannen  und 
den  Acker  mit  zweierlei  Saat  zu  besäen  (Levit.  19,  19).  In- 
des, diese  eifrige  Bemühung  des  Pfropfens,  Impfens  und  Inokulierens» 
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80  aberwitzig  sie  sein  mochte,  wenn  sie  über  die  Grenzen  des  Natür- 
lichen hinanfl  wollte,  trog  doch  dazu  bei,  die  Mannigfaltigkeit  und 
Vollkommenheit   der   einst  bemden,    jetzt   eingebürgerten   Früchte 
immer  weiter  zu  steigern.    Das  Obst,  die  ursprüngliche,  des  Feners 
nicht  bedürftige  Nahrang  des  Menschen,  der  nur  in  den  Himmels- 
strichen sich  schön  entwickelt,  wo  die  Banmfrüchte  gedeihen,  ver- 
edelte nnd  verbreitete  sich  nicht  nnr  durch  ganz  Italien  und  wurde 
bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  in  der  Familie  des  Armen  ein  not- 
wendiger Bestandteil  des  täglichen  Mahles,  sondern  ging  hoch  über 
die  Alpen  in  das  mittlere  und  westliche  Buropa  hinüber,   wo  das 
Klima    bei    entsprechender    Einsicht    und    'Hitigkeit    des    Kultur- 
menschen diese  Zucht  noch  erlaubte,  ja  begünstigte.      Frankreichs 
Boden  und  Himmel  erzeugt  jetzt  das  allerfeinste  Obst,  England  hat 
auch  in  diesem  Zweige  die  Kultur  au&  höchste  getrieben,  und  dem 
Beispiel  beider  Länder  folgt  in  einiger  Entfernung  Deutschland  nach. 
Letzteres  Land  hielt  Tadtus    für  schon  zu  kalt  zum  Obstbau,  ob- 
gleich für  Getreidebau  noch  geeignet,  Germ.    5:    terra  .  .   .  scUis 
ferax,  frugiferarvm  arborum  impatiens,  und  die  Einwohner  nährten 
sich  von  wilden  Beeren,  frischem  Wildpret  und  saurer  Milch,  23:  eibi 
simplices;  agrestia  pama,  reeens  fera  et  lac  concretum;  in  der  Tat 
trägt  der  Norden  Deutschlands  auch  heutzutage  in  offenen    Gärten 
keine  italienischen  Feigen,  Mandeln  und  Pfirsiche.     In  dem  Donau- 
gebiet befinden  sich  die  meisten  Arten  noch  sehr  wohl  und  die  Ein- 
fuhr frischen  und  trockenen  Obstes  von   dort  (und   besonders  von 
Böhmen)  in  das  deutsche   Reich   betrug  schon  vor  einigen   Jahren 
gegen  800,000  Zentner  zum  Wert  von  mindesten  9  Millionen  Mark. 
Je  weiter    nach    Nordosten    in    die  Region    des   exzessiven   Klimas 
mit  harten  Wintern  und  Frühlingsfrösten,  desto  mehr  verkümmert 
der  Fruchtbaum,  und  in  den  Dörfern  des   eigentlichen  Moskowien 
fällt  es  den   Bauern  nicht    ein,    einen    Baum   zu  pflanzen  oder   im 
Herbst  eine  fröhliche  Äpfel-  oder  Birnenemte  halten  zu  wollen.   Das 
heutige  Europa  hat  die  Versuche  aufgegeben,  Nüsse  auf  Eichen  zu 
pfropfen  und  dergleichen;  es  veredelt  auch  den  Wein  nicht  mehr 
durch  Impfen,  wie  doch  Cato  tat;   es  operiert  durch   zweckmäßige 
Wahl  und  Pflege  und  sucht  für  den  jedesmaligen  Standort  die  ihm 
zusagende  Frucht.     Dafi  die  Namen   der  mitteleuropäischen  Früchte 
aus  Italien  stammen,  haben  wir  bei  der  Besprechung  jeder  einzelnen 
gesehen,  dasselbe  tritt  größtenteils    bei  den  Benennungen  der  Ver- 
edlungsmanipulation ein.    Das  in  der  lex  Salica  vorkommende  inpotus 
für  Pfropfreis,  das  französ.  ente,  enter^  provengalisch  erUar,  ahd.  im- 
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piton,  mhd.  impfeten^  ndl.  enteUj  nhd.  impfen,  gehen  alle  auf  das 
griechische  ifi^pvtog,  i/iqnxtetsiv  zurück;  faßt  man  das  Gebiet  ins 
Auge,  in  welchem  dieser  Ausdruck  herrscht  —  er  kommt  unter  den 
italienischen  Hundarten  in  der  von  Piemont,  Parma,  Modena  vor, 
s.  Diez  — ,  so  wird  glaublich,  daß  die  damit  bezeichnete  Erfindung 
den  keltischen  Bewohnern  des  westlichen  Oberitaliens,  der  Rhone- 
gegend und  durch  diese  den  Landschaften  am  Ober-  und  Unterrhein 
von  einer  griechischen  Seestadt  zugekommen  ist  —  wobei  jedem  zu- 
nächst Massilia  einfallen  muß.  Eine  griechische  Quelle  scheint  auch 
dem  franzözischen  greffe  Pfropfreis,  greffer  pfropfen  zugrunde  zu 
liegen,  s.  Diez  unter  diesem  Wort.  Der  andere  deutsche  Ausdruck 
pfropfen,  Pfropfreis  führt  dagegen  direkt  auf  Italien  und  ins 
Lateinische:  propago;  ein  dritter:  pelzen  stammt  vom  provengal. 
empeUar,  welches  selbst  von  pellis,  der  Haut  d.  h.  der  Binde  des 
Baumes  gebildet  ist.  Nicht  minder  interessant  aber  als  diese  leben- 
digen Zeugen  des  Eultureinflusses  vom  klassischen  Süden  her  ist  das  ein- 
heimische Wort,  welches  Ulfilas  an  mehreren  Stellen  im  elften  Kapitel 
des  Bömerbriefs  für  das  griechische  iyxevTQlC^eiv  braucht:  intrisgan^ 
intrusgjan.  Es  fehlt  in  allen  übrigen  deutschen  Mundarten,  findet 
sich  aber  auf  slavischem  Gebiet  wieder  und  gehört  also  zu  der  Zahl 
merkwürdiger  Eroberungen  der  ostgermanischen  Sprachen  aus  dem 
Slavischen.  Die  Bedeutung  war  spalten  und  mit  der  Präposition 
in:  einspalten,  in  einen  Spalt  senken.  Im  Slavischen,  wo  dieser 
Stamm  mannigfach  verzweigt  ist,  entwickelt  sich  aus  der  Vorstellung 
spalten,  platzen,  die  des  Krachens,  femer  die  des  Blitzes  als  spalten- 
den Donnerkeils:  nsl.  trisnoti,  russ.  tresnuti  findi,  rumpi^  russ. 
treSSati  platzen,  treSdina  Spalt,  altsl.  triska  sarmentum,  trSsku  fulmenj 
treSnati  pereutere,  bulg.  trSsk  Span,  croat.  trisTcati  einschlagen,  trishati 
strepiium  edere  usw.  Litauisch  scheint  trükis  ein  Riß,  eine  Spalte, 
trükti  platzen  (mit  langem  Vokal,  Nesselmann  S.  118)  dasselbe 
Wort  zu  sein.  Ob  auch  das  griechische  rig^vog  zQixvog  Ast,  Zweig 
dahin  gehört?  Den  nämlichen  Bedeutungsübergang  von  spalten  zu 
pfropfen  zeigt  ein  anderer  slavisch-litauischer  Stamm:  cSpati,  cSpiti 
findere,  cip  sureulus  insertus,  cepina  segmentum^  lit.  eiiepyti 
pfropfen,  ciiepas  Pfröpfling  usw.  (.Noch  andere  auf  die  Veredlung 
der  Obstbäume  sich  beziehende,  größtenteils  sekundäre  Be- 
nennungen, gesammelt  von  Pott  in  den  Beiträgen  von  Kuhn  und 
Schleicher,  II,  S.  401  S.) 
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*  *  Neben  ahd.  impiUn  sind  besonders  die  küneren  Formen  ahd.  impf  (in, 
ags.  impian  zu  beachten,  die  anf  ein  erschlossenes  lat.  Hmpuare  =  griech.  l{i^p6o> 
einpflanzen  znrflckzugehen  scheinen.  Andere  führen  indessen  wahrschein- 
licher die  ganze  Sippe  auf  lat.  imputare  {*impudare,  Umpuare)  zurück  mit  einer 
ursprünglichen  Bedeutung  „einschneiden**,  dann  „ins  Kerbholz  schneiden", 
„auf  Rechnung  setzen**  (vgl.  lat.  putare,  ampuiare  beschneiden,  it.  pottxre^  span. 
podar,  woraus  frftnk.  possen,  ndl.,  nhd.  poUn  pfropfen).  Franz.  grtffie  (oben  S.  441) 
geht  zwar  auf  '^p^fiov-ffrapkium  zurück,  hat  aber  die  Bedeutung  Pfropfreis 
offenbar  erst  innerhalb  des  Französischen  (von  der  griflelartigen  Gestalt  des 
Reises)  entwickelt.  —  Die  Ableitung  des  got.  intrisgant  intrusgjan  aus  dem 
slavischen  Stamm  tresk-  (Miklosich,  £t.  W.  S.  361)  dürfte  kaum  aufrecht  zu 
erhalten  sein.  Von  lautlichen  Schwierigkeiten  abgesehen,  fehlt  im  Slayischen 
dem  Worte  jede  Beziehung  auf  die  Gartenbaukunst.  Miklosich  ordnet  seine 
Bedeutung  so:  „schallen,  schlagen,  bersten**.  Freilich  vermögen  wir  eine 
sichere  Erklärung  des  gotischen  Ausdrucks  nicht  zu  geben  (lit.  dretkiü  reißen, 
einreißen?)    Slav.  cepati  usw.  vgl.  bei  Bemeker  Slav.  et.  Wb.  S.  125. 
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Der  Phantasie  des  Nordländers,  der  sich,  wie  alle  hyperboreischen 
Völker  seit  mehr  als  zweitausend  Jahren,  nach  dem  schönen  Süden 
sehnt,  schweben  vor  allem  die  Hesperidenbäume  mit  den  goldenen 
Früchten  vor,  die  er  unter  seinem  Nebelhimmel  nur  in  Papier  ge- 
wickelt aus  der  Hand  des  Schiffers  oder  des  Kaufmanns  erhält.  Und 
in  der  Tat,  welcher  Gartenbaum  könnte  der  Orange  an  Schönheit 
und  Adel  den  Rang  streitig  machen!  Hoch  und  stattlich,  wo  das 
Klima  mild  und  der  Boden  üppig  genug  ist,  mit  glänzendem,  dunklem, 
immergrünem  Laube,  mit  h'lienartig  duftenden  weißen  Blüten,  die 
das  ganze  Jahr  hindurch  hervorbrechen,  mit  erst  grünlichen,  dann 
allmählich  golden  schimmernden  Früchten,  deren  Schale,  mit  flüchtigem 
Ol  gefüllt,  aromatisch  duftet,  deren  Greschmack  je  nach  den  Varie- 
täten von  balsamischer  Bitterkeit  und  der  strengsten,  aber  feinsten 
Säure  bis  zum  süßesten  Nektar  aufsteigt,  mit  festem,  dichtem  Holze 
und  einer  Lebensdauer,  die  die  des  Menschen  bei  weitem  übertrifft  — 
in  welchem  anderen  Baume  des  Südens  wäre  so  die  Kraft  der  Sonne 
und  der  sanfte  Hauch  der  Lüfte  und  der  lichte  Glanz  des  Himmels 
zusammengefaßt  und  vegetativ  dargestellt,  als  in  den  Aurantiaceen  1 
An  den  Zitronenhain  in  der  Nähe  von  Porös  im  Peloponnes,  an  die 
Agrumi  von  Messina  am  Fuße  des  Ätna  und  dem  gegenüberliegenden 
Reggio  in  Calabrien,  an  die  Gärten  von  Sorrento  bei  Neapel  und  die 
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zauberisohen  Pomeranzenwälder  von  Milis  auf  der  Insel  Sardinien 
denkt  jeder  Reisende,  der  das  Glück  gehabt,  sie  zu  sehen,  immerfort 
mit  Entzücken  zurück.  Der  Agrumiwald  von  Porös  zieht  sich  etwa 
eine  Stunde  in  die  Länge  und  in  die  Breite  den  sanften  Abhang  des 
Gebirges  in  die  Ebene  hinab  und  gewährt  von  seinem  erhöhten 
Rande  zugleich  eine  herrliche  Aussicht  über  Land  und  Meer  und  die 
getürmten  Felsgipfel;  reiche  Quellen,  die  aus  den  Bergen  kommen, 
bewässern  ihn  in  mannichfach  verteilten  Rinnsalen;  die  Bäume 
stehen  licht,  doch  so,  daß  sich  die  Zweige  gegenseitig  berühren;  die 
Zahl  der  Stämme  beträgt  30000  (nach  Ross,  Eönigsreisen  11,  S.  7; 
bei  Fiedler,  Reise  I,  S.  282,  steht  2000,  wohl  durch  Druckfehler  statt 
20000).  Über  die  Orangen  von  Milis  gibt  Alfred  Meißner,  Durch 
Sardinien,  S.  183  folgenden  kurzen,  aber  schönen  Bericht.  „Es  gibt 
der  Orangengärten  um  Milis  herum  über  dreihundert;  die  größten 
gehören  dem  Domkapital  von  Oristano  und  dem  Marquis  von  Boyl 
an.  Ich  ließ  mich  zuerst  in  den  einen,  dann  in  den  andern  führen. 
Beides  sind  kleine  Wälder,  einzig  aus  Pomeranzenbäumen  gebildet. 
In  der  freien  Natur  hat  der  Baum  seine  steife  Kugelform  verloren, 
er  streckt  und  reckt  seine  Äste  nach  allen  Seiten,  und  in  seiner 
Ej-one  leuchten  die  goldenen  Äpfel,  die  silbernen  Blüten.  Man 
wandelt  unter  einem  ununterbrochenen,  schattenden,  schimmernden 
Laubdach.  Eine  dicke  Schicht  herabgefallener  Orangeblüten  deckt 
den  Boden,  kleine  Bächlein  sind  an  den  mächtigen  schwarzen  Wurzeln 
vorübergeleitet,  ihr  Gemurmel  vereinigt  sich  mit  dem  Gesänge  der 
Vögel,  die  in  den  Zweigen  wohnen.  Man  kann  in  diesem  Haine 
der  Hesperiden  frei  umhergehen,  die  Zweige  beiseite  biegen,  die 
dem  Wanderer  ihre  Blüten  ins  Gesicht  schlagen,  und,  von  einem 
Duft  ohnegleichen  berauscht,  sich  in  den  Schatten  von  Orangen 
strecken,  die  so  mächtig  wie  Waldbäume  sind.  —  Der  gesamte,  den 
verschiedenen  Besitzern  gehörige  Orangenwald  von  Milis  soll  500000 
Bäume  zählen.  Er  gibt  in  einem  Durchschnittsjahre  zwölf  Millionen 
Stück  solch  goldener  Äpfel  ab"  (nach  einem  Gewährsmann  bei  La 
Marmora  60  Millionen,  wohl  übertrieben).  „Im  Garten  des  erz- 
bischöflichen Kapitels  ist  ein  Baum,  der  allein  jährlich  über  5000 
Früchte  tragen  soll.  Mehrere  Bäume  dort  sind,  wie  mir  der  Gärtner, 
ein  Geistlicher,  sagte,  nachweisbar  über  sieben  Jahrhunderte  alt.  Der 
Urvater  von  allen  steht  im  Garten  des  Marchese  von  Boyl.  Er  ist  so 
stark,  daß  ein  Mann  ihn  mit  ausgebreiteten  Armen  nicht  umspannen 
kann ;  seine  Krone  ist  majestätisch,  wie  die  einer  Eiche.  Der  Gking 
durch  den  •  Orangen wald  von  Milis  schien  mir  allein  schon  die  Reise 
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nach  Sardinien  zu  lohnen.  In  einem  Pavillon  im  höchstgelegenen 
Garten  sitzend ,  sah  ich  die  herrlichste  der  Campagnen  sich  meilen- 
weit ausdehnen,  das  Abendrot  lieh  dem  freundlichen  Bilde  eine 
zauberische  Beleuchtung.*'  Ähnlich  ist  das  Urteil  des  Freiherm 
von  Maltzan,  der  die  Vega  von  Milis  ausführlich  schildert  (Reise  auf 
der  Insel  Sardinien,  Leipzig  1869,  S.  246 ff.).  Das  reizende  Puerto 
de  Soller  auf  der  Insel  Mallorca  soll  dem  sardinischen  Milis  an 
Schönheit  und  Fülle  dieser  Kultur  nicht  nachstehen.  Dort  verbindet 
sie  sich  mit  dem  Terrassenbau  an  heißen  schuttreichen  Felswänden, 
über  die  die  Winterbäche  herabstürzen ;  während  die  fast  senkrechten 
Bergzinnen  ringsum  glühen,  hat  doch  die  Sonne  Raum,  in  das  Tal- 
becken zu  dringen,  und  ein  Flüßchen  entsendet  seine  Wasserfaden  nach 
allen  Seiten  hin  durch  Rinnen  und  über  Aquädukte  in  die  Gärten. 
Die  jährliche  Ausfuhr  aus  dem  Hafen  von  Soller  betrug  nach  Pagen- 
stecher ^die  Insel  Mallorca,  Leipzig  1867,  S.  97  ff.)  über  50  Millionen 
außerordentlich  süßer  Orangen,  die  damals  an  Bord  der  Schiffe  etwa 
eine  Million  Franken  wert  waren;  nach  M.  Willkomm  (über  Süd- 
früchte, in  der  Sammlung  wissenschaftlicher  Vorträge  von  Virchow 
und  Holtzendorff,  Heft  266  und  267,  Berlin  1877)  wäre  der  Wert 
an  Ort  und  Stelle  gegen  4  Millionen  Franken.  Leider  hat  in  den 
letzten  Jahren  die  Gummikrankheit  unter  den  Orangen  von  MaUorca 
bedrohliche  Fortschritte  gemacht. 

Indes,  dies  alles  sind  doch  nur  Oasen  in  dem  südlichen  Europa, 
welches  weit  entfernt  ist,  ein  eigentliches  Orangenland  zu  sein.  Der 
Tourist  muß  schon  eigens  darauf  ausgehen,  wenn  er  an  einzelnen 
Punkten  dem  momentanen  Genuß  oder  der  magischen  Täuschung 
einer  freien  Hesperidenwaldung  sich  hingeben  will.  In  Griechenland 
wird  die  Agrumikultur  weder  in  nennenswertem  Umfang  betrieben, 
noch  sind  die  gewonnenen  Südfrüchte  von  sonderlicher  Güte,  viel- 
mehr bald  dickschalig  und  saftlos,  bald  sauer  oder  bitter  usw.;  in 
Oberitalien  sind  die  im  Sommer  so  reizenden  sogenannten  giardini 
am  Westufer  des  Gardasees,  der  riviera  di  Salo,  doch  nur  an  Mauern 
gelehnt  und  werden  bei  Eintritt  der  rauhen  Jahreszeit  mit  einem 
Ziegeldach  und  brettemen  Seiten  wänden  verwahrt;  durch  ganz  Ober- 
und  Mittelitalien  trifft  man  die  Limone  in  den  Gärten  zwar  häufig, 
aber  immer  in  großen  tönernen  Kübeln;  auch  in  dem  warmen 
Sizilien  fürchtet  der  Baum  die  Dürre  des  Sommers  und  die  Stürme 
des  Winters  und  fehlt  darum  an  der  ganzen  West-  und  Südküste 
der  Insel,  mit  Ausnahme  weniger  b^ünstigter  Flecke.  Und  wie  diese 
Naturarmut   geeignet   ist,    den  erwartungsvollen   Wanderer   zu    ent- 
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täuschen,  so  auch  die  historische  Jugend  des  Baumes  in  Suropa, 
der  den  Alten  in  ihrer  besten  Zeit  ganz  unbekannt,  in  der  späteren 
Zeit  nur  halb  bekannt  war  Die  goldenen  Äpfel,  die  Herkules  dem 
Atlas  abnahm,  und  jene  anderen  aphrodisischen,  durch  welche  Ata- 
lante  im  Wettlauf  mit  ihrem  schönen  Freier  sich  aufhalten  ließ, 
waren  keine  mala  curia ^  wie  die  Alten  später  annahmen,  noch 
weniger  Apfelsinen,  wie  Neuere  öfter  geträumt  haben,  sondern  zur 
Zeit  der  Einführung  dieser  orientalischen  Naturmythen  nur  als  wirk- 
liche, wenn  auch  idealisierte  Äpfel,  Quitten  oder  Granaten  gedacht. 
Erst  als  Alexander  der  Große  durch  seine  Eriegszüge  und  die  Er- 
richtung eines  griechischen  Reichs  im  Herzen  Asiens  den  Schleier 
gehoben  hatte,  der  das  Innere  dieses  Weltteils  deckte,  hörten  die 
europäischen  Griechen  von  einem  Wunderbaum  mit  goldenen  Früchten 
in  Persien  und  Medien.  Damals  schrieb  Theophrast  bei  Abfassung 
seiner  Pflanzengeschichte  die  berühmte  Stelle  nieder,  in  der  er  von 
diesem  Baum  Nachricht  gab  und  die  ein  halbes  Jahrtausend  lang 
wiederholt,  nachgeahmt  und  als  Quelle  benutzt  wurde,  4,  4,  2:  der 
Osten  und  Süden  besitzt  ihm  ganz  eigentümliche  Tiere  und  Pflanzen, 
wie  Medien  und  Persien  neben  vielem  andern  den  sogenannten  medi- 
sehen  oder  persischen  Apfel,  olov  fj  rs  Mr/öla  x^OQa  xal  IlBQölg  aXXa 

TB   ixBL  xXsl(D   TCal   XO   fifXoV   XO    (lljÖtXOV   7    x6  JtBQÖIXOV  TUxXoVflBVOV . 

Er  hat  Blätter  wie  die  Andrachle  imd  spitze  Stacheln;  der  Apfel 
wird  nicht  gegessen,  duftet  aber  schön,  wie  auch  die  Blätter;  unter 
Kleider  gelegt,  schützt  er  diese  gegen  Motten;  wenn  jemand  Gift 
bekommen  hat,  gibt  er  ein  wirksames  Gegengift  ab;  wenn  man  ihn 
kocht  und  das  Fleisch,  x6  Ica^sv,  in  den  Mund  ausdrückt  und 
hinunterschluckt,  verbessert  er  den  Atem;  man  steckt  die  Kerne 
im  Frühling  auf  wohlbearbeiteten  Grartenbeeten,  die  alle  vier  oder  fünf 
Tage  gewässert  werden:  sind  die  Pflanzen  herangewachsen,  so  werden 
sie  wieder  im  Frühling  auf  einen  zarten,  feuchten,  nicht  allzuleichten 
Boden,  Blq  x^^^^  (laXaxov  xal  IsgwÖQOv  xal  ox  Xlav  Ibjctov,  ver- 
setzt; der  Baum  trägt  das  ganze  Jahr  hindurch  und  prangt  gleich- 
zeitig mit  Blüten,  mit  unreifen  und  mit  reifen  Früchten  (dasselbe 
auch  de  c.  pl.  1,  11,  1  und  1,  18,  5);  von  den  Blüten  sind  diejenigen, 
die  in  der  Mitte  eine  Art  Spindel,  tZaxdxriv,  tragen,  fruchtbar,  die 
anderen  nicht  (dasselbe  auch  1,  13,  4);  man  zieht  den  Baum  auch 
in  durchlöcherten  tönernen  Gefäßen,  ojcBlQBrai  61  xal  Blq  oOxgaTca 
öunexQfjiiivaj  wie  die  Palmen;  dieser  Baum  wächst,  wie  gesagt,  in 
Persis  und  Medien,  jibqI  xfv  ÜBgotöa  xal  xr/v  Mrjölav,  An  dieser 
sehr  sorgfiltigen,   obgleich   aus  der  Feme  entworfenen  Schilderung 
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fällt  nur  auf,  daß  die  Frucht  selbst  nach  Größe,  Gestalt,  Farbe  und 
innerer  Beschaffenheit  nicht  näher  beschrieben  wird.  Waren  etwa 
medische  Äpfel  schon  nach  Athen  gekommen  und  den  Lesiem  des 
Theophrast  nicht  unbekannt?  Wirklich  scheint  uns  ein  aufbehaltenes 
Fragment  des  der  sog.  mittleren  Komödie  angehörenden  Dichters 
Antiphanes  sich  dahin  deuten  zu  lassen,  Athen.  3,  p.  84  (nach  Mei- 
nekes  Redaktion): 

xal  Jtegl  (ihv  ofpov  7'  riXld-cov  to  xal  Idyeiv 
Söjt€Q  JtQog  dxXijöTavg'  dXZa  ravtl  XdfißavB 
jtaQd'ivs  td  (ifjXa.  B,  xaZd  ye,  A.  xaXd  d^r*  co  ß'SoL 
vecaOrl  yaQ  ro  oxtQpia  rovt'  dipiy^ivov 
Blq  '^dg  ^Adrjvaq  iorl  ütagd  xov  ßaOiHmg, 
JB.  xag*  ^E03t€Ql6(ov  fofiijv  ys.    A.  vfj  rrv  ^cdö^oqov 
q>aölv  rd  ;f()vöa  fi^Xa  ravt'  elvai,     B.  tqUx 
fiovov  hötlv.     A.  oXlyov  ro  xaXov  iöri  jtavtaxov 
xal  xlfiLOv, 
Die  Lebenszeit  des  Antiphanes  steht  nicht  ganz  fest:    nach  Suidas 
wäre  er  im  Jahre  328  vor  Chr.  gestorben,  also  gerade  zur  Zeit  von 
Alexanders  Zügen  in  Asien:  in  einem  andern  Fragment  des  Dichters 
wird  aber  der  König  Seleukos  erwähnt,  wonach  er  beträchtlich  länger 
gelebt  haben  müßte;  doch  könnte  dies  letztere  Fragment  dem  jüngeren 
Haupte  der  mittleren  Komödie,  dem  Amphis,  angehören  und  dem 
Antiphanes  durch  Verwechslung  mit  diesem   zugeschrieben   worden 
sein.     Da  in  unserer  Stelle  die  Früchte,  ro  Oxigfia  routOf  vom  Ba- 
OiXsvg  gekommen  sind  und  zwar  neulich,  vsohStI,  so  ist  der  letztere 
und  sein  Reich  also  als  noch  bestehend  gedacht;  da  ferner  während 
Alexanders  Vordringen  ein   häufiger  Verkehr  zwischen   dem   Heere 
und   der  Heimat  stattfand,   Verstärkungen  und  Kriegsmaterial  von 
Europa  dorthin,  von  dort  Kranke  und  Beutestücke  zurück  nach  Europa 
gingen,    so  mögen  während  dieser  Zeit  auch  persische  Äpfel  ihren 
Weg  nach  Athen  gefunden  haben,  so  gut  wie  noch  jetzt  Apfelsinen 
von  Sizilien  bis  in  die  Hauptstadt  von  Sibirien  dringen.     Selten  und 
neu  sind  sie  noch,  mit  Bewunderung  werden  sie  angeschaut,  mit  den 
Hesperidenäpfeln  verglichen;   der  Geber  besitzt  nur  drei,  denn,  sagt 
er,  das  Schöne  ist  überall  ebenso  rar  als  gesucht.     Aber  nach  Grün- 
dung der  griechischen  Königreiche  im  innem  Asien  konnte  es  nicht 
fehlen,  daß  die  Hesperidenfrucht  häufig  auf  dem  europäischen  Markt 
erschien;   doch  eßbar  war  sie  nicht,  und  so  wundervoll  ihr  Äußeres 
schien,  so  abscheulich  der  Zunge  ihr  Saft.     Der  Glaube  an  ihre  von 
Theophrast  zuerst  verkündigten  Eigenschaften,    die   giftzerstörende, 
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Ungeziefer  vertilgende  Kraft  und  die  Reinigung  des  Atems  wurde 
eine  auch  im  Abendlande  allgemein  herrschende  Phantasie.  Vergil 
in  seiner  Schilderung  des  Baumes  und  der  Frucht,  Georg.  2,  126: 

Media  feri  triatU  guccoa  iardumque  aaporem 
Felieis  malt:  quo  non  praesetUuu  tdlum, 
Poeula  si  quando  aaevae  infeeere  novercae  usw. 

ist  ganz  von  Theophrast  abhängig,  dessen  Worte  er  hur  poetisch  um- 
setzt: glücklich  nennt  er  den  medischen  Apfel,  weil  er  den  guten 
Mächten  dient  und  den  Geschöpfen  des  bösen  Gottes,  Gift,  Gewürm» 
unreinem  Atem  entgegen  wirkt;  aber  sein  Saft  ist  tristiSy  d.  h. 
stechend  (wie  Ennius  den  Saft  triste  genannt  hatte,  s.  o),  und 
sein  Geschmack  tardus  d.  h.  lange  haftend.  Daß  direkte  Versuche 
die  in  der  Frucht  liegende  antidotische  Lebenskraft  unwiderleglich 
bestätigen,  brachte  die  Natur  des  Wunderwahns  mit  sich,  dem,  wenn 
er  tief  gewurzelt  war,  die  Erfolge  niemals  gefehlt  haben  (Marc. 
9,  23:  „alle  ding  sind  müglich  dem  der  da  glaubet")-  So  wird  bei 
dem  fingierten  Gastmahl  des  Athenäus  8,  p.  84  nach  beglaubigten  ' 

Aussagen  erzählt,  daß  in  Ägypten  Verbrecher,  die  zufällig  von 
einer  solchen  Frucht  gekostet  hatten,  wilden  Tieren  und  giftigen 
Schlangen  vorgeworfen  wurden  und  unversehrt  blieben:  daß  man 
darauf  von  zwei  Verbrechern  dem  einen  dies  Gegengift  auf  seinem  | 

letzten  Gange  mitgegeben,  dem  andern  nicht,  und  der  letztere  auf 
der    Stelle    vom    Schlangenbiß    getötet   worden,    der    erstere    ohne  I 

Schaden  davongekommen  sei;  daß  dieser  Versuch  dann  häufig  und 
immer  mit  demselben  Erfolge  wiederholt  worden  sei.  Als  die  Deipno- 
sophisten  des  Athenäus  dies  hörten,  griffen  sie  fieißig  nach  den 
aufgetischten  medischen  Äpfeln,  nicht  des  Geschmackes  wegen, 
dürfen  wir  hinzusetzen,  imd  wohl  unter  Gesichterschneiden.  Die 
zweite  Eigenschaft  der  Frucht,  daß  sie  verderbliches  Ungeziefer  ab- 
wehrte, gab  zu  dem  lateinischen  Namen  citrus^  malum  citreum 
usw.  Veranlassung.  Das  griechische  xiögoq,  mit  welchem  die 
duftenden  unzerstörbaren  Koniferen-Hölzer,  Wacholderarten,  Zedern^ 
Thuja  articulata  usw.,  die  nicht  nur  selbst  den  Würmern  wider- 
standen, sondern  auch  die  Kleider  vor  denselben  bewahrten,  bezeich- 
net wurden,  —  dies  ociÖQog  war  in  Italien  durch  populäre  Ent- 
stellung zu  citrus  geworden  (wie  mcAa  cotonea  für  xvdcivia,  Euretice 
für  Eurydieey  taeda  für  öaöa  und  manches  andere).  Citrus  be- 
deutete insbesondere  das  aus  Afrika  seit  alter  Zeit  eingeführte  Hok 
des  Lebensbaumes  Thuja  articulata^  aus  dessen  Masern  in  der  spä- 
teren Epoche  des  Luxus  imd  Reichtums  kostbare  Tischplatten  gefertigt 
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worden,  das  aber  mit  seinem  aromatischen  Dufte  auch  die  Hotte, 
den  Erbfeind  der  wolletragenden  Völker  des  Altertums,  von  den 
S[leiderkisten  fem  hielt,  Plin.  13,  86:  libros  citrcUos  fuisse;  prap- 
terea  arbitrarier  tineas  non  tetigisse.  Auf  diese  Sitte,  die  wollenen 
Tuniken  durch  Harz  oder  Splitter  der  Thuja  oder  südlicher  Wach- 
holderspezies  vor  der  Zerstörung  zu  sichern,  bezieht  sich  vielleicht 
der  schon  von  Nävius  in  seinem  Bpos  vom  ersten  punischen  Kriege 
gebrauchte  Ausdruck  citrosa  vesHs,  d.  h.  das  citrusduftende  Kleid 
(Macrob.  Sat.  3,  19,  4),  obgleich  Festus  p.  42  Müller  und  Isidorus 
darunter  ein  wie  die  Citrusmasem  geflammtes  verstanden  wissen 
wollen.  Da  nun  der  goldene  medische  Apfel  gleichfalls  und  zu  dem 
gleichen  Zweck  in  die  S[leiderladen  gelegt  wurde  —  und  diese  Sitte 
erhielt  sich,  wie  wir  aus  Athenäus  ersehen,  bis  zu  den  Zeiten  der 
Oroßväter,  d.  h.  bis  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.  — , 
auch  der  Duft  der  Schale  einigermaßen  dem  des  Zederharzes  analog 
ist,  so  wurde  er  in  der  Vorstellung  des  Volkes  zur  Frucht  des 
Oitrusbaumes  und  im  gemeinen  Leben  später  auch  bei  den  Ge- 
bildeten, ja  bei  den  Ghiechen  danach  benannt.  Dioskorides  1,  166 
sagt  noch:  za  dh  (njöixa  ZsYO/iBva  ^  jtSQötxa  xeÖQOfifjZa,  ^cofiat&rl 
dh  xlzQia,  aber  Qalenus  de  aliment.  facult.  2,  37  lacht  schon  über 
diejenigen  seiner  Kollegen,  die  aus  gelehrter  Affektation  sich  des  all- 
gemein verständlichen  xItqiov  enthalten  und  statt  dessen  ro  fifjdtxov 
fiflov  sagen.  Der  Zeitgenosse  des  Qalenus,  der  Afrikaner  Apulejus, 
der  eine  Schrift  de  arboribus  geschrieben  hatte,  tadelte  darin,  wie 
Servius  zu  der  oben  angeführten  Stelle  des  Vergil  berichtet,  die 
Gewohnheit,  den  Baum  mit  dem  medischen  Apfel  als  citrtis  zu  be- 
zeichnen, da  beide  ganz  verschieden  seien:  hane  plerique  eihrum 
volunty  quod  negat  Apulejus  in  libris  qu^s  de  arboribus  seripsit  et 
doeet  longe  aliud  esse  genus  arboris.  Aber  der  Name  war  in  der 
Sprache  des  Volkes  herrschend  geworden  und  konnte  in  einer  Zeit, 
deren  Signatur  gerade  die  Reaktion  des  Populären  gegen  die  Bildung 
war,  nicht  mehr  ausgerottet  werden. 

Seit  wann  aber  darf  man  annehmen,  daß  der  Baum  selbst  in 
Italien  gezogen  wurde,  und  welche  Art  des  Genus  citrus  war  es, 
welcher  die  einst  in  Athen,  dann  in  Italien  und  nach  Juba  von 
Mauritanien  auch  in  Libyen  als  Hesperidenäpfel  angeschaute  Frucht 
angehörte? 

Hätten  die  älteren  unter  den  griechischen  imd  römischen  Schrift- 
steilem  den  Baum  schon  in  Buropa  mit  Augen  gesehen,  sie  hätten 
sich  nicht  so  lange  ausschließlich  an    die  Beschreibung   des  Theo- 
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phraat  gehalten,  und  noch  viel  weniger  hätte  der  Name  citrus  für 
ihn    aufkommen   können.     Plinios   gibt   ganz    die  Schilderung  des 
Theophrast  wieder,  dann  setzt  er  hinzu  12,   16:  temptavere  gentes 
transferre  ad  sese  propter  remedi  praestantiam  fictüibus  in  vtxsis, 
dato  per  eavemas  radicibus  spiramenlo  .  .  .  .,    sed  nisi   apud 
Medos  et  in  Perside  nasei  noluit.     Also  Versuche    waren   bereits 
gemacht  worden,   aber  wie  es  mit  ersten  Versuchen  oft  geht,   ver- 
gebliche;  man  hatte  Bäumchen  in  tönernen  durchlöcherten  Kübeln 
reisen  lassen,  sie  waren  aber  außerhalb  Hediens  imd  Persiens  nicht 
fortgekommen,    oder    hatten    wenigstens    keine    Früchte    angesetzt, 
16,  135:  fastidit  .  .  .  n^a  Assyria  malus  aiibi  ferre.    Ohne  diese 
ausdrücklichen  Zeugnisse  könnte  eine  andere  Stelle  des  Plinius  für 
die  entgegengesetzte   Meinung   benutzt  werden,    13,    103:    alia  est 
arbor  eodem  nomine  (arbor  citri),  malum  ferens  execratum  aliquis 
odore  et  amaritudine,  aliis  expetitum,  domus  etiam  decorans,  nee 
dicenda  verbosius.    Hier  sind  die  drei  letzten  Worte  durch  die  schon 
früher  von  dem  Autor  nach  Theophrast  gegebene  Beschreibung  mo- 
tiviert,   die   drei  vorhergehenden:    domus  etiam   decorans   erklären 
sich  durch  die  im  Text  eben   beendigte   ausführliche  Besprechung 
der  aus  dem  afrikanischen  Citrusholz  gearbeiteten  Prachttische.    In- 
wiefern aber  schmückte,  wie  jener  afrikanische  so  auch  dieser  me- 
ilische Baum  die  Häuser?    Stand  er  in  Kübeln  unter  den  Säulen 
der  Halle  und  war  er  also  doch,  der  obigen  Versicherung  zuwider, 
auch  außerhalb  Mediens  lebensfähig?    Oder  zierte  er  die  Wohnungen 
der  Reichen  nur  durch   seine  Früchte,   die  etwa  als  xei(i?jXia  auf 
Tischen  und  Gesimsen  prangten  und  die  Dämonen  des  Verderbens 
als  felicia  mala  abhielten?    Ein  oder  anderthalb  Jahrhunderte  nach 
Plinius  wenigstens  muß  der  Baum  schon  ein  wirklicher  Schmuck  der 
Villen  und  Oärten  wirklich  begünstigter  Landschaften  gewesen  sein. 
Florentinus,    der   im    ersten  Drittel    des    dritten    christlichen   Jahr- 
hunderts  gelebt   haben  wird   und    dessen  Werk  zwar  verloren   ge- 
gangen ist,  aber  dem  Inhalte  nach  zum  großen  Teil  in  der  Samm- 
lung der  Geoponika  des  Cassianus  Bassus  sich  wiederfindet,  schildert 
10,  7  die  Kultur  der  xirgiai  ganz  nach  dem  Bild  der  heutzutage 
in  Oberitalien  z.  B.  in  den  giardini  des  Gardasees,  gebräuchlichen; 
man  zieht  sie  an  der  Südseite  von  West  nach  Ost  laufender  Mauern, 
bedeckt  sie  im  Winter  mit  Matten,  y^tfii^oig,  usw.     Reiche   Leute, 
fügt  Florentinus  hinzu,  die  Aufwand  machen  können,   pflanzen  sie 
unter  Säulengängen,  die  der  Sonne  geöffnet  sind,  an  die  Mauer,  be- 
^eßen  sie  reichlich,  lassen  die  Sonnenglut  auf  sie  wirken  und  be* 
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decken  sie,  wenn  der  Winter  naht.  Also  doch  nur  Treibhausknltor. 
Bei  Palladius,  der  im  vierten  oder  vielleicht  erst  im  fünften  Jahr- 
hundert lebte,  wachsen  Zitronenbäume  auf  Sardinien  und  bei  Neapel» 
also  in  warmen,  durch  Seeluft  gemilderten  Gegenden  auf  fettem 
reichlich  bewässerten  Boden,  Winter  und  Sommer  unter  freiem 
Himmel,  und  die  bisher  nur  traditionellen,  halb  sagenhaften  Vor- 
stellungen konnten  jetzt  an  der  Wirklichkeit  gemessen  imd  berich- 
tigt werden.  So  fand  sich  z.  B.  daß  der  Baum  wirklich,  wie  schon 
Theophrast  angegeben  hatte,  immerfort  Blüten  und  Fruchte  hervor- 
brachte, continua  fecunditate,  4, 10, 16:  Asserit  MarticUis  (Oargüws 
MarüaliSy  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts)  apiid  Aßsyrios  pomis  hanc 
arborem  nunquam  (in  den  Handschriften  steht:  non)  carere:  quod  ego 
in  Sardinia  et  in  territorio  Neapolüano  in  fundis  meis  comperi  (quibfis 
solum  et  cadum  tepidum  est  ethumor  exundans)  per  gradus  quosdam 
sibi  semperpoma  suecedere,  cum  maturis  se  acerha  svbstituantj  acer- 
borum  vero  aetatem  fiorentia  eonsequantur,  arbem  quendam  eantinuae 
feeunditatis  sibi  ministrante  natura.  So  war  denn  im  Laufe  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte  der  immergrüne  Baum,  der  die  gol- 
denen Äpfel  trug,  wirklich  in  Italien  naturalisiert  worden,  erst  in 
Kübeln  mit  zweifelhaftem  Erfolge,  dann  durch  Mauern  gegen  Norden» 
im  Winter  durch  Bedeckung  geschützt,  endlich  in  erlesenen  Para- 
diesen auch  völlig  im  Freien,  und  damit  durch  ein  weiteres  Beispiel 
bewiesen,  dafi  die  Kaiserjahrhunderte,  diese  Epoche  unrettbaren,  be- 
schleunigten Verfalls,  doch  auch  in  manchen  Zweigen  menschlichen 
Schaffens,  die  weniger  den  Blick  auf  sich  zu  ziehen  pflegen,  wie  in 
Austausch  und  technischer  Verwertimg  der  Naturobjekte  der  ver- 
schiedensten Länder,  eine  aufwärts  gerichtete  Entwicklung  zeigen. 
Fragen  wir,  welche  Art  der  Aurantiaceen  wir  uns  unter  dem  me- 
dischen  Apfel  und  der  arbor  citri  zu  denken  haben,  so  läßt  sich 
mit  Sicherheit  antworten :  die  Zitronat-Zitrone,  Citrus  medica  Cedra^ 
und  zwar  aus  mehreren  Gründen.  Erstlich  heißt  diese  dickschalige^ 
oft  kop^roße  Frucht,  mit  verhältnismäßig  geringem  saurem,  bei 
einer  Abart  auch  süßlichem  Fleische  oder  Safte,  noch  jetzt  in  Italien 
cedro;  dann  findet  sich  in  der  persischen  Ftovinz  Gilän,  einem  Teil 
des  alten  Mediens,  der  Zitronatbaum  noch  ganz  mit  dem  Habitus» 
den  Theophrast  beschreibt,  namentlich  mit  häufigen  scharfen  Stacheln 
bewaffnet  (s.  Gmelin,  Reise  durch  Bußland  zur  Untersuchung  der 
drei  Naturreiche,  Teil  3,  St.  Petersburg  1744,  S.  108,  wo  Theo- 
phrast nicht  genannt,  aber  die  Beschreibung  des  citrus  spinosus  völlig 
mit  dem  Bilde   zusammenfielt,   das   der  Griffel  des  alten  Meisters 
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entworfen);  drittens  passen  die  gelegentlichen  Äußerungen  der  Alten 
über  die  Grestalt,  Zusammensetzung  und  Eßbarkeit  des  medischen 
Apfels  nur  auf  diese  Zitrone;  Dioskorides  nennt  sie  btlfiijxeg,  länglich, 
und  kQ(fvri6<D/iivoVj  runzlioh  (s.  die  Abbildung  bei  Gmelin):  die 
Frucht  wird  mit  Wein,  mit  Honig  eingekocht,  sie  ist  eßbar  und  ist 
es  nicht;  sie  ist  so  groß,  daß  bei  Apidus  jede  einzelne  in  einem 
besonderen  Topf  eingemacht  wird,  1,  21:  in  vas  citrium  mitte^ 
gypso  suspende  (wo  andere  eine  Art  Kürbis  verstehen  wollten);  wenn 
sie  noch  unreif  ist,  umgibt  man  sie  mit  einer  tönernen  Hülle ,  in 
die  sie  hineinwächst  und  deren  Grestalt  sie  annimmt;,  das  Fleisch 
d.  h.  die  weiße,  dicke,  beinahe  den  ganzen,  Raum  einnehmende  Schale 
wird  als  Hauptbestandteil  mit  aufgezählt,  Trjv  olov  ad(fxa  bei  Grälen, 
de  alim.  fac.  2,  87  —  lauter  für  die  Citrus  medica  Cedra  treffende 
Züge;  endlich  tragen  alle  übrigen  Arten  der  Hesperidenfrucht  Namen, 
die  jeden  Zweifel  über  das  spätere  Zeitalter,  in  welchen  sie  einge- 
führt wurden,  ausschließen.  Die  Limone  —  die  wir  deutsch  fälsch- 
lich Zitrone  nennen  — ,  eine  kleinere,  mehr  oder  minder  rundliche 
Frucht  mit  dünner  aromatischer  Schale  und  reichem  saurem  Saft 
heißt  so  nach  dem  arabischen  limün:  dies  stammt  aus  dem  Persischen; 
letzteres  entlehnte  das  Wort  aus  dem  Indischen  —  womit  Herkunft, 
Weg  und  Zeitpunkt  genugsam  angedeutet  sind.  Zur  Zeit  Karls  des 
Großen  wuchs  an  den  Ufern  des  C!omerseee,  über  welchem  damals 
ein  Hauptweg  von  Italien  nach  Norden  in  das  Bistum  Chur  imd 
das  Rheintal  führte,  außer  Oliven,  Granaten,  Lorbeer,  Myrten  auch 
der  persische  Apfel,  eitreon  genannt,  Paulus  Diaconus  in  laude  Larii 
lad  (Haupt,  Berichte  der  Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, phil.-hist.  Klasse,  1860,  1,  6;  Dümmler,  Gedichte  aus  dem 
Hofkreise  Karls  des  Großen,  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
tum, 12,  1865,  S.  451;  neuerdings  auch  bei  Dahn,  Paulus  Dia- 
conus, p.  97)  15: 

Vmeii  odcre  »uo  delaium  Penide  malum; 
OUreon  ha$  tnnnes  vineU  odore  $uo  — 

er  besiegt  sie  aUe  mit  seinem  Duft,  und  diese  Eigenschaft  wie  sein 
Name  kennzeichnet  ihn  als  dickschalige  Citrus  medica  Cedra.  Als 
zwei  Jahrhunderte  später,  um  das  Jahr  1000,  der  Fürst  von  Salemo 
von  Arabern  in  seiner  Stadt  belagert  wurde  und  vierzig  zufällig 
aus  dem  heiligen  Lande  heimkehrende  Normannen  ihn  befreit 
hatten,  schickte  er  in  die  Normandie  Gesandte  und  mit  ihnen  poma 
cedrina,  amigdalas  quoque  et  deauratas  nuees  —  um  die  Nor- 
mannen zu  bewegen,  in  ein  so  schönes  Land  zu  kommen  und  es 
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veiteidigen  zu  helfen  (Chronica  Montis  Caasiniensis  bei  Pertz  Scr. 
7  p.  642;  in  der  altfiranzösischen  Übersetzung  des  Amatos  von 
Montecassino  herausgegeben  von  Ghampollion-Figeac,  1,  19,  sind  die 
poma  cedrina  durch  eure  wiedergegeben).  Um  diese  Zeit  also  wächst 
auch  in  Unteritalien  immer  noch  die  Zitronate  der  Alten.  Auch  als 
Jacobus  de  Vitriaco,  Bischof  von  Aocon,  nachher  von  Tusculum  und 
fijirdinal,  der  im  Jahre  1240  in  Rom  starb,  die  Naturwunder  des 
heiligen  Landes  beschrieb,  kann  der  limonenbaum  noch  nicht  in 
Buropa  gewesen  sein,  denn  er  führt  ihn  ausdrücklich  unter  den  in 
Europa  fremden  palästinischen  Pflanzen  auf,  Bongarsii  Acta  Dei 
per  Francos,  Hanoviae  1611,  p.  1099  (bist,  hierosolymit.  1,  cap.  85): 
sunt  praeterea  aliae  arbares  fruettis  addos  paniiei  (mittellateinisch 
für  austeraSj  s.  Du  C.)  videlieet  sapariSj  ex  se  proereantes,  quos 
appeüant  limones:  quorum  sueeo  in  aestate  cum  eamibus  et 
püeibus  libentissime  utuntutj  eo  quod  sit  frigidvs  et  exsieeans 
pdUxtum  et  provoeans  appetitum.  Auch  die  Pompelmuse,  franz. 
pamplemoUsse,  von  den  Italienern  pomo  di  paradiso  oder  d^Adamo 
genannt,  fand  Jacobus  unter  dem  letzteren  Namen  in  Palästina: 
sunt  Hn  aliae  arbores  poma  pvleherrima  et  citrina  ex  se  produ- 
eenteSj  in  quü>us  quasi  morsus  hominis  cum  dentibtis  manifeste 
apparet  et  idcirco  poma  Adam  ab  omnibus  appeUantur  Es  sind 
dieselben  Früchte,  die  noch  jetzt  die  Juden  aller  Länder  nach  Levit. 
28,  40  zu  ihrem  Laubbüttenfest  brauchen  und  die  bloß  zu  diesem 
Zweck  in  mehreren  Gegenden  Italiens  gebaut  werden.  Die  Kreuz- 
fahrer also  oder  Handelsleute  der  italienischen  Seestädte  oder  die 
Araber  bei  ihren  Eriegszügen  und  Niederlassungen  auf  den  Inseln 
und  Küsten  des  Mittelländischen  Meeres  brachten  die  Limonen  hin- 
über, deren  intensive  Fruchtsäure  in  Europa  wie  im  Orient  eine 
beliebte  belebende  Beigabe  zu  vielen  Speisen  bildete,  unreines,  übel 
schmeckendes  Wasser  trinkbar  machte  und  mit  dem  zugleich  be- 
kannter werdenden  Zucker  die  köstliche,  viel  begehrte  limonata  ab- 
gab. Der  Epoche  der  Araber  verdankt  Europa  auch  die  Pome- 
ranze, cUiiis  Aurantium  amarum,  ital.  arando,  melarando^  franz. 
orange.  Ursprünglich  war  auch  dieser  Baum  mit  der  glühend  rot- 
goldenen, bitter  aromatischen  Frucht  und  den  wundervoll  duftenden 
Blüten  aus  Indien,  seiner  Heimat,  nach  Persien  gekommen,  persisch. 
nären^^  von  dort  zu  den  Arabern,  arabisch  n&rang^  und  weiter  nach 
Europa,  byzantinisch  vBQavrC^iov,  In  der  kleinen  Abhandlung,  die 
Silvestre  de  Sacy  der  Geschichte  der  Aurantiaceen  bei  den  Arabern 
widmet   (in   seiner  Ausgabe  der  Beschreibung  Ägyptens  von  Abd- 
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Allatif,  Paris  1810,  p.  115),  findet  sich  aus  Makrisi  folgendes  wich- 
tige historische  Zeugnis  des  Masudi  angeführt:  Mahrizi  dit:  „Ma-^ 
8<mdi  rapparte  dans  san  histoire  (statt  dessen  konjektoriert  de  Sacy 
mit  einer  ganz  leichten  Veränderung  des  arabischen  Wortes:  en 
parlant  de  Vorange),  que  le  eitron  rand  (die  Pomeranze)  a  eti 
apporti  de  VInde  post&ieurement  ä  Van  300  de  Vhigire  (August 
912  der  christlichen  Ära);  qu^ü  fvt  d^dbord  semi  dans  VOman. 
De  läj  ajaute^t-üf  ü  fui  porte  ä  Basra  en  Irak  et  en  Syrie,  et  ä 
devint  tris  cammun  dans  les  maisons  des  habitants  de  Tarse  et 
autres  viUes  frantüres  de  la  Syrie,  ä  Antioehe,  sur  les  e6tes  de 
Syriej  dans  la  Paiestine  et  en  J^gypte.  On  ne  le  connaissait  point 
auparavant.  Mais  ü  perdit  heaueoup  de  Vodeur  suave  et  de  la 
heUe  eouleur  qu^ä  avait  dans  VlndCj  pareeqyCü  h'avait  plus  ni  le 
mime  dimat^  ni  la  meme  terre^  ni  tout  ee  qui  est  particulier  h 
ce  pays.*^  Bei  dem  weiteren  Übergange  nach  Buropa  mußte  sie 
natürlich  noch  mehr  von  dem  süßen  Dufte  und  der  schönen  Farbe 
verlieren,  die  der  Araber  schon  in  Westasien  an  ihr  vermißte.  In 
einigen  italienischen  Mundarten  und  im  Spanischen  ist  das  an- 
lautende n  des  arabischen  Wortes  noch  erhalten;  dem  französischen 
orange  gab  der  hineinspielende  Begriff  von  oTj  aurum  seine  etwas 
abweichende  Form:  in  orange  liegt  schon  das  Gk>ethesche  Gold* 
orange.  Schon  Jacobus  de  Vitriaco  hat  das  Wort  in  französischer 
Gestalt:  in  parvis  autem  arhoribus  quaedam  creseunt  alia  poma 
eitrina,  minoris  quantitatis  frigida  et  acidi  seu  pontid  saporis^ 
quae  poma  Orenges  ab  indigenis  nuneupantur.  Albertus  Magnus 
in  seinem  Buche  de  Vegetabilibus,  welches  kurz  vor  1256,  also  nicht 
sehr  lange  nach  Jac.  de  Vitriaco  geschrieben  ist,  tadelt  6,  58  die* 
jenigen,  die  für  die  eedrus  (den  Zitronenbaum  der  Alten,  qu>ae 
arbor  faeit  poma  eroeea  oblonga,  magna^  quae  fere  figuram  prae- 
tendunt  cueumeris  et  habent  in  se  grana  aeetosa)  den  Namen 
arangus  brauchen:  sed  tarnten  arangus  pomvm  habet  breve  et  ro- 
tundum  et  caro  ejus  est  moUis  usw.  Nach  Amari,  storia  dei  Mu- 
sulmani  de  Sidlia,  vol.  2,  Firenze  1858,  p.  445  wäre  die  in  einem 
Diplom  von  1094  (bei  Pirro,  Sicilia  Sacra,  p.  770)  vorkommende 
via  de  Arangerüs  in  der  Nähe  von  Patti  —  ein  Orangenweg,  also  der 
Name  und  die  Frucht  schon  vor  den  Ereuzzügen  durch  die  Araber 
auf  die  Insel  Sizilien  gekommen. 

Noch  weit  jünger  ist  in  Europa  die  süße  Pomeranze,  Citrt$s 
Aurantium  dülce.  Auch  hier  liegt  in  der  deutschen  Benennimg  Apfel* 
sine,  d.  h.  chinesischer  Apfel  und  in  der  italienischen  portogaUo  die 


454  Agnimi 

Oeschichte  und  der  Weg  des  Baumes  ausgesprochen.  Erst  die  Portu- 
giesen brachten  ihn  nach  Ausbreitung  ihrer  Schiffahrt  in  den  Meeren 
des  östlichen  Asien  aus  dem  südlichen  China  nach  Buropa,  angeblich 
im  Jahre  1648,  und  der  europäische  Urbaum  stand  noch  lange  zu 
Lissabon  im  Hause  des  Grafen  St.  Laurent.  Der  Jesuit  Le  Comte, 
der  lange  in  China  gelebt  hatte,  berichtet  darüber  in  seinen  Nouveaux 
mömoires  sur  T^tat  pr^ent  de  la  Chine,  2«  Edition,  Paris  1679,  T.  1, 
p.  173:  On  les  nomine  en  France  Orange  de  la  Chine  pareeque 
Celles  que  nous  vimes  pour  la  premüre  fois  en  avaient  4U  apporties. 
Le  Premier  et  unique  oranger,  dtiquel  on  dii  qu*eUes  sont  toutes 
venuesj  se  eonserve  eneore  ä  Lisbonne  dans  la  maison  du  Comte 
8.  Laurent  et  c^est  aux  Portugais  que  nous  sommes  redevahUs  d'un 
si  excellent  fruit  Noch  Ferrarius  (Hesperides,  Romae  1646,  fol.) 
nennt  die  Apfelsine  aurantium  Olysiponense,  Orange  von  Lissabon, 
und  fügt  p.  426  hinzu,  sie  sei  von  dort  nach  Rom  ad  Pios  et  Bar- 
berinos  hortos  geschickt  worden.  Das  letztere  ist  nur  ein  Kompli- 
ment für  den  Papst  Urban  Vni.  Barberini,  unter  dem  der  Jesuit 
Ferrari  sein  Werk  verfaßte;  die  Gärten  der  Pier  können  aber  nur 
die  der  beiden  Päpste  Pius  IV.  und  Pius  V.  sein,  die  von  1666  bis  1672 
den  päpstlichen  Stuhl  einnahmen.  Die  köstliche  Frucht  verschaffte 
dem  Baum  bald  Verbreitung  um  die  Küsten  des  Mittelländischen 
Meeres  bis  tief  nach  Westasien  hinein,  und  nicht  bloß  die  Italiener, 
auch  die  Neugriechen  sagen  xogroyalBa  die  Albanesen  protokcUe,  ja 
selbst  die  Kurden  portoghal  (Pott,  Zeitschr.  für  Kunde  des  Moi^nl. 
7,  113),  während  im  Norden  die  Russen,  die  Grenznachbam  der 
Chinesen,  den  deutschen  Namen  Appelsin  angenommen  haben  — 
lauter  Anzeichen  der  vollbrachten  Umwälzung  im  Weltverkehr,  der 
nicht  mehr  wie  zur  Zeit  des  Hellenismus  und  der  römischen  Kaiser 
und  später  der  islamitischen  Araber  quer  durch  Asien  von  Ost  nach 
West  ging,  sondern  seit  Vasco  de  Gama  die  umgekehrte  Richtung 
genommen  und  sich  den  Ozean  zum  Schauplatz  gemacht  hatte.  Auch 
nach  Amerika  brachten  Portugiesen  und  Spanier  den  Baum,  der  in 
den  tropischen  Gegenden  der  Neuen  Welt  wunderbar  gedieh.  Eine 
neue  Varietät,  die  sogenannten  Mandarinen,  Citrus  madurensis,  kleiner, 
süßer,  gewürzhafter  als  die  Apfelsinen,  trat  im  19.  Jahrhundert  auf 
und  erwirbt  sich  mit  jedem  Jahr  ein  größeres  Terrain;  nach  Sizilien 
sollen  die  Mandarinen  von  Malta  gekommen  sein.  Zu  Abweichungen 
ist  dies  ganze  Fruchtgeschlecht  überhaupt  sehr  geneigt,  und  Ort- 
lichkeit,  Impfung  und  Behandlung  haben  unzählige  Spielarten  her- 
vorgebracht.    Solche  künstlich  zu  erzeugen,  war  sonst  der  Stolz  der 
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Gärtner,  als  von  den  Tuilerien  und  später  von  Versailles  ans  neben 
Oper,  Ballett,  Vergoldung  und  Porzellan  auch  der  Besitz  weitläufiger 
Orangerien  mit  kugelig  beschnittenen  Bäumen  in  prachtvollen  Kübeln 
und  Kasten,  die  im  Sommer  lange  Alleen  bildeten,  zum  kostbaren 
Erfordernis  aller  Hofhaltungen,  ja  der  Herrenhäuser  des  reichs- 
unmittelbaren Landadels  geworden  war.  Später  verwandelten  sich 
bei  steigender  Bildung  die  Orangerien  in  mehr  botanische  Treib- 
häuser, und  als  der  ästhetische  Humanismus  auch  den  mittleren 
Ständen  den  dumpfen,  theologischen  Kerker  geöfihiet  hatte,  da  zog 
der  junge  Schwärmer,  den  Hof  gärten  und  ihren  Schneckengesimsen 
den  Rücken  kehrend  und  Mignon  nachsingend,  in  das  Land,  wo 
unter  azurnem  Himmel  die  (Goldorange  in  dunklem  Laube  glühte 
und  in  reiner  Form  die  dorische  Säule  aufstieg.  Doch  mußte  er 
lange  wandern,  ehe  er  einen  Hesperidenhain  betrat,  und  auch  da 
war  alles  in  prosaischer  Weise  auf  Ertrag,  Benutzung  und  Absatz 
berechnet;  die  Zitronen  wurden  zerquetscht  und  der  abfließende 
trübe  Saft  in  hölzerne  Fässer  gegossen;  die  Blüten  wurden  unbarm- 
herzig abgeschüttelt,  damit  aus  ihnen  kölnisches  Wasser,  eau  de  Co' 
logne,  bereitet  werde;  der  Zuckerbäcker  versott  die  Früchte  für  den 
Markt  von  London,  Hamburg,  Bergen  in  Norwegen  und  Archangel 
am  Eispol;  der  Destillateur  fabrizierte  Bergamottöl  aus  den  Schalen. 
Auch  war  damals,  als  Pästum  seine  Tempel  errichtete,  die  Tauro- 
menier  im  Theater  saßen  und  Pindar,  Aeschylus  und  Plato  von  den 
Herrschern  von  Syrakus  als  Gäste  aufgenommen  wurden,  weit  und 
breit  kein  blühender  Zitronenbaum  zu  sehen,  ja  jene  alten  Helden, 
Künstler  und  Denker  hatten  nie  von  einem  solchen  auch  nur  gehört. 
Erst  die  Villen,  in  denen  die  Humanisten  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts und  die  Mitglieder  der  platonischen  Akademie  wandelten, 
waren  mit  Pomeranzen  geschmückt,  und  süße  Orangen  brachen  erst 
die  schwarzen  Väter  Jesuiten  aus  den  immergrünen  Zweigen  und 
überreichten  sie  den  lächelnden  Hofdamen  in  Puder  und  Reifrock 
zur  Erfrischung  für  die  schönen,  lechzenden  geschminkten  Lippen  ^^. 


*  Dafi  die  heutzutage  dem  Mittelmeergebiet  einen  ganz  besonderen  Reiz 
verleihenden  und  den  Wohlstand  der  Bevölkerung  erheblich  erhöhenden 
Agrumi  aus  Ostindien  stammen,  ist  allgemein  bekannt.  Es  sei  hier  nur  kurz 
auf  die  engere  Heimat  der  einzelnen  Arten  und  Varietäten  hingewiesen. 

Der  Zitrone,  OUrus  wediea'BLiBao,  sind  auch  die  saure  Limone  und  die 
süße  Limone  als  Varietäten  zuzurechnen.  Während  die  süße  Limone  nur 
in  den  Nilghiris  wildwachsend  angetroffen  wurde,  kommen  die  Hauptform 
und  die  saure  Limone  an  mehreren  Stellen  vor,  am  Fuße  des  Himalayä,  von 
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Garwal  bis  Sikkim^  in  Chittagong  und  Burma,  sowie  in  den  westlichen  Gbats 
und  den  Satpuragebirgen.  Die  Einführung  der  Zitrone  nach  Ägypten  erfolgte 
zur  römischen  Kaiserzeit,  die  der  Pomeranze  dagegen  in  der  Zeit  der  ara> 
bischen  Kalifen« 

Die  Pomeranze  und  die  Apfelsine  sind  Varietäten  derselben  Art, 
Citrus  Aunrntium  L.  Die  herbschmeckende  Pomeranze  wurde  von  för  Joseph 
Hooker  im  Süden  des  Himalaya,  von  Garwal  bis  Sikkim  und  Khasia  wild« 
wachsend  konstatiert.  Dagegen  liegen  keine  zuverlässigen  Angaben  über  das 
spontane  Vorkommen  der  Apfelsine  oder  süßen  Orange  in  Indien  vor;  viel 
wahrscheinlicher  stammt  sie  aus  Cochinchina  und  dem  südlichen  China,  da 
die  Chinesen  dieselbe  als  einheimisch  betrachten  und  auch  auf  den  Inseln  des 
indischen  Archipels  die  süße  Orange  als  aus  China  stammend  angesehen 
wurde. 

Die  Mandarine  {CUrus  ndbüU  Loureiro)  ist  in  Cochinchina  und  wahr- 
scheinlich in  den  angrenzenden  Provinzen  Chinas  heimisch. 

Die  Pumpelmus  (OUnu  deeumana  L.)  wird  von  einzelnen  als  im  ma- 
layischen  Archipel  entstandene  Varietät  der  Apfelsine  angesehen,  von  andern 
auf  C.  hyttrix  DC,  welche  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels  und  auf 
Timor  heimisch  zu  sein  scheint,  zurückgeführt. 

Ausführlicheres  über  die  Agrumi  findet  man  bei  A.  DeCandolle,  l'origine 
des  plantes  cultiv^es,  p.  139—149. 


Der  Johannisbrotbaum 

(Ceralonia  Säiqua  L.) 

Der  Johannisbrotbaum  ist  ein  immergrüner,  nicht  sehr  hoher^ 
aber  schattenreicher,  mächtig  ausgebreiteter  Baum,  der  am  liebsten 
in  der  N&he  des  Meeres  die  heißen,  sonneerwärmten  Felsenwände, 
die  ihm  zum  Schutz  gegen  kalte  Nordwinde  dienen ,  mit  seinen 
Wurzeln  umklammert.  Er  wächst  langsam,  trägt  erst  nach  zwanzig 
Jahren  und  dauert  Jahrhunderte  lang.  Seine  Früchte  —  braune, 
flache,  einen  Zoll  breite,  einen  halben,  ja  einen  ganzen  Fuß  lange, 
hom-  oder  sichelförmig  gekrümmte  Schoten,  mit  glänzend  dunklen, 
bohnenartigen  Samen  und  süßem,  nahrhaftem  Fleisch,  das  B<^nannte 
Johannisbrot  —  werden  von  Tieren  und  Menschen  gegessen  und 
bilden  einen  namhaften  Handelsartikel.  So  lange  sie  nicht  ganz 
reif  sind  und  ihre  braune  Farbe  noch  nicht  angenommen  haben, 
gelten  sie  für  schädlich,  ja  giftig,  nachher  aber  nähren  sich  Schweine, 
Pferde  und  Esel  von  ihnen,  und  auch  der  Schweinehirt  und  der 
Eseltreiber  verschmäht  sie  nicht,  nachdem  er  sie  sich  vorher  geröstet 
oder  gebacken.     Soll  der  Baum  nicht  bloß  Schatten  gewähren,  son- 
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dem  auch  reichlich  Früchte  trägen,  dann  muß  er  von  Zeit  zu  Zeit 
beschnitten  werden,  wie  der  Weinstock  und  der  Ölbaum.  Seine 
nördliche  Grenze  fällt  ungefähr  mit  der  der  Zitronen  und  Orangen 
zusammen.  Das  Johannisbrot  wird  weit  im  Orient  verführt  und 
fehlt  bis  tief  in  Rußland  auf  keinem  Volksmarkt  unter  den  feil- 
gebotenen Leckerbissen ;  auch  in  Oberitalien  sieht  man  es  im  Winter 
viel,  es  kostet  wenig,  und  besonders  die  Knaben  stopfen  es  sich  gern 
in  den  Mund.  Im  alten  Griechenland  wuchs  der  Baum  nicht,  aber 
die  süßen  Hörnchen  kamen,  vom  Orient  eingeführt,  auf  den  Markt. 
Man  nannte  sie  ägyptische  Feigen,  aber  mißbräuchlich,  denn  in 
Ägypten  war,  wie  Theophrast  mit  Nachdruck  versichert,  die  xsQOfvla 
gerade  nicht  zu  finden,  h.  pl.  4,2,  4:  6  6h  ocaQjtog  iXXoßog  ov  xaXovöl 
Tiveg  afyvxTiov  övxov  öifjfiaQtfjxorsg'  ov  ylvetai  yag  oXog  xbqI 
AlyvjtTOV  dXX'  iv  Svgla  xal  hv  ^Icovla  6h  ocäl  xsgl  Kvl6ov  xal 
'P66ov.  Ss  war  also  ein  Gewächs  Syriens  und  loniens,  das  sich  bis 
Knidos  im  südwestlichen  Elleinasien  und  bis  Rhodus  verbreitet  hatte. 
Im  übrigen  beschreibt  Theophrast  den  Baum  richtig  und  genau, 
aber  er  beschreibt  ihn  eben  und  zwar  ausführlich,  zum  Beweise, 
daß  seine  Leser  selbst  ihn  nicht  kannten  und  täglich  beobachten 
konnten.  Auch  Strabo  kennt  ihn  nicht  in  Ägypten,  wohl  aber  in 
Aethiopien  oder  dem  Lande,  wo  Meroe  liegt,  17,  2,  2:  xXsovd^ei  6h 
räv  (pvtAv  o  TB  q>olvi§  xal  ff  jtSQöia  xal  ißerog  xal  xegarla.  Schon 
Theophrast  hatte  auf  eine  unfreundliche  Wirkung  der  Blüte  hin- 
gewiesen: ard-og  ixXevxov  l^ov  xal  xi  ßaQvxfjftoq,  er  hätte  hinzusetzen 
können:  auch  der  unreifen  Schoten;  Ghdenus  dehnt  die  Schädlich- 
keit auch  auf  die  reifen  Früchte  aus  und  meint,  es  wäre  besser, 
sie  würden  aus  dem  Orient,  wo  sie  wachsen,  lieber  gar  nicht  nach 
Europa  gebracht,  de  aliment.  fac.  2,  33:  cStfr'  Sfisivop  rjv  avtd  fifi6h 
TtofilC^BCd-ai  XQog  ^fiag  ix  rcSv  dvaroXixäv  jj^cop/on',  iv  olg  ysprätai. 
Das  eigentliche  Vaterland  des  Baumes  war  das  an  Fruchtbäumen  so 
gesegnete  Kanaan:  da  er  geimpft  werden  muß,  um  eßbare  Früchte 
zu  spenden,  so  war  er  also  auch,  wie  Olive  und  Dattelpalme,  ein 
Produkt  menschlicher,  insbesondere  semitischer  Kunst  und  Mühe. 
Einst,  wie  jetzt,  bildeten  die  süßen  Schoten  in  Palästina  eine  ge- 
meine Speise.  Der  Täufer  Johannes  hatte  damit  in  der  Wüste  sein 
Leben  gefristet,  und  noch  den  Reisenden  neuerer  Zeit  wurde  der 
angebliche  Baum  gezeigt,  der  den  Vorläufer  des  Messias  mit  seinem 
Johannisbrot  genährt  hatte.  In  der  Parabel  im  15.  Kapitel  des 
Lucas  begehrt  der  verlorene  Sohn,  der  zum  Hüter  der  Schweine- 
herde  herabgesunken   ist,   seinen  Hunger  mit   den  Hörnchen,  dxo 


458  I^r  Johannisbrotbaum 

rcSv  xagarlaw,  die  die  Schweine  fraßen,  zu  stillen,  aber  niemand 
gab  sie  ihm.     Auch  der  Name  des  kleinen  Gold-  und  Diamanten- 
gewichts, des  Karats,  der  von  den  Bohnen  der  Jobannisbrotschote, 
xeQciruXj   genommen   ist  (schon  bei  Isidor  eerates,  spater  von  den 
Arabern   adoptiert   und   durch  sie  den  Sprachen   aller  Länder   mit- 
geteilt, —  wofür  auch  säiqua  gesagt  ward),  beweist,  wie  verbreitet 
und   alltäglich    die   Frucht  im   griechischen   Orient   war.     Bei   den 
römischen  Schriftstellern  finden  wir  einige  Stellen,   die   auf  schon 
damals   versuchte    Anpflanzung   im    Abendlande    hindeuten.      Nach 
Columella  7,  9,  6  sollen  die  Schweine  im  Walde  außer  von  anderen 
wildwachsenden  Früchten  auch  von  graeeae  siliquae  sich  nähren.    Da 
zu  Columellas  Zeit  unmöglich  Johannisbrotbäume  einen  Bestandteil 
europäischer   nemora   ausmachen  konnten,    so   mag  die  Notiz  aus 
irgend   einem  griechisch-orientalischen   Schriftsteller  über  Landwirt- 
schaft stammen.     An  einer  anderen  Stelle  gibt  Columella  den  Rat, 
den  Baum  im  Herbst  zu  säen,  5,  10,  20:  säiquam  graecam  quam 
quidam  xegdriov  voeant  et  Persieum  ante  brumam  per  avtumnum 
serito.     Auch  dies  ist  wohl  nur  eine  aufgenommene  fremde  Wirt- 
schafteregel;   Flinius  wiederholt  sie  mit  denselben  Worten  (17,  136 
entweder  aus  Columella  oder  aus  der  gemeinsamen  Quelle;  im  übrigen 
nennt  er  die  Frucht  praedvlces  säiquae  (15,  96)  oder  süiquae  8yria.eae 
(23,  161)  und  behandelt  sie  nicht  als  einheimische.    Syriacae  heißen 
die  Schoten  auch  bei  Scribonius  Largus  ein  Menschenalter  früher; 
wo  sonst  süiquae  als  Speise  des  Armen  und  Genügsamen  vorkommen, 
ist  kein  Grund,  etwas  anderes  als  das  nächste,  d.  h.  als  Bohnen  oder 
Erbsen  darunter  zu  verstehen.    Bei  Galenus  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  ist,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  das  Johannisbrot 
durchaus  nur  Gegenstand  der  Einfuhr  aus  dem  Orient.     Palladius 
aber  in   den   letzten  Zeiten   des  Römerreichs  lehrt  ausführlich  den 
Baum  fortpflanzen  und  spricht  auch  von  seinen  eigenen  Erfahrungen 
dabei,  3,  26,  27:  siliqua  Fehruario  mense  seritur  et  Novembri  et 
semine  et  plantis:  amat  loca  maritima,  caiida,  sicca,  campestrica: 
tarnen  ut  ego  expertus  sum,   in  loeis  calidis  fecundior  fiet,   si  ad- 
juvetur   umore:    potest   et   taleis  poni  usw.      Da   diese    Stelle  in 
einigen  Handschriften  fehlt,  auch  der  fleißige  Benutzer  des  Palladius, 
Petrus  Crescentius,  über  den  Baum  schweigt,  so  bleibt  Zweifel,  ob 
wir  nicht  am  Ende  ein  nachmaliges  Einschiebsel  vor  uns  haben. 
Sollte  aber  auch  die  Naturalisation  des  Baumes  zur  Zeit  der  Römer 
begonnen  haben,  so  lehren  doch  die  arabischen  Namen:  ital.  carrobo, 
carruba,  span.  garrobo,  algarrobo,  portug.  alfarroba,  firanzös.  caroube. 
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carauge,  daü  erst  die  Araber  entweder  die  erloschene  Kultur  von 
neuem  aufnahmen  oder  der  noch  vorhandenen  die  heutige  Ver- 
breitung gaben.  In  der  südlichen  Hälfte  der  italienischen  Halbinsel 
sind  jetzt  die  Earroben  häufiger  und  die  Ernte  reichlicher,  als  der- 
jenige Reisende  voraussetzt,  der  bloß  die  gewöhnliche  Straße  der 
Touristen  gewandert  ist  und  den  syrischen  Baum  etwa  nur  an  der 
Felsenstraße  bei  Amalfi  gesehen  hat.  Sizilien,  die  arabische  Insel, 
erzeugt  und  verschifft  viel  Johannisbrot;  auch  auf  Sardinien  fehlen 
die  Ceratonien  nicht  und  man  pflanzt  sie  gern  in  Feldgegenden 
einzeln  zur  Mittagsrast;  die  reichsten  Bäume  dieser  Art  aber  stehen 
am  apulischen  Gkurgano,  diesem  in  malerischer,  naturwissenschaftlicher, 
auch  botanischer  Hinsicht  so  merkwürdigen,  aber  auch  so  selten  be- 
suchten, massigen,  isolierten,  zum  Meer  abstürzenden  Kalkstein- Vor- 
gebirge. Im  heutigen  Griechenland  finden  sich  Carrobenbäume  hin 
und  wieder  auf  dem  Festlande  und  auf  den  Inseln  zerstreut,  darunter 
einige  von  ehrwürdigem  Alter,  wie  derjenige,  unter  dem  Fiedler, 
Reise,  1,  224,  auf  dem  skironischen  Wege  sein  Mittagsmahl  hielt  und 
dessen  Stamm  einige  Fuß  Durchmesser  hatte.  In  Kleinasien,  S3rrien 
usw.  genießt  der  Baum  auch  religiöse  Verehrung,  und  zwar  bei 
Muselmännern  wie  bei  Christen.  Er  ist  dem  heiligen  Georg  geweiht, 
und  Kapellen  unter  oder  in  seinen  Zweigen  sind  gewöhnlich.  Wie 
bei  allen  Kulturgewächsen  haben  sich  auch  bei  diesem  Varietäten 
gebildet,  die  sich  durch  größere  oder  geringere  Süßigkeit  und  Halt- 
barkeit und  durch  Form  und  Größe  der  Schoten  unterscheiden.  Im 
Orient,  wo  die  Frucht  noch  mehr  Zucker  entwickeln  mag,  und  zu- 
weilen auch  in  Europa  preßt  man  aus  den  Schoten  auch  eine  Art 
Honig,  mit  dem  andere  Früchte  eingemax^ht  werden,  und  wirft  die 
Rückstände  den  Schweinen  vor.  Auch  das  harte  Holz  wird  geschätzt 
und  die  Rinde  dient  zum  Gerben. 


*  Der  Johannisbrotbaum  (fierai&nia  SiHgua  L.),  der  im  ganzen  Mittel- 
meergebiet, namentlich  auch  in  ausgedehntem  Maße  in  Spanien  kultiviert 
wird,  ist  im  östlichen  Mediterrangebiet  heimisch.  Das  sQdlichste 
spontane  Vorkommen  ist  in  Yemen,  wo  Deflers  den  Baum  in  Schluchten 
des  Saborgebirges  hei  TAez  am  1400  m  in  mftchtigen  Exemplaren  mit  Stämmen 
von  1 — ^2  m  umfang  vorfand ;  der  Baum  soll  in  der  ganzen  mittleren  Region 
der  Grebirge  verbreitet  sein.  Nächstdem  ist  Ceratonia  als  wahrscheinlich  wild- 
wachsend konstatiert  worden  in  Palästina  and  auf  Cypem,  im  sfidlichen  und 
Ostlichen  Anatolien,  auf  den  griechischen  Inseln  and  in  den  wärmeren  Teilen 
Griechenlands.  Femer  ist  er  gegenwärtig  so  gut  wie  wild  in  Cyrenaika, 
Algier  und  Sizilien;  in  Ägypten  kommt  er  nicht  vor  und  hat  wahrscheinlich 
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auch  nie  daselbst  existiert.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  in  den  oligosänen 
Ablagerangen  von  Aix  eine  fossile  Ceratonia  veiusta  Saporta,  ans  den  tertiftren 
Ablagerangen  von  Oeningen  eine  Ceratonia  emarginata  A,  Braun  beschrieben 
wurde.  Da  aber  von  diesen  Arten  nur  Fiederblättchen  bekannt  sind,  die 
allerdings  denen  des  Johannisbrotbanms  recht  ahnlich  sind,  so  ist  die  ehe- 
malige Existenz  des  Baumes  im  westlichen  Mediterrangebiet  und  noch  weiter 
nördlich  nicht  ganz  zweifellos. 


**  In  Palästina,  wo  der  Johannisbrotbaum  auch  nach  H.  einheimisch  ist, 
ist  derselbe  aus  dem  alten  Testament  nicht  nachweisbar  (im  neuen  nur  Lucas 
15,  16),  ein  Beweis,  wie  vorsichtig  man  mit  Schlüssen  e  nlenfto  sein  muB.  Nach 
Theophrast  (4,  2,  4)  beschränkt  sich  übrigens  der  Ausdruck  xtpcDv^«  auf  die 
lonier,  während  sonst  xtpattia  galt. 

Bezüglich  des  Vorkommens  des  Johannisbrotbaums  in  Ägypten  gehen 
die  Meinungen  auseinander.  VgL  K.  Sprengel,  Theophrasts  Naturg.  n,  129; 
De  Gandolle,  Der  Ursprung  der  Kulturpflanzen  S.  424;  Woenig,  Die  Pflanzen 
im  alten  Ägypten  S.  344;  Neumann-Partsch,  Die  physik.  Greogr.  Griechenlands 
8.  432. 

Sicher  trägt  hingegen  der  Johannisbrotbaum  einen  gemeinsamen  semiti- 
schen Namen:  arab.  eharrüh  (oben  S.  458),  aram.  ehArOM*  (LOw,  Aram. 
Pflanzenn.  S.  176),  assyr.  hiuHOm,  woraus  folgt,  daß  er  diesen  Völkern  seit 
uralter  Zeit  bekannt  gewesen  sein  muß.  Das  Mehl  des  Johannisbrotbaums 
wurde  in  Assyrien  in  der  Medizin  verwandt. 

In  dem  Gleichnis  des  Lucas -Evangeliums  übersetzt  Ulfilas  das  grie- 
chische «tpdTtov  mit  ha&m  (jah  gabrmia  sa4  iian  haümi  'pöei  matUidun  wema). 
Im  Albanesischen  heißt  der  Baum  Üotiobanuze  (=  türk.  k'etü  hujmuu  „Ziegen- 
hom**;  vgl.  G.  Meyer,  Et.  W.  S.  449),  im  Neugriechischen  (uXoxepattd,  im 
Rumänischen  ro^eov. 


Das  Kaninchen 

(Lepus  Cunieuhu  L.) 

Von  Spanien  her  lernten  die  Römer  ein  dem  Hasen  verwandtes 
Haustier  kennen,  das  den  Griechen  im  Osten  des  Mittelmeeres  nicht 
zu  Gesicht  gekommen  war:  das  Kaninchen.  Bs  war,  wie  das  Spart- 
gras und  die  Korkeiche,  Spanien  eigentümlich  und  eng  an  den 
iberischen  Volksstamm  geknüpft,  mit  dem  es  über  Afrika  nach  dem 
westlichen  Ehiropa  gekommen  sein  mag.  Es  trug  bei  den  Bömem 
den  Namen  cuniculus,  ein  Wort,  dessen  Stamm  möglicherweise  der 
iberischen  Zunge  angehört  und  nur  mit  lateinischer  Endung  versehen 
ist^^).  Mit  demselben  Ausdruck  bezeichneten  die  Römer  schon  seit 
Cicero  und  Cäsar  auch  unterirdische  Gänge,  und  es  war  Streit,  ob 
diese  nach  dem  Tier  oder  umgekehrt  das  Tier  nach  jenen  benannt 
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sei;  die  Alten  entschieden  sich  meist  für  Letzteres,  aus  keinem  anderen 
Grmide,  als  weil  ihnen  die  Sache  und  also  auch  das  Wort  in  dieser 
Bedeutung  häufiger  aufstieß  als  das  halb  unbekannte  Tierchen,  — 
wahrend  wir  die  erstere  Annahme  für  natürlicher  halten,  wenn  auch 
die  römischen  Sappeurs  und  Mineurs  ihre  Kunst  nicht  gerade  den 
Kaninchen  abgelernt  haben,  wie  Martialis  meint,  13,  60: 

Qaudet  m  effostU  habiiare  cumcuhts  antris: 
Motutravü  t€teUa8  hottUnu  iUe  vias. 

In  der  Literatur  kommt  das  Kaninchen  zuerst  bei  Polybius  vor,  also 
um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ,  in  der  nach  dem 
Lateinischen  gebildeten  Form  xvvtxloq^  12,  8:    auf  Corsica  gibt  es 
keine   wilden  Tiere  xXrfl>  dXojtixcov  xal  xwlxXajv  ocal  jtQoßaxcov 
dyglcov  (Moufflons).     Bei  Athenaeus  9,  p.  400  lautet  die  von  Poly- 
bius   gebrauchte  Form    xovPixXog,    dem  Lateinischen   nicht  gerade 
näher,  da  das  u  in  eunicuius  kurz  ist.     Auch  bei  dem  Geschichts- 
schreiber  und  Philosophen  Posidonius   von  Apamea  in  der  ersten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  kam  das  Wort  vor.    CatuUus 
kennt  Spanien  als  ein  kaninchenreiches  Land  oder  als  ein  Land  reich 
an  Kaninchengängen  37, 18 :   Tu  cuniculosae  CeUiberiae  ßi  Egnati. 
Ausführlicher  verbreiten  sich  darauf  über  das  Tier,  seine  Ansiede- 
lung und  Verbreitung  und   die  Art  es  zu  fangen  Varro  3,  12,  6, 
Strabo  an  zwei  Stellen  des  dritten  Buches  2,  6  und  5,  2^  endlich  Pli- 
nius  8,  217  S.    Die  Iberer  müssen  besondere  Liebhaber  dieser  Zucht 
und  des  Kaninchenfleisches  gewesen  sein:    sie  hatten  das  Tier  auch 
auf  die  spanisch-italischen  Inseln,  auf  denen  sie  vor  alters  angesessen 
waren,  mit  übers  Meer  gebracht,  nicht  blofi  nach  Corsica,  wie  wir 
soeben  von  Polybius  gehört  haben,  sondern  aucJi  auf  die  balearischen 
Inseln.    Für  den  größten  Leckerbissen  galt  bei  ihnen  der  noch  nicht 
geborene   Fötus    oder   das   noch   säugende  Tierchen,    welches   ganz 
und  gar,  ohne  ausgeweidet  zu  werden,  verzehrt  wurde;    solche  noch 
erst  werdende  oder  eben  auf  die  Welt  gekommene  Kaninchen  hießen 
lauriees,  mit  einem  wohl  gleichfalls  iberischen  Namen.     Aber  die 
große   Fruchtbarkeit,    die    dem    Hasengeschlecht    eigen   ist   —   ein 
Kaninchen  kann  sechs  bis  siebenmal  im  Jahre  vier  bis  zwölf  Junge 
werfen  und  beginnt  dieses  Geschäft  schon  einige  Monate  nach  der 
Geburt  —  machte  das  Tier  zu  einer  wahren  Landplage  auf  dem 
spanischen  Festlande  wie   auf   den  Inseln;    es  überzog  mit  seinen 
Gängen    und   Höhlen    den   Kulturboden,    nagte   die   Wurzeln   und 
Sprossen  weg  imd  untergrub  Bäume,  ja  sogar  die  Wohnimgen  der 
Menschen.     Nach  Strabo  sollten  die  Bewohner  der  rvfivriclai  d.  h. 
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Mallorcas  und  Minorcas  einst  zu  den  Römern  Abgesandte  geschickt 
haben  mit  der  Bitte,  ihnen  ein  anderes  Land  zum  Wohnplatz  anzu- 
weisen, da  sie  sich  gegen  die  Menge  Kaninchen  nicht  mehr  halten 
könnten.  Als  gewiß  berichtet  Plinius,  sie  hätten  den  Kaiser  Augustus 
um  militärische  Hilfe  angegangen,  da  sie  allein  mit  den  Tieren 
nicht  fertig  werden  könnten.  Und  nicht  bloß  durch  ganz  Spanien 
herrschte  diese  Not,  sondern  erstreckte  sich  auch  bis  Massilia  — 
vielleicht  ein  Fingerzeig  mehr  für  die  ethnographische  Stellung  der 
Idguren,  die  vor  der  Ankunft  der  Kelten  von  Norden  den  ganzen 
Küstenstrich,  an  dem  Marseille  liegt,  bewohnt  hatten.  Die  Iberer 
hatten  indes  in  einem  anderen  halb  wilden,  halb  domestizierten 
Tiere,  das  sie  aus  Afrika  bezogen  hatten,  einen  wirksamen  Feind 
und  Vemichter  des  Kaninchens  und  höchst  eifrigen  Jagdgenossen 
kennen  und  anstellen  gelernt,  das  Frettchen,  eine  Art  Iltis,  lateinisch 
viverra  (lit.  waiwaras,  das  Männchen  vom  litis  und  Marder,  lit. 
woweri^  preuß.  vevare,  slav.  v^erica^  das  Eichhorn),  span.  huron^ 
ital.  furetto,  französisch  füret.  Es  kroch  in  die  E^aninchenhöhle  und 
trieb  die  Bewohner  zum  Ausgang  hinaus,  wo  der  Jäger  sie  auffing 
und  erl^te.  Die  Griechen  benannten  das  Frettchen  mit  dem  allge- 
meinen Ausdruck  yakij,  dem  sie  zu  näherer  Bestimmung  das  Prädikat 
Ta^ijOöla  hinzufügten.  Schon  Herodot  weiß  von  solchen  tartessi- 
Bchen  d.  h.  spanischen  Wieseln,  er  sagt:  4,  192  bei  naturhistorischer 
Beschreibung  der  Nordküste  von  Afrika,  es  lebten  dort  unter  Sil- 
pbiumstauden  yaXeait  den  tartessischen  ganz  ähnlich  —  welche  letz- 
tere also  im  fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  schon  in  Spanien  zur  Jagd 
üblich  waren.  Daß  schon  zur  Zeit  der  Bepublik  Kaninchen 
auch  von  den  Bömem  in  sogenannten  Leporarien  gehalten  wurden, 
sehen  wir  aus  Varro;  an  der  Tafel  des  Athenäus  hat  einer  der  Spre- 
chenden auf  der  Fahrt  von  Dikäarchia,  dem  heutigen  Pozzuoli,  nach 
Neapel  die  kleine  Insel  an  der  äußersten  Landspitze,  also  das  heu- 
tige Nisida,  von  wenig  Menschen  und  viel  Kaninchen  bewohnt  gesehen 
(Athen,  a.  a.  0.)  —  was  auch  noch  heutzutage  von  den  italienischen 
Inseln  im  Verhältnis  zum  Festlande  gilt.  Immer  aber  ward  das 
Tierchen  bei  den  Römern  als  charakteristisches  Merkmal  des  Landes 
Spanien  betrachtet,  wir  sehen  dies  z.  B.  aus  Gold-  und  Silbermünzen 
des  Kaisers  Hadrian,  wo  auf  dem  Revers  mit  der  Legende  Hispania 
vor  einer  liegenden  weiblichen  Figur,  die  einen  Olivenzweig  hält  und 
den  linken  Arm  auf  den  Felsen  Calpe  stützt,  ein  Kaninchen  abge- 
bildet ist  (H.  Cohen,  Description  historique  des  .  .  .  m6dailles  im- 
periales, T.  2,  Paris  1859,  Adrien  n®  270—276). 
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Heutzutage  haben  sich  die  niedlichen,  so  eigentümlichen 
Tierchen  mit  dem  wohlschmeckenden  Fleische  über  einen  großen 
Teil  Europas  ausgebreitet,  sind  aber  besonders  in  Frankreich  und 
Belgien  unter  dem  Namen  lapin  (nach  Diez  für  dapin,  Volksausdruck : 
der  Ducker)  eine  häufige  und  beliebte  Speise.  Dies  muß  schon  zu 
der  Zeit,  die  Gregor  v.  Tours  beschreibt,  der  Fall  gewesen  sein,  denn 
5,  4  berichtet  er  von  Boccolenus:  erant  enim  dies  sanetae  Ottadra- 
gesimae  in  qua  fetus  cunicvlorum  (also  die  oben  genannten  lauriees) 
saepe  eomedit.  Bei  Petrus  Crescentius,  dem  Zeitgenossen  Dantes, 
wohnt  das  Kaninchen  in  dem  zusammenhängenden  Strich  Landes 
von  Spanien  durch  die  Provence  bis  in  die  Lombardei,  9,  80:  quod  in 
Sispania  et  in  Provincia  et  in  partibus  Lomhardiaej  sibi  cohaerenti- 
huSj  naseitur  —  also  immer  noch  auf  iberischem  Urboden.  Jetzt 
ist  es  nicht  bloß  dem  Provensalen,  sondern  auch  dem  Pariser  wohl- 
bekannt, und  hat  nicht  bloß  die  Liseln  des  westlichen  Mittelmeers, 
sondern  auch  die  des  ösüichen  oder  griechischen  überzogen  und  mit 
seinen  Gängen  durchlöchert.  Li  Frankreich,  England  und  den  Nieder- 
landen ist  es  zugleich  durch  Züchtung  und  Kreuzung  wesentlich  ver- 
wandelt und  veredelt  worden,  sowohl  was  Zartheit  des  Fleisches, 
Größe,  Fruchtbarkeit,  Abhärtung  gegen  das  Klima,  als  die  seiden- 
gleiche Weichheit  des  Haares  betrifft  ^^). 


Die  Katze 

Der  Hund  ist  ein  uralter  Begleiter  des  Menschen,  ja  gewiß  das 
früheste  und  erste  von  allen  Tieren,  die  der  Mensch  sich  zugesellt 
hat,  —  wer,  der  es  nicht  weiß,  sollte  glauben,  daß  die  lächerliche 
Feindin  des  Hundes,  die  Katze,  die  jetzt  fast  in  keinem  Hause  fehlt, 
soweit  zivilisierte  und  halbzivilisierte  Menschen  leben,  eine  ganz  junge 
Erwerbung  der  Kultur  ist?  Freilich  die  Bewohner  des  Niltales 
müssen  wir  dabei  ausnehmen.  Daß  das  geheimnisvolle,  mit  seinem 
Tun  in  die  Nacht  der  Zeiten  hinabreichende,  ebenso  anziehende  als 
abstoßende  Volk  der  Ägjrpter  die  Katzen  in  Menge  erzog,  sie 
heilig  hielt,  sie  nach  dem  Tode  einbalsamierte,  melden  nicht  bloß 
die  Alten,  wie  Herodot  und  Diodor,  sondern  bestätigen  auch  die 
Denkmäler  und  Überreste  (man  sehe  z.  B.  den  Hymnus  auf  die 
Sonnenkatze  auf  einer  Stele,  übersetzt  von  Brugsch  in  der  Zeitschrift 
der  DMG.  10,  683).     Diodor  1,  88    erzählt  einen  Vorgang,  dessen 
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Augenzeuge  er  selber  war  und  der,   wie  er  hinzusetzt,  die  tiefe  reli- 
giöse Scheu  der  Ägypter  vor  der  Heiligkeit  dieses  Tieres  offenbar 
machte.     Es  war  die  Zeit,    wo  die  größte  Furcht  vor  Borns  Über- 
macht herrschte  und  alles  getan  wurde,  um  den  einzelnen  Römern, 
die  sich  gerade  im  Lande  befanden,   zu  Willen  zu  sein  und  jeden 
Streit  mit  ihnen  zu  verhüten.     Da  geschah  es,  daß  ein  Römer,  ohne 
es  zu  wollen,  eine  Katze  tötete;    sogleich  rottete  sich  das  Volk  zu- 
sammen,  der  Aufstand  richtete  sich  gegen  das  Haus,   in  dem  die 
Tat  verübt  war;  keine  Bemühung  des  Königs  Ptolemäus  und  seiner 
Beamten,    keine  Furcht  vor  Rom  und  den  Römern  vermochte  das 
Leben  des  Verbrechers  zu  retten.     Die  gezähmte  Art  war  die  Felis 
manicuiata  Ruepp.    (Dr.  Hartmann  in  der  Zeitschrift  für  ägyp^^^® 
Sprache  1864,    S.  11).     Das    Verschlossene    und    Stumme,    daher 
Ahnungsreiche,  das  nach  Hegel  alle  Tiere  haben,  ist  in  der  Katze 
und  deren  eigentümlichen,    gleichsam  mystischen  Sitten   und  Nei- 
gungen besonders  fühlbar.     Sie  hat  noch  jetzt  für  den,  der  sie  ge- 
währen  läßt  und   sie   aufmerksam    beobachtet,    etwas  Ägyptisches, 
das  die  Vorliebe  der  einen,    den   Widerwillen  der  anderen  weckt. 
Dies  Tier  so  vollkommen  zu  zähmen  und  an  den  Menschen  zu  ge- 
wöhnen —  denn  die  Ebuskatze  verwildert  nicht  und  kehrt  immer 
wieder  zum   Hause   zurück  —  konnte   nur   dem   Ägypter  gelingen 
und  war  die  Arbeit  von  Jahrhunderten.     Nur  wenn  viele,  sehr  viele 
Generationen  des  Tieres   auf  dieselbe  behutsame,   pflegende,  liebe- 
volle Art  behandelt  wurden  und  in  der  langen  Zeit  jede  Erfahrung 
eines  verursachten  Schmerzes  oder  zugefügten  Leides  aus  dem  Ge- 
dächtnis der  scheuen  Elreatur  ausgelöscht  war,  konnte  aus  der  wilden 
Katze,  deren  Geschlecht  von  allen  am  wenigsten  auf  Zähmung  an- 
gelegt scheint,  unsere  jetzige  anschmiegende  Hauskatze  werden.   Re- 
ligiöser Aberglaube  hat  hier,  wie  so  oft,  das  Unglaubliche  geleistet 
und  auch  einmal  der  Kultur  gedient,  statt  sie  aufzuhalten.     Nach 
Fr.  Lenormant,    die  Anfinge  der  Kultur,  1,    Jena  1876,  S.  242  f., 
käme  übrigens  die  Katze  erst  seit  der  12.  Dynastie  auf  ägyptischen 
Bildwerken  vor;    wenn  dies  richtig  ist,    dann  würde  das  Verdienst 
der  ersten  Sähmung  den  Bewohnern  der  oberen  Nilländer  gehören 
und  Ägypten  das  begonnene  Werk  nur  fortgesetzt  haben.    Ein  Glück 
war  es,  daß  die  Weiter  Verbreitung  der  ägjrptischen  Katze  noch  zur 
Zeit  des  römischen  Reiches,    ehe  das  ascetische  Christentum  in  die 
Tiefe  drang,  und  vor  dem  Binbruch  des  islamitischen  Sturmes  statt- 
fand;  sonst  hätte  mit  der  Vernichtung  des  gesamten  alten  Äg3rp- 
tens  und  der  Vertilgung  seiner  religiösen  Vorstellungen  und  Sitten 
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auch  die  dieses  Haustieres  erfolgen  und  vielleicht  nicht  wieder  gut 
gemacht  werden  können.  Ist  doch  manches  Tier,  das  einst  dem 
Menschen  diente,  diesem  Schicksal  verfallen,  so  vor  allen  der  afri- 
kanische Elefant,  der  Hannibals  Krieger  trug,  durch  Schnee  und 
Eis  über  die  Alpen  stieg  und  jetzt  nur  noch  in  den  Wildnissen  des 
innem  Afrika  von  grausamen  Jägern  erlegt  und  langsam  ausgerottet 
wird. 

Die  Griechen  und  Römer  litten   nicht  selten   unter  der  Plage 
ungeheurer  Vermehrung  der  Mäuse,  und  hin  und  wieder  werden  uns 
Geschichten  überliefert  von  wunderbarer  Rettung  einer  Gegend  vor 
den  Mäusen  oder  von  geschehener  Auswanderung  wegen  Unmöglich- 
keit, sich  dieser  Nagetierchen  zu  erwehren.     Als  Hausdiebin  kennt 
die  Maus   schon    die   voreuropäische  Sprache,    denn  dieser  Name, 
der  sich  in  Griechenland  und  Italien  und  an  der  Elbe  wie  am  Indus 
wiederfindet,   stammt  bekanntlich  von  einem  Verbum  mit  der  Be- 
deutung stehlen.     Als  Feinde  der  Maus  —  und  sie  hat  deren  viele 
—  mußten  auch  frühzeitig  die  das  Haus  des  Menschen  umschleichen- 
den Tiere,  das  Wiesel  mit  seinen  Unterarten®^,  Iltis,  Marder,  wilde 
Katze,  beobachtet  werden;  einige  davon  wurden  deshalb  gehegt  und 
nicht  verfolgt  und  traten  in  eine  Art  Gemeinschaft  mit  den  Menschen; 
Wiesel  und  Marder  lassen  sich  zähmen,  und  ehe  die  Katze  einge- 
führt war,  geschah  dies  viel  häufiger  als  jetzt.    Doch  litt  unter  diesen 
Räubern   auch  wieder  das  Federvieh,   besonders  dessen  junge  Brut, 
und  man  suchte  sie  dann  wieder  abzuhalten  und  machte  ihnen  den 
Ejrieg.      Griechisch    lauteten    die    Namen    yaHri,   xrlgj    Ixt  lg ,    gen. 
Ixttöog,  aUXovQog  oder  alXovgog,  lateinisch  miistela,  musteUa^  felis 
oder  feleSy  melü.    Genau  unterschieden  wurden  die  Tiere  nicht,  und 
auch  die  Benennungen  schwanken,  wie  im  Volksmunde,  so  auch  in 
der  Literatur.    An  keiner  Stelle  aber,  wo  wir  auf  einen  dieser  Namen 
stoßen,   sind  wir  gezwungen,   ihn   auf  die   gezähmte  Hauskatze  zu 
deuten.    Besonders  das  Wiesel,  yaZiij^  mustela,  wird  als  Gegenstand 
der  Furcht   für  die  Maus  und  übermächtige  Feindin  mit  derselben 
so  zusammengenannt,  wie  wir  Katze  und  Maus  in  Fabeln,  Redens- 
arten und  Spielen  zu  verbinden  pfiegen.    Zwei  Wesen,  sagt  die  Maus 
am  Anfang  der  Batrachomyomachie  zum  Frosche,   fürchte  ich  vor 
allem  auf  der  ganzen  Erde,  den  Habicht,  xlgxog,  und  das  Wiesel, 
yaXtT],  die  meinem  Geschlecht  viel  des  Leides  gebracht  haben,  dann 
auch   die  schmerzensreiche,    verhängnisvolle,   trügerische  Falle,   am 
meisten  aber  doch  das  Wiesel,  das  das  stärkste  ist,  und  mir  selbst 
in  meine  Löcher  spürend  nachkriecht.     In  den  Wesi>en  des  Aristo- 
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phanes  erwidert  auf  die  Aufforderung  des  Einen:  erzähle  mir  eine 
Haufigeschichte,  der  Andere:  o,  damit  kann  ich  dienen;  also  ea 
war  einmal  ein  Mausel  und  ein  Wiesel,  ovko  xot'  tjv  /ivg  xal  yaXif 
—  wie  man  bei  uns  den  Kindern  vorträgt:  es  war  einmal  ein 
Kätzchen  und  ein  Mäuschen.  Auch  in  einem  Stück  des  Plautns 
hat  vor  den  Füßen  des  Redenden  das  Wiesel  eine  Maus  gefangen» 
Stich.  8,  460: 

tpeetaUim  hoe  mihisi: 
MusteUa  murem  ui  ahtUdit  praeter  pedes. 

Die  ägyptische  Hauskatze  wird  von  den  griechischen  Berichterstattern 
alXovQog  genannt;  wo  das  Wort,  das  überhaupt  nicht  häufig  vor- 
kommt, auf  ein  griechisches  Tier  angewandt  wird,  hindert  nichts» 
an  den  Marder  oder  die  Wildkatze  zu  denken.  In  der  Stelle  des  in 
Alexandrien  dichtenden  Kallimacbus  in  Cerer.  111  könnte  auf  den 
ersten  Blick  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  ägyptische  Katze  sprechen; 
Erysichthon  hat  im  Heißhunger  alles  im  Hause  verzehrt,  die  Kuh» 
das  kriegerische  Roß, 

xal  rav  alXovQOVj  xav  h:QefiS  ÜT/gla  fiixxd  — , 

wozu  der  Schol.  die  Erklärung  fügt:  rov  Idlcog  Xeyofisvov  xatrov^ 
Aber  daß  die  kleinen  Tiere  die  alXovQog  fürchten,  ist  noch  cha- 
rakteristischer für  den  Hausmarder  als  für  die  zwar  auch  räuberische 
aber  doch  auch  schmeichlerische,  weichliche  Hauskatze,  der  also  der 
Dichter  wohl  ein  anderes  Epitheton  gegeben  hätte.  Ähnlich  steht 
es  mit  einem  Verse  der  gleichfalls  in  Alexandrien  spielenden  fünf- 
zehnten Idylle  des  Theokrit.  Dort  schildert  die  ungeduldige  Haus- 
frau eine  säumige  Magd  mit  den  Worten: 

jtdXiv  al  yaXiat  /laXaxcig  XC^^^oin  ocad-evöeiv; 

wollen  die  Wiesel  wieder  weich  schlummern?  Hier  könnte  der 
Dichter,  da  wir  uns,  wie  gesagt,  in  Alexandrien  befinden,  in  der  Tat 
an  ägyptische  Hauskatzen  gedacht  haben,  doch  werden  auch  zahme 
Wiesel  oder  Marder  ein  weiches  Lager  nicht  verschmäht  haben.  In 
einem  Fragment  des  komischen  Dichters  Anaxandrides  bei  Athen.  7 
p.  300  verhöhnt  der  Redende  einen  Ägypter  wegen  der  ägyptischen 
Sitten,  die  er  nach  dem  Vorgänge  Herodots  als  den  griechischen 
grade  entgegengesetzt  schildert:  wenn  du,  sagt  er  unter  anderem» 
eine  Katze  leiden  siehst,  so  weinst  du,  ich  aber  schlage  sie  am 
liebsten  tot  und  zieh  ihr  das  Fell  ab: 

Top  aliXovQOV  xaTcop  tx^^  ^^^  ^^V^ 
Kkasig,  I7C0  6'  ^diOr'  dxoxrelvag  6iQ<o  — 
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wo  der  Grieche  sein  griechisches,  jenem  ägyptischen  entsprechendes 
Tier  im  Sinne  haben  konnte.  Das  lateinische  mustela  paßt  genau 
auf  das  Wiesel,  aber  auch  felis  ist  nirgends  die  zahme  Katze,  sondern 
sei  es  der  Iltis  und  Marder,  oder  die  Wildkatze.  Die  landwirt- 
schaftlichen Schriftsteller  Varro  und  Columella  lehren  die  Enten- 
häuser und  Hasenparks  so  anlegen,  daß  keine  feles  und  indes  Ein- 
gang finden  können  —  wobei  sie  unmöglich  an  Hauskatzen  gedacht 
haben  können.  Die  Art,  wie  Horaz  Sat.  2,  6,  79  die  bekannte  Fabel 
von  der  Land-  und  Stadtmaus  erzählt,  beweist  augenscheinlich,  daß 
zu  des  Dichters  Zeit  in  den  Häusern  der  Hauptstadt  noch  keine 
Katzen  gehalten  wurden.  ^Eine  Stadtmaus  machte  der  Feldmaus 
einen  Besuch  und  wurde  von  dieser  nach  Kräften  bewirtet,  mit 
Erbsen,  Haferkömem,  wilden  Beeren  und  Stückchen  Speck.  Der 
verwöhnte  Gast  aber  verschmähte  die  gemeine  Kost  und  sprach: 
Was  nützt  es  dir  hier  in  Feld  und  Wald  einsam  und  fem  von  den 
Menschen  zu  leben?  Komm,  folge  mir  in  die  Stadt,  da  gibt  es 
bessere  Bissen.  Beide  brachen  auf,  es  war  tiefe  Nacht,  krochen 
durch  ein  Loch  der  Mauer  und  schlichen  in  das  städtische  Haus. 
Da  standen  noch  die  Schüsseln  und  Körbe  vom  Gastmahl  des  vori- 
gen Abends,  sie  ließen  sich's  schmecken  und  ruhten  auf  purpurnen 
Teppichen.  Da  plötzlich  —  sehen  sie  die  Katze  herbeischleichen 
und  retten  sich  kaum  aus  äußerster  Todesnot?  Ganz  und  gar  nicht, 
sondern  die  Türen  öffnen  sich  mit  Geräusch,  lautes  Hundegebell 
erschüttert  das  Haus,  beide  Mäuse  laufen  ängstlich  hin  und  her  und 
fürchten  sich  fast  zu  Tode.  Da  sagte  die  Feldmaus:  ich  danke 
schön  für  dies  schwelgerische  Leben;  da  gefällt  mir  mein  Loch  in 
der  Erde,  wo  ich  sicher  und  ungestört  bin,  mehr,  wenn  es  da 
auch  nur  Erbsen  zu  nagen  gibt.**  —  Hier  würde  ein  neuer  Fabel- 
dichter statt  des  Motivs  der  Bedienten,  die  frühmorgens  zur  Reini- 
gung des  Speisesaales  eintreten,  unfehlbar  der  Katze  ihre  Rolle  an- 
gewiesen und  auch  von  den  bellenden  Hunden  nichts  erwähnt  haben. 
—  Bei  PUnius  findet  sich  einige  Bekanntschaft  mit  den  Eigenheiten 
der  Katze,  felis,  aber  als  zahme  Hausfreundin  der  Menschen  stellt 
auch  er  sie  nicht  dar,  10,  202:  Feles  guidem  quo  säentiOj  quam 
levibus  vestigiis  obrepunt  avibusi  quam  ocevite  speeuUxtae  in  mus- 
euios  eossüiunti  exeremenia  sua  effossa  obruunt  terra  intelligentes 
odorem  iUum  indicem  sui  esse.  Richtige  Beobachtungen,  die  aber 
an  der  europäischen  wilden  Katze  sich  ganz  ebenso  machen  ließen, 
wie  die  entsprechenden  am  Fuchs  und  anderen  Tieren  der  Wälder 
und  Berge.    Ein  pompejanisches  Mosaikbild,  jetzt  im  Museo  nazionale 
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in  Neapel,  zeigt  eine  Katze,  „die  eine  Wachtel  zerreiße,  —  aber 
das  luchaartige,  etwas  gestreifte  Fell,  sowie  der  Ausdruck  des  Kopfes 
deuten  mehr  auf  die  wilde  Katze,  wenn  auch  eine  ähnliche  Büdung 
hin  und  wieder  bei  der  jetzigen  Hauskatze  vorkommen  mag.  Auch 
die  bei  Mazois  II,  t.  55  abgebildete  Katze  ist  zwar  ein  katzenartiges 
Tier,  aber  unmöglich  eine  Hauskatze;  auch  sagt  der  Herausgeber 
selbst:  un  ehat  representi  avec  assez  peu  de  naturel.  Bei  den  Auf- 
grabungen  in  Pompeji  haben  sich  nirgends  die  Beste  einer  Katze  ge- 
zeigt, s.  das  Ausland  1872,  n^  7,  Zur  älteren  Geschichte  des  Vesuv, 
S.  167:  Pferde,  Hunde,  Ziegen  und  Haustiere  wurden  verschüttet 
und  ihre  Beste  sind  wieder  aui^efunden  worden;  „merkwürdiger- 
weise waren  aber  alle  Katzen  schon  bei  Zeiten  verschwunden.*'  Die 
Merkwürdigkeit  hört  auf,  wenn  es  in  der  Stadt  eben  noch  keine 
Katzen  gab.  Auch  die  Tierchen  auf  frühen  tarentinischen  und 
rheginischen  Münzen,  die  von  einigen  für  Elatzen  genommen  worden 
sind,  können  bei  ihrer  Kleinheit  und  Unbestimmtheit  auf  jede  andere 
Art  gedeutet  werden  —  wie  jeder  zugeben  wird,  der  solche  Münzen 
in  der  Ebmd  gehabt  hat  —  Sehen  wir  uns  in  der  Literatur  der 
Fabel  um,  so  gewährt  uns  diese  leider  keinen  sichern  chronologischen 
Anhalt.  In  den  im  Volksmunde  in  alter  Zeit  lebenden  äsopischen 
Fabeln,  so  weit  sie  uns  in  Bruchstücken  und  Andeutungen  bei  den 
Schriftstellern  der  klassischen  Zeit  erhalten  sind,  tritt  nirgends  die 
Katze  auf.  Bei  Babrios,  dessen  Zeitalter  streitig  ist,  erscheint  in  zwei 
Fabeln  der  alXovQogt  beidemal  deutlich  als  Marder,  der  dem  Hühner- 
volk nachstellt:  in  Fabel  17  hängt  sich  der  alXavQog  als  Sack  (€og 
&vkax6g  Tig,  als  Beutel  von  Marderfell)  am  Pflock  auf,  wird  aber 
vom  Hahn  an  dem  noch  dran  sitzenden  Qebiß  erkannt,  in  Fabel 
121  ist  die  Henne  krank  und  der  allavQog  schleicht  teUnehmend 
herbei,  worauf  jene  sagt:  geh  nur  fort,  das  ist  die  beste  Art, 
meinen  Tod  zu  verhüten.  Als  Feindin  der  Maus  sieht  auch  Babrios 
das  Wiesel  an:  Fabel  32,  wo  das  Wiesel  in  eine  schöne  Frau  ver- 
wandelt wird  und  bei  der  Hochzeit  sich  durch  Verfolgung  einer 
Maus  verrät,  beweist  dies  unwidersprechlich  (wir  sagen  dagegen: 
die  Katze  läßt  das  Mausen  nicht),  ebenso  Fabel  31,  wo  die  Wiesel, 
yalalt  und  die  Mäuse  Krieg  führen.  In  den  Fabeln  des  Phädrus 
ist  das  Verhältnis  ganz  dasselbe.  Auch  da  führen,  4,  6,  die  Mäuse 
imd  die  Wiesel  Krieg  und  ein  vom  Menschen  gefangenes  Wiesel 
ruft,  1,  22,  aus:  schone  mich,  quae  tibi  molesHs  muribfis  purgo 
domum.  Aber  bei  Palladius,  als  die  Tage  des  weströmischen  Beiches 
bereits  gezählt  waren,  erkennen  wir  unsere  Hauskatze   unter  dem 
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nur  für  dies  neue  Haustier  geltenden  Namen  catuSf  der  seitdem 
von  Italien  aus,  wie  das  ägyptische  Tier  selbst,  zu  allen  Völkern 
gewandert  iet,  nicht  bloß  zu  allen  europäischen,  Basken,  Finnen, 
Albanesen  und  Neugriechen  mit  eingeschlossen,  sondern  auch  weit- 
hin in  den  Orient  zu  Asiaten  des  verschiedensten  Stammes  ^^.  Die 
Worte  des  Palladius  lauten  4,  9,  4 :  Contra  talpas  prodest  catos  (in 
anderen  Handschriften  cattos)  frequenter  habere  in  mediis  carduetis 
(Artischockengarten),  mustelas  häbent  plerique  mansuetas  (die  also 
damals  noch  häufiger  waren),  aiiqui  foramina  earum  (oder  eorum) 
rvbriea  et  suceo  agrestis  cucumeris  impleverunt,  nonntiUi  jtixta  cu-^ 
bilia  talparum  plures  eavemas  aperiunty  ut  ülae  territae  fugiant 
solis  admissu.  plerique  laqueos  in  aditu  earum  (eorum)  setis  pen- 
dentibus  ponunt.  Unter  talpae  verstand  Palladius,  der  schon  roma- 
nische Neigungen  zeigt,  an  dieser  Stelle,  wie  wir  glauben,  die  Maus, 
nicht  den  Maulwurf,  italienisch  topo  masc.  die  Maus  (aus  tälpä); 
die  Variante  eorum  könnte  in  diesem  Falle  schon  von  dem  Ver- 
fasser selbst  herrühren,  wie  ja  auch  Vergil  das  Wort  taipa  männ- 
lich gebraucht  hatte.  Nach  Palladius  finden  wir  das  Wort  wieder 
bei  dem  griechisch  schreibenden  Kirchenhistoriker  Evagrius  Scho- 
lasticus,  4,  23:  alXovQOv,  ^v  ocdrrav  fj  Owrjd-sui  Ztyei,  Evagrius 
lebte  in  Epiphania  in  Cölesyrien  und  führte  seine  Geschichte  bis 
zum  Jahre  694;  gegen  das  Jahr  600  also  war  der  Ausdruck  ocdvta 
in  Vorderasien  schon  ein  gewöhnlicher.  Das  öwijd'Sia  des  Evagrius 
drückt  im  äußersten  Westen  der  ungefähr  gleichzeitige  oder  nur 
wenig  spätere  Isidorus  durch  vulgus  aus,  12,  2,  38:  hune  (murionem) 
vulgus  catum  a  captura  voeant.  Auch  sonst  kommt  das  Wort  in 
diesen  Zeiten  und  mit  jedem  Menschenalter  häufiger  vor,  s.  Ducange. 
Es  war  eine  in  Italien  gebildete  Volksbenennung:  das  Tierchen, 
das  Junge,  wie  man  für  Gans  das  Vögelchen,  au^ca,  für  Schaf  la 
peeora  usw.  sagte.  Wenigstens  ist  dies  immer  noch  die  wahr- 
scheinlichste Herleitung.  Ob  aber  nicht  eine  besondere  Veranlassung 
vorlag,  daß  jetzt  gerade  ein  ägyptisches  Tier,  an  das  die  Griechen 
und  Römer  bisher  nicht  gedacht  hatten,  in  den  Häusern  gewöhnlicher 
wurde,  als  früher?  Die  Geschichte  schweigt  davon,  doch  drängt  sich 
folgende  Vermutung  auf.  Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  überzog 
von  Asien  her  ein  bis  dahin  unbekanntes  gefräßiges  Nagetier,  die 
Ratte,  mus  rattus,  die  Keller,  Speicher  und  Wohnungen  der  euro- 
päischen Welt.  Der  Zeitpunkt  ihres  Erscheinens  und  die  Richtung 
ihres  Weges  ist  nicht  überliefert,  aber  der  Name  Ratte  findet  sich 
schon  in  frühen  althochdeutschen  Glossaren,    sowie  in  dem  angel- 
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sächsiachen  des  Älfric  in  England  und  ist  also  bedeutend  älter,  als 
Albertus  Magnus,  bei  dem  dies  Tier  von  Naturforschem  signalisiert 
worden  ist.  Zog  es  im  Gefolge  der  Völkerströme  in  Europa  ein, 
ward  es  im  Herzen  Asiens  durch  den  Aufbruch  türkischer  Völker,  z.  B. 
der  Hunnen,  mitbeunruhigt?  Als  es  den  Osten  Europas  erreichte, 
müssen  die  Slaven  sich  bereits  in  Stämme  gesondert  haben,  denn 
sie  benennen  es  ungleich :  der  Pole  sagt  seezur  (gleich  ahd.  scäro  die 
Schermaus,  der  Maulwurf,  also  wie  talpa  =  Maus),  der  Russe  hrysa, 
die  Donauslaven  wieder  anders.  Der  deutsche  Name  Ratte,  Ratz, 
ahd.  rato,  wird  ein  anlautendes  h  verloren  haben  und  mit  dem  alt- 
slavischen  hriUü,  russischen  hrot^  der  Maulwurf,  lit.  Jcertüs,  die  Spitz- 
maus, identisch  sein.  Altirisch  hiefi  die  Ratte  fränkische  Maus 
(Stokes,  ir.  gl.  248),  sie  war  den  Iren  also  vom  Frankenlande  zu- 
gekommen. Eine  zweite,  noch  furchtbarere  Invasion  der  Art  hat 
Europa  seit  dem  ersten  Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erlebt: 
da  erschien  die  große  Wanderratte,  Mus  decumanus^  an  der  unteren 
Wolga,  überzog  mit  allmählichem,  oft  eigensinnigem  Vorrücken  eine 
Stadt  und  Gregend  nach  der  anderen,  verbreitete  sich  mit  Fluß-  und 
Seeschiffen  —  denn  sie  hat  eine  Vorliebe  für  Wasserfahrten  —  und 
in  den  Revolutionskriegen  mit  den  Magazinen  der  österreichischen 
und  russischen  Armeen  über  Deutschland  und  den  Westen  Europas 
und  hat  seit  lange  nicht  bloß  von  Paris  und  London  Besitz  genommen 
(vielleicht  zu  Schiffe  direkt  von  Ostindien),  sondern  im  Wege  des 
Handels  auch  die  neue  Welt  jenseits  des  atlantischen  Ozeans  erreicht, 
überall  ihre  schwächere  Vorgängerin,  die  Hausratte  des  Mittelalters, 
ausrottend  (s.  v.  Middendorff,  Sibirische  Reise,  IV,  S.  887  ff.).  Auch 
die  kleine,  niedliche,  naschhafte  Hausmaus  muß  einst  so  aus  dem 
südlichen  Asien  zu  uns  herübergekommen  sein  —  fiel  ihre  Ankunft 
etwa  mit  dem  Einbruch  der  Indoeiüropäer  zusammen?  Noch  andere 
Tiere,  die  dem  Altertum  unbekannt  waren,  scheinen  mit  der  Völker- 
wanderung oder  mit  dem  Eindringen  von  Kultur  und  Straßen  in  den 
dunklen  Osten  Buropas  in  den  Gesichtskreis  der  Kulturvölker  des 
Westens  getreten  zu  sein,  so  der  Dachs  und  der  Hamster.  Der 
Name  des  ersteren  verbreitete  sich  von  den  Germanen  her  über  das 
romanische  Gebiet,  dem  das  Tier  bis  dahin  fremd  gewesen  zu  sein 
scheint;  der  des  letzeren,  in  Italien  unbekannt,  in  Frankreich  roh 
aus  dem  Deutschen  herübergenommen:  le  hamster,  von  den  Germanen 
einem  slavischen  Worte  nachgesprochen,  deutet  auf  einen  von  Osten 
gekommenen  Erdbewohner,  dem  die  Lichtung  der  Wälder  durch  den 
Ackerbau  den  Weg  bahnte'^). 
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Den  Germanen  kam  die  Katze  zu  einer  Zeit  zu,  wo  die  mythische 
Produktion,  wenn  auch  geschwächt,  doch  nicht  ganz  erloschen  war'^. 
Die  Katze  wurde  das  Lieblingstier  der  Freya,  der  Liebesgöttin, 
vielleicht  in  Vertretung  des  Wiesels.  Grimm  DM'  634:  „der  Freya 
Wagen  war  mit  zwei  Katzen  bespannt.  Katze  und  Wiesel  galten 
für  kluge,  zauberkundige  Tiere,  die  man  zu  schonen  Ursache  hat.** 
Ln  späteren  Mittelalter  verwandeln  sich  Hexen  und  Zauberinnen  in 
Katzen,  wozu  das  schleichende,  nachtwandlerische  Wesen,  das  dunkle 
Fell,  die  im  Finstem  unheimlich  glühenden  Augen  des  Tieres  auch 
ohne  Erinnerung  an  das  Heidentum  Anlaß  geben  konnten.  Die 
märkische  Sage  bei  Kuhn  n^  143  a  mag  statt  aller  übrigen  der  Art 
dienen:  „Am  letzten  April  war  ein  Müllergesell  noch  spät  iibends 
in  einer  Mühle  beschäftigt,  da  kommt  eine  schwarze  Katze  zur  Mühle 
hinein;  er  versetzt  ihr  einen  Schlag  auf  den  Vorderfuß,  daß  sie 
schreiend  davonläuft.  Andern  Morgens,  als  er  in  das  Haus  des 
Müllers  kommt,  bemerkt  er,  daß  dessen  Frau  mit  gequetschtem  Arm 
im  Bett  liegt,  und  erfährt,  daß  sie  das  seit  gestern  Abend  habe, 
niemand  wisse  woher.  Da  hat  er  denn  gemerkt,  daß  die  Müller- 
frau eine  Hexe  war,  und  daß  sie  am  vorigen  Abend  als  Katze  zum 
Blocksberg  gewesen  sein  müsse.*'  Daß  auch  vornehme  Weiber  und 
Fürstinnen  schon  im  elften  Jahrhundert  Lieblingskatzen  im  Schoß 
hielten  und  mit  Leckerbissen  fütterten,  beweist  das  Beispiel  der 
Gemahlin  des  Kaisers  •  Constantin  Monomachus  bei  Tzetzes,  Chil. 
6,  522: 

SojtSQ  yaXijv  xarolxiov,  yaXfjv  rcSv  (ivoxxovojv 
Tj  Movofidxov  öv^vyog  ^(iSv  rov  öTeg>i]g>6Q0v  usw. 
Koch  jetzt  ist  das  Tier  im  europäischen  Osten  und  Süden  und  bei 
Morgenländern  beliebter  als  bei  den  Völkern  germanischer  Abkunft, 
in  Bußland  gibt  es  keinen  Kaufladen,  an  dessen  Schwelle  nicht 
eine  wohlgenährte  Katze  im  Halbschlummer  blinzelnd  läge.  Auch 
in  Frankreich  ist  die  Katze  die  gern  gesehene  Freundin  des  Hauses 
und  der  Familien,  und  in  Italien  herrscht  eine  allgemeine  Vorliebe 
für  das  feine,  reinliche,  graziöse  Tier.  „In  mancher  Kirche  von 
Venedig  bis  Born,  erzählt  Fridolin  HoSmann  (Bilder  römischen 
Lebens,  Münster  1871),  sah  ich  wohlgenährte  Sakristei -E^ater  auf 
den  Balustraden  der  Seitenaltäre  oder  selbst  auf  der  Kommunionbank 
sitzen;  sogar  der  Gottesdienst  stört  die  Tiere  nicht  in  ihrer  Behag- 
lichkeit. Buhig  schreiten  sie  mitunter  hin,  während  der  Klänge  der 
Orgel,  über  den  vordem  hohen  Teil  der  Kniebänke,  und  die  Leute 
sind  sogar  so  artig,  ihre  Hände  mit  dem  (Gebetbuch  zu  lüften,  um 
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den  Spazier^nger  ungehindert  vorbeizulassen.  Angesichts  solcher 
Bevorzugung  ist  es  also  nicht  zu  verwundem,  wenn  selbst  in  sehr 
anständigen  Wirtshäusern  auf  einmal  eine  oder  zwei  Katzen  sich 
neben  uns  auf  einem  Sessel  oder  einer  gepolsterten  Bank  nieder- 
lassen, behäbig  spinnen  oder  sich  mit  der  Schnauze  seitwärts  mag- 
netisch reiben.  Wie.  einzelne  Menschen  von  diesem  Tier  in  unbe- 
greiflicher Weise  angezogen  werden,  dafür  ist  der  Berner  Tagelöhner 
Grottfried  Mind,  der  Katzen-Rafael,  ein  Beispiel.  Br  war  als  Knabe 
wie  später  als  Mann,  stumpf  für  alles  und  fast  blödsinnig,  nur  das 
Leben  und  Treiben  der  Katzen  beobachtete  er  mit  Verständnis 
und  Liebe  und  stellte  es  in  Aquarellbildem  meisterhaft  dar  (er 
starb  1814). 

**  Vor  längeren  Jahren  ist  in  Bnbastis,  pe-BaH  ndem  Ort  der  Bast*', 
der  katzenkOpflgen  Göttin,  welcher  das  Tier  heilig  war,  ein  Katzenfriedhof 
von  angeheurer  Ansdehnang  entdeckt  worden.  Hier  traten  anch  onzfthlige 
Bronzestatnetten  von  Katzen  in  allen  möglichen  Steliangen  zu  Tage.  Des- 
gleichen wurden  an  zahlreichen  anderen  Orten  Ägyptens  Überreste  der 
Katze,  die  in  Ägypten  teils  begraben,  teils  mumifiziert  wurde,  aufgefunden 
(worflber  A.  Wiedem  ann,  Herodots  II.  Buch  S.  283  ff.).  Die  Skelette  dieser 
ägyptischen  Katze  wurden  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  (vgl.  Verh.  derselben  1889  8.  458  ff.  und  552  ff.) 
der  Gegenstand  einer  sehr  eingehenden  Diskussion,  an  welcher  sich  R.yirchow, 
R.  Hartmann,  A.  Nehring,  H.  Brugsch  und  W.  Schwartz  beteiligten.  Es  waren 
hier  also  der  Naturforscher  wie  der  Ägyptologe  und  der  Mythenforscher 
vertreten.  Zunftchst  sei  aus  den  Mitteilungen  H.  Brugsch's  hervor- 
gehoben, daß  die  Katze  in  Äg3rpten  nicht  erst  unter  der  XII.  Dynastie 
(oben  6.  464)  erscheint,  sondern  bereits  in  den  „Inschriften  der  neu  geöffneten 
Pyramiden  aus  der  Zeit  der  V.  und  VI.  Dynastie  (unter  der  Bezeich- 
nung miu,  weiblich  mm-t)  vorkommt  R.  Virchow  faßt  die  Haupte 
ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  folgenden  vier  Sätzen  zusammen:  1.  Von 
den  von  Herrn  Naville  (dem  Entdecker  jenes  Katzenfriedhofs  in  Bubastis) 
fflr  Herrn  Virchow  gesammelten  Knochen  aus  „Katzengräbern*'  von  Bubastis 
gehört  die  große  Mehrzahl  zweifellos  Wildkatzen  und  Ichneumonen  an.  Da- 
gegen ist  kein  einziger  Knochen  von  Felii  dometiica  mit  Sicher- 
heit konstatiert  worden.  2.  Die  alten  Wandgemälde  lehren,  daß  ge- 
zähmte Wildkatzen  und  Ichneumonen  von  den  Ägyptern  als  Jagdtiere, 
ähnlich  wie  Löwen  und  Leoparden,  benutzt  wurden.  8.  Es  ist  ein  streng 
ger  Unterschied  zwischen  bloß  gezähmten  und  wirklich  domes- 
tizierten Tieren  zu  machen.  4.  Die  altägyptischen  Katzen  waren 
gezähmte  Wildkatzen.  Fflr  die  Annahme  einer  wirklichen  Do- 
mestikationderselben  fehlen  vorläufig  die  Tatsachen.  —Virchow be- 
streitet demnach  auch  die  ägyptische  Herkunft  unserer  Hauskatze,  die  vielleicht 
aus  Asien  oder  gar  aus  Europa  stamme,  und  glaubt  namentlich  durch  die 
Ergebnisse  seiner  Forschung  die  Tatsache  zu   erklären,  daß  die  Hauskatze 
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im  Abendland  so  spät  erscheint,  was  bei  der  engen  Verbindung  Ägyptens 
mit  dem  Abendlande  sonst  nicht  begreiflich  wilre.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß 
die  gezähmte  Wildkatze  in  dem  alten  Ägypten  als  Jagdgenosse  des  Menschen 
eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielte.  Mehrere  Gremftlde  ans  Theben  stellen 
die  FeUa  motneuZato  auf  der  Geflflgeljagd  in  den  Pap3nru8-  und  Lotossümpfen 
des  Nils  dar  (vgl.  Hartmann  a.  a.  0.  S.  555),  and  dasselbe  Motiv  begegnet 
auf  einer  Dolchklinge  ans  Mykenae,  auf  der  die  Katze  in  eben  dieser  Eigen- 
schaft, von  Pap3nii8pflanzen  umgeben,  dargestellt  wird  (vgl.  MitÜg.  des 
Instituts  V.  Athen  VII.  T.  8).  Ebenso  ist  eine  Fasanen  jagende  Katze  auf 
Kreta  in  einem  Freskofragment  von  Hagia  Triada  (vgl.  oben  S.  369)  nach- 
gewiesen worden,  und  eine  aufs  deutlichste  dargestellte  sitzende  und  eine 
liegende  Katze  begegnen  in  den  von  Evans  nachgewiesenen  altkretischen 
Schriftzeichen.  Vgl.  Evans  Scripta  Mmoa  Plate  IT  F.  28  <^  (8.  209,  75«;  270 
Fig.  121  ft)  und  Plate  II  P.  36  (S.  209,  75  b).  Sollten  auf  den  Münzen  von 
Taras  und  Rhegion  aus  dem  Ende  des  V.  Jahrb.  v.  Chr.  (vgl.  oben  S.  468 
und  Imhoof-Keller  S.  7)  wirklich  Katzen  abgebildet  sein,  so  würde  vielleicht 
ebenfalls  an  jene  Verwendung  des  Tieres  als  Jagdgenosse  des  Menschen  zu 
denken  sein.  Jagden  mit  katzenartigen  Tieren  kommen  übrigens  auch  noch 
in  neuerer  Zeit  vor.  So  wird  z.  B.  in  einem  von  Meissner  herausgegebenen 
modernen  arabischen  Gedicht  (Mittig.  des  Seminars  für  Orient.  Spr.  1905  Abt.  n, 
103)  eine  Jagd  mit  Panthern  erwähnt.  Vgl.  über  diese  Jagd  weise  mit  Panthern 
auch  Hughes,  Dict.  of  Islam  S.  182. 

Eine  gewisse  Vermittlung  zwischen  der  Anschauung  Virchow's  und  der 
oben  von  H.  vorgetragenen  stellen  die  Ausführungen  A.  Nehring's  dar 
(a.  a.  0.  S.  558  ff.)  Nach  ihm  stammen  die  jetzt  in  Europa  vorkommenden 
Hauskatzen  teils  aus  Asien,  teils  und  zwar  hauptsächlich  aus  Nordost- 
Afrika,  eben  von  der  FeUs  matUeulata  Rüpp.  ab.  Diese  sei  nach  Europa  ein- 
geführt worden  und  habe  in  vielen  Gegenden,  namentlich  in  Deutschland 
Kreuzungen  mit  der  europäischen  Wildkatze  erlitten;  denn  es  sei  unrichtig 
(oben  S.  464),  daß  die  Hauskatze  nicht  verwildere,  im  Gegenteil  habe  die- 
selbe eine  große  Neigung  zur  Rückkehr  in  den  Naturzustand.  Daneben 
seien  in  Ägypten  noch  andere  größere  und  stärkere  Katzen -Spezies  ab- 
gerichtet worden;  aber  eine  dauernde  Domestikation  sei  nur  bei  der  FeUs 
maniadata  gelungen.  Hinsichtlich  der  Katzen  von  Bubastis,  deren  Alter  weit 
zurückgehe,  gibt  er  die  Ansicht  Virchow's  zu.  Für  die  späteren  Fundorte 
wie  Beni  Hassan  und  Siut  nimmt  er  jedoch  an,  daß  hier  die  Ejitze  in  einem 
mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Zustand  der  Domestikation  gelebt  habe. 
Auch  ist  nach  F.  Lenormant,  Zoologie  historique.  Sur  les  animaux  employ^s 
par  les  anciens  ^gyptiens  k  la  chasse  et  ä  la  guerre  (Comptes  rendus  des 
Sciences  T.  LXXI  S.  66)  auf  ägyptischen  Bildwerken  bereits  der  häusliche 
Kampf  von  Katzen  mit  „Ratten^  (oder  sind  es  nicht  vielmehr  Mäuse?  sonst 
wäre  in  Ägypten  die  Anwesenheit  der  Ratte  viel  früher  als  in  Europa  bezeugt) 
wiederholt  dargestellt. 

Über  das  erste  Erscheinen  der  Hanskatze  in  den  klassischen  Ländern 
hat  K.  Sittl  in  Woliflin's  Archiv  V.  133  fif.  gehandelt.  Er  möchte  sogar  in 
der  oben  S.  469  angeführten  Stelle  des  Palladins  noch  nicht  die  zahme 
Hauskatze  erblicken,  sondern  deutet  die  eaUi  vielmehr  auf  Frettchen,  die 
die  spanischen  Bauern  benutzt  hätten,   um  Maulwürfe  {talpae)  auszugraben. 
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Sicher  ist  jedenfalls,  daß  eattust  eaita  auf  römischem  Boden  auch  f&r  wilde 
katzenähnlichen  Tiere  gehraucht  wurde  (vgl.  8ittl  a.  a.  0.  8.  1B4).  In  den 
lateinischen  Glossen  (vgl.  6.  Goetz  Thesaurus  I,  190)  werden  diese  Wörter  mit 
alVoopo^,  GclXooplc,  Ix^tofMBv,  einmal  auch  mit  ags.  merth  (Marder)  wiedergegeben. 
Bezeichnend  hierfür  ist  auch  ein  neben  eaitua  =  Katze  liegendes  zweites 
eoHus  (vgl.  Du  Gange  II*},  welches  ein  Kriegswerkzeug,  eine  Art  von  Lauf- 
ganghatten  bezeichnete,  unter  deren  Schutze  man  sich  den  feindlichen  Mauern 
nftherte.  Diese  Kriegsmaschine  findet  sich  schon  bei  dem  Kriegsschriftsteller 
Vegetius,  der  auch  sonst  Barbarismen  zeigt  (burgus,  drungus),  erwfthnt  Es 
heißt  Hb  IV,  cap.  15  nach  der  wahrscheinlichsten  Lesart:  mneaa  dixenmt 
veterts,  qwu  nunc  müitari  barbarieoque  u$u  eattoa  voeani.  Demnach  hätten 
diese  Laufganghütten  schon  im  IV.  Jahrhundert  catH  gehießen,  wobei  man 
auch  eher  an  ein  wildes  Tier  (vgl.  amiouUu  und  muacuku),  als  an  unsere 
zahme  Hauskatze  denken  wird.  Die  erstere  sichere  Spur  der  Hauskatze 
findet  Sittl  erst  in  der  Biographie  des  Papstes  Gregors  des  Großen  von  dem 
Diacon  Johannes  (um  600):  Nihü  in  mundo  hdbebai  praeter  unam  eaUam, 
quam  hlandiens  erebro  quaei  oohdbit€ttrioem  in  euis  ffremUa  refovehai.  Von  nicht 
geringerer  Bedeutung  ist  aber  eine  zweite  ungefähr  derselben  Zeit  angehörige 
Stelle  aus  des  Euagrius  Historia  ecclesiae  VI  Gap.  23  (vgl.  oben  S.  469). 
Hier  wird  von  dem  Säulenheiligen  Symeon  folgendes  erzählt:  M^%^  di  xorä 
t&v  xiova  H  altCo^  toi&odt.  ^  o|uxpiv  xo|jii8yj  r^  *^XtxtQiv  ^o>v,  xoopCC<BV  tt  xal 
d)^(SpLtvo(  &V&  t&c  «oXiovdic  ToO  Spoü^  ictpi^tu  xal  fctpitu^^v  icdpSq)  t^  ^P^<p  ^^ 
Cfoviqv  icipl  ahyjp^ok  ßdXXtt,  «al  ix  ^r9)poc  Yj^t,  t^c  ^oscik  ticiXadvf&tvov,  xal  &va  tö 
olxtlov  ^JY^Yt  9povuarv^iov.  oictp  ioipaxcbc  h  to5TOV  fLadir|T8üa»v  oit^c  iicl  to&  xEovo^  lotä>^ 
iicov^dytto  Tt  £v  ttv)  to5to.  6  9k  Ifir}  &tXoopoy  «»vae,  ^^v  xdtttav  4}  oov-qdtta  X^y*^ 
ivttSdffv  Ttx{iiripdfitvo^,  iciqXixo^  fotat  tT|V  äprc^v,  M.  to5  xEovo^  hc^v{w.  Der  fromme 
Knabe  fflhrte  also  den  Panther  wie  ein  zahmes  Hauskätzchen  an  einem 
Halsband  umher  und  bezeichnet  das  Tier  als  einen  aiXoopoc,  den  man  fflr  ge- 
wöhnlich (vulgo)  xdtta  nenne,  woraus  wir  zugleich  lernen,  daß  der  letztere 
Ausdruck  mehr  in  den  unteren  Schichten  als  in  der  guten  Sprache  lebte. 

Wo  aber  ist  nun  der  Ausgangspunkt  des  Wortes  eaUus  zu  suchen?  Die 
oben  S.  469  angeführte  Deutung  ist  nicht  annehmbar,  da  die  an  dieser  Stelle 
angenommene  Entstehung  von  eattus  aus  eatuUu  lautgeschichtlich  unmöglich 
ist.  Wohl  aber  dürfte  eaUug,  eaUa  in  den  nordeuropäischen  Sprachen  wurzeln. 
Hier  ist  zunächst  ein  urkeltisches  *kattä,  ^koHo-s  anzusetzen,  aus  dem  die 
historischen  Formen  altir.  ecU,  cymr.  ealh,  com.  kai,  bret  eas  durch  alte 
Lautwandlungen  hervorgegangen  sind,  und  auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  An- 
zeichen für  das  uralte  Vorhandensein  dieses  Wortes  auf  keltischem  Boden 
(vgl.  Thumeysen  Kelto-Bomanisches  S.  62,  Stokes  Ürkeltischer  Sprachschatz 
S.  67).  Dieselbe  Sippe  kehrt,  wie  ahd.  kcaza,  mhd.  kaite,  mnd.,  mndl. 
altfries.  kaUe,  altn.  köUr,  schwed.  kaU,  kaita,  dän.  kat,  ags.  eaUe  (vgl.  Palander 
Althochdeutsche  Tiemamen  S.  52)  zeigen,  in  allen  germanischen  Mund- 
arten mit  Ausnahme  des  Gotischen  wieder,  wo  es,  da  Katzen  in  der  Bibel 
nicht  vorkommen,  naturgemäß  nicht  belegbar  ist.  Dazu  weisen  mittelengl.  ehiüet 
nhd.  kUze,  nord.  keüingr,  die  in  Ablautsverhältnis  zu  ehazwa  zu  stehen  scheinen, 
und  die  uralte  ahd.  Maskulinbildung  ehataro  (vgl.  F.  Kluge  in  Paul  und  Br. 
B.  XIV,  585)  sehr  altertümliche,  kaum  auf  Entlehnung  hindeutende  Bil- 
dungen auf. 
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Dies  zasammengenommen  mit  den  obigen  AusfClhrangen  über  eattus  Lauf- 
ganghütte  (utu  harbarieo)  macht  es  wahrscheinlich,  daß  ectUus,  eatta  Eatxe  im 
Lateinischen  ein  keltisch-germanisches  oder  germanisch-keltisches  Lehnwort  ist, 
das,  wie  der  Name  des  Marders  (Bezzenbergers  B.  XV.  S.  130),  des  Dachsee,  des 
Bibers  (hiber)  —  vgl.  ans  früherer  Zeit  ake$,  urua,  vi$on  und  femer  die  oben  S.  381 
besprochenen  Ausdrücke  der  Falkenjagd  —  auf  romanischen  Boden  überging 
und  hier  allmfthlich  zur  deutlicheren  Benennung  der  mehr  und  mehr  bekannt 
werdenden  Hauskatze  benutzt  wurde.  Natürlich  hatte  das  Wort  im  Norden 
von  Haus  aus  die  wilde  Katze  oder  ein  anderes  katzenartiges  Tier  benannt, 
und  mit  Becht  hat  W.  Schwartz  (a.  a.  O.  S.  462)  darauf  hingewiesen,  daß 
die  oben  S.  471  genannten  mythologischen  Vorstellungen  der  Germanen  zu- 
nächst an  einem  solchen  hafteten.  —  Vgl.  noch  B.  Placzek,  Wiesel  und  Katze 
(Sonderabdr.  a.  d.  XXVI.  B.  d.  Verh.  d.  naturf.  Vereins  in  Brunn)  1888  und 
E.  Hahn,  Die  Haustiere  S.  237  ff. 

Demzufolge  sind  gegenüber  der  Hehnschen  Darstellung  zwei  neue 
Tatsachen  hervorzuheben:  1.  daß,  wie  in  Ägypten,  so  wohl  im  ganzen  Mittel- 
meergebiet in  minoisch-mykenischer  Zeit  und  vielleicht  auch  später  die  Katze 
als  Jagdtier  des  Menschen  verwendet  wurde,  und  2.  daß  eathu  kein  in 
Italien  und  speziell  zur  Bezeichnung  der  Hauskatze  geprägtes  Wort  sein  kann 
(so  auch  Walde  Lat.  et.  Wb.*).  Bei  dieser  Sachlage  würde  es  sich  empfehlen, 
die  Nachrichten  der  Alten,  in  denen  von  katzenartigen  Tieren  die  Bede  ist, 
erneut  darauf  hin  zu  prüfen,  ob  in  ihnen  nicht  doch  die  Hauskatze  früher 
auftritt,  als  von  H.  angenommen  wurde.  Namentlich  hinsichtlich  der  oben 
S.  467  genannten  Stelle  des  Plinius  dürfte  dies  sehr  wahrscheinlich  sein  (vgl. 
mein  Reallezikon  s.  v.  Katze).  Was  das  ahd.  raio,  raUa,  mhd.  raize  betrifft, 
das  aus  den  slavo-lit.  Wörtern  (oben  S.  470)  nicht  abgeleitet  werden  kann, 
so  ist  eine  sichere  Erklärung  noch  nicht  gefunden.  Nach  Ascoli  (vgl.  Palander 
a.  a.  0.  S.  74)  wäre  von  den  romanischen  Formen  ital.  ratio  (nach  A.  aus  laL 
rapidus  schnell,  flink),  span.  ptg.  rato,  frz.  rat  auszugehen,  so  daß  Wort  und 
Tier  aus  Italien  stammten.  Über  die  keltischen  Wörter  bret.  rat,  mtlir.  rata, 
neuir.  gäl.  raddn  vgl.  Thumeysen,  Kelto-Hom.  S.  75.  In  den  romanischeü 
Sprachen  begegnet  außer  frz.  rat,  it.  ratto,  venetianisch  panlegdna,  friaul. 
panHane,  das  Ascoli  als  „Fettwanst",  0.  Keller,  Lat.  Volksetymologie  S.  318 
als  „pontische  Maus"  deutet. 

Über  das  Alter  des  Hamsters  in  Europa  besitzen  wir  eine  besondere 
Arbeit  A.  Nehrings:  Über  pleistozäne  Hamster-Beste  aus  Mittel-  und  West- 
europa (Jahrbuch  d.  K.  K.  geol.  Beichsanstalt  1893,  43.  Band,  2.  Heft). 
Hiemach  erstreckt  sich  das  heutige  Verbreitungsgebiet  des  gemeinen  Hamsters 
von  den  Vogesen  und  den  östlichen  Teilen  Belgiens  durch  Deutschland, 
Osterreich-Üngam,  das  mittlere  und  südliche  Rußland  bis  in  das  südliche 
Westsibirien  hinein.  „In  Deutschland  liebt  der  gemeine  Hamster  gewisse 
Distrikte,  z.  B.  die  Provinz  Sachsen  und  die  angrenzenden  Teile  des  Herzog- 
tums Braunschweig,  soweit  sie  unbewaldet  sind.  In  anderen  Gegenden 
Deutschlands  kommt  er  nur  selten  vor,  wie  z.  B.  in  Oberschwaben,  in  noch 
anderen  z.  B.  in  Westfalen,  Provinz  Posen,  West-  und  Ostpreußen  fehlt  er 
vollständig.  Die  nordischen  Länder  Europas  (Dänemark,  Skandinavien,  Nord- 
rußland) werden  von  dem  Hamster  nicht  bewohnt;  ebenso  fehlt  er  heut- 
zutage westlich  und  südwestlich  von  der  oben  angegebenen  Grenze,  also  in 
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Holland,  dem  größten  Teil  von  Belgien,  in  Frankreich."  Auch  in  Sttdenropa 
kommt  der  Hamster  nicht  vor.  Auf  seinem  heutigen  Verbreitungs- 
gebiet aber  ist  das  zu  den  seßhaft  lebenden  Nagern  gehörige 
Tier  nach  Ausweis  seiner  fossilen  Reste  schon  während  der 
Quartär-  oder  Diluvial-Zeit  heimisch  gewesen,  ja  es  hat  in  der 
Pleistozänzeit  eine  weitere  Verbreitung  nach  Westen  und  Süd- 
westen (Frankreich,  Schweiz,  Oberitalien)  als  gegenwärtig 
gehabt.  Die  Ansicht  Hehns  von  dem  sehr  späten  Eindringen  des  Hamsters 
in  Europa  (oben  S.  470)  wird  daher  von  N.  als  unrichtig  zurückgewiesen  und 
angenommen,  daß  der  gemeine  Hamster  schon  im  Laufe  der  jüngeren 
Pleistozänzeit  aus  Osteuropa  nach  Mittel-  und  Westeuropa  vorgedrungen  sei 
Der  Einwurf,  daß  der  Hamster  wie  Frankreich,  so  auch  unser  Vaterland 
(etwa  während  der  größten  Ausbreitung  der  germanischen  Urwälder)  gänzlich 
verlassen  haben  und  erst  in  historischer  Zeit  aus  dem  Osten  zurückgekehrt 
sein  könne,  wird  von  Nehring  (Tundren  u.  Steppen,  Berlin  1890  S.  201)  mit 
Berufung  auf  zahlreiche  subfossile,  der  Zeit  des  germanischen  Urwalds  an- 
gehörige  Hamsterreste  zurückgewiesen. 

Mit  den  angeführten  naturwissenschaftlichen  Tatsachen  stimmt  es  über- 
ein, daß  ein  griechischer  und  lateinischer  Name  des  Hamsters  nicht  existiert, 
daß  die  Franzosen  das  l^er  marmoUe  tPÄÜemagne  nennen,  und  daß  im  Alt- 
hochdeutschen, Altpreußischen,  Litauischen  und  Slavischen  eigene,  wenn 
auch  dunkle  Namen  des  Tieres  vorhanden  sind.  Vgl.  dieselben  Anm.  91. 
Was  das  ahd.  hamastro,  hamisiro  betrifft,  so  ist  zu  betonen,  daß  dasselbe  in 
der  älteren  Zeit  ausschließlich  ewcuUo,  Korn  wurm  bedeutet  (vgl.  Graff, 
Ahd.  Sprchsch.  IV.).  Darf  man  hieraus  folgern,  daß  dies  die  älteste  Be- 
deutung von  ahd.  hanuutro  war,  die  auf  den  Hamster  erst  übertragen  wurde, 
als  das  Tier  infolge  der  Ausrodung  der  Wälder  und  der  Zunahme  des 
Ackerbaues  an  Bedeutung  gewann,  so  würde  ein  Zusammenhang  des 
deutschen  Wortes  mit  den  slavischen  Wörtern  (Anm.  91)  sehr  unwahr- 
scheinlich sein. 

Auch  der  Dachs  existierte,  nach  einer  brieflichen)Mitteilung  A.  Nehring's, 
in  Mittel-  und  Westeuropa  schon  seit  der  ältesten  Diluvialzeit.  Die  Namen 
des  Tieres  vgl.  Anm.  91. 


Der  Büffel 

Infolge  der  VölkerwanderuDg  vermehrte  sich  auch  die  Familie 
der  Rinder,  dieses  Urtieres  der  aus  der  Wildheit  sich  erhebenden 
Menschen,  um  einen  aus  dem  fernen  Süden  gekommenen  Verwandten, 
den  schwarzen,  tückisch  blickenden,  mit  mächtiger  Zugkraft  begabten 
Büffel.  Er  lebt  jetzt  in  den  feuchten,  heißen  Malaria-Ebene 
Italiens,  in  deren  Schlamm  ihm  wohl  ist  und  deren  giftige  Dünste 
er  nicht  fürchtet:  in  den  toskanischen  Maremmen,  in  den  Niederungen 
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der  Tibermündung,  in  den  pontinischen  Sümpfen,  bei  Pästum,  in  der 
BasUicata,  in  den  Landes  der  Gascogne,  in  manchen  Gegenden  Un- 
garns usw.  Gleich  ungeheuren  Schweinen  wälzen  sich  die  pon« 
timschen  BüSel  in  dem  baumhohen  Schilfe,  beim  Geräusch  des 
Wagens  stillhaltend  und  den  vorüberziehenden  Beisenden  dumm  an- 
stierend, oder  stecken,  gesichert  vor  den  Stichen  der  Bremsen,  bis 
an  die  Nüstern  im  Schlamme  der  Sümpfe.  Der  Büffel  wird  benutzt 
wie  das  gemeine  Rind,  zieht  den  schweren  Pflug,  den  hochgetürmten 
Erntewagen,  den  gewaltigen,  mit  Steinen  beladenen  zweirädrigen 
Karren,  Kefert  Milch  und  sehr  geschätzten  Käse  (die  in  Neapel  so- 
genannten muzzarelli)  und  nach  dem  Tode  das  grobe  Fell  zu  dem 
schwersten  derben  Leder.  Auch  im  Morgenlande  fand  Niebuhr  dies 
Tier  sehr  verbreitet,  Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772, 
S.  166:  „Den  Büffelochsen  findet  man  in  den  Morgenländern  fast  in 
allen  sumpfigen  G^enden  und  bei  großen  Flüssen  und  daselbst  ge- 
meiniglich in  größerer  Menge  als  das  gemeine  Hornvieh.  Die  Büffel- 
kühe geben  mehr  Milch  und  die  Büffelochsen  sind  zur  Arbeit 
wenigstens  eben  so  geschickt  als  die  gemeinen.  Ich  sah  Büffel  in 
Ägypten,  auf  der  Insel  Bombay,  bei  Surat,  am  Euphrat,  Tigris, 
Orontes,  zu  Scanderone  usw.  Ich  erinnere  mich  nicht,  sie  in 
Arabien  gefunden  zu  haben,  und  da  ist  für  dieses  Tier  auch  zu 
wenig  Wasser.  Das  Fleisch  der  Büffelochsen  schmeckte  mir  nicht  so 
gut  als  anderes  Ochsenfleisch.  Es  ist  härter  und  grobfäsriger.'' 
Während  der  unaufhaltsame  Kulturprozeß  die  königlichen  eigen- 
willigen, wütenden  Bewohner  der  europäischen  Wälder,  den  Ur  und 
den  Bison,  bis  auf  einen  geringen  Rest  vertilgt  hat,  brachte  das 
Völkergedränge  diesen  Fremdling  von  den  Grenzen  Ostindiens  bis 
an  die  Südküsten  Italiens.  Dort  in  Arachosien,  nach  dem  heutigen 
Kabul  zu,  kennt  Aristoteles  einen  wilden  Ochsen,  der  der  Be- 
schreibung des  Meisters  nach  kein  anderer  als  unser  heutiger  Büffel 
gewesen  ist,  anim.  2,  1  (11,  4):  iv  ^AjQaxdraiq^  ovxbq  tuxX  ol  ßoeg 
ol  ayQioC  6iag>iQOV€fi  ^  ol  aygioi  rtSv  rniiQcov  oCov  juq  ol  veg  ol 
ayQiOi  jtQog  rovg  ^fiigovg'  (liXavig  re  yaq  bIoi  xal  lOxvQol  reo  elöei 
xal  IxlyQvxoij  ra  6b  xigara  i^vjttid^ot^a  ix^^^^  fiaXXov.  Von  dort 
her  müssen  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  die  Büffel  weiter  durch 
Asien  verbreitet  haben;  in  Italien  zeigten  sie  sich  zuerst  gegen  das 
Jahr  600  nach  Chr.  unter  der  Regierung  des  longobardischen  Königs 
Agilulf,  Paul.  Diac.  4,  11:  tuneprimum  cabaUi  süvatici  et  hubali  in 
Italiam  delati  Itdliae  poptdis  mir  acuta  fuerunt  ^').  Wir  müssen  dem 
longobardischen  Mönche  für  diese  Nachricht  dankbar  sein,  denn  wie 
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selten  lassen  sich  die  Geschichtsschreiber,  die  mit  Kriegszügen  und 
Thronstreitigkeiten  alle  Hände  voll  zu  tun  haben,  herab,  uns  einen 
kulturhistorischen  Brocken  zuzuwerfen,  —  hätten  aber  doch  etwas 
nähere  Auskunft  gewünscht.  Waren  diese  bubali  etwa  die  uri  und 
bisontes  der  europäischen  Wälder?  Schwerlich,  denn  diese  mußten 
doch  schon  viel  und  oft  in  Italien  gesehen  worden  sein  und  hätten 
weder  bei  Bömem  noch  bei  Longobarden  Verwunderung  erregt. 
Wenn  es  aber  wirkliche  BüSel  waren,  —  woher  und  auf  welchem 
Wege  kamen  diese  Bewohner  warmer  Landstriche  in  das  ferne,  kalte 
Europa?  Zu  Schiffe  konnten  sie  nicht  eingeführt  sein.  Da  sie  in 
Gesellschaft  wilder  Pferde  erschienen,  so  scheint  uns  wahrscheinlich, 
daß  sie  ein  Greschenk  des  Chans  der  Awaren  an  den  Longobarden- 
könig  waren;  denn  dies  Nomaden volk  türkischen  Stanames,  das  damals 
an  der  Donau  hauste  und  in  furchtbaren  Verheerungszügen  das 
römische  Reich  heimsuchte,  stand  mit  dem  longobardischen  Hofe  in 
freundlichen  Beziehungen.  Schickte  König  Agilulf  dem  Chan  der 
Awaren  Schiffsbaumeister,  die  ihm  die  Fahrzeuge  zur  Eroberung 
einer  Insel  in  Thrakien  stellte,  so  konnte  jener  wohl  Produkte  aus 
dem  Herzen  Asiens  als  Gegengabe  bieten.  So  sind  die  schwarzen, 
nackten,  schwerwandelnden  Büffel,  die  in  so  charakteristisch  asiatischer 
Weise  von  flüchtigen  EQrten  zu  Pferde  mit  der  langen  Pike  im  Steig- 
bügel umkreist  und  in  Ordnung  gehalten  werden,  noch  lebendige 
Zeugen  jener  furchtbaren  Zeiten,  wo  die  unermeßliche  östliche  Land- 
masse, mit  der  die  Halbinsel  Europa  ohne  andere  Schutzwehr  als 
die  Entfernung  zusammenhängt,  ihre  Horden  ausspie,  um  womöglich 
alle  Menschlichkeit,  das  Werk  und  den  Gewinn  langer  veredelnder 
Arbeit,  bis  auf  die  Wurzel  zu  vertilgen.  Daß  die  ganzen  und  halben 
Nomaden,  die  sich  in  dem  schönen,  fruchtbaren,  einst  hochkultvierten 
Pannonien  wechselweise  lagerten  und  verdrängten,  neue  Rindvieh- 
rassen mitbrachten  und  vielleicht  vorteilhaftere,  als  das  Altertum 
sie  aus  der  Überlieferung  der  Vorwelt  besaß,  lag  in  der  Natur  der 
Dinge;  ebenso  daß  diese  auch  in  Italien  einwanderten  und  ihren 
Stamm  daselbst  behaupteten,  nachdem  die  Völkerwoge,  die  sie  herbei- 
getragen hatte,  längst  abgeflossen  war.  Die  dreifache  Rasse  der  süd- 
russischen Steppen,  einer  klassischen  Rindviehgegend,  ist  ein  Nieder- 
schlag von  ebensoviel  Nomaden-Einbrüchen.  Der  sogenannte  ukra- 
inische oder  podolische  oder  ungarische  Ochs,  groß,  grauweiß,  hoch- 
beinig, langgehömt,  reich  an  Talg  und  Fleisch,  das  Zugtier  der 
Lastwagen  und  Frachtfuhren,  die  die  Steppe  oft  Hunderte  von  Wer- 
sten weit  durchziehen,  findet  seinen  Verwandten  in  der  südlich  vom 
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Po  durch  Mittelitalien  herrschenden  großen  weißlichen  Art  mit 
den  langen  voneinander  abstehenden  Hörnern,  die  auch  nach  Spanien 
und  Algier  übergegangen  ist.  Da  schon  Varro  sagt  2,  5,  10:  älbi 
in  Itdlia  non  tarn  frequentes^  quam  qui  in  Thracia  ad  (liXava 
xoXjtov,  vbi  alio  cölore  pattci,  so  könnte  dies  das  skythische  Vieh 
gewesen  sein,  gekommen  mit  den  iranischen  Weidevölkem  und  durch 
Qoten  oder  Longobarden  nach  Italien  verschlagen.  Eben  daher  würde 
die  euböische  Rasse  stammen,  die  gleichfalls  weiß  war,  Ael.  h.  a. 
12,  36:  xal  Iv  Evßola  6'k  ol  ßosg  Xsvxol  xbcrovrai  Cx^dov  jcavTsg^ 
IvO-BV  xoi  xal  aQylßoiOV  ixdkow  ol  3toir[tdi  ttjv  EvßouzVt  denn  Euböa 
stand  frühe  mit  Thrakien  und  überhaupt  dem  Norden  in  Verbindung. 
Indes  ist  das  skythische  Vieh  bei  Herodot  xoXov  und  bei  Hippo- 
krates  xigeog  azsQ  und  gleicht  also  dem  kleinen  germanischen,  dem 
nach  Tacitus  die  Glorie  der  Stime  fehlt.  Vielleicht  also  ist  der 
zweite  südrussische  Schlag,  das  kleinere,  rote,  eigentliche  Steppenvieh, 
ein  Abkömmling  jener  altsk3rthischen  Herden,  während  die  dritte 
Rasse,  das  sogenannte  kalmükische  Vieh,  wie  der  Name  sagt,  die 
tatarischen  oder  gar  erst  die  mongolischen  Horden  in  den  Westen 
begleitet  hat.  Im  Italien  des  Varro  war  die  gallische  (also  mit  den 
Galllern  eingezogene?)  Rasse  vorzüglich  zur  Feldarbeit  geeignet,  in 
dem  des  Plinius  galt  das  kleine,  unansehnliche  Alpenvieh  für  da& 
milchreichste,  8,  179:  plurimum  ladis  Älpinis  quihus  minumum  cor- 
poris ^  wie  auch  bei  Columella  6,  24,  5  die  Altinischen  Kühe  im 
Veneterlande  humüis  staturae^  Uictvi  dbundantes  waren.  Noch  zu  des 
Ostgoten  Theodorich  Zeit  war  das  tirolische  Vieh  klein  aber  kräftig; 
als  die  Alemannen,  von  dem  Frankenkönig  Chlodwig  aufs  Haupt 
geschlagen,  auf  gotischem  Grebiet  Schutz  suchten  und  zum  Teil 
in  Italien  angesiedelt  werden  sollten,  da  waren  die  Rinder  der  Flücht- 
linge von  der  langen  eiligen  Wanderung  ermüdet  und  konnten 
nicht  weiter,  und  der  König  befahl  den  norischen  Provinzialen» 
die  großen  alemannischen  Tiere  gegen  ihre  kleinen  einzutauschen, 
womit   beiden  Teilen  geholfen  sein  werde,    Cassiod.   Varr.   3,    50: 

ProvincialUms  Noricis  Theodor.  R decrevirniis^iäÄlaman' 

norum  boveSj  qui  videntur  pretiosiores  propter  corporis  granditatem^ 
sed  itineris  longinquitate  defecti  sunt,  commutari  vobiscum  lieeaty, 
minores  quidem  menibriSj  sed  idoneos  ad  läbores:  ut  et  iUorum 
profectio  sanioribus  animalibus  adjuvelur  et  vestri  agri  armentis 
grandioribus  instruantur.  Itaque  fit  vi  iüi  aequirant  viribus^ 
robustoSj  vos  forma  conspicuos.  Der  große  alemannische  Schlag 
konnte  von  den  gallisch-römischen  Ansiedlem  innerhalb  des  limes' 
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herrühren,  deren  Städte  und  Höfe  die  Alemannen  erst  beraubt  und 
verheert  und  dann  in  Besitz  genommen  hatten.  Das  hornlose  Vieh 
ist  jetzt  in  Deutschland  überall  durch  die  Kultur  ausgerottet,  findet 
sich  aber  noch  in  Skandinavien,  von  wo  es  durch  den  Verkehr  des 
Mittelalters  auch  in  die  Gegenden  am  weißen  Meer  gekommen  ist. 
Das  älteste  europäische  Rind  mag  zur  Zeit  der  Römer  noch  in  dem 
ligurischen  erhalten  gewesen  sein,  welches  für  schwächlich  und 
elend  galt  (Varro  nennt  die  dortigen  Ochsen  nugatorii),  und  dessen 
Reste  wir  vielleicht  noch  aus  dem  Grunde  der  Pfahlbauten  ans  licht 
schaffen.  In  den  Rindviehrassen,  deren  Verteilung  und  Ankunft  in 
Europa  ist  noch  viel  zu  untersuchen  und  vielleicht  —  zu  finden. 
Daß  unser  zahme  Ochse  von  dem  Auerochsen  der  Urzeit  stammt, 
leidet  keinen  Zweifel,  aber  die  Zähmung  geschah  schwerlich  auf 
europäischem  Boden. 

**  Über  das  Rind  der  Pfahlbauten  vgl.  Rütimeyer,  Die  Faona  der 
Pfahlbauten  S.  IdOft.  Einen  Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
naturwissenschaftlichen,  den  Ursprung  der  Rindviehrassen  betreffenden  Fragen 
erhalt  man  durch  A.  Otto,  Zur  Geschichte  der  ältesten  Haastiere,  Breslau 
1890  8.  61  ff.  und  C.  Keller,  Die  Abstammung  der  ältesten  Haustiere  S.  116  ff. 
Von  historischem  Standpunkt  handelt  über  Auerochs,  Urusstier  und  Bflffel 
O.  Keller,  Tiere  des  klassischen  Altertums,  Innsbruck  1887  S.  53 — 65. 


Der  Hopfen 

(Humulua  LupiduM  L.) 

Der  große  Linne  behauptete  im  Jahre  1766  (in  einer  der  in 
die  Amoenitates  academicae  aufgenommenen  Dissertationen,  T.  7,  diss. 
148:  neeessitas  histariae  naturcdis  Bossiae,  §  liy  unter  anderen 
Küchengewächsen,  wie  Spinacea  oleraeea^  Atriplex  hortensiSj  Ar- 
temisia  dracuncuitis  usw.,  sei  auch  der  Hopfen  zur  Zeit  der 
Völkerwanderung  hinten  weit  aus  Rußland  in  das  eigentliche 
Europa  eingewandert:  ignotae  fuere  veteribu^  et  introductae  seculis 
barbariSj  dum  Oothi  nostrates  occupabant  Italiam^  qui  sine  dubio 
secum  atttUere  in  Italiam  plantas  suas  oleraceas  et  cuiinares.  Daß 
der  Hopfen  jetzt  an  Hecken  und  in  Wäldern  wild  wächst,  wäre 
keine  Instanz  gegen  diese  Vermutung:  ein  soviel  angebautes  Ge- 
wächs, vorausgesetzt,  daß  Klima  und  Boden  ihm  sonst  zusagten, 
konnte   als  Flüchtling   den   Weg   leicht   auch   in   solche  Gegenden 
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finden,  wo  es  vorher  nie  von  Menschenhand  angepflanzt  worden. 
Gewiß  sind  nur  folgende  drei  Sätze:  1)  daß  die  Alten  nie  von  einer 
ähnlichen  Pflanze  gehört  hatten,  deren  Blüten  einen  angenehmen 
Zusatz  zum  Biere  geben;  2)  daß  die  Denkmäler  des  frühesten 
Mittelalters,  in  denen  das  Bier  und  die  Produkte  südlicher  Gärten 
oft  genannt  werden,  nirgends  bei  solcher  Gelegenheit  des  später  so 
unentbehrlichen  Hopfens  Erwähnung  tun;  endlich  3)  daß  in  manchen 
Ländern  Buropas,  wie  England  und  Schweden,  der  Gebrauch,  Hopfen 
zum  Biere  zu  tun,  erst  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  oder  gar  erst 
im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  auftritt  und  allmählich  allgemeiner  wird. 
In  der  lex  salica  und  in  den  Verordnungen  Karls  des  Großen 
suchen  wir  vergeblich  nach  einer  Andeutung  .dieser  Pflanze  und  ihres 
Anbaues;  ebensowenig  nennt  sie  kurz  vor  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts der  Oberdeutsche  Walafridus  Strabo  in  seinem  hortvlus. 
Um  dieselbe  Zeit  aber  tauchen  aus  anderen  Gegenden  die  ersten 
Spuren  derselben  auf.  In  einem  Schenkungsbriefe  des  Königs  Pipin, 
Vaters  Karls  des  Großen,  vom  17.  Jahr  seiner  Regierung  an  die 
Abtei  St.  Denys  (bei  Doublet,  histoire  de  Tabbaye  de  S.  Denys, 
Paris  1625,  4^,  p.  699)  vergibt  der  König  dem  Stifte  Humhnarias 
cwm  integritaief  worin  man  das  mitteUateinische  humlo  der  Hopfen 
finden  kann;  indes  ist  dies  dort  ein  Eigenname  neben  vielen  anderen, 
den  eine  Ortlichkeit  oder  ein  Besitztum  führt,  und  die  Lautähn- 
lichkeit ist  vielleicht  nur  zufällig.  Aber  in  dem  Polyptychon  des 
Irmino,  Abtes  von  St.  Germains-des-Pr^,  das  in  den  ersten  Jahren 
des  9.  Jahrhunderts,  noch  vor  dem  Ableben  Karls  des  Großen  auf- 
gesetzt ist,  werden  häufig  Zinsabgaben  von  Hopfen  erwähnt,  der  in 
dem  Text  humoh^  humelo,  undoj  zweimal  auch  fundo^  genannt  wird 
(s.  Gu^rard,  Polyptyque  de  Tabb^  Irminon,  Paris  1844,  4®,  1,  2, 
p.  714).  Nur  wenige  Jahre  später  werden  in  den  Statuten  des  Abtes 
Adalhardus  von  Corvey  vom  Jahre  822  (bei  d'Achery,  Spicilegium, 
Paris  1723,  foL,  T.  L,  Statuta  antiqua  abbatiae  S.  Petri  Corbeiensis, 
iib.  1,  cap.  7,  p.  589)  die  Müller  von  der  Arbeit  mit  Malz  und  Hopfen 
oder  von  der  Lieferung  des  letzten  befreit:  et  ideo  nolumus  vi 
(molinarius)  vüum  cUium  servitium  nee  cum  earro  nee  eum  eabaUo 
nee  manihits  operando  nee  arando  nee  seminando  nee  messes  vel 
prata  eoUigendo  nee  hraees  faeiendo  nee  humlonem  nee  ligna  soir 
uendo  nee  quidquam  ad  opus  dominicum  faeiat.  In  den  Urkunden 
des  Stifts  Freisingen  (bei  Meichelbeck,  Historia  Frising.  I,  Pars  in- 
strumentaria)  kommen  schon  zur  Zeit  Ludwigs  des  Deutschen  in  der 
Mitte  und  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  nicht  selten  Hopfen- 
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gärten,  humularia,  vor,  die  also  auch  in  jener  oberdeutschen  G^egend 
schon  Brauch  geworden  waren.  In  den  folgenden  Jahrhunderten  wird 
der  Hopfenbau  immer  allgemeiner  in  Deutschland,  und  je  weiter  in 
der  Zeit,  desto  häufiger  erscheint  die  Steuer  an  Hopfen  in  Zins- 
büchern und  der  Hopfengarten  unter  den  Bestandteilen  der  durch 
Kauf  oder  Schenkung  in  andere  Hand  übergehenden  Grundstücke. 
Die  Pflanze  ist  der  Äbtissin  Hildegard,  dem  Albertus  Magnus  be- 
kannt, ihr  Anbau  so  verbreitet,  daß  er  dem  Sachsenspiegel,  Schwaben- 
spiegel usw.  Anlaß  zu  ausdrücklichen  Rechtsbestimmungen  gibt. 
Auch  in  den  Gegenden  mit  slavischer  Bevölkerung,  Schlesien,  Bran- 
denburg, Mecklenburg,  ist  seit  der  Zeit,  wo  sie  uns  näher  bekannt 
werden,  die  Hopfenabgabe  ganz  gebräuchlich,  wie  eine  flüchtige 
Durchsicht  der  einschlagenden  ürkundenbücher  lehrt.  Nach  Stenzel, 
Geschichte  Schlesiens,  1,  301,  findet  sich  die  erste  Erwähnung,  daß 
Hopfen  in  Schlesien  angebaut  wurde,  im  Jahre  1224.  Infolge  der 
Beimischung  dieses  bitteren  Aromas  wurden  die  Biere  haltbarer, 
konnten  weit  verfahren  werden  und  bildeten  allmählich  den  Gegen- 
stand lebhaften  Binnenhandels  zwischen  den  Braustätten  und  ent- 
legenen Eonsumtionsbezirken.  Besonders  Flandern  und  Norddeutsch- 
land enthielt  solche  wegen  des  Hopfenbieres  berühmte  und  durch 
Bierhandel  sich  bereichernde  Städte.  Unter  den  ersteren  ragte  z.  B. 
Gent  hervor,  dessen  bürgerliche  Bierbrauer,  die  beiden  Arteveldt, 
Vater  und  Sohn,  es  mit  Königen  aufnahmen,  unter  den  letzteren 
z.  B.  Eimbeck;  der  baierische  Name  Bockbier,  eine  Verstümmelung 
aus  Eimbeck-Bier,  erhält  noch  das  Andenken  daran  (Schmeller,  1, 151  f., 
der  noch  von  einer  lächerlichen  F(»tzeugung  des  Irrtums  berichtet: 
„als  Gegenstück  zu  diesem  stärker  stoßenden  Bock  ging,  besonders 
aus  den  Brauhäusern  der  Jesuiten,  die  etwas  sanftmütigere  Geiß 
hervor.")  Wie  spät  verhältnismäßig  der  Hopfen  aus  Deutschland 
in  die  Nachbarländer  gekommen,  lehren  die  Belege  und  Ausführungen 
bei  Beckmann,  Beyträge  5,  222,  nach  England  z.  B.  nicht  vor  Hein- 
rich Vin.  und  Eduard  VI.  Von  alters  her  waren  andere  Zusätze 
üblich  gewesen,  Eichenrinde,  Baumblätter,  bittere  Wurzeln,  wilde 
Kräuter  mancherlei  Art,  in  Schweden  z.  B.  die  Schafgarbe,  ÄehiUea 
millefolium,  oder  die  Pflanze,  die  dort  Pors,  in  Deutschland  Porsch, 
Porst,  Post,  Ledum  pcHustre,  genannt  wird.  Daß  schon  zu  Hekatäus' 
Zeit  die  Päonier  in  Thrakien  eine  Art  Bier  mit  Zusatz  von  Ttovv^fi 
brauten,  ist  bei  früherer  Gelegenheit  bemerkt  worden  (S.  147);  aber 
was  die  Päonier  in  so  hohem  Altertum  unter  conyea  verstanden  — 
für  die  spätere  Zeit  deutet  man  diesen  Namen  als  Erigeron  viseosum, 
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IniUa  viscosa  graveolens  usw.  —  läßt  sich  natürlich  nicht  mehr 
ausmachen. 

War  aber  die  Pflanze  wirklich  erst  durch  die  Völkerwanderung 
ins  westliche  Europa  gekommen,  und  wo  wurde  sie  zuerst  zur  Würze 
des  Bieres  verwandt?  Da  die  Geschichte  uns  die  Antwort  versagt, 
so  sind  wir  auch  diesmal  genötigt,  mit  Gegenüberstellung  der  Namen 
in  den  verschiedenen  Sprachen  uns  zu  helfen.  Aber  auch  diese 
scheinen  uns  diesmal  nur  necken  und  in  die  Irre  führen  zu  wollen. 
Halbe  Obereinstimmungen,  mögliche  Übergänge  locken  zur  Ver- 
knüpfung an ;  Unsicherheit  gebietet,  dieselbe  wieder  fallen  zu  lassen ; 
entschließt  man  sich,  einen  Ausgangspunkt  zu  fixieren,  so  spinnt 
sich  von  daher  der  Faden  leidlich  fort,  aber  eben  so  wohl  ließe  sich 
auch  das  letzte  Glied  zum  ersten  machen  und  der  Wanderung  und 
Entwicklung  des  Wortes  die  umgekehrte  Richtung  geben. 

Die  einfachste  Form,  die  man  deshalb  versucht  ist,  an  die 
Spitze  zu  stellen,  ist  das  niederdeutsche  und  niederländische  hoppe, 
hop  der  Hopfen.  Es  kommt  schon  in  den  Glossen  des  Junius  bei 
Nyerup,  Symbolae  ad  lit.  teuton.  antiquior.,  vor,  die  von  Graff  ins 
achte  bis  neunte  Jahrhundert  gesetzt  werden:  hoppe  timaius  (ver- 
schrieben oder  verlesen  statt  humahis?),  feldhoppe  hradigalo  (bryonia? 
wofür  merkwürdigerweise  bei  Dioskor.  4,  182  ein  dakisches  jtQia6i]Za,y 
Daß  dies  hoppe,  wie  Weigand  im  Wörterbuch  vermutet,  selbst  erst 
aus  mittellat.  hupa  entstanden  sei,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit; 
hupa  findet  sich  nach  Du  Gange  nur  in  einer  Quelle,  die  selbst  dem 
Boden  der  Niederlande  angehört,  und  ist  schwerlich  mehr  als  Latini- 
sierung des  deutschen  Wortes.  Eine  Etymologie  ließe  sich  in  dem 
Verbum  hüpfen,  hoppen,  finden;  aber  eine  von  Ast  zu  Ast  sprin- 
gende Pflanze  statt  einer  rankenden  scheint  keine  natürliche  Vor- 
stellung und  Benennung.  Doch  welches  auch  seine  Herkunft  sei,  aus 
diesem  hoppe  entstand  eine  Verkleinerungsform  mit  hinzutretendem  /, 
aus  der  sich  das  französische  houblon  für  hxmbelon,  sowie  das  mittel- 
lat. hübcUus  (bei  Kleinmaryn,  Juvavia,  Diplomatischer  Anhang,  S.  309 ; 
duos  modios  hubcUi)  erklärt.  Weiter  in  Italien,  wo  die  Pflanze  weder 
angebaut  noch  gebraucht  wurde,  verwuchs  der  fremde  Name  mit  dem 
Artikel  zu  dem  italienischen  lupolo,  luppolo,  aus  welchem  Vulgärwort 
dann  im  spätem  Mittellatein  das  gerade  bei  italienischen  Schrift- 
stellern auftretende  lupuliis  der  Hopfen  entstand.  Bei  der  Abhängig- 
keit der  mittelalterlichen  Botanik  von  der  gleichsam  mit  kanonischem 
Ansehen  bekleideten  griechisch-römischen  Literatur  suchte  man  nach 
einem  ähnlich  klingenden  Pflanzennamen  bei  den  Alten  und  fand  ihn 
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auch  glücklich  bei  Flinius  21,  86:  secuntur  herbae  sponte  naseentes 
quibus  pleraeque  gentium  utuntur  in  ctbis  .  ...  In  Italia  paur 
eissimas  novimus,  fraga^  tamnum^  ruscumj  batim  marinam^  batim 
hortensiam^  quam  aliqui  (isparagum  gallicum  voeant,  praeter  has 
pastinacampratensem,  lupum  salictarium,  eaque  veriu^  oblectamenta 
quam  cibos.  Also:  wildwachsende,  zur  Speise  dienende  Pflanzen  gibt 
es  in  Italien  wenige,  darunter  auch  ein  im  Weidengebüsch  wachsender 
lupu^;  doch  gewähren  sie  mehr  eine  Art  Nasch  werk  oder  Delikatesse 
als  eine  Nahrung.  Vielleicht  ist  dies  derselbe  lupus,  den  Maitial 
9,  26,  6  erwähnt: 

AppeHtur  potUo  viU$  oUoa  lupo  — 

d.  h.  wenn  uns  lupus  vorgesetzt  wird,  verlangen  wir  nach  der  ge- 
meinen Olive;  der  lupus  war  also  eine  nicht  geschätzte  Würze  der 
Tafel.  Daß  er  eine  rankende  Pflanze  gewesen,  ist  nicht  gesagt,  und 
wenn  der  Name  sich  nicht  zum  mittellateinischen  lupulus  halten 
ließe,  würde  niemand  auf  den  Hopfen  geraten  haben.  —  Bei  dem 
leichten  Übergange  des  b,  p  in  m^  zumal  vor  folgendem  {,  ent- 
wickelte sich  aber  aus  hupa,  hübalu^j  hubeh  auch  ein  mittellateini- 
sches humh  humuhis  und  dies  ist  seit  dem  Bnde  des  achten  Jahr- 
hunderts der  gewöhnlichste  und  am  weitesten  verbreitete  Ausdruck 
der  mit  dem  Hopfen  selbst  nach  Norden  und  Osten  wanderte.  Alt- 
nordisch wurde  daraus  humallj  finnisch  und  estnisch  humalaf  humal, 
bei  allen  Slaven  chmdij.  chmMi,  magyarisch  komiöf  neugriechisch 
XOVfiiXif  walachisch  hemeju  usw.  So  würde  das  Wort  selbst  in 
seinen  Transformationen  auf  Ausgang  der  Sitte  vom  Niederrhein 
weisen;  die  deutschen  Franken  oder  schon  die  keltischen  Belgier 
wären  die  Erfinder  des  bitteren  Trankes  und  Linn^s  Hypothese  er- 
gäbe sich  als  grundlos. 

Wie  aber,  wenn  vielmehr  das  slavische  ehmeli  das  Grundwort, 
der  Ahnherr  aller  übrigen  Namen  wäre?  könnte  es  nicht  in  slavi- 
scher  Lautbildung  (ch  für  s)  das  griechische  Ofil^^j  CfilXoq  sein, 
welches  zwar  nicht  unser  Hopfen,  aber  doch  eine  rankende  Pflanze 
ist  (bei  Theophrast  ijtaXXoxavZog  und  ßoTQvciöfjg,  von  Hesychius  er- 
klärt: xiTToeiöhg  qivxov  kXiöOo/isvov'  ^gycei  dh  dsl  jcgog  ro  vfpogt  bei 
Diodor  20,  41  mit  dem  Bpheu  zusammengestellt:  xitt(S  Tcal  Oiilkaxt) 
und  zugleich  eine  rauhe  (ofiUa^  zQaxsta  bei  Diskorides)?  Be- 
achtenswert ist  die  allgemeine  Bedeutung  Berauschung,  Trunken- 
heit, und  in  den  abgeleiteten  Formen  sich  berauschen,  trinken  usw., 
die  das  Wort  bei  den  Slaven  hat.  Diese  Bedeutung  ist  sehr  alt, 
wie    aus  einer  merkwürdigen  Stelle  des   Zonaras   vom   Jahre   1120 
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hervorgeht  (in  den  not.  ad.  canon.  Apostol.  8  bei  Beveregins. 
Pand.  can.  t.  1.  p.  2):  öixdga  6i  iöri  jtSv  ro  avBv  olvov  (liOTiv  hc- 
xoiovVj  old  skfiv  a  k^tinjösiovöiv  avd-gmxoi,  €og  Xeyofiivt]  xovfiiZtjf 
xäl  oöa  ofiSg  öxsvd^ovtaL  Hier  ist  also  humeli  ein  Trank,  der 
ohne  Wein  Berauschung  bewirkt,  wie  dasselbe  slavische  Wort  auch 
heute  noch  auf  den  Branntwein  und  die  Wirkungen  desselben  ange- 
wandt wird.  Auf  eine  noch  ältere  Zeit  als  die  des  Zonaras  deutet 
eine  sprichwörtliche  Formel  bei  dem  Chronisten  Nestor.  Als  Wla- 
dimir im  Jahr  6498  (d.  h.  985  nach  Chr.)  gegen  die  Bolgaren  an 
der  Wolga,  welche  Stiefel  trugen,  gezogen  war  und  sie  besiegt  hatte, 
riet  ihm  Dobrynja:  Lassen  wir  die  Stiefelträger,  von  denen  wir 
keinen  Tribut  erzwingen  werden,  und  wenden  wir  uns  gegen  die 
Bastschuhträger.  Da  machte  Wladimir  Frieden  mit  den  Bolgaren, 
den  diese  so  lange  zu  halten  versprachen,  ;,bis  der  Stein  beginnen 
wird  oben  zu  schwimmen,  das  Hopfenblatt  aber  zu  Boden  zu  sinken.*' 
Auch  in  den  russischen  Hochzeitsgebräuchen  hat  der  Hopfen  seine 
Stelle,  jetzt  wie  im  16.  Jahrhundert,  und  gewiß  noch  früher:  als 
Helena,  die  Tochter  Iwans  HI.  Wassiljewitsch,  in  Wilna  mit  dem 
Großfürsten  Alezander  von  Litauen  getraut  wurde,  flochten  ihr  die 
Bojarinnen  in  der  Kirche  zur  Mutter  Gk>ttes  den  Haarzopf  los, 
setzten  ihr  die  Eika  (Kopfputz  in  Oestalt  einer  Bister)  aufs  Haupt 
und  überschütteten  sie  mit  Hopfen  (s.  Karamsin,  Band  6). 
Auch  hier  bedeutete  der  Hopfen  Berauschung,  Fröhlichkeit,  Fülle 
des  Guten.  Brachten  somit  die  Slaven  ihr  (Gewächs  nach  Deutsch- 
land und  wurde  der  slavische  Name  desselben  von  den  Deutschen 
adoptiert,  so  ergab  sich  daraus  das  lateinische  humiUus  und  in  wei- 
terer Umgestaltung  die  Formen  mit  b  und  p. 

Nach  einer  dritten  Ableitung  könnte  der  lupTis  des  Plinius  und 
Martials  sein  l,  welches  als  Artikel  genommen  wurde,  in  Frankreich 
verloren  haben  und  dann  durch  Anlehnung  an  Hüpfen  (wie  aus 
upupa  durch  Volksetymologie  niederdeutsch  der  Hophop,  hoch- 
deutsch der  Wiedehopf  entstand)  zu  hqppe  geworden  sein.  Schon 
Ducange  war  der  Meinung,  humidus  sei  eine  aus  lupulus  hervor- 
gegangene jüngere  Form.  Zur  Bestätigung  ließe  sich  anführen,  daß 
lupus,  eben  dieses  Namens  wegen,  eine  bittere  Pflanze  gewesen  sein 
muß,  wie  auch  lupintis,  die  Wol&bohne,  nach  eben  dieser  Eigen- 
schaft benannt  ist  und  schon  in  Ägypten  dem  Biere  zugesetzt  wurde 
(s.  die  Verse  des  Columella  auf  S.  146). 

Was  man  auch  für  das  wahrscheinlichste  halten  mag,  —  daß 
Hopfen,  humuiiLS  und  ehmeli  nur  Varietäten  desselben  Wortes  sind. 
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entstanden  durch  Überiragong  von  Mund  zu  Mund,  läßt  aioh  nicht 
wohl  leugnen.  Das  Mittelalter  verbreitete  die  Pflanze  und  schuf 
damit  erst  das  eigentliche  neueuropäische  Bier,  welches  von  dem 
der  Urzeit,  das  aus  Stierhömem  getrunken  wurde,  sich  weit  unter- 
scheidet. Jetzt  sind  auf  dem  Kontinent  bekanntlich  Böhmen  und 
das  [baierische  Franken,  außerhalb  desselben  besonders  England, 
auch  jenseits  des  Ozeans  Amerika  die  Länder,  wo  nicht  bloß  der 
meiste,  sondern  auch  der  feinste  Hopfen  erzeugt  wird;  der  Osten 
Europas,  von  wo  diese  nordische  Weinrebe  vielleicht  herstammt,  bringt 
nur  verhältnismäßig  wenigen  und  diesen  von  gröberer  Qualität  hervor. 
Auch  hier  also  würde  sich  der  Fall  wiederholen,  daß  eine  Pflanze 
auf  neuem  Boden,  unter  menschlicher  Pflege  edlere  Eigenschaften 
entwickelt,  die  ihr  im  wilden  Stande  und  in  ihrem  natürlichen 
Vaterlande  abgehen^). 

*  Der  Hopfen  {Humuku  Lupuku  L.)  ist  mit  Sicherheit  aus  tertiären  Ab- 
lagerungen nicht  bekannt;  es  sind  nur  Brakteen  eines  Fruchtstandes  mit 
kleiner  Fracht  im  Pliocän  von  Meximieux  gefunden  worden,  welche  Saport a 
unter  dem  Namen  Himulus  paiaeolupuhu  beschrieben  hat;  doch  sind  diese 
Gebilde  nicht  charakteristisch  genug,  um  jeden  Zweifel  auszuschließen.  Der 
Hopfen  ist  aber  als  Bewohner  der  Gebüsche  und  Wälder  an  Flußufem  und 
durch  seine  nüßchenartige  Erachte  von  jeher  für  die  Verbreitung  so  be- 
fähigt gewesen,  daß  kein  Grund  vorliegt,  seine  Verbreitung  in  Europa  erst 
von  der  Einführung  der  Kultur  her  zu  datieren.  Er  findet  sich  im  ganzen 
gem&ßigten  Asien  und  Europa  ebenso  wie  auch  in  Nordamerika;  er  fehlt 
jedoch  in  den  arktischen  Gebieten,  so  in  Europa  im  nördlichen  Norwegen, 
Lappland  und  dem  nördlichen  Finnland;  über  65®  n.  Br.  geht  er  in  Europa 
nur  wenig  hinaus.  

**  Die  Namen  des  Hopfens  in  Europa  zerfallen  in  vier  Gruppen: 
1.  ahd.  hiypfo,  ndl.  Hoppe  zusammen  mit  dem  wohl  sicher  hieraus  entlehnten 
frz.  houbhn  (vgl.  Körting,  Lat-Boman.  W.).  Die  Herkunft  des  deutschen 
Wortes  ist  dunkel.  Hinsichtlich  der  von  Grimm  vorgeschlagenen  Ableitung 
aus  ahd.  hiufo,  ags.  hiope  Domstrauch  könnnte  man  an  die  Ausdrücke  Dom- 
Bruch-,  Buschhopfen  erinnern,  die  Pritzel-Jessen  Die  d.  Volksn.  d.  Pflanzen  über- 
liefern. 2.  Slavisch  ehmeH  zusammen  mit  den  auf  S.  484  angeführten  Wörtern, 
mlat.  hunUo,  humuhu  usw.  Ein  Zusammenhang  zwischen  Gruppe  1  und  2  i&fit 
sich  nicht  erweisen.  Was  slav.  ehmdi  betrifft,  auf  dessen  frühes  Vorhandensein 
auf  slavischem  Gebiet  die  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes  hinweist  (z.  B. 
poln.  poehmid  Rausch,  oben  S.  485),  so  kann  dasselbe  weder  nach  Benfey 
(Gott.  Gel.  Anz.  1875  S.  212  ff..  Über  ein  Sctriftchen,  Der  Hopfen,  seine  Her- 
kunft und  Benennung)  mit  griech.  ofiiiKaS  =  Smüax  aspera  (Theophrast  3,  18. 
11  u.  12)  noch  nach  A.  Fick  (vgl.  Wörterbuch  I*,  401)  mit  ahd.  uoehumä,  wh 
ehi»mUot  uoqemUo,  racemus,  acinus'  (vgl.  auch  Anm.  27)  verglichen  werden. 
Vielmehr  hat  die  größte  Wahrscheinlichkeit  die  zuerst  von  Tomaschek  (Z.  L  ö. 
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Gymn.  1875  S.  527)  gegebene  Erklärang  des  slayischen  Wortes  für  sich,  der 
auch  Miklosich  Et.  W.  S.  87  und  Bemeker  Slav.  etym.  Wb.  S.  411  beistimmen. 
Hiemach  ist  slav.  ehmeR  aus  östlichen,  finnischen  oder  türkischen  Sprachen 
entlehnt.  Die  betreffenden  Formen  lauten  finn.  hwmala,  estn.  hwm<ü,  umai^ 
wot.  umakif  liv.  umälf  läpp,  hombdj  mordv.  komlä,  öer.  humid,  ung.  komlö,  yog. 
qwrUeh,  tat.  xo^n^i  ^^v.  x«***^-  Ein  Teil  derselben,  die  westfinnischen  Wörter, 
ist  allerdings  zweifellos  erst  aus  dem  Nordgermanischen  übernommen  (vgl. 
Thomsen,  Über  den  Einfluß  der  germ.  Sprachen  S.  136);  doch  gilt  dies  nicht 
von  den  übrigen,  deren  wechselnder  Anlaut  x>  K  ^  sich  in  dem  slavischen 
eh,  h  widerspiegelt,  das  der  gewöhnliche  Vertreter  ebenso  des  griechischen  x> 
wie  des  germanischen  h  ist  (vgl.  G.  Meyer,  Sitzungsb.  d.  Kais.  Ak  d.  W. 
Wien  Phil.-hist.  Kl.  1891  S.  45  ff.).  Wir  halten  es  also  nach  Lage  der  Dinge 
für  das  wahrscheinlichste,  daß  slav.  ehmeU  ein  ostasiatisches  Wort  ist  und 
dann  von  slavischem  Boden  aus  ins  Nordgermanische,  Mittellateinische,  in 
die  Sprachen  der  Balkanhalbinsel  usw.  eingewandert  ist.  Es  würde  hieraus 
folgen,  daß,  wenn  nicht  der  Hopfen  selbst,  so  doch  seine  Kultur  oder  die 
Erfindung,  ihn  als  Würze  dem  Biere  beizusetzen,  die  gleichen  Wege  gew^an- 
dert  sind.  Ebenso  wie  die  auf  Pfählen  angesiedelten  Pttonier  (oben  S.  482), 
konnte  irgend  ein  ostasiatisches  Volk  frühzeitig  darauf  verfallen  sein,  eine 
neue  Pflanze  ihrem  Bauschtrank  zuzusetzen.  —  3.  Merkwürdig  ist,  daß  mitten 
in  diese  unter  2.  geschilderte  ungeheure  Sippe  das  Litauische  mit  einer  be- 
sonderen und  einheimischen  Benennung  des  Hopfens  eingestreut  ist:  apwyngs, 
apymai,  offenbar  ursprünglich  nichts  anderes  als  Rankengewächs  bedeutend. 
Auch  als  neugriechische  Benennung  des  HumtiUu  LupuUu  L.,  der  in  Gebirgs- 
gegenden wie  z.  B.  bei  Lebadia  und  Euböa,  in  Arkadien  und  am  Malevö  wild 
wachse,  gibt  Heldreich,  die  Nutzpflanzen  Griechenlands  S.  21  nicht  das  oben 
genannte  x^op^^Xi,  sondern  &Ypt6xX7j;ta,  „wilde  Rebe".  —  4.  It.  luppolo,  mlat. 
Utpidus,  das  von  dem  lat.  lupui  salietariua  (oben  S.  484)  zu  trennen,  mir  ebenso 
wie  Benfey  (a.  o.  a.  O.  S.  212)  gewaltsam  erscheint.  Die  jungen  Hopfentriebe 
werden,  wie  De  CandoUe  S.  201  bemerkt,  ebenso  oder  ähnlich  wie  der  Spargel, 
der  an  derselben  Stelle  von  Plinius  genannt  wird,  genossen. 

Überblickt  man  diese  vier  Punkte,  so  steht  nichts  der  Ansicht  im  Wege, 
welche  auch  von  De  CandoUe  und  Grisebach  (bei  Benfey  a.  a.  O.)  geteilt 
wird,  daß  der  Hopfen  in  Europa  schon  lange  bevor  er  in  Kultur  genommen 
wurde,  verbreitet  und  benannt  war  (lat.  lupus,  mlat.  lupuhu,  lit.  apu)yv^8,  ahd. 
hopfo).  Für  die  Geschichte  seiner  Kultur  und  seiner  Benutzung  zum  Biere 
sind  einerseits  die  Entlehnung  des  germanischen  Wortes  ins  Romanische, 
anderseits  die  oben  geschilderten  Geschicke  des  slavischen  eftmeA  von  Wich- 
tigkeit —  Von  Arbeiten  über  den  Hopfen  nennen  wir  noch:  Über  die  geo- 
graphische Verbreitung  des  Hopfens  im  Altertum  1882  von  C.  O.  Cech,  Ge- 
schichtliches über  den  Hopfen  von  Prof.  Dr.  R.  Braungart  in  Weihenstephan 
(Sonderabdmck  aus  „Wochenschrift  für  Brauerei  1891,  Nr.  13  u.  14",  Berlin 
1891.),  B.  Kobert  in  den  Hist  Stud.  aus  dem  pharmakolog.  List,  der  üniv. 
Dorpat  V,  152  ff.  (mir  nur  aus  Bemekers  Slav.  et.  Wb.  bekannt),  Bostafirski 
Symbola  ad  historiam  naturalem  Medii  aevi.  Pars  I,  Cracoviae  1900  S.  146 
(wo  angenommen  wird,  daß,  ähnlich  wie  der  Hanf,  so  auch  der  Hopfen,  d.  h. 
die  Pflanze  selbst  aus  dem  Osten  gekommen  sei),  J.  Hoops  Waldbäume  usw. 
S.  614. 
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Wir  haben  im  vorigen  die  Schwelle  des  Mittelalters  schon  über- 
schritten und  es  ziemt  sich,  an  diesem  Wendepunkt  einige  allge- 
meine Rück-  und  Vorblicke  zu  tun. 

Das  Resultat  des  langen  Assimilationsprozesses,  dessen  einzelne 
Momente  wir  uns  zu  vergegenwärtigen  versucht  haben,  war  die 
Homogenität  der  Bodenkultur  in  allen  Uferländem  des  Mittelmeeres. 
Diese  Oleichartigkeit  stellte  sich  auch  äußerlich  in  der  Einheit  des 
römischen  Reiches  dar,  welches  in  seinem  wesentlichen  Bestände  eine 
Zusammenfassung  der  um  dies  innere  Seebecken  gelagerten  Land- 
schaften war.  Der  gartenartige  Anbau  und  die  wichtigsten  Eultur- 
gewächse  dieses  Qebietes  waren  semitischer  Abkunft  und,  wie  das 
Christentum,  von  dem  südöstlichen  Winkel  desselben  ausgegangen. 
Die  einst  barbarischen  Länder  Griechenland,  Italien,  Provence,  Spa- 
nien, Waldgegenden  mit  groben  Rohprodukten,  stellten  jetzt  das  Bild 
einer  blühenden,  in  mancher  Beziehung  auch  ausgearteten  Kultur  im 
Kleinen,  mit  Gartenmesser  und  Hacke,  Wasserleitungen  und  Zister- 
nen, gegrabenen  Weihern,  berupften  Bäumen  und  umgitterten  Vogel- 
häusern dar  —  wie  in  Kanaan  und  Kilikien.  Das  Sommerlaub 
imd  die  schwellenden  Umrisse  der  nordischen  Pflanzenwelt  waren 
der  starren  Zeichnung  einer  plastisch  regungslosen,  immergrünen, 
dunkel  gefärbten  Vegetation  gewichen.  Zypressen,  Lorbeeren,  Pinien, 
Myrtenbüsche,  Granat-  und  Brdbeerbäumchen  usw.  umstanden 
die  Gehöfte  der  Menschen  oder  bekleideten  verwildert  die  Felsen 
und  Vorgebirge  der  Küste.  Griechenland  und  Italien  gingen  aus 
der  Hand  der  Geschichte  als  wesentlich  immergrüne  Länder  her- 
vor, ohne  Sommerregen,  mit  Bewässerung  als  erster  Bedingung 
des  Gedeihens  und  dringendster  Sorge  des  Pflanzers.  Sie  hatten 
sich  im  Laufe  des  Altertums  orientalisiert,  und  selbst  die  Dattel- 
palme fehlte  nicht,  als  lebendige  Zeugin  dieser  merkwürdigen  Meta- 
morphose. 

Indes,  neben  der  semitischen  Strömung  läuft  ein  anderer,  der 
Zeit  nach  späterer  Kultureinfluü,  von  den  lilndem  im  Süden  des 
Kaukasus  aus.  Wir  können  beide  integrirende  Bestandteile  der 
Kulturflora  des  Mittelmeeres  als  den  syrischen  und  den  arme- 
nischen unterscheiden  —  die  Namen  Syrien  und  Armenien  in 
weiterem  Sinne  genommen.  Die  armenischen  Bäume,  fruchtreicher 
und  üppiger  als  die  Urvegetation  des  südlichen  Europa,  ertragen 
doch  die  Winterkälte  leichter,  als  die  Abkömmlinge  Syriens,  und 
sind  wir  über  die  Herkunft  einer  dieser  Pflanzen  im  Zweifel,  so 
brauchen  wir  nur  zuzusehen,  ob  sie  sich  strenge  südlich  der  Alpen 
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und  etwa  der  Gevexmen  hUt  oder  jene  klimatisohe  Scheidewand, 
wenn  auch  in  spärlichen  und  verkümmerten  Repräsentanten,  an  der 
Hand  der  Kultur  noch  übersteigt.  Daß  die  Pinie  nicht  aus  Klein- 
asien stammen  kann,  lehrt  uns  ihre  Abwesenheit  in  Deutschland, 
ja  in  Frankreich;  daß  der  Weinstock  den  südkaspischen  Ländern 
angehört,  aber  von  den  Syrern  uns  zugebracht  ist,  erkennen  wir  an 
der  Haltimg  dieses  Rankengewächses  in  Europa;  nur  in  Südeuropa 
spendet  die  Rebe  reichlich  und  natürlich,  breitet  sich  behaglich  aus, 
führt  sozusagen  ein  sorgloses  Leben,  aber  sie  läßt  sich  noch  in 
Schlesien  ziehen,  sie  hat  sich  hie  und  da  in  deutsche  Wälder  ver- 
irrt, und  liefert  auf  ihr  zusagendem  Boden,  wie  in  der  Champagne, 
in  geschützten  Tälern,  wie  am  Rhein,  an  vulkanischen  Hügeln, 
wie  in  Ungarn,  mit  Beihilfe  der  Kultur  noch  edle  Früchte.  Die 
Feige  ist  ein  semitischer  Baum,  vor  allem  aber  ist  es  die 
Olive,  die  Herrscherin  des  inneren  Meeres,  die  von  Byblus  und 
Oaza,  nicht  etwa  von  Kyzicus  und  Sinope  aus,  ihr  mittelgroßes, 
streng  begrenztes  Reich  gegründet  hat.  Pontisch  und  kaspisch  da- 
gegen im  eminenten  Sinne  sind  die  Nußbäume,  sowohl  die  eigent- 
lichen, als  die  Kastanien.  Die  Letzteren  ersteigen  die  Grebirge 
der  hesperischen  Halbinseln  in  dichten  ausgebreiteten  Beständen, 
ohne  den  frischen  Hauch  der  Höhe  zu  fürchten,  nnd  haben  die 
Buchen  vor  sich  her  auf  die  obersten  Abhänge  gedrängt, 
doch  auch  im  westlichen  Mitteldeutschland  begleitet  der  Wal- 
nußbaum die  Wege  und  sammeln  sich  die  Kastanien  zu  be- 
scheidenen Wäldchen.  Mit  einsichtsvoller  Naturfreude  hat  Jo- 
sephus  diese  Gresellung  verschiedener  Bäume  aus  ungleichen  kli- 
matischen Zonen  in  der  mediterranen  Flora  geschildert,  zunächst 
mit  Bezug  auf  die  Gegend  um  den  See  Gtenezareth,  de  bell.  jud.  3, 
10,  8:  „Die  Traube  und  die  Feige,  die  Könige  miter  den  Früch- 
ten, reifen  dort  fast  ununterbrochen:  neben  den  Feigen-  und  Öl- 
bäumen, denen  eine  sanftere  Luft  zusagt,  stehen  in  unermeßlicher 
Fülle  die  Nußbäume,  die  die  winterlichsten  sind  (d.  h.  aus  dem 
Norden  stammen),  und  die  Dattelpalmen,  die  heißesten,  die  sich 
von  der  Glut  nähren.  Und  es  ist,  als  hätte  die  Natur  ihren  Ehr- 
geiz darein  gesetzt,  hier  die  Fruchtgewächse  streitender  Himmels- 
striche mit  einander  wetteifern  zu  lassen."  Btwas  ähnliches  rühmt 
Ck>lumella  von  Italien:  nachdem  er  angeführt,  wie  auch  manche 
Duft-  und  Balsampflanzen  heißer  Länder  vermocht  worden,  in  Rom 
Laub  und  Blüte  zu  tragen,  fährt  er  fort,  3,  9,  5:  his  tarnen  exem- 
plis  nimirum  admonemur^  curae  mortaUvm  obsequentissimam  esse 
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Italiam  quae  paene  totius  arbis  fruges  adhibito  studio  eohnorum 
ferre  didieerit.  —  Daß  auch  manche  Oewächae,  die  im  Racken  Ar- 
meniens und  Syriens  im  heißen  Persien,  ja  ursprünglich  im  tropi- 
schen Indien  lebten,  in  Südeuropa  naturalisiert  werden  konnten,  da- 
für gab  unter  manchem  anderen  die  Orange  das  leuchtendste  Bei- 
spiel, und  wie  aus  dem  Indus-  und  Gangeelande  etwa  sechshundert 
Jahre  vor  Chr.  Geburt  eines  der  nützlichsten  Haustiere,  der  Haus- 
hahn, gekommen  war,  so  etwa  sechshundert  Jahre  nach  Chr.,  gleich- 
sam zum  Beweise,  daß  die  Bewegung  des  Austausches  noch  nicht 
völlig  ruhte,  der  arachosische  Ochse  oder  der  Büffel. 

Im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  hatte  das  weite  Reich,  dessen 
Mittelpunkt  Italien  war,  d.  h.  das  geographische  Gebiet  der  antiken 
Kulturperiode,  seine  Vollendung  erreicht;  es  umfaßte  als  ein  großes 
orientalisches  Kolonialland  das  Mittelmeer  von  allen  Seiten.  Die 
Grenzprovinzen  am  Euphrat  nach  Osten,  an  Rhein  und  Donau  nach 
Norden  bildeten  zu  äußerst  liegende  schwankende  Erwerbungen,  mit 
anderem  Charakter,  Beiwerke,  schon  zu  weit  von  der  Binnensee  ent- 
fernt, um  welche  die  klassische  Welt  gruppiert  war.  Innerhalb  dieser 
natürlichen  Schranken  und  der  entsprechenden  festen  und  spröden 
Grestalt  der  Sitten  und  des  Lebens  aber  begann  diese  Kultur  in  sich 
selbst  zu  ersticken.  Während  der  ersten  Jahrhunderte  der  christ- 
lichen Aera  vollzieht  sich  sichtlich  ein  unaufhaltsamer  beschleunigter 
Prozeß  des  Verfalls,  der,  wie  eine  rettungslose  Krankheit,  endlich 
zur  Auflösung  führte.  Es  ist  leicht,  diese  auf  den  ersten  Blick 
rätselhafte  Erscheinung,  die  von  außen  keine  zwingenden  Gründe 
hatte,  mit  dem  Altern  und  dem  Tode  des  organischen  Individuums 
zu  vergleichen;  aber  da  Völker  und  Epochen  keine  Pflanzen  oder 
Tiere  sind,  so  sagt  das  beliebte  Bild  über  den  Vorgang  selbst  und 
die  dabei  wirkenden  reellen  Ursachen  unmittelbar  nichts  aus.  Viel- 
leicht lagen  einige  der  letzteren  in  folgendem. 

Ein  Grundfehler  und  der  eigentlich  schadhafte  Punkt  der  antiken 
Zivilisation  war  die  unwirtschaftliche  Konstruktion  der  Ge- 
sellschaft und  des  Staates  und  die  damit  zusammenhängende  Ab- 
wesenheit realistisch -technischen  Sinnes  bei  den  Menschen. 
Während  der  römischen  Kaiserzeit  wurde  die  Welt  immer  ärmer, 
daher  immer  mutloser  und  gedrückter.  Die  Steuern  stiegen  von 
Regierung  zu  Regierung,  warfen  aber  immer  nicht  das  nötige  ab 
und  ließen  sich  immer  schwerer,  zuletzt  als  unerschwinglich  gar 
nicht  mehr  eintreiben.  Man  half  sich,  indem  man  sie  zu  möglichst 
hohem  Satze  Generalpächtem  in  die  Hand  gab:   welche  pubUcani 
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sich  dann  wieder  durch  erbarmungslose  Aussaugung  schadlos  hielten, 
wie  in  Frankreich  vor  der  Revolution.  In  den  Städten  mußten 
einzelne  reiche,  mit  heivorragenden  Ehrenämtern  bekleidete  Bürger 
für  die  Gemeinde  haften  und  wurden  mit  ihrem  Vermögen  die  Beute 
des  Fiskus.  In  der  Not  griffen  die  Kaiser  zu  Verschlechterung 
der  Münze  —  das  Papiergeld  mit  Zwangskurs  war  noch  nicht  er- 
funden — ,  was  nur  zur  Folge  hatte,  daß  alle  Preise  in  die  Höhe 
gingen  und  das  Leben  immer  teurer  wurde.  Letzteres  wurde  dann 
dem  Eigennutz  und  bösen  Willen  der  Verkäufer  und  Händler  zu- 
geschrieben und  demgemäß  z.  B.  vom  Kaiser  Diocletian  das  berühmte 
Edikt  erlassen,  nach  welchem  die  Maximalpreise  aller  Lebensmittel, 
Rohstoffe,  Arbeitslöhne  und  gewöhnlichen  Manufakte  von  Staatswegen 
normiert  waren,  ein  schlagendes  Beweisstück  für  die  Roheit  national- 
ökonomischer Begriffe  —  die  übrigens  in  dem  sog.  Gesetz  des 
Maximum  von  1793  genau  sich  wiederholt.  Anders  als  auf  Sym- 
ptome zu  kurieren,  vielmehr  den  gesteigerten  Anforderungen  des  Staates 
durch  Entfesselung  der  Produktion  und  freie  wirtschaftliche  Be- 
wegung zu  begegnen,  fiel  niemandem  ein.  Zwar  hatten  die  Römer 
Straßen  und  Brücken  gebaut,  die  noch  jetzt  unsere  Bewunderung 
erregen,  aber  diese  dienten  mehr  dem  Glanz  und  der  Größe  der 
Weltherrscher  und  der  Leichtigkeit  militärischer  und  administrativer 
Verbindung  als  den  Zwecken  des  Handels  und  Verkehrs.  Sie  waren 
durch  Binnenzölle  gesperrt,  und  diese  wieder  in  den  Händen  der 
Staatspächter,  mit  allen  Übelständen  und  vexatorischen  Praktiken 
dieses  Systems.  Ausfuhr-  und  Einfuhrverbote  an  den  Grenzen, 
widernatürliche  Getreidegesetze  usw.  hemmten  die  Zirkulation  der 
Güter  und  also  die  Vennehrung  des  Kapitals  und  Reichtums.  Dazu 
kamen  die  Staats-  und  Regierungsmonopole,  deren  Zahl  immer  zu- 
nahm, und  die  kaiserlichen  Fabriken,  die  nur  scheinbar  vorteilhaft 
arbeiteten.  Der  unersättlichen  Habgier  des  Soldatenstaates,  der,  von 
Anfang  an  militärisch  konstruiert,  sich  in  fast  immerwährendem 
Kriegszustand  befand,  konnte  keine  Produktion  der  ackerbauenden 
und  fabrizierenden  Bevölkerung  genügen;  was  die  Abgaben  übrig 
ließen,  wurde  durch  die  Einquartierung  und  die  Naturalverpflegung 
der  Truppen  verzehrt.  Die  Soldaten,  denen  schon  gegen  Ende  der 
Republik  gewaltsam  und  willkürlich  Äcker  in  Italien  zugeteilt 
waren,  spielten  seitdem  die  große  Rolle.  Sie  waren  meist  unver- 
ehelicht, verschwelgten  auf  grobe  Weise,  was  sie  im  Kriege  zusammen- 
gebracht, waren  faul  zur  Arbeit  und  zu  Obergriffen  geneigt^^).  Bei 
dem  unentwickelten  Zustande  des  Finanz-  und  Rechnungswesens  und 


492  Rückblick 

der  Unbekanntschaft  mit  den  natürlichen  Gesetzen,  die  es  regeln, 
konnte  auch  der  Oeldhandel  und  der  leichte  Umlauf  der  Kapitalien 
kein  Element  zunehmenden   Reichtums  bilden.     Der  Zinsfuß  stieg 
auf  eine  unerhörte  Höhe,  und  die  Verbote,  die  dem  Wucher  steuern 
sollten,  machten  das  Übel  nur  schlimmer.     Wie  der  Zins  überhaupt 
im  Altertum  für  verächtlich,  ja  für  unerlaubt  galt,  so  blieb  auch 
das  Prinzip  der  Arbeitsteilung   unbegriffen.     Schon   Cato   und 
Varro  warnen  geradezu  vor  derselben :  der  erstere  will,  der  Landwirt 
solle    möglichst   wenig   kaufen,    2,  5:  patrem   famäias   vendacem, 
non  emacem  esse  oportet;   der  andere  gibt  die  Vorschrift,  was  auf 
dem   Liandgute  vom   Gesinde  selbst   gemacht  werden   könne,    solle 
nicht  von  auswärts  gekauft  werden,  1,  22,  1:  quae  nasci  in  fundo 
ac  fieri  a  domesticis  poterunt,  eorvm  ne  quid  ematur.    Die  Arbeit 
zu  Hause  also  wurde  nicht  als  ausgegebenes  Geld  gerechnet;    auch 
unterhielten     die     größeren    Wirtschaften     ihre    eigenen    Schmiede, 
Zimmerleute,    Schuster,    Bötticher    usw.    selbst,     wogegen    in    den 
Städten  der  arbeitende  Bürger-  und  Handwerkerstand  fehlte.     Kein 
Wunder,  daß  die  Technik  des  Handwerks  unvollkommen  blieb,  wel- 
cher ohnehin  in  dem  Naturell  der  Alten  keine  verwandte  Richtung 
entgegenkam.     Die  natürliche  Realität  der  Dinge  unbefangen  beob- 
achten,  sich  ihrer  zweck-  und  werkmäßig  bedienen,  sich  durch  sol- 
ches Rüstzeug  befreien,    ist  kein  antiker  Charakterzug.     Die  Alten 
lebten  im  Traume  religiöser  Phantasie  in  idealem  Schein,  beherrscht 
vom    Hange    künstlerischer   Darstellung,    befangen    im    Zauber   des 
Schönen,  als  ein  adeliges  Geschlecht.     Sehen  wir  uns  in  den  pom- 
peianischen  Resten  die  Geräte,    die  Werkzeuge  usw.  an,    wie  schön 
und  edel  sind  sie  gezeichnet,    obgleich  vielleicht  von  Sklavenhand 
gearbeitet,  aber  auch  meistens  wie  kindlich!     Was  uns  daran  durch 
rationelle    Technik   erfreut,    war    nicht   Ergebnis   nüchterner    Beob- 
achtung und  verständiger  Berechnung,  sondern  alte  Tradition,  bei  der 
es   blieb   und  die   als  solche   von   Menschenalter  zu  Menschenalter 
sinken   mußte.     Und   mit  der  Technik  sank  auch  der  Geschmack, 
die  Grazie  und  Reinheit  der  Formen  und  der  Adel  des  Gedankens. 
Denn  beide  sind  nicht  absolut  getrennt:    was  die  Technik  gewinnt, 
kommt  auch  dem  Geiste  zu  gute;  jede  Erweiterung  ihrer  Schranken 
die  der  ersteren  gelingt,  gestattet  auch   dem  letzteren  den  Flug  in 
eine  bisher  unbekannte  Welt.     Hätten  die  Alten  z.  B.  ihre  dürftigen 
musikalischen   Instrumente  mannigfacher  entwickeln   und  etwa  die 
Orgel  und  die  Geige  —  die  erst  mit  den  Arabern  auftrat  —  erfinden 
können,  es  ist  kein  Zweifel,  daß  auch  ihre  Musik  selbst  eine  neue 
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Seele  gewonnen  hätte.  Wie  stationär  die  mechanischen  Künste  bei 
den  Römern  blieben  und  wie  fem  ihnen  die  Natur  als  Objekt  ver- 
ständiger Forschung  lag,  lehrt  insbesondere  die  Geschichte  der  römi- 
schen Seefahrt  und  des  römischen  Ackerbaues.  Umfang  und 
Grenzen  des  großen  Reiches  boten  AnlaÜ  genug,  sich  auf  der  hohen 
See  SU  versuchen.  Die  Weltherrscher  waren  in  Besitz  der  iberischen, 
lusitanischen  und  mauritanischen  Küsten,  aber  die  nahe  gelegenen 
kanarischen  Inseln  mußte  Plinius  nach  den  Aufzeichnungen  des 
Königs  Juba  beschreiben:  römischen  Schiffern  oder  Handelsleuten 
war  es  nicht  eingefallen,  sich  so  weit  zu  wagen.  Die  Insel  Hibernia, 
an  der  vielleicht  schon  Pytheas  drei  Jahrhunderte  vor  Chr.  gelandet 
war,  blieb  den  Römern  wie  im  Halbnebel  zur  Seite  liegen;  sie  ver- 
barg sich  hinter  dem  schwierigen  biskayischen  Meerbusen  und  dem 
stürmischen,  klippenreichen  irisch-englischen  Kanal.  Die  römischen 
Schiffe  waren  und  blieben  Küstenfahrer,  die  mit  herannahendem 
Winter  die  Häfen  aufsuchten  und  die  umbrausten  Vorgebirge  fürch- 
teten. Winde,  Wellen  und  Jahreszeiten  wurden  mythisch  angeschaut: 
der  Schnabel  des  Schiffes  war  zierlich  und  künstlerisch  geschnitzt, 
das  Schiff  selbst  aber  unvollkommen  konstruiert.  Vom  Roten  Meer 
ging  ein  alter  lebhafter  Handelsverkehr  nach  Indien,  und  Strabo  er- 
fuhr, daß  aus  dem  dortigen  Hafen  Myos  Hormos  jährlich  120  Schiffe 
nach  diesem  Lande  ausliefen:  aber  weder  das  indische  Zahlensystem, 
noch  die  Magnetnadel  gelangte  von  dort  in  den  römischen  Westen, 
der,  in  den  eigenen  engen  Kreis  gebannt,  gegen  das  Neue  un- 
empfindlich war  und  vom  Orient  nicht,  wie  später  in  der  Epoche 
der  Araber,  Bereicherung  und  Anregung  erfuhr.  Nach  Nordosten, 
am  Pontus  Euxinus,  stand  es  wie  am  Roten  Meer.  Die  Römer  be- 
saßen eine  Anzahl  befestigter  Plätze  an  den  Ufern  des  Pontus,  aber 
der  Handel,  der  über  jene  (hegenden  ging,  lag  in  den  Händen  der 
Asiaten  und  die  Geographie  des  Kaspischen  Meeres  erfuhr  keinerlei 
Fortschritt.  Wie  ganz  anders  tätig  bewiesen  sich  dort  im  Mittelalter 
die  Genuesen,  Bürger  einer  kleinen  Stadt,  denen  nicht,  wie  dem  dvis 
romanuSj  die  Furcht  und  das  Ansehen  des  römischen  Namens  schützend 
zur  Seite  stand.  Als  sie  sich  in  der  Krim  festgesetzt  hatten,  da  be- 
fuhren  sie  auch  mit  eigenen  Schiffen  das  Kaspische  Meer  und  ihre 
Kaufleute  waren  zahlreich  in  Tauris  in  Persien  angesessen  —  und  so 
fand  sie  ein  anderer  Italiener,  der  Venetianer  Marco  Polo,  als  er  dort 
vorbeikam,  um  den  ganzen  ungeheuren  Weltteil  zu  durchziehen  und 
diesen  dann,  als  der  Herodot  des  Mittelalters,  zu  beschreiben.  Zu 
dem  einen  wie  zu  dem  andern  fdhlte  dem  Römer  der  offene  Sinn 
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für  die  fremde  Welt:  wo  er  nicht  mehr  erobern  konnte  und  die  von 
ihm  geschaffenen  politischen,  sozialen,  rechtlichen  und  militärischen 
Formen  in  regelmäßigen  Linien  wie  ein  festes  Mauerwerk  hinstellen 
konnte,  da  lockte  ihn  kein  Begehr,  da  war  die  Luft  nicht  mehr,  in 
der  er  atmete  und  lebte.  —  Der  römischen  See&hrt  glich  der 
römische  Ackerbau;  auch  in  ihm  regte  sich  kein  Trieb  der  Bnt- 
Wickelung.  Die  Werkzeuge  waren  und  blieben  die  durch  Über- 
lieferung gegebenen  unvollkommenen,  die  Methoden  die  hergebrachten, 
höchstens  um  neue  ebenso  unwissenschaftliche  vermehrt,  die  ein 
Gemisch  von  bloß  praktischen,  wirklichen  oder  vermeintlichen  Er- 
fahrungen und  abergläubischer  Phantastik  darstellten.  Düngung  und 
Fruchtwechsel  waren  bekannt,  aber  nicht  nach  (Gebühr  gewürdigt  und 
nicht  in  ihren  Konsequenzen  entwickelt.  Der  Boden  versagte  zuletzt, 
Äcker  verwandelten  sich  in  Weidegrund,  Hungersnot  war  häufig 
und  Getreidezufuhr  eine  Hauptsorge  der  Regierung;  Italien  trug 
durchschnittlich  nur  das  vierte  Korn  (Dureau  de  la  Malle,  Economic 
politique  des  Romains  U,  S.  121  ff.).  Der  eigentliche  Grund  des 
steigenden  Mißerfolgs  lag  in  der  Höhe  der  Arbeitskosten,  diese  aber 
beruhten  in  dem  volkswirtschaftlich-technischen  Ungeschick  und  der 
Gleichgültigkeit  gegen  reelle  Naturkenntnis. 

Zu  den  Gründen,  die  den  Untergang  der  antiken  Gesellschaft 
herbeiführten,  hat  man  sich  gewöhnt,  vorzugsweise  die  Sklaverei 
zu  rechnen.  Gewiß  ist  diese  mit  der  höchsten  industriellen  Ihit- 
wicklung  unverträglich,  aber  auf  manchen  Bildungsstufen  —  ganz 
abgesehen  von  der  Rassenanlage  und  den  daher  rührenden  verwickel- 
ten politischen  und  sozialen  Problemen  —  ist  sie  ein  natürliches, 
unter  Umständen  sogar  wohltätiges  Institut.  Sie  bestand  auch  bei 
den  Barbaren,  die  dem  antiken  Leben  ein  Ende  machten,  sie  währte 
in  dem  germanisch-romanischen  Buropa  ungeschwächt  fort  und  löste 
sich  dort  im  Fortgang  der  wirtschaftlichen  Kultur  durch  verschiedene 
Zwischenstufen  allmählich  und  natürlich  von  selbst  auf.  In  Rom 
unterschied  sich  das  Sklaven-  und  Colonenwesen  in  den  meisten 
Beziehungen  nur  dem  Namen  nach  von  der  strengen  Gtesindeordnung 
und  der  feudalen  Gutsverfassung  modemer  europäischer  Länder  bis 
vor  nicht  langer  Zeit.  Ja,  im  Sklavenstande  lag  oft  noch  ein  ge- 
schützter Rest  des  Volksvermögens:  der  Sklave  konnte  wenigstens 
nicht  vom  Pfluge  weggerissen  und  in  das  Lager  der  Legionen  ge- 
schleppt werden,  während  die  freie  Bevölkerung  durch  Konskription 
dezimiert  wurde  und  sich  nur  alimählich  durch  die  häufigen  Frei- 
lassungen   ergänzte.     Auch    in  Rom  hätte  sich,    wenn  im  übrigen 
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die  Zeiten  nicht  so  trostlos  rückläufig  gewesen  wären,  die  Sklaverei 
vor  dem  Wachstum  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Kräfte 
nicht  auf  immer  halten  können. 

Ein  Ausdruck  dieses  allgemeinen  Elends  war  die  unaufhaltsame 
Verbreitung  der  neuen  visionären  Religion  vom  Orient  her,  die  dem 
verzweifelnden  Geschlecht  einen  rettenden  Ausweg  in  das  Innere  des 
Qemütes  zeigte.  Das  Christentum,  indem  es  „das  Herz  im  Tiefsten 
löste*'  und  alles  Wesentliche  in  das  Innere  verlegte,  untergrub  aber 
eben  dadurch  die  Grundlagen  selbst,  auf  denen  die  alte  Welt  ruhte. 
Der  Christ,  dem  die  Armen  die  Seligen  und  der  Tod  ein  Gewinn 
war,  blieb  kalt  gegen  Erwerb  und  Vermehrung  irdischer  Güter:  sein 
Sinn  stand  in  einer  anderen,  durch  Entzückung  geschauten  Welt, 
und  er  sammelte  Schätze  im  Himmel.  Bekannt  ist,  daß  bei  dem 
allgemeinen  Sinken  geistiger  Produktion  doch  die  Jurisprudenz,  dieser 
Kern  und  Stamm  römischen  Wesens,  sich  nicht  bloß  erhielt,  sondern 
weiter  gedieh:  aber  in  der  zahlreichen  Reihe  aufeinander  folgender 
Juristen  ist  kaum  ein  Christ;  was  konnte  diesem  an  der  Ordnung 
der  Verhältnisse  dieser  kurzen  Pilgerschaft  liegen?  nicht  um  Rechts- 
ansprüche festzustellen,  sondern  am  Heile  der  Seele  zu  schaffen,  war 
ihm  dies  zeitliche  Dasein  gegeben.  Auch  die  Erkenntnis  der  Natur, 
ja  Wissenschaft  jeder  Art  ließ  ihn  gleichgültig;  im  Glauben  besaß 
er  alle  Wahrheit;  ohnehin  stand  der  Untergang  dieser  gegenwärtigen 
Dinge  jeden  Tag  zu  erwarten.  Auch  im  römischen  Feldlager  befand 
sich  der  Bekenner  der  neuen  Religion  dem  Feinde  mit  ganz  anderen 
Gefühlen  gegenüber,  als  der  echte  Römer  der  alten  Zeit:  der  Sieg 
brachte  ihm  keine  Freude,  und  Tod  und  Niederlage  befreite  ihn  von ' 
irdischer  Trübsal  oder  diente  ihm  zur  heilsamen  Prüfung.  Sein 
wahrer  Feind  war  der  Heide  und  dessen  Schönheitssinn  und  Selbst- 
genügsamkeit. So  verloren  Recht  und  Krieg,  die  Grundpfeiler  Roms, 
vor  dem  Hauch  des  neuen  christlichen  Geistes  ihren  Halt  und  ihre 
tragende  Kraft. 

Eine  andere,  langsam  wirkende  Zerstörung,  mit  der  durch  das 
Christentum  in  der  Wurzel  identisch,  war  durch  das  Rassengemisch, 
den  Eindrang  orientalischen  Blutes  in  die  Bevölkerung  des  Abend- 
landes gegeben.  Das  römische  Reich  befaßte  in  der  einen  und  all- 
gemeinen politischen  Form  einen  sehr  verschiedenartigen  Inhalt  von 
sehr  ungleichem  Kulturwert.  Rom  war  ein  Pandämonium  teils 
unreifer  und  roher,  teils  durch  uralte  Tradition  verhärteter,  tief  in 
Banden  liegender  Volksgeister.  So  unbeugsam  der  römische  Staat 
diese  dunkeln  Naturkräfte  der  Norm  des  Verstandes  unterwarf,   so 
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sicher  ging  er  allmählich  an  deren  geheimer  Arbeit  zugrunde.  Der 
sich  beschleunigende  Verfall  war  nur  eine  Folge  der  Umbildung 
der  Rasse.  Eingeborene  Afrikas  und  Ägyptens,  Orientalen  jeder 
Art,  europäische  und  asiatische  Griechen,  spanische  Iberer,  Illjrier 
und  Thraker  überschwemmten  Italien,  kreuzten  sich  untereinander; 
bemächtigten  sich  der  Organe  des  Staates,  der  Erziehung  der  Literatur, 
ja  bestiegen  nicht  selten  sogar  den  Thron  der  Imperatoren.  Schon 
seit  Ciceros  und  Cäsars  Zeit  füllten  sich  alle  Städte,  darunter  Rom 
selbst,  mit  Beschnittenen,  die  sich  untereinander  verstanden  und,  so 
sinnlos,  so  allem  Menschlichen  abgekehrt  ihre  Meinungen  den  Römern 
erschienen,  doch  in  der  Hartnäckigkeit  ihrer  Anlage  unbemerkt  das 
allgemeine  Bewußtsein  umwandelten.  Die  jüdischen  Gemeinden 
waren  es,  die  dem  Christentum  zunächst  die  Wege  bahnten  und 
dessen  Keime  in  allen  Provinzen,  wie  in  den  entfernteren  Quartieren 
der  Hauptstadt  ausstreuten.  Wer  behaupten  wolle,  nicht  die  Ger- 
manen, sondern  die  Juden  hätten  das  römische  Reich  zerstört,  der 
würde  in  dieser  SchrofEheit  der  Worte  zwar  zuviel  sagen,  dennoch 
aber  der  Wahrheit  näher  kommen,  als  es  Unkundigen  scheinen 
möchte.  ^0  wäre  Judäa  nimmer*',  so  klagt  Rutilius  Namatianus  in 
seinem  Itinerarium,  „von  Pom pejus  und  Titus  bezwungen  worden  1** 
Von  daher  kommt  jetzt  weit  und  breit  der  Stoff  der  Ansteckung 
und  die  einst  Besiegten  werfen  den  Siegern  das  Joch  über  den 
Nacken  1" 

Nach  einer  afideren,  helleren  Seite  hin  öffneten  sich  die  Schranken 
der  antiken  Kultur  durch  den  Eintritt  Nordwest-  und  Mitteleuropas 
in  die  Geschichte  der  Menschheit.  Diesen  Durchbruch  bewirkte 
zuerst  der  große  Cäsar,  indem  er  Grallien  und  Belgien  eroberte  und 
Britannien  und  Germanien  betrat.  In  jenen  neuen  Gebieten  wehte 
schon  der  Atem  des  Ozeans,  und  ungeheure  Wälder  mit  riesigem 
Baumwuchs  beschatteten  den  jungfräulichen,  noch  nicht  angebroche- 
nen Boden.  Häufige  Nebel  und  Regen  erhielten  das  Land  auch  im 
Sommer  noch  feucht;  die  Bäume  ließen  das  Laub  im  Herbste  fallen, 
im  Winter  gefroren  die  sumpfigen  Gründe  und  konnten  betreten 
werden.  Im  Gegensatz  zu  den  engen  Landschaften  der  durch  Gebirge 
geteilten  südeuropäischen  Halbinseln  und  der  gedrängten  Baumzucht 
des  Ostens  und  Südens  streckten  sich  die  nordischen  Flächen  in 
ungeheurer  barbarischer  Weite  nach  allen  Seiten  fort,  und  das  Leben 
trug  das  Gepräge  dieser  größeren  Verhältnisse,  wie  im  Ozean  die 
Woge  breiter  ist  als  im  geschlossenen  Meere.  Wo  der  Acker  gebaut 
wurde,  wie  in  gallischen  Landen,  da  wuchs  das  Korn  in  unabseh- 
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baren  Auen,  daran  grenzte  überall  die  Waldregion,  die  Heimat  der 
großen  Raub-  und  Jagdtiere,  je  weiter  östlich  vom  Rhein,  desto 
seltener  durch  sporadische  Eulturflecke  unterbrochen.  Die  Zivili- 
sation stand  in  den  Anfängen,  besonders  bei  Briten,  Beigen  und  Ger- 
manen; sie  war  bei  den  Gkdliem  schon  weiter  vorgerückt,  aber  im 
Vergleich  mit  Italien,  der  Erbin  Griechenlands  und  des  Orients,  immer 
noch  im  Stande  der  Kindheit.  Dennoch  hatte  die  mitteleuropäische 
oder  transalpinische  Technik  des  Lebens,  so  unentwickelt  sie  war,  vor 
der  griechisch-römischen  manche  Vorteile  voraus,  die  durch  Klima, 
Vegetation,  Boden,  überhaupt  durch  den  ganz  anders  gearteten  natür- 
lichen Ausgangspunkt  von  selbst  sich  ergaben.  Eine  ganze  Reihe 
von  Erfindungen  ließen  sich  aufeählen,  die  von  Gallien  den  Römern 
zukamen,*  aber  von  diesen,  die  bereits  abgeschlossen  hatten,  mehr 
notiert,  als  in  lebendigen  Gebrauch  verwandelt  wurden;  wir  führen 
beispielsweise  nur  an:  den  Räderpflug,  den  rheda  genannten  Wagen, 
die  Seife,  das  linnene  Hemd,  die  Mergeldüngung.  In  religiösen,  sitt- 
lichen und  Rechtsbegriffen  fanden  die  Römer  bei  Briten  und  Ger- 
manen  ihre  eigene,  längst  vergessene  Jugendzeit  wieder:  sie,  die 
Römer,  hatten  diesen  Urständ  in  langer  Stufenfolge  zu  einem  ins 
Einzelne  ausgeführten,  überall  von  feinem  Verstände  und  reicher 
Erfahrung  des  Menschenlebens  durchdrungenen,  fest  gestalteten  und 
mannigfach  vermittelten  Systeme  entwickelt;  aber  dieser  unschätz- 
bare Eulturgewinn  war  konventionell  erstarrt  und  ward  als  Fessel 
empfunden:  beiden  Germanen  waltete  noch  das  unmittelbare,  rohe, 
aber  frische  Naturgefühl,  und  tief  denkende  Römer,  wie  Tacitus, 
sehnten  sich  nach  diesen  Anfängen  des  Lebens,  die  sie  mit  unver- 
kennbarer Vorliebe  schildern  und  von  denen  sie  in  wohltuender 
Täuschung  wie  von.  Freiheit  angeweht  wurden.  Um  sich  dies  Ver- 
hältnis des  alten  Kulturvolks  zu  den  nordischen  Waldbewohnem 
klar  zu  machen,  halte  man  etwa  die  lyrischen  und  epischen  Volks- 
lieder der  (Germanen  zu  den  Tragödien  des  Seneca:  die  ersteren  sind 
elementarer,  aber  von  dunkler  Poesie  durchweht,  die  anderen  gehören 
einer  höheren  Kunstgattung  an  (zu  der  das  ganze  Mittelalter  sich 
nicht  erheben  konnte),  tragen  das  Gepräge  formaler  Bildung,  aber 
der  Gteist  ist  entwichen:  dort  ein  Überschuß  der  Phantasie  und  des 
Gefühls  über  die  Darstellung,  hier  frostige  Verwendung  fertiger,  einst 
beseelter,  jetzt  hohler  Formen.  In  einem  ähnlichen,  nur  noch  här- 
teren, oft  mit  staunender  Sjrmpathie  wahrgenommenen  Gegensatze 
hatten  sich  Jahrhunderte  früher  die  Griechen  zu  den  Pontusgegenden 
befunden,  die  so  arm  und  elend  und  doch  wieder  so  reich  waren: 

Viot.  Hehn,  KaltoipfluMii.    8.  Anfl.  ^ 
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die  griechiBche  Schiffahrt  brachte  Wein  und  Ol  dahin,  das  Doppel- 
sjrmbol  der  antiken  Kultur,  und  was  sonst  zivilisiertes  Leben 
zu  bieten  hat,  Strab.  11,  2,  3:  oCa  rfjq  ^(isqov  ötattfig  obcsUZf 
und  holte  von  dort  Getreide,  Tierhäute,  Vieh,  Honig  und  Wachs» 
gesalzene  Fische  und  —  kräftige  Menschenleiber  zum  Behufe  des 
Dienstes  und  der  Arbeit,  Polyb.  4,  38:  ro  t<Sv  elg  rag  öovXelag 
dyofiivafp  CfOfiaxcov  xXijd'og  ol  xttta  xov  Ilovtov  ^(ilv  roxoi  xaga- 
öocsvd^avCi  öcnpüUöTarov  xal  XQV^H^^^'^ov  0(ioXoyoviiiv<oq.  Schon 
frühe  hatten  die  Griechen  in  jenem  Norden  ein  Greschlecht  der  ge- 
rechtesten Männer  geschaut,  und  selbst  ein  weißer  Philosoph, 
Anacharsis,  der  weitgewanderte  Urheber  wohltätiger  Erfindungen, 
hatte  dort  seine  Heimat.  Griechen  hatten  sich  im  Herzen  des 
Skythenlandes  niedergelassen,  wie  römische  Händler  in  der  Haupt- 
stadt des  Maroboduus.  Doch  ging  aus  dem  Kontakt  der  Hellenen 
und  der  Ackerbauer  und  Nomaden  im  Norden  des  Pontus  keine  neue 
Schöpfung,  noch  viel  weniger  ein  neues  Zeitalter  hervor:  eine  Völker- 
welle nach  der  anderen  spülte  dort  das  unmittelbar  Vorhergegangene 
wieder  fort;  Türkenstämme  ritten  aus  den  Wildnissen  Asiens  hervor, 
Menschen  und  Saaten  niederstampfend;  Slaven  von  Norden  ergossen 
sich  über  das  Donauland  bis  zum  Adriatischen  Meer  und  tief  in  die 
griechische  Halbinsel  hinein;  ihnen  folgend  drängte  sich  noch  ganz 
zuletzt  ein  finnischer  Stamm  vom  Ural  her  mitten  zwischen  sie 
hinein  und  behauptete  das  schöne,  einst  von  gebildeten  Menschen 
edler  Rasse  bewohnte,  jetzt  zur  Pferdeweide  gewordene  Pannonien. 
Anders  im  Westen.  Dort  bildeten  Italien,  Spanien,  Gallien,  die 
britischen  Inseln,  (rermanien  nach  dem  politischen  Falle  Roms  immer 
noch  ein  innerlich  zusammengehaltenes  Ganze,  die  europäische  Völker- 
gemeinde, deren  idealer  Mittelpunkt  die  ewige  Stadt  war.  Diesem 
Schauplatz  des  Mittelalters  lag  das  byzantinische  Reich  im  Osten  so 
gegenüber,  wie  einst  Asien  den  Griechen:  kultivierter  in  vieler  Be- 
ziehung, aber  unfrei  und  tief  entartet,  von  Barbaien  umlagert.  In 
dem  Wechselverkehr  des  Nordens  und  Südens  oder  der  Germanen 
und  Roms  besteht  der  Hauptinhalt  der  Geschichte  des  europäischen 
Mittelalters.  Von  Deutschland  waren  die  Scharen  ausgegangen,  die 
den  stolzen  militärisch-administrativen  Bau  des  Imperatorenreiches 
in  Trümmer  geschlagen  hatten:  sie  wirkten  als  Befreier,  weil  sie 
Einzelleben  an  Stelle  der  wie  mit  ehernen  Klammem  festgefügten 
Einheit  gesetzt  hatten.  Umgekehrt  hatte  Deutschland  schon  vor  der 
Völkerwanderung  sich  der  Verführungen  südlicher  Kultur  nicht  er- 
wehren können  und  erfuhr  nun  während  des  Mittelalters  den  unauf- 


Nen-Enropa  499 

haltsamen  allmählich  alle  Adern  durchdringenden  Prozeß  der  Ro- 
manisierung  an  sich:  seine  Wälder  wurden  ausgerodet  (Caroli 
M.  Gapit.  II.  de  818  §  19:  ^^  plantent  vineaSj  faciant  pomaria^  et 
ubieunque  invenient  utües  vUos  homineSj  detur  Ulis  silva  ad  ex- 
stirpandum)j  Ansiedelungen,  bald  auch  Städte  gegründet  und  die 
Sitten,  die  B^gierungs-  und  Rechtsnormen,  die  das  Altertum  er- 
funden hatte,  auf  den  neuen  Boden  angewandt.  Bin  wichtiger  Mittel- 
punkt der  hin-  und  hergehenden  Kulturbewegung  war  Belgien.  Zur 
Zeit  Cäsars  wohnten  dort  noch  kriegerische,  in  derber  Naturfrische 
verbliebene  Kelten,  den  Grermanen  ähnlich,  von  diesen  bedrängt, 
später  mit  ihnen  sich  mischend:  den  Germanen  nachher  ein  Vorbild 
weitergeschrittener  Zivilisation,  des  Ackerbaues,  der  Industrie,  der 
Freiheit,  den  alten  Römerlanden  eine  Quelle  der  Jugend.  Belgien, 
Nordostfrankreich  und  das  Rheinland  zu  beiden  Seiten  des  Stromes 
schienen  bestimmt,  ein  eigenes  Reich  mit  individuellem  Gepräge  zu 
werden,  ein  Zwischenglied  beider  Hälften  Europas;  doch  vollzog  sich 
dieser  Ansatz  nicht,  und  jene  G^end  blieb  ein  schwankender  Grenz- 
strich bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Teile  zufallend.  Flan- 
drische Kolonisten  aber  waren  es,  die  in  Deutschland  die  höheren 
Formen  des  Ackerbaues  lehrten;  von  Burgund  ging  die  Tuch-  und 
Leinwandweberei  aus;  dort  (in  St.  Denys,  Rheims  usw.)  ward  die 
gotische  Architektur  erfunden  und  war  eine  dichte  Saat  von  Städten 
mit  Kathedralen,  eine  mächtiger  als  die  andere,  ausgestreut;  dort 
gingen  die  Fabeln  von  Reineke  I\ichs  um  und  erwachte  zuerst  die 
fanatisch-phantastische  Idee  der  Kreuzzüge;  dort  hatte  die  modernste 
Kunst,  die  Musik,  ihre  Greburtsstätte  und  wurde  die  Ölmalerei,  wenn 
nicht  erfunden,  so  doch  angewandt  und  vervollkommnet.  Aber 
während  Deutschland  mit  den  Mitteln  antiker  Kultur  erzogen  und 
gebildet  wurde,  erweiterte  es  seinerseits  den  Bezirk  Buropas  durch 
unermüdlich  fortgesetzte  Kolonisation  nach  Osten  —  eine  der  größten, 
nicht  genug  zu  beachtenden  Erscheinungen  des  Mittelalters.  Im 
Süden  ging  diese  germanische  Expansion  von  dem  Stamme  der 
Bayern  aus,  dem  Laufe  der  Donau  nach;  im  Norden  von  den  Sachsen, 
quer  über  die  Elbe,  die  Oder,  die  Weichsel,  bis  hoch  an  den  Küsten 
der  Ostsee  hinauf;  in  jenen  deutsch  gewordenen  Landen  erhielten 
die  Nibelungen  wenigstens  ihre  letzte  Fassung  und  schwang  sich  die 
Fflanzstadt  Wien  zum  Kaisersitz  auf,  in  diesen  trat  Kopemikus  auf 
und  wurden  nach  Jahrhunderten  Kant,  Winckelmann,  Fichte  und 
Humboldt  geboren;  und  während  dadurch  im  Süden  das  Reich  des 
heiligen  Stephan  in  den  Kreis  der  neueuropäischen  Zivilisation  ge- 
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zogen  wurde,  wurde  im  Norden  auch  das  weite  Gebiet  der  Piasten 
und  Jagellonen  dem  geistigen  Leben  des  Westens  geö£Enet. 

Hatten  Germanen  das  weströmische  Reich,  Türken  und  Slaven 
die  nördliche  Hälfte  des  griechischen  Gebietes  überflutet,  so  brach 
seit  dem  7.  Jahrhundert,  um  den  Untergang  der  alten  Welt  voll- 
ständig zu  machen,  der  Arabersturm  über  Syrien  und  das  noch 
blühende  Nordgestade  Afrikas  los.  In  der  ersten  Wut  des  Islam 
war  die  Zerstörung  furchtbar  und  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
nicht  wieder  gut  gemacht  —  „keimt  ein  Glaube  neu,**  so  wird  die 
Arbeit  vieler  vergangener  Geschlechter  „wie  ein  böses  Unkraut  aus- 
gerauft'' — ,  aber  nachdem  der  erste  fanatische  Parozysmus  ver- 
fielen, vermehrten  die  Araber  das  aus  dem  Altertum  vererbte 
Eulturkapital  durch  wertvolle  Beiträge:  den  Kompaß,  die  soge- 
nannten arabischen  Zahlen,  die  AniBnge  der  Chemie  und  Pharmazie, 
der  Kaufmanns-  und  Hafenprazis,  manche  neue  Bodengewächse 
usw.  Die  arabische  Kultur  selbst  verschwand  freilich  wie  eine 
Episode,  aber  das  von  ihr  Zugebrachte  wurde  im  Abendlande  weiter 
entwickelt  und  als  die  italienischen  Seestädte  aufblühten  und  Banken 
und  Wechselgeschäfte  einrichteten,  und  als  das  Schießpulver  und 
das  linnen-Papier  erfunden  waren  und  allgemeiner  angewendet 
wurden,  da  war  nach  langen  Jahrhunderten  der  Barbarei  und  des 
Aberglaubens  ein  Punkt  der  Umkehr  erreicht,  von  dem  an  das 
Leben  wieder  aufzusteigen  begann.  Hätten  schon  die  Bömer  die 
beiden  letztgenannten  Erfindungen  machen  können,  vielleicht  wäre 
die  ungeheure  Unterbrechung  stetigen  Kulturganges,  die  wir  das 
Mittelalter  nennen,  vermieden  worden.  Vor  dem  Schießpulver  wären 
vielleicht  die  Hunnen  in  ihre  Steppen  zurückgefiohen  und  das  Papier 
hätte  möglicher  Weise  den  Untergang  der  griechisch-römischen 
Literatur  —  denn  was  wir  besitzen,  sind  nur  kümmerliche  zerstreute 
Beste  —  verhütet.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  war  Italien  bereits 
wieder  so  erstarkt,  daß  der  Humanismus,  sowohl  der  literarische, 
als  der  sittliche  und  politische  da  anknüpfen  konnte,  wo  das  Alter- 
tum in  seiner  Erschöpfung  den  Faden  hatte  fallen  lassen.  Die  Welt 
öffnete  sich  dem  wieder  sehend  gewordenen  Auge,  der  Mensch 
empfand  wieder  Freude  an  dem  Dasein  in  dieser  Natur  und  be- 
gann nach  Erkenntnis  ihrer  Gesetze  und  ihres  geheimnisvollen 
Innern  sich  zu  sehnen.  Mit  der  Magnetnadel  bewaffnet,  segelten 
kühne  Schiffer  von  Lusitanien  und  Iberien  aus  nach  Amerika,  Ost- 
indien und  China:  vor  den  Blicken  breitete  sich  in  tausendfacher 
Fülle  der  Naturwunder  die  neue  Welt  aus,  die  einst  Seneca  jenseits 
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der  Meere  geahnt  hatte  —  denn  mehr  als  die  Ahnung  war  den 
Römern  nicht  beechieden.  Mathematik,  Physik,  Mechanik,  Astro- 
nomie, Anatomie,  Botanik  regten  sich  mit  jugendlichem  Eifer;  die 
Kirche  bewachte  sie  mißtrauisch,  konnte  sie  aber  nicht  mehr  er- 
sticken; mit  Hilfe  von  Messer  und  Wage,  Schmelztiegel  und  Re- 
torte, Hebel  und  Pumpe,  Thermometer  und  Barometer,  Teleskop 
und  Mikroskop,  Pendel,  Logarithmen  und  Infinitesimalrechnung  be- 
reitete sich  die  immer  vollere  und  umfassendere  Befreiung  der 
Menschheit  vor.  Was  die  moderne  Welt  von  der  alten  unterscheidet, 
ist  Naturwissenschaft,  Technik  und  Nationalökonomie. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wieder 
zu  unserem  näheren  Thema,  so  lehrt  die  Namengebung  in  der  deut- 
schen Sprache,  daß  von  der  Epoche  der  Völkerwanderung  an  bis 
tief  in  die  mittleren  Zeiten  hinein  alles,  was  der  deutsche  Gkrten 
trug  und  ein  großer  Teil  der  Feldverrichtungen  aus  Italien  und 
Gallien  oder  Südfrankreich  eingeführt  war.  Soweit  das  Klima  es 
erlaubte,  wurde  durch  eine  fortgesetzte  Kulturwanderung  angeeignet, 
was  Italien  entweder  ursprünglich  besessen,  oder  selbst  in  früheren 
Jahrhunderten  aus  Griechenland  und  Afiien  bezogen  hatte.  Nicht 
bloß  die  Baumfrüchte,  Birnen,  Pflaumen,  Kirschen,  Maulbeeren,  die 
Trauben  und  alle  Manipulationen  der  Kelterung  und  Weingewinnung, 
dazu  auch  der  Keller  (ceüa),  die  Tonne  und  die  Kufe,  die  Flasche, 
die  Kanne,  der  Becher,  der  Kelch,  der  Krug  (ein  keltisches  Wort, 
Zeus^  161.  778),  die  Kumme  (ciLCuma\  der  Kumpen,  Kumpf  {cym- 
bium)^  der  Kessel  {catinus)^  der  Ti^el  (tegvia),  sondern  auch  Blumen, 
Gemüse,  Küchen-  und  Apothekergewächse,  wie  Kohl  (catdis),  Kabes, 
Kappes  (eaputium),  Erbse  (ervum),  Wicke  (vicia),  Idnse  (lens)^ 
Petersilie,  Zwiebel,  Kümmel,  Beete  ^slavisch  sveJdü  entstellt  aus 
CeikXov),  Rettich  (den  die  Römer  selbst  erst  unter  den  ersten  Kaisern 
aus  Syrien  als  radix  8yria  bezogen  hatten),  Meerrettich  (entstellt 
aus  armorcMa)^  Münze  (menthd)^  Koriander,  Kerbel,  Liebstöckel 
(fibisticiMn  statt  ligustieum),  Lavendel,  Melisse,  Polei  {pvlegium\ 
Fenchel,  Anis,  Karde,  Lattich  (lactuea),  Spargel  und  vieles  andere, 
sind  lateinisch  benannt;  die  Sichel  ist  das  lateinische  seeula,  Flegel 
—  flageUumj  Mergel  —  marga^  margüa,  Speicher  —  spicarium; 
lateinisch  sind  Butter  und  Käse,  Pferd  und  Zelter,  die  Maße:  Meile, 
Zentner,  Pfund,  Mutt  (modius),  Scheffel  (  scaphum,  scapüu8\  Seidel, 
(sittUä)  usw.  Wie  die  italienische  oder  gallische  Villa  mit  allem 
Zubehör,  den  (Gewächsen,  Tieren  und  nötigen  Werkzeugen  und 
Arbeiten  auf  deutschen  Boden  versetzt  wurde,  davon  gibt  Karls  des 
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Großen  capitulare  de  viUis  und  das  speeimen  breviarii  rerum  fis- 
calimn  ein  deutliches  Bild.  In  Italien  selbst  hatte  sich  trotz  der 
Völkerwanderung  und  der  chaotischen  Auflösung  die  Zahl  der  ange- 
bauten Grewächse  und  der  gebräuchlichen  Haustiere  im  allgemeinen 
nicht  verringert:  so  zähe  ist  das  Privatleben,  und  so  unermüdlich 
geht  in  den  kleinen  Kreisen  desselben  der  Zerstörung  die  Heilung 
und  Wiederherstellung  zur  Seite.  In  den  tausend  Jahren  des  Mittel- 
alters bis  zur  Entdeckung  Amerikas  ist  kein  gezähmtes  Tier  mehr 
zu  verzeichnen ;  es  blieb  bei  dem  alten  Bestände  trotz  der  Bewegungen 
im  inneren  Asien,  der  großen  arabischen  Herrschaft  vom  Indus  bis 
zum  Tajo  und  der  Einbrüche  der  Türken  und  Mongolen.  Wohl 
aber  bereicherten  die  eben  genannten  Weltbegebenheiten  die  Kultur- 
flora des  Westens  um  einige  int^rierende  Glieder,  unter  denen  wir 
uns,  wie  billig,  zunächst  zu  den  Früchten  des  Ackers  wenden. 


*  *  Bezüglich  einiger  der  aaf  S.  501  genannten,  fflr  Entlehaangen  aas 
dem  Lateinischen  angesehenen  Wörter  dürfte  jetzt  eine  andere  Anschaaong 
bemchen:  Man  vexgleicht  am  besten  das  Verzeichnis  der  lateinischen  Lehn- 
worte der  altgermanischen  Sprachen  bei  F.  Kluge  in  Pauls  Grundriß  der  ger- 
manischen Philologie  I',  S.  333  ff. 


Der  Reis 

(Oryta  sativa  L.) 

Der  Reis,  eine  Pflanze  fetter,  wasserreicher  Niederungen  in  tro- 
pischem und  subtropischem  Klima,  wurde  von  alters  her  in  Indien 
überall  gebaut.  Im  Mündungslande  des  Indus  muflte  die  sumpfige 
Natur  des  Bodens  dieser  Art  Getreide  besonders  zusagen,  aber  auch 
auf  trockenen  und  höher  gelegenen  Strecken  konnte  die  Aussaat  so 
geregelt  werden,  daß  die  zu  bestimmten  Zeiten  eintretenden  tropischen 
Regen  der  aufschießenden  Frucht  zu  Hilfe  kamen.  Obgleich  an 
eigentlichen  Nahrungsstoffen  hinter  dem  Weizen  zurückstehend,  war 
und  ist  der  Reis  doch  mehr  als  dieser  die  allgemeine  Volksnahrung 
nicht  bloß  im  eigentlichen  Indien,  sondern  auch  bei  den  Bewohnern 
der  Halbinsel  jenseits  des  Ganges,  Südchinas  und  der  Inseln  des  in- 
dischen Meeres,  bis  im  äußersten  Osten  die  Sagopalme  an  die  Stelle 
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dieser  Orasart  tritt.  Reisfelder  fehlen  in  dem  bezeichneten  Grebiet 
nur  da,  wo  im  rauheren  Grebirge  die  Wärme  nicht  mehr  ausreicht 
oder  die  Monsunregen  ausbleiben  und  künstliche  Bewässerung  nicht 
möglich  ist.  Eine  eigentliche  Brotfrucbt  ist  der  Reis  insofern 
nicht,  als  er  selten  gemahlen  und  verbacken  wird:  er  bildet  als 
Lieblingsspeise  eine  kernige,  weiche,  aus  gequollenen  Eömem  be- 
stehende, wohl  auch  mit  Fett  getränkte  Grütze,  die  die  alten  grie- 
chischen Berichterstatter  mit  ihrem  Wort  xo^^Qog,  Graupenbrei,  die 
Lateiner  mit  alica  bezeichneten.  Auch  die  Kunst  aus  Reis  ein  alkohol- 
haltiges Getränk,  den  Arak,  wie  aus  dem  Saft  des  Zuckerrohrs  den 
Rum,  zu  bereiten,  ist  eine  altindische,  denn  schon  die  Griechen  haben 
davon  gehört,  Strab.  15,  1,  58:  olvov  rs  yccg  ov  xlveiv  (rovg  'Ivdovgjj 
d2JL'  iv  dvölaig  fiovov,  jtlvBiv  &  ojr'  OQv^tjg  dvrl  XQid-lvayp  Cvtrad-iv^ 
rag'  xal  öirla  de  ro  xXiov  oQv^av  elvai  qo^ijtijv,  Aelian.  de  nat. 
anim.  13,  8:  rr5  rfe  elg  JtoZsfiov  dß-Xovvri  ßkig>avTi)  olvog  fihv,  ov 
lirjv  6  xäv  dfijtiXcDV'  ijtel  top  (ihv  k§  oQv^rjg  x^HfOVQyovCij  rbv  6k 
Ix  xaXd/iov,  Freilich  darf  man  sich  darunter  noch  nicht  jenes  stark 
destillierte  Wasser  denken,  was  wir  heutzutage  Arrak  und  Rum 
nennen,  sondern  nach  den  Worten  der  Alten  eine  Art  Bier  oder 
Wein.  Der  Sanskritname  des  Reises  war  vrihi  (noch  nicht  im  Rig-, 
wohl  aber  im  Atharvaveda);  bei  Übergang  in  die  iranischen  Sprachen 
mußte  dies  Wort  den  Lautgesetzen  gemäß  zu  brizi  werden;  aus 
dieser  altpersischen  Form  machten  die  Griechen  ihr  ogv^a^  0(fv^0Pf 
welches  letztere  Wort  dann  durch  Vermittelung  des  Lateinischen  der 
bei  allen  neueuropäischen  Völkern  vorhandenen  Benennung  zu- 
grunde liegt. 

Die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Reis  machte  das  Abendland 
durch  die  Feldzüge  Alexanders  des  Großen,  obgleich  einzelne,  aller- 
dings unbestimmte  Spuren  schon  auf  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts weisen.  Nach  einer  Notiz  des  Athenäus  nämlich  hatte  So- 
phokles in  seinem  Triptolemos  von  einem  oglvÖYjg  d^xog  gesprochen, 
den  die  Späteren  entweder  als  Brot  aus  Reis  oder  aus  einem  in 
Äthiopien  einheimischen  sesamähnlichen  Korne  deuteten,  3.  p.  110: 
oqLvöov  d'  dqrtov  (iifivijTai  2!oq>oxX^g  Iv  TQun:oXi(ico  ^  fjroi  rov  i§ 
oQv^fjg  yBVOfiivüv  ij  djto  rov  iv  Ald-iojilq:  yivofiivov  CKigfiarog^  o 
icxiv  o/ioiov  CriCaficp,  Polluz,  6,  73  erklärt  ungefähr  ebenso,  läßt 
aber  den  Reis  weg:  co$*  oglpör/v  xivd  d(frov  Ald'loxeg  rov  l§  oqiv- 
dlav  ytrofierov,  o  icri  öjciQfia  ijttxciQioVj  ofioiov  öi]0d(iq}.  Auch 
Hesychius  stellt  die  Äthiopier  an  die  Spitze:  oglvdijv'  d(fvov  xagd 
Ald'latpi'  xal  öjtiQfia  ^taga^tifjoiav  öfjödfim^  ojcsq  ty)OVTeg  öirovt^ 
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rat.  rivsg  6h  ogv^av^  während  Phrynichus  in  Bekk.  Anecd.  1.  p.  54 
ganz  kurz  sagt:  oQlvöa'  ijv  ol  jtoXXol  o^^av  TcaXovOtv.  Hätte  So- 
phokles selbst  schon  an  jener  Stelle  des  Triptolemus  den  ogMhjq 
a^Tog  mit  den  Äthiopem  in  Verbindung  gebracht,  so  könnte  er  an 
die  Äthiopen  Homers,  die  nach  Sonnenaufgang  hin  wohnen,  oder  an 
die  AW'loxeg  ol  ix  xrjq  ^Aölfjg  seines  Freundes  Herodot  d.  h.  eben 
an  die  Anwohner  des  unteren  Indus  und  der  angrenzenden  Küste 
gedacht  haben,  und  beide  Deutungen  würden  zusammenfallen.  Die 
Namensform  oglvöa,  oglvöiov  stimmt  merkwürdigerweise  in  der 
Nasalisierung,  hinter  welcher  das  g  in  (f  überging,  mit  dem  arme- 
nischen hrim,  neupersischen  hirin^,  birang  überein.  Herodot  selbst, 
der  ja  auch  schon  von  der  auf  Bäumen  wachsenden  Wolle  gehört 
hat,  erwähnt  einer  Abteilung  der  Inder,  die  sich  von  einer  wild- 
wachsenden Pflanze  nähre,  deren  Körner  von  der  Größe  eines  Hirse- 
korns in  einer  Hülse  steckten  und  mit  der  letzteren  gekocht  und  so 
gegessen  werden,  8,  100:  Tcal  avrotci  lörl  oöov  xiyxQog  ro  (liyad'og 
hv  TcdXvxtj  avtoiiaxov  Ix  xfjg  y^g  yivofisvov,  ro  OvXXdyovrsg  airrij 
xaXvxi  i'^ovöl  T£  xal  Oixiovtai.  Auch  dies  kann  als  Reis  gedeutet 
werden;  die  Fehler  der  Beschreibung,  z.  B.  daß  der  Reis,  der  zu 
Herodots  Zeit  längst  eine  Kulturfrucht  war,  als  avxofiaxov  bezeichnet 
wird,  erklären  sich  durch  das  trübende  Medium  der  Feme,  durch 
welches  damals  noch  jenes  äußerste  Wunderland  geschaut  werden 
mußte;  einen  Namen  der  Frucht  scheint  Herodot  nicht  erfahren  zu 
haben,  wogegen  sein  iy}ovöi  richtiger  ist,  als  das  Brot  des  Sophokles. 
Mit  der  Eroberung  Asiens  durch  die  Mazedonier  trat,  wie  so  vieles 
andere,  so  auch  der  indische  Reis  vollständig  in  den  Gresichtskreis 
der  Griechen.  Gleich  Theophrast  beschreibt  die  Pflanze  und  ihren 
Gebrauch  genau,  h.  pl.  4,  4,  10:  (idXiCxa  6h  öxbIqovCl  x6  xaXov- 
(iBvov  oQv^ov,  i§  ov  xo  ty)fifia.  Tovxo  6h  o(iou>v  x^  ^stä  xal  xbqi- 
XTiCd'hv  olov  xov6Qog,  evxsxvov  6h,  x^v  wpiv  oteyyüxog  ofioiov  xalg 
algacg  xal  xov  jtoXvv  xQovov  Iv  v6axi,  djtoxstxai  6h  ovx  slg  Cxajvv, 
dkX'  olov  g>6ßrp>  SöjtsQ  6  xiyxQog  xal  6  J^Zvfiog,  Noch  merkwürdiger 
aber  ist  die  Nachricht  des  Aristobulus,  der  ein  Begleiter  Alexanders 
auf  dessen  Heerzügen  in  Asien  gewesen  war  und  in  hohem  Alter 
eine  Geschichte  des  großen  Königs,  verbunden  mit  einer  Natur- 
schilderung der  durchzogenen  Länder  verfaßte,  bei  Strab.  15,  1,  18: 
XTjV  6'  oQv^dv  q>fjCiv  6  'ÄQiöxoßovXog  icxavai  Iv  v6axi  xXsiöxm,  xQOr 
öidg  6'  slvai  xdg  kx^voag  avxijv'  v^og  6h  xov  ^f>vxov  xsxQajtfjxVj 
jtoXvCxaxv  xs  xal  JtoXvTcagjtov'  d-eQl^söd'ai  6h  jibqI  6v6iv  IIX7iid6og  xal 
Jüxlcösöd-ai  mg  xdg  ^eidg'  q)vs6d'ai  6h  xal  iv  xy  BaTcxQiavy  xal  Bc^ 
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ßvXfovla  Tcal  Sovoldc'  xal  yj  xaroo  öh  SvqUx  g)vsi.  MiyiXXog  6h  rrjv 
o(yv^av  cjtelQBOd-ai  (lev  jrpo  rcov  ofißgcov  q)Tj0lVj  agÖBlag  de  xal  qwrelag 
öelCd-aij  dxo  r<Sv  xXeiörcSv  jiOTi^o/iivfjv  vöaraw.  Hier  also  wird  nicht 
bloß  die  Kulturart  in  geschlossenen,  überschwemmten  Beeten  über- 
raschend richtig  beschrieben,  sondern  schon  Baktriana  (also  die  G^end 
am  oberen  Oxus),  Babylonien  und  Susis  (also  schon  die  untern 
Euphrat-  und  Tigrisländer,  semitisches  Gebiet)  als  reisbauend  dar- 
gestellt. Bestätigt  wird  die  letztere  Angabe  durch  Diodor,  der  bei 
Erzählung  der  Kämpfe  zwischen  Eumenes  und  Seleukus  den  ersteren 
wegen  Getreidemangels  seine  Truppen  in  Susiana  mit  Reis,  Sesam 
und  Datteln  nähren  läßt,  mit  welchen  Produkten  die  genannte 
Gegend  ungemein  gesegnet  sei,  19,  13 :  Eifiivt/g  6h  diaßag  rov  Tlygiv 
Tcal  jcaQayevofisvog  elg  r^v  SovCuzv^v,  slg  rgla  fiiQrj  öislXe  z^vövvafiiVj 
öia  rrjv  rov  clrov  öjtdviv»  ijtutOQSvofievog  de  rt/v  x^Q^^  xatd  fiigog 
ölrov  fihv  jcaweXwg  iojcdvi^ev,  ogv^av  dh  xal  öijöafiov  xal  q>olvixa 
dU6(üxe  xolg  örgarunraig,  öarpiXtög  ix^v^rjg  rrjg  ;faJpa$  rovg  roiovtovg 
xagxovg.  Noch  unter  der  Perserherrschaft  und  wohl  infolge  der- 
selben war  also  die  Reiskultur  vom  Indus  bis  zum  Oxus  und  Euphrat 
vorgedrungen,  und  von  dort  stammte  denn  auch  der  Name  ogv^a. 
Die  Worte:  xal  fj  xaro  de  üvgla  q)vei  scheinen  ein  Zusatz  des  Strabo 
selbst  zu  sein,  zu  dessen  Zeit  also  auch  Niedersyrien  schon  in  den 
Kreis  dieser  Kultur  einzutreten  begann.  Wer  der  gleichfalls  an- 
geführte Megillus  war,  und  zu  welcher  Zeit  er  lebte,  wissen  wir 
zwar  nicht,  auch  ist  der  Text  des  Strabo  hier  verdorben,  aber  so 
viel  deutlich,  daß  auch  Megillus  von  der  Art,  den  Reis  zu  bauen, 
eine  richtige  Vorstellung  hatte.  Ein  dritter  Berichterstatter,  der  Zeit 
nach  dem  Theophrast  und  Aristobulus  nahe  stehend,  Megasthenes 
(er  war  Agent  des  Königs  Seleukus  in  den  östlichen  Landen,  gegen 
das  Jahr  800  vor  Chr.),  hat  auch  gesehen,  wie  der  Reis  an  indischen 
Höfen  gegessen  wurde,  und  an  solchen  Mahlzeiten  ohne  Zweifel  selbst 
Teil  genommen:  jeder  der  Gäste  bekommt  einen  Tisch,  in  Form 
eines  Behälters  oder  Untersatzes;  dieser  trägt  eine  goldene  Schüssel; 
in  die  Schüssel  wird  gekochter  Reis,  in  Art  unseres  Graupenbreis, 
getan  und  dann  mit  vielen  Zusätzen  indischer  Fabrikation  gemengt, 
Athen.  4.  p.  153:  Meyaad-ivtjg  6'  Iv  rf]  öevrtQa  rmv  ^IvöixcSv'  Tolg 
^Ivöolg  ^Tjöiv  Iv  TG)  öehtvcp  nagarld-eOd-ai  kxdoxw  rgdüteC^av'  TavTr/v 
6'  elvai  ofiolav  ralg  lyyv^xatg  xal  i^tirld-eCd-ai  ix  avrfj  rgvßXlov 
XQvOovv,  elg  o  kfißaXelv  avtovg  jigcSrov  (ilv  r^v  OQv^av  eq>97iv,  cog  av 
Tig  t^öeis  xovÖQOV'  %Jteixa  otpa  xoXXd  xexeiQOVQyijfiiva  ratg  ^Ivöixatg 
öxevaolaic.     Also    schon    ganz   der   überall  im   jetzigen   Orient  ge- 
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bräuchliche,  je  nach  den  Gegenden  verschieden  bereitete  Pilav.  Seit 
der  Gründung  des  ägyptisch-griechischen  Reiches  mußte  ein  leb- 
hafter Handel,  wie  mit  anderen  indischen  Erzeugnissen,  so  auch  mit 
Reis  über  das  persische  und  rote  Meer  zu  den  dortigen  Häfen  gehen. 
Für  die  römische  Zeit  sehen  wir  dies  aus  dem  Periplus  maris  rubri 
des  sog.  Arrian,  der  diesen  Artikel  mehr  als  einmal  unter  den  Pro- 
dukten der  von  den  Schiffern  besuchten  Küsten  aufführt,  z.  B.  14: 
i^agrl^stat  de  öwrjd-cog  Tcal  djco  rcov  iöc9  xojcoav^  rijq  ^AQUXTcijq  xäl 
Ba(fxryd^c9P ,  slg  rd  autd  rd  rov  jchQav  ifiJtoQia  yivfj  XQOXfOQOvvza 
djto  T(ov  TOJtcoVj  clTog  xal  oQv^a  usw.  (Vgl.  auch  31,  37  und  41.) 
Der  Reis  diente  seitdem  den  griechisch-römischen  Ärzten  zu  einem 
schleimigen  Getränk  und  wird  als  dazu  bestimmt  hin  und  wieder 
angeführt;  daß  er  zur  Zeit  des  Horaz  noch  teuer  war  —  in  der 
Tat  mußte  die  Feme,  aus  der  er  kam,  und  die  Leichtigkeit  des 
Verderbens,  der  er  ausgesetzt  war,  den  Preis  erhöhen  —  erhellt  aus 
Sat.  2,  3,  166,  wo  einem  Geizhals  eine  solche  Reistisane  verschrieben 
wird  und  er  vor  dem  Preis  erschrickt: 

agedtinif  aume  hoe  pHsanarium  oryiae. 
QuanH  enUaef    Parva,     QuanU  ergo?    Oetusgibus.     Eheu, 

Zu  einer  gewöhnlichen  Speise  diente  der  Reis  noch  nicht,  —  bei 
Apicius  kommt  nur  einmal  der  sucus  oryzae  als  Ingredienz  vor,  2,  61 
ed.  Schuch. ,  —  noch  viel  weniger  wurde  zur  Zeit  der  Alten  irgendwo 
im  Abendlande  der  Versuch  gemacht,  die  Pflanze  anzubauen. 

Das  letztgenannte  Verdienst  gebührt  den  spanischen  Arabern. 
Längst  seit  alter  Zeit  durch  den  indisch-äthiopischen  Handel,  der 
durch  ihre  Hände  ging,  mit  diesem  Getreide  bekannt  und  schon  an 
dessen  Genuß  gewöhnt,  hatten  die  Araber  nach  Eroberung  Ägyptens 
den  Reisbau  im  Nildelta,  dessen  natürliche  Beschaffenheit  sich  trefflich 
dazu  eignete,  und  in  den  Oasen  einheimisch  gemacht.  Bei  ihrem 
Bestreben,  die  neugewonnenen  Länder  nach  dem  Bilde  derer,  aus 
denen  sie  kamen,  einzurichten,  mußten  die  Mauren  auch  in  Spanien 
darauf  verfallen,  die  bewässerten  Niederungen  mit  dem  Lieblings- 
kome  zu  bestellen,  das  noch  jetzt  den  Orientalen  so  wert  ist.  Dazu 
boten  sich  außer  den  Flußbecken  der  Guadiana  und  des  Guadal- 
quivir  besonders  die  fetten  Marschgründe  der  Provinz  Valencia,  und 
hier  gewannen  die  Araber,  ohnehin  Meister  in  der  Kunst  der  Be- 
wässerung und  des  Kanalbaues,  bald  die  gewünschten  Ernten,  deren 
Überfluß  der  Handel  sogar  den  Küsten  des  europäischen  Auslandes 
zuführte.  Nach  der  allmählichen  Eroberung  der  maurischen  König- 
reiche  durch   die  Christen  gingen   die  arabischen  Reisfelder  in  die 
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Hand  der  letzteren  über,  und  hierin  das  Werk  der  Ungläubigen  fort- 
zusetzen, verbot  glücklicherweise  die  Religion  nicht.  Als  gegen 
Ende  des  fünfisehnten  und  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
wo  die  Welt  wie  neu  werden  wollte  und  über  alles,  was  aus  Afrika, 
Ostindien  und  Amerika  kam  oder  was  von  daher  berichtet  wurde, 
nicht  aus  dem  Staunen  fiel,  die  spanische  Macht  sich  in  Neapel,  dann 
in  Mailand  festsetzte,  indes  die  italienische  Seefahrt  nach  und  von 
der  Levante  noch  blühte,  da  wurde  auch  der  Reisbau  entweder  direkt 
aus  Spanien  oder  nach  dem  Beispiel  der  Spanier  aus  Ägypten  nach 
Italien  verpflanzt,  zunächst  natürlich  an  den  Punkten,  wo  Kanali- 
sation und  Überschwemmung  von  alter  Zeit  her  gebräuchlich  war, 
im  Mailändischen  und  Venetianischen.  Es  schien  damit  für  den  Land- 
mann eine  Quelle  des  Reichtums  geöffnet,  und  alles  warf  sich  mit 
Eifer  auf  die  neue  Kultur,  etwa  wie  zur  Zeit  des  amerikanischen 
Bürgerkrieges  in  Süditalien  auf  die  der  Baumwolle.  Wiesen  und 
Weizenfelder  wichen  weit  und  breit  den  Reisbeeten  und  vom  Mün- 
dungslande der  Alpenflüsse,  des  Po,  der  Etsch  usw.,  von  den 
Niederungen  bei  Mantua,  Ravenna,  Ferrara  usw.,  verbreitete  sich 
der  Reisbau,  der  in  der  Tat  einträglicher  war,  als  die  gewöhnliche 
Körnerfrucht,  auch  in  die  oberen  Gegenden,  in  die  Romagna,  nach 
Piemont  usw.  Bald  aber  wurde  man  inne,  daß  dadurch  das  ganze 
Land  in  einen  künstlichen  Sumpf  verwandelt  wurde  und  Malaria  und 
Fieber  überhand  nahmen.  So  groß  nun  in  jenem  südlichen  Lande 
die  Glewinnsucht  ist,  so  groß  auch  die  aus  vielfacher  Erfahrung  ge- 
schöpfte Furcht  vor  böser  Luft  und  den  Wirkungen  stehenden  Wassers. 
Es  begann  das  Gegenstreben  sämtlicher  Regierungen,  das  sich 
schon  seit  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  bis  in  das  laufende 
neunzehnte  Jahrhundert  in  einer  Reihe  von  Verboten  und  gesetz- 
lichen Einschränkungen  kund  tat.  Überall  wurde  eine  Entfernung 
von  so  und  soviel  Meilen  festgesetzt,  innerhalb  welcher  die  Reis- 
felder sich  von  jeder  größeren  und  kleineren  Stadt  abseits  halten 
mußten.  Dann  folgten  noch  strengere  Verordnungen,  nach  denen 
nur  solche  Ländereien  mit  Reis  bestellt  werden  sollten,  die  wegen 
ihrer  sumpfigen  Beschaffenheit  keines  anderen  Anbaues  fähig  wären, 
und  in  deren  Nähe  kein  bewohntes  Haus  läge  und  keine  befahrene 
Straße  vorüberfiihre.  Eine  besondere  Aufsichtsbehörde,  ohne  deren 
Erlaubnis  kein  Reiskorn  gesteckt  werden  durfte,  wachte  über  Auf- 
rechterhaltung der  gesetzlichen  Beetimmungen.  Obgleich  diese  im 
Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  erlassenen  Beschränkungen  immer 
noch  in  Kraft  sind,  hält  sich  der  Reisbau  in  Venetien  und  der  Lom- 
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bardei  doch  in  blühendem  Stande  und  liefert  einen  bedeutenden  Über- 
schuß zur  Ausfuhr.  Die  Kultur  selbst  erfordert  viel  Aufwand  von 
Arbeit  und  Sorge,  sowohl  bei  der  ersten  Einrichtung  und  Bestellung 
der  wagerechten,  mit  Damm  und  Graben  umzogenen  Beete  und  der 
späteren  Zu-  und  Ablassung  des  Wassers,  als  bei  der  Ernte  und  dem 
Dreschen,  Stampfen,  Reinigen  des  Eomes;  zudem  wirkt  das  Wühlen 
und  Waten  in  Schlamm  und  Wasser,  das  Jäten  usw.  nicht  günstig 
auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  und  ihrer  Sander. 
In  Süditalien,  wo  das  Klima  noch  wärmer  und  die  Gefahr  noch 
größer  ist,  war  die  Verfolgung  der  Obrigkeit  in  demselben  Maße 
lebhafter,  so  (laß  dort  der  Reisbau,  so  wie  er  überhand  nehmen 
wollte,  immer  wieder  erstickt  wurde  und  jetzt  sich  auf  einzelne  un- 
bewohnte Punkte  beschränkt.  Der  Ertrag  der  ganzen  Halbinsel  an 
Reis  wird  auf  mehr  als  2  Millionen  Hektoliter  im  Wert  von  etwa 
70  bis  100  Millionen  Lire  geschätzt.  In  Spanien  soll  diese  altarabische 
Kultur  sehr  gesunken  sein,  wohl  auch  infolge  sanitätspolizeilicher 
Verbote;  aus  Südfrankreich  ist  sie  verschwunden,  in  der  europäischen 
Türkei  sah  Busbequius  im  16.  Jahrhundert  Reisfelder  bei  Philippopel, 
epist.  1 :  fuimus  Phäippapoli,  vidimiis  in  loeis  pciustribus  et  aquo- 
sis  orizam  instar  tritici  creseentem.  So  vorzüglich  übrigens  die 
Qualität  des  südeuropäischen  Reises  im  allgemeinen  ist,  so  wenig 
fällt  der  Handel  damit  ins  Gewicht  gegen  die  Massen,  die  Ostindien, 
Java,  besonders  aber  Amerika  auf  den  Markt  bringen.  Wie  näm- 
lich mit  dem  Zucker  und  Kaffee  und  der  Baumwolle  geschah,  so  auch 
mit  dem  Reis:  erst  die  Versetzung  in  die  neue  Welt  hat  ihn  zu 
einem  Weltprodukt  gemacht.  Die  südlichen  Staaten  der  Union, 
Florida,  Mississippi,  Alabama,  Louisiana,  Georgien,  besonders  aber 
Südkarolina  erzeugen  jetzt  Reis  für  Millionen  an  Ausfuhrwert  und 
trotz  der  großen  Entfernung  halten  die  Preise  die  Konkurrenz  mit 
den  italienischen  aus.  Europa  war  für  diese  Frucht  die  Haltestation, 
wohin  sie  die  Araber,  die  alten  Zwischenhändler  des  Ostens  und 
Westens  brachten,  und  von  wo  andere  sie  weiter  nach  Neu-Indien 
jenseits  des  Ozeans  schafften. 

Ein  noch  wichtigeres  Gegengeschenk  hat  übrigens  Amerika  der 
alten  Welt  durch  seinen  Mais,  Zea  Mais  L.  ,  gemacht,  der  jetzt 
einen  großen  Teil  von  Südeuropa  und  der  Levante  nährt  und  bis 
nach  China  und  Japan  und  ins  tiefste  Herz  von  Afrika  zu  Neger- 
stämmen, die  nie  einen  Europäer  gesehen  haben,  gedrungen  ist. 
Schon  Kolumbus  fand  diese  Saatfrucht  in  Hispaniola  vor,  und  schon 
damals  wurde  sie  durch  ganz  Amerika  angebaut,  so  weit  nur  Ackerbau 
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herrschte  und  das  Klima  es  erlaubte.  Seit  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts wurden  Kömer  davon  in  spanischen  und  italienischen,  auch 
französischen,  deutschen  und  englischen  Gärten  gesteckt  xmd  die 
Pflanze  bald  auch  im  großen  auf  Feldern  gezogen.  Die  Venetianer 
verbreiteten  sie  im  Orient:  sie  siedelte  sich  unter  dem  Namen  Kukuruz 
in  der  Türkei,  den  Donauländem,  Ungarn  an  und  gab  auch  dort 
eine  Lieblingsspeise  ab  (z.  B.  als  Mamaliga  bei  den  Walachen,  zu 
welcher  der  Branntwein  aus  Zwetschen,  die  sog.  TsehvJca,  nicht  fehlen 
darf);  nach  Deutschland  kam  sie  als  türkischer  Weizen  oder  Wälsch- 
kom  aus  Italien.  „Unser  Germania,"  sagt  Hieronymus  Bock  (Tragus), 
New  Kreüterbuch,  Strasburg  1639  fol.  2;  21  wird  bald  fdix  Ärabia 
heißen,  dieweil  wir  so  viel  fremder  Gewächs  von  Tag  zu  Tag  aus 
fremden  Landen  in  unsern  Grund  gewöhnen,  unter  welchen  das  groß 
Welschkom  nit  das  geringst  ist."  Li  Norditalien  ist  jetzt  die  Polen ta 
d.  h.  der  Maisbrei  die  gewöhnliche  Kost  des  Landmannes,  und  der 
Maisbau  wetteifert  besonders  in  den  fruchtbaren  Flächen  des  nörd- 
lichen Teiles  der  Halbinsel  mit  der  Weizenkultur.  Liefert  die 
letztere  auch  ein  edleres  Korn  und  feineres  Mehl  sowie  eine  gesun- 
dere Nahrung,  so  steht  sie  dem  ersteren  doch  an  Ergiebigkeit  nach 
und  hat  ihm  deshalb  Schritt  für  Schritt  vom  besten  Boden  abtreten 
müssen  ®^. 


Leichter  als  den  Reis  muß  es  gewesen  sein,  den  Mohrhirse, 
Sorghum  vulgare  L,,  die  dhorra  und  dochn  der  Araber,  aus  Ost- 
indien nach  Europa  zu  bringen,  denn  schon  kurz  vor  Plinius  war  er 
in  Italien  erschienen,  18,  56;  milium  intra  hos  decem  annos  ex 
India  in  ItcUiam  invectum  estj  nigrum  colore,  amplum  grano, 
harundineum  culmo.  adolescit  ad  pedes  aUitudine  Septem,  prae- 
grandibus  eomis  (culmis):  jubas  (phobas)  vocant:  omnium  fru- 
gum  fertäissimum.  ex  uno  grano  sextari  temi  gignuntur.  seri 
debet  in  umidis.  Die  Beschreibung  ist  zutreffend  und  an  der  Iden- 
tität nicht  zu  zweifeln;  auch  mit  der  Angabe,  daß  der  Sorgho  das 
fruchstbarste  aller  Kömer  sei,  hat  es  seine  Richtigkeit.  Leider  steht 
der  Gehalt  bei  diesem  Gretreide  nicht  im  Verhältnis  zu  seiner  Er- 
giebigkeit und  da  es  sich  auch  durch  Farbe  und  Geschmack  nicht 
sehr  empfiehlt,  so  mag  der  Anbau  nachher  wieder  aufgegeben  wor- 
den sein®^.  Wenigstens  hören  wir  nach  Plinius  nichts  wieder  von 
der  Dhorra,  und  erst  die  Araber  verbreiteten  dies  in  den  Gegenden 
um    das  Rote  Meer   bis  zu  den   Schwarzen  im  inneren  Afrika  ge- 
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wohnliche  Saatkorn  zum  zweiten  Male  über  die  Lander  am  Hittel- 
meer. Petrus  de  Crescentiis  (um  1800  nach  Chr.  oder  gleich  nach- 
her) kennt  es  genau  unter  dem  Namen  müica  (auch  heutzutage 
mdga,  melicüj  in  anderen  Gregenden  saggiana,  sorgo  genannt)  und 
beschreibt  die  Anwendung  desselben  als  Tierfutter,  in  Teuerungs- 
jahren  als  Beimischung  zu  anderem  Mehl,  zu  technischen  Zwecken 
usw.  ganz  in  heutigerweise,  lib.  3  de  milica  (der  Basler  Quart- 
ausgabe von  1538):  Melegaria  competunt  ad  daudenda  tuguria  et 
vias  in  tempore  luti  stemendas  et  competunt  igni  et  dibanis  for 
ciendis,  cum  fuerint  exsiccataj  et  plantis  scdicum  involvendis^  ne 
excorientur  a  bestiis  et  ne  sole  urantur  aestivo.  Semen  müieae 
bonus  cibus  est  porcis  et  bobtis  et  equis  dari  potest  et  homines  eo 
tempore  neccessitatis  uiuntur  et  cum  aliis  granis  et  pane  in  prae- 
cipue  rustieis.  Die  verschiedenen  Arten  und  Varietäten  dieser  Frucht 
kommen  auch  im  jetzigen  Italien  vor,  doch  ist  ihr  Anbau  überhaupt 
beschränkt;  sie  dient  grün  als  Futterkraut  oder  in  Kömergeetalt  zur 
Schweinemast,  denn  den  Vögeln  ist  sie  schädlich,  oder  endlich  mit 
ihren  Rispen,  je  nach  der  Oröfie,  zu  Bürsten  der  Besen,  oder  end- 
lich mit  den  Halmen  zu  den  geflochtenen  Wänden  der  ein&chen 
Bauernhütten.  Wie  der  Roggen  ein  zu  nordisches,  ist  der  Mohren- 
hirse ein  zu  südliches,  ein  Negerkorn,  und  beide,  ohnehin  w^en 
ihres  schwärzlichen  Mehles  verachtet,  streifen  nach  Italien  nur  hin- 
über, zum  gegenseitigen  Erstaunen,  wo  sie  zusammentreffen. 


*  Der  Reis  (Oryza  aativa)  ist  nach  Hook  er  (Flora  of  British  India 
VIT.  p  92)  wild  in  den  Sümpfen  von  Bajpootana,  Sikkim,  Bengalen,  Khasia, 
Central-Indien,  den  Circars  and  Pegu.  Dieser  Reis  ähnelt  in  allen  wesent- 
lichen Merkmalen  einer  häufig  kultvierten  begrannten  Varietät.  Nach  Loa- 
reiro  (Flora  cochinch.  I.  p.  267)  soll  er  auch  in  den  Sümpfen  Oochinchinas 
wild  wachsen ;  auch  von  den  Chinesen,  bei  denen  der  Reis  schon  im  Jahre  2800 
vor  Christus  eine  verbreitete  Kulturpflanze  war,  wird  er  als  eine  ein- 
heimische Pflanze  angesehen.  Sodann  soll  er  auch  im  tropischen  Nord*AuBtra- 
lien  nach  F.  v.  Müller  (Flora  australiensis  Vn.  p.  550)  wirklich  wUdvorkommen. 
Nach  Engler  (Pflanzenwelt  Afrikas  n  (1908)  p.  151)  ist  in  Nordafrika  der 
Reis  sicher  an  vielen  Standorten  wild  anzutreffen,  so  am  Zanasee  in  Abessinien, 
in  den  Sümpfen  am  Senegal  und  im  Überschwemmungsgebiete  des  Kongo. 

Der  Mais  (Zea  Mays  L.)  wird  schon  lange  als  eine  aus  Amerika  nach 
der  alten  Welt  eingeführte  Pflanze  angesehen ;  hierfür  sprechen  einerseits  die 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Maises  zu  einigen  anderen  amerikani- 
schen Gattungen  (EucMaena  und  Tripsaeum),  anderseits  der  Umstand,  daß  in 
den  peruanischen  Gräbern  von  Ancon  und  in  denen  von  Arizona  Mais  ge- 
funden   wurde.     Noch    war    aber    irgend    ein    spontanes   Vorkommen    von 
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Mais  unbekannt.  Neuerdings  erst  ist  eine  wildwachsende  Maisart  in  Mexiko 
konstatiert  worden.  Zuerst  (1869)  von  Rözl  im  Staate  Guerero  beobachtet, 
wurde  sie  auch  im  südlichen  Teil  von  Coyote  bei  Moro  Leon  nördlich  vom 
Ouitzco-See  gefunden.  Die  Pflanze  ist  von  den  in  Kultur  befindlichen  Formen 
verschieden  und  wird  daher  zunächst  als  eigene  Art  mit  dem  Namen  Zea 
eamina  Watson  bezeichnet.  Doch  mufi  sie  dem  Kulturmais  ziemlich  ähnlich 
sein,  da  die  Einwohner  des  mexikanischen  Distriktes  von  Moro  Leon  diesen 
Coyote-Mais  für  die  Stammpflanze  der  Kultursorten  halten;  auch  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  diese  Maispflanze  eine  verwilderte  Sorte  ist. 

fHH  Die  Mohrhirse  oder  der  Sorgho  Andropogan  «oryAom  (L.)  Brotero  wird 
jetzt  in  allen  wärmeren  Ländern  angebaut  und  zwar  hauptsächlich  in  den  i 

Unterarten  aaeeharatuSf  eu-aarghum  und  eemuua  mit  zahlreichen  Varietäten. 
Die  besten  Kenner  der  Getreidearten,  Körnicke  und  £.  Hackel,  sind  der 
Ansicht,  daß  alle  diese  Unterarten  und  Varietäten,  welche  in  der  Form  des 
Blütenstandes,  sowie  in  Gestalt,  Größe  und  Farbe  der  Früchte  auffallende 
Verschiedenheiten  zeigen,  von  dem  über  alle  wärmeren  Teile  der  Erde  ver- 
breiteten Andropogon  Jholepensis  (L.)  Brot.  (A.  arundinaeeua  Scop.)  abstammen. 
(Man  vgl.  Koernickein  Koemicke  und  Werner,  Handbuch  des  Getreidebaus» 
L  294 ff.  und  Hackeis  Abhandlung,  Die  kultivierten  Sorghum-Arten  und  ihre 
Abstammung  in  Englers  Botanischen  Jahrb.  VU,  S.  115  ff.).  Wahrscheinlich 
hat  die  Kultur  ihren  Anfang  in  Afrika  genommen,  wo  die  Durrah  die  wich- 
tigste Brotpflanze  ist,  und  vielleicht  auch  in  Ostindien. 


Der  Buchweizen 

(Polygonum  Fagopyrum  L.) 

Gleichsam  zum  Ersatz  für  den  dem  Süden  gewährten  Mais  er- 
hielt zu  derselben  Zeit,  oder  nur  ein  wenig  früher  der  Norden  Europas 
aus  dem  Innern  Asiens  ein  der  zivilisierten  Welt  bis  dahin  unbekanntes 
Korn,  den  Buchweizen.  Ihr  Vaterland  hat  diese  dikotyledone  Pflanze 
—  denn  sie  ist  keine  Grasart,  wie  die  übrigen  Zerealien  —  in  Nord- 
china, Südsibirien  und  den  Steppen  Turkestans  und  muß  sich  mit 
den  Völkern,  die  aus  jenen  unermeßlichen  Weiten  aufbrachen,  weiter 
nach  Westen  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Wie  Piano  Carpini,  Ru- 
bruquis  und  vor  allen  Marco  Polo  zum  ersten  Male,  seit  es  ein 
Europa  in  geschichtlichem  Sinne  gab,  den  Weg  zu  jenen  Einöden 
mit  Glutsommern  und  Eiswintem  und  den  barbarischen  Hofhaltungen 
schlitzäugiger  gelber  Menschen  sich  bahnten,  so  kamen  in  umge- 
kehrter Richtung  neben  dem  unsäglichen  Unheil,  das  jene  fürchter« 
liehen  Rassen  brachten,  auch  einzelne  Sitten,  Fertigkeiten,  Pflanzen» 
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die  für  Bereicherang  gelten  konnteDy  ans  Amen  erst  zu  den  östlichen 
Grenzen  der  zivilisierten  Völker,  dann  zn  diesen  selbst  in  langsamem 
Vorschreiten  hinüber.  Marco  Polo  selbst,  der  den  echten  Rhabarber 
in  dessen  Vaterlande  mit  Augen  sah,  und  über  diese  ferne,  wunder- 
bare Wurzel  berichtet,  schweigt  über  den  Buchweizen.  Aber  die 
ersten  botanischen  Schriftsteller  seit  dem  Beginn  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  kennen  dies  Saatkorn  bereits  als  ein  seit  Menschen- 
gedenken aus  der  Fremde  eingeführtes.  Joh.  Ruellius,  dessen  Werk 
de  stirpium  natura  zuerst  15S6  in  Paris  herauskam,  hat  p.  324  (der 
Basler  Ausgabe  1637  fol.)  die  Notiz;  hane  (frugem)  quoniam  avo- 
rwm  nostrorum  aetate  e  Qrcieeia  vd  Asia  veneritj  tureieum  frumen- 
tvm  naminantf  und  gleich  darauf:  jam  agri  plerique  in  GaUia  hae 
fruge  rubent.  Noch  älter  wäre  die  Aussage  des  jüngeren  Champier 
in  seiner  Schrift  de  re  cibaria  libri  XXII,  Jo.  Bruyerino  Campegio 
Lugdun.  authore,  Lugduni  1560.  8®,  wenn  seine  Behauptung  in  der 
Widmung  an  den  Kanzler  Michel  Y  Hopital,  er  habe  sein  Buch  annos 
abhine  triginta  plus  minusve^  also  um  das  Jahr  1530,  geschrieben, 
buchstäblich  und  mit  Ausschluß  jedes  späteren  Zusatzes  zu  ver- 
stehen wäre.  Dort  heißt  es  lib.  5,  cap  23,  p.  374:  serunt  prae- 
terea  galliei  rustiei  frugem  cäiam  non  ita  pridem  e  Oraeeia  Asiave 
aliove  orbe  ad  nos  invectam  —  folgt  die  Beschreibung  des  Buch- 
weizens und  dann:  vulgus  turdcum  frumentum  nominat.  Die 
Worte  stimmen  fast  wörtlich  mit  denen  des  Ruellius  überein,  welcher 
letztere  das  Manuskript  des  Bruyerinus  Gampegius  noch  vor  dem 
Druck  benutzt  haben  könnte.  Der  Ausdruck  avorum  nostrorum 
CLetate  führt  für  Frankreich  auf  das  Ende  des  15.  Jahrhimderts  und 
für  Deutschland  entsprechend  früher,  etwa  auf  die  Mitte  oder  die 
erste  Hälfte  desselben.  Über  den  Weg  der  Einwanderung  erfahren 
wir  nichts  Bestimmtes.  Die  Benennung  turdcum  frumentum^  statt 
deren  sich  frühe  die  andere:  hU  Sarrazin^  grano  saraceno  einstellte, 
weist  nur  ganz  unbestimmt  auf  die  asiatische,  über  die  christUche 
Welt  hinausliegende  Heidenscbaft  bin.  Daher  Leonhart  Fuchs,  de 
historia  stirpium,  Basileae  1542  fol.  p.  824  ganz  richtig  sagt:  e  Orae- 
eia autem  et  Asia  in  Germaniam  venity  unde  turdcum  frumentum 
appeUatum  est:  Adam  enim  universam  hodie  immanisdmu^  Turea 
occupat.  Nord-  und  Süddeutsohland  nennen  dies  Korn  verschieden 
und  haben  es  also  nicht  auf  gleichem  Wege  überkommen.  Der 
niederdeutsche  Name  Buchweizen  ist,  wie  man  sieht,  an  Ort  und 
Stelle  gegeben  und  bezieht  sich  auf  die  Ähnlichkeit  der  Körner 
mit  den  Bucheckern;  das  niederländische  hoehveyt  ging  in  der  Form 
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hcuguettCj    hueaü    usw.    in    das    benachbarte    nordöstliche    Frank- 
reich über,  welches  schon  den  Buchweizen  aus  Brabant  bekommen 
hat.    Schon  die  plattdeutschen  Bibeln,  die  von  Cöln  (nach  1470),  die 
Lübecker    von    1694    usw.    setzen   Jes.    28,   25    hoehwete   für   das 
Wort,  welches  Luther  später  mit  Spelt  übertrug  und  die  vorluthe- 
rischen hochdeutschen  Bibeln  mit  Wicken  wiedergaben.    Die  älteste 
Erwähnung  des  norddeutschen  Buchweizens  fände  sich  nach  Pritzel 
(Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin 
Mai  1866)  in  Orginalregistem  des  mecklenburgischen  Amtes  Gade- 
busch  vom  Jahre  1436.    Der  andere,  in  Süddeutschland  übliche  Aus- 
druck Heidenkorn  (jetzt  durch  Umdeutung  gewöhnlich  Heidekom, 
als  wäre  es  ein  auf  Heidegrund  wachsendes  Korn),  der  sich  schon  in 
Olossensammlungen  der  zweiten  Hälfte  des   15.  Jahrhunderts  findet 
(so  bei  Diefenbach  glossar.  lat.  germ.  s.  v.  cicer,  im  Anzeiger  für 
Kunde  deutscher  Vorzeit  6,  438  als  Verdeutschung  für  medica  usw.), 
sagt  dasselbe  aus,  was  czechisch  pohanha,  pohanina,  poln.  poganka^ 
magyar.  pohdnka  —  ein  von  den  Heiden  gekommenes  Getreide ;    da 
aber   andere   slavische  Sprachen   derselben    Weltgegend   auch   ajdaj 
hajda,  hajdina  sagen,  welches  offenbar  ein  Lehnwort  aus  dem  Deut- 
schen ist,  so  bleibt  Zweifel,  ob  nicht  das  czechische  pohanka  auch 
nur   ein    übersetztes  Heidenkom   ist.     Ein   dritter  deutscher  Name 
Taterkorn,  Tatelkorn  ist  soviel  als  frumentum  Tatarorum  und 
hat    sein   Analogon    im    czechischen    und    kleinrussischen    tatarha, 
magyar.  tatärJca^  finnischen  taitari,  estnischen  tatri.    Hierin  läge  ein 
deutlicher  Wink,  von  welchem  Volke  Osteuropa  diese  Frucht  be- 
zogen hätte,   nämlich  den  Tataren,   unter  welchem  Namen  sowohl 
die  Stämme  mongolischer  Rasse,   als  die   eigentlichen  Wolga-  und 
Krimtataren  verstanden  wurden :  aber  daß  die  Russen  diesen  Namen 
nicht  kennen,  muß  bedenklich  machen,  und  es  scheint  uns  daher 
wahrscheinlich,  daß  damit  Zigeunerkom  ausgedrückt  werden  sollte, 
da  diese  wandernden  Horden  den  Namen  Tätern  oder  das  Heiden- 
volk  führten    und    zum    Teil   noch   führen    und  auf  ihren   Zügen, 
mit   denen    sie   gerade   im    16.  Jahrhundert   das  westliche   Europa 
überfluteten,   diese  Saat  verbreiten  mochten  (s.  C.  Hopf,   die  Ein- 
wanderung der  Zigeuner  in  Europa,  Gotha    1870).     Das  russische 
greia,  gre&ucha,  greiicha^  kleinruss.  hreöka,  poln.  gryha,  lit.  plur. 
gHiai,    auch   in   deutschen   Mundarten  Grüeken  (walachisch  hriikf 
magyar.    haricsha)   bedeutet  griechisches  Getreide  d.  h.   ein  von 
Süden  gekommenes,  fremdes,  in  demselben  Sinne,  den  das  Beiwort 
wälsch  bei  den  Deutschen  hatte.    Daneben  gilt  in  Rußland,  in  den 

Viet.  Hehn,  Koltarpflanzen.    8.  AulL  qq 
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Gregenden  an  der  Unterwolga  ein  dikuia,  so  viel  als  wildes  Kom 
d.  h.  entweder  wildwachsendes,  oder  von  den  Wilden,  den  jenseitigen 
Nomadenstimmen  angebautes  oder  von  ihnen  bezogenes  Korn,  wofür 
auch  das  tatarische  Wort  hirluk  gebraucht  wird.  Pallas  sah  auf 
seinen  Reisen  häufig,  wie  diese  Nomaden  bei  ihren  flüchtigen  Acker- 
bauversuchen den  tatarischen  Buchweizen,  pclyganum  taiarieum,  teils 
anbauten,  teils  sich  seiner  als  eines  Unkrautes  nicht  erwehren 
konnten.  Nach  linde  (in  seinem  Wörterbuch  unter  gryka)  finde 
sich  Wort  und  Sache  in  polnischen  Inventarien  nicht  vor  der  Re- 
gierung des  Königs  Sigismund  August,  also  nicht  vor  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Doch  mag  die  gtyka  bis  dahin  nur 
seltener  gewesen  sein,  als  später,  und  ihre  Erwähnung  nur  spär- 
licher. Alles  in  allem  genommen,  waren  es  die  Türken-  und  Mon- 
golenstämme, die  dies  neue  Kom  in  die  (regend  des  schwarzen 
Meeres  brachten,  von  wo  es  dann  (wenn  man  die  Zigeuner  aus  dem 
Spiel  lassen  will)  der  Seehandel  über  Venedig  und  Antwerpen  weiter 
nach  Deutschland  und  Frankreich  und  beziehungsweise  nach  den 
Niederlanden  trug;  daß  es  von  den  Slaven  den  Deutschen  übermittelt 
worden,  dafür  spricht,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  sicheres  An- 
zeichen in  der  Namengebung.  Es  empfahl  sich  durch  den  angenehmen 
Geschmack  und  die  kurze  Vegetationsperiode,  letzteres  zugleich  eine 
Bestätigung  seiner  Herkunft  aus  dem  strengen  hochasiatischen  Himmels- 
strich. Jetzt  ist  das  weite  Rußland,  seiner  geographischen  und 
kulturhistorischen  Stellung  gemäß,  ein  vorzügliches  Erzeugungsland 
dieser  Feldfrucht  und  die  aus  ihr  bereitete  Grütze,  die  sogenannte 
kaSa^  die  aus  dem  Mehl  derselben  gebackenen  Vorfasten-Kuchen  usw, 
eine  unentbehrliche,  nationale,  dem  Volke  nicht  wie  so  vieles  andere 
aus  Europa  aufgedrängte  Kost  und  Sitte.  Auch  in  Norddeutsch- 
land, z.  B.  in  Holstein,  hängt  der  gemeine  Mann  von  alters  her 
an  seiner  Grütze  aus  Buchweizen,  der  selbst  in  den  Niederlanden 
einen  wichtigen  ländlichen  Artikel  bildet.  Im  Süden  wird  das  Heide- 
kom  seltener  und  verschwindet  am  Mittelmeer  ganz;  aber  in  den 
rauheren  österreichischen  und  tiroler  Alpen,  wo  der  Mais  nicht  mehr 
trägt,  stößt  man  häufig  im  Herbst  nach  der  Ernte  auf  die  artig  aus- 
sehenden Felder  mit  den  roten  Stengeln  und  weißen  Blüten  des 
Heidekoms.  Es  heißt  dort  Plent  (aus  polenta,  s.  Schöpf,  Tirolisches 
Idiotikon)  und  das  Gericht  daraus  Sterz. 


*  Der  Buchweizen  (Fagopyrum  tseulmlum  Moench)  findet  sich,  ¥de  Maxi- 
me wici  festgestellt  hat«  wildwachsend  an  den  Ufern  des  Amur,  inDahtirien 
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und  am  Baikalsee.  Eine  zweite,  gegen  Kalte  weniger  empfindliche  Art 
(Fagapyrum  iataricum  (L.)  Gärtner)  wachst  in  der  Tartarei  mid  in  Sibirien  bis 
nach  Dahurien,  aber  nicht  im  Amurland. 


Schon  im  vorhergehenden  ist  bei  Besprechung  mancher  einzelnen 
asiatischen   Kulturpflanze,    z.  B.    der   Zitrone   und  Pomeranze,    der 
Dattelpalme,  des  Safrans,  des  Mohrhirse,  der  Ceratonia  Siliqua  usw. 
bemerkt  worden,  daß,  wenn  ihre  erste  Einwanderung  auch  schon  in 
die  Zeit   des  Altertums  fiel,    sie   doch   erst  durch  die  Araber  ein 
bleibender  Besitz  der  Küsten  des  Mittelmeers  geworden  sind.     Die 
Araber  nahmen  das  Werk  des  Altertums  kraftig  auf  und  gaben  der 
Bewegung  einen  neuen  mächtigen  Impuls.     Bs  war  eine  Zeit,  wo  das 
innere  Meer  ein  arabischer  See  heißen  konnte.     Zwar  Konstantinopel 
zu  erobern,  gelang  diesem  kriegerischen  Kulturvolke  nicht,  obgleich 
dies  vielleicht  nicht  zum  Schaden  der  versunkenen  Hauptstadt  ge- 
wesen wäre,  und  auch  sich  an  der  Loire,  also  im  kalten  Mitteleuropa, 
festzusetzen,  war  wider  die  Natur   und  konnte,  welches  auch  der 
Ausgang  der  gegen  Karl  Martell  gelieferten  Schlacht  war,  nicht  von 
Bestand  sein,  —  aber  in  Ägypten  und  ganz  Nordafrika,  in  Spanien, 
auf  Sardinien  und  den  Balearen,  in  Sizilien,  Kalabrien,  Apulien,  an 
den  Küsten  der  Levante,  geboten  Araber,  bauten  den  Boden  und  be- 
luden SchifEe,  und  an  glänzenden  Höfen  der  Kalifen  und  ihrer  Statt- 
halter blühten  in  einer  Epoche  allgemeiner  Barbarei  die  Künste  und 
humane  Sitte.     Ja,  der  Trieb,  die  Vegetation  Asiens  nach  Europa 
zu  versetzen,  wirkte  noch  tiefer  und  in  weiterem  Umfang,  als  jemals 
zur  Zeit  der  Römer,   deren  Macht  doch  auch  bis  ins  Lmere  Asiens 
gereicht  hatte.     Durch  die  Araber  kamen  ostindische  Produkte,  von 
denen    das  spätere  Altertum  nur  gehört,    oder   die    es   durch   den 
Handel  als  kostbare  Ware  empfangen  hatte,  lebend  und  leibhaftig 
an  das  Mittelmeer.     Zwar  den  PfeSerstrauch  zu  verpflanzen,   ging 
nicht  an,  und  vom  Elaffee  war  noch  nichts  zu  hören,  aber  die  Seiden- 
raupe wurde   in   Spanien  und  Sizilien  angesiedelt,    und  maurische 
Seidenzeuge  aus  Palermo  dienten  dem  Herrn  der  Christenheit  zum 
prachtvollen  EjTönungs-  und  Kaisergewand,  an  stillen  Wassern  rauschten 
Papyrusdickichte,  und  die  Baumwolle  und  das  Zuckerrohr  versuchten 
in  den  wärmsten  Lagen  auf  europäischem  Boden  zu  gedeihen  — 
letzteres    ein    Ereignis    von    unberechenbarer    Wichtigkeit.     Denn 
wenn  auch  der  Anbau  des  Zuckers  und  der  Baumwolle  in  Europa 
selbst  keinen  nennenswerten  Umfang  gewinnen  konnte  —  erst  in- 
folge der  amerikanischen  Krisis  stieg   der  Ertrag  der  letzteren  in 
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Süditalien  auf  etwa  100000  Ballen  — ,  so  ward  er  doch  Anlaß  zu 
der  ungeheuren  Produktion  jener  ostindischen  Gewächse  in  West- 
indien, zu  der  entsprechenden  Konsumtion  bei  allen  Völkern  der 
Erde  und  dem  beide  vermittelnden,  die  Ozeane  und  alle  Häfen  be- 
lebenden Welthandel.  Wer  heutzutage  nach  einem  Besuche  Pompejis 
aus  dem  Tor  dieser  verschütteten  Stadt  tritt,  an  deren  Wänden 
flüchtig  gezeichnete  Landschaften  von  der  schon  damals  gelungenen 
Aneignung  so  mancher  subtropischen  Bäume  Zeugnis  geben,  der 
kann  an  den  Baumwollfeldern,  die  sich  durch  die  G^end  hinziehen, 
sich  vergegenwärtigen,  wie  die  Epoche  der  Mauren  dem  Altertum 
in  dieser  Hinsicht  ebenbürtig  ist.  Gleich  den  Namen  zucehero 
und  cotone^  belegen  dies  noch  andere  aus  dem  Arabischen  stam- 
mende öder  durch  das  Arabische  vermittelte  Bezeichnungen,  z.  B.  mdia 
azedaraeh,  ein  über  alle  Grestade  des  Blittelmeeres  verbreiteter  Baum, 
lazzerucio,  der  Azerolenbaum,  mit  eßbaren  Früchten,  gesminOj 
geUotnino,  der  echte  Jasmin,  der  in  dem  genannten  Bezirk  fast 
schon  verwildert  ist,  usw.  ••). 


Als  die  Araber  zerfielen  und  allmählich  unterlagen,  war  unter- 
des im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  der  Seehandel  der  italienischen 
Städte  aufgeblüht :  Venedig  und  Genua  beherrschten  die  Märkte  der 
Levante  und  unterwarfen  sich  Inseln  und  Territorien.  Auch  diese 
Verbindung  wandte  Europa  einen  Teil  des  Reichtums  jener  ge- 
segneten morgenländischen  Gebiete  zu,  und  selbst  als  die  Türken 
immer  weiter  erobernd  vordrangen,  schlug  auch  dies  der  Weltkultur 
zum  Gewinn  aus. 

Denn  die  Türken  waren  kein  bloß  zerstörendes  Volk,  wie  die 
Mongolen,  sondern  führten  Europa  aus  der  Besonderheit  ihres  ur- 
sprünglichen Heimatlandes  und  ihres  daran  geknüpften  Naturells 
manches  Neue,  Unerhörte  zu,  das  die  Schranken  der  gewohnten 
Sitte  und  den  Kreis  der  Vorstellungen  erweiterte.  So  waren  sie 
Freunde  der  Bäume,  besonders  der  Blumen.  In  den  kurzen  hef- 
tigen Sommern  Turkestans  erblühen  auf  trockenen,  fast  ununter- 
brochen von  dem  licht  der  Sonne  getroffenen  Heiden  zahlreiche, 
farbige,  stolze  Blumen,  und  diese  begehrte  der  Türke  auch  nach 
seiner  Wanderung  in  den  Südwesten  in  seinen  Gärten  zu  schauen 
und  gesellte  ihnen  aus  den  vielen  in  seiner  Hand  vereinigten  Län- 
dern noch  andere  bisher  unbekannte  hinzu.  So  wurde  Stambul  und 
das  Türkenreich  überhaupt  das  Bezugsland  für  eine  neue  prächtige 
Gartenflora,  die  auf  zwei  Hauptwegen,  über  Wien  und  über  Venedig, 
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in  Europa  einwanderte.  Die  berühmteste  und  wegen  ihrer  weiteren 
Schiokaale  merkwürdigste  dieser  türkischen  Blumen  war  die  Tulpe, 
so  in  Italien  nach  dem  persischen  dvlbend  oder  Turban  genannt, 
das  Staunen  und  die  Bewunderung  der  damals  noch  sehr  naiven 
Kinder  des  Westens.  Das  Wesentliche  der  Geschichte  dieses  stolz 
blühenden,  leicht  Spielarten  bildenden  Zwiebelgewächses  hat  J.  Beck- 
mann in  seinen  Beiträgen  1,  233  ff.  und  2,  548  ff.  mit  gewohnter 
Gründlichkeit  erzählt.  Ck)nrad  Gesner,  der  Linne  des  16.  Jahr- 
hunderts, sah  die  erste  Tulpe  im  Jahre  1559  in  Augsburg  im  Garten 
eines  der  dortigen  Patrizier;  für  das  Jahr  1565  sind  blühende  Tul- 
pen auch  im  Garten  der  reichen  Fugger  bezeugt.  Die  Saat  jener 
ersten  sollte  aus  Konstantinopel  oder,  wie  andere  sagten,  aus  Kappa- 
dozien  gekommen  sein;  nach  Clusius  war  Kaffa  in  der  Krim  ihr 
Vaterland,  mit  anderen  Worten  die  krimischen  Tataren,  die  Stamm- 
genossen der  Türken,  hatten  sie  mitgebracht  und  angepflanzt  und 
lieferten  die  Zwiebeln.  Während  die  Italiener  eine  andere  Art  direkt 
bezogen  und  ihr,  wie  gesagt,  auch  deren  Namen  tulipano  gegeben 
hatten,  sollte  der  Kaiserliche  Gesandte  Busbeck,  der  sich  allerdings 
mit. dieser  Blume  viel  befaßte,  die  erste  deutsche  Tulpe  nach  Prag 
gebracht  haben.  Aus  Wien  erhielt  sie  Nord-Europa,  namentlich 
England;  die  größten  Liebhaber  aber  fand  die  Blume  an  den  unter- 
des frei  und  reich  gewordenen,  phantasielos  gebliebenen  Holländern. 
In  Holland  erwachte  der  Wetteifer,  immer  neue,  seltene,  wunder- 
liche Abarten  und  Farbenmischungen  zu  erzeugen  und  führte  end- 
lich in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  dem  weltbekann- 
ten Tulpenschwindel,  dem  Kauf  und  Verkauf  auf  Zeit  von  nie 
dagewesenen  Exemplaren,  mit  Entrichtung  bloß  der  Differenz  zwischen 
dem  vereinbarten  imd  dem  am  Verfalltage  notierten  Preise,  einem 
„  Windhandel ",  der  das  Vorspiel  bildete  zu  den  ein  Jahrhundert 
später  zu  Paris  in  der  nie  Quincampoix  sich  abwickelnden  Szenen  und 
zu  dem  offen  und  versteckt  getriebenen  Glücksspiel  unserer  Börsen. 
Die  Geschichte  sagt  nicht,  ob  es  vielleicht  schon  damals  spekulative 
Ejnder  Israels  waren,  die  in  Amsterdam,  Harlem  und  Rotterdam  für 
eine  Phantasie-Tulpe  den  Preis  eines  Hauses  oder  Landgutes  be- 
zahlten, und  ob  sie  schließlich  die  einzig  gewinnenden  waren,  indes 
allen  übrigen  Spielern  der  erträumte  Reichtum  in  der  Hand  zer- 
floß. —  Andere  Blumen  und  Ziergewächse,  die  Europa  dem  Halbmond 
verdankt,  sind  der  jetzt  aUgemein  verbreitete,  lieblich  duftende 
Syringenstrauch,  Syringa  vulgaris ,  italienisch  und  spanisch  lüae, 
französ.  lüas  —  ein  orientalischer  Name  — ,  durch  Busbequius  aus 
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Staxnbul  herübergebracht;  der  Hibiscus  syrioßus  mit  den  pncht- 
vollen  rosenariigen  Blüten;  die  aromatisch  duftende  orientalische 
Hyazinthe,  Hyaeinthtis  arientaliSf  ans  Bagdad  und  Aleppo  nach 
Venedig  und  Italien  gebracht,  später  die  Nebenbuhlerin  der  Tulpe 
auf  den  Blumenbeeten  der  Holländer  und,  wie  diese,  in  unxähligen 
Farben  und  Abarten  erzeugt;  die  Kaiserkrone,  Fritülaria  imperiaiiSj 
eine  persische  Blume,  die  die  Europäer  in  den  Gärten  Eonstantinopels 
kennen  lernten;  die  (Jartenranunkel,  Banuneulus  asiatieuSf  die 
Lieblingsblume  Kahomed  des  vierten,  die  dieser  in  allen  Formen  aus 
den  Provinzen  seines  weiten  Reiches  in  den  Gärten  seiner  Haupt- 
stadt versammelte,  und  die  dann  von  dort  nach  Italien  und  weiter 
nach  Deutschland  und  den  Niederlanden  wanderte.  Bei  der  einmal 
erwachten  Blumenlust  kamen  dann  zu  diesen  und  anderen  türkischen 
Blumen  noch  andere  aus  anderen  Gegenden,  so  die  schöne  Bakamine, 
Impatiens  babaminay  noch  jetzt  überall  in  Italien  blühend,  im 
16.  Jahrhundert  von  den  Portugiesen  aus  Ostindien  gebracht,  und  die 
in  Italien  selbständig  au^tretene  Nelke,  ital.  garofolo,  garofanOy 
französisch  cetUety  das  Äuglein,  gneannt,  Dianthas  caryophyllxis^  die 
Blume  der  italienischen  Renaissance  —  denn  in  der  Epoche  des 
Aufblühens  der  Städte  und  des  Handels  hatte  das  Auge  des  Men- 
schen sie  in  dem  südlichen  Italien  wild  gefunden  und  seine  Kunat 
und  Pflege  ihr  gesteigerten  würzhaften  Duft,  Blätterfülle  und  alle 
Abstufungen  der  Farbe  abgelockt.     Noch  jetzt  ist  sie, 

Im  schönen  Kreis  der  Blätter  Drang, 
Und  Wohlgeruch  das  Leben  lang 
Und  alle  tausend  Farben  — , 

obgleich  von  den  Alten  nicht  beachtet,  der  besondere  Liebling  des 
Volkes  jenseits  der  Alpen.  —  Daß  aber  nicht  bloß  Blumen,  sondern 
auch  Bäume  durch  die  Türken  über  die  Welt  verbreitet  sind,  beweist 
der  von  uns  an  anderer  Stelle  bereits  erwähnte  schöne  Kastanien' 
bäum  mit  den  pyramidalen  Blüten  und  dem  dichten  Schatten  schon 
im  Frühling,  Aescultis  Hippoeastanuntj  aus  dem  Vaterlande  der 
Türken  stammend;  der  Eirschlorbeer,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  aus  Trapezunt,  wo  ihn  Pierre  Selon  zuerst  sah, 
durch  Clusius  nach  Wien  übertragen;  endlich  die  reizende,  zarte, 
süß  duftende  Albizzia  Julibrissinj  deren  italienischer  landschaft- 
licher Name  gaggia  di  Constantinopcli  verrät,  an  welchem  Punkte 
sie  zuerst  den  Boden  Europas  betreten  hat.  —  Von  dem  Buchweizen 
als  einem  türkisch-mongolischen,  aus  Hochasien  mitgebrachten  Korn 
ist  bereits  die  Rede  gewesen. 
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*  Die  Geschichte  der  Tulpen  hat  nach  Hehns  Tode  mehrere  Botaniker 
2U  eingehenden  Studien  angeregt,  so  namentlich  £.  Levier  (I  tulipani  di 
Firenze  ed  il  Darwinismo.  Rassegna  settimanale  Vol.  II  No.  17,  Roma  1878; 
L'origine  des  Tulipes  de  la  Savoie  et  de  l'Italie.  Archives  italiennes  de  hio- 
logie.  V.  Paris  1884;  Les  tulipes  de  l'Europe.  Bull.  sog.  sc.  nat.  de  Nenf- 
«hatel  Xn  (1884);  Neotulipes,  Pal^tulipes,  in  Malpighia  VII,  Genova  1894 
p.  404)  und  H.  Graf  Solms-Lanbach  (Weizen  und  Tulpe  und  deren 
Geschichte,  Leipzig  1899).  Nach  diesen  Untersuchungen  steht  fest,  daß 
T.  Clusiana  1606  aus  Konstantinopel  nach  Florenz  kam  und  von  hier 
aus  vielfach  in  Südwest-Europa  verschleppt  wurde.  Dagegen  war  T.  oetdua 
solis  St.  Amans  lange  nur  aus  Nordeuropa,  namentlich  aus  den  holländischen 
Gärten,  bekannt  und  verbreitete  sich  im  vorigen  Jahrhundert  in  Frankreich 
und  Italien.  Wahrscheinlich  stammt  sie  von  TuUpa  DcmfMtnnü  Reg.  in 
Pontus  ab.  TuHpa  gaxtsHUs  Sieb,  von  Kreta  scheint  auch  schon  lange  in  den 
Syrien  Westeuropas  und  Italiens  kultiviert  worden  zu  sein.  —  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  fand  der  Kaiserliche  Gesandte  in  Konstantinopel,  A.  de  Bus- 
beque,  die  Tulpen  in  türkischen  Gärten,  woselbst  wahrscheinlich  schon  starke 
Hybridisation  stattgefunden  hatte,  bereits  in  großer  Mannigfaltigkeit  vor  und 
brachte  sie  nach  dem  Abendland,  wo  im  17.  Jahrhundert  sehr  rasch  zahllose 
neue  Formen  durch  Knospenvariation  entstanden.  Diese  werden  als  TtUipa 
Oesneriana  L.  zusammengefaßt.  Aus  den  verwilderten  Kulturpflanzen  sind  an 
einzelnen  Stellen  wie  bei  Florenz,  Bologna  und  St.  Jean  de  Maurienne,  durch 
extreme  Variabilität  neue  Formen  entstanden,  welche  vegetativ  sich  vermehrend 
oft  Jahrzehnte  lang  konstant  bleiben. 


Doch  was  bedeuten  diese  verspäteten  Ankömmlinge  aus  dem 
Orient  gegen  den  ungeheuren  Umtausch,  der  mit  der  Entdeckung 
Amerikas  begann?  Amerika,  sagt  Kohl  sehr  schön  in  seiner  Ge- 
schichte der  Entdeckung  Amerikas,  Bremen  1861,  S.  412,  tauchte 
auf,  wie  ein  unserem  Planeten  angehängter  neuer  Stern.  Was  Amerikas 
Tropen  und  gemäßigte  Zone  lieferten,  war  nicht  ein  Nachtrag,  von 
Phöniziern,  Kleinasiaten,  Griechen  und  Römern  nur  zufällig  versäumt, 
sondern  Gaben  und  Erzeugnisse  einer  ganz  neuen  Welt  —  und  es 
begann  die  zweite  große  Periode  der  Geschichte,  die  des  Verkehrs 
beider  Hemisphären,  da  die  erste  nur  die  Bntwickelung  der  einen 
aus  sich  und  in  sich  gewesen  war.  Wir  stehen  noch  am  Anfang 
dieser  Epoche,  die  der  große  Genuese  eröffnet  hat,  und  Transplan- 
tation und  Akklimatisation  sind  bis  jetzt  nur  das  zufällige  Geleite 
des  Handels  und  der  Schiffahrt  gewesen.  Dennoch  führt  schon  jetzt 
jeder  Spaziergang  durch  europäische  Parks  und  Gärten,  jede  Fahrt 
auf  Landwegen  und  Eisenbahnen  an  amerikanischen  Gewächsen  vor- 
über: die  Vitis  Labrusea,  der  sogenannte  wilde  Wein,  aus  Nord- 
amerika^ bekleidet  Säulen  und  Wände,  rotglühend  im  Herbste,  doch 
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keinen  Tiaubensaft  spendend,  wie  die  morgenlandische  Schwester 
vom  Kanksmis  mid  Demavend;  neben  ihr  klettert  mit  hochgelben 
Blüten  die  peruanische  Kapnsinerkreese,  Trqpaeolum  majus,  empor; 
die  Pyramidalpappel,  Populus  dücUatüy  äeht  wie  ein  groner  Stolen- 
gang  oder  paarweise  in  Prozession  an  der  Heerstraße  fort,  am  Mis- 
sissippi einheimisch,  für  mis  zunächst  aus  Italien  gekommen  und 
daher  lombardische  Pappel  genannt,  der  einzige  Baum,  der  in  unserem 
Norden  Gestalt  hat  und  daher  auch  von  den  Gemütsschwännem 
der  romantischen  Zeit  und  Schule  verachtet  und  verfolgt;  breiten^ 
dichten  Schatten  wirft  die  amerikanische  Platane,  PlcUanus  oeeiden-- 
talis;  Hecken  nordamerikanischer  Akazien,  Robinia  Pseudaeaciaj  um- 
geben die  öffentlichen  Spaziergänge,  in  denen  Pintis  Strohus^  die 
Wheymouthskiefer,  Bignonia  Catalpa,  der  Tulpenbaum,  Liriodendron 
tuUpiferum  jenseits  der  Alpen  die  jetzt  allverbreitete  herrliche  Mag- 
nolie, Magnolia  grandiflara,  die  aus  dem  tropischen  Amerika  stam- 
mende, süßen  Veilchenduft  verbreitende  Aeaeia  Famesianaj  der 
australische  EucdLypius  globuius,  mit  dem  man  jetzt  die  römische 
Gampagna  bepflanzen  will,  der  japanische  Ldgusterbaum,  der  gleich- 
falls japanische  schöne  Mispelbaum  mit  den  duftenden  Blüten  im 
Herbst  und  den  goldenen  Fruchtbüscheln  im  Frühling  (Erioboihrya 
japonicüj  eine  jetzt  in  Süditalien  und  Sizilien  wichtige  Kulturpflanze)» 
der  zarte  PfeSerbaum,  Schinus  Moüe,  der  prachtige  Eorallenbaum» 
Erythrina  Corallodendran  usw.,  den  Eäntretenden  empfangen. 
Für  den  Weizen  und  das  Rind  und  das  Pferd  —  Greschenke  von 
unschätzbarem  Wert  —  haben  wir  den  Truthahn,  den  Mais,  die 
Kartoffel,  den  Opuntienkaktus,  Opuntia  Fiexis  indiea^  zurück- 
erhalten. Was  die  Kartoffel  im  Norden  ist  —  auch  für  diese  Frucht 
ist,  wie  der  Name  lehrt,  Italien  das  Mittelland  gewesen  — ,  weiß 
jeder,  weniger  daß  die  Opuntienfeige  für  die  Wüsten  und  Felsen  des 
Mittelmeeres  fast  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  jenes  Knollengewächs 
für  die  Heiden  des  Nordens.  An  allen  Küsten  jenes  Südens,  vom  Atlas 
und  der  Sierra  Morena  am  Ätna  vorbei  bis  zum  Taurus  und  Sinai, 
hat  diese  südamerikanische,  blaugraue,  stachlichte,  in  sonderbarer 
Vegetation  ein  fleischiges  Stengelbild  aus  dem  Ende  des  anderen 
hervortreibende  Pflanze  die  dürrsten,  unfruchtbarsten  Felswände  und 
Steingründe  überzogen  und  sie  so  durch  die  Humusbildung  der  Kultur 
wiedergegeben.  Man  pflanzt  sie  auf  den  Lavafeldem  des  Ätna,  um 
diese  rascher  urbar  zu  machen;  ihre  Stacheln  hüten  das  Feld,  von 
den  Blättern  nährt  sich  das  Vieh,  und  die  saftigen  Früchte  bilden 
vier  Monate  gegen  den  Herbst  jeden  Jahres  die  Nahrung  xmd  Er- 


Amerika  521 

frifichimg  der  ganzen  Bevölkerung.  Neben  ihr  wuchert  ihre  Gefährtin 
und  physiognomische  Verwandte,  die  Aloe,  Agave  atnerieana,  mit  der 
liesengroßen  grünen  Blätterrosette  und  dem  aus  dieser  bäum-  oder 
kandelaberartig  aufsteigenden  Blütenschaft;  beide  zusammen  haben 
den  Typus  der  mediterranen  Landschaft,  die  längst  vom  Orient  her 
ihr  strenges,  stilles  Kolorit  erhalten  hatte,  durch  ein  völlig  ein- 
stimmendes Element  wesentlich  ergänzt.  Die  Kartoffel  hat  sich  bei 
den  Südländern  nicht  beliebt  gemacht^^,  wohl  aber  eine  andere, 
der  Kartoffel  nahe  verwandte,  ursprünglich  giftige  amerikanische 
Frucht,  die  Tomate,  auch  pomi  d*oro  genannt,  Scianum  Lyeopersieum^ 
deren  gelbroter  säuerlicher  Saft  die  italienischen  Schüsseln  zu  färben 
pflegt  und  überall  in  der  italienischen  Küche,  wo  es  nur  möglich  ist, 
angebracht  wird. 

Damit  dem  Bilde  des  Wechselverkehrs  mit  der  neuen  Welt  sein 
Schatten  nicht  fehle,  ist  auch  noch  des  Tabaks  zu  erwähnen.  Wie 
die  Europäer  nicht  bloß  die  wohltätigen  Resultate  einer  dreitausend- 
jährigen Kultur  nach  dem  jungfräulichen  Lande  hinüberleiteten,  sondern 
mit  ihren  Schiffen  im  Süden  auch  Neger  und  Jesuiten,  im  Norden 
auch  die  Pocken  und  den  Branntwein  landeten,  so  verdanken  wir 
Amerika  nicht  nur  die  Kartoffel  und  die  edlen  Metalle  und  das  Bei- 
spiel republikanischer  Freiheit:  es  hat  uns  auch  das  genannte  nar- 
kotische Giftkraut  überliefert,  das  jetzt  ganz  unvertilglich  scheint. 
Daß  ein  barbarischer  Gebrauch  der  Indianer,  den  Rauch  der  trockenen 
Blätter  einer  betäubenden  Pflanze  durch  ein  Rohr  oder  eine  zusammen- 
gedrehte Rolle  ii^  den  Mund  zu  leiten  und  dann  wieder  auszustoßen 
oder  dieselben  Blätter  in  gepulvertem  Zustande  in  die  Nase  zu  stopfen, 
von  den  Rothäuten  zu  weißen,  gelben  und  schwarzen  Menschen 
auf  der  ganzen  Erde  hat  übergehen  und  bei  allen  sich  so  tief  ein- 
wurzeln können,  ist  eine  Tatsache,  die  viel  zu  denken  gibt.  Wie 
in  Europa  der  Arme,  der  Verbrecher  um  ein  Stückchen  Geld  zu  — 
Tabak  bettelt,  so  gewinnt  der  Reisende  oder  Kaufmann  auch  den 
Neger  im  inneren  Afrika,  den  Samojeden,  Malaien  usw.  durch 
nichts  so  leicht  als  durch  eine  Gabe  Tabak.  Türken,  Araber  und 
Perser  hauchen  den  Rauch  dieses  Elrautes  stillsitzend  vor  sich  her, 
als  ein  Bild  ihres  eigenen  unnützen,  apathischen,  träumerischen 
Lebens^^^.  Hunderte  von  Millionen  sind  seit  zwei  Jahrhunderten 
auf  diese  häßliche  Gewohnheit  verwandt  worden,  die  aufgehäuft  oder 
produktiv  angelegt  alle  Völker  hätten  wohlhabend  machen  können, 
und  noch  jetzt  sind  viele  Tausende  von  Morgen  oder  Hektaren  des 
kostbaren  Erdbodens,  der  Weizen  oder  Wein  hätte  tragen  können, 
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mit  dieser  Spezies  giftigen  Nachtschattens  bestellt.  Ähnlicher  Er- 
scheinungen werden  die  kommenden  Jahrhunderte  vielleicht  noch  mehr 
bringen.  Denn  wie  die  Hellenen  als  ein  Adel  der  Menschheit  rings 
von  Barbaren  umgeben  lebten,  von  abergläubischen  Ägyptern, 
knechtischen  Asiaten,  trunksüchtigen  Thrakern  usw.;  so  auch  bisher 
die  Europäer,  umringt  von  farbigen,  untergeordneten  Rassen.  Der  die 
Erde  immer  dichter  umspannende  Verkehr  wird  den  weißen  Mann 
in  immer  nähere  Gemeinschaft  und  Berührung  mit  jenen  Massen 
bringen  und  diese  Kreuzung  vielleicht  die  Mutter  mancher  bestialischen 
Ausgeburt  werden.  Der  Veredelungsprozeß  der  Menschheit  wird 
auch  dann  seinen  Fortgang  nehmen  und  auch  diese  ungeheure  Auf- 
gabe wird  gelöst  werden,  aber  in  wie  langen  Zeiträumen,  über  welche 
barbarischen  Zwischenstufen,  unter  wieviel  Opfern,  Rückfällen  und 
Trümmern! 
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Die  vorstehenden  Skizzen  tragen  in  mehr  als  einer  Hinsicht, 
auch  abgesehen  von  den  Unterlassungsfehlem,  die  der  Verfasser  be- 
gangen haben  wird,  und  deren  Folgen  er  auf  sich  nehmen  muß,  den 
Charakter  des  Fragmentarischen  und  der  Vereinzelung  an  sich.  Zu- 
nächst ist  die  Bodenkultur,  die  Garten-  und  Hauswirtschaft  nur  der 
Teil  eines  Ganzen,  ein  bloßer  Ausschnitt  aus  der^ allseitig  sich  voll- 
ziehenden Bildungsgeschichte  der  Menschheit.  Dennoch  spiegelt  sich 
auch  wieder  im  Einzelnen  das  Allgemeine,  und  wie  die  Kulturpflanzen 
von  Volk  zu  Volk,  von  Ost  nach  West,  von  Süd  nach  Nord  ge- 
wandert sind,  so  in  derselben  Richtung  und  Zeit  auch  die  Freiheit 
und  Kultur  selbst  in  jeder  Gestalt.  Aus  Indien  und  Persien,  aus 
Syrien  und  Armenien  stammen  unsere  Feld-  und  Baumfrüchte,  eben 
daher  auch  unsere  Märchen  und  Sagen,  unsere  religiösen  Systeme, 
alle  primitiven  Erfindungen  und  grundlegenden  technischen  Künste. 
Griechenland  und  Italien  führten  uns  die  Nähr-  und  Nutzpflanz^i  zu, 
mit  denen  wir  im  mittleren  und  nördlicheren  Europa  unsere  Wohn- 
stätten umgeben,  und  eben  diese  Länder  lehrten  uns  in  eben  dieser 
Reihenfolge  edlere  Sitte,  tieferes  Denken,  ideale  Kunst,  humane  Zwecke 
und  die  höheren  Formen  politischer  und  sozialer  Gemeinschaft.  Was 
die  Pflanzengeschichte  bezeugt,  würde  auch  von  der  Kulturgeschichte 
im  umfassenden  Sinne  nicht   anders   ausgesagt  werden.     Auch   die 
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letztere  ist  nur  eine  Geschichte  des  Verkehrs,  und  wie  der  einzelne 
Mensch  nur  in  der  Gesellschaft  seine  Bestimmung,  d.  h.  die  höchste 
Entwickelung  seiner  Anlagen  erreicht,  so  sind  auch  die  Völker  in 
demselben  Maße,  wie  sie  zur  Bildung  sich  erheben,  nur  Schüler  und 
Erben  anderer  umwohnender,  überlegener  Völker.  Die  größte  Vater- 
landsliebe zeigten  daher  zu  allen  Zeiten  diejenigen  nationalen  Führer, 
die  nicht  die  heimische  Eigenart  am  hartnäckigsten  festhielten,  sondern 
am  offensten  und  bereitwilligsten  auf  die  Lehren  der  Fremde  und 
den  früher  und  anderswo  erreichten  Kulturgewinn  eingingen. 

Wie  die  Pflanzen  und  Haustiere  von  Hand  zu  Hand  gingen, 
davon  enthält  dieses  Buch  eine  Anzahl  monographischer  Umrisse; 
eine  andere,  jene  erste  ergänzende  Aui^abe  wäre  es,  festzustellen, 
welche  seiner  eigenen  wilden  Pflanzen  das  Abendland  auf  die  gleiche 
Weise  zur  Kultur  erhoben  hat,  sei  es  direkt  oder  nach  dem  Vorbild 
des  Ostens  und  Südens.  Einiges  davon  ist  im  vorhergehenden  ge- 
legentlich angedeutet  worden,  das  Übrige  muß  einer  eigenen  Unter- 
suchung überlassen  bleiben.  So  wächst  oder  wuchs  der  Kohl,  jetzt 
eines  der  nützlichsten  und  verbreitetsten  Gemüse,  ohne  Zweifel  in 
Europa  wild;  wann  und  wo  aber  fing  man  an,  ihn  in  Gärten  zu  ver- 
setzen, ihn  umzubilden  und  immer  schmackhafter  zu  machen,  und 
unzählige  Varietäten,  eine  immer  zarter,  beliebter  und  von  dem  Grund- 
typus entfernter,  als  die  andere,  zu  erziehen?  Manches  ist  darüber 
in  einer  unermeßlichen  Literatur  zerstreut;  vieles  muß  dunkel  bleiben; 
•einiges  lehren  die  Namen,  wie  sie  noch  jetzt  gangbar  sind  oder  es 
früher  waren.  Wo  der  Savoyer  und  Wirsing-Kohl  herstammt,  ist  in 
diesen  Beinamen  ausgesprochen,  denn  auch  letzteres  ist  nichts  als 
das  oberitalienische  verm  d.  h.  grüner  Kohl;  daß  überhaupt  Italien 
uns  lehrte,  Kohl  zu  essen  und  zu  pflanzen,  sagt  das  Wort  Kohl,  aus 
cavlis,  ebenso  Kabes,  slavisch  kapuSj  Tcapusta^  aus  eapuliumj  capuceio, 
unmittelbar  aus;  auch  der  Kohlrabi,  der  Raps  und  Rübsen  tragen 
lateinisch-italienische  Namen,  caulorapay  caulus  rapi  und  rapieium 
und  sind  jungen  Datums  in  Deutschland ;  der  zarte,  seltsam^gebildete 
Blumenkohl  stammt  aus  dem  Morgenlande  und  kam  über  Venedig 
und  Antwerpen  nach  Europa,  nach  Deutschland  erst  kurz  vor  Beginn 
des  dreißigjährigen  Krieges;  das  Sauerkraut  mag  eine  tatarische, 
von  den  Slaven  adoptierte  Erfindung  sein,  die  sich  vom  Slavenlande 
weiter  nach  Nieder-  und  Oberdeutschland  verbreitete.  Wie  der  Kohl 
ist  auch  die  Artischocke  eine  in  Europa  einheimische,  veredelte 
Distel;  europäisch  sind  auch  die  Rübe  und  die  Möhre,  Daucus  Garota  L. 
Wenn  der  Apfelbaum  in  unseren  Wäldern  ursprünglich  wild  wuchs. 
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80  sind  doch  die  edlen  Bäume  tinfierer  Crärten  nicht  gerade  Abkömm- 
linge von  ihm,  sondern  stammen  von  Zweigen,  die  über  die  Alpen 
gebracht  tmd  auf  den  einheimischen  Stamm  gepfropft  worden  —  ein 
Gleichnis  für  viele  ähnliche,  jetzt  verdunkelte  Bedtztitel  anf  geistigem 
Grebiet^^').  Im  allgemeinen  hat  Bnropa  anch  von  dem,  was  es  von 
Natur  besaß,  nnr  weniges  ans  eigenem  Impnls  ans  der  ¥^dniB 
gehoben  nnd  durch  Erziehung  nutzbar  gemacht;  es  mußte  dazu  am 
Mittelmeer  aus  Asien,  in  seinen  mittleren  Gegenden  durch  den  Süden 
angeregt  werden,  in  dem  alle  Quellen  unserer  Bildung  liegen. 

Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  lang  haben  die  Kulturpflanzen 
unter  künstlichen  Bedingungen  mit  dem  Menschen  gelebt,  und  die 
Frage  liegt  nahe,  inwiefern  sie  dadurch  ihre  Natur  verändert  haben? 
Der  Mensch  sorgt  durch  einseitige  Wahl  und  berechnete  Pfl^e  für 
Häufung  bestimmter  organischer  Richtungen  und  Ausweichungen; 
daraus  gingen  Abarten  hervor,  aus  diesen  wieder  andere;  wenn  die 
Zwischenglieder  als  minder  kulturmäOig  eich  verloren,  so  sind  wir 
verlegen,  in  dem  Gartengewächs  den  Wildling,  von  dem  es  stammt, 
wiederzuerkennen.  Dies  ist  ein  Thema,  das  die  Naturforscher  jetzt 
vielfach  beschäftigt,  bei  dessen  Behandlung  ihnen  aber  größere  Be* 
kanntschaft  mit  der  Greschichte,  der  Literatur  und  Sprache  der  Alten, 
ihren  bildlichen  Denkmälern  usw.  von  Nutzen  sein  würde.  Noch 
bedeutungsvoller  erscheint  dieselbe  Frage  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Haustiere.  Doch  da  dieselbe  jetzt  seit  Darwin  bei  den  Natur- 
forschem auf  der  Tagesordnung  steht,  so  beschränken  wir  uns  auf 
folgende  den  Zusammenhang  des  physiologischen  Problems  mit  der 
menschlichen  Geschichte  betreffende  Bemerkungen. 

Es  ist  eine,  wie  uns  dünkt  unbestreitbare  Tatsache,  daß  nicht 
bloß  angeborene,  sondern  auch  individuell  erworbene  Charaktere  sich 
vererben,  mit  anderen  Worten,  daß  Schicksale  und  Erfahrungen 
früherer  Generationen  mit  den  jüngeren  als  feste  Naturanlage  wieder- 
geboren werden.  Was  die  Vorfahren  erst  gelernt  hatten,  oft  mit 
Widerwillen  und  unter  Sträuben,  das  erscheint  in  den  Nachkommen 
als  gegebenes  Naturell;  was  dort  Resultat  war,  wird  hier  Ausgangs- 
punkt. Und  je  längere  Zeit  ein  Zustand  bei  den  Voreltern  durch 
die  Gewalt  der  Umstände  aufrecht  erhalten  worden,  desto  sicherer 
erscheint  er  als  Erwerb  der  Enkel.  Psychische  Regungen  bewirken 
leibliche  Veränderungen:  indem  die  letzteren  auf  die  Nachkommen- 
schaft übergehen,  rufen  sie  mit  Notwendigkeit  auch  die  ersteren 
wieder  hervor,  die  dann  als  geistige  Richtung  und  Fertigkeit,  als 
Mitgift  der  Geburt,  unmittelbarer  Stammcharakter  vorgefunden  werden. 
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Was  wir  Geschichte  nennen,  ist  nichts  als  diese  langsame  leiblich- 
geistige Umwandlung  der  jüngeren  Geschlechter  nach  den  Eindrücken, 
die  die  älteren  erfahren  haben,  —  ebenso  der  sogenannte  Zeitgeist 
nichts  als  das  in  den  Kindern  bewußtlos  wirkende  Gemeingefühl 
der  von  den  Vätern  und  Großvätern  erlebten  Schicksale.  Könnten 
wir  bei  plötzlich  eintretenden,  scheinbar  unvermittelten  neuen  Ge- 
schichtsepochen, deren  Ideenreichtum  und  unerwarteter  Durchbruch 
uns  überrascht,  die  stillen  Vorbereitungen  in  den  nächstvorhergehenden 
Geschlechtern  übersehen,  alles  Wunderbare  würde  sich  verlieren.  Bei 
der  Langsamkeit  der  physiologischen  Metamorphose  ist  ein  Sprung 
nirgends  und  bei  keinem  Volke  je  möglich  gewesen.  Wird  eine  Basse 
plötzlich  durch  eine  geschichtliche  Konstellation  unter  eine  Zivili- 
sation geworfen,  für  die  sie  durch  ihre  früheren  Schicksale  nicht 
befähigt  ist,  dann  entsteht  ein  Chaos  von  Scheinkultur,  Bückfällen, 
disparaten  Trieben,  barbarischem  BalBnement,  Boheit  und  Siech- 
tum, bis  nach  Jahrhunderten  eines  stürmischen  Prozesses  sich  end- 
lich alles  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat.  So  ging  es  z.  B.  den  Ger- 
manen auf  römischem  Boden:  sie,  die  noch  kaum  die  Anfänge  des 
Ackerbaues  sich  angeeignet  hatten,  sollten  in  ummauerten  Städten 
wohnen,  der  Ordnung  eines  auf  verwickelte  Lebensverhältnisse  und 
die  feinsten  Bedürfnisse  berechneten  Bechtes  sich  fügen,  in  die  spitz- 
findigen Distinktionen  der  durch  die  Kirchenväter  allseitig  abgesteckten 
Dogmatik  und  in  den  symbolischen,  altorientalischen  Pomp  des  Bituals 
sich  finden?  Hatten  sie  vorher  ein  Jahrtausend  lang  nur  an  kriege- 
rischen Zügen  Freude  gefunden  und  in  der  Stille  der  Wälder  an 
einem  ganz  allgemeinen  und  daher  ganz  primitiven  Naturkultus,  der 
grausame  Opfer  nicht  ausschloß,  sich  genügt,  so  war  wieder  ein 
Jalirtausend  eines  neuen  Lebens  nötig,  ehe  an  die  Stelle  der  Körper- 
beschaSenheit  jener  ersten  Periode  und  der  in  ihr  wurzelnden  Nei- 
gungen neue  Nerven,  Muskelfasern,  Gehimfibem,  anders]  gestaltete 
Blutkörperchen  und  damit  auch  andere  Seelenregungen  traten.  Den 
Übergang  vom  umherschweifenden  Jagdleben  zur  Zähmung  und 
Weide  der  Tiere,  ebenso  von  der  nomadischen  Freiheit  zur  An- 
sässigkeit können  wir  uns  daher  nicht  langsam  imd  schwierig  genug 
denken.  Die  Not  mußte  groß  sein,  ehe  der  Hirt  sich  entschloß, 
den  Weidegrund  aufzugraben.  Kömer  hineinzustreuen,  deren  Wachs- 
tum abzuwarten,  den  Ertrag  ein  Jahr  lang  aufzubewahren  und  so 
an  eine  bestimmte  Stelle  der  Welt  wie  ein  Knecht  und  ein  Gefan- 
gener sich  zu  fesseln.  Fiel  der  Drang  der  Umstände  weg,  so  wandte 
er  sich  sicherlich  wie  ein  Befreiter  wieder  zum  Wanderleben,    der 
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inneren  Stamme  folgend.     Nicht  anders  empfand  auch  der  Jäger  die 
Viehzucht   als  Knechtschaft.     Mit  Pfeil  und  Bogen,  mit  dem  ge- 
schärften Stein  am  Ende  des  hölxemen  Speeres  durchstreifte  er  frei 
die  Wälder,   und  die  Anfertigung  dieser  Waffen   war   seine   einiige 
Arbeit  und  Sorge.     War  es  ihm  geglückt  einen  wilden  Stier  sa  er- 
legen,  dann  war  tagelang  ein  schwelgerisches  Freudenfest  für  ihn. 
Diesen  selben  Stier  oder  die  Wildkuh  einzufangen,  aufzusparen,    an 
Nachfolge  zu  gewöhn^i,  das  Kalb  aufzuziehen,  die  Herde  auf  der 
Weide  zu  bewachen,   die  Kuh  zu  vermögen  sich  ruhig  melken  zu 
lassen  —  welch  eine  Reihe  umständlicher,  einengender,  regelmälüger 
Verrichtungen!    Um  sie  zu  unternehmen,  mußte  die  Jagd  ganz  un- 
ergiebig geworden  und  nach  keiner  Seite  eine  Flucht  in  die  Weite 
möglich  sein.     Sowie  sich  eine  Zuflucht  öffnete,    war  der  Rückfall 
in  das  freie  Jägerleben  unausbleiblich^^*).     Je  länger  aber  die  neue 
Lebensart  zwangsweise  aufrecht  erhalten  blieb,  desto  mehr  wurde  sie 
Naturell:    in  den  Urenkeln  begann  der  alte  Trieb  nach  Freiheit  all- 
mählich zu  erlöschen  und  Kulturempfindung  schlug  Wurzel.  —  Dafi 
das  alles  nicht  bloß  Phantasie  ist,  sondern  wirklich  so  vorging  und 
noch  vorgeht,  läßt  sich  deutlich  an  den  Tieren  beobachten.     Auch 
bei  diesen  werden  Erfahrungen  der  Voreltern  zum  Instinkt  der  Nach- 
kommen.    Weidendes  Vieh  rührt   die  Pflanzen  nicht  an,    die  ihm 
tödlich  oder  schädlich  sind;    bringt  man  es  in  ein  entferntes  Land, 
in  einen  andern  Weltteil,  wo  unbekannte  Kräuter  wachsen,  da  weiß 
es  nicht  zu  unterscheiden  und  siecht  oder  stirbt  an  dem  genossenen 
Gift.     Vögel  haben  eine  unmittelbare  Angst  vor  dem  sie  verfolgenden 
Raubvogel,  weil  frühere  Generationen  von  diesem  Feinde  bedrängt 
worden   und   ihm   in   einzelnen   fUlen    entgangen   sind.     Wo   der 
Mensch    auf    sie   Jagd    macht,    fürchten    sie    den    Menschen    aufs 
äußerste;    wo  er  aus  irgend  einem  Grunde  sie  schont,  da  sind  sie 
zutraulich  und  dreist,    auch  ohne  individuelle  Er&hrung  und  ohne 
das  Beispiel  der  Eltern.    Hunde,  die  längere  Zeit  hindurch  von  irgend 
einem  Volke  zu  einer  bestimmten  Art  Jagd  gebraucht  worden,  werden 
mit  ausgesprochenem  Naturtriebe  gerade  für  diese  Jagd  geboren; 
junge   Schäferhunde,    deren   Vorfahren   Jahrhunderte  lang   zur   Be- 
wachung  der  Herden   angehalten  worden,    bringen  eine  unverkenn- 
bare Neigung  und  Geschicklichkeit  zum  Wächteramt  mit  zur  Welt 
Wo  die  Ochsen  der  Landessitte  nach  nicht  zum  Ziehen  gebraucht 
werden,  da  hält  es  schwer,   den  jungen  Abkömmling  ins  Joch  zu 
spannen;    umgekehrt,  wo  dies  schon  früher  der  Fall  war.     Ebenso 
lassen  sich  Kühe,  deren  weibliche  Aszendenten  nicht  gemolken  worden, 
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nur  schwer  dazu  bewegen,  beim  Melken  stille  zu  halten.  Die  Haus- 
taube, haben  wir  gesehen,  wurde  so  vollkommen  gezähmt,  weil  sie 
Jahrhunderte  lang  ein  geheiligter  Vogel  war,  den  niemand  anrührte ; 
der  Haushahn,  weil  er  bei  Persem,  britischen  Kelten,  Slaven,  Un- 
garn usw.  dem  Lichtgott  geweiht  und  unverletzlich  war;  die  Katze, 
weil  ägyptischer  Aberglaube,  verbunden  mit  ägyptischer  Geduld, 
lange  Zeiten  hindurch  das  scheue  Raubtier  schonte  und  pflegte. 
Die  Summe  der  Erfahrungen  aller  einzelnen  Individuen  wurde 
endlich  zur  veränderten  Natur.  Die  Anwendung  von  diesem  allem 
auf  den  Menschen  ergibt  sich  von  selbst.  Auch  bei  diesem  ist 
der  Humanisierungsprozeß  ein  langsamer,  das  Werk  der  Zeit,  und 
auch  hier  ist  der  Erfolg  nur  sicher,  wenn  dieselben  günstigen  Ein- 
flüsse hinreichend  lange  gewirkt  haben.  Tausend  Jahre  der  Knecht- 
schaft bei  einem  Volke  sind  z.  B.  nicht  durch  einen  einmaligen 
Emanzipationsakt  auszulöschen,  eine  an  andere  Lebensbedingungen 
geknüpfte  Rasse  nicht  über  Nacht  durch  Erlaß  europäischer  Gresetze 
zu  einem  Qliede  der  zivilisierten  Familie  zu  machen.  Je  weiter  ur- 
sprünglich der  Abstand,  um  so  länger  die  nötige  Reihe  von  Gre- 
schlechtem  und  die  stille  Arbeit  der  Umwandlung  —  so  lang,  daß 
man  oft  an  der  Möglichkeit  der  Lösung  der  Aufgabe  überhaupt  ver- 
zweifeln möchte.  Den  code  Napolton  bei  irgend  einer  barbarischen 
oder  halbbarbarischen  Rasse  einführen,  den  Soldaten  europäische  Uni- 
formen und  Exerziermeister  geben,  (jasröhren  legen,  eine  Eisenbahn 
durch  das  Land  ziehen  und  beide  durch  europäische  Angestellte  be- 
sorgen lassen,  französisch  abgefaßte  diplomatische  Noten  überreichen, 
die  von  einem  im  Hintergrunde  versteckten  europäischen  Sekretär 
geschrieben  worden:  dies  alles  ist  so  leicht,  wie  jeder  andere  An- 
putz durch  äußere  Farbe,  aber  nur  die  unreife,  abstrakte  Denkart 
der  Menge  wird  dies  für  einen  großen  Gewinn  halten.  Eher  könnte» 
da  das  stille  Wachstum  von  innen  und  von  unten  dadurch  gestört 
wird,  nur  eine  ewige  Impotenz  die  Wirkung  sein. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Flora  der  italischen  Halbinsel  im 
Laufe  der  Geschichte  immer  mehr  den  südlichen  Charakter  an- 
genommen hat.  Als  die  ersten  Griechen  in  Unteritalien  landeten, 
bestand  die  Waldung  noch  vorherrschend  aus  laubabwerfenden 
Bäumen,  die  Buchen  reichten  tiefer  hinab,  als  jetzt,  wo  sie  auf  die 
höchsten  Grebirgsregionen  beschränkt  sind.  Jahrhunderte  später  er- 
blickt man  auf  den  Landschaften  an  den  Wänden  Pompejis  schon 
lauter  immergrüne  Bäume,  Laurus  nobäis,  den  Ölbaum,  die  Zy- 
presse, den  Oleander;  in  den  letzten  Kaiserzeiten  und  im  Mittelalter 
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finden  sich  die  limonen-  und  Pomeranzenbäume  ein,  seit  der  End- 
deckung Amerikas  die  Magnolien,  die  Agaven  und  die  indischen 
Feigen.  Es  kann  keine  Frage  sein,  daß  diese  Umwandlung  haupt- 
sächlich durch  Menschenhand  geschehen  ist;  ob  aber  in  Ländern, 
wo,  wie  in  den  südeuropaischen  Halbinseln,  zwei  Vegetationst}rpen 
zusammenstoßen,  der  subtropische,  immergrüne,  und  der  der  ge- 
mäßigten 2iOne,  nicht  der  Zug  und  Trieb  der  Natur  selbst  das  Be- 
mühen der  Menschen  unterstützte?  Ob  jene  mehr  südlichen  Pflan- 
zen mit  lederartigem  Blatt,  kräftiger  Rinde  und  mannigfacher  Be- 
waffnung nicht  im  sogenannten  Kampf  ums  Dasein  durch  härteres 
Leben  den  Sieg  davontrugen,  d.  h.  allmählich  bis  dahin  vordrangen, 
wo  erst  mit  dem  Apennin,  dann  mit  den  Alpen  der  jetzigen  medi- 
terranen Flora  ein  Grenzwall  gesetzt  ist?  Auch  Deutschland,  Frank- 
reich, England  haben  sich  zu  historischer  Zeit  bedeutend  im  süd- 
lichen Sinne  umgestaltet;  daß  aber  nordische  Eulturgewächse  um- 
gekehrt über  die  Berge  gestiegen  wären  und  sich  über  Nord-,  dann 
über  Süditalien  ausgebreitet  hätten,  davon  erhalten  die  zwei  bis  drei 
Jahrtausende,  über  welche  unsere  geschichtliche  Kunde  reicht,  kein 
Zeugnis.  Ist  es  mit  dem  Menschen  nicht  ebenso,  und  siegt  nicht 
stets  der  dunkelhaarige  über  den  blonden?  Liegt  in  der  Natur  des 
letzteren  nicht  das  Streben,  sich  der  des  ersteren  anzunähern?  Von 
welcher  Komplexion  das  Urvolk  der  Indogermanen  gewesen,  wissen 
wir  unmittelbar  nicht.  In  der  Epoche,  wo  wir  es  kennen 
lernen,  ist  es  längst  in  Zweige  gespalten,  deren  Haar-,  Haut-  und 
Augenfarbe  zwei  verschiedene  Typen  zeigt.  Asiaten,  Griechen, 
Römer  sind  schwarz,  Kelten  und  Germanen  blondlockig,  blauäugig, 
hellfarbig;  die  ersteren  dabei  von  kürzerer  Statur,  mit  lebhaften 
Gesten,  kundige,  kluge,  braune  Zwerge:  Kelten  und  Germanen  hoch- 
aufgeschossene, rotwangige  Riesengestalten  mit  wallendem  Haar  (s. 
die  Belege  bei  Zeus,  Die  Deutschen,  S.  49  ff.,  zu  denen  sich  no.ch 
die  Stelle  des  Amm.  Marcell.  15,  12  fügen  läßt:  cdsioris  stcUurae 
et  candidi  paene  Qdli  sunt  omnes  et  rutüi)^^^.  Wie  noch  jetzt 
den  Südländern,  erschien  auch  dem  Griechen  das  blonde  Haar  als 
besonders  schön  und  edel  und  er  teilte  es  gern  den  Jünglingen 
und  Frauen  seines  idealen  Helden-  und  G<)tterkreises  zu.  Nördlich 
von  Griechenland,  in  Osteuropa,  dem  Schauplatz  früher  Völker- 
mischung, finden  wir  zwar  auch  die  helle  oder  rötliche  Haut-  und 
Haarfarbe  hin  und  wieder  hervorgehoben,  aber  lange  nicht  mit  sol- 
cher Entschiedenheit,  wie  im  Westen.  Zwar  die  Budinen  schildert 
Herodot  als  ein  Volk  /JUct^xdi;  re  xav  löxvQfSg  xal  xvqqov,  aber  sie 
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zeichneten  sich  eben  dadurch  vor  den  übrigen  Stämmen  aus.  Die 
Slaven  nennt  nachher  Prokopius  vxsqv&qoI,  weder  hell  noch  dun> 
kel,  sondern  etwas  ins  Blonde  fallend;  Ammianus  gibt  den  irani- 
43chen  Alanen  mäßig  blondes  Haar  —  crinibits  mediocriter  ftavis. 
Auch  das  Haar  der  Thraker  und  Skythen  unterschied  sich  von  dem 
griechischen  durch  eine  Abweichung  ins  Helle  und  so  erklärt  sich, 
Abu  sie  mitunter  ausdrücklich  als  weiß,  rot,  weichhaarig  bezeichnet 
werden,  in  den  meisten  Fällen  aber  ihre  Gleichartigkeit  mit  den 
Griechen  stillschweigend  vorausgesetzt  wird.  Umgekehrt  gelten  die 
Ägypter  für  besonders  schwarz,  dabei  wollhaarig,  also  dem  Neger- 
typus sich  nähernd  (sie  sind  bei  Herodot  fisZaYXQOBg  und  ovkoTQix^g, 
bei  Aeschylus  ävögeg  (isXayxifioig  YvloiOi),  ebenso  die  Kolcher  (vor- 
isemitische  Autochthonen,  bei  Pindar  xBXaivdijisq)  —  so  daß  wir  uns 
die  Griechen  selbst  zwar  als  südlich  braun,  doch  nicht  vom  tiefsten 
Schwarz  zu  denken  haben.  In  welchem  von  beiden  Typen  aber, 
dem  dunkeln  oder  hellen,  dürfen  wir  mit  größerer  Wahrscheinlich- 
keit das  Abbild  der  Urzeit  erkennen?  Alles  spricht  dafür,  daß  die- 
jenigen Stämme,  die  in  historischer  Isolierung  am  wenigsten  von  der 
ursprünglichen  Lebensweise  sich  entfernt  hatten,  nämlich  die  nordi- 
^hen,  auch  die  leiblichen  Stammeszeichen  am  treuesten  bewahrt 
hatten.  Wo  sie  seitdem  der  südlichen  Natur  und  Lebensform  sich 
genähert  oder  mit  der  dunkleren  Rasse  sich  gemischt  haben,  da  hat 
allemal  die  letztere  die  Oberhand  gewonnen.  Die  Gallier  der  spä- 
teren Römerzeit  sind  schon  weniger  blond  als  die  Germanen;  daher 
die  ersteren,  um  bei  Caligulas  Triumphzug  Germanen  darstellen  zu 
können,  sich  färben  müssen,  während  doch  ihre  Stammverwandten 
auf  der  britischen  Insel,  die  Kaledonier,  noch  so  rothaarig  sind 
und  so  gestreckte  Glieder  besitzen,  daß  Tacitus  sie  deshalb  für 
Germanen  ansehen  will.  In  ganz  Gallien  ging  in  Eontakt  mit  den 
Römern  der  nordische  Typus  in  den  italischen  über;  wer  erkennt 
in  den  nervigen,  sehnigen,  braunen,  gewandten,  kurzgewachsenen  Be- 
wohnern des  heutigen  Frankreich  die  hohen,  grobknochigen  Albinos- 
Naturen  der  alten  Kelten,  die,  wie  Cäsar  bemerkt,  den  Römer  wegen 
«einer  Kleinheit  verachteten?  Süddeutschland  oder  die  Landschaften 
längs  dem  Alpenabhang,  der  Donau,  dem  Oberrhein,  ja  dem  Main, 
usw.  tragt  jetzt  mindestens  kastanienbraunes  Haar  und  ist  dem 
romanischen  Typus  verwandt;  in  Norddeutschland,  an  der  Nord- 
und  Ostsee,  gleichen  bei  weitem  nicht  alle .  Individuen  mehr  dem 
von  den  Römern  gezeichneten  Bilde.  Goethe,  den  wir  uns  gern  als 
Archegeten  seines  Volkes  denken,  hatte  braune  Augen  und  braunes 

Viot  Hehn,  Knltnrpflansen.    8.  Aofl.  ^ 
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Haar,  und  auch  Wilhelm  Heieter,  sein  Ebenbild,  war  nicht  blond 
(Buch  5,  Kapitel  6);  Dorothea,  Hennanna  Gteliebte,  hatte  schwane 
Augen  (6.  G^esang)  —  freilich  stammte  sie  von  der  Grenze  Frank- 
reichs. Bei  Mischehen  s.  B.  zwischen  Juden  oder  Griechen  und 
Gtermanen  zeigt  sich  in  dem  Habitus  der  Nachkommenschaft  die 
größere  Energie  der  südlichen  Komplezion,  die  geringere  Wider- 
standskraft der  nordischen.  Kein  Wunder,  daß  von  den  Goten,. 
Longobarden  usw.  in  Italien,  von  den  Franken,  Buigunden,  West- 
goten in  Frankreich  und  Spanien  so  wenig  in  der  äußeren  Er- 
scheinung der  Menschen  mehr  zu  erblicken  ist.  Die  Walachen  sind 
als  Resultat  der  buntesten  nordsüdlichen  Mischung  ein  sehr  dunkel- 
haariger, braungefärbter  Menschenschlag.  Sei  es  nun  in  diesen,  wie 
in  vielen  anderen  von  uns  übergangenen  Fällen  mehr  die  Nahrung^ 
also  der  Stoffwechsel,  oder  die  gebildetere  Sitte  überhaupt  oder  end- 
lich Vermischung,  was  diesen  Übergang  der  Inkarnation  bewirkt  hat^ 
immer  ist  der  Prozeß  jenem  anderen  analog,  durch  welchen  seit  den 
ältesten  Zeiten  auf  dem  Wege  der  Natur,  hauptsächlich  und  un- 
bestreitbar aber  auf  dem  der  humanen  Kultur  die  Vegetationsformen 
des  Südostens  in  den  Westen  und  Norden  vordrangen  und  dort  eine 
andere,  immergrüne,  idealere  Landschaft  schufen  und  den  Gruppen 
und  Bildern  menschlicher  Ansiedelung  andere,  lichtvollere,  bestimm- 
tere, reinere  Umrisse  gaben. 


ANMERKUNGEN*). 


1.   s.  1. 

B.  Seemann,  Narrative,  of  the  voyage  of  H.  M.  S.  Herald  dnring  the  yean 
1845—51  usw.  London  1853.  Vol.  n.  p.  268  und  275.  —  Diese  wegen  ihres 
objektiven  Charakters'  höchst  schfttsenswerte  Reise  ist  auch  ins  Deutsche 
flbersetzt  worden. 

2.    S.  15. 

Die  Eibe,  Taxus  haeeala,  war  schon  im  Altertum  als  giftig  gefflrchtety 
darum  ein  dAmonischer,  den  Todesgöttem  geweihter  Baum.  Als  Gatuyolcus, 
ein  König  der  Eburonen,  an  seiner  üige  yerzweifelte,  nahm  er  sich  durch 
Tazusgift  das  Leben,  Caes.  de  b.  g.  6,  31,  2:  Gatuvoleus,  rex  dimidUu  parHa 
Sburonum  ....  taxo,  a^us  magna  in  OalUa  OermanUijue  eopia  est,  se  eoßoninusini* 
Wie  bei  den  Alten  wurde  auch  im  Mittelalter  die  Eibe  gern  auf  Leichenfeldem 
gepflanzt,  und  da  der  Baum  sich  zugleich  durch  eine  außerordentlich  lange 
Lebensdauer  auszeichnet,  so  finden  sich  an  solchen  Orten  auch  jetzt  noch^ 
besonders  in  England  und  Irland,  uralte  herrliche  Exemplare.  Er  war  nach 
Gfisars  soeben  angeführten  Worten  in  Mitteleuropa  überaus  häufig,  aber  die 
Schönheit  seines  Holzes,  die  es  den  Drechslern  und  Schnitzlem  so  wert 
machte,  wie  es  später  das  des  Buchsbaums  war,  fahrte  in  ganzen  Gegenden 
zu  seiner  Ausrottung.  Besonders  aber  zu  Bogen  verwandte  es  die  Urzeit, 
die  darin  Bescheid  wußte,  so  ausschließlich,  daß  z.  B.  das  altnordische  yr 
geradezu  areus  bedeutet  (wie  ^sU%  die  Esche,  bei  Homer  die  Lanze  ist)  und 
die  y-Rune  die  Form  eines  Bogens  hat  So  steht  auch  das  griechische  t6£ov 
der  Bogen  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  lat.  taxus  und  zwar  in  der  Weise,  * 
daß  wahrscheinlich  beide  Wörter  zu  der  indog.  Wurzel  teks  kflnstlich  verfertigen 
gehören,  aus  der  auch  scrt  takshan  der  Zimmermann,  griech.  mtoiv  der  Künstler, 
altsl.  iesaü  hauen  usw.  hervorgegangen  sind.  —  Das  erstgenannte  altn.  yr  usw. 
geht,  lautlich  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  durch  die  Reihe  der  Völker  von 
Westen  nach  Osten,  doch  so,  daß  die  Bedeutung  Eibe  in  der  letztgenannten 
Weltgegend  mit  dem  Grewächs  selbst  allmählich  erlischt :  ir.  io,  kymr.  yw,  com. 
hiven,  bret  tvtfi,  ahd-  iva  (neben  iha),  ags.  w  (neben  eoh)  —  aus  dem  G^ermani- 


*)  Bemerkungen  des  Herausgebers:  Nicht  mehr  Haltbares  der 
früheren  Auflagen  ist,  soweit  es  sich  nicht  auf  den  bisherigen  Gang  der  Unter- 
suchung (S.  1  bis  530)  bezog,  gestrichen  oder  überarbeitet  worden.  Über- 
arbeitete SteDen  sind  am  Rand  durch  Sternchen  («*«)  bezeichnet,  Zusätze  des 
Herausgebers  in  eckige  Klammem  ([])  eingeschlossen  worden. 

34* 
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0chen  stammen  mlat.  fvuf,  fimnz.  if,  Span.  o.  portug.  tra  — ,  altpreoßiach  twcU 
die  Eibe,  lit  jüwä  der  Fanlbaiim,  lett  eva,  alaT.  wa  die  Weide.  Neben  altir. 
io  begegnet  noch  ibhar,  ibar,  jubar,  welches  noch  heatratage  taxma  nnd  areus 
bedeutet  and  nach  Zeoa'  88  dem  Kamen  der  oben  erwähnten  Eboionen  sa- 
gmnde  liegt  Litauisch  heißt  der  Eibenbaum  igim$  oder  offUtg,  welches  dem 
slavischen  jeU  oder  jela  die  Tanne  gleich  ist  Im  Heimatlande  der  Slavra 
iwischen  den  Quellen  des  Dniepr  und  der  Wolga  wuchs  der  Tazusbaum  nicht 
mehr  (wie  auch  die  Buche  nicht),  und  so  weichen  in  ihrer  Sprache  die  Kamen 
ioa  und  <üö,  <wa  usw.  in  die  Bedeutung  moUx  und  pmut  ans.  Doch  fahrte 
frOhxeitig  der  Handelsverkehr  Eibenhols,  daraus  gefertigte  Eimer,  Bogen  usw. 
ans  den  Rheingegenden  an  die  Ostseee,  wo  der  Baum  seltener  wurde,  von  da 
zu  den  Aisten  und  Wenden,  wo  er  gans  aufhörte.  —  Daß  übrigens  neben 
dem  eibenen  auch  der  hörnerne  Bogen  im  Gebranch  war,  lehren  Zeugnisse 
des  früheren  Altertums  und  des  fernen  Ostens.  80  wendet  in  der  Odyssee 
Odysseus  seinen  Bogen  hin  und  her,  um  su  sehen,  ob  ihm  in  der  langen 
Abwesenheit  die  Würmer  nicht  das  Hom  durchbohrt  haben,  und  so  besitzt 
in  der  Dias  der  Troer  Pandarus  einen  Bogen,  den  ihm  der  «tpas(^  tiixMv 
aus  den  HOmem  eines  wilden  Steinbocks  verfertigt  hat  Auch  die  Ungarn 
werden  uns  bei  ihrem  Erscheinen  im  Abendlande  als  mit  Hocnbogen  bewmfihet 
geschildert;  auf  ihren  Rennern  sitsend  und  die  Zahne  bleckend,  sandten  sie 
von  diesen  Bogen  ihre  sichern,  auch  vergifteten  Pfeile  ab.  Im  Nibelungen- 
liede heißt  daher  einer  von  Etiels  Mannen  nicht  ohne  Bedeutung  Homboge. 
[Wie  griech.  f6$ov,  lat  taxuM  vielleicht  su  W.  teka,  so  scheint  griech.  o|ft2Xoc  (uXoc 
der  Taxusbaum,  a|ilXir)  das  Schnitzmesser  usw.  su  einer  Wurzel  $mei  künstlich 
verfertigen  zu  gehören,  aus  der  unser  »chmieden,  ^etduneide  hervorgegangen  ist 
Ngr.  V*P®  ikam  Eibe  (Heldreich,  Nutzpflanzen  8.  14).  Gegenstände  aus  dem 
Holz  des  Baumes,  wie  Bogen,  Messer,  Kämme,  Fsssungen  von  Feuersteinsigen 
usw.  wurden  schon  in  den  ältesten  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  Öster- 
reichs gefunden.  —  Die  Ostgrenze  der  Eibe  wird  genau  von  Koppen,  Hols- 
gewächse  H,  S.  378  (Beiträge  z.  Kenntnis  des  russ.  Reiches,  3.  F.  VT) 
geschildert:  „Der  Eibenbaum  findet  sich  bei  uns  wildwachsend  nur  im 
äußersten  Westen  und  Süden.  Die  Grenzlinie  seiner  Verbreitung  vM'Uuft 
von  den  Alands-Inseln  (etwa  unter  dem  ÜO*  n.  Br.X  durch  den  westlichen  Teil 
Estlands  und  livlands,  steil  nach  Süden,  femer  durch  das  Gouvernement 
Grodno,  Wolynien,  Podolien,  und  Beasarabien  (?).  Jenseits  der  Steppe  wächst 
er  in  den  Gebirgen  der  Krim  und  des  Kaukasus."  Hierbei  ist  das  Vorhanden- 
sein eines  gemeinsl.  tigu  Eibe  sehr  auffallend;  denn  von  einem  „Auswichen 
der  Bedeutung**  (vgl.  oben)  kann  man  bei  diesem  Wort  nur  hinsichtlich  des 
serb.  üff  Lärche  sprechen.  Vgl.  Mikloeich,  Et  W.  Dieses  slav.  IM  läßt  sich 
seines  Vokales  wegen  nicht  mit  t&^w^taxui  verbinden,  faUs  man  in  der  Reihe 
xoißyhtaxuM-tiiü  nicht  ein  regelmäßiger  Lautvertretung  sich  entziehendes,  auf 
akem  Handel  mit  Eibenholz  beruhendes  Wanderwort  erkennen  wilL  —  Daß 
die  Buche  in  dem  ürland  der  Slaven  nicht  vorkam,  beweist  die  Entlehnung 
des  deutschen  Wortes  in  das  Slavische  (önty).  Die  Finnen  nennen  den  Baum  tattam 
tmmmi,  deutsche  Eiche,  letzteres,  iammiy  wohl  ein  einheimisches  Wort(mordv.  ImnoX 
Vgl.  über  Eibe  und  Buche  bei  den  Slaven  neuerdings  J.  Rostafifaski,  Les 
demeures  primitives  des  Slaves  et  leur  fo>nomie  rurale  dans  les  temps  pr^ 
historiques,  Craoovie  1909  und  über  slav.  iva  Bemeker  Slav.  et  Wb.] 
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8.    S.  15. 

Ein  Bild  dieser  frühesten  Wagen  geben  uns  noch  heutzutage  die  Karren 
der  Nogaier,  die  sogenannten  Arba's.  Räder  und  Achse  drehen  sich  zusammen ; 
da  sie  nie  mit  Fett  oder  Teer  geschmiert  werden,  so  bewegen  sie  sich  mit 
einem  widrigen,  weit  durch  die  Steppe  hörbaren  Ächzen.  Die  Nogaier  sind 
stolz  auf  dies  Gekreische  und  sagen:  wir  sind  keine  Diebe,  man  hOrt  uns 
schon  von  weitem  (J.  von  Blaramberg,  Erinnerungen,  I,  Berlin  1672,  S.  101). 
Ähnliche  Wagen,  denen  man  die  Herkunft  aus  ältester  Zeit  ansieht,  haben 
sich  auch  sonst  noch  erhalten.  Als  die  Österreicher  im  Herbst  1878  in  Bosnien 
einrückten,  schrieb  ein  Augenzeuge  von  dort:  „Kein  bosnischer  Bauer  hat 
einen  Wagen,  an  welchem  auch  nur  ein  Lot  Eisen  ist.  Räder,  Achsen,  Nägel 
—  alles  von  Holz.  Ein  Reif,  ein  Beschlag  sind  unbekannte  Dinge;  ein  sechs- 
spänniger, bosnischer  Bauern  wagen  macht  ein  Geschrei,  das  einem  auf  eine 
halbe  Meile  durch  Mark  und  Bein  geht.  Daß  man  ein  Wagenrad  schmieren 
könne,  darauf  ist  der  Bosniak  noch  nicht  verfallen.*'  ~  Gewiß  glichen  die 
Wagen  der  Cimbem  bei  Verona  im  Jahre  101  vor  Chr.  den  jetzigen  bosni- 
schen auf  ein  Haar. 

4.    S.  15. 

Das  Schaf  ist  ein  altes  Kulturtier,  aber  die  Kunst  es  zu  scheren  war 
den  frühem  Menschengeschlechtern  unbekannt;  vielmehr  wurde  die  Wolle 
mit  den  Händen  abgerissen.  Noch  im  neunzehnten  Jahrhundert  fand  0.  J.  Graba 
(Tagebuch,  geführt  auf  einer  Reise  nach  Farö  im  Jahre  1828,  Hamburg  1880) 
auf  den  entlegenen  Faröern  diese  Sitte  in  Kraft:  nachdem  er  S.  200 ff.  das 
dabei  beobachtete  Verfahren  ausführlich  beschrieben,  fügt  er  hinzu:  „Diee 
sieht  grausamer  aus,  als  es  ist,  denn  nur  diejenige  Wolle,  welche  fast  von 
selbst  ausfällt,  wird  abgerissen,  die  übrige  bleibt  sitzen  und  wird  vierzehn 
Tage  später  genommen.*'  In  Italien  war  selbst  zu  Varros  und  Plinius'  Zeit 
das  Ausrupfen  noch  nicht  ganz  abgekommen,  Plin.  8,  78;  oves  non  übtque  Um- 
dentur,  durcU  quSnudam  in  heU  veUendi  mo$;  nach  Varro  de  r.  r.  2,  11,  9 
ließen  diejenigen,  die  die  ältere  Methode  beibehalten  hatten,  die 
Tiere  drei  Tage  lang  hungern,  damit  die  Wolle  sich  leichter  ablöse.  Ja 
Varro  weiß  sogar  nach  einem  Öffentlichen  Dokument  den  Zeitpunkt  anzugeben, 
wo  aus  Sizilien  die  ersten  Schafscherer  (natürlich  mit  den  nötigen  künst- 
lichen Scheren)  nach  Italien  kamen,  2,  11,  10:  omtnno  ionsores  in  liaUa  primum 
venisie  ex  SiaUa  dieunt  pott  B,  e.  a,  COCCLIIII,  ui  aeripUtm  in  pubUeo  Ardeae 
in  Uteris  extkU,  eo$que  cidduxiase  P.  Tidnmm  Menam.  Sie  kamen  aus  Sizilien,  d.  h. 
die  Griechen  waren  auch  hierin  die  Lehrer.  Ob  in  der  epischen  Zeit  das  Schaf  schon 
geschoren  oder  ihm  die  Wolle  noch  ausgerupft  wurde,  konnte  nach  der  einen 
homerischen  Stelle,  die  darauf  Bezug  nimmt,  fraglich  scheinen,  IL  12,  415: 

(i>(  8*  8tt  icoipi42V  ^la  <piptt  ndsov  £patvoc  o\h^ 
Xtipl  Xaßwv  Mp^,  hU-^w  8t  |uv  £x^'  i^^^Ytt. 
Also:  Hector  hob  den  schweren  Stein  so  leicht  auf,  wie  der  Schäfer  —  ent- 
weder das  geschorene  Vließ  oder  das  Bündel  ausgerupfter  Wolle.    Aber  das 
Wort  ic6xo^  spricht  für  die  zweite  der  beiden  Deutungen;  denn  das  demselben 
zugrunde  liegende  Verbum  icsxu»,  n^Sai,  »icix^  und  bei  Theokrit  5,  98: 

äXX'  if^  ^  x^^^^^^'^  }MiXa«^  ic6itov,  6iRc6iia  nt^m 
%kv  olv  T&v  fffXXdv,  KpatlSa  {aip4)00)iat  a&t6c  — 
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ut  der  speiiflache  Aaadrack  f&r  eon^rr  kmam  im  GegenaaU  m  nCpttv,  «ap^j^eB 
scheren,  abechneiden.  (Neben  whm  das  sinn-,  aber  nicht  Imatverwandt»  mthm 
bei  Heeiod  Op.  et  d.  775:  Uc  «tivtcv.  In  der  Odyssee  18,  314  ruft  Odyssena  den 
Migden  za:  Gehet  ins  Hans  an  eurer  Herrin  nnd  unterhaltet  sie;  dreht  bei  ihr 
sitaend  die  Spindel  oder  snpfiet  die  Wolle  mit  den  Händen :  ^  Rpt«  mtutt  y9pob/\  — 
^  Dem  Rapfen  und  Zapfen  liegt  sogleich  das  Kämmen  nahe  (mutttv,  peciere,  pedm), 
welches  mit  dem  Scheren  nichts  gemein  hat  Diese  ürbedeatong  von  iGwny  wird 
aafs  schönste  darch  das  identische  litauische  Verbam  pitHi  (jn=k)  bestätigt, 
welches  noch  heataatage  ranfon,  rapfen  beaeichnet.  Nicht  anders  ist  slavisch  mno 
das  Vließ  aas  ruvati  rapfen  gebildet;  daß  aoch  veDiM,  veOere  so  benannt  sei, 
hielt  Varro,  der  mehrmals  daraaf  lorrackkommt,  fflr  anaweilelhaft  Yano 
de  1.  1.  5,  8  führt  aach  die  Meinang  einiger  an,  die  VeUa^  der  NebenhOgel 
des  Palatin,  habe  diesen  Namen  von  der  Gewohnheit  der  palatiniachen 
Hirten  ihren  Schafen  an  jenem  Orte  die  Wolle  aasiaraafen  —  woraus  wir 
wenigstens  ersehen,  daß  man  sich  jene  ältesten  Schäfer  nicht  mit  der  Schere 
in  der  Hand  dachte.  —  Mit  der  Wolle  der  Schafe  ging  es,  wie  mit  dem 
menschlichen  Haar  au  Zeiten  der  Trauer.  Daß  Venweifelnde  es  sich  aas- 
rauften, war  bei  der  leidenschaftlichen  Geberdensprache  des  Südens  und 
des  Altertums  in  der  Natur  gegründet,  und  so  braucht  in  solchem  Falle 
Homer  das  Verbum  tOJlccv,  tOiXtoO«!,  welches  ein  eigentliches  Ausraufen  be- 
sagt; daß  in  späterer  Zeit,  wo  das  Haar  nicht  mehr  der  Stola  des  Mannes 
war.  Trauernde  sich  das  Haupt  und  den  Bart  scheren,  war  bloß  ein  kon- 
ventionelles Zeichen  und  so  erscheint  in  andern  Partien  des  Epos  und  in  der 
spätem  Dichtersprache  statt  jenes  Ausdrucks  der  andere:  «tipttv,  «ttptoj^«.  — 
Wie  frühe  im  Orient  die  Sitte,  das  Schaf  zu  scheren,  sich  einfand,  wissen 
wir  nicht  genau ;  auf  jeden  Fall  geschah  dies  früher,  als  in  Griechenland.  Da 
schon  in  den  ältesten  Teilen  der  Bibel  die  Abnahme  der  Wolle  als  ein  länd- 
liches Freudenfest  erscheint,  so  hat  dies  neuem  Auslegern  Anlaß  g^eben, 
an  eine  gemeinsame,  au  bestimmter  Frist  vorgenommene  Schur  zu  denken. 
Sehr  bündig  freilich  ist  dieser  Schluß  nicht  Man  erwäge  auch,  daß  die 
Schafherden  der  Patriarchen  nicht  auschließlich  oder  vorzugsweise  wegen 
des  Wollertrages  gehalten  wurden,  daß  das  Schaf  vielmehr  neben  der  Milch 
hauptsächlich  dazu  bestimmt  war,  geschlachtet  und  gegessen  zu  werden  und 
sein  Fell  zur  Kleidung  und  zum  Ruhelager  abzugeben.  [Über  Babylonien  vgL 
B.  Meissner,  Orient.  latz.  XIV,  Nr.  3.] 

5.   S.  15. 

Siehe  des  Verfassers  Schrift:  Das  Salz.  Eine  kulturhistorische  Studie. 
Berlin  1873.  Reichhaltiger  ist  das  Buch  von  M.  J.  Schieiden:  Das  Salz.  Seine 
Geschichte,  seine  Sjrmbolik  und  seine  Bedeutung  im  Menschenleben.  Eine 
monographische  Skizae.  Leipzig  1875,  das  den  Gegenstand  von  allen  Seiten 
zu  fassen  sucht.  —  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit  einige  kurze  Nachträge  zu 
unserer  soeben  genannten  Studie  zu  geben. 

Nach  einem  Aufsatz  von  R.  Ludwig  in  dem  Archiv  für  Hessische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde,  Band  XI,  Darmstadt  1867,  S.  46flf.,  war  das 
Bad  Nauheim  zwischen  Frankfurt  und  Gießen  eine  altkeltische  Saline.  Man 
hat  dort  außer  keltischen  Silbermünaen  und  BronsegeAßen  keltischen 
Ursprungs  auch  tönerne  Töpfe  zum  Salzaieden  gefunden.  Welchem  keltischen 
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Volke  gehörte  dies  Salzwerk  an?  Vielleicht  den  Bojem,  da  die  Helvetier  in 
ihrer  frühem  Zeit  möglicherweise  bis  an  den  Main  wohnten,  doch  diesen 
Flufi  schwerlich  Qberachritten  haben.  Oder  wurde. auch  hier  mitten  im  ger- 
manischen Lande  ein  Siedwerk  von  Kelten  zwangsweise  oder  für  Lohn  be- 
trieben? —  Den  Namen  der  'AXoovoi  bei  Ftolemius  aus  dem  keltischen  hoMn 
zu  deuten,  wie  wir  S.  83  mit  Zeuss  getan  haben,  ist  deshalb  bedenklich, 
weil  die  Verwandlung  des  9  in  A  in  früherer  Zeit  nur  sporadisch  auftritt  und 
erst  gegen  Ende  der  römischen  Herrschaft  allgemein  wird.  Wohl  aber  könnte 
im  Namen  der  keltischen  Salassi,  die  in  den  höchsten  Alpen  saßen,  der  Be- 
griff  des  Salzes  stecken;  dann  würde  auch,  was  Appian  lUyr.  17  von  ihnen 
erzählt  (sie  hätten  sich  den  Römern  wegen  Mangels  an  Salz  ergeben  müssen; 
später,  als  sie  wieder  abgefallen  waren,  hätten  sie  zum  Behuf  der  Verteidi- 
gung eine  Menge  Salz  in  ihren  Bergen  aufgespeichert),  eine  sagenhafte,  zu 
dem  Namen  in  irgend  einer  Beziehung  stehende  Motivierung  enthalten.  —  Was 
8.  49  über  den  Ursprung  des  Namens  Heilbronn  vermutet  worden,  wird 
durch  das  in  Zeitschr.  für  deutsches  Altertum,  Neue  Folge,  Band  VI,  S.  153  ff. 
Angeführte  widerlegt.  —  Die  Saline  Salzungen  an  der  Wem  kommt  schon 
in  einem  Diplom  Karls  des  Großen  vom  Jahr  775  vor  (bei  Wenck,  Hessische 
Landesgeschichte,  Band  3,  Urkundenbuch  Nr.  5):  ad  Sahunga  super  fluvium 
UtMsera  ....  t*W  patdUu  ad  aale  faeere  ponunhir.  —  Der  Fluß  Halys  [^AXo^, 
"AXoc),  den  zuerst  Herodot  nennt  und  der  nach  Strabo  12,  3,  12  nach  den 
Salzquellen  benannt  ist,  an  denen  er  vorüberfließt,  hat  die  griechische  Form 
seines  Namens  von  den  hellenischen  Ansiedlem  an  der  pontischen  Küste. 
[Da  aber  auch  im  Armenischen,  das  schon  nach  Europa  weist,  und  in  welchem 
9  im  Anlaut  vor  Vokalen  wie  im  Griechischen  schwindet,  aX  =  aal  begegnet, 
so  wird  der  Name  des  Flusses  vielmehr  ein  phrygisch-armenischer  sein.]  — 
Harine,  herine  wird  von  MüllenhofT  auf  unmittelbar  treffende  Weise  aus  dem 
Deutschen  als  Heerfisch,  in  Schwärmen  ankommender  Fisch  gedeutet  (V.  Rose 
im  Hermes  VIII,  1874  S.  226).  Damit  fällt  ein  Teil  der  Schwierigkeiten  weg 
es  bleibt  aber  das  altn.  aild,  lit.  ailke,  elav.  aeldi,  das  nur  Salzfisch  bedeuten 
kann.  Auch  wie  das  Problem  von  Saale  =  Salzfluß,  Hall  =  Salzwerk  anders 
gelöst  werden  soll,  als  durch  Annahme  keltischer  Lautform  für  das  letztere, 
sehen  wir  noch  immer  nicht  ein.  [Einige  Richtigstellungen  hierzu  habe  ich 
in  einem  Nachwort  zu  dem  zweiten  unveränderten  Abdruck  der  Hehnschen 
Schrift:  Das  Salz  (Berlin  1901)  gegeben.  Von  diesen  kommen  die  folgenden 
hier  in  Betracht:  1.  Ahd.  härmg,  ags.  hiring  können  wegen  der  Unge  ihres 
Stammvokals  kaum  zu  got.  hagjia,  ahd.  heri  Heer  gehören.  Wahrscheinlich 
ist  von  einem  germanischen  Stamm  *?iero-  =  scrt.  ^drd  =  bunt,  scheckig,  altsl. 
9irü  graublau  auszugehen,  so  daß  der  Hering,  wie  andere  Fische  (vgl.  z.  B; 
ahd.  forhana  Forelle:  griech.  ntpxvo^  bunt),  nach  seiner  Färbung  benannt  wäre. 
Später  fand  eine  teilweise  ümdeutung  in  Heerfisch  statt.  2.  Altn.  aOd  geht 
auf  eine  Grundform  ^atUd-  oder  *atihl-  zurück  und  kann  daher  keinesfalls 
mit  got.  acUt  Salz,  altn.  aaUr  salzig  zusammenhängen.  3.  Die  auf  deutschem 
Boden  begegnenden  Wörter  hol,  haJhüa  usw.  werden  von  allen  neueren 
Etjrmologen  (Kluge,  Paul,  Heyne  usw.)  nicht  aus  dem  Keltischen  abgeleitet, 
sondern  mit  unserm  „Halle*'  =  porticus  identifiziert.  Doch  dürfte  diese  ganze 
Frage  einer  erneuten  Erwägung  wert  sein.] 


536  Anmerkangen 

«.  8.  16. 
Diese  onterirdiflchen  Wohnimgen  finden  sich  in  den  verschiedensten 
Gegenden:  es  sind  die  o*koi  oicaytpoi  «al  rax&moi  der  Saken  hei  Aelian,  die 
von  Xenophon  hescbriebenen  oIkIok  vAxijuoi  der  Armenier,  die  demenae  m- 
humum  $ede$  nnd  $peeuM  out  subfotaa  der  Satsrehen  bei  Mela,  die  defotsi  »peeu» 
der  Skythen,  die  tubUrranei  speeus  der  Germanen,  die  gegen  die  KAlte  von 
oben  mit  Mist  bedeckt  waren,  ahd.  nnd  mhd.  iwn«,  woher  nnser  Dang,  DQnger» 
aereona  in  der  lex  Salica,  altfranzOeisch  aeregne  nsw.  (s.  Wackemagel  bei 
Binding,  Geschichte  des  bnrgnndisch-romanischen  Königreichs,  1,  S.  333,  der 
das  Wort  fdr  deutsch  hält  und  mit  dem  ags.  aeräf  antrum  zusammenstellt 
[neuere  denken  vielmehr  an  ahd.  aeranna  Bank]).  Griechische  Ausdrücke  Ar 
solche  Erdhöhlen  sind  t^i^»  Toxdptov  (bei  Hesychius  und  Suidas,  Aristoph. 
£qu.  790,  altslavisch  iupUie,  iupüiHe  =  ctmuhta,  aepuknnn,  polnisch  iupa  = 
aalia  fotUna),  (pfnXt6(,  tu  ^«uXsa  (auch  in  der  Form  -(uiMz),  ?(>uifXY],  wovon  der 
Volksname  der  Troglodyten  am  arabischen  Meerbusen  und  am  Kaukasus  usw. 
Allmfthlich  hob  sich  das  Rasendach,  und  die  Höhle  unter  dem  Hause  diente 
nur  noch  zur  Winterwohnung  und  zum  Aufenthalt  der  Weiber.  Doch  hat  sich 
jene  älteste  Sitte  noch  hin  und  wieder  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten^ 
und  der  Fremdling,  der  sich  einem  solchen  Dorfe  nähert,  hält  die  kaum 
erhobenen  Dächer  fflr  natflrliche  Aufschflttungen  des  Bodens.  Wo  in  Buß- 
land Erdarbeiten  vorgenommen  werden,  z.  B.  bei  Fflhrung  einer  Eisenbahn, 
da  ist  das  erste  der  Bau  solcher  Höhlen:  ein  trichterförmiges  Loch,  Stufen 
zur  Seite,  darflber  Baumstämme  mit  Rasen  belegt  und  die  Wohnung  ist  fertig. 
Die  walachischen  Bauemhfltten,  die  sog.  bordeUa,  haben  einen  schräg  geneigten 
Eingang;  im  Innern  findet  sich  zuweilen,  doch  selten,  ein  Fenster,  das  mit 
einem  Stflck  Papier  verklebt  ist  und  nur  wenig  Licht  einläßt  Gegen  Ende 
des  Herbstes  werden  alle  Ritzen  verstopft,  Türen  von  Flechtwerk  angebracht 
und  unterirdische  Ställe  gegraben  (s.  darüber  das  unterrichtende  Buch  von 
C.  Allard,  La  Bulgarie  Orientale,  Paris  1864).  Der  Mangel  an  Lüftung  macht 
diese  troglodjrtischen  Behausungen  zu  einem  ganz  unerträglichen  Aufenthalt; 
die  darin  herrschende  stinkende  und  erstickende  Atmosphäre  treibt  selbst  die 
Btumpfen  Bewohner  zuweilen  in  die  Winterkälte  hinaus.  Dazu  die  entsetzliche 
Flohnot,  über  die  alle  Reisenden,  hier  wie  durch  ganz  Sibirien  klagen.  Die  Flöhe 
zwingen  buchstäblich  auch  den  Eingeborenen,  wenn  die  Jahreszeit  es  irgend 
erlaubt,  draußen  zu  schlafen,  die  Hauptursache  der  häufigen  Wechselfieber. 
Die  Insekten  besetzen  die  unterirdische  Wand  oft  so  dicht,  daß  diese  wie 
mit  einem  schwarzen  Schimmer  überzogen  erscheint  In  den  primitiven 
Zeiten  und  mehr  nach  Norden  hin,  wo  die  Winter  lang  sind  (z.  B.  in  Skandi- 
navien, ehe  die  südliche  Kultur  bis  dahin  drangt  mußten  die  gleichen  Um- 
stände in  demselben  oder  in  erhöhtem  Maße  wirken,  und  wer  sich  die  Vor- 
zeit vergegenwärtigen  will,  wird  gut  tun,  diese  Züge  des  Bildes  nicht  außer 
acht  zu  lassen.  Und  hier  sei  es  uns  erlaubt,  noch  einer  andern  Wohltat  der 
Kultur  zu  gedenken.  Die  sibirischen  Reisenden,  von  Pallas  nnd  Humboldt 
bis  auf  die  neuesten  herab,  sind  einstimmig  in  Schilderung  der  Qualen,  die 
ihnen  die  im  Sommer  die  Luft  erfüllenden  und  Menschen  und  Tiere  an- 
fallenden Mücken,  Schnaken,  Kanker,  Stechfliegen,  Bremsen  usw.  bereiteten 
(z.  B.  von  Middendorff,  Sibirische  Reise,  Band  4,  8.  830  ü).  Sich  gegen  diese 
Blutsauger  zu  verteidigen,  ist  unmöglich;  es  gibt  nur  ein  Mittel  gegen  sie: 
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ihnen  den  Boden  der  Existenz  entziehen,  d.  h.  Enteumpfung  und  Entwaldung. 
Deutschland  war  vor  der  Bömerzeit  in  dieser  Beziehung  sicher  dem  heutigen 
Sibirien  ganz  gleich  (Middendorff  a.  a.  0.:  „Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  unsere  Altvordern  auch  im  Kerne  Europas  denselben  Qualen  aus- 
gesetzt gewesen  seien,  welche  den  Reisenden  in  allen  Urgegenden  so  unaus- 
stehlich peinigen.*'  nDen  Zweifler  daran,  ob  die  Kultur  der  Menschheit  wirk- 
lich zum  Vorteil  gereicht  habe,  schicke  man  in  die  Umatur  zu  den  Moskitos.*' 
„Die  Moskitoplage  ist  offenbar  die  Hauptursache  der  Wanderungen  der  Renn- 
tiere  und  des  Rotwildes").  Zwar  wird  die  Haut  der  alten  Deutschen  gegen 
Insektenstiche  innerhalb  und  außerhalb  des  Hauses  viel  abgehärteter  gewesen 
sein  als  die  des  jetzigen  gebildeten  Europäers,  aber  wo  die  Haut  unempfind- 
lich ist,  da  ist  es  auch  Greist  und  Seele.  [Sicherer  als  mit  altsl.  iupci,  über 
das  Miklosich,  Etym.  Wörterbuch  S.  413,  vergleicht  sich  y^ics,  das  neben  unter- 
irdischer Wohnung  auch  Hütte,  Gemach  bedeutet,  mit  altn.  kofi  Hütte,  ags. 
eofa  Gemach,  mhd.  kobe  Stall,  unserem  kofen,  kohen.] 

7.  S.  16. 

Daß  die  germanische  Sitte,  den  Schädel  des  erlegten  Feindes  zum  Trink- 
gefäß zu  machen,  nicht  etwa  von  den  skythiscben  oder  später  den  türkischen 
Nachbarn  im  Osten  stamme,  wird  durch  den  gleichen  Gebrauch  bei  den 
Kelten  in  früher,  vorgermanischer  Zeit  bewiesen.  Die  Bojer  in  Oberitalien 
verfahren  so  mit  dem  Kopfe  des  gefallenen  römischen  Konsuls  Postumius, 
Liv.  23,  24:  purgcUo  inde  capUe,  tU  moB  iis  est,  eaham  auro  eadavert  idque 
sacrum  vas  üs  erat,  quo  soUemnibus  Ubarent  poeidumque  idem  $aeerdoii  esset  ae 
iempU  antistibus,  und  von  der  Vorzeit  der  keltischen  Skordisker  in  Illyrien 
braucht  Amm.  Marc.  27,  4  die  Worte:  humanuni  sangntinem  in  ossibus  eapitum 
eavis  bibentes  avidius, 

8.  8.  16. 

Der  Brauch,  Greise  aus  der  Welt  zu  schaffen,  herrschte  bei  Germanen 
des  Festlandes  und  Skandinaviens,  bei  Wenden,  Litauern  und  —  Römern, 
s.  Grimm  RA.,  Gap.  4  am  Schluß  des  ersten  Bandes.  Auch  von  iranischen 
Völkern  wird  ähnliches  berichtet,  so  von  den  Baktrem  (Strab.  11,  11,  3), 
von  den  Kaspiern  (11,  11,  8),  den  Massageten  (11,  8,  6)  usw.  [Dasselbe 
gilt  von  dem  vedischen  Altertum,  Zimmer,  Altind.  Leben  8.  328,  doch  vgl. 
dazu  O.  Böhtlingk  in  den  Berichten  der  phil.-hist.  Kl.  der  Kgl.  sächsischen 
Cres.  d.  W.  z.  Leipzig,  Sitzung  vom  15.  Dez.  1900.]  Das  Greisenalter,  T'V)pa(» 
ist  unerträglich  und  selbst  die  Götter  hassen  es,  hymn.  inVen.  247: 

Der  Greis  selbst  wlinscht  sich  hinweg  und  bittet  die  Seinigen  ihn  abzutun. 
Naturvölker  sind  nicht  sentimental,  wie  auch  heutige  Bauern  nicht,  und  der 
Tod  eines  Verwandten,  der  Gedanke  des  eigenen  Todes  läßt  sie  gleichgültig. 
Was  Herodot  5,  4  von  dem  thrakischen  Volke  der  Trauser  erzählt,  sie  beklagten 
das  Neugeborene,  da  ihm  die  Leiden  des  Lebens  noch  bevorstünden,  und 
priesen  den  Tod  als  Befreiung  von  denselben,  und  was  Theognis  v.  425  fif., 
sowie  Euripides  in  der  berühmten  Stelle  aus  dem  Kresphontes  ausdrückte 
(Nauck,  Euripidis  fragmenta,  Lipsiae  1869,  no.  452): 
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xov  «povta  ^^nqvtlv  tt(  oo'  ^PX*^^  «om^ 

tiv  Z^ab  ^v6vva  xal  k^vidv  ictRao|jivov 

Xottpovtac  tö^VjiJLO&vtac  ixitt|MtKv  dofuuv  — 
—  dies  ist  im  Grande  die  Anschaunng  aller  Volker  aof  einer  gewissen  Ent- 
wickelnngsatufe  der  erwachten  Reflexion.  Ein  Schritt  weiter  ist  es  dann,  sich 
mit  einem  bessern  Leben  jenseits  des  Todes  zu  trOeten,  unter  Wegdenkung 
aller  Schranken  der  Endlichkeit,  wie  die  Greten  taten,  die  Herodot  ^ 
&tevaciCovit^  nennt. 

9.   S.  16. 

Die  Sitte  der  Menschenopfer  und  grausamer  Totenbestattung  blickt  bei 
allen  indoeuropäischen  Stämmen  unheimlich  aus  dem  Dunkel  ihrer  Vorzeit 
hervor  und  schwindet  wie  jeder  religiöse  Wahn  nur  allmählich  je  nach  der 
erreichten  Stufe  der  Menschlichkeit  oder  der  Berührung  mit  gerelfteren 
Völkern.  Was  die  Griechen  und  Römer  betrifift,  so  beziehen  wir  uns  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  reichhaltigen  Sammlungen  in  der  Schrift  von  E.  y.  Lasaulz: 
die  Sahnopfer  der  Griechen  und  Römer  (in  den  Studien  des  klassischen 
Altertums,  Regensburg  1854,  4^  S.  238  ff.)  und  auf  Welcker,  Gr.  Götterlehre, 
2,  S.  769  ff.  Auch  für  die  nordischen  Völker  liegen  zahlreiche  Zeugnisse  vor, 
die,  je  weiter  von  Westen  nach  Nordosten,  in  immer  spätere  Zeit  hinabreichen. 
Als  Alezander  der  Große  gegen  die  Taulantier,  ein  illyrisches  Volk,  und  ihre 
Nachbaren  anrückte,  schlachteten  diese,  bevor  sie  die  Waffen  erhoben,  drei 
Knaben  und  ebensoviel  Madchen  und  drei  schwarze  Widder  (Arrian.  1,5,  11). 
Die  keltischen  Skordisker  opfern  die  gefangenen  Feinde  ihren  barbarischen 
Göttern,  Amm.  Marc.  27,  4:  Seordiaci,  saevi  quGndam  et  truees,  hottiig  eaptivorum 
BeüofKu  lUatUea  et  Marti  .  .  .  Ebenso  tun  die  Galater  in  Kleinasien;  der 
Proconsul  Gn.  Manlius  sagt  in  seiner  Rede  im  Senat,  Liv.  38,  47,  die  um- 
wohnenden Völker  seien  von  ihren  Verheerungszügen  betroffen  worden,  quum 
vix  redimendi  eapHvoa  eopia  eBset  et  nuictcUM  hufnancu  hastioB  HMnolatosque  Uberos 
9U0S  audirent.  Von  den  Galliern  im  eigentlichen  Gallien  berichtet  Cäsar  andert- 
halb Jahrhunderte  später,  de  b.  g.  6,  16:  Qui  aunt  affeeti  gravionbus  morbU 
quique  in  proeUia  pencuUaque  versomtarj  aut  pro  victimis  hamines  immolant  out 
se  immolaturoa  vovent  administrisque  ad  ea  sacrificia  druidihus  uiwniur,  quod, 
pro  vita  hominis  nisi  hominis  vita  reddatur,  non  posse  deoru/m  immortcUium  numen 
plaeari  arbitraniur  pubUceque  ^usdem  generis  habent  instituta  saerifida,  und  Mela 
bestätigt  dies  mit  dem  Ausdruck  des  Schauders,  3,  2,  3 :  gentes  superbae,  super- 
stitiosae,  cdiquando  etiam  immanes  adeo  ut  hominem  optimam  et  gratissimam 
Diis  viäimam  eaederent.  Denselben  mordsüchtigen  Glauben  finden  wir  bei 
den  Germanen,  Tac.  Germ.  9:  Deorum  maxime  Mercurium  cokmtf  eui  eertis 
diehtis  humanis  quoque  hoatiis  liiare  f€u  habent:  39:  stato  tempore  in  silvam  .  .  . 
coeunt  eaesoque  puhUee  homine  eetebrant  harhari  ritua  horrenda  primordia,  Jord.  5: 
Quem  Martern  Oothi  semper  asperrima  plaeavere  euUura  (nam  vietimae  e;iM 
mortes  fuere  eaptorum),  opinantes  heUorum  praesulem  apte  humani  sanguinis 
effusione  plaeandum,  Prokop.  de  b.  g.  2,  15:  tobv  Zk  UptUnv  o^oi  x6  «oXXtocov 
fivO^aticoc  istiv,  Svittp  £v  SopidXaixov  icoi'f^oaivto  icpwxov  tootov  *(äp  tio  ^Apti  ^6ooatv,  sml 
^i6v  a5töv  vopiCoooi  yjt^taxov  clvat  (ol  BooUtai).  Als  die  Römer  unter  Germanicus 
das  Schlachtfeld  betraten,  auf  dem  die  Legionen  des  Varus  von  den  Barbaren 
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umzingelt  worden  waren,  da  lagen  noch  die  Glieder  der  Pferde  umher,  auf 
Baumstämmen  staken  deren  Köpfe,  in  den  nahen  Hainen  standen  noch  die 
Altäre,  an  denen  die  Eriegstribunen  und  obersten  Centurionen  geschlachtet 
worden;  einige  Überlebende  zeigten  die  Stätten  der  Galgen,  an  denen  die 
Soldaten  aufgehängt,  die  Grruben,  in  denen  die  Leichname  verscharrt  worden 
waren  usw.  (Tac.  Ann.  1,  61).  Nach  der  wütenden  Schlacht  zwischen 
Chatten  und  Hermunduren,  von  der  bei  Tadtus  Ann.  13,  57  die  Bede  ist, 
und  in  welcher  die  ersteren  unterlagen,  wurde  alles  lebend  Ergriffene  nach 
den  Worten  des  Gtoschichtschreibers  der  Vernichtung  geweiht,  oeoatoni  daniur. 
Aus  dem  Zucken  der  Muskelfasern,  dem  Sprudeln  des  Blutes  im  Opferkessel, 
der  Lage  der  Eingeweide  wurde  sogleich  von  den  Wahrsagerinnen  das 
kommende  Schicksal  gedeutet.  So  bei  den  Gimbem,  Strab.  7,  2,  3:  „In  Be- 
gleitung ihrer  Weiber  befanden  sich  heilige  Prophetinnen,  grauhaarig,  weiß 
angetan,  in  linnenen  spangenbefestigten  ümwOrfen,  mit  ehernem  Gürtel, 
barfüßig;  diese  ergriffen  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  die  Gefangenen  im 
Lager,  führten  sie  in  der  Opferverhüllung  zu  einem  großen  etwa  zwanzig 
Amphoren  fassenden  ehernen  Kessel,  stiegen  die  Stufen  hinan,  die  zu  ihm 
hinaufführten  und  schnitten  hinübergebeugt  jedem  Grefangenen  die  Kehle  ab: 
aus  dem  in  den  Kessel  hinabstrOmenden  Blute  weissagten  sie,  während  andere 
die  Leiber  aufschnitten  und  aus  den  Eingeweiden  den  Sieg  verkündigten." 
Auch  bei  den  Skandinaviern  waren  Menschenopfer  im  großen  Stil  im  Schwange. 
Die  Dänen  feierten  alle  neun  Jahr,  wie  Thietmar  von  Merseburg  berichtet, 
in  ihrer  Hauptstadt  Lethra  ein  großes  Opferfest,  bei  dem  neunundneunzig 
Menschen  und  ebensoviel  Pferde  geschlachtet  wurden;  dies  taten  sie,  wie 
Thietmar  erläutert,  um  sich  vor  den  RachegOttem  von  aller  Schuld  zu  reinigen : 
puiantea  hos  eisdem  erga  inferos  servUuros  et  commissa  crimina  apud  eosdem 
placatwros.  Dieselbe  Bedeutung  eines  stellvertretenden  Sühnopfers  hatte  wohl 
auch  das  ganz  ähnliche  große  Fest,  das  die  Schweden  nach  Adam  von 
Bremen  4,  27,  alle  neun  Jahre  in  üpsala  begingen:  dort  wurden  von  allem 
Männlichen  neun  Köpfe  dargebracht,  die  Körper  aber  im  nahen  Hain  an 
Bäumen  aufgehängt  und  der  Verwesung  überlassen  und  Menschen  und  Hunde 
hingen  dort  zusammen  —  das  Scholion  137  setzt  noch  berichtigend  oder 
ergänzend  hinzu:  „nenn  Tage  lang  opfern  sie  jeden  Tag  einen  Menschen 
nebst  anderen  Greechöpfen,  so  daß  es  in  neun  Tagen  72  Geschöpfe  werden; 
dies  Opfer  findet  um  die  Frühlingsnachtgleiche  statt."  In  schweren  Landes- 
nöten oder  zum  Ausdruck  besonderen  Dankes  wurden  den  Göttern  auch 
anßerordentlicherweise  Menschenleben  dargebracht,  wie  die  altnordische 
Sagengeschichte  lehrt  (Grimm  DM,  Kapitel  Gottesdienst).  Auf  der  gegenüber- 
liegenden Küste  der  Ostsee,  in  Estland,  d.  h.  bei  den  Preußen,  sah  es  nicht 
anders  aus,  Adam.  Br.  de  situ  Daniae  224:  Draconea  adarant  cwm  voluc/nbug, 
quHbus  eÜam  vvvos  libani  hominesj  quoB  a  merecdotibtis  emuntf  dUigenter  omnino 
probatos,  ne  nMcuknn  in  corpore  habeant.  —  Ebenso  allgemein,  wie  diese 
religiöse  Sitte,  war  die  andere,  ihr  verwandte,  am  Scheiterhaufen  Verstorbener 
Frauen,  Knechte,  Gefangene,  Pferde  abzuschlachten.  Achilleus  im  23.  Buch 
der  Uias  opfert  dem  Schatten  des  Patroklos  Rosse,  Hunde  und  zwölf  junge 
Trojaner,  die  er  sich  selbst  zu  diesem  Zweck  lebend  gefangen  hat,  und  auf 
seinem  eigenen  Grabe  wird  später  die  Polyxena  geopfert,  wie  in  der  'Dioo 
icspaic  des  Arktinus  zu  lesen  stand.    Bei  den  Galliern  wurden  noch  kurz  vor 
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Ctean  Zeit  Knechte  und  Schfitzlinge,  die  dem  Herrn  besonders  lieb  gewesen 
waren,  mit  ihm  verbrannt,  de  b.  g.  6,  19:  paulo  tupra  hone  memofriam  $enfi  et 
elieniei,  ^uos  ab  üt  düectoa  esse  eonstabaiy  jusUs  funeribus  eonfedis  una  eremet' 
loitdu/Tj  und  Verwandte  sprangen  anf  den  brennenden  Holntoß,  nm  sich  mit 
dem  Toten  zn  vereinigen,  Mela  3,  2,  3:  oUm  —  erant  qiU  se  in  rogos  suonsm, 
vdui  una  vieturi,  Ubenter  immUtereni.  Bei  gewissen  Thrakern  drflngten  sich  die 
Frauen  des  Verstorbenen  sn  der  Ehre,  an  seiner  Graft  geschlachtet  sn 
werden  —  wie  Herodot  5,  5  erzählt:  diejenige,  der  es  gelingt,  so  für  die  ge- 
liebteete  erachtet  zn  werden,  wird  von  allen  gepriesen  nnd  mit  dem  Manne 
begraben,  die  übrigen  aber  bejammern  ihr  Los  und  tragen  große  Schande. 
Dasselbe  in  noch  ansfflhrlicherer  Schilderung  berichtet  Mela  2,  2,  4  als  all- 
gemein thrakische  Sitte.  Bei  den  Herulem  (und  also  wohl  auch  den  ihnen 
nfther  verwandten  Nachbarvölkern  an  der  Ostsee)  erhängt  sich  die  Frau  am 
Grabe  ihres  Gatten  mit  einer  Schlinge:  die  dies  unterlassen  wollte,  würde 
sich  ewiger  Schmach  und  zugleich  dem  Hasse  der  Verwandten  ihres  ver- 
storbenen Mannes  aussetzen  (Prokop.  de  b.  g.  2,  14).  Bekannt  sind  die  grau- 
samen Begräbnisse  der  Skythen  bei  Herodot  4,  71  und  72:  wenn  der  König 
gestorben  ist,  wird  eine  der  Beischläferinnen  erdrosselt  und  mitbegraben, 
ebenso  der  Mundschenk  und  der  Koch,  und  der  Marschalk  und  der  Leib- 
koch und  der  Bote  und  die  Pferde  usw.,  ums  Jahr  aber  werden  ebenso 
fünfzig  Diener,  die  der  König  aus  der  Zahl  seiner  Untertanen  sich  gewählt 
hatte  —  denn  gekaufte  gibt  es  bei  ihnen  nicht  —  erwürgt  und  ebenso  fünf- 
zig der  schönsten  Pferde.  Auch  bei  den  Slaven  wird  die  Frau  mit  dem  ver- 
storbenen Manne  verbrannt,  wie  der  h.  Bonifacius  und  später  Thietmar  über- 
einstimmend melden,  Brief  des  Bonifacius  und  anderer  Bischöfe  an  den 
König  Aethilbald  von  Mercia  (zwischen  den  Jahren  744  und  747,  bei  Jaff^ 
Monumenta  Moguntina  p.  172):  Winedi,  quod  est  foedissimum  et  deterritnum 
genus  hominumf  tarn  magno  selo  matnmonü  amorem  mutuum  obsefvant,  ut  muUer^ 
viro  proprio  mortuOf  vivere  reeuset»  Et  laudabiUs  muUer  inter  iUos  esse  judieatur, 
quia  propria  manu  sibi  mortem  intuUt  et  in  una  ^trtte  pariter  ardeat  cum  viro 
suo;  Thietmar  von  Merseburg  8,  2  von  den  Polen:  In  tempore  pairis  sui  (d.  h. 
des  Vaters  von  Boleslav  Chrabry)^  eum  is  jam  gentiUs  esset  unotquaeque  miuUer 
post  viri  exequias  sui  igne  cremaJti  deeoUata  subsequUur*  Auch  die  Preußen 
gaben  dem  Toten  Pferde,  Knechte  und  Mägde,  Jagdhunde  usw.  mit,  Petrus 
von  Dusburg  3,  5  (Scriptores  remm  prussicarum  I  p.  54):  unde  eontingAat 
quod  eum  nobüibus  morbuis  artaa,  e^ut,  servi  et  aneillae,  vesteSf  eanes  venaHei 
et  aves  rapaees  et  alia  quae  speetant  ad  miUiiam  tirerentur,  und  sie  müssen 
bei  ihrer  Bekehrung  versprechen,  daß  sie  bei  Totenbestattungen  in 
Zukunft  keine  Pferde  oder  Menschen  mehr  mitverbrennen  oder  mitbegraben 
wollen,  Dreger  Cod.  Pomeran.  diplom.  no.  191,  vom  Jahre  1249,  Friedens- 
vergleich zwischen  dem  deutschen  Orden  und  den  Preußen:  promise- 
runt  quod  ipsi  et  heredes  eorwn  in  mortuis  eomhurendis  vel  suhterrandis 
eum  equis  sive  hominihus  vel  eum  armis  seu  vesHbus  vel  quibuseumque  aUis 
predosis  rebus  vel  etiam  in  aUis  quibuseumque  Htus  genHUum  de  eetero  non 
serväbunt.  Aber  Gedimin,  der  Großfürst  des  mehr  östlich  gelegenen  Litauen, 
wo  sich  das  Heidentum  und  überhaupt  die  europäische  Vorzeit  am  längsten 
erhielt,  wurde  noch  gegen  das  Jahr  1341,  also  zur  Zeit  Petrarcas  und  der  be- 
ginnenden Renaissance,  folgendermaßen  bestattet  (Stryjkowski,  Kronika  polska» 
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Ende  des  XI.  Buches):  „Es  wurde  ein  Scheiterhaufe  von  Fichtenholz  er- 
richtet und  darauf  der  Leichnam  gelegt,  in  den  Kleidern,  die  der  Lebende 
am  meisten  geliebt  hatte,  mit  dem  Säbel,  dem  Speer,  dem  Köcher  und  Bogen. 
Dann  wurden  je  zwei  Falken  und  Jagdhunde,  ein  gesatteltes  lebendiges  Pferd 
und  der  getreueste  Lieblingsdiener  unter  Wehklagen  der  umstehenden  Krieger- 
schar mitverbrannt.  In  die  Flamme  wurden  Luchs-  und  Bärenkrallen  ge- 
worfen, sowie  ein  Teil  der  dem  Feinde  abgenommenen  Beute,  endlich  auch 
drei  gefangene  deutsche  Ritter  lebendig  verbrannt.  Nachdem  die  Flamme 
erloschen  war,  wurde  die  Asche  und  das  Gebein  des  Fürsten,  des  Dieners, 
des  Pferdes,  der  Hunde  usw.  gesammelt  und  in  einem  Grabe  an  der  Stelle, 
wo  die  Flüßchen  Wilna  und  Wilia  zusammenfließen,  niedergelegt  und  mit 
Erde  bedeckt.**  Über  den  Leichenbrauch  der  skandinavischen  Germanen  be- 
lehrt uns  die  Edda  im  dritten  Lied  von  Sigurd  dem  Fafnirstöter:  Brunhild 
gibt  sich  nach  Sigurds  Ermordung  selbst  den  Tod  und  ordnet  sterbend  an 
(nach  Simrocks  Übersetzung): 

Dem  Hunengebieter 

Brennt  zur  Seite 

Meine  Knechte  mit  kostbaren 

Ketten  geschmückt: 

Zwei  zu  EÜlupten 

und  zu  den  Füßen, 

Dazu  zwei  Hunde 

Und  der  Habichte  zwei. 

Also  ist  alles 

Eben  verteilt. 
Dies  war  das  Totengefolge  für  Sigurd,  für  sich  selbst  verlangt  sie: 

Ihm  folgen  mit  mir 

Der  Mägde  fünf, 

Dazu  acht  Knechte 

Edeln  Geschlechts, 

Meine  Milchbrüder 

Mit  mir  erwachsen, 

Die  seinem  Kinde 

Budli  geschenkt. 
Wie  es  die  Ost-Skandinavier  hielten,  die  unter  dem  Namen  Russen  den  Osten 
Europas  als  Krieger,  Räuber  und  Herrscher  durchzogen  und  unterwarfen,  er- 
sehen wir  aus  zwei  Meldungen,  die  eine  eines  Byzantiners,  die  andere  eines 
Arabers,  beide  um  so  wichtiger,  als  sie  dem  zehnten  Jahrhundert  angehören, 
bis  wohin  unsere  übrigen  Quellen  nicht  reichen.  Leo  Diac.  ed.  Hase  9,  6 
p.  92:  Die  Russen  unter  Swietoslav  in  Dorostolum  eingeschlossen,  liefern  den 
Griechen  auf  dem  Felde  vor  den  Mauern  häufige  Gefechte.  Einst,  als  wieder 
ein  solcher  Kampf  stattgefunden  hat,  in  welchem  Ikmor,  der  zweite  im  Bange 
nach  Swietoslav,  ^getötet  worden,  sammeln  die  Barbaren  nachte  bei  VoUmond 
die  Leichname  und  verbrennen  sie  auf  Scheiterhaufen,  während  auf  denselben 
zugleich  nach  väterlicher  Sitte  («atdi  t^  «Atptov  vofiov)  die  meisten  der  Kriegs- 
geftmgenen,  Männer  und  Weiber,  geschlachtet  werden.  Sie  bringen  dazu  auch 
Totenopfer  (baTtofiodc),  indem  sie  auf  der  Donau  Säuglinge  und  Hähne  er- 
würgen und  sie  dann  im  Strom  versenken.    Noch  ausführlicher  ist  die  Be- 
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Schreibung,  die  der  Araber  Ibn-Foszlan  bei  Fräbn  S.  13  ff.  von  einem  russischen 
Leichenbegängnis  gibt,  dem  er  im  Jahre  921  oder  922  als  Augenzeuge  bei- 
wohnte. Ein  Häuptling  war  gestorben  und  eins  seiner  Mädchen  das  sich 
meldete,  starb  mit  ihm.  Der  Tote  ward  auf  dem  Schiff  in  halbsitsender 
Stellung  auf  einem  Ruhebett  niedergelegt,  ein  Hund  in  zwei  Teile  zerschnitten 
und  ins  Schiff  geworfen,  alle  Waffen  des  Toten  ihm  beigegeben,  zwei  Pferde 
zerhauen  und  die  Stücke  ins  Schiff  geworfen,  ebenso  zwei  Ochsen  usw. 
Während  das  Mädchen  von  den  Männern  mit  einem  Strick  erdrosselt  wurde, 
stach  ihr  gleichzeitig  ein  altes  Weib,  das  sie  den  Todesengel  nennen,  mit 
einem  Messer  ins  Herz,  darauf  wurden  beide  Leichname  mit  den  Beigaben 
verbrannt.  Während  des  Abschlachtens  machten  die  Männer  mit  ihren 
Schilden  eia  Gretöse,  um  das  Todesgeschrei  des  Mädchens  zu  übertönen, 
welches  andere  Mädchen  in  ähnlichem  Falle  hätte  abgeneigt  machen  können, 
sich  mit  ihrem  Herrn  wiederzuvereinigen.  Vor  dem  Tode  hatte  sie  ihre  beiden 
Armbänder  abgezogen  und  sie  dem  Todesengel  gegeben  (der  Araber  nennt 
dies  alte  Weib  einen  »Teufel  mit  finstrem,  grimmigem  Blick*',  s.  oben  die 
grauhaarigen  Prophetinnen  der  Gimbem),  ebenso  ihre  beiden  Beinringe  und 
sie  zwei  ihr  dienenden  Mädchen,  den  Töchtern  der  alten  Mörderin,  gereicht 
usw.  Wir  übergehen  die  übrigen  Einzelheiten,  die  diesen  Bericht  zu  einem 
der  kostbarsten  Denkmale  des  frühen  nordischen  Altertums  machen.  J.  Grimm 
freilich  (in  seiner  Schrift  über  Leichenverbrennung)  geht  widerwillig  an  dieser 
Erzählung  vorbei,  die  ihm  seine  Eieise  stört:  der  Schöpfer  der  deutschen 
Altertumskunde  war  trotz  allem  ein  Zögling  der  romantischen  Zeit  und  sein 
Absehen,  im  Gregensatz  zum  achtzehnten  Jahrhundert,  hauptsächlich  darauf 
gerichtet,  in  der  nationalen  Vorzeit  die  Züge  tiefen  Sinnes  aufzudecken.  — 
Die  obigen  Belegstellen  ließen  sich  noch  vermehren,  doch  reichen  die  gege- 
benen hin,  die  Allgemeinheit  dieser  Sitte  und  ihr  hohes  Altertum  zu  be- 
weisen. Wenn  wir  heutzutage  die  Stein-  oder  Erdgrüfte  der  europäischen 
Urzeit  aufwühlen  und  ihren  Moder  auseinanderschütten,  so  pflegen  wir  nicht 
daran  zu  denken,  wieviel  Gräuel,  wieviel  Angst  und  Entsetzen  vergangener 
Tage  hier  an  jedem  Stäubchen  haften  1  Nichts  aber  führt  tiefer  ein  in  die 
Gemütsart  jener  frühen  Menschengeschlechter  und  die  finstre  Grefängenschaft 
ihres  Geistes,  als  das  Bild  dieser  Frauen,  die  wetteifernd  sich  zum  Feuertode 
drängen  müssen,  der  Diener,  die  zu  Dutzenden  dem  Herrn  mitgegeben,  der 
zappelnden  Gefangenen,  die  im  düstem  Walde  oder  über  dem  großen  Kessel 
gßschlachtet  werden.  Li  Gallien  war  der  Mord  bei  Leichenbegängnissen 
schon  vor  der  Ankunft  der  Römer  außer  Übung  gekommen  —  durch  die 
Macht  zunehmender  Bildung  — ,  aber  die  religiösen  Menschenopfer  mußten 
erst  durch  strenge  Verbote  der  römischen  Kaiser  ausgerottet  werden,  Suet 

Claud.  25:     Dmidarum  reUgionem  apud  GaUo»  dircie  imtnamtatia peniitu 

äbolevü.  Li  fesselnder  Weise  malt  uns  Tadtus  die  Szene  bei  Eroberung  der 
Insel  Mona  an  der  britannischen  Küste  (des  heutigen  Anglesea),  in  deren 
heiligem  Hain  die  Gefangenen  bluteten,  ganz  wie  im  Heiligtum  der  Nerthus 
oder  im  Teutoburger  Walde  nach  der  Varus-Schlacht:  das  Ufer  war  mit  einer 
bewaffneten  Menge  dicht  besetzt,  weibliche  Furien,  in  die  Farbe  des  Todes 
gekleidet,  mit  fiiegendem  Haar,  schwangen  hin-  und  herstreifend  die  Fackel 
in  den  Händen,  die  Druiden  heulten  mit  erhobenen  Armen  zum  Himmel  auf 
—  Alles  vergebens,  die  Römer  erzwangen  die  Landung  und  fällten  die  ge- 
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weihten  Bäume,  die  Zeugen  blutiger  Mysterien  seit  Jahrhunderten,  Ann. 
14,  30:  exei$ique  lud,  saevia  $uper8iiHombt*s  seterif  nam  eruore  eaptivo  addUrt  ara» 
ei  hommum  fibria  conntlert  deoi  fas  habebarU*  Daß  die  blutigen  Begräbnisse 
in  Gallien  von  selbst  abkamen,  die  religiösen  Menschenopfer  aber  nur  der 
Gewalt  wichen,  beweist,  wie  viel  leichter  das  populäre  Herkommen  bei  stei- 
gendem Lichte  sich  aufKVst,  als  der  Wahnwitz  der  durch  einen  festen 
Priesterstand  bewachten  Glaubenssatzung.  Bei  den  Germanen,  Litauern, 
Wenden  war  es  erst  das  Christentum,  das  der  letztem  ein  Ende  machte: 
wenn  man  sich  bisweilen  versucht  fühlt,  den  plötzlichen  Abbruch  der  orga- 
nischen Entwickelung  naturfrischer  Völker  durch  die  Bekehrung  zum  semitischen 
Christentum  zu  bedauern,  so  darf  man  sich  nur  solcher  Zttge  des  heidnischen 
Lebens  erinnern,  um  sich  mit  dessen  unvermitteltem  Untergang  zu  versöhnen. 
—  Wir  fügen  noch  hinzu,  daß  auch  jedes  erste  Beginnen,  jede  Unternehmung 
und  Gründung  Menschenblut  verlangte,  als  Bürgschaft  des  Erfolgs  oder  der 
Bauer,  ebenso  jedes  Geheimnis,  denn  nur  der  Tod  ist  völlig  stumm.  Als 
die  Sachsen  sich  gezwungen  sahen,  die  Westküste  Cralliens  zu  verlassen  und 
nach  Hause  zu  schiffen,  da  wurde  der  Sitte  gemäß  jeder  zehnte  Gefangen» 
grausam  umgebracht  und  dann  erst  der  Anker  gelichtet,  Sidon.  Apoll.  Ep.  8,  6: 
fnoa  est  rtmtatwrtB  dedmum  quemque  eaptorum  per  aequaies  ei  erudarioB  poenas, 
phu  ob  hoc  triBÜ  quod  BuperstiHoso  riiu,  neeare^  Die  schon  zum  Christentum 
bekehrten  Franken  machten  unter  ihrem  König  Theudebert  einen  Zug  nach 
Italien,  um  das  Gotenreich  unter  Witigis  zu  bekriegen:  im  Begriff,  den  Po 
bei  Pavia  zu  überschreiten  und  also  den  eigentlichen  Krieg  zu  beginnen, 
opferten  sie  die  dort  vorgefundenen  Kinder  und  Weiber  der  Goten  und 
warfen  die  Leichname  in  den  Strom  —  als  Erstlingsspenden  der  Unter- 
nehmung, Prokop.  de  bell.  goth.  2,  25:  icoudic  f^  «o^  f^vaUac  tcSv  Föt^cov,  oß^ntp 
IvtaSda  e&pov,  Upfo6y  Tt  xal  a&Ti&y  xä  0(tt)ia'ca  ic  «^  «ota|i^  impoHvia  to6  icoXi}ioo 
ippcictoov.  Bei  Aufbau  von  Vesten  und  Brücken  wird  ein  Lebendiges  vermauert 
(Grimm  DM.'  S.  1095  ff.),  bei  Anlage  von  Städten  durch  einen  niederge-> 
metzelten  oder  lebendig  vergrabenen  Menschen  dem  Boden  Festigkeit  und 
Sicherheit  gegeben.  Als  z.  B.  Seleukus  Nicator  die  Stadt  Antiochia  am  Orontes 
gründete,  da  wurde  gerade  in  der  Mitte  der  Anlage  und  des  Flusses  durch  den 
Oberpriester  eine  Jungfrau,  n^pnr]  icopMvoc,  geschlachtet  und  diese  als  das  Glück 
der  Stadt  angesehen  (Job.  Malalaa  8  p.  256  ed.  Oxon.).  So  wurde  an  der 
Stätte,  wo  Moskau  1147  angelegt  werden  sollte,  der  Besitzer  des  Ortes, 
Kutschko,  in  einem  Teich  ersäuft,  ebenso  Krakau  (nach  der  Ursprungssage 
bei  Kadlubek)  auf  dem  Felsen  des  von  den  beiden  Söhnen  des  Krakus  ge- 
töteten Drachen  gegründet,  nachdem  der  jüngere  Bruder  den  altern 
umgebracht,  wie  Bomulus  den  Bemus  usw.  Wo  Schätze  niedergelegt 
werden,  wo  im  Allerheiligsten  eine  Handlung  vorgeht,  von  der  niemand  be- 
richten darf,  da  müssen  die  dienenden  Arbeiter  sterben.  Der  Wagen  und  die 
Kleider  und  das  Bild  der  Nerthus,  der  Mutter  Erde,  wurde  in  einem  ver- 
borgenen See  gewaschen  und  drauf  die  Knechte,  die  dabei  behilflich  gewesen» 
in  eben  dem  See  ersäuft.  Als  König  Alarich  in  Unteritalien  plötzlich  gestorben 
war,  leiteten  seine  Goten  einen  Fluß  ab,  begruben  den  Toten  in  den  Boden 
und  ließen  das  Wasser  wieder  drüber  strömen;  damit  aber  niemand  die 
Stätte  wieder  auffinde,  wurden  die  dabei  gebrauchten  Gefangenen  umgebracht» 
Jord.  29:  eoUeeio  eapHvorum  agmine  sepuUurae  loe»»m  effodiuni  ,  .  ,  ne  a  qiioquam 
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quandoque  locus  eognoMcertlurf  fostores  omne$  nUertmerutU.  Lange  vorher  hatte 
Dekebalus,  der  König  der  Daker,  seine  SchAtze  in  ganz  fthnlicher  Weise  vor 
dem  Kaiser  Trajan  zu  hüten  gesacht,  wie  Cassius  Dio  68,  14  erzählt:  er  grub 
den  Fluß  Sargetias,  der  an  seiner  Königsburg  vorüberflofi,  ab,  versenkte  sein 
Gold  und  Silber  in  den  Boden  und  leitete  dann  den  Fluß  wieder  drüber, 
verbarg  auch  seine  prächtigen  Grewänder,  die  von  der  Feuchtigkeit  hätten 
leiden  können,  in  einer  Höhle  und  ließ  dann  die  Kriegsgefiuigenen,  von 
denen  beide  Arbeiten  ausgeführt  waren,  töten,  damit  keiner  davon  etwas 
verraten  könne.  Es  half  ihm  freilich  nichts ;  denn,  wie  Dio  weiter  berichtet, 
wurde  der  Vertraute  des  Königs,  Bikilis,  von  den  Bömem  gefangen  und 
brachte  das  Geschehene  an  den  Tag.  Den  Inhalt  der  Schatzhäuser  in  Kriegs- 
nöten  vor  dem  Feinde  zu  bergen,  war  überhaupt  bei  allen  alten  Völkern  die 
ewige  Sorge  und  gewiß  verdanken  wir  diesem  Umstand  manchen  antiquarischen 
Fund,  den  wir  gemacht  haben  oder  in  Zukunft  noch  machen  werden. 

Wir  haben  uns  bei  allem  Obigen  auf  die  indoeuropäischen  Völker  be- 
schränkt; daß  die  geschilderte  Sitte  aber  auch  über  den  Kreis  derselben  hin- 
ausgeht, lehrt  z.  B.  folgende  Stelle  des  Livius,  Epit.  49:  exstani  tres  orationes 
^UB  (8enm  8%tlpieU  OaXbae)  —  una  in  qua  LuiUanos  propter  se»e  easira  habmUs 
caeMOS  fatttur,  quod  eompertum  habuerU,  equo  aique  komme  9uo  ritu  immdaüs, 
per  apeeiem  pcieie  adoriri  exereUum  mum  m  animo  habuisee.  Also  auch  die 
Lusitaner,  ein  iberisches  Volk,  opferten  bei  Beginn  einer  kriegerischen  Unter- 
nehmung einen  Menschen  und  ein  Pferd! 

Um  dies  düstere  Kapitel  mit  einem  heiteren  Zuge  zu  beschließen,  wollen 
wir  noch  an  einen  Vorgang  aus  der  jüngsten  Geschichte  erinnern.  Als  Fried- 
rich Wilhelm,  der  letzte  Kurfürst  von  Hessen,  gestorben  war  (in  Prag,  Januar 
1874),  zogen  die  acht  isabellfarbigen  Pferde,  die  er  so  sehr  geliebt  hatte,  den 
Leichenwagen,  sowohl  in  Prag,  als  später  bei  der  Bestattung  in  Kassel  — 
und  sollten,  einer  Zeitungsnachricht  zufolge,  nach  diesem  letzten  Dienst  er- 
schossen, also  ihm  in  die  himmlischen  Gefilde  mitgegeben  werden,  wie  auch 
den  Königen  der  Skythen  ihre  Pferde  nachgeschickt  wurden. 

10.  S.  16. 

Unter  den  zahlreichen  Belegen  für  das  Loswerfen  der  alten  Völker 
wollen  wir  hier  nur  des  ergreifenden  Vorfalls  erwähnen,  von  dem  Cäsar  de 
b.  g.  gegen  Ende  des  ersten  Buches  berichtet.  Cäsar  hatte  zwei  Abgesandte 
in  das  Lager  des  Ariovistus  geschickt,  um  dessen  Vorschläge  entgegenzunehmen, 
den  ihm  nahe  befreundeten  Cajus  Valerius  Procillus,  einen  durch  Tugend 
und  Bildung  ausgezeichneten  jungen  Mann,  der  zugleich  der  gallischen 
Sprache  kundig  war,  und  den  M.  Metius,  der  mit  Ariovistus  auf  dem  Fuße 
der  Gastfreundschaft  stand.  Kaum  aber  hatte  Ariovistus  die  beiden  Römer 
erblickt,  als  er  laut  ausrief:  Ihr  seid  Spione,  ihnen  das  Wort  abschnitt  und 
sie  in  Ketten  werfen  ließ.  Es  folgte  die  Schlacht,  die  mit  der  Flucht  der 
Germanen  endigte;  bei  der  Verfolgung  stieß  Cäsar  selbst  auf  den  dreiftu^ 
gefesselten  Valerius  Procillus  und  entriß  ihn  den  Händen  der  ihn  mit- 
schleppenden Wächter.  Der  Befreite  erzählte,  wie  nur  der  Zufall  ihn  gerettet 
habe:  dreimal  sei  vor  seinen  Augen  das  Los  darüber  geworfen  worden,  ob 
er  sogleich  zu  verbrennen  oder  für  spätere  G^elegenheit  aufzusparen  sei;  drei- 
mal sei  ihm  das  Los  günstig  gewesen  und  so  sei  er  noch  am  Leben.    Cäsar 
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war,  wie  er  selbst  sagt,  über  den  eben  errungenen  Sieg  nicht  höher  erfreut, 
als  aber  diese  Bettung,  und  der  erstere  wäre  ihm  verdOstert  worden,  wenn 
sein  teurer  Freund  unter  den  Händen  der  Barbaren  geblieben  wäre.  Auch 
M.  Metius  ward  aufgefunden  und  Cäsar  wieder  zugeführt 

11.   S.  17. 

no)vic  und  popuhis  gehen  auf  den  Begriff  Fülle,  Menge  zurück,  thiuda 
(woher  unser  deutsch,  Deutschland),  auch  in  den  italischen  Sprachen  und 
im  Keltischen  und  Litauischen  lebendig,  ist  aus  der  Wurzel  tu  =  erexcere, 
iumere  erwachsen,  das  deutsche  Leute,  slav.  ^judä  popuku,  altpreußisch  ludia 
der  Herr,  der  Wirt,  der  Mensch,  lettisch  laudis  Leute,  Volk  hat  seinen  Boden 
in  dem  noch  vorhandenen  gotischen  Verbum  Uudan  =  puUtdare,  das  slavische 
fuurodü  genuSf  popuhUf  hofnineSf  nmndua  in  rodUi  generare,  parere  usw.  Wir 
lassen  uns  hier  auf  dies  reiche  Thema,  das  uns  zu  weit  führen  würde,  nicht 
ein,  und  wollen  nur  des  altberühmten  Namens  der  Goten  gedenken,  aus 
dem  der  Naturgeist  der  ältesten  Zeiten  vernehmlich  spricht.  Denn  daß  dieser 
Name  aus  dem  Verbum  gkUan,  gießen,  griech.  x^^»  ^^^  fi*ndo  zu  erklären  ist, 
leidet  keinen  Zweifel.  Die  Goten  sind  effuti,  profusi,  wie  die  Menschen  über- 
haupt, wie  die  Blätter  des  Waldes,  die  der  Wind  herabstreut  und  der  Früh- 
ling hervortreibt,  wie  das  Grewimmel  der  Fische  und  die  Keime  des  Lebens 
überall.  Jes.  Sir.  14,  19:  „Gleichwie  die  grünen  Blätter  auf  einem  schönen 
Baum  etliche  wieder  wachsen,  also  gehets  mit  den  Leuten  auch,  etliche  sterben, 
etliche  werden  geboren.^    Homer  B.  6,  146: 

So  wie  der  Blätter  Geschlecht,  so  sind  die  Geschlechter  der  Menschen. 
Blätter  ja  schüttet  (x»0  zur  Erde  der  Sturm  jetzt,  andere  sprossen 
Neu  im  grünenden  Wald  und  wieder  gebiert  sich  der  Frühling: 
Also  der  Menschen  Greschlecht,  dies  treibt  und  das  andre  verschwindet. 
Sollte  ich   mit  dir,    sagt  Apollo  II.  21,  462  ff.  zu  dem  Erderschütterer,  der 
armen  Sterblichen  wegen  kämpfen,  die  den  Blättern  gleichen  und  bald  blühen, 
bald  vergehen? 

Die  Kikonen  zogen  heran,  wie  Blätter,  Od.  9,  61: 

Zahllos  kamen  sie  nun,  wie  Blätter  und  Blüten  im  Frühling, 
ebenso  die  Achäer,  wie  Blätter  oder  Sandkörner,  II.  2,  800: 

Denn  wie  die  Blätter  des  Waldes,  wie  Sand  an  des  Meeres  Gestaden 
Ziehn  sie  daher  in  der  Ebene. 
Homer  sagt  fSkXwv  x^^t  Hesiod  Op.  et  d.  421: 

ßXt],  «poXXa  8'^paCt  x^*^ 
und  Pindar  von  der  Saat,  Pyth.  4,  42: 

töpo^opoo  oiclp}!«  icplv  &paL^» 
Dasselbe  Verbum  bei  Homer  vom  Gedränge  der  Menschen  und  Tiere,  so 
B.  5,  141  von  den  Schafen,  die  fliehend  sich  drängen  (x^ovrai),  II.  16,  259 
von  den  Myrmidonen,  die  unter  Patroklus'  Führung  wie  ein  Wespenschwarm 
sich  ergießen  (i{«x^ovto),  n.  2,  465,  von  dem  achäischen  Volk,  das  auf  die 
Ebene  um  den  Skamander  heranrückt  (icpox^ovto),  B.  15,  360  von  den  Troern, 
die  zum  Kampfe  herbeiströmen  (icpoxeovro),  D.  19,  222  von  der  Fülle  der 
Halme,  die  das  Erz  in  der  Schlacht  niederstreut  (^tocv),  Od.  22,  387  von  den 
Fischen,  die  schnappend  am  G^tade  übereinander  wimmeln  (xs^ovraO  usw. 

Viel  Hehn,  Kulturpflanzen.    8.  Aufl.  ^ 
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Bei  Arifltoteles  Hist  an.  5,  9,  32  sind  x^ytw.  lx^*C  Zagfische,  die  sieb  schwär- 
mend drängen  und  mit  Netzen  gefangen  werden;  Hesychius  hat  ein  rednpli- 
riertee  «ox6  mit  der  Bedentnng  viel,  reichlich,  der  Scholiast  zn  Theokrit  2, 107 
ein  sonst  unbekanntes  Substantiv  «»x^  =  reichliche  Strömung.  Noch  naher 
zum  lateinischen  oder  gotischen  Worte  stehen  «oxottoi  reichlich  fliefien  (bei 

Theokrit),  x^^  reichlich,  haufenweise,  x^^^^t  V^^^"^»  X^^'^t  X<^^''^> 
XodacAciQc  —  aUes  vom  Volksm&fiigen ,  daher  Qemeinen  und  Gewöhnlichen« 
Daß  auch  lat  fitndo  von  der  zeugenden  Kraft  der  Erde  gebraucht  wird,  lehren 
Stellen,  wie  Lucret.  6,  917: 

tempore  quo  primum  ieüus  animaUa  fudii, 
Gic.  terra  fruges  fundit,  Verg.  fundä  viektm  teOuSf  fundÜ  humua  /foret  usw. 
Gerade  so  heißt  altnordisch  gjota  parere,  proereare,  got  oder  giAa  fekura  pUekim, 
während  die  Bedeutung  gießen  in  dieser  Mundart  fast  erloschen  ist.  So  sind 
die  Groten  des  Festlandes,  die  Outos  oder  QutanM,  und  die  skandinavischen 
Gautor  und  Qotcur  nichts  als  die  Ergossenen,  d.  h.  die  Erzeugten,  die  aua 
dem  Schöße  der  Erde  Geborenen,  die  Fülle  der  Lebendigen  (wie  die  Welt 
gotisch  manaeHhs,  d.  h.  Menschensaat  heißt),  eine  Name,  der  viel  altertQm 
lieber  ist  als  die  stolzen  Komposita,  mit  denen  sich  keltische,  auch  germanisch» 
Volker  in  jüngerer  historischer  Zeit  schmückten.  In  der  litauisch-slavischen 
Sprache  ist  gkUan  spurlos  verloren  und  wird  durch  slav.  lüaH,  UH,  fundere^ 
lit  UiH  fimdere,  lUtas  fuBue,  IfH  pUtere,  lytUe  oder  Uitue  pUwia  ersetzt  Es 
liegt  nahe,  den  Namen  Litauens  und  der  Litauer:  lAHuwä,  IMutüU  aus  diesem 
Wortstamm  zu  deuten,  wie  den  der  Goten,  ihrer  Nachbarn  und  Kulturver- 
wandten, aus  giutan,  [Alle  Formen  und  Deutungsversuche  des  Gotennamena 
finden  sich  gesammelt  und  besprochen  bei  M.  SchOnfeld,  Wörterbuch  der  alt- 
germanischen Personen-  und  VOlkemamen.  Heidelberg  1911,  S.  120  ff.  Vgl. 
auch  W.  Streitberg  Gotisches  Elementarbuch'  S.  8  f.,  Heidelberg  1906.] 

12.    S.  17. 

[Die  im  Text  vorgetragene  Deutung  des  VOlkemamens  Britten  (Bpftravoi) 
ist  unsicher,  da  cymr.  hreUh,  später  hrUh  bunt,  gefleckt  dem  altirischen 
fnrecht,  brecht  entspricht,  was  auf  ursprüngliches  xt,  nicht  tt  im  Inlaut  weist. 
Picti  (Pictones,  Pictavi)  begegnet  nur  in  lateinischen  Quellen.  Im  keltischen 
Sprachschatz  ließe  sich  ir.  deht  ,a  earver  or  engraver*  vergleichen ;  s.  Windisch» 
Ersch  und  Gruber,  Artikel  Kelten  p.  140,  136] 

18.    S.  17. 

Benfey  meinte  [mit  Rücksicht  auf  die  Gleichung  scrt  »ahaara,  zend. 
hazanra,  griech.  x*^^^^  X^^^<^4>  die  übrigen  europäischen  Volker  hätten  auf 
der  Wanderung,  wie  überhaupt  ihre  alte  Kultur,  so  auch  ihre  gemeinsame 
Bezeichnung  der  Zahl  tausend  eingebüßt  und  sie  sich  nachmals  wieder  neu 
schaffen  müssen.  Dies  ist  aber  wider  die  Natur  der  menschlichen  Seele. 
Ein  Volk,  das  in  neue  Sitze  rückt,  kann  mancherlei  Naturobjekte  der  früheren 
Heimat  aus  dem  GMächtnis  verlieren,  hat  es  aber  einmal  die  Fähigkeit  ge- 
wonnen, den  Begriff  tausend  zu  denken,  so  kann  es  von  dieser  Stufe  psychi- 
scher Entwickelung  auf  keine  Weise  wieder  zurücktreten.  Die  Vorstellung 
einer  Vielheit  wie  tausend  fällt  dem  Naturmenschen  überhaupt  gar  nicht  sa 
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leicht,  wie  man  jetzt  wohl  glaabt,  und  daß  die  einwandernden  Indoeuropäer 
Bich  dieselbe  noch  nicht  zn  bilden  wußten,  ist  gar  nicht  so  wanderbar.  Die 
Finnen  lernten  erst  von  den  Slaven  hundert  denken  und  sagen,  und  zehn- 
tausend nennt  der  gemeine  Russe  noch  jetzt  ttna,  d.  h.  Dunkelheit.  [Immer- 
hin bleibt  bei  der  Auffassung  Hehns  die  oben  genannte  gracoarische  Gleichung, 
die  natarlich  nicht  auf  Entlehnung  beruhen  kann,  zu  erklären  übrig.] 

14.    S.  51. 

Seit  imser  das  Pferd  behandelnder  Abschnitt  geschrieben  wurde,  sind 
zwei  für  dies  Thema  wichtige  Schriften  erschienen,  deren  Inhalt  mit  unserer 
Ausführung  im  allgemeinen  nicht  im  Widerspruch  steht,  vielmehr  von  einem 
Nachbargebiete  aus,  dem  der  Archäologie,  manche  Bestätigung  bietet.  Wir 
meinen  die  von  L.  Stephani  publizierte  Silbervase  von  Nicopol,  die  der  Her- 
ausgeber in  das  4.  Jahrhundert  vor  Chr.,  also  in  die  beste  Zeit  der  griechischen 
Kunst  setzt,  und  die  von  Wl.  Stassofi  beschriebene  Qrabkammer  von  Kertsch 
(Ghambre  s^pulcrale  avec  fresques  d^ouverte  en  1872  prki  de  Kertsch, 
St  P^tersbourg  1875.  gr.  4^.  Da  der  scharfsinnige  und  belesene  Verfasser 
der  letztem  Schrift  sich  zugleich  während  seiner  Arbeit  der  Unterstützung 
des  berühmten  Reisenden  und  Hippologen  A.  v.  Middendorff  zu  erfreuen 
hatte,  auch  auf  die  «Vase  von  Nicopol  gebührend  Bezug  nimmt,  so  glauben 
wir  uns  den  Dank  des  Lesers  zu  verdienen,  wenn  wir  hier  einen  gedrängten 
Auszug  dessen  geben,  was  sich  den  genannten  beiden  Forschem  für  die  Ge- 
schichte des  Pferdes  auf  archäologischem  Wege  ergeben  hat.  Wir  fügen 
unsererseits  kurze  Bemerkungen  in  Klammem  hinzu  und  verweisen  im 
übrigen  auf  das  Werk  selbst. 

Die  Denkmäler  des  orientalischen  und  klassischen  Altertums  zeigen 
uns  drei  Typen  von  Pferden:  das  Steppenpferd,  das  Halbzugpferd  (mehr  zum 
Ziehen  als  zum  Reiten  geeignet,  demi-cheval  de  trait)  und  das  Reitpferd 
(cheval  de  seile).  Auf  der  Vase  von  Nicopol  sind  die  beiden  ersten  dieser 
Typen  getreu  dargestellt:  das  Pferd  des  Hüters  der  Herde  ist  ein  gesatteltes 
reines  Steppenpferd  und  den  jetzigen  kalmückischen  Pferden  ähnlich:  die 
Pferde  der  Herde  selbst  gehören  nicht  mehr  der  Urrasse  der  Steppe  an, 
sondern  sind  schon  mehr  Zug-  als  Sattelpferde  und  weisen  auf  frachtbare 
Niederungen  als  ihre  Heimat  hin.  Sie  sind  den  assyrischen  Pferden  an  den 
Wänden  von  Khorsabad  verwandt:  das  assyrische  Pferd  ist  auch  ein  halbes 
Zugpferd,  das  auf  Gegenden  von  noch  reicherem  Graswuchs  deutet.  (Daß 
das  skythische  veredelte  Pferd  von  dem  assyrischen  abzuleiten  sei,  scheint 
uns  nicht  annehmbar:  ihre  Ähnlichkeit  erklärt  sich  wohl  durch  die  gleiche 
Herkunft  aus  Medien.)  Ein  älterer  assyrischer  Schlag,  den  wir  ans  den  nini- 
vitischen  Abbildungen  kennen  lernen,  nähert  sich  dem  griechischen  archaischen 
Pferde  auf  Vasenbildem.  Letzteres  wird  so  beschrieben:  sehr  feine  Beine, 
starkes  Kreuz,  langer  runder  Hals;  Übergang  des  Halses  zur  Brust  hirsch- 
artig, das  Haar  des  Schweifes,  der  Mähne,  der  Stirn  kurz,  der  Schweif  ab- 
stehend. Dieselben  Merkmale  finden  sich  bei  dem  ägyptischen  Pferde  und 
das  griechische  hat  sich  unter  ägjrptischem  Einfluß  gebildet  (historisch  kaum 
möglich;  beide  werden  in  nicht  sehr  verschiedener  Zeit  aus  derselben  Gegend 
d.  h.  aus  Vorderasien  herübergekommen  sein).  —  Den  genannten  zwei  Typen 
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steht  der  dritte  Schlag  gegenaber,  du  reine  Reitpferd  «of  den  Deakmfllem 
der  Saeaniden  and  den  römischen,  i.  B.  den  Basreliefs  der  Trajanasiale.  Es 
ist  nicht  hoch  von  Wuchs,  hat  einen  kurzem  Leib  nnd  niedrige  Beine,  ist 
kräftig,  rnnskolös,  sehr  breit»  mit  nicht  langem  Halse;  es  muß  sich  ans  dem 
arabischen  entwickelt  haben;  sein  Vorfehr  seigt  sich  auf  den  Bildwerken  von 
Persepolis ;  von  diesem  oder  seinen  Blutsverwandten  hat  das  sasanidische  nnd 
das  römische  Pferd  seine  Gedrungenheit  und  die  edle  Bildung  des  Hanptes. 
(Als  das  persische,  dann  das  makedonisch-griechische,  endlich  das  römische 
Weltreich  einen  allgemeinen  Verkehr  und  Austausch  möglich  gemacht  hatten, 
verbreitete  sich  ein  inmier  schönerer  Pferdeschlag  in  immer  weiteren  Kreisen, 
vom  Euphrat  bis  zum  Tiber  und  vom  Tigris  bis  zum  I^.  Daher  die  Gleich- 
artigkeit der  Rasse  auf  spateren  Darstellungen  des  iranischen  Ostens  und  des 
europäischen  Westens.  Dieselben  Zeiten  und  Umstände  sind  es  auch,  die  das 
arabische  Pferd  geschaffen  haben,  welches  seitdem  das  edelste  wurde,  wie  es 
früher  das  medische  gewesen  war.)  Auf  den  Fresken  der  Grabkammer  zu  Kertsch, 
die  dem  Zeitraum  zwischen  dem  Anfeng  des  2.  und  dem  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  anzugehören  scheinen  und  denen  alles  Griechische  oder 
Römische  fehlt,  finden  wir  die  Bewohner  von  Panticapaeum  im  Besitz  des 
edleren  arabischen  Pferdes,  nur  das  'ner  auf  Tafel  6  gleicht  einigermaßen 
dem  primitiven  Schlag  der  Steppe,  zugleich  zeigt  alles  Beiwerk,  Schmuck 
Waffen,  Geräte,  Tracht,  iranischen  Charakter  —  ein  schöner  Beweis 
mehr  fflr  den  Satz,  daß  wir  uns  die  Urbevölkerung  an  den  Kfisten  des 
schwarzen  und  aso wachen  Meeres,  unter  der  die  Griechen  sich  ansiedelten, 
als  iranischen  Blutes  zu  denken  haben,  das  erst  später  dem  türkischen  wich 
oder  sich  mit  ihm  mischte. 

Bei  all  dem  ist  natürlich  vorausgesetzt,  daß  die  Urheber  der  Zeich- 
nungen und  Reliefe,  die  wir  miteinander  vergleichen,  naturalistisch  verfuhren 
und  den  ihnen  in  der  Natur  vorliegenden  Gegenstand  wirklich  in  seiner 
Lebendigkeit  erfaßten  oder  erfassen  wollten.  Wie  aber\  wenn  sie  in  einer 
religiös  und  künstlerisch  gebundenen  Epoche  nur  den  starren  Ausdrucks- 
formen eines  gegebenen  Stiles  folgten?  Oder  in  einer  freieren  dem  Gesetze 
idealer  Schönheit,  wie  es  ihnen  vorschwebte?  Die  Menschen  auf  den  ältesten 
griechischen  Bildern  sehen  wie  die  Ägypter  aus  —  sollen  wir  daraus  schließen, 
daß  die  Natur  den  alten  Griechen  ägyptische  Gesichter  gegeben  hatte  oder 
gar,  daß  die  Griechen  von  den  Ägyptern  abstammten?  Man  sieht,  auch 
die  Kunstgeschichte  hat  hier  ein  Wort  mitzusprechen,  aber  nur  um  die  Unter- 
suchung nach  Daten  der  uns  erhaltenen  Abbildungen  noch  unsicherer  und 
verwickelter  zu  machen. 

So  viel  über  das  genannte  Werk.  Im  übrigen  kann  es  dem  Verfesser 
nicht  einfallen,  durch  seine  mehr  historische  Darstellung  den  Gregenstand  für 
erschöpft  oder  alle  einschlagenden  Fragen  für  erledigt  zu  halten.  Doch  glaubt 
er  die  hauptsächlichen  Gesichtspunkte  geltend  gemacht,  die  wichtigsten  Zeug- 
nisse vorgelegt  und  letztere  nach  ersteren  geordnet  zu  haben.  Manches  an 
sich  Interessante,  wie  die  Kastration,  die  von  osteuropäischen  Völkern,  den 
Skythen,  Sarmaten  usw.  ausging,  Strab.  7,  4,  8,  oder  der  Hufbeechlag,  der 
dem  Altertum  unbekannt,  erst  bei  den  Byzantinern  seit  dem  9.  Jahrhundert 
sicher  bezeugt  ist,  Beckmann,  Beiträge  3,  122  —  wurde  übergangen,  weil  es 
für  die  Urgeschichte  nicht  von  Belang  schien. 
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15.  S.  57. 

Die  Wortform  üt^ao^oi  selbst  ist  noch  nicht  befriedigend  erklärt,  aber 
der  Sinn  scheint  der  im  Text  angegebene.  Strab.  7,  Exe.  1.  und  2.:  faol  ^l 
xal  xaiä  t4)v  x&v  MoXortuiv  xal  0toicpu)Td>v  Y^u^ttav  täb(  -(paia;^  RtXiac  xaXslodui 
xal  tobe  YBpovrac  ictXiooc.  Dasselbe  darauf  gleich  mit  dem  Zusatz:  liaMinp  xal 
icapa  Maxidoot  ictXii'ovac  Y^^^  xaXo5aiv  ixtlvoi  xob^  hv  Ttpialc,  xa^a  icapdt  Adxiuat 
xal  MaooaXuoTai^  to&^  Y^P^^^'^  Dazu  albanesisch  plak  =  «enea;,  veku.  Bei 
Aeschylus  nennt  sich  Pelasgus  selbst  den  Sohn  des  erdgeborenen  Palächthon, 
Suppl.  250: 

Too  YViYsvoDc  Y^P  '^M-'  H^  llaXai^d^vo^ 

Ivi«  IIsXaoYÖc,  r?io8«  Y**!?  ^PX'Tf*^^« 
Bei  Homer  dioi  üeXaoYo^  =  die  altehrwürdigen.  [Vgl.  noch  bei  Hesych:  icsXsiooc 
Ku>oi  xal  'Hicttptt»Tai  to6{  Y^^^C  %oil  'c^  icptaßonSa^  und  icsXXä^*  icpsoßortj^.  Um- 
gekehrt freilich  erklärt  Holm,  Griech.  Gesch.  I,  71  die  Vorstellung  der  Griechen 
von  den  Pelasgem  als  ältester  Menschen  aus  der  volkstümlichen  Deutung 
der  ntXaoYol  aus  ndXai,  mXtCiK  erst  hervorgegangen.  Vgl.  über  die  Pelasger- 
frage  zu  der  oben  S.  65  ang.  Lit.  noch  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums 
n  §  36  (Forschungen  I):  „Aber  in  Wirklichkeit  hat  das  ürvolk  der  Pelasger 
niemals  existiert;  leibhafte  Pelasger  hat  es  nur  in  Thessalien  gegeben,  in  der 
fruchtbaren  Peneiosebene,  die  bis  in  die  späteste  Zeit  ihren  Namen  bewahrt 
hat,  und  nicht  der  mindeste  Grund  liegt  vor,  diese  Pelasger  für  etwas  anderes 
zu  halten  als  für  einen  griechischen  Volksstamm.**  Doch  wird  der  letztere 
Satz  von  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  I',  2  S.  687  nicht  mehr  aufrecht 
gehalten.    Vgl.  auch  P.  Kretschmer  Glotta  I,  16.} 

16.  8.  56. 

Neuere  Philologen  (z.  B.  Deimling,  Die  Leieger,  Leipzig  1862)  halten 
die  lelegischen  Völker  und  Völkchen  für  frühe  Einwanderer  aus  Kleinasien: 
dann  dürften  sie  aber  nicht  für  Griechen  und  nahe  Verwandte  der  Pelasger- 
Hellenen  ausgegeben  werden.  Wenn  sie  dies  aber  nach  Religion  und  Sprache 
doch  waren,  so  können  sie  keinen  anderen  Ausgangspunkt  gehabt  haben,  als 
die  europäischen  Indogermanen  überhaupt  und  die  Gräcoitaler  insbesondere. 
Eleinasien  war  im  Norden  von  westlichen  Ausläufern  des  großen  iranischen 
Stammes,  die  schon  den  Übergang  nach  Europa  bildeten,  den  Armeniern 
und  den  diesen  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Eudoxus  und  des 
Strabo  sprach-  und  stammverwandten  Phrygem  [vgl.  Anm.  17],  im  Südosten 
von  Zweigen  der  semitischen  Familie,  in  der  Mitte  von  Bluts-  und  Kultur- 
mischlingen beider  besetzt.  Von  der  Donau  herabdringende  Thraker  mögen 
frühe  über  den  Hellespont  und  an  die  Südküste  der  Propontis,  Pelasger  und 
Leieger  auf  einer  der  zahlreich  hinüberführenden  Insel-Brücken  an  den  Rand 
des  gegenüberliegenden  Kontinents  gelangt  sein.  Sie  wurden  dann  im  Norden 
von  lydischen  und  phrygischen  Elementen  durchsetzt,  im  Süden  von  den  Semiten 
verschlungen  oder  beherrscht  umgekehrt  gingen  auch  Karer  —  ein  Volk» 
das  sich  zu  Herodots  Zeit  für  autochthon  in  Kleinasien  hielt  —  auf  die  Inseln 
hinüber^  wo  sie  die  Leieger  zu  Sklaven  machten,  und  betraten  hin  und  wieder 
Punkte  des  Festlandes,  z.  B.  Epidaurus.  In  derselben  ost-westlichen  Richtung 
setzten  auch  phrygische  Stämme  nach  Thrakien  hinüber  und  brachten  orien- 
talische Kultur,  so  weit  sie  ihnen  damals  zugekommen  war,  nach  Europa  mit. 
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Herodot  erwähnt  einmal  (7,  20)  im  Vorbeigehen  eines  großen  vor  der  troiachen 
Zeit  erfolgten  Zuges  der  Myser  und  Teukrer  über  den  Bosporus,  wob«  sie 
alle  Thraker  sollten  unterworfen  haben  und  bis  an  den  adriatischen  Meer- 
busen und  nach  Süden  bis  an  den  Fluß  Peneus  vorgedrungen  sein,  und  ein 
neuerer  Gelehrter  (Giseke,  Thrakisch-pelasgische  Stftmme  der  Balkanhalbineel, 
Leipsig  18bS)  hat  auf  diese  Nachricht  ein  ganaes  Buch  gebaut  und  einen 
großen  Teil  der  griechischen  Urgeschichte  darnach  konstruiert.  Die  beidtti 
Meerengen,  die  die  Propontis  einschließen,  mögen  öfter  Zeugen  solcher  Zfige 
und  Gegenzüge  gewesen  sein;  auch  die  Pfloner  am  Strymon  mögen  der  Best 
eines  solchen  sein,  obgleich  die  Angabe  der  beiden  pftonischen  Mftnner  bei 
Herodot  (5,  12.  13),  sie  seien  Abkömmlinge  der  troischen  Teukrer,  vielleicht 
nur  ein  Nachklang  aus  der  Ilias  ist,  in  der  die  Pftoner  Bundesgenossen  der 
Troer  sind,  und  obgleich  die  Bitten  des  pftonischen  Mftdchens  dem  Darius 
gerade  als  ganx  unasiatisch  auffallen;  aber  die  große  Wanderung,  die  Griechen- 
land und  Italien  ihre  gleichartige  Bevölkerung  gab,  und  die  weiterhin  aach 
die  Kelten,  und  mehr  nach  Norden  auch  die  Grermanen,  Litauer  und  Slaven 
in  sich  begreift,  geschah  gewiß  nicht  von  Kleinasien  aus.  [über  die  Leleger- 
frage  vgl.  jetzt  £.  Meyer,  Geschichte  d.  Altertums  II  §  38  und  I',  2  §  506.] 

17.    8.  58. 

So  dankbar  wir  dem  verstorbenen  v.  Hahn  für  seine  Wtteilungen  aus 
dem  Gebiet  der  albanesischen  Sprache  und  Sitte  sein  müssen,  so  wenig  an- 
nehmbar sind  die  urgeechichtlichen  Spekulationen,  die  er  hinzufügt.  —  Der 
Versuch,  die  altlykischen  Inschriften  aus  dem  heutigen  Albanesischen  zu  er- 
klären und  dies  letztere  Idiom  zu  einem  speziell  iranischen  zu  stempeln 
(O.  Blau  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  XVH,  649),  ist  mit  zu  dürftigen  Mitteln 
unternommen,  als  daß  er  nicht  ganzlich  hfttte  scheitern  sollen.  Man  darf 
sich  daher  verwundem,  wenn  Justi  (in  der  Vorrede  zu  seinem  Handbuch  der 
Zendsprache  S.  X)  geneigt  ist,  auf  eine  so  luftige  Hypothese  einzugehen  und 
das  Albanesische  „für  einen  Ausläufer  der  arischen  Sprachen  und  speziell 
für  einen  Nachkommen  des  Lykischen"  gelten  zu  lassen. 

Daß  die  Thraker  rein  und  geradezu  ein  iranischer  Stamm  gewesen,  wie 
P.  de  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen,  S.  281,  und  nach  ihm  Boesler 
(Dacier  und  Romanen  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  1866, 
8.  81)  zu  behaupten  Anstalt  machen  — ,  diese  Meinung  hat  bis  jetzt  noch 
nichts  für  sich.  Die  einzige  thrakische  Glosse,  die  unverkennbar  iranisches 
Gepräge  hat,  ist  der  Name  des  angeblich  thrakischen  Stammes  der  Saraparai 
oder  Kopfabschneider  bei  Strabo  11,  14,  14,  aber  dieses  wilde  Volk  wohnte 
tief  in  Asien,  über  Armenien,  in  der  Nähe  der  Cruranier  und  Meder,  und 
führte  diesen  Beinamen  dort  Man  sehe  sich  nur  die  Worte  des  Strabo  an: 
faoi  Ik  (also  nur:  man  sagt)  «at  Opqnu»v  ttvac,  co6c  icpooajopcooi&svooc  (bei  den 
umwohnenden  Völkern?)  SofaK^o^,  olov  «a^oXotofioo^,  oEx^oai  hwkp  ri^^  'Apf&tvtttc 
icXyjo^ov  Foopavuov  xat  M'f^SoiVy  4H)puo8tcc  av^pmiooo^  nal  &xttdt!c  opttvoö^,  ictpcnodtor^ 
Tt  «al  &iro«rpaXxotdic-  Wenn  das  thrakische  ßpcC«  wirklich  mit  vriki  Reis 
zusammenhängt,  so  ist  es  ein  Fremdwort,  das  den  weiten  Weg  von  Indien 
über  Iran  und  Kleinasien  zu  den  Thrakern  zurückgelegt  hat,  und  beweist 
also  gar  nichts.  Der  thrakische  Dämon  Zalmozis,  Zamolxis,  berichtet  Por- 
phyrius  im  Leben  des  Pythagoras,  sei  deshalb  so  genannt  worden,  weil  über 
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ihn  gleich  nach  der  Gebart  ein  Bärenfell  geworfen  worden:  tY|V  yoip  dop&v 
8p$ittc  iakiibnf  xaXoDotv.  Soll  hier  o>4tc  Bär  bedeuten,  so  würde  dies  zwar  mit 
arischen,  aber  nicht  weniger  mit  europäischen  Wörtern  zusammenstimmen: 
gr.  &pxxoc,  lat.  ur8U8  für  urehu.  Ziehen  wir  das  (&  zur  zweiten  Hälfte  hinzu: 
fio^e^,  so  bietet  sich  das  litauische  mestkä,  slav.  meilka,  der  Bär.  Da  man 
aber  Fellbär  für  Bärenfell  nicht  sagen  kann,  so  will  P.  de  Lagarde  CaX-fio$tc 
als  das  braune  Fell  deuten:  allein  auch  dabei  ergibt  sich  nichts  spezifisch 
Iranisches:  fio^tc  hätte  auf  europäischem  Boden  sein  Analogon  im  slavischen 
fniehü,  das  Fell,  und  die  Slaven  sind  keine  Iranier,  Co^  ist  gleichfalls  in  Europa 
ganz  gewöhnlich,  z.  B.  lit.  iSHaa  grün,  MU  grünen,  ioli  Gras,  slav.  zdije  Kraut 
zelenü  grün  usw.  Aber  die  ganze  Deutung  braunes  Fell  leidet  an  zwei 
wesentlichen  Fehlem:  erstens  kann  kein  Gott  oder  Mensch  einfach  Fell  ge- 
nannt werden,  und  nur  das  ist  wahrscheinlich  und  im  Sinne  der  nordischen 
Völker,  daß  die  Thraker  ihren  Gott  in  Bärengestalt  oder  in  Bärenfell 
gehüllt  sich  dachten  und  demgemäß  benannten;  zweitens  heißt  das 
Wort,  welches  den  ersten  Teil  des  Kompositums  bilden  soll,  nie  braun  oder 
gelbschwärzlich,  sondern  immer  grün,  grüngelblieh  und  paßt  daher  nicht  zur 
Bärenhaut.  Aus  Zamolxis  ist  also  für  den  Iranismus  der  Thraker  nichts  zu 
gewinnen,  und  Porphyrius  hat  entweder,  wie  die  Alten  seit  Herodot  gewohnt 
waren,  sein  C^Xfioc  für  Fell  aus  dem  Namen  des  Zalmoxis  selbst  gebildet,  oder 
CaXfi^  entspricht,  wenn  die  Angabe  richtig  ist,  etwa  dem  griechischen  x^R< 
(wie  Fick  vermutet  hat),  in  welchem  letzteren  Fall  die  zweite  Hälfte  des 
Wortes  etwa  dem  lat.  pelle  amieius  oder  pelUiUs  Ähnliches  aussagen  muß. 
—  Im  Gregenteil  sind  die  Beziehungen  der  Thraker  und  der  ihnen  nahe  ver- 
wandten Daken  und  Geten  —  sie  sprachen  alle  eine  und  dieselbe  Sprache, 
wie  Strabo  ausdrücklich  bezeugt  —  zu  den  Völkern  des  Nordens  mannigfache. 
Grimm  hat  bei  Verfolgung  seiner  unglücklichen  Hypothese  manche  verwandte 
Züge  zwischen  Geten  und  Germanen  aufgewiesen;  daß  zwischen  getischer 
und  slavischer  Zunge  Analogien  walten,  hat  MüUenhoff  (Artikel  Greten  in 
der  £ncyclopädie  von  Ersch  und  Gruber)  scharfsinnig  erkannt.  —  Je  länger 
und  aufmerksamer  man  Thraker  und  Illyrier  anblickt,  desto  mehr  befestigt 
sich  die  Überzeugung,  daß  dieser  Doppelstamm,  dessen  eine  Hälfte  Herodot 
für  das  zahlreichste  Volk  nach  den  Indem  hielt,  wie  geographisch  so  auch 
ethnologisch,  religiös  und  sprachlich  eine  Zentralstellung  einnahm,  von  d^r 
«US  nicht  bloß  zu  den  Iraniem,  sondem  nach  Nord  und  Süd,  West  und  Ost 
des  Weltteils  verbindende  Adern  ausliefen. 

[Jetzt  sind  wir,  fast  ausschließlich  durch  das  Verdienst  G.  Meyers  (vgl. 
namentlich  Bezzenbergers  Beiträge  Vm,  S.  185—195,  Essays  und  Studien  I, 
8,  Etymologisches  Wörterbuch  des  Albanesischen  1891  und  Lautlehre  der 
idg.  Bestandteile  d.  Albanesischen,  Sitzungsb.  d.  Kais.  Ak.  d.  W.  125.  Band, 
Jahrgang  1891)  über  die  Stellung  des  Albanesischen  im  Kreise  der  idg. 
Sprachen  besser  aufgeklärt.  Dasselbe  bildet  einen  selbständigen  Zweig  inner- 
halb der  europäischen  Grappe  der  idg.  Sprachen.  Es  hat,  vielleicht  mit  einer 
Ausnahme,  der  doppelten  Vertretung  von  anlautendem  s  vor  Vokalen  durch  s  {i) 
und  h  (eh\  die  es  aber  in  Europa  auch  mit  dem  Slavischen  teilen  würde 
(vgl.  Sitzungsberichte  S.  56),  keine  näheren  Beziehungen  zu  seinem  Nachbarn, 
dem  Griechischen,  sondern  lehnt  sich  in  der  Behandlung  der  aspirierten 
Medien  (idg.  gh,  griech.  x  =  Alb.  g)  sowie  in  der  Verwandlung  des  idg.  o  in  a 
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an  die  nordeuropäischen  Sprachen  flherhanpt,  und  in  der  Behandlung  der 
Gnttnralreihen  (palatalee  k  =  griech.  «  =  alb.  i)  an  das  litofllaviache  im 
besondem  an.  Auch  der  Wortschatz  des  Albanesischen  scheint  besonders 
häufig  Berflhrungen  mit  den  nordeuropäischen  Sprachen  zu  zeigen. 

Daß  die  Albanesen  wirklich  ülyrier  waren,  dürfte  aus  einer  Reihe  von 
Orts-  und  Völkemamen  hervorgehen,  die  aus  dem  Albanesischen  deutbar  sind. 
Schon  V.  Hehn  hatte  auf  alb.  mal*  der  Berg  und  dt  zwei  hingewiesen,  die 
bereits  Niebuhr  (Vorträge  Aber  alte  Länder-  und  Völkerkunde  Berlin  1851, 
S.  305)  mit  dem  Namen  der  alt-illyrischen  Stadt  IHmaUum,  die  auf  einem 
zweigipfligen  Berge  lag,  verglichen  hatte.  Vielleicht  gehört  zu  alb.  mal*  auch 
rum.  mal  Ufer,  Küste  und  die  Dada  maluensis  =  Dada  ripenda,  aus  den 
nordeuropäischen  Sprachen  lett  mala  Rand,  Ufer  und  irisch  mala  ,»uperdUum* 
(G.  Meyer,  Et  W.  S.  257).  Der  Landschaftsname  Ddmada,  DalmaUa  mit  der 
Hauptstadt  Delmmium  ist  vielleicht  von  alb.  dd^me,  ddU  Schaf  und  der  Völker- 
name Dardaner  von  alb.  dar^9  Birnbaum  abgeleitet  In  Istrien  gab  es  nach  Strabo 
S.  314  eine  Sumpfgegend,  die  Aoo^tov  hieß.  Diese  Bezeichnung  erklärt  sich 
aus  alb.  Ugai»  Lache,  Pfütze,  das  mit  dem  lat  Suffix  äium  ans  einem  alt- 
illyrischen  *luga  abgeleitet  ist  =  lit  liSgai  Morast,  altsl.  häa  Sumpf  (6.  Meyer, 
Idg.  Forschungen  I,  323).  Der  Stadtname  Terge$ie  Triest  wird  von  demselben 
Forscher  ansprechend  aus  einem  illyrischen  *^ey^a  Markt  =  altsl.  ^rfi^  Markt 
(vgl.  Torgau)  abgeleitet  usw. 

Auch  zwei  vereinzelte  venetische  und  messapische  Wörter  lassen  sich 
aus  dem  Albanesischen  erklären:  so  das  von  Colnmella  überlieferte  eeva  Kuh 
aus  alb.  kä,  kanu,  altsl.  krava,  lit.  kdnoi  Kuh  und  messap.  ßpivnov  (davon 
Brundidum)  aus  alb.  Stamm  hrin^  Hörn,  hrijn,  hriu  (G.  Meyer,  Et  W.  S.  164 
und  48).  Bereits  V.  Hehn  hatte  richtig  beobachtet:  „Das  albanesische  Topc, 
topa  die  Kuh  geht  in  den  Alpen  weit  nach  Westen,  durch  die  Schweiz  bis 
in  die  romanischen  Dialekte  am  Genfersee  (Bridel,  Glossaire  du  patois  de  la 
Suisse  romande  Lausanne  1866,  p.  266)  —  war  es  ein  venetisches  Wort,  das 
die  erobernden  Kelten  bei  den  Alpenbewohnem  vorfanden  und  das  sich,  wie 
es  mit  Namen  menschlicher  ürbeschäftigung,  zumal  im  Hochgebirge,  zu  ge- 
schehen pfiegt,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhielt ?** 

Ein  ganz  ähnliches  Wort  ist  alb.  mt»,  best  mtjri,  männliches  Füllen  von 
Pferd  und  Esel,  das  im  Rumänischen,  Grödnerischen,  Italienischen,  Sardini- 
schen, Trientinischen,  ja  im  Bairischen  und  Rheinländischen  wiederkehrt. 
Es  geht  auf  ein  illyrisches  ^manzar  zurück,  das  dem  Beinamen  des  Jupiter 
bei  den  meesapischen  Sallentinem,  Mentana^  zugninde  liegt,  dem  ein  Pferd 
geopfert  wurde  (G.  Meyer,  Et  W.  8.  276).    S.  auch  S.  54. 

Eine  starke  Verbreitung  der  Veneter  gegen  Westen  nimmt  auch  Pauli 
in  seinem  Buche:  Die  Veneter  und  ihre  Schriftdenkmäler,  Leipzig  1891,  an. 
Dieser  sammelt  in  demselben  die  auf  dem  Gebiete  der  Veneter  gefundenen 
Inschriften  und  sucht  sie  scharfsinnig  zu  deuten.  Ist  freilich  diese  Deutung 
richtig,  ist  z.  B.  e^o  =  lat.  ego,  altsl.  oiA  ich  oder  -ynoa  =  lat  genut,  so 
könnte  das  Venetische  dieser  Denkmäler  mit  dem  Albanesischen,  nach  dem 
oben  über  die  Gutturalverhältnisse  dieser  Sprache  Bemerkten,  kaum  demselben 
Sprachstamm  angehören  (vgl.  G.  Meyer  in  d.  Berliner  Philol.  Wochenschrift 
vom  27.  Februar  und  5.  März  1892  und  R.  Thumeysen  in  der  Wochenschrift 
f.  klass.  Phil,  vom  16.  März   1892).    Andere  (vgl.  H.  Hirt  Die  Indogermanen, 
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Straßburg  1905,  S.  151  und  604  f.)  haben  daher  mit  dem  Venetischen  nur  das 
Illyrische  verbunden  und  in  den  Albanesen  einen  thrakischen  Stamm  er- 
blicken wollen,  der  sich  später  in  Illyrien  niedergelassen  habe.  Sicheres  über 
diese  Fragen  zu  ermitteln  wird  bei  den  Überlieferungsverhältnissen  des  Vene- 
tischen und  niyrischen  nicht  möglich  sein. 

Leider  gestatten  auch  die  überaus  dürftigen  Beste  des  Thrakischen,  die 
von  Lagarde,  Gres.  Abhandlungen,  S.  287  ff.  und  später  von  W.  Tomaschek  in 
den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  (B.  130)  zusammengestellt  und  von 
A.  Fick,  Spracheinheit  S.  278 ff.,  von  W.  Tomaschek  a.  a.  O.,  von  G.  Meyer 
in  Bezzenbergers  B.  XX,  116  ff.  und  von  andern  untersucht  worden  sind, 
nicht,  über  die  Stellung  dieser  Sprachen  ein  unfehlbares  Urteil  abzugeben. 
Daß  das  Thrakische  keine  arische  Sprache  war,  zeigt  das  in  ihm  reich- 
lich entwickelte  e  und  Z.  Idg.  o  scheint,  wie  im  Germanischen  und  Li- 
tauischen, meist  zu  a  geworden  zu  sein,  worauf  die  Ortsnamen  auf  -para  (tc6poc), 
'dama  (M}ioc)  hindeuten  (anders  Eretschmer  a.  u.  a.  O.  S.  221).  Daß  das  a 
in  diesen  Wörtern  den  arischen  Charakter  des  Thrakischen  beweise,  nimmt 
Carl  Pauli,  Altit  Forschungen  II,  1,  23  mit  Unrecht  an.  Die  idg.  aspirirten 
Mediae  sind  zu  Mediae  herabgesunken  (vgl.  das  thrakisch-phrygische  ßpöiov 
Bier  gegenüber  lat  defrCOum;  ir.  hndhe  Brühe).  Wie  diese  Eigenschaft 
scheint  ee  auch  die  Verwandlung  der  palatalen  Gutturalreihe  in  Zischlaute 
mit  dem  Lituslavischen  und  Albanesischen  zu  teilen,  vgl.  oben  Ca^ptög:xXa(i6^, 
femer  Ci'koLi  Wein:  griech.  x^^^9  C*^P^  Wildschur  (zu  den  Ctipal  icoixiXat 
der  Thraker  bei  Herodot  VII,  75  vgl.  die  Sitte  der  Germanen:  eUgutU  feraa 
et  detracta  velamina  apargunt  fnaeuUa  peUUnuque  bdiMrum  Tac.  Germ.  17),  das 
ich  zu  altsl.  zvM  Wild  stellen  möchte,  -dizos:  tslxo^,  zend.  daeBd-,  C^tpaia 
Topf:  x^P^'*  Leider  fehlt  ein  sicheres  Beispiel  für  cQe  Tennis.  Auf  der  einen 
Seite  hat  Fick  thrak.  uvjfxoc  (Hülsenfrucht)  mit  scrt  ^amC  (eine  Bohnenart)  ver- 
glichen, auf  der  anderen  heißen  im  Thrakischen  die  Trunkenen  oavdnat,  ein 
Wort,  dessen  erster  Bestandteil  im  indischen  gama  Hanf  (aus  Hanfsamen 
gemachtes  Getränk),  osset.  sanna,  san  Wein  zu  stecken  scheint.  Da  aber  auch 
im  Skythischen  oavdicxtv  vorkommt,  so  wird  das  Wort  ein  iranisches  Lehnwort 
sein,  wie  es  deren  im  Thrakischen  offenbar  mehrere  gab.  Vgl.  das  oben  ge- 
nannte aopaicdpai,  während  thrak.  ä-(o6pw}qs=ifjrfiotK  nicht  mit  A.  Fick  zu  alt- 
iran.  aghru  unvermählt  zu  stellen  ist,  sondern  nichts  als  das  mittel-  und  neu- 
griech.  £iopoc.  sein  dürfte.  Nordische  Lauterscheinung  zeigt  wiederum  £tp6|uov, 
nhd.  Birom,  altsl.  o-Btrovü  Insel,  Wurzel  sreu,  —  Über  Zamolxis,  die  Geten 
und  Daker  vgl.  auch  Müllenhoffs  Deutsche  Altertumskunde  HI,  8. 125  ff.,  wo 
die  oben  genannte  Abhandlung  aus  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie  mit 
einer  Reihe  von  Verbesserungen  abgedruckt  ist. 

Wenden  wir  uns  hinüber  nach  Kleinasien,  so  hielt  Hehn  den  Norden 
desselben  „von  Ausläufern  des  großen  iranischen  Stammes*'  besetzt,  „die 
schon  den  Übergang  nach  Europa  bildeten**  (vgl.  Anm.  16  und  sonst).  Jetzt 
wissen  wir,  vor  allem  durch  die  Untersuchungen  H.  Hübschmanns  (Kuhns 
Zeitschrift  23,  Armenische  Studien  I,  1883  usw.),  daß  sicherlich  das  Arme- 
nische, trotz  seines  Reichtums  an  iranischem  Lehngut,  seinem  Lautcharakter 
nach  (reiche  Entwicklung  des  e,  o,  t)  zu  der  europäischen  Abteilung  de« 
idg.  Sprachstammee  gehört,  und  innerhalb  derselben  durch  die  Behandlung 
der   Gutturale   sich   wiederum  am   engsten   dem  Slavolettischen   anschließt. 
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Auch  der  Wortschatz  zeigt  in  seinen  nrsprflnglichen  Bestandteilen  euro- 
päischen Charakter  (oX  Salz,  araur  Pflug,  meh-  Honig,  ^'uJbi  Fisch).  In  gleicher 
Stellung  scheint  sich  das  Phrygische  zu  befinden  (Hübechmann  a.  a.  0.)> 
namentlich  wenn  die  Deutungen  C^xia  Gemtlse  (altsl.  gelye  olera),  C«>p^ 
Quelle  (griech.  x^V^)»  ^V^J^  (=  tootcp)  =  altsl.  $emu,  got  Minima  (Flck,  Bezzen- 
bergers  Beitr.  14,  50)  richtig  sind.  Nimmt  man  dazu  die  antike  Überlieferung, 
daß  die  Phryger  aus  Thrakien  eingewandert,  und  von  den  Phrygem  wieder  die 
Armenier  abzuleiten  seien,  und  vergleicht  man  oben  die  sprachlichen  Be- 
merkungen über  das  Thrakische  und  lUjrrische,  so  wird  man  bei  dem  gegen- 
wartigen Zustand  unseres  Wissens  immerhin  als  das  wahrscheinlichste  an- 
nehmen können,  daß  die  Armenier  und  Phryger  zusammen  mit  den  Illyro* 
Thrakern  eine  zusammengehörige  Gruppe  der  europäischen  Abteilung  des 
idg.  Sprachstamms  bilden  und  in  derselben  am  nächsten  zu  den  litu-Slaven 
gehören.  Eine  BerOhrung  dieser  Gruppe  mit  Iraniem  fand  an  einer  doppelten 
Stelle  statt;  einmal  nördlich  des  Pontus  durch  Thraker  und  Skythen,  das 
andre  Mal  sQdlich  des  Schwarzen  Meeres  durch  die  Armenier,  die  freilich, 
ursprünglich  nur  in  dem  Quellgebiet  des  Euphrat  und  Tigris  bis  an  die 
Halysquellen  ansässig,  in  der  ältesten  Zeit  von  iranischen  lAnden  durch  das 
weder  indogermanische  noch  semitische  Volk  der  'A>.ap6dtot  (assyr.  ÜraHu) 
getrennt  gewesen  sind. 

Im  großen  und  ganzen  stimmt  mit  dieser  hauptsächlich  auf  den  Arbeiten 
G.  Meyers  und  H.  Hübschmanns  beruheaden  Darstellung  auch  P.  Eretschmer 
überein,  der  in  seiner  Einleitung  in  die  griechische  Sprache  (1896)  die  nord- 
balkanischen  und  kleinasiatischen  Völkerverhältnisse  ausführlich  und  scharf- 
sinnig behandelt  hat,  nur  daß  er  den  in  Betracht  kommenden  Sprachen  mehr  ge- 
ographische Mittelstellungen  zwischen  Ost  und  West,  Nord  und  Süd  anweisen 
möchte,  eine  Auffassung,  für  deren  Begründung  freilich  das  zu  Gebote 
stehende  Material  kaum  hinreicht.  So  zeige  das  Thraldsch-Phrygische,  das 
er  als  eine  Einheit  zusammenfaßt,  partielle  Übereinstimmungen  im  Norden 
mit  dem  Iranischen  (Skythischen),  im  Westen  mit  dem  Illyrischen,  im  Süden 
mit  dem  Griechischen.  Das  lUyrisch-AlbanesiBche  hänge  einerseits  mit  dem 
Lituslavischen,  andererseits  aber  auch  durch  das  Messapische  mit  dem  Nord- 
griechischen und  Italisch  -  Keltischen  zusammen.  In  dem  Venetischen  er- 
blickt er  einen  illyrischen,  aber  vom  Albanesischen  und  Messapischen,  nament- 
lich auf  lautlichem  Grebiet,  stark  abweichenden  Dialekt.  Unter  den  kleinasia- 
tischen Sprachen  erkennt  er  nur  den  Phrygem  (nebst  Armeniern)  indo- 
germanische Abkunft  zu.  Die  übrigen  Kleinasiaten  bilden  in  2  Gruppen,  einer 
westlichen  (Karer,  Lyder,  Myser)  und  einer  östlichen  (Lykier,  Pisider,  Isaurer, 
Lykaonier,  Kilikier  und  Kappadokier)  eine  unter  sich  zusammenhängende 
nichtindogermanische  Völkerschicht,  die  einstmals  auch  über  die  griechische 
Inselwelt  verbreitet  gewesen  sei.  Dieser  Auffassung  stimmt  jetzt  auch 
E.  Meyer  Greschichte  des  Altertums  P,  2  §  476  zu,  wo  man  sich  gegenwärtig 
überhaupt  am  besten  über  die  Völkerverhältnisse  Kleinasiens,  besonders  auch 
über  die  erst  durch  neuere  Funde  bekannter  gewordenen  Ghetiter,  die 
Mitanni,  die  Stämme  des  Reiches  von  Arzawa  usw.  orientiert.  Doch  ist  auch 
jetzt  vieles  noch  sehr  unsicher.] 
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18.  S.  «4 
Wir  haben  im  Texte  bei  einer  Materie,  die  überhaupt  nur  schwankende 
Vermutungen  gestattet,  und  bei  der  sich  nur  nach  dem  allgemeinen  Eindruck 
urteilen  l&fit,  den  der  eine  so,  der  andere  anders  empfängt,  eine  Art  Acker- 
bau vor  dem  Ende  der  Wanderungen  zugestanden,  neigen  uns  aber  persönlich 
mehr  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu.  Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  daß 
zwar  das  indoeuropäische  Urvolk  noch  nicht  ackerbauend  gewesen  sei  —  da 
die  entsprechenden  Ausdrücke  im  Sanscrit  nicht  mit  Sicherheit  aufgewiesen 
werden  können  — ,  daß  aber  Benennungen  wie  arare ,  meiert  usw.,  die  bei 
europäischen  Gliedern  desselben  sich  wiederfinden,  die  Existenz  eines  acker- 
bauenden europäischen  Muttervolkes  beweisen.  Dabei  ist  zuvörderst  zu  be- 
merken, daß  diejenigen,  die  dies  behaupten  und  zugleich  über  die  frühere 
oder  spätere  Abtrennung  des  einen  und  des  andern  Völkerzweiges  von  dem 
gemeinsamen  Ausgangspunkte,  z.  B.  des  keltischen  oder  des  slavodeutschen 
usw.  Betrachtungen  anstellen  und  darüber  Stammbäume  aufnehmen,  sich 
einer  offenbaren  Inkonsequenz  schuldig  machen.  Denn  sind  nicht  alle  euro- 
päischen Stämme  als  ein  ungetrenntes  Granzes  und  zu  gleicher  Zeit  in  Europa 
eingewandert,  so  kann  auch  £potpov,  slavisch  radlo  usw.  nur  entweder  von 
dem  einen  zum  andern  übergegangen,  oder  von  dem  einzelnen,  vielleicht  in 
sehr  verschiedener  Zeit,  analog  gebildet  worden  sein.  Man  bedenke,  daß  in 
jener  früheren  Epoche  die  Sprachen  sich  noch  sehr  nahe  standen  und  daß, 
wenn  eine  Technik,  ein  Werkzeug  usw.  von  dem  Nachbarvolke  übernommen 
wurde,  der  Name,  den  es  bei  diesem  hatte,  leicht  und  schnell  in  die  Lautart 
der  eigenen  Sprache  übertragen  werden  konnte.  Wenn  z.  B.  ein  Verbum 
mol^e  in  der  Bedeutung  zerreiben,  zerstückeln,  ein  anderes  serere  in  der 
Bedeutung  streuen  in  allen  Sprachen  der  bisherigen  Hirtenstämme  bestand 
und  der  eine  von  dem  andern  allmählich  die  Kunst  des  Säens  und  des 
Mahlens  lernte,  so  mußte  er  auch  von  den  verschiedenen  Wortstämmen  ähn- 
licher, allgemeinerer  Bedeutung  gerade  denjenigen  für  die  neue  Verrichtung 
individuell  fixieren,  mit  dem  der  lehrende  Teil  dieselbe  bezeichnete.  Die 
Gleichheit  der  Ausdrücke  beweist  also  nur,  daß  z.  B.  die  Kenntnis  des  Pfluges 
innerhalb  der  indoeuropäischen  Familie  in  Europa  von  Glied  zu  Glied  sich 
weiter  verbreitet  hat,  und  daß  nicht  etwa  der  eine  Teil  sie  südöstlich  aus 
Asien,  durch  Vermittelung  der  Semiten  aus  Ägypten,  der  andere  südwest- 
lich von  den  Iberern  an  den  Pyrenäen  und  am  Rhonefluß,  ein  dritter  von 
einem  dritten  unbekannten  Urvolke  usw.  erhalten  hat.  Auch  die  Zusätze, 
mit  denen  A.  Fick  (die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas, 
S.  289  ff.)  die  hergebrachten  Beweismittel  zu  vermehren  versucht  hat,  können 
dies  Verhältnis  nicht  ändern.  Wer  mit  den  alten  Wörtern  neue  Kultur- 
begriffe verbindet,  wird  freilich  in  der  Zeit  der  frühesten  Anfänge  ohne 
Mühe  unser  heutiges  Leben  wiederfinden.  Was  soll  aber  z.  B.  lira  die  Furche 
beweisen?  Dies  Wort  bedeutet  in  den  germanischen  Sprachen  Geleise,  Spur 
und  dies  war  offenbar  der  eigentliche  und  ursprüngliche  Sinn  desselben,  — 
der  noch  im  lateinischen  delirare,  von  der  Spur  abirren,  durchblickt.  Nach 
dem  Übergang  zum  Ackerbau,  vielleicht  in  sehr  verschiedener  Zeit,  ver- 
wandten die  Litauer  und  die  Slaven  das  vorhandene  Wort  zur  Bezeichnung 
des  Ackerbeetes,  die  Lateiner  zu  der  der  Furche,  während  die  Deutschen  bei 
der  Bedeutung  Spur  verblieben.    Noch  weniger  wollen  Wörter  wie  culmue, 
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tüpula,  pinsere  usw.  sagen.  Der  Halm  braucht  ja  nicht  gerade  Getreide- 
halm bedeutet  zu  haben,  das  slav.  »Hblo  heifit  Stengel  und  hat  viel  Ver- 
wandte, das  deutsche  Stoppel  ist  eine  spftte  Entlehnung  aus  dem  Mittellatein; 
pinaert  hatte  den  Sinn  von  zerstampfen  Oberhaupt:  als  das  Korn  nicht  mehr 
nach  urftltester  Sitte  unmittelbar  aus  der  gerosteten  Ähre  gegessen,  sondern 
vorher  durch  Stampfen  ans  der  TJmhflllung  befreit  und  zu  einer  Art  Gratze 
oder  rohen  Mehles  verkleinert  wurde,  da  bot  sich  das  vorhandene  Verbum 
von  selbst  zur  Benennung  dieser  Verrichtung  oder  wanderte  mit  der  letzteren 
von  Gregend  zu  Gegend.  Noch  in  historischer  Zeit  hatten  sich  die  nordeuro- 
päischen Völker  kaum  die  notdürftigen  Anfänge  des  Ackerbaues  angeeignet. 
Die  Kelten  im  Innern  der  britischen  und  irischen  Insel,  wie  sie  Strabo» 
Tacitus,  CassiuB  Dio  usw.  uns  schildern,  oder  die  Wenden  des  Tacitus,  die 
die  Wälder  Osteuropas  lairoemüa  pererrant,  als  fleißige  Feldbauer  uns  zu  denken, 
ist  unmöglich.  Von  dem  alten  Germanien  sagt  Fick  S.  289:  „es  muß  ein 
wohlbebautes  Land  gewesen  sein  —  denn  ohne  intensive  Bodenbestellung 
hätte  Deutschland  gar  nicht  diese  gewaltigen  Völkermassen  entsenden  können, 
die  das  römische  Reich  in  Trflmmer  schlugen.*'  Daß  dieser  oft  gehörte  Satz 
falsch  ist,  hat  Röscher  in  seiner  von  uns  in  Anmerkung  28  angefahrten  Schrift 
unvriderleglich  dargetan.  Gerade  der  umgekehrte  Schluß  ist  richtig:  je  höher 
die  Lebensform,  die  ein  Volk  erreicht  hat,  desto  geringer  der  Prozentsatz, 
den  es  zu  kriegerischen  Zügen  verwendet;  bei  noch  unstäten  Völkern  wandert 
und  kämpft  jeder  erwachsene  Mann.  Hätten  die  Deutschen  emsig  den  Boden 
bestellt,  dann  wären  sie  überhaupt  nicht  ausgezogen,  das  römische  Reich  in 
Trümmer  zu  schlagen,  vielmehr  würde  ihr  Land,  wie  Gallien,  römische  Pro- 
vinz geworden  sein  [vgl.  hierzu  oben  p.  64  f.]. 

Wir  fügen  im  folgenden  einige  zerstreute  Beiträge  zu  der  alten  Acker- 
bau-Sprache hinzu,  welche  letztere,  vollständig  und  vor  allem  kritisch  au^;e- 
stellt,  eine  nicht  zu  verachtende  Ergänzung  zu  den  Untersuchungen  der  Natur- 
forscher über  Herkunft  und  Vaterland  der  Getreidearten  usw.  abgeben  würde. 

Gotisch  hvaUeia  der  Weizen  ist  das  weiße  Korn,  also  wie  aus  dem 
Prädikat  hervorgeht,  eine  spätere  Art,  deren  Name  die  Kenntnis  eines 
schwärzeren  Gretreides  voraussetzt.  Der  Weizen  geht  nicht  so  hoch  in  den 
Norden  hinauf,  wie  andere  Cerealien,  und  ist  in  Mitteleuropa  erst  spät 
erschienen  und  daselbst  erst  allmählich  akklimatisiert  worden.  Das  litauische 
kwii^B,  plur.  ktoiecHal,  preuß.  gaydia  findet  sich  nicht  bei  den  Slaven,  ist  also 
aufgenommen  worden,  als  beide  Zweige  sich  bereits  voneinander  getrennt 
hatten.  Da  nun  auch  in  keltischen  Sprachen  weiß  und  Weizen  auf  dieselbe 
Wurzel  zurückgehen  (bretonisch  gwam  weiß,  gwmiM  Weizen  usw.  aus  alt- 
gallischem vindoa  =  weiß  z.  B.  im  Namen  Vindchona,  welchem  wieder  enrnd 
zugrunde  liegt),  so  folgt,  daß  dies  Gretreide  seinen  Weg  von  Grallien  zu  den 
Deutschen,  von  diesen  zu  den  Litauern  (Aestyem)  nahm  [doch  s.  u.].  —  Das 
griechische  SXfft^  £X<pt<cov,  Gerstengraupen,  wörtlich  gleichfalls  so  viel  als  weißes 
Korn,  mag  seinen  Namen  von  einer  neuen,  ein  reineres  Produkt  ergebenden 
Art  des  Schrotens  bekommen  haben.  —  Griechisch  itop6<  Weizen,  schon 
homerisch,  findet  sich  im  altslavischen  pyro  Weizen,  Erbsen,  Linsen  und  im 
litauischen  purai  Winterweizen  (dialektisch)  wieder.  Die  erste  und  älteste 
Bedeutung  ist  in  den  nordischen  Sprachen  erhalten:  russisch  pyrd,  czechisch 
pyr  usw.  Quecke,  preußisch  pure  Trespe,  angelsächsisch  fyrs  IcUum,  fu$m». 
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engl,  furz,  furze.  Es  war  also  die  Benennung  für  eine  Grasart,  die  später 
auf  den  Weizen  und  andere  Kömer  angewandt  wurde.  Die  Thraker  und  die 
Sx^at  f*<opr^^  mögen  den  von  ihnen  gebauten  und  in  unterirdischen  Gruben 
aufbewahrten  Weizen  so  genannt  haben.  —  Das  slavische  hJto  Gretreide  ist  eine 
klare  Bildung  von  Ü-ti  leben  (mit  unterdrücktem  v);  das  schon  homerische  oito^ 
wäre  damit  nur  zu  vereinigen,  wenn  es  ein  Fremdwort  vom  mysisch-thrakischen 
Korden  wäre,  was  gar  nicht  unmöglich  ist. 

Ist  der  Weizen  ein  südliches  Eom,  so  ist  umgekehrt  der  Haber  ein 
nördliches.  Bei  den  Alten  galt  er  für  ein  Unkraut,  das  sich  unter  das 
Eom  mischte  oder  in  welches  das  Eom  sich  verwandelte,  in  beiden  Fällen 
den  Ertrag  mindernd  oder  aufhebend.  Theophr.  h.  pl.  8,  9,  2:  6  2'  alY^Xo»«!» 
«ol  6  ßpö}io(,  (uoicsp  £f  P^  £tta  xal  ^vq^icpo.  Cat.  de  re  rust.  37,  5:  frumenta 
fcteebis  »aricuruneesque  avenamque  deztringas,  Cic.  de  fin  5,  30,9:  ne  zegez 
qt4idem  igiiur  zpiciz  überibuz  et  erebrizy  zi  avenam  tupiam  videriz.  Verg.  Georg. 
1,  154: 

InfeUx  lolii*m  ei  zierüez  dominank*r  avenae. 
Ovid.  Fast.  1,  691: 

Et  careemt  loliiz  oculoz  viHanHbiu  agri 

Nee  zteriUz  eulto  zttrgctt  avena  loeo. 
Plin.  18,  149:  Primum  omniwia  frumenti  vüium  avena  ezi:  et  hordeum  in  eom 
degenerat.  Indes  lernte  man  später  von  der  avena  faJtua  auch  eine  frucht- 
tragende Art  Haber  unterscheiden.  Plinius  a.  a.  0.  meint,  wie  das  edle  Eom 
sich  in  Haber  verwandele,  so  gehe  dieser  auch  in  eine  Art  Getreide  über, 
frumenti  inztar,  und  fügt  hinzu,  die  Germanen  säeten  sogar  Haber  und  lebten 
ausschließlich  von  dieser  Art  Mus  oder  Grütze:  quippe  quufn  Oermaniae  po- 
puU  zerant  eam  neque  ctlia  puUe  vivant.  Dasselbe  wird  noch  im  Mittelalter 
von  den  britischen  Eelten  gemeldet,  Girald.  Gambr.  descr.  40:  totuz  prope- 
modum  popuktz  armentiz  pazeUwr  et  aveniz,  lacte,  cazeo  et  InUyro;  came  pleniuz, 
pane  parduz  vezd  zolet.  Noch  jetzt  nährt  sich  der  Schotte  von  seinem  Haber- 
mus, und  geschmalzter  EUiberbrei  ist  ein  Lieblingsgericht  schwäbischer  und 
alemannischer  Bauern.  Auch  die  späteren  Griechen  kannten  den  Haber 
wenigstens  als  Viehfutter:  Galen,  de  alimentorum  facultatibus  1,  14:  in  Asien, 
besonders  in  Mysien  ist  der  Haber  sehr  häufig:  Tpo<p4]  d'  loxlv  öxoCofioiv,  o^ 
ftv^ttiiccuvy  tl  (lY}  icott  £pa  Xi|ia>tTOvtt(  iox^tioc  &vQrpiaodcltv  ht  Tootoo  coo  oictpfioTOc 
&ptoRoitladai.  Was  die  Namen  dieser  Frucht  betrifft,  so  hat  Grimm  (Gesch. 
d.  d.  Spr.  66)  die  schöne  Entdeckung  gemacht,  daß  sie  zwar  alle  verschieden, 
aber  alle  vom  Schaf  oder  Bock  hergenommen  sind,  „sei  es,  fügt  er  hinzu, 
daß  das  Tier  dem  Haber  (vielleicht  einem  ähnlichen  Unkraut)  nachstellt 
oder  vormals  damit  gefüttert  wurde".  Das  letztere  aber  ist  unrichtig  und 
der  Grund  liegt  wo  anders.  Im  Gegensatz  zu  fUuz,  dem  fruchttragenden 
Feigenbaum,  ist  caprißcuz,  der  Bocksfeigenbaum,  der  wilde,  unfruchtbare, 
welchen  letztem  die  Messenier  tp^Y^  Bock  nannten  (nach  Pausanias  4,  20, 1). 
TpaY&v  wurde  von  Weinstöcken  gebraucht,  wenn  sie  keine  Fracht  trugen, 
Suid.  8.  V.:  «al  cpaY&v  ^aot  toö^  ftfiiciXooCf  5tav  ^\  xapic6v  tpipcootv.  Theophrast 
leitet  diese  ünfrachtbarkeit  von  zu  üppigem  Wachstum  ab,  de  caus.  pl.  5,  9, 10: 
i4  &ictpßoX'9)c  Zk  xal  T&  Tpa^av  rvjc  &)&ic^Xoo,  «al  6ooi(  ^IXXoc^  &xapic3iv  ao|ißatvtt  dc& 
T^  t5ßXaoci(av.  Dahin  gehört  auch  eapreolMz  der  Rebschoß,  italienisch  caprmo2o, 
sowie  das   veraltete  hirquitaXU*z,  hwqu^tcMire  (gleichsam   einen  geilen  Bocks- 
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zweig  treiben,  später  nur  von  Knaben  gesagt,  die,  in  die  Pubertät  tretend, 
ihre  Stimme  verändern).  Wenn  ein  Weizenfeld,  sagt  Theophrast  b.  pl.  8,  7,  5, 
ganz  nieder-  und  zusammengetreten  ist,  z.  B.  durch  den  Marsch  eines  dardber 
weggegangenen  Heeres,  so  wachsen  im  nächsten  Jahre  nur  kleine  Ähren  und 
solche,  die  man  ^pvtc,  Lämmer,  Widder^  nennt  (d.  h.  unfruchtbare,  ver- 
kümmerte). Den  schon  von  Grimm  angeführten  griechischen  Pflanzennamen 
alfi^^'  Schwindelhaber^  alYticopo^  (bei  Theokrit  mit  kurzem  v,  dennoch  offen- 
bar von  ict>p6<  Weizen,  nicht  von  it5p)  und  ßp6(io{  Haber  (welches  sich  mit 
Ppiö\»xK  Bocksgeruch,  ßpaifuotv)^,  ßpo|ia>dv)c,  bockig  riechend,  berührt,  obgleich 
später  die  Grammatiker  beide  Wörter  auf  die  angegebene  Art  durch  kurzen 
und  langen  Vokal  unterscheiden  wollten)  läßt  sich  noch  HoUitovda  alf6c  (für 
Cucurbita  süvaHca  bei  Diosoor.  4,  175)  und  oSpoL  Lolch,  Uacpoöo^ai  sich  in  Lolch 
verwandeln  (verglichen  mit  lat.  arieSf  lit.  ircui)  hinzufügen.  Aus  all  dem  geht 
hervor,  daß,  wenn  der  Haber  das  Bockskraut  genannt  wurde,  er  damit  als 
das  nichtige  und  leere,  als  das  getreideähnliche  Unkraut  bezeichnet  wurde; 
die  Benennung  setzt  die  Bekanntschaft  mit  der  Komfrucht  schon  voraus,  und 
obgleich  die  Spezies  erst  im  Norden  zur  Menschennahrung  diente,  so  muß 
sie  mitsamt  ihrem  Namen  doch  von  Süden,  vielleicht  über  Thrakien,  ge- 
kommen sein. 

Der  Roggen,  der  die  Nordgrenze  der  beiden  klassischen  Länder  nur 
streift,  galt  bei  den  späteren  Römern,  als  sie  ihn  kennen  gelernt  hatten,  für 
ein  häßlich  schwarzes,  unschmackhaftes  und  unverdauliches  Korn.  Noch 
jetzt  ist  er  den  romanischen  Nationen  verhaßt,  und  Goethe  bemerkt  mit 
Recht  (Campagne  in  l^Yankreich,  24.  Sept.  1782):  „Weiß  und  schwarz  Brot 
ist  eigentlich  das  Schibolet,  das  Feldgeschrei  zwischen  Deutschen  und  Fran- 
zosen.''   Wo  die  Mädchen  schwarz  sind,  da  ist  das  Brot  weiß,  und  umgekehrt: 

Soldatentroet. 

Nein  hier  hat  es  keine  Not, 

Schwarze  Mädchen,  weißes  Brot. 

Morgen  in  ein  ander  Städtchen, 

Schwarzes  Brot  und  weiße  Mädchen.  (Groethe.) 
Unter  frumentumj  Getreide,  versteht  der  Romane  vorzugsweise  Weizen  (/or- 
merUoj  froment),  unter  Korn  der  Norddeutsche  vorzugsweise  Roggen,  wie  der 
Schwede  Gerste.  Indes  in  den  Alpen,  also  in  einer  kalten  Gegend,  bauten 
die  Tauriner,  ein  ligurischer  Volkszweig,  Roggen,  den  sie  tuia  nannten 
(Plin.  18,  141);  lateinisch  finden  wir  zuerst  bei  Plinius  den  Namen  »eeale, 
im  ed.  Diocl.  atcale  (etwa  soviel  als  Sichelkom?),  der  jetzt  durch  die 
romanischen  Sprachen,  das  Walachische  mit  eingeschlossen,  hindurchgeht 
und  auch  in  keltische  Sprachen,  ins  Albanesische  und  Neugriechische  vor- 
gedrungen ist  (alban.  ihikerCf  walach.  aecdre,  neugr.  odtaXt),  mit  auffallendem 
Zurückweichen  des  Akzents  auf  die  erste  Silbe:  ital.  s^clOf  »igaick,  franz.  «et^ 
usw.  Dies  war  der  Name  innerhalb  der  Grenzen  des  römischen  Kaiser- 
reichs; bei  den  hyperboreischen  Völkern,  in  der  eigentlichen  Roggengegend, 
finden  wir  eine  andere  weitverbreitete  Benennung:  ahd.  roeco^  altn.  rugr, 
ags.  rygCf  preuß.  rugia,  lit.  rugjs  (Plur.  rugku,  russ.  roi,  czech.  res  usw., 
magyar.  rosx;  bei  den  Westfinnen  dasselbe  Wort  mit  dem  altertümlicheren 
g,  k,  bei  den  Ostfinnen,  Tataren  usw.  mit  der  slavischen  Assibilation. 
Die    letztere   Erscheinung,    wie   anderseits    die   Übereinstimmung    zwischen 
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Grennaneni  Litauern  und  baltischen  Finnen  beruht  auf  Entlehnung  und 
Wanderung  des  Wortes,  welchem  Volke  aber  gehört  es  ursprünglich  an? 
Benfey  (Griech.  Wurzellexikon  2, 125)  meinte,  Roggenkorn  sei  Rotkom  und  vom 
81avenland  zu  den  Deutschen  gekommen;  allein  die  Wörter,  die  rot,  rosten 
usw.  bedeuten,  haben  im  Slavischen  ein  wurzelhaftes  d,  aus  welchem, 
nicht  aus  g,  das  mit  dem  Schein  der  Ähnlichkeit  tauschende  i  entstanden 
ist.  Das  vereinzelte  cambrische  rhygtn,  rhyg  Boggen  mag,  wie  die  lautliche 
Übereinstimmung  lehrt,  aus  dem  Angelsttchsischen  stammen,  das  ebenso  ver- 
einzelte französisch-mundartliche  riguet  (in  der  Dauphin^,  s.  de  Belloguet» 
ethnog^nie  gauloise,  1,  p.  148)  durch  die  Völkerwanderung  dahin  versprengt 
worden  sein.  Eine  andere  bedeutsame  Namensform  aber  überliefert  uns 
Galenus  de  alim.  facult  1, 13  (VI  p.  514  Kühn)  aus  Makedonien  und  Thrakien. 
Er  fand  dort  eine  Art  Korn,  die  ein  übelriechendes  schwarzes  Mehl  gab, 
offenbar  Roggen,  von  den  Eingeborenen  angebaut  und  mit  dem  einheimischen 
Wort  ßpiC«  benannt.  Das  C  der  zweiten  Silbe  ist  leicht  als  ein  palatales  g 
zu  erkennen,  das  in  dieser  Verwandlung  bei  den  Slaven  wiederkehrt  und  bei 
den  Skythen,  einem  iranischen  Stamme,  wohl  auch  vorauszusetzen  ist  Ist 
nun  das  t;  vor  dem  r  weiter  nach  Norden  verloren  gegangen  —  eine  häufige 
Erscheinung  —  und  dürfen  wir  zur  Erklärung  des  Wortes  nach  Wurzeln 
suchen,  die  mit  vr  anlauten?  Oder  ist  ßp^Ca  eins  mit  dem  griechischen  opoC^i 
Reis,  welches  die  Griechen  durch  persische  Vermittelung  aus  Indien  (sanscr. 
vrihi)  erhielten?  Aber  welchem  Volke  gehörte  dann  die  Verdunkelung  des 
Vokals  zu  dem  tieferen  u  und  die  Verwandlung  des  h  in  g  mit  ganz  ver-> 
Bchiedener  Lautverschiebung  an,  da  doch  die  Germanen  nordwestlich  und 
westlich  von  Thrakern,  Skythen  und  Slaven  wohnten  und  also  in  der  Reihe 
der  Empfänger  die  letzten  waren?  Oder  sollen  wir  annehmen,  daß  sie  das 
Wort  schon  zu  einer  Zeit  erhielten,  wo  bei  jenen  vermittelnden  Völkern  die 
Assibiherung  der  Kehllaute  noch  nicht  eingetreten  war?  —  De  Candolle, 
Gr^graphie  bot|uiique,  p.  938  hält  die  Gregend  zwischen  den  Alpen  und  dem 
Schwarzen  Meer,  also  das  Gebiet  des  heutigen  österreichischen  Kaiserstaates, 
für  die  Heimat  des  Roggens,  freilich  aus  Gründen,  die  nicht  sehr  schwer 
wiegen.  Über  die  Herkunft  der  Getreidearten  überhaupt  verweisen  wir  auf 
Humboldt,  Ansichten  der  Natur,  3.  Ausgabe,  Stuttgart  1871, 1,  S.  206 ff.:  mehr 
als  dort  enthalten  ist,  läfit  sich  über  diesen  Gregenstand  vorläufig  nicht  sagen. 
[*(F.Pax.):  1.  Weizen.  Aus  der  Gattung  2Vi<»cum  kommen  für  uns  drei 
Arten  in  Betracht:  Tr.  polonicum  L.,  der  polnische  Weizen,  von  nur  geringer 
Bedeutung,  weil  wenig  angebaut;  Tr.  monocopeum  L.,  das  Einkorn,  und  vor 
allem  Tr.  satwum  Lam.  Die  sehr  zahlreichen  Varietäten  dieser  Art  gruppieren 
sich  zu  drei  Formenkreisen:  Tr,  »cdivum  var.  dieoecum  Alef.,  der  Emer;  var. 
»peUa  (L.)  Hack.,  der  Spelz,  und  var.  tenax  Hack.,  der  Weizen  im  engeren 
Sinne.  —  Das  Einkorn  ist  eine  Kulturpflanze,  die  ohne  Zweifel  von 
dem  im  östlichen  Mittelmeergebiet  verbreiteten,  wild  wachsen- 
den Tr,  hoeoHeum  Boiss.  sich  ableitet;  dagegen  ist  die  Abstammung  der 
zahllosen  Formen  des  Tr,  satiaum  noch  größtenteils  in  Dunkel  gehüllt.  Die 
Stammform  des  Emer  wächst  in  Syrien  wild;  Aaronsohn  hat  das 
Verdienst,  neuerdings  die  ältere  Angabe  Kotschys  durch  die  Entdeckung 
neuer  Standorte  bestätigt  zu  haben.  Für  Tr.  «otivum  nimmt  Graf  zu  Solms- 
Laubach  in  Übereinstimmung  mit  Kör  nicke  einen  polyphyletischen  ür^ 
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sprang  au.    Die  Tatsache,  daß  Weizen  in  Ägypten  schon  im  vierten, 
in  China  schon  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  gebaut  wurde,  er- 
klärt er  so,  daß  er  den  Ursprung  der  Weizenkultur  in  zurückliegende  geolo- 
gische Epochen  versetzt;  er  nimmt  an,  daß  2V.  monoeoeeum  und  die  Stamm* 
formen   des   Tr,  sativum  in  Zentralasien  in  Kultur  genommen  wurden;   die 
wilden  Stammformen  des  Tr,  saUvum  seien  ausgestorben  und  nur  die  Kultur^ 
pflanzen  nach  Westen  gelangt.    Ob  diese  Annahme  des  geistreichen  Forschers 
jemals   einen   exakten   Beweis    erbringen   wird,    muß    freilich  dahingestellt 
bleiben.  —  Über  das  Alter  der  einzelnen  Arten  und  Rassen  unterrichten  uns 
archftologische  Funde.    Tr.  pclanieum  ist  nach  KOr nicke  eine  junge,  in  Süd- 
europa,  vielleicht  in  Spanien  entstandene  Form.    Das  Einkorn  ist  der  ftgjrp- 
tisch-semitischen  Kulturwelt  fremd,  jedoch  in  großer  Menge  im  alten  Troja 
nachgewiesen.    Griechen  und  Römer  kannten  das  Einkorn,  das  auch  in  der 
römischen  Niederlassung  von  Aquileja  gefunden  wurde.    Viel  häufiger  sind 
Nachweise  aus  dem  mittleren  Europa.    Schon  die  steinzeitlichen  Pfahlbauten 
der  Schweiz  (Wangen)  und  Württembergs  (Schussenried)  besitzen  Tr.  mono- 
eoeeum; es  findet  sich  in  Lindskov  in  Dänemark,  in  Lengyel,  Aggtelek  und 
Felsö  Dobsza  in  Ungarn,  auch  in  Bosnien,  alles  an  neolithischen  Fundstellen; 
in  Ungarn  ist  es  auch  aus  der  Bronzezeit  (Toszeg)  nachgewiesen.    Hiemach 
scheint  mir,  daß  das  Einkorn  sehr  frühzeitig  aus  Vorderasien  nach 
Mitteleuropa  gelangt  ist.  —  Der  Emer  ist  wahrscheinlich  zuerst 
in  Syrien  oder  Palästina  in  Kultur  genommen  worden.   Als  Getreide- 
pflanze ist  er  zuerst  in  Ägypten  nachweisbar,  wo  er  nach  Schweinfurth 
neben  der  sechszeiligen  Gerste  die  wichtigste  Brotfrucht  bildete.   Linguistische 
Gründe  sprechen   dafür,  daß  der  Emer  auch  in  Kleinasien,  Griechenland, 
ebenso  in  Italien  und  Gallien  als  Brotfrucht  benutzt  wurde.    Aus  den  Mittel- 
meerländem  Europas  hat  sich  der  Emer  nur  in  der  römischen  Stadt  Aquileja 
nachweisen  lassen,  ebenso  wie  sich  einige  Kömer  unter  den  Trümmern  einer 
römischen  Villa  in  Balzingen  in  Württemberg  vorfanden.    Viel  häufiger  sind 
die  Funde  aus  älterer  Zeit  in  Mitteleuropa,  aus  den  steinzeitlichen  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  den  annähernd  gleichaltrigen  Orten  der  oberrheinischen  Tief- 
ebene, aus  Böhmen  und  Dänemark.    Aus   der  Bronzezeit  kennen   wir   den 
Emer  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  neuerdings  von  Sirgenstein  bei 
Schelklingen  in  der  Schwab.  Alb.     Demnach  war  also  auch  der  Emer 
schon  in  vorrömischer  Zeit  in  Mitteleuropa  bekannt.  —  Der  Weizen 
(var.  ienax)  im  engeren  Sinne  ist,   wie  schon  erwähnt,   eine  uralte 
Kulturpflanze,  eines  der  Hauptgetreide  der  frühesten  historischen  Zeiten ; 
er  reicht  zurück   in   den  Mittel  meerländem  bis   zur   Bronzezeit  Kleinasiens 
(Troja),  Italiens  und  Spaniens,  bis  zum  Neolithicum  in  Ägypten,  den  Pfahl- 
bauten und  Terramaren  Italiens.    Gegenüber  der  Ansicht,  daß  der  Weizenbau 
erst  unter  römischem  Einflüsse  nach  Mitteleuropa  gekommen  sei,  hat  neuer- 
dings wieder  Gradmann  energisch  Stellung  genommen ;  er  weist  darauf  hin,  daß 
die  prähistorischen  Funde  bis  in  die  ältere  Steinzeit  zurückreichen  (Skulpturen 
auf  Renntiergeweih  in   der  Höhle  des  Esp^lugues  bei  Lourdes,  Bruniquel), 
und  überaus  häufig  sind  Kömerf  unde  von  neolithischen  Perioden  ab  im  mitt- 
leren und  nördlichen  Europa,  die  auch  nur  annähernd  vollständig  zu  nennen, 
den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  überschreiten  würde.  —  Der  Spelz. 
So  wie  die  Entstehung  der  Kulturpflanze  sich  im  Dunklen  verliert,  so  bieten 
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auch  hier  archäologische  Funde  wenig  Anhalt.  Während  im  Süden  der 
Alpen  und  in  Ägypten  keine  Spur  des  Spelz  sich  findet,  seihst  nicht  im 
Altertum,  hat  man  Kömer  aus  den  Pfahlhauten  am  Bieler  See  in  der  Schweiz 
nachgewiesen,  die  der  Bronzezeit  angehören.  Auf  welchem  Wege  der  Spelz 
so  früh  nach  Mitteleuropa  gelangte,  ist  bisher  in  befriedigender  Weise  noch 
nicht  aufgeklärt  —  Vgl.  auch  Körnicke,  Handb.  Getreideb.  I  (1885)  8.  22 
u.  f.;  Heer,  Pflanzen  der  Pfahlbauten;  Buschan,  Vorgeschichtl.  Botanik. 
Breslau  1895,  S.  1;  Graf  zu  Solms-Laubach,  Weizen  u.  Tulpe.  Leipzig 
1899;  Gradmann,  Getreidebau  (1909)  28  u.  f. 

2.  Gerste.  Die  sehr  zahlreichen  Formen  der  Saatgerste  werden  als 
Hordtum  »aiwum  Jessen  zusammengefaßt;  sie  gliedert  sich  in  zwei  Unterarten: 
J5r.  «oiivum subep.  du^ie^m  (L.)  Alef .,  die  zweizeilige  Gerste,  nach  Körnicke 
die  älteste  Kulturrasse,  und  subsp.  polystUhum  (Hall.)  Aschers,  et  Gräbn.  Diese 
wieder  zerfällt  in  var.  vulgare  (L.)  Doli,  die  gemeine  Gerste,  und  var. 
hexasUehum  (L.)  Doli,  die  sechszeilige  Gerste.  Als  Stammpflanze  der  Gerste 
wird  S.  8p<mtanei/Hn  K.  Koch  genannt,  die  jedoch  nicht  ganz  so  nahe  mit  H. 
8<Uwum  verwandt  erscheint;  immer^n  dürfte  man  mit  Sicherheit  in  H,  iponta- 
neum  die  Stammart  erblicken,  von  der  der  Formenkreis  der  zweizeiligen  Gerste 
sich  ableitet.  Diese  wilde  €lerste  wächst  in  Nordostafrika  (Gyrenaica,  Mar- 
marica)|  im  Orient  von  Palästina  bis  Persien,  Beludschistan  und  Transkaukasien. 
Eine  ähnliche,  weite  Verbreitung  besitzt  die  wildwachsende  Pflanze  {H.  i$ih- 
naniherum  Coss.)^  von  der  H.  poly»Hehum  abstammt.  —  Die  Gerste  ist  nach 
Körnicke  zuerst  in  Kultur  genommen  „ungefähr  an  der  Stelle  des  sagen- 
haften Paradiesee**.  Sie  ist  nachgewiesen  im  alten  Ägypten,  in  Gräberfunden 
und  Inschriften,  schon  von  der  5.  Dynastie  ab  und  war  im  biblischen  Alter- 
tum, in  Griechenland  und  Italien  seit  den  frühesten  geschichtlichen  Zeiten 
wohl  bekannt  Aber  schon  in  früher  vorgeschichtlicher  Zeit  ist  ihre  Kultur 
weit  über  die  Grenzen  der  klassischen  Länder  hinaus  verbreitet.  In  Ostaaien 
ist  die  Gerste  als  Kulturpflanze  uralt  (Bichthofen,  China  I  (1874),  425), 
und  in  Mitteleuropa  wurde  sie  bereits  sehr  frühzeitig  gebaut  Gtorste  ist  auf 
einer  bildlichen  Darstellung  aus  der  Höhle  von  Lorthet,  die  der  Renntier- 
zeit angehört,  wiedererkannt  worden  (Piette  nach  Hoops,  Waldbäume  und 
Kulturpfl.  1905,  S.  281),  und  sehr  zahlreich  sind  die  Funde  aus  der  jüngeren 
Stein-  und  Bronzezeit  von  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  ostwärts  bis  Ungarn, 
nordwärts  bis  Dänemark  und  Südschweden.  Nachgewiesen  wurde  die  zwei- 
zeilige und  sechszeilige  Gerste,  während  die  gewöhnliche  Gerste  (var.  vulgare) 
weder  in  Ägjrpten,  noch  in  den  Pfahlbauten  sich  wiederfindet  —  Vgl.  Heer, 
Pfl.  Pfahlbauten;  Körnicke,  a.  a.  O.  S.  129;  Buschan,  a.  a.  O.  S.  35;  Grad- 
mann, a.  a.  O.  S.  10. 

3.  Hafer.  Die  Art  (Avena  »ativa  L.)  gliedert  sich  in  vier  Rassen  oder 
Varietäten:  var.  diffkua  Neilr.,  Rispenhafer,  gemeiner  Hafer,  allgemein 
gebaut;  var.  orientaUs  (Schreb.)  Aschers,  et  Gräbn.,  Fahnenhafer,  seltener 
gebaut;  var.  «%ofa (Schreb.)  Aschers,  et  Gräbn.,  Rauchhafer,  Rauschhafer, 
nur  selten  gebaut,  vielfach  verwildert  und  eingebürgert;  var.  nuda  (L.)  Alef., 
Nackthafer,  selten  gebaut  und  nur  selten  verwildert.  —  Die  Stammpflanze 
des  Hafers  ist  etwas  strittig.  Haußknecht  (Mitt  geogr.  Gres.  Thür.  HI 
(1885)  231)  meint,  dafi  der  Hafer  in  Mitteleuropa,  speziell  auch  in  Deutschland, 
heimisch  sei,  und  leitet  ihn  ab  von  A.  faiua  L.,  dem  Flughafer,  der  in  der 

Viot  Hehn,  Kulturpflanxen.    8.  Aufl.  ^ß 
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Tat  in  ganz  Europa,  Sibirien  und  im  Mittelmeergebiet  wild  wftchst;  dagegen 
glaubt  KOrnicke,  daß  die  Halerkultur  aus  Südosteuropa  oder  Weatarien 
gekommen  sei.  Dem  schlieBt  sich  auch  Ascherson  an,  wenn  er  auch  ganz 
richtig  betont)  daß  der  Weg  nicht  Aber  die  Mittelmeerlftnder  gefOhrt  hat 
Ist  dies  richtig,  dann  erfolgte  freilich  die  Einführung  nach  Mitteleuropa  sehr 
früh,  wie  archftologische  Funde  beweisen.  Aus  der  Bronzezeit  ist  er  nach- 
gewiesen aus  den  Pfahlbauten  von  Montelier  und  der  Petendnsel  im  Bieler 
See,  vom  Lac  du  Bourget  in  Savoyen,  aus  der  Sirgensteinhöhle  bei  Schelk- 
lingen  (Schwab.  Alb)  und  aus  Dftnemark,  femer  vom  Hallstatter  Salzberg  und 
aus  römischer  Zeit  von  Buchs  in  der  Schweiz.  Somit  besteht  gar  kein  Zweifel, 
daß  der  Hafer  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  Mitteleuropa 
bekannt  war,  nirgends  aber  südlich  der  Alpen  nachgewiesen 
werden  konnte.  Obwohl  im  Altertum  bekannt,  spielte  der  Hafer  in 
Griechenland  und  Italien  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  ja  für  Qriechenland 
ist  er  nicht  einmal  ganz  sicher  nachgewiesen;  die  Römer  lernten  ihn  in  Ger- 
manien und  Gallien  kennen.  Der  ftgyptisch-semitischen  Welt  blieb  er  fremd. 
—  Vgl.  Körnicke,  a.a.O.  S.  192;  Ascherson-Gräbner,  Synopsis  H,  1 
(1899X  S.  238;  Gradmannn,  Getreidebau.    Jena  1909,  S.  15. 

4.  Roggen.  Die  Stammpflanze  des  Kulturroggens  (ßecaU  CertaU  L.)  ist 
ohne  Zweifel  8,  monUumm  Guss.,  von  dem  8,  anatoUeuim  Boiss.  und  8,  daimaü' 
eum  Vis.  spezifisch  sich  kaum  trennen  lassen;  sie  steht  der  gebauten  Pflanze 
sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  u.  a.  durch  das  ausdauernde  Wachstum; 
und  nun  ist  es  interessant,  daß,  wie  Batalin  berichtet,  in  einigen  Gouverne- 
ments Südrußlands  der  Roggen  auch  als  perennierende  Pflanze  kultiviert  wird. 
Der  wilde  Roggen  ist  eine  Bergpflanze  der  Mittelmeerländer,  von  Marokko 
und  Südspanien  durch  Süditalien,  Sizilien  und  die  Balkanhalbinsel  bis  Vorder- 
asien, zum  Kaukasus  und  Zentralasien.  Der  Roggen  ist  eine  relativ 
junge  Kulturpflanze,  die  erst  zur  Bronzezeit  nachweisbar  wird  und  noch 
dazu  in  prähistorischen  Funden  selten  ist.  Jeitteles  fand  ihn  in  einem 
Pfahlbau  bei  Olmütz  aus  der  Bronzezeit,  Pax  aus  der  Eisenzeit  Schlesiens 
bei  Gamöse  und  Carlsruhe;  Goiran  wies  ihn  nach  aus  römischer  Zeit  in 
einem  Pfahlbau  am  Gardasee,  Heer  von  Buchs  in  der  Schweiz  und  Grä- 
distia  in  Ungarn  und  Pax  aus  Holzmengen  in  Siebenbürgen,  aUe  aus  römi- 
schen Funden;  neuerdings  hat  auch  Gradmann  von  Haltern  a.  d.  Lippe  in 
einer  römischen  Niederlassung  Roggen  gefunden.  Einige  weitere  Kachrichten 
bleiben  unsicher.  In  Dänemark  findet  er  sich  erst  in  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten, sehr  häufig  aber  in  slavischen  Niederlassungen  des  frühen  ^ttel- 
alters.  Hiernach  dürfte  der  Roggen  irgendwo  im  Osten  zuerst  in 
Kultur  genommen  sein;  vielleicht  schon  zur  Bronzezeit,  jeden- 
falls aber  lange  vor  unserer  Zeitrechnung  kam  er  nach  Mittel- 
europa; sein  Anbau  reichte  aber  nur  bis  an  den  Südfuß  der  Alpen, 
bis  Thracien  und  Macedonien,  von  wo  ihn  Galen  angibt.  Der  ägyptisch- 
semitischen Welt  blieb  der  Roggen  fremd.  —  Vgl.  Körnicke,  a.  a.  0.  S.  116; 
Paz  in  80.  Jahresb.  Schles.  Gesellschaft  Breslau  (1903),  S.  1;  in  Englers  Bot. 
Jahrb.  XUV  (1909),  S.  128  u.  f.;  Grad  mann,  a.  a.  O.  S.  22. 

Aus  dem  Vorstehendem  ergibt  sich,  daß  die  wichtigsten  Cerealien, 
Weizen,  Einkorn  und  Emer,  Roggen,  Gerste,  Hafer  (über  die  Hirse 
vgl.  Anm.  S.  19),  schon  in  vorrömischer  Zeit  nach  Mitteleuropa  ge< 
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langt  waren,  also  nicht  erst  unter  römischem  Einflüsse,  wenn 
dieeer  auch  fflr  die  mitteleuropäische  Landwirtschaft  nicht  gering  anzuschlagen 
ist  Dacu  kommt,  daß  in  Mitteleuropa  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  auch 
Pflanzen  gebaut  oder  mindestens  doch  in  weiterem  Umfange  benutzt  wurden, 
die  später  wiederum  verschwinden.    Als  solche  nenne  ich: 

Ckmopodikim  aJhum  L.,  die  weiße  Melde,  ein  gegenwärtig  sehr  ver- 
breitetes Unkraut,  oft  als  Ruderalpflanze,  dessen  Areal  beinahe  die  ganze 
Erde  umfflBt  Samen  dieser  Pflanze  finden  sich  in  den  Pfahlbauten  der 
Schweiz,  oft  in  so  großen  Mengen  angehäuft,  daß  man  nicht  nur  an  die  Bolle 
eines  verbreiteten  Unkrautes  denken  kann,  sondern  die  Annahme  eines 
Nahrungsmittels  wahrscheinlich  wird.  Vgl.  Virchow,  Ohenopodium  als 
Nahrungsmittel.     Ethnogr.    Ztschr.    XXV    S.  (208);    Neuweiler,    Prähist. 

r 

Pflansenreste.  Zürich  1905,  8.42.  —  QaUum pakuirt  1*,,  das  Sumpf labkraut, 
hat  in  sehr  großen  Mengen  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  (Heer,  Pftüil- 
bauten,  S.  44)  seine  Samen  hinterlassen;  „sie  liegen  zu  Tausenden  zusammen, 
so  daß  man  ^st  glauben  sollte,  sie  seien  zu  irgend  einem  Zweck  gesammelt 
worden".  Ganz  dieselbe  Tatsache  konnte  Pax  noch  aus  römischer  Zeit  in 
Siebenbfirgen  feststellen  (Englers  Bot.  Jahrb.  XUV  (1909),  S.  129,  131). 

**  Zu  den  von  H.  genannten  europälBchen  Namen  der  vier  Gtotreidearten 
(Weizen,  Gtorste,  Hafer,  Boggen)  fügen  wir  zunächst  einige  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  hinzu.  Weizen:  Alle  die  oben  S.  556  genannten  Ausdrücke 
für  diese  Ctotreideart  stimmen  zwar  insofern  überein,  daß  sie  dieselbe  als 
die  M weiße**  bezeichnen  (got  hvaUeia,  woraus  das  litauische  Wort  entlehnt  ist: 
hveiii,  bret.  gunmB:  gwenn,  altpr.  gaydis:  gayUa,  lit.  gai-daruBf  vgl.  auch  alb. 
hairb  Weizen  und  weiß),  hängen  aber  nicht  etjrmologisch  untereinander  zu- 
sammen, so  daß  kein  Grund  für  den  Ansatz  H.s,  die  Germanen  hätten  den 
Weizen  von  den  Kelten  empfangen,  vorhanden  ist.  An  got  hoeUi  »: 
scrt  ^Haa  möchte  G.  Meyer  (Sitzungsberichte  S.  51)  auch  das  griech.  olto^ 
anknüpfen,  unter  der  Annahme,  daß  olto^,  wie  schon  H.  oben  S.  557  ver- 
mutete, ein  Fremdwort  aus  dem  Norden,  vielleicht  aus  dem  Blyrischen  sei; 
altir.  (utrend,  von  Bugge  in  Kuhns  Z.  32,  45  nach  Bietet  mit  arm.  eorean  ver- 
glichen; griech.  l|&aXid,  l)iaX(c:  lat.  »müa,  timäago;  '^neM\vr(if  (HeyschX  entlehnt 
aus  npers.  gendum,  Pamird.  ghid$m  (vgl.  Hom  Grundriß  d.  np.  Et  S.  209);  griech. 
SXopa:  scrt  urvorA  Saatfeld;  lat.  tidar:  goth.  aH*k  Saatfeld  oder:  griech.  iMifrti, 
Spelt;  ahd.  tpeUa,  niederd.  apeU  ist  höchstwahrscheinlich  ein  germanisches 
Wort,  das  ins  Lateinische  (belegt  901  n.  Chr.)  überging,  soviel  wie  „Spaltkom, 
Splitterkom*'  bedeutete  und  entweder  zu  lat  paUen  feines  Mehl  aus  *9poldSn 
(vgl.  auch  ic6Xtoc  poUntOt  puU)  oder  zu  lat  palea  Spreu  gehört  (vgl.  Hoops 
Waldbäume  S.  419  und  Walde  Lat  et  Wb.*);  griech.  &Xt{ata,  £X«>pov:  iXkm; 
lat  iHUeum:  Uro;  altsl.  pMeno:  scrt  puh  zerreiben,  alle  drei  >=  „Mahlfrucht** ; 
mittelndd.  <enoe,  tanot  Weizen:  scrt  dCi/rvä  Hirse.  Gerste:  alb.el^p-K  =  griech. 
£Xfc  Auf  Gerste  werden  von  Hoops  a.  a.  O.  S.  592  ff.  auch  die  beiden  Reihen 
scrt  yama  Ctotreide,  später  Gerste,  aw.  yai»a,  lit  jawaii  Getreide,  griech.  ^wk 
Spelt,  ir.  eoma  Gerste  und  lat  fcur  Spelt,  got.  heurizein»,  altn.  hattTt  agls.  here, 
Gerste  (altsl.  6roAno  Speise)  gedeutet  Was  den  Hafer  betrifft,  so  gibt  es 
eine  anscheinend  über  die  historische  Zeit  hinauaweisende  Gleichung:  lat. 
antna^  altal.  ovM,  lit  mwiM^ä  (preuß.  vy«e,  iMf^e).  Die  Grimmsche  Annahme, 
daß  alle  Bezeichnungen  des  Hafers  mit  Wörtern   für  Bock  oder  Schaf  zu- 
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aammenhingen,  bedarf  in  jedem  Falle  einer  starken  Einachrlnkmig.  Das  ahd. 
habaro  hat  wegen  der  altschwedischen  Nebenform  hoffte  imd  auB  anderen 
Qrflnden  (Kluge  Et.  W.  ^  nichts  mit  altn.  hafr  =  v^xpoc,  eajier  zu  tun.  Daraus 
folgt»  daß  auch  das  finnische  aus  hagre  entlehnte  kakra  und  das  ans  Aofr  ent- 
lehnte westf.  kauris  (Thomsen,  Über  den  Einfluß  der  germ.  Sprachen  auf  die 
finnisch-lappischen  8. 188,  140)  voneinander  zu  trennen  sind.  Das  gemein- 
keltische ir.  eoiree,  welsch  eeireh  Hafer  ist  kaum  mit  ir.  edera,  eAarath  zu  ver- 
binden, sondern  eher  mit  der  germanischen  Bezeichnung  des  Hafers  (vgl. 
auch  Zupitza  Gutturale  S.  82)  zu  vergleichen,  und  aus  dem  späten  ßp«»|ioc 
Qestank  (Lobeck  Phrjmichus  156)  ein  Wort  fOr  Bock  zu  folgern,  scheint  auch 
nicht  anzugehen.  So  bleiben  als  sichere  Beispiele  der  Ableitung  der  Be- 
nennungen des  Hafers  vom  Bock  lediglich  die  Zusammensetzungen  mit  al£ 
flbrig,  die  eben  den  Schwindelhaber  im  Gegensatz  zu  dem  Fruchthaber  be- 
nennen. Auch  fOr  atpa,  Unkraut  im  Weizen,  Lolch  (vgl.  scrt.  irakä  eine  Qraa- 
art)  ist  an  Zusammenhang  mit  lat.  orieM  kaum  zu  denken.  —  Hinsichtlich  der 
Kultur  des  Hafers  ist  Kömicke  in  seinem  Buch:  Die  Arten  und  Varietäten 
des  Getreides  (Handbuch  des  Getreidebaues  von  Fr.  Kömicke  und  H.  Werner  I 
Bonn  1885)  im  Gegensatz  zu  Hehn  und  G.  Haußknecht  (MitÜg.  d.  geogr.  Ge- 
sellschaft in  Jena  8  S.  288),  der  den  Saathafer  erst  durch  die  BOmer 
aus  Deutschland  nach  Sfldeuropa  gekommen  sein  läßt,  der  Meinung,  daß  der 
Hafer  im  Sflden  schon  vor  Theophrast  angebaut  wurde.  Von  Interesse  ist  in 
dieser  Beziehung  ein  Rezept  des  griechischen  Arztes  Dieuches  aus  dem  IV. 
vorchristlichen  Jahrhundert  Aber  die  Herstellung  der  Polenta  (jSXfttw),  in 
welchem  der  ßp6(M<  scheinbar  auf  völlig  gleiche  Stufe  mit  der  xpilH)  gestellt 
wird,  sodaß  an  Wildhafer  kaum  zu  denken  ist:  f  Ivtrot  tk  SXfttov  xal  &«i  to6  ßp6|Mo. 
f  pof  itai  Ik  o6v  tcp  &X^P¥  ^^'  &icoirf}00tta£  tt  ual  tpißttai  xal  ip6iittat  naddmp  «oi  xb 
«pidtvov  &X^TOv.  to&to  t6  Skftxov  «ptircov  xal  &f oocortpov  hsxi  to5  xpclKvoo  (XXL  veter.  et 
dar.  meäie.  Qraee.  varia  oputeida  ed.  F.  de  Maühaei.  Moeqtute  1808  p.  89). 
Neugriechisch  heißt  der  Hafer  ßpcniifi,  auf  Kreta  tdi  (Heldreich,  Nutzpflanzen 
S.  4),  alb.  forltrt,  was  G.  Meyer  Et.  W.  S.  480  aus  lat.  *MiianiaiiMm  von 
trimeme  erklärt 

Daß  die  nordeuropäische  Benennung  des  Roggens,  wie  es  H.  wollte, 
irgendwie  mit  dem  thrakischen  Namen  dieser  Getreideart  ßptCa  {vriMo)  zu- 
sammenhänge, wird  man  far  sehr  wahrscheinlich  halten  mflssen.  Ebenso, 
daß  dieses  thrakische  vrista  in  irgendwelchen  Beziehungen  steht  zu  einer  un- 
geheuren Kette  nordasiatischer  Roggennamen,  die  teils  durch  einen  (bei  Ent- 
lehnung aus  dem  Slavischen  unerklärbaren)  Vokalvorschlag  (samojed.  ortf, 
ostj.  aräi,  wog.  oroi,  tscher.  aria),  teils  durch  eine  merkwürdige,  dem 
Ossetischen  (vgl.  nm-äg  Winter,  xär-äg  Esel)  eigene  Weiterbildung  mit  -äg 
(syrj.  rudUg,  perm.  ndeg  usw.)  charakterisiert  werden  (vgl.  Hoops  Waldbäume 
S.  448  und  H.  Paasonen  Über  die  Benennung  des  Roggens,  Eztrait  du  Joum. 
de  la  Soc.  FinnoOugrienne  XXIII).  Aber  wie  diese  Zusammenhänge  zu  er- 
klären und  wo  ihr  Ausgangspunkt  zu  suchen  sei,  hat  noch  nicht  ermittelt 
werden  können.  Merkwürdig  klingt  auch  der  von  Plinius  gebrauchte  Aus- 
druck aectüt  (Grundform  der  roman.  Sprachen  *$icäle)  an  kaukasische  Aus- 
drücke für  den  Roggen,  agulisch  «eJfcil,  rutulisch  tuhU  (vgl.  Erckert,  Die 
Sprachen  des  kaukasischen  Stammes,  Wien  1895,  I,  S.  118)  an. 


Anmerkungen  566 

Zoflammenfueend  l&ßt  sich  über  die  Geschichte  der  vier  Cerealien  und  ihre 
Besiehungen  zu  der  idg.  Völkerwelt  demnach  das  Folgende  sagen:  1.  Weisen 
und  Gerste  gehn  in  die  neolithische  Zeit  und  in  die  Urgeschichte  der  idg.  Völker, 
jedenfalls  in  die  der  idg.  Völker  Europas  (vgl.  oben  S.  64)  zurück.  Griechen  und 
Römer  müssen  ihre  Kultur  demnach  in  den  Süden  Europas  mitgebracht 
haben.  In  Griechenland  ist  Weizen  und  Gerate  ebenfalls  schon  in  neo- 
lithischen  Schichten  nachgewiesen  worden.  Vgl.  darüber  Tsuntas  AI  icpoiotopi- 
xal  &«poic6Xttc  Ai|fcY)vioo  «al  SioxXoo  Sp.  369/60.  Folglich  müssen  beide  Cerealien 
den  Nordvölkem  langst  vor  ihrer  Berührung  mit  dem  Süden  bekannt  gewesen 
sein.  Die  C^eschichte  des  Spelts  {TrüUum  8peUa)  ist  noch  nicht  endgültig  auf- 
geklärt (vgl.  über  dieselbe  namentlich  auch  Hoops  a.  a.  O.  8.  411  ff.).  2.  Auch 
die  Kultur  des  Hafers  dürfte  wegen  der  Gleichung  lat  avSna,  slav.  ovitü, 
lit.  awUä  bereits  einer  Epoche  angehören,  in  der  die  Italiker  noch  nördlich 
der  Alpen  in  Nachbarschaft  der  Slaven  und  Litauer  saßen.  Den  Funden  nach 
zu  urteilen,  ist  dies  vielleicht  noch  wfthrend  der  Bronzezeit  der  Fall  gewesen. 
Im  Süden  gaben  die  Italiker  (und  Griechen)  diese  Kultur  fast  ganz  auf. 
3.  Der  Boggen  ist  die  jüngste  der  vier  Getreidearten.  Er  ist  wahrscheinlich 
den  Nordvölkem  zunftchst  von  Thrakien  zugekommen  und  geht  vielleicht 
weiterhin  in  die  mittel-  und  nordasiatische  Welt  zurück,  ähnlich  wie  der 
Hanf  (S.  192)  und  Hopfen  (S.  487). 

[Auch  für  die  in  den  Funden  so  hanfig  nachweisbare  Melde  (oben  S.  663) 
ist  eine  urverwandte  Gleichung  in  griech.  ß>itov  (aus  *mlUon)  =  ahd.  moUa, 
mhd.  milde  vorhanden.] 

Der  alte  Name  für  den  primitiven  Hakenpflug,  der  aus  einem  spitzen,  * 
gekrümmten  Stück  Holz  bestand,  ist  litauisch  nakä  Ast,  Zinke,  Zacke,  Ende 
am  Hirschgeweih,  dem  das  gotische  Koha  Pflug,  ahd.  huchüi  (vgl.  auch  scrt. 
fäkhd  Ast)  entspricht  Hierher  (vgl.  scrt  ^anku  Pfahl)  auch  ir.  eeeht  Pflug. 
Das  altsl.  scha  Knüttel,  öechisch  $oeha  Gkibelstange,  poln.  aoeha  Pflugsech, 
klrussisch  posoityna  Grundsteuer  nach  der  2iahl  der  Pflüge  (Miklosich  Et  W. 
S.  313)  läßt  sich  damit  kaum  vereinigen,  geht  aber  auch  auf  eine  Grund- 
bedeutung Knüttel  oder  Ast  zurück  (über  die  Etymologie  vgl.  Meringer  J.  F. 
XVn,  117  ff.  und  K.  Strekelj  Archiv  f.  slav.  Phil.  XXVHI,  488  ff.).  Dafi 
auch  das  griech.  y^>  mit  dem  sich  vielleicht  lat.  hüria,  bika  vermitteln  läßt, 
zu  allererst  weiter  nichts  als  ein  gekrümmtes  Stück  Holz  bedeutete,  lehren 
die  verwandten  Wörter  tdt  fo^  die  Knie,  später  Glieder  überhaupt,  piog  ver- 
krümmt, T<>^  lähmen,  "föaXov  Krümmung,  'A)ii^Yo4)tic,  der  auf  beiden  Füfien 
hinkende  oder  verkrümmte  Hephaistos  (nicht  richtig  gedeutet  bei  Welcker 
Gr.  GM^tterl.  1,  633)  usw.  In  eine  ganz  andere  Bedeutungssphäre  weist  franz.  $oe 
Pflugschar,  entlehnt  aus  dem  Keltischen :  altir.  »oee,  neuir.  gäl.  «oc,  cymr.  Mwth, 
com.  $oek,  bret  aou^eh,  ao'th  Pflugschar  und  —  Schweinsschnauze  (vgl.  Thumeysen 
Kelto-romanisches  S.  112)  Wir  haben  es  also  mit  einer  metaphorischen  Be- 
zeichnung zu  tun,  wie  sie  ähnlich  im  indischen  vrka  Wolf  und  Pflug  und  in 
den  Benennungen  des  leichten  Pflugs  wie  Schweinsnase  und  piga  noae  im 
Deutschen  und  Englischen  vorliegt  (vgl.  J.  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  I,  58).  •• 

Zu  dem  slavisch-deutschen  Kulturkreise  gehören  got  hlaifa  das  Brot 
und  qutmrnua  die  Mühle,  der  Mühlstein.  Hlaifa,  hlaiba  (in  allen  deutschen 
Mundarten),  litauisch  kUpaa,  lettisch  kUnpa,  slavisch  ckUbü  (in  allen  slavischen 
Sprachen),  ist  dasselbe  mit  latein.  Ubmm  („unzweifelhaft"  statt  Mum,  Corssen 
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Kritische  Nachtrftge  zur  lateinischen  Formenlehre  8.  86)  und  griech.  «IXßovov, 
xp^vov.  Daß  das  Wort  und  also  die  Kunst  des  Brothackens,  die  tlherall 
eine  späte  ist,  von  den  Deutschen  zu  den  Slayen  gekommen  ist,  beweist  der 
in  germanischer  Weise  verschobene  Anlaut;  die  litaner,  denen  die  Kehl- 
aspirata fehlt,  setzten,  wie  in  Ähnlichen  Fftllen,  die  entsprechende  Tennis  da- 
für. Die  Urbedeutung  war  die  eines  im  Ofen  in  rundlicher  Form  ans  Teig 
gebackenen  Brotkuchens,  im  Gegensatz  zu  dem  alteren  durch  Kochen  ge- 
bildeten Brei  oder  der  Grütze.  In  Griechenland  war  das  Wort  sehr  alt»  denn 
schon  Alkman  brauchte  «p(ßavi»t6c,  xpißdnnr),  xp^ßavov.  für  icXa«o6c  (Fragm.  22 
Bergk  mit  den  dazu  angeführten  Worten  des  AthenäusX  mag  aber  auch  dahin 
ans  Kleinasien  eingewandert  sein  (Alkman  war  selbst  in  Sardes  geboren). 
Von  Griechenland  oder  Italien  pflanzte  es  sich  durch  Vermittelung  der  da- 
zwischenliegenden Völker  zu  den  Deutschen  fort,  die  es  weiter  den  litauem 
und  Slaven  übergaben.  L&nun  halten  wir  für  entlehnt  aus  dem  Griechischen 
wie  puU  (ic6Xtoc,  schon  bei  Alkman),  ffkw«a  Oi&Ca)»  plaeenta  («VaKoGvta)  usw. 
Dafi  man  später  sagte,  ein  Laib  Brot,  altn.  oai-hleifr  ein  Brot  Käse,  war  der 
häufige  Begriffs-Übergang,  wie  im  Italienischen  und  Französischen  ptme  di 
gueekero,  pam  de  fu«re,  in  Salinen  ein  Brot  Salz  usw.  Wie  hiaif»  nach  dem 
Ofen,  war  das  weitgewanderte  ital.  foeaeda,  das  schon  Isidor  kennt  und  welches 
alt*  und  mittelhochdeutsch,  serbisch,  bulgarisch,  russisch,  magyarisch,  walachioch, 
türkisch,  neugriechisch  wiederkehrt,  nach  dem  focu$  benannt,  d.  h.  ein  in  der 
heißen  Asche  des  Herdes  gar  gebackener  Brotkuchen  (s.  Diez,  WOrterb.  s.  ▼., 
und  Miklosich,  Fremdwörter  S.  118).  In  dem  deutscheu  Brot  liegt,  wie  wir 
glauben,  der  Begriff  des  gesäuerten  Brotes,  des  iptoc  (oplvfii,  wie  es  bei  dem 
Gastmahl,  das  der  thnüdsche  König  Seuthes  dem  Xenophon  gab  (Anab.  7,  3), 
mit  dem  Fleische  zusammengeheftet,  den  Gästen  vorgesetzt  wurde.  [Indeesen 
läßt  sich  die  von  H.  angenommene,  auf  seiner  Geeamtanschanung  von  dem 
Ursprung  des  Ackerbaus  beruhende  Entlehnungsreihe  xXtßavo{4»btiffi-Ma^« 
nicht  aufrecht  erhalten.  Wenn  Uhum  und  Maifi  etwas  miteinander  zu  tun 
haben,  so  kann  das  Verhältnis  nur  auf  Urverwandtschalt  beruhen,  worüber 
Näheres  in  meinem  Beallexikon  u.  Brot  Kpißavoc,  xXißotvoc  der  Ofen,  in  dem 
Gtorste  geröstet  wird,  und  das  darin  bereitete  Gebäck  ist  von  Ubum  vielleicht 
ganz  zu  trennen  und  gehört  zu  xpiiiv^c  *  ^  xpt^  Hes.  aus  ^xpißvöc.  Nach  anderen 
ließe  es  sich  durch  eine  Form  *8kUbham  als  urverwandt  mit  Wmm  und 
hUrifa  vereinigen  (vgl.  Walde  Lat.  et.  Wb.*).  Übrigens  gibt  es  alte  europäische 
Gleichungen  für  den  Begriff  des  Backens:  griech.  &pto-x5icoc  brotbackend  = 
lit  kepu,  HpH  backen  und  griech.  (poif  o»  =  ags.  (oeati,  so  daß  das  Vorhandensein 
primitiver,  zwiebackartiger  Brote,  wie  sie  in  den  Schweizer  Pfahlbauten 
und  sonst  gefunden  worden  sind,  innerhalb  der  ureuropäischen  Kultur 
wohl  denkbar  wäre.  Solche  vorhistorischen  Brote  müssen  wir  uns  in  jedem 
Falle  noch  ohne  Sauertdg  vorstellen,  dessen  Bekanntschaft  in  Europa 
eine  verhältnismäßig  späte  ist.  Wahrscheinlich  war  sie  sogar  dem  homerischen 
Zeitalter  noch  fremd.  Die  germanischen  Sprachen  zerfallen  in  der  Benennung  des 
Sauerteigs  in  zwei  Gruppen:  got  heist  und  ahd.  deitmo,  agß,  dhoeama.  Vgl.  näheres 
bei  0.  Benndorf  Altgriechisches  Brot,  in  Eranos  Vindobonensis.]  —  Quotmu«  die 
Handmühle  (in  allen  deutschen  Sprachen),  lit.  g/^ma  der  Mühlstein,  Flur,  g^nat 
die  Mühle,  slav.  iHinüvü  (in  allen  slavischen  Sprachen),  auch  altirisch  hrwm, 
bröOf  hrö  (wo  (  für  ^  [armen,  erkan  ss  scrt.  gräMtn  Preßstein  des  8oma*s;  die 
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Wonel  wahncheinlich  in  scrt  gwru^  lat  imr-^mo,  lit  ^rituwU  erhalten].  Jene 
nnprttngliche  HandmOhle  in  drehen,  war,  wie  die  Führong  dea  Hakens,  die 
schwere  Arbeit  der  Sklaven,  an  denen  ee  den  rohen  kriegsgierigen  Hirten- 
yölkem  nie  gefehlt  haben  kann:  auch  für  diesen  Frohndienst  gibt  es  ein, 
wenigstens  seiner  Stammsilbe  (slav.  roh  rob  Knecht)  nach  gemeinsames  deutsch- 
slavisches  Wort:  got  orftott^,  slav.  rahfuta  [eigentl.  also  »6yoc  dooXoicptir^  Herod. 
I,  126].  Knechte  und  MAgde,  indem  sie  sitzend  den  oberen  Stein  der  Mfihle 
drehten,  sangen  daro  Mahllieder:  die  uralte  Sitte,  bei  jeder  Arbeit,  die  dies 
erlaubt,  su  singen,  herrscht  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  Bussen,  Beduinen 
usw.  Die  jetsigen  Benennungen  Mflhle,  Müller,  sind  im  Deutschen,  wie  in 
den  übrigen  europftischen  Sprachen,  nicht  von  dem  einheimischen  Verbum 
m4ü(m  usw.  abgeleitet,  sondern  aus  dem  Lateinischen  erborgt  und  verbreiteten 
sich  mit  den  Wassermühlen  und  überhaupt  den  verbesserten  mechanischen 
Einrichtungen  zur  Zerreibung  und  Beinigung  des  Getreides  von  Italien  über 
Europa.  Das  Mehl,  wie  es  die  Handmühle  der  ältesten  Zeit  lieferte,  war 
unrein  und  mit  Erde  gemischt  und  knisterte  zwischen  den  Zähnen:  so  findet 
es  der  Europäer  noch  jetzt  bei  den  entfernten  Barbaren  in  abgelegenen 
Gegenden. 

Der  eigentliche  Pflug  —  mehrfach  gegliedert,  mit  eiserner  Schar,  in 
noch  weiterer  Entwickelung  mit  Bädern  —  ward  erst  ein  Bedürfnis,  als  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  der  Boden  freier  von  Wurzeln  und  Steinen  ward  und 
der  Ackerbau  seinen  nomadischen,  akzessorischen  Charakter  verlor.  Aus 
dieser  Zeit,  wo  die  nordöstlichen  Völker  aus  ihren  Wäldern  und  von  ihren 
Weideplätzen  nach  Südwesten  teils  vorgedrungen  waren,  teils  von  dorther 
Bildungselemente  aller  Art  empfingen,  stammt  der  germanisch-slavische  Aus- 
druck Pflug,  slav.  pkkgik.  Die  Geschichte  dieses  Wortes  läßt  sich  ziemlich 
übersehen.  Bei  Plinius  18,  172  findet  sich  die  Nachricht:  id  ncn  pridem  inven- 
him  Ml  Baetia  OaUiae,  tU  duoi  addereiU  taU  rotuku,  qw)d  gemu  voemU plaumoraii. 
Unter  den  Bewohnern  des  zu  Ghülien  gehörenden  Bhätiens  werden  wir 
subalpine  Ackerbauer  ursprünglich  keltischen  Stammes  verstehen,  in  der 
gegebenen  Benennung  aber,  obgleich  die  Lesart  nicht  sicher  [Baist  in  Wölfflins 
Archiv  HI,  285  liest  für  pUmmoraU:  ploum  BaeU,  Meringer  a.  a.  0.  deutet  das  Wort 
als  Bäderpflug:  Bad]  und  die  Wortform  dunkel  ist,  die  älteste  Erwähnung  des 
späteren  Pfluges  finden  dürfen.  Die  Angelsachsen,  die  im  5.  Jahrhundert  nach 
Britannien  übersetzten,  hatten  das  Wort  noch  nicht,  welches  erst  im  11.  Jahrhun- 
dert auf  ihrer  Insel  sich  einstellt  Aber  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  steht  be- 
reits im  longobardischen  Gesetz,  ed.  Both.  288  (293):  de  ploimm.  8i  quii  phvum 
(pMntm)  md  aratntm  usw.  Aus  Deutschland  kam  das  Wort  dann  zu  den  Slaven, 
als  auch  diese  —  wie  immer  hinter  und  nach  den  Germanen  —  den  höheren 
Formen  des  Ackerbaues  sich  zuwandten.  In  jetziger  Zeit  finden  wir  bei  den 
Kleinmssen  den  Pflug,  bei  den  Großrussen  noch  den  Haken  im  Gebrauch. 
Wie  sähe  aber  Naturvölker  sind,  deren  Sittlichkeit  in  Überlieferung,  deren 
ganzes  Denken  in  religiösem  Aberglauben  besteht,  und  wie  schwer  es  hält, 
sie  auch  nur  um  eine  Kulturstufe  aufwärts  zu  heben,  lehrt  z.B.  folgende 
Kachricht  bei  Herberstein,  Berum  moecoviticarum  commentarii,  de  lithuania: 
ndie  Litauer  bearbeiten  ihr  Land,  obgleich  dies  nicht  sandig  ist,  sondern  ein 
fettes  Erdreich  hat,  nur  mit  hölzernen,  nicht  mit  eisernen  Pflügen.  Wenn 
sie  zum  Ackern  aufs  Feld  gehen,  pflegen  sie  mehrere  Pflughölzer  mitzunehmen, 
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damit,  wenn  das  eine  zerbricht,  das  andere  gleich  zur  Hand  aei  (denselben 
Rat  gibt  der  alte  Heeiodns:  A  x^  Sttp^  f '  ^Sacc«  Ittpov  x^  tict  ßoooi  ßdXoco). 
Einer  von  den  Aber  die  Provinz  gesetzten  Statthaltern  wollte  ihnen  eme 
bessere  Methode  beibringen  und  ließ  eine  große  Menge  eisemer  Pflüge 
kommen.  Da  aber  in  den  nächsten  Jahren  die  Ernte  nicht  einschlug, 
schrieben  sie  dies  den  eisernen  Werkzeugen  zu,  ein  Aufruhr  stand  zu  be- 
fürchten und  der  Statthalter  sah  sich  genötigt,  seine  Pflüge  zurückzuziehen 
und  die  alte  rohe  Art  der  Feldbestellung  wieder  zu* gestatten."  [Das  rhfttische 
Wort  lebt  vielleicht  in  dem  pio  oberitalienischer  Mundarten  fort  Die  slavische 
Wortform  findet  sich  noch  im  Albanesischen  pl'uar  und  gi'ug,  sowie  im  Bumft- 
niscben  pbtgu.  Wie  freilich  mit  jenem  rhfttisch-keltischen  phum  germ.  pfiug 
lautlich  zusammenhängen  sollte,  sieht  man  nicht  ein.  Eine  Erklärung  des 
germanischen  Wortes  versucht  Fick,  Vgl.  W.*  I,  8.  412,  indem  er  altn.  piögr: 
griech.  fXSooa,  ^XioxtCt  f^X^^'C  stellt,  eine  andere  Meringer  a.  a.  0., 
indem  er  pflüg  mit  pflegen  zusammenbringt] 

In  der  Sprache  der  Griechen  und  Bömer  herrscht  in  den  Getreidenamen 
große  gegenseitige  Verschiedenheit  Man  vergleiche  oito(,  icop^,  C«^  tCfV}, 
oXpoa,  £X^Ta,  dtXtiata,  X^^P^>  X^P^'  «pCftvov,  icitopa,  x^xpoc  usw.  mit  tnUemm^ 
adar  (Adj.  adoreu$  für  etdoteua),  far  (Gen.  fa/nri$  für  fartsii,  fatnna  für  farrma, 
farrago),  panieum,  nUgo,  poüen,  ckUea,  aeus  (Gton.  oeem  für  aeuis),  paktt,  fyirfitr 
usw.  Ebenso  in  den  Werkzeugen  und  Verrichtungen,  z.B.  die  Teile  des 
Pfluges:  latoßot(><,  ^X^^^>  T^Ci  Swi^t  T^o^ia  verglichen  mit  temo,  Hwa,  hura, 
vomer;  oder  Xtxfii^,  Xtii)LiQry)p,  moov  Worfischauf el  (beide  homerisch),  Xtxvev  Ge- 
treideschwinge (Hymn.  in  Merc.  21,  63  in  der  Bedeutung  Wiege),  &X4b4| 
(nomerisch),  6Xfioc  Mürser  zum  Zerstampfen  der  Kömer,  oictp')^  StOssel  (beide 
Hesiod  Op.  et  d.  423: 

ßXfioy  fi^  Tpcxo^yjv  tdtfLvttv,  5icspov  hk  tpiinqxov) 
und  dagegen  vonfUM,  wiMere,  area,  pUa^  päwn  usw.  Die  lateinischen  Aus- 
drücke aarire  oder  sarrire,  runeare,  strigcure,  Kra,  porea,  tUx^  eoüidae,  meUre, 
messiSf  txtUum,  rcutrum,  Ugo,  oeeaf  irpex,  eraies  usw.  fehlen  im  Griechischen 
entweder  ganz  oder  in  dieser  speziellen  Form  und  Bedeutung.  Lateinisch 
sarpere,  8atmenhnn  stimmt  zum  griechischen  &pinr)  (auch  zum  slavischen  «räpft, 
deutet  aber  auf  ein  Werkzeug,  das  über  die  Ackerbauzeit  hinausliegen  kann; 
wie  sich  ot}juCSaXi^  und  timOa,  nmüago  zueinander  verhalten,  ist  dunkel; 
ictioastv  mag  gleich  pimere  sein,  beweist  aber  wenig;  daß  £pToc  und  imiim 
(in  älterer  Form  pane)  nicht  übereinstimmen,  ist  bei  einer  so  späten 
Erfindung  nicht  zu  verwundem.  Aus  dem  Ackermaß  die  ursprüng- 
liche Identität  gräcoitalischer  Bodenkultur  deduzieren  zu  wollen,  scheint 
uns  vergeblich.  Zwar  wird  angegeben,  der  vonus  der  Osker  und  Umbrer, 
von  100  Fuß  im  Quadrat,  entspreche  dem  griechischen  Plethron  (Mommsen, 
die  unterital.  Dialekte  S.  260 f.),  allein  das  griechische  Plethron  war,  wie 
der  Fuß  und  das  Stadion,  babylonischer  Herkunft,  und  die  ursprüngliche 
Länge  des  oskisch-umbrischen  vor$m  kennen  wir  nicht  Soll  sie  mit  der 
des  griechischen  Plethron  identisch  gewesen  sein,  so  kann  dies  Maß  nur 
von  den  Griechen  oder  aus  derselben  orientalischen  Quelle  stammen.  Soll 
die  Übereinstimmung  aber  nur  in  der  gleichen  Einteilung  in  100  Fuß 
bestehen  so  ist  klar,  daß  dieselbe  bei  Völkern,  in  deren  Sprachen  das  Dezi- 
malsystem herrscht,  gar  nichts  sagen  will.    Auch  das  gallische  eandektm  war. 
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wie  schon  der  Name  lehrt,  nach  der  Zahl  hnndert  gemessen.  Viel  bedeut- 
samer ist  die  Differenz  der  romischen  Bodeneinteilung  von  der  griechischen. 
Der  römische  aeku  beträgt  120  Fuß,  die  aenua  120  Fuß  im  Quadrat  (Varro 
de  r.  r.  1,  10,  2),  eine  Messung  nach  dem  Duodezimalsystem ,  die  ebenso 
etruskisch  und  vielleicht  auch  iberisch  war.  Auch  auf  den  Tafeln  von 
Heraklea  am  Siris  enthalt  das  dort  gebräuchliche  Landmaß,  der  ox°^v^>  ^ 
h^ki^xa  zu  4  Fuß,  also  120  Fuß  (Corp.  Inscr.  m  n®  5774.  5775). 

19.    S.  60. 

Wenn  fitXCviq,  milmm  Honigfrucht  ausdrückte  (Plin.  22,  131:  Ponteum 
IHodes  mediau  mel  frugum  apptUavÜ),  so  wäre  damit  gesagt:  süße  Frucht 
der  Ähren,  milde  Pflanzennahrung  überhaupt  im  Gregensatz  zur  blutigen 
Fleischnahnmg  des  Nomaden.  Man  erinnere  sich  der  homerischen  Ausdrücke : 
01X00  Tt  ifXoxtpofey  otToio  |AtXtfpovoc,  (itXtiQiia  oder  }uXt<ppova  icop6v,  X(otoIo  (MXiiqSia 
iittpic6v,  xpmrftw  ä'^pioonv  )uXtY|d£a.  Dann  aber  müßte  das  lit.  mälnos  ein  Lehnwort 
sein,  da  dieee  Sprache  nicht  zu  dem  Kreise  derjenigen  gehört,  die  den  Honig 
mit  den  Formen  auf  l  bezeichnen.  Hirse  —  wir  unterscheiden  im  folgenden 
miUmm  nicht  von  pameum  oder  «^TXP^  ^on  (Xofuic  —  ist  die  Speise  der 
iberischen  Völker  im  äußersten  Westen  und  der  Kelten.  In  Aquitanien  — 
dem  von  Iberern  bewohnten  Lande  zwischen  Pyrenäen  und  Garonne  — 
wächst,  wie  Strabo  4,  2,  1  versichert,  fast  nur  Hirse.  Plin.  18,  101:  Panieo 
et  GaUiae  quidemf  praedpue  Äqwiama  utik^.  8ed  et  Oimmpadaina  ItaUa 
addUa  faha  eme  qua  mhü  oonfidimt,  Pytheas  (bei  Strab.  4,  5,  5)  fand,  daß 
die  Völker  der  von  ihm  besuchten  (keltischen)  Küste  sich  von  Hirse,  von 
anderen  Gemüsen  (Xax^tc,  Bohnen?)  und  Wurzeln  (Rüben?)  nährten.  Als 
Cäsar  Massilia  belagerte,  fristeten  die  Einwohner  ihr  Leben  mit  altem  Hirse 
und  verdorbener  Gerste,  die  seit  lange  in  den  Stadtmagazinen  aufbewahrt 
waren,  de  hello  civ.  2,  22:  pameo  enim  vetere  aique  ordeo  eorrupto  omnes 
cManiwr,  quod  ad  hi/^uemodi  eaeue  antiquUus  parahun  in  pubUeum  eonttderant. 
Von  dem  gallischen  Italien  berichtet  Polybius,  der  es  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen hatte,  daß  dort  ein  überschwenglicher  Eeichtum  an  beiden  Arten 
Hirse  sei,  2,  15,  2:  'fiXopioo  fs  (i'^jv  xal  x^poo  ttXta)^  6fftpßiXXoooa  da^fCXtia 
fipttai  icap*  a^Tol«,  ebenso  Strabo,  es  sei  als  wohl  bewässert  reich  an  Hirse 
und  könne,  da  dieee  Frucht  nie  versage,  auch  nie  Hunger  leiden,  5,  1,  12: 
Sbtt  hk  Kai  tMfjKpofSpoq  dioftpovTCtt^  dia  r}]v  tMflmr  to5xo  dt  Xt}io&  (aIy^^^  ^^^^ 
&110C*  icp^  &icavta^  y^P  ^^^ipob^  itpcov  &vt£xK  «al  o58iicot'  ^tXtiicttv  Sovaxat,  tifiv  to5 
SXkoo  dxoo  fiviQTat  oic^vc^,  und  noch  ganz  spät,  in  den  letzten  Zeiten  des 
gotischen  Reichs  in  Italien,  ergeht  bei  einer  Hungersnot  der  Befehl,  aus 
den  Magazinen  von  Ticinum  und  Dertona  Panicum  für  einen  geringen  Preis 
unter  das  Volk  auszuteilen  (Cassiod.  Var.  12,  27).  Weiter  im  Osten  säten 
die  Alazonen,  ein  skythisches  Volk  am  Hypanis,  Weizen,  Zwiebeln,  Knoblauch, 
Bohnen  und  Hirse  (Herod.  4,  17).  In  Thrakien  marschierten  die  mit 
Xenophon  zurückgekehrten  Zehntausend  längs  dem  Pontus  nach  Salmydessus 
durch  das  Gebiet  der  Hirseesser,  MsXivo^y^^  und  enthielten  zu  Demosthenes' 
Zeit  die  unterirdischen  Granarien  Hirse  und  oXopa  (Demosth.  de  Ghersoneso 
p.  100  ex  Phil.  4,  16).  Plin.  18,  100  erklärt  Hirsebrei  für  die  Hauptnahrung 
der  Sarmaten:  Sarmatarum  qiMque  gentea  hae  maaeume  puUe  ahmtwTf  und 
Pameum  für  die  Lieblingsspeise  der  pontischen  Völker,  101:   Pontieae  getUee 
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miOiMift  panico  pratferutU  oftuN».  Die  M&otan  und  Summten  nähren  sich  von 
Hirse,  wie  die  Athener  von  Feigen  und  andere  von  anderem,  Ael.  V.  H.  SJBQ: 
ßaXicvooc  'Apudiitc,  'Ap^tioi  8'  Mao^  'Adtjvolot  Ik  a&xay  Tiplvdtot  Ik  &xp^i^  kCsvov 
•Ixov»  'IvSol  wk&^ioo^  Kapfiovol  fOivc«ac,  «^TXP®^  ^^  Mat&tai  »al  £a|fcpe|Ldtai, 
tip}uylkv  ^  Kai  udpSafiiov  IIipo«u  In  Pannonien  war  nach  Oaasias  Dio  49,  36, 
der  seihst  dort  gewesen  war,  Hirse  und  Gerste  die  Volksnahrong,  and  Priscus 
wurde  anf  der  Gesandtschaftsreise  zu  Attila  anaschliefilich  mit  dieser  Frucht 
hewirtet  (Mfiller,  Fragm.  4  p.  83X  Die  Japoden,  ein  keltisch-illjrrisches 
Mischvolk  auf  dem  Gebirge  der  Ulyrischen  KOste,  lebten  von  Spelt  und  Hirse, 
Strab.  7,  6,  4:  Cnf  «al  «i^XP^  ^^  «oUA  tptr6|uvoy.  Bei  den  klassischen  Völkern 
trat  der  Hirse,  wenn  sie  ihn  etwa  vor  der  Trennung  in  Pannonien  und 
Hlyrien  gekannt  hatten,  vor  anderen  Cerealien  in  den  Hintergrund,  nur  die 
Lakedämonier,  konservativ  in  Allem,  werden  als  Hirsebrei-Esser  genannt 
(Hesych.  IXof&oc*  oicIpiMi  8  ^ovx»^  ol  AAxovtc  to^oootv).  Germanen,  Litauer  und 
Slaven  wohnten  schon  zu  nördlich,  als  daß  ursprQnglicher  Hirsebau  bei  ihnen 
vorauszusetzen  wäre.  Auch  benennen  sie  die  Frucht  ganz  verschieden,  ahd. 
Mni,  slav.  proaOf  lit.  »tfrot,  plur.  von  $&ra  Hirsekorn.  Als  die  Slaven  in  die 
Donaugegend  rflckten,  wurde  auch  der  Hirse  bei  ihnen  ein  beliebtes  Korn, 
was  er  bei  den  Grermanen  nie  gewesen  ist;  im  heutigen  Oberitalien  ist  er 
durch  den  Reis  und  den  Mais  aus  seinen  alten  Rechten  verdrängt  worden.  — 
Dafi  die  Bohne  Qat.  fäba,  slav.  hobü,  preufi.  bäbo,  lit.  ptipä,  altirisch  sab,  wo 
s  fflr  f ,  kambrisch  ffa  fOr  fab;  über  das  deutsche  Bohne  s.  GMmm  im  Wörter- 
buch) sich  zum  Hirse  gesellt,  geht  aus  den  eben  angefahrten  Stellen  hervor; 
in  betreff  der  Rübe  (gr.  ^^ncoc  lat.  rdj»a,  rdpum,  altn.  rofa,  slav.  repa,  lit.  röpe} 
fügen  wir  noch  die  Nachricht  des  Plinius  18,  127  hinzu:  A  vmo  atque  mes$e 
lerÜM  hie  (die  Rübe)  TranapOidama  fruchu.  Das  hohe  Alter  der  Bohne,  und 
zwar  der  Ackerbohne,  Vida  FcSba  L.,  die  unter  dem  Namen  «6a|Mc  (welches 
sich  zu  der  Nebenform  ic6avoc,  «öofioc  verhält,  wie  das  altlateinische,  sabinische 
und  üdiskische  haJba  zu  fiAa,  Mommsen,  ünterit.  Dial.  S.  385  f.)  schon  in  der 
nias  (13,  589)  erwähnt  wird,  ließe  sich  noch  aus  manchen  Anzeichen,  z.  B. 
der  Rolle,  die  sie  in  den  Sacralaltertümem  spielt,  wahrscheinlich  machen 
(Pfund,  de  antiquissima  apud  Italos  fabae  cultura  ac  religione,  Berol.  1845); 
daß  sie  aber  dennoch  jünger  ist,  als  die  genügsame,  in  der  Asche  verbrannter 
Waldung  besonders  gedeihende  Rübe,  scheint  aus  der  Sprache  der  Westfinnen 
hervorzugehen,  in  der  die  Bohne  (finnisch  papu,  estnisch  vhha)^  wie  fast  alle 
Kulturobjekte,  indoeuropäisch  benannt  ist,  die  Rübe  aber  ihren  eigenen  Aus- 
druck hat  (finn.  naiuiri$y  estn.  norif,  «atrw,  weps.  und  karelisch  naffri»). 
[*(Paz).  Hirse.  Zwei  Arten  kommen  in  Betracht,  die  Rispenhirse  oder 
Hirse  schlechthin  (Ffmkum  imkaemm  L.),  und  die  Kolbenhirse  oder 
Fennich  (Setana  iUMöa  (L.)  P.  B.).  Die  Bispenhirse  ist  wildwachsend  unbe- 
kannt und  stammt  vielleicht  aus  Mittelasien  oder  Nordindien;  die  Kolben- 
hirse ist  ohne  Zweifel  eine  Kulturform  von  SeUuria  viridis  (L.)  P.  B.,  einem 
über  fast  ganz  Europa  verbreiteten  Unkraut,  dessen  Areal  durch  Sibirien  bis 
Ostasien  und  bis  Nordafrika  reicht  Beide  Arten  sind  uralte  Kulturpfianzen 
und  werden  in  der  Literatur  oft  erwähnt  Neuerdings  haben  aber  Neu- 
Weiler  (Prähist.  Pfianzenreste.  Zürich  1905,  S.  23)  und  Pax  (Englers  Botan. 
Jahrb.  XUV  (1909)  S.  127)  darauf  hingewiesen,  daß  die  Unterscheidung  beider 
Hirsearten  schwierig  und  oft  nicht  durchführbar  ist    Daher  müssen  manche 
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älteren  Angaben  bezflglich  der  Abetamninng  nneicher  bleiben;  sehr  viele  ver- 
langen dringend  eine  erneute  Untersuchung,  die  Neuweiler  auch  für  eine 
Anzahl  von  Fundstellen  angestellt  hat  Danach  ist  die  Bispenhirse  ver- 
breitet in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  aus  neolithischer  Zeit  und  aus  der 
Bronzeperiode;  femer  in  Bourget  in  Savoyen,  Bipa6  in  Bosnien,  Aggteleg 
und  Lengyel  in  Ungarn,  alle  neolithisch;  auch  aus  der  Eisenzeit  Österreichs 
und  Mährens,  aus  der  römischen  Zeit  Siebenbürgens  und  aus  der  Slavischen 
Periode  von  Burg  im  Spreewalde  ist  sie  bekannt.  In  bidien  wird  die  Bispen- 
hirse seit  alters  her  viel  gebaut;  ob  sie  in  China  zu  den  6  Getreidearten 
gehört,  die  alljährlich  mit  großer  Feierlichkeit  ausgesät  wurden,  ist  nicht 
sicher  entschieden.  Im  Altertum  war  sie  in  Griechenland  und  im  römischen 
Reich  bekannt,  fehlt  dagegen  in  Ägypten.  —  Auch  die  Kolbenhirse  ist 
aus  Fqndorten  der  Stein-  und  Bronzezeit  in  der  Schweiz  nachgewiesen,  aus 
der  Steinzeit  von  Lobositz  in  Böhmen,  femer  vom  Hallstatter  Salzberg  und 
aus  römischer  Zeit  von  Baden  und  Buchs  in  der  Schweiz.  Aus  andern 
Ländern  kennen  wir  die  Eolbenhirse  nur  nach  schriftlichen  Aufzeichnungen, 
so  auch  aus  China;  nur  in  Pompeji  hat  Wittmack  neben  Bispenhirse  auch 
die  Kolbenhirse  wieder  erkannt  (^glers  Bot  Jahrb.  XXXm  Beibl.  73  (1908) 
S.  48).  Hieraus  geht  hervor,  daß  beide  Hirsearten  als  Kulturpflanzen 
sehr  alt  sind  und  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  Mitteleuropa 
gebaut  wurden,  nicht  nur  die  Bispenhirse,  wie  Gradmann  (Getreide- 
pflanzen. Jena  1909  S.  13)  annimmt  Vgl.  auch  Heer,  Pflanzen  der 
Pfahlbauten  S.  17;  De  Candolle,  l'origine  pl.  cult  p.  302;  Körnicke,  in 
Handb.  Getreidebaus  I  (1886)  p.  245.  —  **Bichtiger  als  die  Deutung  „Honig- 
fracht"  scheint  für  iuXCviq  die  Ableitung  von  molere,  „Mahlfrucht*'  zu  sein,  bei 
welcher  auch  die  litauische  Form  (malnoa:  mdUi)  ihre  Erklärung  flndet  Ebenso 
weisen  andere  Benennungen  der  Hirse  auf  die  uralte  Bedeutung  dieser  Ge- 
treideart als  Kulturpflanze  hin:  lit  86ra:  $iH  säen,  lat  pameum  (woher  mhd. 
pfenitht  altndd.  penik):  pam$,  pagei  (nach  anderen  zu  pamu  Büschel  der  Hirse), 
wie  denn  tatsächlich  nach  Columella  und  Plinius  in  Italien  aus  Hirse  auch 
Brot  gebacken  wurde,  ahd.  Mni,  hirso  vielleicht:  griech.  «opcdoat  sättigen  (vgl. 
Vf.  BeaUexikon  S.  374,  H.  OsthofE  Etym.  Parerga  S.  66),  griech.  IHay^jo^i  IXo|ia, 
Pflugschar  („Pflugfrucht"),  scrt.  dnu  aus  *alnu:  griech.  &XiiD („Mahlfrucht**)  u.a. 
Das  dunkle  slav.  proao  (von  N.  Jokl  Jagid-Festschrift,  Berlin  1908  S.  481  zu 
lat  premo,  presti  gesteUt:  „Quetschfruchf)  kehrt  im  preuß.  pranan  wieder. 
Griech.  K^TXP^  Hirse  gehört  zu  «^poc  Gerste,  wie  auch  np.  wwrd  eine  Art 
Hirse  wahrscheinlich  sich  mit  xpt^,  hwAeum  verbindet  (vgl.  P.  Hom  Grund- 
riß der  np.  Etymologie  S.  146).  In  den  Pamirdialekten  begegnet  der  Ausdruck 
pimidänd  Fünfkom  »  Hirse  (ebend.  S.  118).  Scrt.  ddurvä  Hirse:  lit  äinoä 
Furche ;  eine  Art  Weizen  ist  mittelnd.  ienoe,  tamot  (s.  o.).  In  Deutschland  wird 
Hirsenbau  im  Capitulart  CaroU  Magni  de  vtRw  imp,  44  und  62  erwähnt 
Namentlich  in  Süddeutschland  und  Österreich  wird  die  Frucht  schlechtweg 
Brei  (Braun,  Breien,  Brey,  Breyn,  Brein),  auch  wohl  Grütze  genannt  Mit 
Weizen  und  Gtorste  geht  die  Hirse  (Pameum  müiaeeum  oder  itoüeum,  was  noch 
nicht  festgestellt)  nicht  nur  in  Mitteleuropa  (s.  oben),  sondern  auch  in 
Skandinavien  (S.  Müller,  Nordische  Altertumsk.  I,  206  und  in  Osteuropa,  im 
mittleren  Dniepergebiet  (vgl.  Chvoiko,  Arbeiten  des  XL  arch.  Kongr.  in 
Kiew  I)  und  in  Beesarabien  (A.  v.  Stern,  Arbeiten  des  XHI.  arch.  Kongr. 
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in  JekatexinoBlftw  I,  76)  bis  in  die  jüngere  Steinzeit  znrück,  ist  aber  im 
Gegensatz  zu  jenen  Getreidearten,  wie  es  scheint,  dem  ftgyptisch-semitiBchen 
Knlturkreis  fremd  (vgl.  Woenig,  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten  S.  174).  Da- 
gegen ist  anch  in  Griechenland  Pama^m  mHiaeeum  in  Form  zosammengebackner 
Hirsenkömer  in  minoisch-mykenischer  oder  noch  früherer  2Seit  neuerdings 
nachgewiesen  worden  (vgl.  Tsontas  a.  o.  6. 665  angegebenen  O.  6.  360  Anm.  1). 
Alles  in  allem  muß  Hirse,  ebenso  wie  Gerste  and  Weizen,  als  ein 
vorhistorischer  Besitz  der  europäischen  Menschheit  betrachtet 
werden.  —  In  der  Reihe  faba^hohü  usw.  sind  die  angeführten  keltischen 
Wörter  Entlehnung  aus  dem  Lateinischen.  Unser  Bohne  Iftfit  sich  bis  jetzt 
mit  faba  nicht  vermitteln.  Näheres  über  die  Hülsenfrüchte  siehe  oben  8.  221  f. 
In  den  angeführten  idg.  Benennungen  der  Rübe  macht  namentlich  der 
Vokalismus  des  slavischen  ripa  Schwierigkeit.  G.  Meyer  (Et  W.  S.  863)  hftlt 
eine  Entlehnung  des  slavischen  Wortes  aus  dem  Lateinischen  durch  Ver- 
mittlung des  albanesischen  rept  nicht  für  unmöglich.  Das  griech.  ^^rik  tritt 
erst  bei  AthenAus  auf.  Früher  bezeugte  Angehörige  der  Sippe  rdpum  sind 
^9av6c  auch  ^if av^,  ^fovic  (Grdf.  raph'),  die  aber  andere  Brassica-Arten 
bezeichnen,  wie  der  eigentliche  Rübenbau  dem  griechischen  Altertum  über- 
haupt fremd  gewesen  zu  sein  scheint  Mit  ^oupav^c  vergleicht  Stokes  ür- 
keltischer  Sprachschatz  S.  19  cymr.  erfin  napu$,  bret  tnitnenn  navel  (^oMno-). 
Unser  Runkel,  Runkelrübe,  freilich  erst  neuhochdeutsch  bezeugt,  könnte  aus 
hnmkel  entstanden  sein  und  dann  dem  griech.  «p^l'^P'n  0«^  eramhe)  Kohlrübe 
entsprechen.} 

20.   S.  68. 

Die  Töpferscheibe  sollte  vom  Skythen  Anacharsis,  nach  Theophrast 
von  dem  Koiinthier  Hyperbios  erfunden  worden  sein  (Schol.  zu  Find.  Ol.  13, 27); 
Da  nun  Korinth  ein  Hauptsitz  phönizischer  Kultur  war,  so  könnte  in  dem 
letzteren  ein  Wink  über  die  Herkunft  dieser  Kunst  bei  den  Griechen  liegen, 
aber  die  Angabe  hat»  wie  fast  alles  in  den  Schriften  «tpl  t6piQ(jL^cov,  geringen 
historischen  Wert  Der  Tyrann  Kritias  preist  den  xlpapioc,  den  Sohn  der 
Scheibe,  der  Erde  und  des  Ofens,  als  Erfinder  seiner  Vaterstadt,  Athen, 
Fragm.  1,  12  Bergk: 

tiv  hh  tpo^od  Y^^^C  ^  «ajuvoo  x'  I«yovov  t5ptv, 

xXttv6xaTov  «ipofiov,  ^pv^otfLOV  olxovö{&ov, 

4)  xh  «aXov  Mopa^vt  «atcMrqoaoa  xpSnnüüODt. 
Auch  gab  es  einen  attischen  Demos  Ktpofulc,  dessen  Angehörige  dem  Heros 
Keramos  Opfer  brachten.  Da  ein  im  Töpferofen  gebranntes  und  ein  unge- 
branntes, ein  aus  freier  Hand  gearbeitetes  und  ein  gedrehtes  Tongefaß  sich 
auf  den  ersten  Blick  unterscheiden,  so  müssen  wir  uns  über  diesen  Punkt 
auf  die  Forschung  der  Aufgrabungsarchaologen  beziehen.  [Diesen  zufolge  tritt 
der  Töpferofen  und  die  Töpferscheibe  im  Norden  Europas  erst  deutlicher  in  der 
altgallischen,  vorrömischen  La-T^ne-Periode  auf,  vgl.  mein  Reallexikon  S.  868.] 
Für  das  Weben  scheint  es  alte  Sprachzeugnisse  zu  geben,  die  auf  eine 
Ausübung  dieser  Kunst  vor  der  Völkertrennung  und  den  Wanderzügen  deuten 
würden:  griech.  6^tvtti,  deutsch  weben,  lat.  texere,  slav.  iükaiU  usw.  Wüßten 
wir  nur  gewiß,  daß  diese  Wörter  in  der  Urzeit  nicht  auf  das  kunstreiche 
Stricken,  Flechten  und  NAhen,  sondern  auf  das  Drehen  des  Fadens  an  der 
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Spindel  und  auf  das  eigentliche  Weben  am  Webstuhl  gingen!  Beim  Flech- 
ten von  Matten  aus  Lindenbast  mit  Lang-  und  Querstreifen,  einer  beinernen 
Nadel,  an  die  das  Band  befestigt  war,  oder  einem  Bohrknochen,  durch  den 
es  lief  usw.,  konnten  sich  Ausdrücke  ergeben,  die  auf  das  spätere  Aufzug, 
£inschlag  usw.  leicht  Anwendung  fanden.  Noch  heutzutage  wird  bei  konser- 
vativen Volkchen  in  abgelegenen  Winkeln  Europas  das  Weben  in  Weise 
dieses  ursprünglichen  Strickens  oder  Flechtens  betrieben.  So  fand  es  G.  J. 
Graba  im  Jahre  1828  bei  den  Bewohnern  der  FarOer  und  neuerdings  Franz 
Maurer  bei  den  Bosniaken,  Reise  durch  Bosnien,  S.  266:  „Man  webt  ohne 
Schiffchen  aus  freier  Hand,  indem  der  Einschlagsfaden  mittels  einer  langen 
hölzernen  Nadel  (nach  Art  der  Netzstricknadeln)  durch  die  parallel  aufge- 
spannten Haltef&den  (das  sog.  Geschirr)  hindurchgeführt  und  dann  mit  einem 
durchgezogenen  Stocke  festgedrückt  wird.*'  Wer  dem  ürvolke  die  Kenntnis 
der  Weberei  zuschreibt,  sollte  nicht  vergessen,  daß  diese  Kunstfertigkeit 
von  sehr  rohen  Anfängen  durch  viele  Stufen  bis  zur  Vollendung  in  historischer 
Zeit  sich  entwickelt  hat  Wie  leicht  schiebt  sich  der  Phantasie  des  Sprach- 
vergleichers  ein  jetziger  Webstuhl,  ein  hindurchfliegendes  Schiffchen  usw. 
unter!  Im  übrigen  sind  im  Griechischen  und  Lateinischen  die  Wörter,  mit 
denen  Spindel  und  Webstuhl  und  die  Verrichtungen  damit  bezeichnet  werden, 
sehr  ungleich.  Auf  der  einen  Seite:  &tpaxtoc,  ^Xaxdrr},  kVcoI^o»,  4]tpiov,  «av(uv, 
futcK  (Hom.  U.  23,  760: 

&^  Sit  TIC  tt  Yovttt^  tOCoBVOto 

aTifit6^  loxt  xavdtv,  5vt'  tu  |iAXa  x*P^  tavooo)}, 

itiQvtov  I^IXkooo«  icapi«  (litov,  ä-fX^^  ^*  W'^ 

orJjdto«), 
xtp(c«  «p^xMv  (bei  Sappho  Fr.  90Brgk.:  xpixiqv  t&v  lotov)^  ^P'^^'^lt  Akkusativ  «p6Ka 
(Hes.  Op.  et  d.  538: 

orf^vt  2^  iv  «flu)p<{>  icoXX'})v  xpdua  fiv)p6oao^ai), 
lotoc,  ot4)|iaiv  (lat.  tiamen  vermutlich  dorisches  Lehnwort),  ok^^y)  (lat.  spaiha 
ein  spätes  Lehnwort),  ivitoy  (bei  Aristophanes),  &tv5^c  (Gewichtssteine);  auf 
der  andern:  eoUu,  fitmu,  fikun,  glamu$f  jugwn,  radiua,  ida,  irama,  Uekun  usw. 
Die  slavische  Webersprache  hat  manches  Bemerkenswerte:  kromo  Webstuhl, 
Gewebe  (gleich  dem  griechischen  xpcxttv,  xp^x'v),  mit  der  slavischen  Verwand- 
lung des  k  in  t),  q^üeik  Einschlag  (=  albanes.  inäi  und  griech.  ^vtiov,  wie  das 
vorige  vermutlich  entlehnt),  niH  Faden  (gehört  zu  via»,  vy)^«»  usw.),  novoi' 
liciatorium,  fr^MÜ  nere,  pr^deno  tela,  prfsUea  fusus,  prfdivo  fllum,  vratUo,  vrtUno 
(ganz  wie  lat  verüaUut),  htikdo,  russ.  herdo,  südslav.  hrdo  pecten  textorius, 
licium  usw.  Dafi  diese  Ausdrücke  nicht  sehr  alt  sein  können,  beweist  ihre 
Abwesenheit  im  Litauischen,  welches  selbständige  Benennungen  hat:  üdU 
das  Gewebe,  duMÜ  weben,  »seiwä  das  Weberschiffchen,  giiä  Weberfaden, 
Masche  {njü»  bedeutet  den  Schaft  am  Webstuhl),  atSklh  der  Webstuhl  (ein 
Plurale  t.,  slav.  »Umü\  werpü  spinnen,  warpsü,  Spule,  Spindel,  drdbi  die  Lein- 
wand usw.  Das  altsl.  kqäeIX  ist  vielleicht  nur  eine  Entstellung  des  deut- 
schen Kunkel,  welches  selbst  wieder  auf  das  lateinische  echu  zurückgeht 
Man  sieht  an  allem,  daß  wir  uns  hier  auf  einem  jüngeren  Boden  beflnder. 
[Indessen  läßt  sich  slav.  kro$no  in  seinem  Verhältnis  zu  griech.  xp^xiQ  nicht 
als  Entlehnung  aus  letzterem  auffassen,  und  slav.  q-iük&  {.-tiUcaH  weben)  hat 
nichts  mit  alb.  mdt,  griech.  &vttov  zu  tun.    Die  beiden  letztgenannten  WOrter 
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bilden  vielmehr  susammen  mit  alb.  mi  weben,  griech.  Stroiua,  Sc^ofiAi,  acrt. 
aika  gewobenes  Grewand,  iran.  aähka  eine  neue  wichtige  Gleichung  filr  den 
urzeitlichen  Begriff  des  Webens  (vgl.  auch  G.  Meyer  Berliner  Phil.  W.  1891 
S.  617  No.  18).  lit.  AumH^  imIw  hat  seine  Entsprechung  im  mss.  dial.  t»)o 
Gewebe  (Miklosich  Et  W.  8.  872),  und  die  slaviacben  Wörter  Inrikdo  herdo  usw. 
scheinen  ihr  Grundverbum  in  fdpoa*  6^£vttv  (Hesych)  zu  finden  (anders  Bemeker 
Slav.  et  Wb.  8. 118).  —  Immerhin  wird  man  mit  Bücksicht  auf  Beihen  wie 
6^atvai  —  ahd.  we&ofi  und  scrt.  vä,  vdyaU.  dessen  Sippe,  zu  der  auch  das  oben 
genannte  naioc^  gehört,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  3.  Aufl.  S.  260 L, 
Beallexikon  S.  988  zusanmiengestellt  ist,  sagen  dürfen,  daß  schon  in  der  Urzeit 
die  Weberei  der  Indogermanen  soweit  entwickelt  gewesen  sein  mufi,  daß  eine 
Differenzierung  ihrer  Benennung  von  deijenigen  der  verwandten  Kunst  des 
Flechtens  (scrt  pra^na  Geflecht,  griech.  nUnto,  lat  pledo,  ahd.  fUhiu,  altsl.  pletU) 
nötig  war.  Daß  diese  Entwicklung  in  der  Erfindung  eines  wenn  auch  primitiven 
Webstuhls  bestand,  wird  man  glaublich  finden,  auch  wenn  man  auf  die  über^ 
einstimmenden  Bildungen  aus  der  Wurzel  Mihä:  scrt.  Moni  Weber,  griech.  bc6c 
Webstuhl,  07r)p»v  Aufzug,  lat  »iamm  (das  nicht  entlehnt  zu  sein  braucht),  lit 
BiSklis  slav.  sUinü  kein  sonderliches  Gewicht  legt.  Anders  über  altsl.  k^U 
urteUt  Miklosich  Et.  S.  127.} 

21.    S.  68. 

Daß  Griechen  und  Lateiner  und  respektive  Litauer  und  Slaven  das  Gold 
unter  sich  abweichend  benennen,  ist  ein  zwingender  Beweis  für  die  spate 
Erscheinung  dieses  Metallee  in  Europa.  Das  lateinische  aumm  Qold,  oMtrora 
Morgenröte  usw.  lautete  ursprünglich  ausum,  atuosa;  der  etruskische  Sonnen- 
gott Usü  Iftßt  vermuten,  daß  auch  die  Etrusker  das  Gold  ähnlich,  wie  die 
Latiner,  benannten;  denselben  Namen  finden  wir  am  entgegengesetzten 
Ende  Europas,  preussisch  autia,  litauisch  duksas  (mit  der  im  Litauischen 
häufigen  Verstärkung  durch  k  vor  «);  wie  anders  gelangte  der  italische  Name 
an  das  hochnordische  Meer,  als  auf  dem  Wege  des  Bemsteinhandels,  der  auf 
der  heiligen  Straße  der  Etrusker,  von  den  Heliaden  und  dem  Eridanus  im 
innem  Winkel  des  adriatischen  Busens  zu  den  Haffen  und  Nehrungen 
Preußens  ging?  Die  Letten  brauchen  statt  dessen  das  slavische  Wort  «ettt; 
sie  wohnten  also  schon  damals  abseits,  wo  sich  kein  Bernstein  mehr  fand 
und  wohin  die  italischen  Einflüsse  nicht  reichten.  Später  als  die  Preußen 
haben  die  Kelten  das  Gold  von  Italien  her  empfangen,  nämlich  zu  einer  Zeit, 
wo  im  Wort  aurum  das  «  schon  in  r  übergegangen  war;  altirisch  ör,  in  den 
jüngeren  Dialekten  cur,  eur,  awr,  —  so  große  Freude  dieser  Volksstamm 
auch  später  an  dem  glänzenden  Goldschmucke  hatte.  Slaven  und  Germanen 
haben  ein  gemeinsames  Wort:  got  gvUh,  slav.  zlato,  welches  später  Herkunft 
ist,  da  es  den  Litauern  fehlt,  und  nicht  nach  Italien,  sondern  nach  Südosten 
in  die  iranische  Welt  weist  Das  griechische  XP^^>  ^^  sich  diesen  Formen 
allerdings  anreihen  läßt,  wurde  von  Pott  schon  vor  länger  als  einem  Menschen- 
alter für  entlehnt  aus  dem  Phönizischen  erklärt  und  auch  Benan  ist  dieser 
Ansicht,  zu  Max  Müllers  Mythologie  comparte  p.  36:  »XP^^C  *^  partdt 
le  simiHque  kharoua,  qui  auraii  pass6  en  Qriee  par  le  eommeröe  de»  FMmtien», 
eomme  U  mof  i&^oXXov."  In  der  Tat  haben  neuere  Inschriftenfonde  [Siehe 
A.  Bloch,   Neue  Beitr.  z.  e.  Glossar  d.  phönizischen  Inschriften]  gelehrt»   daß 
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cUw  im  Hebrftiachen  nur  poetische  cKarOi  bei  den  PhOninem  der  gewöhnliche 
Ausdruck  für  Qold  war.  Das  Gold  bahnte  sich  erst  allmfthlich  den  Weg  in 
die  Wildnisse  Europas  und  des  turanischen  Asiens,  worauf  dann  die  erwachte 
GKer  darauf  fahrte,  auch  den  heimischen  Boden  nach  dem  verborgenen 
Schatse  umzuwühlen  und  auszuwaschen.  Die  westlichen  Finnen  benennen 
das  Gold  mit  dem  deutschen  Worte;  die  Wolga-  und  üralstftmme,  darunter 
auch  die  Magyaren,  brauchen  lauter  iranische  (massagetische,  Herod.  1,  216) 
Namen,  so  jung  und  trügerisch  ist  die  Sage  von  dem  Sitze  des  Goldes  in 
jenem  hohen  Nordosten.  — 

Auch  bei  dem  Silber  scheiden  sich  die  europäischen  Volker  nach 
Gruppen:  Germanen,  Litauer  und  Slaven  haben  einen  Ausdruck  dafür, 
Griechen  und  Römer  einen  andern,  welcher  letztere  ganz  wie  ein  Nachhall 
aus  Asien  klingt,  während  jener  erster e  (got.  tüubr,  slav.  Mrebro,  preuss. 
stropU»  lebhaft  an  das  homerische  'AXößiq  am  Pontus  (für  'AXoßiq  und  dies 
für  SaXopiq?),  8^  dp^opoo  lad  y^v^^^i  erinnert  Seltsam  ist  es,  daß  die 
Syrer  und  dann  die  Perser  ihre  alten  Namen  des  Silbers  ganz  oder  teilweise 
autgaben  und  dafür  das  griechische  äoiqfioc  (ungemünzt)  in  der  Form  9Sm,  «Cn» 
annahmen.  [Entgegen  der  Annahme  Hehns,  dafi  das  Gold  der  idg.  Urzeit 
unbekannt  gewesen  sei,  hat  zuerst  Fick  die  Gleichung  scrt  hAfaka  =  got 
ffuUh,  slav.  MkUo  aufgestellt  Doch  halten  wir  das  indische  Wort,  welches  nach 
dem  Petersburger  Wörterbuch  zunächst  Volk  und  Land  Häfaka  und  dann  erst 
Gold  vom  Lande  B.  bezeichnete,  für  ungeeignet  zu  etymologischen  Zwecken. 
Das  slaviBch-germanische  Wort  weist  zwar  insofern  „in  die  iranische  Welt", 
als  es  von  derselben  Wurzel  wie  Iran,  taranya,  scrt  hirtmya,  auch  vielleicht 
phrygisch  y^P^  gebildet  ist;  doch  sieht  man  nicht,  wie  das  iranische 
Wort  auf  die  Entstehung  des  slavisch-germanischen  von  Einfluß  hätte 
sein  können.  Die  Entlehnung  des  italischen  au$om  (so  auch  Sjretschmer 
Einleitung  S.  160)  in  das  Litauische  (duksaa)  würde  an  Wahrscheinlich- 
keit gewinnen,  wenn  es  gelänge  anders  als  nur  mit  Berufung  auf  etr.  Uni 
nachzuweisen,  daß  die  Etrusker  ähnlich  wie  die  Italer  das  Qold  benannt 
hätten;  denn  die  Römer  selbst  kamen  mit  dem  samländischen  Bernstein  erst 
durch  die  bekannte  Reise  des  römischen  Ritters  unter  Nero  (Plin.  hisi,  nai, 
87,  3y  46)  in  direkte  Berührung.  In  dieser  Zeit  lautete  aber  das  Wort  natür- 
lich nirgends  mehr  austtm.  Doch  ist  das  etrurische  Wort  für  Gold  noch  un- 
bekannt, übrigens  sind  Gk)ldfunde  in  Ostpreußen  spät  und  selten  (vgl. 
Bezzenberger  Deutsche  Literaturz.  1892  S.  1488).  —  Für  das  Silber  scheint 
es  eine  idg.  Gleichung:  scrt.  re^ata,  zend.  ertMota,  armen,  areath,  lat  argenium, 
altir.  argai  zu  geben.  Da  aber  das  indische  Wort  in  der  ältesten  Zeit  noch 
einfach  weißlich  bedeutete,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  dies  überhaupt 
die  Bedeutung  der  indog.  Sippe  war.  Die  Benennung  des  silberreichen  Ar- 
meniens konnte  dann  maßgebend  für  die  Auswahl  gerade  dieses  Stammes  bei 
Indem  und  Iraniem,  das  lateinische  Wort  vorbildlich  für  die  Kelten  (so 
auch  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altertum  42  S.  164)  sein.  Die  Albanesen 
haben  sowohl  ihr  Wort  für  Gold  (är)  wie  das  für  Silber  {ß/rgaifd)  aus  denr 
Lateinischen.  Leider  dunkel  ist  thrakisch  oxdpxY)*  äp^opca  (Hesych).  Vgl.  über 
Gold  und  Silber  alles  Nähere  in  Sprachvergl.  u.  ürg.  n*,  29  fr.] 
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2S*    S«  68« 
Da  die  Kenntnis  des  Metallee  in  den  Kombinationen  über  die  soge- 
nannten Pfahlbauten   einen   hauptsächlichen  Einteilungsgrund  abzugeben 
pflegt,  so  benutzen  wir  den  gegebenen  Anlafi,  um  dieser  Reste  alten  Menschen- 
daseinsy  auf  die  wir  noch  hin  und  wieder  werden  zurückkommen  müssen,  in 
einigen  Worten  zu  gedenken.    Da  ist  nun  zuvörderst  zu  sagen,  daß  es  nicht 
gut  tut,  die  Urgeschichte  der  europftischen  Menschheit  nach  isolierten  Cto- 
sichtspunkten ergründen  zu  wollen :  haltlose  Phantasien  sind  die  Folge.   Aber 
die  Gräberforscher  mit  ihren    drei  Zeitaltem   wußten  oft  wenig  von  alter 
Ethnographie  und  überlieferter  Geschichte;  den  reinen  Ethnologen  mit  ihren 
Menschenrassen  fehlte  das  Licht  der  komparativen  Sprachforschung;  Sprach- 
vergleicher  haben  nicht  immer  die  Tatsachen  und  Möglichkeiten  der  Kultur- 
geschichte  in  Rechnung  gezogen ;  theologisierende  Urhistoriker  geben  sich  nicht 
die  Mühe  oder  konnten  sich  nicht  entschließen,  das  Grewicht  der  Urkunden, 
auf  deren  Text  sie  sich  bezogen,  vorher  historisch-kritisch  festzustellen.    Was 
nun  die  Wohnungen  auf  Pfählen  in  Seen  und  Sümpfen  betrifft,  so  ist  es  nicht 
wahr,  daß  die  Geschichte  gänzlich  über  sie  schweigt.    Hippokrates  de  aßre, 
locis  etc.  22.  p.  268  Ermerins  berichtet  von  den  Kolchiem,  sie  hätten  ihre 
Wohnungen   von  Höbe   und  Rohr  mitten  in  den  Wassern  errichtet:  t&  «• 
oU-f^nara  (oXtva  %a\  «aXa|uva  Iv  tolat  ßiaot  }U)iy{x^^H^^°^     Diese  Kolchier  sind 
das  von  andern  Moouvoixot  genannte  Volk,  das  eben  nach  seinen  hölzernen 
Türmen  0&6oe>voi,  }i6oovtc,  auch  mit  doppeltem  o)  so  geheißen  war.    Freilich, 
welcher  Völkerfamilie  die  Kolchier  angehörten,  ist  ungewiß.    Daß  aber  auch 
indoeuropäischen  Stämmen  diese  Bauart  nicht  fremd  war,  lehrt  der  merk- 
würdige Bericht  des  Hexodot  5,  16  über  das  Volk  der  Päoner  in  Thrakien, 
eine  Stelle,  die  der  Welt  mehr  als  zweitausend  Jahre  vorlag,  ehe  bei  Meilen 
im  Zürchersee  zum  allgemeinen  ungeheuren  Staunen  alte  Pfähle  nebst  einer 
„Kulturschicht"  entdeckt  wurden.     Die  Päoner,  erzählt  der  Vater  der  Ge- 
schichte, wohnen  auf  Pfählen  im  See  Prasias;  wer  eine  Frau  nimmt  —  und 
sie  verheiraten  sich  mit  mehr  als  einer  — ,  hat  drei  Pfähle  einzurammen, 
zu  denen  ein  naher  Bergwald  das  Material  liefert;  die  Pfähle  tragen  ein  Ver- 
deck; auf  diesem  hat  jeder  seine  Hütte  (»aXoßiQ),  Falltüren  öfEnen  sich  gegen 
den  See,  eine  schmale  Brücke  führt  zum  Lande;  die  kleinen  Kinder  werden 
am  Fuße  angebunden,  um  nicht  ins  Wasser  zu  fallen;  Pferde  und  Haustiere 
werden  mit  Fischen  gefüttert,  denn  der  See  ist  so  fischreich,  daß  man  durch 
die  Falltür  nur  einen  Eimer  herabzulassen  braucht,  um  ihn  mit  Fischen 
gefüllt  wieder  heraufzuziehen  (offenbar  wegen  der  reichlichen  Nahrung,  die 
die  Abfälle  gewährten).    Da  die  Thraker  auch  sonst  in  ihren  Sitten  sich  vie- 
fach  zum  Norden  stellen,  warum  sollten  nicht  um  dieselbe  Zeit  auch  die  Seen 
im  innem  Europa  auf  ähnliche  Weise  bewohnt  worden  sein?  um  so  mehr,  da 
zu  einer  Zeit,  wo  Europa  fast  nur  ein  großer  Wald  war,  Flüsse  und  Seen 
natürliche  Wege  und  Haltepunkte  abgaben,  solche  Wasserbauten  mit  leicht 
abgebrochenem  Zugang  aber  den  damaligen  Menschen  dieselbe  Sicherheit 
gewährten,  wie  den  heutigen  etwa  die  Festungen  Mantua  und  Gomom.    Gto- 
wiß  waren  die  sehr  alten  Städte  Spina  und  Atria  im  Mündungslande  des  Po, 
sowie  die  Wohnstätten  der  Veneter,  die  mitten  in  Sümpfen  und  Wassern  sich 
erhoben  (Strab.  5, 1,  5:  twv  Ik  icdXswv  al  (liv  vt^oiCooat,  al  V"  I«  (i^poo^  «XoCovtai), 
in  ähnlicher  Weise  auf  Pfählen  erbaut    Ein  Bild  davon  gibt  uns  Ravenna 
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in  völlig  heller  historischer  Zeit    Ravenna  war  ganz  von  Holz  gebaut  und 
von   Waaser  durchströmt,   und   der  Verkehr  in  der  Stadt  geschah  durch 
Brflckenübergänge  und  Gondeln  (Strab.  1.  1.  6:   (oXoica^'yic  5Xt]  xal  dtdpputoc, 
ft<^6paK  xal  icop&{itioi(  5dtD0fiivY));   alle  Gebäude  aber  ruhten  auf  Ffahlwerk 
(Vitruv.  2,   9,    11:    est  auiem  maxUne  id  wnsiderare  Bavennae,  quod  übt  omnia 
opera  et  puibUea  ei  privata  mtb  fundamenüa  ejus  generis  habeaU  paios  —  nämlich 
von  Erlenholz,  welches  unter  der  Erde  von  unvergänglicher  Dauer  war:  die 
Gebäude  selbst  bestanden  aus  Lärchenholz,  das  den  Po  hinabkam  und  dem 
Feuer  Widerstand  leisten  sollte).    Wie  Bavenna  war  anch  Altinum  nichts  als 
ein  veredeltes  Pfahldorf,  und  diesselbe  Kunst  und  Sitte  ist  es,  die  später  in 
den  Lagunen  an  der  Brentamündung  erst  kleine  Ansiedelungen,  dann  das 
prächtige  Venedig  entstehen  ließ.     Cäsar  fand  das  Ufer  der  Themse   mit 
spitzen  Pfählen  verwahrt  und  Pfähle  eben  dieser  Art  im  Fluße  steckend  and 
von  Wasser  bedeckt  (de  b.  g.  5,  18:    tjtudemque  generis  suib  aqua  defiscae  sttdes 
flumme  tegebaniur).     Daß   nun  unter  den  Besten  dieser  den  verschiedensten 
Punkten  des  indoeuropäischen  Gebietes  angehörenden  Bauten  sich  auch  solche 
finden,  die  nur  steinerne  Werkzeuge  enthalten,  ist  nicht  zu  verwundem.    Die 
einwandernden  Hirten  kannten  das  Metall  (va  Gestalt  des  Kupfers),  wie  die 
Gleichung  sanskr.  ayas,  zend.  ayanht  lat  oe«,  got.  aU,  altirisch  Com  für  Uam 
beweist,  aber  daß  sie  es  nicht  zu  Werkzeugen  verarbeiteten,  sondern  sich 
der  Steinwaffen  bedienten,  kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  wird  unter  vielem 
Anderen  durch  Wörter  wie  hamar  und  sahs  (Grimm  DM*  165)  bestätigt    Je 
nach  ihrer  Stellung  in  der  Völkerreihe  erhielten  darauf  die  einzelnen  Stämme 
früher  oder  später  von  Süden  her  bronzene,  d.  h.  durch  Mischung  von  Kupfer 
und  Zinn  gehärtete  Messer  und  Schwerter,  aber  daß  diese  Umwandlung 
plötzlich  geschehen  sei,  wäre  eine  aller  Erfiethrung  und  der  Natur  wider- 
sprechende Annahme.     Es  dauerte  gewiß  Jahrhunderte  lang,  ehe  in  Krieg 
und  Jagd,  bei  Fällung  und  Spaltung  der  Baumstämme,  beim  Schlachten  der 
Tiere  usw.  die  steinerne  Axt  der  Konkurrenz  des  bronzenen  Messers  wich 
and  endlich  ganz  außer  Gebrauch  kam.    Gewohnheit,  ererbte  Fertigkeit  und 
Übung,  das  Beispiel  der  Vorfahren,  Mythus  und  religiöser  Aberglaube,  die 
natürliche  Stumpfheit  entlegener  Naturvölker,  dies  alles  entschied  für  das 
Stein-   und  Beingerät,   und  die  einzelnen  bronzenen  Schwerter,  die  in  das 
innere  Land  drangen,  werden  lange  Zeit  nichts  als  Schmuck  und  Spielzeug 
der  Häuptlinge  gewesen  sein.     Als   Cäsar  in  Britannien  landete,   fand  er 
eherne  oder  eiserne  Gewichtsstangen  statt  Geldes  in  Gebrauch  (6,  12:  utunkar 
out   aere  aul  taleis  ferreis  ad  eerbMn  pcndus  examinaHs  pro  nummo),   also   eine 
für  das  gallische  Festland,  das  längst  schon  Münzen  prägte,  vorübergegangene 
Epoche  in  Kraft;  die  Insel,  reich  an  Metallen,  auch  an  Zinn,  erhielt  dennoch 
ihr  Erz    nur  durch   Einfuhr  (aere  uiuniur  impartato),   und  die  Stämme  im 
Innern,  die  meistens  keinen  Ackerbau  trieben,  von  Fleisch  und  Milch  sich 
nährten  und  mit  Fellen  bekleidet  waren,  werden  vom  Metall  wohl  noch  gar 
keinen  Gebrauch  gemacht  haben.    Im  germanischen  und  slavischen  Norden 
reicht  das  Steinalter  bis  tief  in  die  eigentlich  historische  Zeit  hinein,  ja  berührt 
sich  in  einzelnen  Fällen  sogar  mit  der  Epoche  des  Schießpulvers.    Nach  all 
dem  scheint  die  Vermutung  nicht  zu  gewagt,  daß  die  Bewohner  auch  der- 
jenigen Schweizer  Pfahlbauten,    die  bisher  nur  Steingerät,  dabei  aber  Be- 
schäftigung mit  Ackerbau  ergeben  haben,  keltischen  und  speziell  helvetischen 

Viot  Hehn,  Koltnipflansen.    8.  Aufl.  017 
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Stammes,  die  der  PfiihldOrfer  in  der  Emilia  ümbrer,  entweder  aelbstlndige 
oder  von  Etraskem  unterjochte,  die  der  mecklenburgischen  Seebauten  Goten 
usw.  gewesen  seien.  Das  einzige  Neue,  das  die  Aufdeckung  der  Pfahl- 
dörfer geliefert  hat,  d.  h.  der  einzige  umstand,  den  die  bisherige  Geschichte 
allein  vielleicht  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  hätte  konstatieren  können,  ist 
die  Priorität  des  Ackerbaues  vor  den  Metallen  und  zwar  eines  schon  vorge- 
schrittenen Ackerbaues  mit  mehreren  Varietäten  Gerate  und  Weizen,  zierlich 
in  Bündel  gebundenem  geemteten  Flachs,  BaumfrQchten  usw.  Wenn  hier 
keine  Beobachtungsfehler  vorliegen  und  wenn  nicht  etwa  spätere  Funde  das 
bisherige  Resultat  wieder  umwerfen,  so  wäre  damit  erwiesen,  daß  die 
MetaUurgie  der  Kulturwelt  des  Mittelmeera  erat  sehr  spät  in  die  Gegend  des 
Bodensees  gedrungen  ist,  jedenfalls  später  als  die  feste  Ansäßigkeit  und  der 
Korn-  und  Flachsbau.  Eine  bedeutungsvolle  Sage  bei  Plinius  12,  5  scheint 
ausdrücken  zu  wollen,  die  Schmiedekunst  sei  den  Galliern  aus  Italien  zuge- 
kommen und  zwar  gleichzeitig  mit  der  Kenntnis  des  Weines  und  Öles  oder 
nicht  lange  vor  dem  großen  Bellovesus-  und  Sigovesusznge:  ein  helvetischer 
Bürger  Helioo  (offenbar  ein  Repräsentativname)  hielt  sich  der  Schmiedekunst 
wegen  —  fabrüem  ob  artem  —  in  Rom  auf  und  brachte  von  dort  eine  ge- 
trocknete Feige  und  Weintraube,  sowie  eine  Quantität  besten  Weines  und 
Öles  in  die  Heimat  mit,  und  dies  bewog  die  Gallier,  die  Alpen  zu  übersteigen 
und  in  Italien  einzubrechen.  Da  dieser  Einbruch  gegen  das  Jahr  400  vor 
Chr.  erfolgte  (Zeuss,  Die  Deutschen  S.  165;  Oontzen,  Die  Wanderungen  der 
Kelten  S. 202 ff.;  der  früheren  Datierung  des  Livius,  dem  Otfr.  Müller  und 
M.  Dunker,  Origines  germanicae  p.  14 ff.,  Glauben  schenken  wollten,  steht 
als  entscheidende  Instanz  Herodot  entgegen,  der  noch  von  keinen  Kelten  in 
Italien  weiß),  so  würde  die  Einfuhr  italischen  Metall werks  in  das  voraus- 
gehende Jahrhundert  fallen,  seit  etwa  hundert  Jahren  nach  der  Gründung 
Massilias;  die  kombauende  Steinzeit  läge  darüber  hinaus.  Wir  wissen  nicht» 
was  sich  historisch  und  kulturgeschichtlich  dagegen  einwenden  ließe.  Die 
Kelten  wurden  übrigens,  als  sie  nach  ihrem  großen  kriegerischen  Wandet^ 
zuge  nach  Osten  feste  Wohnsitze  längs  den  Alpen  gewonnen  hatten,  Meister 
in  der  Metallarbeit;  sie  waren  die  schmiedenden  Zwerge,  die  die  Germanen 
und  den  ganzen  Norden  mit  Schwertern,  Kesseln  usw.  versorgten.  Das 
norische  Eisen  wurde  berühmt  und  es  ist  nicht  auf£allend,  wenn  deutsche 
Wörter,  wie  Eisen  (got.  eisam  mit  dem  keltischen  Suffix  omo,  s.  Schleicher 
in  Hildebrands  Jahrbüchern  1,  S.  410)  oder  Beil  (altirisch  biaü,  altkomisch 
haheU,  Zeus*  p.  1061)  oder  ahd.  gir  der  Speer,  folglich  gotisch  gaU  (die 
keltischen  Faiadtoi  =  Speerträger,  Zeuss'  53)  oder  Brünne  (gotisch  brwya 
slav.  bruf^a,  aus  altirisch  bruinne  =  Brust,  Bauch,  Zeuss'  1058,  brü.  Gen. 
bnmn,  Stokes  ir.  gl.  no  647  [doch  vgl.  jetzt  Urkeltischer  Sprachschats  S.  184, 186]» 
wie  Panxer,  ital.  paneiertL,  aus  pantex  Wanst)  der  Entlehnung  aus  dem  Keltischen 
verdächtig  sind.  Nichts  wandert  so  leicht,  wie  Waffen  und  Waffennamen. 
[Nach  Ansicht  der  Prähistoriker  ist  für  die  steinzeitiiche  Schicht  der 
Schweizer  Pfahlbauten  ein  wesentlich  höheres  Alter  anzusetzen,  als  von  Hehn 
vorausgesetzt  wird.  Auch  der  indogermanische  Charakter  ihrer  ältesten  Be- 
wohner steht  noch  nicht  fest;  wenig  wahrscheinlich  dürfte  es  jedenfalls  sein,, 
keltische  Indogermanen  als  Insassen  der  Schweizer  Pfahlbauten  wie  der 
Stationen  von  Mosseedorf,  Wangen,  Wauwyl  zu  betrachten,   da  nach  den 


Anmerkungen  579 

Forschungen  K,  Müllenhoffs  im  I.  und  n.  Band  der  deutschen  Altertums- 
kunde die  Kelten  ihre  Sitze  am  Mittelrhein  in  südlicher  und  südöstlicher 
Eichtung  zu  spät  für  diese  Annahme  verließen.  In  Sonderheit  sind  die  Hel- 
vetier,  wie  auch  Kaspar  Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Nachharstämme  8. 171, 
222  annimmt,  wahrscheinlich  erst  vom  rechten  Rheinufer  in  die  Schweiz  ein- 
gewandert (Tacitus  Germ.  28).  Hingegen  hat  die  Annahme,  daß  die  FWü- 
hauten  der  Emiüa  von  Italikem  bewohnt  gewesen  seien,  durch  W.  Helbigs 
Buch,  Die  Italiker  in  der  Poebne  1879  eine  Unterstützung  erhalten. 

Die  angeführten  keltisch-germanischen  Entsprechungen  gehen  in  so  frühe 
Zeit  zurück,  daß  deutliche  Kriterien  für  die  Annahme  der  Entlehnung  fast 
ganz  fehlen.  Ahd.  Hhal,  altn.  hUda  ist  von  altir.  hiäü  Beil  wahrscheinlich  zu 
trennen.  Vgl.  im  übrigen  H.  d'Arbois  de  Jubainville,  Lee  t^moingnagee  lin- 
guistiques  de  la  civilisation  commune  aus  Celtee  et  aux  Germains  (Revue 
ArchMogique  3.  S^rie  XVn,  1891).  Das  im  Text  genannte  x^^^^  ^^^  seine 
Entsprechungen  wahrscheinlich  im  lit  geUiis,  altpr.  gtlso,  altsl.  ieüso  Eisen, 
während  für  futaXXov  eine  sichere  Erklftrung  noch  aussteht  Wahrscheinlich 
ist  aber  das  Wort  einheimisch  („Suchestelle";  vgl.  0.  Schrader  bei  Diergart 
Beiträge  aus  der  G^chichte  der  Chemie  S.  100  ff.).  Ausführliches  über  die 
idg.  Nutz-^wie  Edelmetalle  siehe  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  3.  Aufl. 
Abb.  m  und  mein  Reallezikon  passim.] 

28.  s.  ee. 

Auch  in  der  schönen  Stelle  des  Euripides  Bacch.  274  ff.  werden  die 
Graben  der  Demeter  und  des  Bacchus  oder  Brot  und  Wein  als  die  ersten 
Güter  des  Menschengeschlechts  gepriesen. 

U.    S.  67. 

Auf  die  Stelle  II.  7,  467 ff.,  wo  Euneos,  d.  h.  der  Wohlschiffende,  der 
Sohn  des  Jason,  von  der  thrakischen  Insel  Lemnos  zum  achftischen  Lager 
weinbeladene  Schiffe  sendet,  die  Erz  und  Eisen,  Felle,  Ochsen  und  Sklaven 
gegen  den  olvoc  eintauschen,  während  die  beiden  Atriden  abgesondert  tausend 
Maß  }iBd-o  erhalten  —  auf  diese  Stelle  ist  wenig  zu  bauen,  da  sie  den  jungem 
Ursprung  an  der  Stirn  trägt  Das  Wort  ävBpdlicoSov  gehört  der  attischen  Prosa 
an,  Euneos,  der  lasonide,  stammt  aus  H.  28,  747  usw.  Der  Unterschied 
zwischen  oJvoc  und  |ii6>t>  ist  also  gleichfalls  nichtig. 

25.  S.  67. 

Maron  selbst  ist  nichts  als  eine  mythische  Personifikation  der  kikonischen 
Stadt  Ismaros,  welche  mit  Wegfall  des  o  vor  fi  und  erweiterndem  Suffixe 
auch  Maronäa  hieß,  während  ein  nahe  gelegener  See  den  Namen  Ismarie 
trug  (Herod.  7,  109).  Der  Sohn  des  thrakischen  Eumolpus  —  euUimm  vUium 
et  arhonun  (invmU)  Swmolpua  JJKmiensi»,  Plin.  7,  199  —  hieß  Ismarus  oder 
Immaradus  mit  assimiliertem  Anlaut  und  genealogischem  Suffixe.  Die  Reihe 
Ismaros,  Ismaris,  Immaradus,  Maron,  Maroneia  enthält  interessante  Winke 
für  thrakische  und  speziell  lakonische  Lautverhältnisse  und  Gesetze  der 
Wortbildung. 

26.  S.  69. 

So  deuten  wir  ßooicX-qS  hier,  nicht  als  Stachelstab  zum  Antreiben  der 
Ochsen.    Das  Beil,  die  uralte  Waffe,  die  aus  der  steinernen  Axt  stammt  und 

37* 
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noch  deren  Form  zeigt,  dient  in  Kriegsssenen  immer  als  Attribut  der  Barbaren 
(Annali  dell*  instituto  arch.  1863  p.  839,  340).  Bei  Homer  ist  es  als  Waffe 
selten;  im  16.  Buch  der  Ilias  bekämpfen  sich  Troer  und  Achter  freilich  auch 

^coi  dt)  fftUxtaoi  %aX  itif^ngoi  (y.  711), 
aber  unmittelbar  am  Schiffe,  das  Hector  schon  faßt  und  anzuzflnden  hofft, 
also  Leib  an  Leib,  wie  auf  Zimmerholz  und  Opfertiere  aufeinander  zuhauend. 
Einmal  fl&hrt  auch  der  Trojaner  Pisander  einen  Streich  mit  der  &i(vt]  gegen 
Menelans,  wird  aber  yon  diesem  mit  dem  Schwert  getötet  (II.  13,  611). 

27.  S.  «9. 

Es  ist  nicht  allzukOhn,  Semele  als  thrakisches  Wort  in  der  Bedeutung 
Erde,  ErdgOttin  zu  fassen.  Der  Stamm,  zu  dem  griech.  X"^^  usw.,  lat. 
hiHmu  usw.  gehört,  erscheint  zendisch,  litauisch  und  slavisch  mit  asdbiliertem 
Anlaut.  Ebenso  finden  wir  das  thrakische  und  phrygische  Sabos,  Sabazios, 
die  makedonischen  SaodSat  bei  Hesychius  usw.  in  dem  Beinamen  des 
Dionysos  Tiq^  oder  VCm^,  der  Feuchte,  feuchtbringende,  dessen  Ammen  auch 
die  Hyaden  sind,  wieder.  Es  gibt  einen  Sabazios  Hyee,  und  auch  die  Semele 
ward  von  Pherekydee  Hye  genannt.  Sabot  und  HTtjc  stimmen  buchstäblich 
überein.  [Zu  Semele  „ErdgOttin"  stellt  P.  Kretschmer,  Aus  der  Anoii^ia,  Berlin 
1890  S.  17 ff.  auch  phryg.  C^fuXtv  ,ßdpßapov  dtvBpdicoiov' (inschr.  temdo);  vgl.  dazu 
6.  Meyer,  Sitzungsberichte  S.  21.  —  Eine  andere  Ableitung  fOr  StfiiXY]  (Zt}uXa) 
empfiehlt  Fick,  Vergl.  W.*  L  8.  402,  indem  er  ahd.  uo-thumU  ^raeemus,  octnut' 
vergleicht(?).  Die  Gleichstellung  von  Sahos  und  VCt^  scheint  uns  wenig  glaublich. 
Wir  denken  fttr  letzteres  an  den  oben  S.  93  genannten  Namen  des  wilden 
Weins  öt-rjc,  vgl.  6^  und  6t6^,  über  Sabazios  vgl.  Kretschmer  Einleitung  S.  195 
und  mein  Beallexikon  S.  89.} 

28.  S.  70. 

Ebendahin  würde  der  ßCßXtvo^  oivo^  bei  Hesiod.  Op.  et  d.  589,  führen, 
insofern  er  bald  von  Thrakien,  bald  von  Nazos  abgeleitet  wird,  Steph.  Byz.: 
BißXCvt)»  X^P^  ^p^^f^'  ^^^  tou>rr)(  b  BtßXivoc  oivoc.  ol  hk  fticö  BißUoc  ifLiciXoo, 
£^|ioc  V  h  Av^Xto^  TÖv  Nd(i6v  «fnQotv,  imtd-r]  Na^oo  icotayi^  BißXoc.  Stammt  der 
Name  von  der  phOnizischen  Stadt  Byblus  (phönizisch  Oybl  d.  h.  Höhe, 
althebr.  Gobel,  die  Stadt  der  Gibliter),  wie  in  dem  Verse  des  Archestratns 
bei  Athen.  1,  p.  28  angedeutet  ist: 

T6v  V  &ic6  OoivtKY]^  Ip&g,  T&v  ßoßXtvov,  alvd», 
so  sind  die  Varianten  ßoßXtvoc  und  ßCßXtvoc  gleich  richtig,  da  der  phüniziBche 
Vokal  auf  die  eine  und  die  andere  Art  wiedergegeben  werden  kann;  nicht 
weit  liegt  auch  die  nalasierte  Form  ßifißXtvo^  (bei  Hesychius)  ab.  Merkwürdig 
ist,  daß  dieser  Wein  uns  später  auf  sizilischem  und  unteritalischem  Boden 
begegnet:  er  kam  bei  Epicharmus  vor,  Theokrit  erwähnt  seiner  (14,  15),  der 
Geschichtsschreiber  Hippys  von  Rhegium  erzählte,  er  sei  von  Italien  nach 
Syrakus  verpflanzt  worden  (Athen  1,  p.  31);  endlich  findet  er  sich  auf  der 
ersten  der  beiden  lierakleotischen  Tafeln,  wenn  die  dort  vorkommenden  Aus- 
drücke &  ßoßXia  und  xdiv  ßoßXEvav  ^mo^^Xav  von  Mazochi,  dem  Herausgeber  und 
Erklarer  der  Inschrift,  richtig  als  „biblische  Weinpfianzung^  gedeutet  sind 
(das  0.  I.  m.  no.  5774  und  5775  stimmt  ihm  bei:  rede  videiur  Magoehm»  a 
vUU   genere   ex   Byhlo   Fhomieia  repeUndo   derivare,   unde   eUam   ßößXivo^   oivoc). 
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Daß  diese  Benennong  indes  in  ein  so  hohee,  Iflngst  verachoUenee  Altertum 
hinaufgehe  und  eine  Erinnerung  an  die  Kolonien  der  Byblier  enthalte,  die  die 
frühesten  aller  phOnizischen  waren,  kommt  uns  nicht  wahrscheinlich  vor. 
Weniger  phantastisch  möchte  es  sein,  an  den  Byblnsstoff  zu  denken,  da  Homer 
dasselbe  Adjektiv  ßoßXtvo^  kennt;  er  legt  es  Od.  21,  391  einem  Schiffseil  bei, 
welches  also  aus  Papyrus-Bast  gedreht  war.  Es  fragt  sich  nur,  wie  eine  Art 
Wein  danach  heißen  konnte.  Wurden  die  Beeren  auf  Byblus  Matten  gedorrt 
und  dann  erst  gekeltert,  so  daß  sie  eine  Art  Strohwein,  vmum  poiswn,  gaben  ? 
Oder  rankten  sich  die  Beben  an  Byblus-Stricken  fort,  wie  zu  Varros  Zeit  in 
der  Gegend  von  Brundisium  in  Italien?  Auf  Letzteres  würden  die  Worte  des 
Hippys  von  Rhegium  führen ,  Athen.  1 ,  p.  31 :  'Jiticiac  (so  heißt  er  an  dieser 
Stelle)  81  6  T*f)f  {vo<  ^'^  tlXtiv  xaXoo^iiviqv  £(ji:ttXov  BcßXiav  ^ol  «aXtlod-at.  Oder 
wurden  sie  mit  Byblus-Bändem  an  die  Stützen  angebunden,  so  daß  die 
Trauben  sich  freier  entwickeln  konnten?  Grotefend  in  den  Annali  dell* 
inst.  VII  p.  275  und  nach  ihm  Gottling  zu  der  o.  a.  Stelle  des  Hesiod  leiteten 
auch  den  etruskischen  Namen  des  Bacchus  Fufluns  von  ßoßXivoc  ab;  Gorssen, 
Sprache  der  Etrusker  1,  314  lehnt  diese  Zusammenstellung  ab,  da  griechischem 
und  lateinischem  b  im  Anlaut  p,  niemals  f  entspreche.  —  Welche  Bewandtnis 
es  mit  dem  von  Homer  an  zwei  Stellen  H.  11,  638.  Od.  10,  235)  genannten, 
zum  Weinbrei  oder  Misch  trank  dienenden  pramneischen  Wein  eigentlich 
hatte,  und  ob  dieser  Name  eine  Art  Bebe  oder  Bereitungsart  oder  eine  Gegend 
und  welche  bezeichne,  wußten  die  späteren  Erklärer  offenbar  ebenso  wenig, 
als  was  der  ß^ßXivo^  o!vo^  eigentlich  sei,  obgleich  es  an  Vermutungen  und 
Behauptungen  nicht  fehlte  (s.  besonders  Athen.  1,  p.  30)  und  der  pramneische 
oder  pranmische  Wein  auch  in  der  nachhomerischen  Zeit  hin  und  wieder 
erwähnt  wird,  z.  B.  von  dem  Komiker  Ephippus  : 

ffik&  ft  icpdtpLvtov  o!vov  Aioßiov 
(Athen.  1,  p.  28).  Erinnert  man  sich  des  thrakischen  oder  eigentlich  päomschen 
aus  Hirse  mit  Zusatz  von  xovuCir)  gebrauten  Misch trankes  icapaßit),  dessen 
Hekatäus  Erwähnung  tat,  so  wird  man  von  der  Vermutung  beschlichen, 
das  Adjektiv  pramneisch  stelle  nur  eine  andere  Form  desselben  thrakischen 
oder  phrygischen  Wortes  dar.  [?  —  Über  griech.  BoßXo^,  ßoßXoc  =  phön. 
Oiihßl,  assyr.  Qtibla  siehe  Muss-Amolt,  Transactiona  XXIII.  S.  125.] 

29.    S.  72. 

Gehörte  o:voc  vtnum,  wie  zuerst  Pott  aufgestellt  hat,  in  eine  Reihe  mit 
viere,  vUi$,  vUex,  vUnen,  vUla,  Ixia,  ho^  usw.,  so  hätten  die  Griechen  und 
Lateiner  aus  einer  einheimischen  Wurzel,  die  winden,  ranken  bedeutete, 
vermittelst  eines  partizipialen  n  ihre  Benennung  des  Weines  gebildet.  Allein 
da  1.  das  Getränk  sowohl  durch  die  mannigfache  technische  Prozedur,  deren 
Ergebnis  es  ist,  als  durch  Wirkung  und  Eigenschaften  zu  weit  von  der 
Pflanze  absteht,  um  nach  deren  rankender  Natur  benannt  zu  werden;  2.  bei 
Übertragung  dieser  Kultur  von  Volk  zu  Volk  zuerst  das  fertige  Produkt  ein- 
geführt und  mit  dem  fremden  Namen  benannt,  nachher  erst  der  Anbau  selbst 
gelehrt  wird  —  wo  sich  dann  leicht  jüngere  Wörter  wie  otvY),  olv^^,  otvapov 
usw.  ergeben;  3.  die  nahe  Übereinatimmung  des  semitischen  Wortes  nur 
durch  Entlehnung  von  Seiten  der  Griechen,  die  mit  der  Sache  auch  den  Namen 
empfingen,  ihr^  Erklärung  findet;   —  so  wird  mehr  als  wahrscheinlich,  daß 
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vifium  nur  zufftllig  an  vitU  anklingt,  jenes  ein  Fremdwort,  dieses  ein  ein- 
heimisches mit  der  Bedentnng:  „biegsames  Gewftchs*'  ist(s.  unten  Anmerkung  52). 
Auch  die  Germanen  entlehnten  das  Wort  Wein,  benannten  aber  die  Bebe 
deutsch  (ahd.  repa).  —  Curtius  no.  594  sagt:  „Warum  die  Frucht  der  Ranke 
nicht  selbst  ursprünglich  Ranke  genannt  sein  sollte,  ist  nicht  abzusehen. 
Das  litauische  Wort  bietet  die  schlagendste  Analogie''  nftmlich  aptoynjt 
Hopfenranke,  Plur.  ajHryniat  Hopfen.  Schlagend  wäre  die  Analogie,  wenn  in 
irgend  einer  Sprache  das  Bier  nach  der  stachlichten  Natur  der  Ähre  be-. 
nannt  wäre:  so  aber  ist  jener  litauische  Bedeutungsübergang  ungefähr  der 
selbe  wie  in  awiää^  Haberkom,  Plur.  fjnoiiot  Haber  und  wie  in  hundert  ähn- 
lichen Fällen.  Man  erwäge  nur,  daß  vCm«m  ja  nicht  von  vüU  abgeleitet  ist, 
wo  die  Sache  denkbar  wäre,  sondern  unmittelbar  aus  einer  Wursel  mit  der 
Bedeutung  flechten,  biegsam  sein  stammen  soll  —  denn  der  Begriff 
ranken  ist  nur  untergeschoben,  um  die  beliebte  Etymologie  scheinbar  zu 
machen,  und  wird  schon  durch  das  griechische  lt?a,  die  Weide,  ein  zähes,  zu 
Flechtwerk  dienendes  Holz,  widerlegt  [vgl.  hierzu  oben  S.  93  f.]. 

Auch  Mommsen  hält  unter  Anlehnung  an  eine  angebliche  sanskritische 
Verwandtschaft  für  wahrscheinlich,  daß  das  in  Italien  einziehende  XJrvolk 
den  Weinstock  schon  mitgebracht  habe  (an  mehreren  Stellen  seiner  Romischen 
Geschichte,  besonders  1,  178  f.  der  zweiten  Auflage).  Allein,  da  der  Weinbau 
den  höchsten  Grad  von  Ansäßigkeit  voraussetzt,  so  ist  er  mit  den  Sitten 
einer  wandernden  Horde  nicht  vereinbar.  Völkerwanderungen  in  Masse  sind 
auf  der  Stufe  kriegerischen  Hirtenlebens  natürlich,  bei  ausgebildetem  Acker- 
bau mit  Bodeneigentum  und  festen  Häusern  nur  unter  ganz  besonderen 
umständen  und  in  höchst  seltenen  Fällen  möglich,  bei  Baumzucht  und 
Weinbau  ganz  undenkbar.  Man  sehe  die  Briten  oder  die  Germanen  des 
Cäsar,  ihre  Rindviehzucht,  ihren  beginnenden,  halb  nomadischen  Ackerbau, 
ihre  aus  Milch  und  Fleisch  bestehende  Nahrung,  ihre  Bekleidung  mit  FeUen 
usw.  Glaubt  man,  sie  hätten  Weinbau  treiben  können,  der  so  viel  Sorge 
für  die  Zukunft,  so  viel  Vermittelungen  der  Kultur  in  sich  schließt?  Sie, 
die  wahrscheinlich  nur  Sommerkom  bauten,  da  die  Wintersaat  schon  einen 
zu  feinen  Plan  und  eine  zu  weite  Berechnung  voraussetzt  (Röscher,  Ansichten 
der  Volkswirtschaft,  Leipzig  und  Heidelberg  1861:  Über  die  Landwirtschaft 
der  ältesten  Deutschen,  S.  75  ff.  ~  v.  Sybel,  Kleine  historische  Schriften  1863, 
S.  35ff.),  sie  hätten  sich  mit  Rebstöcklingen  befassen  können,  die  erst  nach 
Jahren  die  ersten  Beeren  tragen?  Nun  stand  aber  das  in  Italien  einbrechende 
Wandervolk  gewiß  auf  keiner  höheren  Lebensstufe,  als  die  Germanen  der 
ältesten  Geschichte,  eher  auf  einer  niedrigeren;  sie  kamen  mit  Rindern, 
Schweinen  und  steinernen  Äxten,  aber  sicherlich  nicht  mit  dem  Weinstock. 
Der  Unterschied  in  der  Entwickelung  der  großen  Völkergruppen  Europas 
besteht  nur  in  dem  früheren  oder  späteren  Eintreten  in  bestimmte  Phasen 
der  Kultur:  die  Griechen  wurden  vom  Orient  aus  angeregt,  die  Italer  von  den 
Griechen;  die  Kelten  wandten  sich  zum  Acker-,  Städte-,  Wege-  und  Brücken- 
bau um  Jahrhunderte  später,  als  die  graeko-italischen  Stämme,  von  denen  sie 
mancherlei  lernten ;  wieder  um  Jahrhunderte  später  die  Germanen,  die  unter- 
des die  zivilisierende  Einwirkung  der  Kelten  erfahren  hatten ;  noch  später  im 
Rücken  der  Germanen  die  Slaven  unter  fortwährendem  Bildungseinfluß  des 
germanischen  Westens.    Der  Unterschied  des  Naturells  und  des  Klimas  ver- 
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steht  sich  hierbei  von  selbst,  aber  gerade  das  Klima  gebietet  ein  allmählichee 
An&teigen  des  Weinstocks  von  Südosten  und  verbietet  die  Herabkunft  desselben 
von  jenseits  der  Alpen.  Daß  vom  Gesichtspunkt  römischer  Quellen  und 
Traditionen  der  Weinbau  in  Italien  als  sehr  alt  erscheint,  geben  wir  zu,  nur 
fragt  sich,  wie  alt?  Die  Zeit  griechischer  Einwirkung  ist  für  die  Feststellung 
des  römischen  Rituals  und  überhaupt  für  Italien  —  von  Rom  aus  gesehen  — 
immer  noch  eine  sehr  alte,  eine  Urzeit.  Wenn  z.  B.  der  Stammgott  der 
Sabiner,  Sancus,  als  Winzer,  viHseUor,  mit  der  gebogenen  Sichel  gedacht 
wurde,  so  wollten  dieselben  Sabiner  doch  auch  von  Sabus  dem  Lakedämonier 
abstammen ! 

80.    S.   78. 

Der  griechische  Ausdruck  x(&^S  (schon  bei  Homer  und  Hesiod)  bedeutete 
nur  die  leichte,  rohrartige  Rute  oder  Stange,  an  die  die  Reben  sich  klammerten 
oder  die  von  Baum  zu  Baum  gezogen  wurde:  der  Weinberg  auf  dem  Schilde 
des  Herakles  bei  Hesiod  (v.  897)  schwingt  sich  mit  Blattern  und  «(ifiiaxB^  hin 
und  her: 

und  das  iortjxr.  in  dem  entsprechenden  Verse  der  Ilias  18j  563: 

*  iaTV|xtt  hl  xdfi.a$i  2ca{ii»plc  ä(/fop^otv  — 

will  wohl  nur  sagen,  daß  Rohrstützen  in  durchlaufenden  Reihen  eingesteckt 
waren  und  die  Reben  hielten.  Auch  die  jüngere  Benennung  x^P^S  (wovon 
nach  Diez  das  französische  iehala$\  eigentlich  ein  zugespitzter  Steckling,  wird 
ursprünglich  im  Sinne  von  Rohr  oder  Rute  gebraucht:  die  x^P<^^'<  ^'  ^-9 
die  die  fünf  reichen  Eorkyrfter  bei  Thukydides  3,  70  aus  dem  Hain  des  Zeus 
und  des  Alkinoos  geschnitten  haben  sollten,  können  nur  Ruten  gewesen 
sein,  da  die  Schuldigen  für  jedes  Stück  einen  Stater  bezahlen  sollten  und  die 
Strafe  übermftßig  hart  schien,  aus  einem  geweihten  Hain  aber  nicht  viele 
Pfahle  unbemerkt  gehauen  werden  konnten.  Der  eigentlich  griechische  Aus- 
druck für  Weinpfahl  wttre  nrfio^  oder  Krfi6v  (entsprechend  dem  lateinischen 
pedare  vineatn,  pedameniumf  pedwn  der  Hirtenstab  usw.,  nur  mit  gesteigertem 
Wurzelvokal,  buchstäblich  =  got.  fotus),  aber  dies  Wort  kam  zu  keiner  £nt- 
Wickelung:  es  erscheint  bei  Homer  in  der  Bedeutung  Fußende  des  Ruders; 
in  der  Stelle  II.  5,  838,  wo  von  der  buchenen  Wagenachse  die  Rede  ist,  gab 
es  eine  alte  Lesart  irr^Sivo^  statt  f^^^vvo^  (s.  Eustath.  zu  der  Stelle^  und  bei 
Theophrast  h.  pl.  5,  7,  6  hat  Schneider  nach  Handschriften  icffi6^  für  den 
Baum,  der  zu  Wagenachsen  und  Pflugbaumen  dient, .  wiederhergestellt 
(s.  Schneid,  zu  Theophr.  h.  pl.  4,  1,  3).  —  Sind  die  Oenotrer  von  den  Wein- 
pfählen benannt,  so  führt  der  Name  der  in  Italien  ältesten  Traube,  der  viHi 
Aminaea  oder  Aminea,  seltsamerweise  zu  den  Peucetiem,  dem  Brudervolk 
der  Oenotrer.  Philargyr.  ad  Verg.  G.  2,  97:  ArisioieUs  in  Politiis  aeribU 
Amineoa  ThessaUoa  fuisse,  qui  suae  regumU  vües  in  Itaiiam  trimttulerini,  aiqyke 
«Um  inde  nomen  imposHum,  Dazu  die  Glosse  des  Hesychius:  -/)  f^P  nsoxttca 
'Afuvaia  X^ctai.  Auch  nach  Macrobius  Sat.  3,  20,  7  war  die  amineische 
Traube  nach  einer  Gegend  benannt:  Aminea,  seUieet  e  regione,  nam  Amind 
fuerunt  uhi  nunc  Falemum  est,  Galenus  verlegt  an  zwei  Stellen  seiner  Schriften 
den  amineischen  Wein,  den  er  wOsserig,  b^oLZiSiiti;,  und  leicht,  X«icx6^,  nennt, 
in  die   Umgegend  Neapels,   de  methodo  medendi  12,  4:   S  tt  NtaicoXttir]^  6 
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*Afuvottoc,  6v  Toic  ictpt  XtdroXtv  xo'P^O'C  T'^^^H^^^»  <lo  antid.  1,  3:  S  tt  iv  Xtan^tt 
«at&  To6(  6coiitt)i£vooc  a(>t$  ^^o{»  'A|uvaloc  }Uv  hDßOfLOLiofuvo^  «.  t.  X.  Danich 
beeaerte  Voß  in  der  soeben  angeftlhrten  Stelle  des  MaCTobios  Salemnm  statt 
Falemom  (worin  ibm  Val.  Roae,  Arlatot.  paendepigr.  p.  467  beicmtimmen 
scheint)  nnd  verstand  nnter  dem  Penoetien  dee  Heeychins  daa  Land  der 
PicentLner  sfldflstlich  von  Neapel.  Allein  die  amineische  Tranbe  war  gerade 
in  dem  eigentlichen  Gampanien  recht  zu  Hanse.  Wenn  Varro  die  vitit  immca 
auch  Seanüana  nennt  (de  r.  r.  1,  56,  Plin.  14,  47),  so  ist  dies  Wort  doch  von 
der  »loa  SeamUa  abgeleitet,  die  eben  in  Gampanien  lag.  In  alter  wie  in  nener 
Zeit  wnrde  die  Rebe  in  Gampanien  hoch  an  BAnmen  gezogen,  nnd  eine  vt£i* 
arbuaiiva  war  gerade  die  amineische.  Letzteres  geht  aus  den  Beschreibungen 
bei  Golumella  8,  2,  8—14  und  Plinius  14,  21  ff.  und  ans  den  Vorschriften  der 
Oeoponica  4,  1,  3,  5,  17,  2,  5,  27,  2  deutlich  genug  hervor.  So  konnte  die 
amineische  Traube  der  Gegend,  in  der  zu  Galenus  Zeit  der  amineische  Wein 
wuchs,  ursprünglich  angehören.  Die  Peucetier  freilich,  das  Fichtenvolk, 
dachte  man  sich  später  anderswo,  allein  dieser  Name  ist  ein  Appellatimm, 
mit  dem  der  Begriff  von  Wald  und  Bäumen  verknüpft  wurde,  und  an  Wäldern 
fehlte  es  Gampanien  auch  zu  Giceros  Zeit  nicht,  wie  außer  der  soeben 
erwähnten  Seanüa  die  tiha  Oaümana  am  Fluß  Voltnmus  lieweist,  ein  noch 
jetzt  vorhandener,  aus  Fichten  bestehender  Wald.  Die  thessalische  Herkunft 
besagt  wohl  weiter  nichts,  als  daß  diese  Traube  in  die  älteste  Zeit  der 
griechischen  Ansiedelung  hinaui^ing.  —  Liest  man  bei  Hesychius  (topfiov 
i!^  ipiiaXoo  und  erinnert  sich  der  von  Gato  Murgenümvm  genannten  Bebenart, 
so  treten  auch  die  Morgeten  zum  Weinbau  in  Beziehung.  In  den  zahlreichen 
Benennungen  fOr  Traubensorten  steckt  überhaupt  noch  manches  Altertum. 
Dem  Namen  der  visula  z.  B.  liegt  wohl  das  griechische  otoo^,  obo^,  obov,  oiooa 
(das  Adjektiv  obolvoc  schon  homerisch)  zugrunde,  französisch  ofier,  bretonisch 
ooMÜ,  Sollte  die  apionia  oder  apinea,  die  an  den  Pomündungen  heimisch  war, 
auf  das  griechische  ^ivo^jLoii,  ^v^az  zurückzuführen  sein,  da  an  die  altberflhmte 
Stadt  Spina  zu  denken  allzukühn  wäre?  —  Merkwürdig  ist,  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  Anpflanzung  und  Erziehung  der  Beben  je  nach  der  Landschaft 
vom  frühen  Altertum  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten  hat  Die  Pro- 
vence zieht  ihren  Wein  noch  jetzt,  wie  die  Phokler  es  gewohnt  waren;  die 
ähnliche  katalonische  Methode  stammt  von  den  messaliotischen  Pflanzstädten; 
in  Toskana  und  ia  der  Gampagne  von  Neapel,  vom  Voltumo  südlich,  wächst 
der  Wein  an  hohen  Ulmen  und  Pappeln  empor,  in  der  Lombardei  schlingt 
er  sich  an  Maßholderbäumchen  {opuhu  gleich  popuius  in  keltischer  Aus- 
sprache [?],  mit  unterdrücktem  anlautenden  p,  wie  athir  =^  pater,  iasg^pUd» 
usw.)  in  Guirlanden  (rumpi,  iraduees)  fort,  in  den  Alpentälem  bildet  er 
weite,  säulengetragene  Lauben  —  alles  wie  zur  Zeit  dee  Varro,  Plinius  und 
Golumella.  Den  Weinbau  in  der  baumlosen  Levante  schildern  Ünger  und 
Kotschy,  Die  Insel  Zypern,  S.  449:  „Auch  ohne  Stütze  muß  der  Beben- 
schößling sein  Leben  fristen,  seine  Trauben  tragen  und  sie  zur  Reife  bringen, 
denn  woher  sollte  das  Holz  zu  den  Stützen  genommen  werden,  die  ihm  wie 
in  unseren  Weingärten  die  Last  der  Fruchtschwere  erleichterten?  Dazu  ist 
weder  auf  den  ionischen  Inseln,  weder  in  ganz  Griechenland,  in  Syrien  und 
Palästina,  noch  hier  auf  der  Insel  (Zypern)  das  Material  vorhanden.  Wer 
den  Orient  bereiset,  gewöhnt  sich,  dort  wo  der  Weinstock  nicht  seinem  natflr- 
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liehen  Triebe  folgen  and  in  den  Wipfeln  der  Bäume  grünen  und  hausen 
kann,  ihn  als  eine  planta  humifusa  in  größter  Submission  und.  Sklaverei  zu 
betrachten.** 

81.  S.  79. 

Etwas  ganz  Ähnliches  erlebte  Portugal  noch  in  der  zweiten  Hftlfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Das  in  den  tiefsten  wirtschaftlichen  Verfall  geratene 
Land  fand  eine  Quelle  des  Erwerbs  nur  noch  in  der  Weinproduktion,  die  sich 
nun  durch  das  ganze  Land,  auf  günstigem  und  ungünstigem  Boden,  an  Stelle 
dee  Ackerbaues  gesetzt  hatte.  Der  Minister  Pombal  befahl,  in  ganzen 
Distrikten,  namentlich  im  Tal  des  Tajo,  die  WeinstOcke  auszureissen  und 
das  Land  mit  Getreide  zu  besäen.  Der  Befehl  wurde  ausgeführt,  denn  der 
gewaltsame  Reformator  duldete  keinen  Widerspruch. 

82.  S.  79. 

[Lat.  posea  ist  einheimisch  in  Italien  und  gehört  zu  po-i-are  wie  esea  zu 
edere,    Bedeutung:  Getränk.] 

88.    S.  81. 

Von  einem  sonderbaren  Vorläufer  des  Islam  bei  den  Geten  erzählt 
Strabo  7,  3,  11.  Das  Volk  war  wie  die  Skythen  und  Thraker  und  nachher  die 
Slaven  wegen  seiner  Trunksucht  berüchtigt,  die  jeden  politischen  und  kriege- 
rischen Aufschwung  desselben  hemmte.  Da  trat  unter  ihnen  nicht  lange  vor 
Strabos  Zeit  (oder  wie  Jordanis  11  nach  Dio  Chrysostomus  berichtet:  zur 
Zeit  von  Sullas  Diktatur)  ein  Zauberer,  Namens  Decaeneus,  auf,  der  viel  in 
Ägypten  gewandert  war  und  dort  die  Kunst  der  Weissagung  gelernt  hatte, 
und  gewann  außerordentlichen  Einfluß  auf  seine  Volksgenossen.  Sie  ge- 
horchten ihm  so  blind,  daß  sie  auf  seinen  Rat  alle  Weinstöcke  im  Lande 
ausrotteten  und  fortan  ohne  Wein  lebten.  Dies  traf  mit  der  Herrschaft  des 
Königs  Boerebista  zusammen,  der  den  gleichen  Zweck,  das  Volk  mannhaft 
zu  machen,  verfolgte  und  in  der  Tat,  nach  allen  Seiten  siegreich,  ein  mäch- 
tiges getisches  Reich  gründete,  bis  Parteiungen  gegen  ihn  ausbrachen  und 
die  gotische  Macht  wieder  zerfiel.  Ob  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit  sich 
länger  erhielt  und  ob  Decaeneus,  wie  später  Muhamed,  als  Ersatz  für  den 
verbotenen  Wein  die  gotische  Vielweiberei  bestehen  ließ  oder  gar  begünstigte 
—  wird  nicht  gemeldet.  Thraker,  Geten  und  Daken  waren  ein  Stamm  von 
ungezügelter  Sinnlichkeit,  welcher  letzteren  dann  wieder  (worauf  Müllenhoff 
aufmerksam  macht,  Artikel  Geten  in  der  Encyclopädie)  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
asketische  Reaktion,  die  durch  Geisterglauben  genährt  wurde,  gegenübertrat. 

84.    S.  88. 

Das  provenzalisch-französieche  Wort  Uma,  tonne,  das  sich  auch  walachisch 
wiederfindet  und  in  alle  keltischen  und  germanischen  Sprachen  übergegangen 
ist,  aber  charakteristischerweise  im  Italienischen  fehlt,  muß  aus  einer  der 
Alpensprachen  stammen,  dem  Ligurischen  oder  Rhätischen.  Lateinisch  und 
italienisch  gibt  es  ein  Wort  mit  anderem  Wurzelvokal:  tina,  Weinkübel. 
[Merkwürdig  ist  auch  der  Zusammenklang  mit  aram.  und  arab.  danna, 
assyr.  dannu,  Weinbehälter,  Tonne'].     Nach  Strabo  waren  im  zisal pinischen 
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Gallien  aoltor  Pechsiedereien  (in  den  Vorbergen  der  Alpen)   auch   ungeheure 
hölzerne  Fäßer,  groß  wie  Häuser  zur  Aufnahme  des  Weines  im  Gebrauch, 
6,   1,   12:    tö  V  oivoo  icXyj^oc   fi'vjvuoosiv  ol  id9w  ol  ^oXivoi  f^p  fittC^o^  otx(uv  dat. 
Auch  die  Illyrier  luden  nach  demselben  5,  1,  8  den  Wein,  den  sie  aus  Aquileja 
bezogen,  in  hölzernen  Fftssem,  lid  $t>X(vo)v  jd^mv,  auf  ihre  Wagen.  —  Mit  den 
Holzgefäßen  trat  noch  ein  anderes  weit  verbreitetes  Wort  auf:  Daube,  Dauge, 
welches  durch  alle  romanischen  und  slaviscben  Sprachen  geht  und  auch  im 
Magyarischen,  Albanesischen,  Walachischen  und  Neugriechischen  nicht  fehlt. 
Diez  führt  alle  vorhandenen  Formen  desselben  auf  ein  der  sinkenden  Latinität 
angehörendes  doga  zurück,  welches  selbst  wieder  aus  dem  griechischen  ^oyfy 
entstanden  wäre.    Das  Wort  ist  in  das  Germanische  nur  vereinzelt  gedrungen, 
wuchert  aber  in  den  slaviscben  Sprachen  in  Form  und  Sinn  üppig,  wird  z.  B. 
auf  den  Regenbogen  am  Himmel  angewandt  (Miklosich,  die  Fremdwörter  in 
den  slav.  Spr. ,  S.  83)  und  erhält  daher  als  abgeleitetes  Adjektiv  sogar  die 
Bedeutung   bunt.     Der  Verbreitungsbezirk  des  Wortes  ist  das  waldreiche 
Donauland,  und  dort  war  auch  die  Sache  einheimisch  —  wobei  es  immer 
möglich  ist,  daß  ein  griechisch-lateinischer  Ausdruck,  der  vielleicht  in  der 
technischen  und  Handelssprache  von  Aquileja  üblich  war,   zugrunde  liegt. 
Noch  jetzt  kommt  das  Holz  zu  den  Fäßem,  die  der  Orient  gebraucht,  größten- 
teils aus  Ungarn,  und  auch  die  Reifen  dazu,  aus  Corylus  pontica,  werden 
über  Eonstantinopel  eingeführt.   [Im  Slaviscben  vermischte  sich  nach  Miklosich, 
Et.  W.  S.  48  (ebenso  Bemeker  Slav.  et.  Wb.  S.  283)  mit  den  aus  doga  entlehn- 
ten Wörtern  ein  damit  unverwandtes  di^ga  ,areu8*.]  —  Ein  dritter,  in  dem  holz- 
reichen, neurömischen  Bezirk  vielgebrauchter  und  begrifflich  sich  nach  allen 
Seiten  weit  verzweigender  Ausdruck  ist  eupa,  ein  ursprünglich  griechisches 
Wort  («öirr)).    Als  Maziminus  im  Jahr  238  Aquileja  belagern  wollte,  mit  seinem 
Heere  aber  einen  reißenden,  angeschwollenen  Strom  nicht  überschreiten  konnte, 
da  kam  ihm  der  ausgebreitete  Weinhandel  und  Weinertrag  Aqnilejas  zustatten: 
er  fand  auf  dem  Lande  eine  Menge  großer,  leerer,  hölzerner  Weinkufen,  aus 
denen  er  sich  eine  Brücke  baute,  Herodian.  8,  4,  9:  oitEßaXov  tivs^  töuv  ztyytxviv, 
KoWä  tlvot  xtvä  olvo^opa  axi6Y|  ictpttptpoo^  4^Xot>  Iv  tote  ip4|fioi{  &YP^^i  ^ 
l^piuvto   (liv  icpdttpov  ol  xatoixoövTtc  ik  oniQptotav  iaut&v  xal  i:apa:ct(iirtev  tov  otvov 
datpaXd»^  xoic  Stofi^oic.  Jul.  Capitolinus,  der  dasselbe  berichtet,  gibt  diesen  un- 
geheuren Tonnen  den  Namen  eupa,  Maximin.  22 :  ponte  Uaqtie  eupis  fado  Maxi- 
minus fiuvUtm  transivU  et  de  proxwno  AqwU^am  obsidere  eoepü.    Auch  die  Massilier 
müssen  solche  besessen  haben,  denn  als  Cäsar  ihre  Stadt  belagerte,  wälzten 
sie  dieselben,   mit  brennendem  Teer  und  Pech  gefüllt,  von  der  Mauer  auf 
das  feindliche  Schanzwerk  herab,  de  b.  civ.  2,  11:   eupcLs  taeda  ae  piee  refertaa 
ineenäMnt  eaaque  de  muro  in  musculum  devoUmnt,  wie  schon  früher  die  Bewohner 
von  üzellodunum  in  dem   weinreichen  Aquitanien  in   gleichem  Fall  getan 
hatten,  de  b.  gall.  8,  42:  eupa$  sevo,  pice,  seanduUs  complent;  e{u  ardentes  in  opera 
provohmni.    Von  der  Insel  bei  Salona,  auf  der  der  Dichter  Lucanua  die  GKsar- 
ianer  belagert  werden  läßt,  suchten  diese  bei  Nacht  auf  Flößen,  die  sie  aus 
leeren  Weinkufen  gemmacht  hatten,  zum  illyrischen  Festlande  zu  entkommen, 
4,  420: 

Natnque  ralem  vaeuae  susientant  undique  eupae, 
deren  es  also  in  dem  weinbauenden  Lande,  dessen  Gebirge  noch  mit  Wald 
bestanden  waren,  wohl  geben  mußte.    Der  Handwerker,  der  dem  Winzer  und 
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Kaufmann  solche  eupae  machte,  war  der  cuparius,  wie  wir  z.  B.  ans  einer 
Trierer  Inschrift  sehen,  bei  Orelli  no.  4176:  euparius  et  «oceartiM  (der  zugleich 
Bftcke  verfertigte,  also  für  den  Fmchthandel  überhaupt  arbeitete).  Bei  den 
Barbaren  diente  die  eupa  auch  zur  Aufoahme  des  Bieree;  daß  in  ihr  auch 
Korn  und  Mehl  verladen  wurde,  sehen  wir  aus  verschiedenen  Stellen  der 
römischen  Bechtsbücher.  Was  aus  dem  Worte  im  Mittelalter  und  in  den 
neurömischen  Sprachen  geworden  ist,  davon  gibt  der  Artikel  eoppa  bei  Diez 
ein  wenn  auch  verkürztes  Bild:  das  ursprüngliche  Kufe  und  Kübel  nahm  die 
Bedeutung  von  Becher  und  Schale,  Kopf  und  Büschel,  Berggipfel  und  gewölbte 
Kuppel  an.  Im  Deutschen  stammt  nicht  bloß  das  eben  genannte  Kübel  und 
Kuppel  daher,  sondern  auch  Kopf,  denn  nach  uralter  Art  sind  Schale  und 
Haupt  oder  Sch&del  gleichbenannt,  imd  der  Name  der  Qefäße  geht  auf  Schiff 
und  Kahn,  Haus  und  Sarg  über.  —  Das  dem  lateinischen  eupa,  euppa  ent- 
sprechende griechische  ßoutt^,  ßoortov,  ßoxt^,  ßotivr)  hat  eine  gleich  mannigftiche 
Anwendung  und  weite  Verbreitung  durch  ganz  Neueuropa  gefunden  und 
klingt  noch  heute  in  Bütte,  Böttcher,  Bouteille,  franz.  hoUe  der  Stiefel  usw. 
täglich  an  unser  Ohr.  —  Unser  Ohm,  früher  Ahm  ist  das  entlehnte  grie- 
chische Sfiv),  lat.  hama,  unser  Seidel  das  lat  tüuleij  unser  Flasche  wohl  in 
letzter  Instanz  das  lat.  vcueulwn,  welches,  wie  man  sieht,  jetzt  meistens  ein 
GlasgeflUi  bedeutet.  Auch  das  Glas  ist,  wie  das  Holz,  ein  erst  im  Norden 
und  in  nachiömischer  Zeit  zu  allgemeiner  nnd  täglicher  Anwendung  ge- 
kommener Stoff;  aus  dem  hölzernen  Faß  zapfen  wir  den  Wein  in  gläserne 
Flaschen,  die  wir  mit  dem  Korkstöpsel  schließen.  Erstere,  die  Flaschen, 
sind  schwerlich  älter  als  das  fün^hnte  Jahrhundert  (Beckmann,  Beiträge,  H, 
S.  482  ff.);  die  Kunst,  die  enge  Öffnung  eines  Gefäßes  mit  der  elastischen 
Rinde  der  Korkeiche  zu  verschließen,  geht  gleichfalls  in  kein  hohes  Alter- 
tum hinauf,  und  allgemein  geworden  ist  sie  erst  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten und  zwar  sehr  langsam.  Die  Korkeiche,  Quercus  Süber,  ist  in 
Griechenland  jetzt  vielleicht  gar  nicht  mehr  vorhanden,  im  Altertum  war  sie 
dort  selten;  sie  ist  ein  Baum  des  südwestlichen  Europa  und  des  gegenüber- 
liegenden Afrika.  Unter  den  Eichenarten  des  Theophrast  last  sie  sich  nicht 
mit  Sicherheit  konstatieren;  den  Baum,  der  geschält  wird  und  nach  Verlust 
der  Binde  nur  noch  besser  gedeiht,  versetzt  er  nach  Tyrrhenien,  also  in  das 
Land  nach  Westen,  gibt  aber  zugleich  an,  er  verliere  im  Winter  sein 
Laub,  was  geeignet  ist,  uns  wieder  irre  zu  machen  (H.  pl.  3,  17,  1).  Fau- 
sanias  8,  12,  1  führt  unter  den  Eichen  Arkadiens  eine  an,  deren  Rinde  so 
locker  und  leicht  ist,  daß  man  sie  als  Ankerzeichen  und  an  Fischemetzen 
auf  dem  Meere  schwimmen  läßt,  —  also  offenbar  die  Korkeiche,  aber  man 
hört  es  seinen  Worten  an,  daß  er  damit  eine  Naturmerkwürdigkeit  des 
Landes  beschreibt,  die  seinen  Lesern  neu  ist  und  die  anderswo  nicht  vor- 
kommt Die  Römer  hatten  einen  Individualnamen  für  die  Korkeiche:  auber 
und  unterschieden  sie  unter  diesem  genau  von  den  übrigen  Bäumen  des 
Waldes.  Die  Rinde  kommt  schon  in  der  Sage  von  Gamillns  vor.  Camillus 
soll  zum  Diktator  ernannt  werden,  aber  dazu  gehört  ein  Beschluß  des  von 
den  Galliern  im  Kapitel  eingeschlossenen  Senates.  Ein  Jüngling  namens 
Pontius  Cominius,  übernimmt  es,  die  Botschaft  auszurichten.  Da  die  Brücke 
über  den  Tiber  von  den  Feinden  bewacht  ist,  schwimmt  er  nachts,  von 
Stücken  Kork  unterstützt,  über  den  Fluß,  Flut.  Cam.  25,  3:   toi;  «ptXXol^  k^tli 
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tö  ou>(ia  xal  oovticixGD^tCcov  Tip  ictpaio&od-eu  icpo^  ri]v  icoXtv  tft'ßY).  Die  Sitte,  QefiUie 
mit  verharztem  Kork  zu  verBchließen,  stammte,  wie  ee  scheint,  von  den 
Galliern,  Colum.  12,  23:  eorUeaia  pix  qua  utuntur  ad  eandUuroM  Aüdbroges» 
Gato  120  gibt  die  Vorschrift:  muttum  n  voUa  toium  annum  höhere,  in  cMt- 
phoram  musium  indito  ei  eorüeem  oppieaio,  demUtUo  in  piaeinam;  es  soll  also,  nm 
den  Most  das  ganze  Jahr  hindurch  frisch  za  erhalten,  die  Öffnung  der  Amphora 
mit  Kork  und  Pech  verschlossen  und  das  Gefäß  darauf  im  Grunde  des 
Wassers  aufbewahrt  werden.  Ähnlich  ist  bei  Horaz  die  weinhaltende  Am- 
phora  mit  einem  eortex  adetrietua  pice  verwahrt.  Od.  3,  8,  9: 

hU  dies  anno  redeunie  fesbua 

eofUeem  adeirietum  piee  demovebU 

amphorae  fumum  bibere  insiUuiae 
eonnUe  Tuüo, 
Deutlicher  spricht  Plinius  über  Gebrauch  und  Nutzen  der  Rinde  des  Kork- 
baumes 16,  34:  ueus  tjue  (auberis)  aneoraUbus  maawme  navium  (zu  Bojen,  zu 
denen  jetzt  meist  leichtes  Holz  genommen  wird)  pieecmHumque  traguU»  (zu 
Flossen  der  Fischemetze,  zu  denen  jetzt  leichte  Holztftfelchen  dienen)  et  cadomm 
opturamenUs  (zu  Verspundung  der  Fftßer),  praeterea  in  fUbemo  fenUnarum 
ealeiaiu  (zu  Pantoffelsohlen,  wie  noch  jetzt).  Bei  all  dem  war  die  Verkorknng 
bei  den  Bömem  nur  selten:  das  Gewöhnliche  ist  die  Verschließung  durch 
Pech,  Gips,  Wachs  usw.;  darüber  gegossenes  öl  bewahrte,  wie  noch  jetzt 
häufig  in  Italien,  den  Wein  vor  Berührung  mit  der  Luft;  auch  eignete  sich 
die  Form  der  tönernen  Krüge,  ihr  größerer  Umfang  und  ihre  weitere 
Öffnung  nicht  zum  Verschluß  durch  Korkrinde.  Das  Verhältnis  blieb  das 
Mittelalter  hindurch  ungefthr  dasselbe.  Fässer  wurden  durch  Holzpflöcke 
verspundet;  kleinere  Ton-,  Blech-  oder  Holzbehälter,  die  man  sich  auf  der 
Jagd,  zu  Pferde  usw.  umhing,  silberne  und  goldene  Flaschen  der  Vornehmen 
wurden  mit  Zapfen  desselben  Materials  verstopft  oder  zugeschraubt  oder  auch 
mit  Wachs  verschmiert  usw.  Erst  das  Aufkommen  enghalsiger,  sehr  wohl- 
feiler Glasflaschen,  der  sich  ausbreitende  Handel  und  die  Versendung  brachte 
in  neuerer  Zeit  den  Kork  (von  eortex,  zunächst  wohl  vom  spanischen  eordki, 
französisch  Hege  d.  h.  der  leichte  Stoff  von  levis)  in  allgemeinen  Gebrauch  — 
der  uns  jetzt  besonders  bei  edleren  Weinen  so  unentbehrlich  scheint. 

85.  S.  96. 

An  einem  anderen,  ungefähr  gleichzeitigen  Feste,  den  Thargelien,  waren 
die  beiden  <pap|Aaxoi,  die  als  Sühnopfer  zum  Tode  geführt  wurden,  der  eine 
mit  weißen,  der  andere  mit  schwarzen  Feigen  behangen  und  wurden  mit 
Feigenruten  gegeißelt  (A.  Mommsen,  Heortologie,  S.  417  ff).  Es  war  ein 
altionisches  Fest,  aber  welchen  Sinn  hier  die  Feige  hatte,  ist  ungewiß. 

86.  S.  97. 

Die  Ficus  Buminalis,  so  genannt  von  dem  Jupiter  Buminus  und  der 
Diva  Bumina,  deren  Namen  wiederum  von  der  ruma=mafnfna  herstammten, 
also  Fruchtbarkeit  und  Zeugung  symbolisieren,  s.  Preller,  Böm.  Mythol.  8.  368, 
Corssen,  Kritische  Beiträge  S.  429.  —  Demselben  Vorstellungskreise  gehört 
der  Brauch  an,  die  Bilder  des  Priapus  aus  Feigenholz  zu  machen.  Wie 
Feigenbaum  und  Schwein  als  Bilder  überschwänglicher  Zeugung  gleiche 
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Geltung  haben,  lehrt  die  Variante  einer  alten  Sage  bei  Strabo  (Hesiod.  Fragm. 
CLXIX.  Göttling):  Hesiodns  erz&hlte»  Kalchae  habe  in  Kolophon  den  Mopsns, 
den  Enkel  des  Tiresias,  gefragt,  wie  viel  Früchte  der  vor  ihnen  stehende 
Feigenbaum  trage;  als  Mopsua  die  Zahl  und  das  Maß  richtig  angab,  starb 
ELalchas  in  dem  schmerzlichen  Gefühl,  einen  überlegenen  Seher  gefunden  zu 
haben.  Dieselbe  Geschichte  berichtete  Pherekydee,  nur  betraf  nach  diesem 
die  Frage  nicht  die  Menge  der  Früchte  eines  Feigenbaumes,  sondern  die  Zahl 
der  Ferkel,  die  eine  daliegende  trachtige  SaU  werfen  würde.  Demgem&ß  hat 
man  o5xov  und  o&c  sus,  von  derselben  hypothetischen  Wurzel  «u  (generare) 
ableiten  und  in  flcus  eine  analoge  Bildung  von  /leri,  (p6Kv  finden  wollen.  Dieser 
Etymologie  ist  aber  schon  deshalb  nicht  zu  trauen,  weil  die  Zeit  der  Ein- 
führung der  Feige  bei  Griechen  und  Bömem  eine  zu  späte  ist,  um  solche 
primitive  Wortbildungen  zu  gestatten.  Benfey  1,  442  vermutet  Entlehnung 
des  griechischen  Wortes  aus  dem  Orient  und  beruft  sich  dafür  auf  ooxd^uvo^. 
Daß  nach  dem  a  ein  Digamma  stand,  aus  dem  der  Vokal  5  hervorging,  lehrt 
die  italische  Wortform:  fieue  wurde  aus  oj^txov,  wie  fides  aus  otpiStc  imd  wie 
faUere  o^dXXttv,  fungue  gleich  off6y^o^  usw.  ist.  Da  die  Thebaner  t&xa  für 
oöua  sagten,  und  der  syrakusische  Stadtteil  l^oxv]  auch  Tox*^  geheißen  zu 
haben  scheint,  woraus  durch  Mißverstand  das  spätere  TiSx'v)  im  Sinne  von 
Forkma  entstand,  so  hält  Ahrens  (de  diaL  dorcia  p.  64)  t/hxov  für  die  Urform. 
Oder  gaben  die  Griechen  den  anlautenden  fremden  Konsonanten  bald  mit  s, 
bald  mit  t  wieder,  wie  8or,  8ar  und  Tyrus?  Daß  im  Norden  der  griechischen 
Halbinsel  auch  bei  dem  verwandten  otxoa  (für  aox(>a,  ooxta?)  der  Anlaut  als  x 
"gesprochen  wurde,  ist  aus  dem  slavischen  iykva  der  Kürbis  zu  schließen, 
der  den  Slaven  doch  aus  den  Donaugegenden  zukam.  Die  gotische  Be- 
nennung für  Feige:  smakka  nach  welcher  Kuhn,  Zeitsch.  4,  17,  auch  für  die 
Griechen  eine  Urform  sfakva  annimmt,  ist  wohl  nur  eine  Umbildung  in 
gotischem  Munde,  da  das  lange  b  nicht  in  den  gotischen  Vokalismus  paßte  — 
wenn  die  Umformung  nicht  schon  in  der  Sprache  der  den  Namen  vermittelnden 
Nordstämme  der  Balkanhalbinsel  vorgenommen  war.  M  für  ß  zu  sagen,  war 
barbarische  Sitte,  Steph.  Byz.  'Aßdvti^.  xb  'AßavtCa  ^Xox&v,  Sictp  xaxä 
ßapßaptx'^jv  tpoicvjv  xob  ß  tl^  }i  'AfiAvt^a  ^X^dir)  icap&  'Av^y^^  Iv  MaxtSovtx'j} 
ictpcYfpf^oti.  So  wechselte  'AftoSiov  (Stadt  der  Päoner  schon  bei  Homer)  mit 
'AßoScuv,  Albanien  lautet  bei  Ptolemäus  vielleicht  'AXfff^viQ,  der  Fluß  Bd^^poc 
bei  Herodot  heißt  hernach  Margus,  heutzutage  Morawa,  Bellerophontes 
wird  in  Italien  zu  Melerpanta  usw.  Auch  p  und  v  werden  zu  m:  dicaX^ 
hieß  makedonisch  äfiaXö^,  der  Fluß  Tilaventum  ist  der  heutige  Tagliamento 
usw.  So  konnte  das  ursprüngliche  Digamma  in  oöxov  den  Goten,  als  sie 
an  die  Donau  gezogen  waren,  in  Gestalt  eines  m  mit  dem  Hilfsvokal  a  ent- 
gegenklingen. Die  hinter  den  Goten  wohnenden  Wenden  konnten  die 
Feige,  natürlich  in  getrockneter  Gestalt»  nur  durch  Vermittelung  der  ersteren 
erhalten,  und  der  slavische  Name(altBlavisch  emt^iM,  emdky,  amokva)  ist  folglich 
dem  gotischen  nachgesprochen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Assimilation  von  kv  zu  kk 
noch  nicht  erfolgt  war.  Wir  bemerken  noch,  daß  der  wilde  Feigenbaum, 
Ipivto«,  von  dem  aber  die  Kulturfeige  nicht  abgeleitet  werden  kann,  schon  bei 
Homer  vorkonmit    [Vgl.  hierzu  oben  S.  100  f.] 
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87.  S.  118. 

Die  griechischen  Benennungen  iXoia,  ^aiov  sind  in  römischem  Munde 
oUva,  6lei/Mi  geworden  (s.  Fleckeisen  in  den  Neuen  Jahrb.  fflr  Phil,  und  Pidag. 
1866.  1),  und  die  letzteren  Namen  finden  sich  dann  weiter  in  allen  enropftischen 
Sprachen,  unter  verschiedenen  Formen,  die  Diefonbach,  Got  W.  1,  361, 
gesammelt  hat.  [Über  die  Entlehnung  des  lat.  6l$va  und  oleum  aus  ilaifa 
IXatov  vgl.  zuletzt  Kretschmer  Einleitung  8.  112  ff.  Hinsichtlich  des  got. 
alSv  öl,  dHüohagms  Ölbaum  nimmt  man  nach  B.  Muchs  (Deutsche  Stamm- 
sitze S.  34)  Vorgang  an,  daß  es  durch  keltische  Vermittlung  ans  olUva  {*oi6oa) 
entlehnt  sei.  Die  slavischen  Benennungen  des  Öls  stammen  teils  aus  dem 
Griechischen  (altsl.  jelrf),  teils  aus  dem  Deutschen.  Eine  häufige  Bezeichnung 
ist  auch  maalOf  eigentl.  Salbe,  auch  masKea  Ölbaum.  Russ.  okva  usw.  ist 
italienisch.] 

88.  S.  HB. 

A.  de  la  Marmora,  Itin^raire  de  l'lle  de  Sardaigne,  Turin  1860,  2,  p.  358 
sagt  von  dem  sardinischen  Ölbaum:  „On  a^exprimeraU  med,  ä  man  avis,  n  Van 
vaidaU  paHer  de  VintrodueUon  qu*on  y  OMraiH  faxte  de  ceüe  planUf  puigque  ee 
pays  est  vimbUment  $a  paArie  natureUe."  Diese  Bemerkung  des  trefflichen 
Naturforschers  ist  zwar  historisch  unrichtig  [vgl.  hierzu  oben  8. 118],  beweist 
aber,  wie  fippig  der  Baum  in  dem  neugewonnenen  enropftischen  Kulturbezirke 
gedeiht.  Auch  auf  Korsika  stehen  jetzt  herrliche  Olivengruppen,  und  doch 
hatten  die  Bömer  Mühe,  den  Baum  dahin  zu  verpflanzen,  ja  wenn  wir 
Senecas  Rhetorik  glauben  wollen,  fehlte  zur  Zeit  dieses  Schriftstellers  der 
Ölbaum  noch  gftnzlich  auf  der  wilden  Insel,  Epigr.  super  exilio  2,  3,  4: 

Nan  poma  auhimmu,  segetes  non  edueai  a^Uu, 
Canaque  PaüaMo  munere  bruma  caret. 
Selbst  auf  Sardinien  sah  sich  die  Regierung  veranlaßt,  demjenigen  den 
Adelstitel  zu  versprechen,  der  eine  Anzahl  ölbftume  erzogen  haben  würde, 
wie  auch  die  Venetianer  auf  ihren  griechischen  Besitzungen  durch  Belohnungen 
zum  ölbau  aufmuntern  mußten.  Der  wilde  Ölbaum,  sagt  La  Marmora  an 
einer  andern  Stelle  (Voyage  en  Sardaigne,  6d  2,  1,  164),  bedeckt  ungeheure 
Strecken  in  der  Hügelregion  der  Insel  Sardinien  und  erwartet  nur  die  Hand 
des  Impfers,  um  herrliche  Früchte  zu  tragen.  Ist  der  Baum  hier,  möchten 
wir  fragen,  wirklich  wild  oder  nur  —  verwildert?  Nach  drittehalb  Jahr- 
tausenden und  dem  unsäglichen  Kriegselend,  mit  dem  sie  angefüllt  sind,  ist 
die  letztere  Annahme  gewiß  nicht  zu  gewagt. 

88.    S.  181. 

Bei  den  Arabern  in  Afrika  bleibt  bei  Verwüstungszügen  in  Feindesland 
die  Dattelpalme  verschont.  G.  Rohlfs,  Afrikanische  Reisen,  Aufl.  2,  Bremen 
1869,  S.  70:  die  Felder  waren  verwüstet,  die  Wasserleitungen  zerstört,  die 
Ksors  (Dörfer)  überall  von  außen  stark  verbarrikadiert,  die  Obstbftume  umge- 
hauen, nur  die  Palme,  die  immer  respektiert  wird,  erhob  traurig  ihr  Haupt 
über  diese  Oden  Felder,  wo  die  Menschen  seit  zwei  Monaten  um  nichts  sich 
tftglich  erwürgten.''  S.  186:  „P&lmen  abschneiden  gilt  unter  den  Muselmanen 
für  eins  der  größten  Verbrechen.  Als  er  (der  Hadj  Abd-el-Kader)  mir  seine 
Heldentaten  erzfthlte,  fragte  er  mich:  Hatte  ich  Recht,  meinen  Feinden  die 
Palmenbftume  umzuhauen?   Ich  erwiderte  ihm :  Nein,  denn  hier  in  der  Wüste 
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ist  die  Palme  der  einzige  Unterhalt  der  Menschen.  Diese  Antwort  freute  ihn» 
er  sagte,  bisher  hätten  ihm  alle,  selbst  die  Tholba  gesagt,  daß  er  Recht 
habe,  obgleich  eine  innere  Stimme  ihm  zurufe,  daß  er  ein  großes  Unrecht 
begangen  habe.*' 

40.    S.   182. 

Das  griechische  ovo^,   lat.   asinus,    leiten    wir   mit   Benfey    aus    einer 
semitischen  Benennung  ab,  der  im  Hebräischen  athSn,  die  Eselin,  entspricht» 
wobei  im  griechischen  Wort  der  aus  dem  Dental  entstandene  Sibilant  als 
vor  dem  n  ausgeäülen  angenommen  wird  [vgl.  hierzu  oben  S.  136].   Aus  dem 
Lateinischen  stammen  dann  weiter  das  gotische  <uilu8,  litauische  äsiku,  imd 
slavische  oaUä.    Herodot  berichtet  ausdrücklich,  in  Skythien  gebe  es  weder 
Esel  noch  Maultiere,   und  zwar  weil  das  Land  für  diese  Tiere  zu  kalt  sei 
(4,  129:  2ia  t&  4'^x*°^)«  ^^^^  ^f^  hinzu,  die  skythische  Reiterei  sei  durch  die 
Stimme  der  Esel  in  Darius  Heer  wiederholt  zur  Umkehr  genötigt  worden. 
Aristoteles  bestätigt  dies,  mit  dem  Zusatz,  auch  bei  den  Kelten  über  Iberien 
sei  es  für  den  Esel  schon  zu  kalt:   de  animal.  generat.  2,  8:   diöiccp  »v  toic 
XK(Mpivot(  0&  ^eXtt  f  i^BO^GU  töicotc  8t&  xb  Soopi^ov  tlvai  ryjv  ^oaiv  olov  ictpl  £x69tzc 
xal  TY]v  8fjLopov  x<"P®^»  ^^^  '^^9^  KtXxoüc  looc  6n^p  t9jc  'Ißiqpta^*  ^'^XP^  T^P  *^^  oott] 
4)  x^P^-    Ebenso  bist.  anim.  8,  25:    SooptY^xatov  8'  tstl  tcuv  toiooxidv  ((poiv  iib 
%ax  ttipl  fUvtov  xal  xt^v  £xu&ix'}]v  ob  Ytvovtai  Svot.    Nicht  anders  Strabo  7,  4,  18: 
ovGoc  t«  fop  o5  Tp6<pot)ot  (Äooptfov  föp  f^  C<^ov),  uud  Plinius  8,  167:  ipaiun  animal 
(atinus)  frigoris  maaßume  impo^ten«,    ideo  non  generaiur  in  Ponio.     Da   der   Esel 
nicht  sowohl  ein  Herden-  als  ein  Hanstier  ist    und  sein   Geschäft  haupt- 
sächlich darin  besteht,  in  den  begrenzten  Räumen  fester  menschlicher  An- 
siedelung Lasten  hin  und  her  zu  tragen  (daher  italienisch  somaro  der  Esel, 
d.  i.  Lasttier,  neugriechisch  foyi^pt  von  t^h^C  Last,  Fracht),  so  kann  er  an 
den  ältesten  Wanderzügen  indoeuropäischer  Hirtenstämme  überhaupt  nicht 
Teil  genommen  haben.    Zu  den  Litauern  wird  das  Wort  von  benachbarten 
deutschen  Stämmen  gekommen  sein,  vielleicht  schon  frühe,  z.  B.  zur  Zeit  des 
Gk>tenkönig8  Ermanarich,  denn  wie  die  Hausierer  aus  Süden,  zogen  auch 
Lustigmacher  mit  Eseln  und  daraufsitzenden  Affen  in  den  Barbarenländem 
umher;  auch  die  ersten  christlichen  Sendboten  konnten  die  Kunde  des  Tieres 
verbreiten,  denn  der  Esel  fand  sich  in  den  Erzählungen  der  Bibel  häufig  und 
war  vielleicht  auf  rohen  Bildern  der  heiligen  Geschichte  zu  sehen.   Auch  das 
slavische  Wort  ist  gotischen   Ursprungs.     Das    gotische   aiUus   selbst    aber 
stammt  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen,  nicht  aus  aaeUua,  welche  Form  in 
den  romanischen  Sprachen  fehlt  imd  also  nicht  populär  war,  auch  wider- 
sprechend akzentuiert  ist,  sdndem  aus  asinus  mit  der  gewöhnlichen  Verwand- 
lung des  n  in  das  der  deutschen  Zunge  geläufigere  1.    Qsnz  ebenso  wurde 
aus  lat.  eatinui  das  got.  katHa,   slav.  koUü,  aus  lagena  ahd.  lageUa,  mhd.  läget 
Fäßchen,  aus  Organum  Orgel,  aus  eitminum  ahd.  ehumü  Kümmel.    Von   dem 
keltischen  assal  [altir.  assan,  woraus  ags.  a8$a,  engl,  cwj]  urteilt  auch  Stokes 
(Irish  glosses  296),  es  könne  nach  den  Lautgesetzen  kein  einheimisches  Wort 
sein,  sondern  müsse  aus  dem  Lateinischen  stammen;  an  einer  späteren  Stelle 
(S.  159)  fügt  er  hinzu,  auch  Svoc  und  asinui  scheinen  nicht  indoeuropäischer» 
sondern  orientalischer  Herkunft.  —  In  den  sog.  Terramare-Lagem  von  Parma, 
die  der  Bronzezeit  angehören,  wurden  nur  in  den  oberen  Lagen  und  zwar 
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nur  zweifelhafte  Knochen  vom  Esel  angetroffen  (Mitteilungen  der  Anti- 
quariechen  Gesellsch.  in  Zürich,  Bd.  XIV,  S.  136).  Der  Esel  erschien  also 
in  jener  Gregend  Italiens  später  als  die  Bronze.  [Vgl.  W.  Heibig,  Die  Italiker 
in  der  Poebene  S.  15,  der  die  Frage,  ob  der  Esel  zu  den  Haustieren  der 
Pfahldorfler  der  Emilia  gehörte,  als  eine  unerledigte  betrachtet.  In  den 
Schweizer  Pfahlbauten  sind,  bis  auf  einen  ganz  vereinzelten  Fund  (vgl.  Keller, 
Berichte  Vn,  56),  keine  Überreste  des  Esels  zutage  gekommen.  Auch  fflr 
die  minoisch-mykenische  Epoche  ist  die  Frage  ihrer  Bekanntschaft  mit  dem 
Esel  noch  offen.  Sichere  Eselknochen  konnten  noch  nicht  bestimmt  werden. 
Als  Wildesel  gelten  die  laufenden  Tiere  auf  der  Schwertklinge  des  V.  Schacht- 
grabes von  Mykenft  (Perrot-Chipiez  VI,  781  Abb.  367).  Dämonen  mit  Esels- 
köpfen auf  einem  Gemäldefragment  von  Mykenä  'Eft)|icplc  &px-  1887  Tal  XH. 
Ein  eselskopfartiges  Schriftzeichen  bei  Evans  Scripta  minoa,  Plate  H,  P.  29  * 
(vgl.  8.  208,  68  •).] 

11.    S.  184. 

Das  homerische  -^uu^vcov  ir^pottpaioy  kann  nur  bedeuten:  auf  der  Weide, 
in  freien  Herden  aufgewachsen,  noch  ungezähmt.  Solche  junge  Tiere  kamen 
von  den  Enetem  und  wurden  dann  von  dem  Empfänger  gebändigt  und  abge- 
richtet, ganz  wie  solches  mit  den  Pferden  geschah.  Neuere  Erklärer  des 
Homer  halten  das  Maultier,  diesen  Bastard  von  Pferd  und  Esel,  für  ein 
natürliches  wildlebendes  Tiergeschlecht  oder  erinnern  an  den  eqiuus  hemiomu 
der  Zoologen,  den  Dschiggetai  in  den  Wildnissen  Asiens,  welcher  letztere  dann 
ohne  Zweifel  fflr  den  zoologischen  Garten  der  Trojaner  bestimmt  war!  — 
Aber  die  Onager,  die  liudprand  auf  seiner  Gresandschaftsreise  im  Jahre  968 
in  einem  Brflhl  in  Konstantinopei  sah,  könnten  wirklich  Dschiggetais  gewesen 
sein.  Leider  hatte  Liudprand  nicht  Interesse  fflr  die  Sache  genug,  um  uns 
diese  wilden  Esel  genauer  zu  beschreiben  und  sich  beim  Wächter  zu  er- 
kundigen, von  wo  sie  bezogen  waren. 

42.    S.  185. 

Das  lat  muhu  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  von  dem  griechischen  {uix'^o^ 
Zucht-  oder  Springesel  abgeleitet,  wobei  der  Ausfall  des  x  sich  in  der  Länge 
des  Vokals  reflektiert.  Mox^oc  war  nach  Hesychius  ein  phokäisches  Wort  und 
die  Phokäer  sind  ja  die  Seefahrer  und  Kolonisatoren  des  Westens.  —  Das 
albanesische  (auch  walachische)  muSk,  das  slavische  mUkü,  nOzgu,  mUif,  welches 
sich  von  mcntt,  miiaü  mischen  nicht  ableiten  läßt,  muß  auf  (j^ox^o^  zurück- 
gehen; es  fehlt  im  Polnischen  und  Litauischen  und  wird  eine  thrakische 
Wortform  sein  [vgl.  hierzu  oben  S.  137  f.].  Die  heutigen  Russen  haben  ihre 
beiden  Ausdrücke  für  Maultier:  isehak  imd  losehak,  ebenso  wie  ihr  Wort  für 
Pferd,  von  den  Tartaren  genommen.  Wäre  uns  die  Sprache  des  großen 
thrakisch-illjrrischen  Volksstammes  erhalten,  der  gewiß  schon  in  sehr  alter 
Zeit  eine  Menge  Kulturbegriffe  nach  Korden  hin  vermittelte,  wir  würden  in  der 
Urgeschichte  Europas  bei  Weitem  klarer  sehen.  Manches,  was  uns  jetzt  mit 
dem  Schein  der  Urverwandtschaft  täuscht,  würde  sich  dann,  wie  wir  glauben, 
als  Kulturwanderung  erweisen.  —  Das  lateinische  hinnus  für  den  Abkömmling 
von  Hengst  imd  Eselin  (Varro  de  r.  r.  2,  8,  1 :  ea;  equa  emm  ei  <uino  fit  muhu, 
^onira  ex  equo  et  cLsina  hintM$)  ist   gleichfalls   griechischen   Ursprungs:   Ewo^ 
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Twoc,  yivvoc  [s.  u.].  Wenn  das  y  hier  einem  alten  Digamma  entspricht,  so  ist  die 
Einwanderung  des  Wortes  nach  Italien  in  eine  verhältnism&fiig  späte  Zeit 
zu  setzen,  was  auch  ohnehin  der  Natur  der  Sache  nach  —  da  diese  Art 
Paarung  weniger  gebräuchlich  war  —  wahrscheinlich  ist.  —  [Neben  mulus 
begegnet  im  Spätlateinischen  fmrdot  hurdus  für  hiwnua  (Du  Gange:  burdonem 
produeU  equus  conütnehu  tuellae,  procreat  et  mulum,  iundua  MeUua  equae),  das 
in  die  germanischen  (ahd.  hurdihMn,  mnd.  ht^rdon,  mndl.  hord-^d)  und  in  die 
romanischen  Sprachen,  hier  teils  in  der  Bedeutung  Bastard,  teils  in  der 
von  Pilgerstab  (vgl.  span.  muUta  Maultier  und  Erückenstock)  übergegangen 
ist  Zu  trennen  ist  dieses  hurdua  (ygl.  darüber  Walde  Lat.  et  Wb.'  S.  102) 
von  humu,  burriau,  das  als  vulgäre  Bezeichnung  für  mtmnua  kleines  Pferd 
angeführt  wird  (vgl.  Wölfflins  Archiv  Vn,  318  f.  und  G.  Goetz  Thes.  I,  157). 
Doch  bezeichnet  hunieus  in  den  scheinbar  verwandten  romanischen:  it.  hrieeo 
(vgl.  ßpixov*  Svov  Kofrqvaloc,  Hesych.),  span.  borrieo  usw.  den  Esel.  Vgl.  noch 
das  merkwürdige  altpr.  weloblundiB  für  Maultier  (russ.  velXbqdü  •=•  Kamel)  und 
das  dunkle  ahd..  durmer  jbwrdo  ex  equo  et  aeina'  (Palander,  Ahd.  Tiemamen 
S.  99).  —  Meister  in  Kuhns  Zeitschrift  32,  143  ff.  trennt  two^  von  fiwoc,  das 
nur  krüppelhaft  kleine  Maultiere  bezeichnet  habe.] 

4&    S.  186. 

Das  griechische  aUt  «W^C  Ziege  findet  sich  im  Sanskrit  und  im  Litauischen 
wieder  [scrt.  ajct-a  =  lit  oi^s,  griech.  eaS  =  armen,  aita]  und  geht  also  in  die 
Zeit  vor  der  Völkerwanderung  hinauf.  Daraus  folgt  übrigens  noch  nicht  ohne 
weiteres,  dafi  das  Urvolk  die  Ziege  schon  als  Haustier  besessen  habe;  es 
konnte  irgend  ein  springendes  Jagdtier  mit  einem  Namen  benennen,  der 
später  bei  Bekanntwerden  mit  der  zahmen  Ziege  auf  diese  überging  —  eine 
Möglichkeit,  deren  sich  diejenigen,  die  so  sicher  aus  dem  Vorhandensein  ge- 
wisser gemeinsamer  Wörter  auf  den  Kulturstand  des  primitiven  Stammvolkes 
schließen,  in  ähnlichen  Fällen  häufiger  erinnern  sollten.  Movere,  ganz  andern 
Spuren  und  Kombinationen  folgend,  sucht  die  Herkunft  der  Ziege  aus  dem 
gebirgigen  Teil  des  nördlichen  Afrika  zu  erweisen  (H,  1,  S.  366  ff.).  Die 
Alten  erwähnen  hin  und  wieder  wilde  Ziegen  in  Griechenland  und  Italien. 
Allein  Ziegen  verwildem  leicht  und  vermehren  sich  dann  schnell.  Auf  der 
Insel  Gerigo  waren  im  siebzehnten  Jahrhimdert  alle  Einwohner  von  den 
Türken  ermordet  oder  weggeschleppt  und  die  Wohnungen  niedergebrannt 
worden.  Nur  einige  Ziegen  waren  entflohen.  Fünfzehn  Jahre  später  hatten 
sich  diese  zu  vielen  Tausenden  vermehrt,  waren  aber  so  wild  wie  Gremsen 
geworden  (Beckmann,  Literatur  der  älteren  Beisebeschreibungen,  1,  547).  La 
Marmora  hatte  viel  von  den  wilden  Ziegen  auf  der  kleinen  Insel  Tavolara 
bei  Sardinien  gehört,  die  nichts  als  ein  ungeheurer  Block  von  kohlensaurem 
Kalk  ist.  Nachdem  er  nicht  ohne  Mühe  und  Gefahr  einige  dieser  Tiere 
erlegt,  ergab  die  Untersuchung,  dafi  die  wilden  Ziegen  nichts  als  —  verwilderte 
zahme  waren  (Voyage  en  Sardaigne,  Ausg.  2,  I,  171).  Gewifi  aber  ist»  dafi  die 
Ziege  in  den  Felsenlabyrinthen  der  griechischen  Inseln,  Siziliens,  Sardiniens, 
Galabriens,  sowie  in  Palästina  und  am  Atlas  sich  heimischer  fühlt,  reich- 
lichere Milch  gibt  und  einen  stattlicheren  Wuchs  erreicht,  als  in  den  nebligen, 
gras-  und  waldreichen  Niederungen,  auf  denen  in  der  Urzeit  die  germanischen 
und  lituslavischen  Stämme  ihre  Rinder  weideten. 

Viot  Hehn,  KiiltiupflAiis«ii.    8.  Aufl.  ^ 
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44.  8.  lae. 

Der  Südosten  von  Enropa,  die  Abhänge  der  Karpathen  und  die  dch 
anschliefienden  Ebenen  waren  von  ürbeginn  eine  große  Linden  waldang,  die 
noch  in  historischer  Zeit  einen  nnermeßlichen  Honigertrag  lieferte  und  in 
der  die  unterdes  eingerückten  Slaven  hausten  und  schmausten.  Bei  steigender 
Kultur  des  Bodens  hatte  jeder  Zeidler  sein  bestimmtes  Revier  im  Walde,  und 
die  Honigbftume  wurden  gezeichnet.  Ganz  spät  erst  fonden  sich  von  Süden 
und  Westen  her  Bienenstöcke,  alwei,  aJvearia  (mittellat.  apüe,  lit.  awi^s,  slav. 
uUi,  bei  Hesychius  äncXXai*  oyjxoI)  bei  den  Hausem  und  in  den  Grftrten  ein« 
indes  gleichzeitig  der  Wald  immer  weiter  rückte.  In  Litauen  und  Bußland 
aber  blieb  das  Honigsammeln  in  den  Wftldem  noch  bis  in  spftte  Zeiten  über- 
wiegend. Strahlenberg,  der  nord-  und  ostliche  Teil  von  Europa  und  Asia, 
Stockholm  1730,  4^  S.  333:  „In  Litauen  und  in  Rußland  an  vielen  Orten 
heget  und  hftlt  man  Bienen  nicht  hauflg  in  Körben,  noch  in  aus-  und  abge- 
hauenen Ellötzen  oder  Stöcken  bei  den  Häusern,  sondern  in  den  Wäldern,  an 
den  höchsten  und  geradesten  Tannenbäumen,  nahe  bei  deren  Spitzen"  usw., 
worauf  noch  erzählt  wird,  die  Dörptischen  Bauern  (in  Liefland)  hätten  in 
alter  Zeit  mit  Pleskauischen  Bürgern  einen  Kontrakt  gemacht,  „daß  sie  in 
den  Pleskauischen  Wäldern  ihre  Bienenstöcke  halten  könnten*'  —  „nachdem 
aber  diese  Wälder  ruinieret  und  ausgehauen  worden,  hat  solches  auj^höret*'. 
Diese  Waldbienenzucht  war  das  Geschäft  des  Zeidlers  oder  Beutners  (russ. 
horinik,  pobi.  bartnik;  Beute  =  Bienenkorb)  und  hatte  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  von  Gallien,  wo  sie  einst  auch  geblüht  haben  muß,  nach  Ctor- 
manien,  wo  die  Bienen  zur  Mark  gehörten  und  die  Rechtsbücher  über  die 
Zeidelweide  Bestimmungen  treffen,  und  weiter  nach  Nordosteuropa,  wo  sie 
sich  am  längsten  hielt,  zurückgezogen.  [Interessante  Angaben  über  die  älteste 
Verbreitung  der  Honigbiene  und  die  allmähliche  Ausdehnung  der  Bienenzucht 
s.  bei  F.  Th.  Koppen,  Ein  neuer  tier-geographischer  Beitrag  zur  Frage  Über 
die  Urheimat  der  Indoeuropäer  und  ügrofinnen  im  Ausland  1890  Nr.  51.] 

45.    S.  14& 

Wir  konnten  im  Text  das  Thema  von  der  Baukunst  natürlich  nur  flüchtig 
berühren,  obgleich  es  bei  eingehender  Behandlung  die  fruchtbarsten  G^ichts- 
punkte  eröffnen  würde.  [Einen  solchen  erblickte  Hehn  in  der  Annahme 
starker  iranischer  Beeinflussung  Osteuropas  und  Deutschlands.  Er  sagt: 
„Die  iranischen  Stämme  auf  europäischem  Boden  haben  in  Kultur  und 
Religion  größeren  Einfluß  geübt  imd  in  den  Sprachen  mehr  Spuren  hinter- 
lassen, als  bisher  beachtet  worden  ist.  Da  nach  Tacitus  die  Slaven  viel  von 
den  Sitten  der  Sarmaten  angenommen  und  z.  B.  ihren  alten  Namen  Gottes 
mit  dem  iranischen  vertauscht  hatten,  wie  hätten  die  Germanen  sich  dieser 
Einwirkung,  die  ihnen  auf  mehr  als  einem  Wege  zukommen  konnte,  entziehen 
sollen?  Nicht  alle  Skythen  waren  ein  nomadisches  Wagenvolk ;  einzelne  ihrer 
Abteilungen,  die  SiuS&ai  &porvjpfc  und  ftcop^ot,  bauten  den  Boden  und  betrieben 
Getreidehandel.  Die  früh  gegründeten  Kolonien  am  Pontus  mußten  so  bildend 
und  erziehend  auf  sie  wirken,  wie  Massilia  auf  die  Kelten,  und  daß  die 
Landsleute  des  Anacharsis  wenigstens  ein  entwickeltes  Göttersystem  besaßen, 
geht  aus  Herodots  Angaben  klar  genug  hervor.  Später  waren  Quaden  und 
Jazygen,  Goten  und  Alanen  Waffenbrüder  und  werden  oft  zusammen  genannt^ 
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Amm.  Marc.  17,  12:  permistos  SarmaUu  et  Quados,  vieiniiette  et  aimtUtudine 
tMfum  armatitriieque  eoneordes.  Aach  der  SnevenkOnig  Vannius,  der  30  Jahr 
anter  römiBchem  Schatz  regierte,  hatte  eine  sarmatische  and  jazygische 
Reiterei.*'  Indessen  sind  die  sprachlichen  Belege,  welche  Hehn  für  diese 
Ansicht  anführte,  die  Annahme,  germ.  hüs  sei  ans  einer  iranischen  Sprache 
entlehnt  (kard.  h^aui,  haoüeh,  Lerch,  Forschungen  S.  88  und  Jaba-Justi  S.  146), 
ebensowenig  wie  der  Versach,  got.  guih,  bei  dem  H.  wohl  an  np.  x*^^  ^o^t 
dachte  (vgl.  P.  Hom,  Grundriß  d.  np.  Et.  8.  104),  aus  dem  Iranischen  zu  er 
klftren,  haltbar.] 

46.  S.  148. 

Niebuhr,  Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1775,  4*,  S.  57:  „Man 
hat  ein  weißes  und  dickes  Gretrflnk,  Busa,  welches  aus  Mehl  zubereitet 
wird  ...  In  Armenien  ist  es  ein  allgemein  bekannter  Trank.  Daselbst  wird 
es  in  großen  Töpfen  in  der  Erde  aufbehalten  und  gemeiniglich 
aus  denselben  vermittels  eines  Rohres  getrunken.**  Dazu  in  der 
Anmerkung:  „das  Busa  scheint  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Tranke  zu 
haben,  welchen  die  Russen  Eisli-Schti  oder  mit  dem,  welchen  sie  Ewass 
nennen.  **  Letztere  sind  aber  nicht  berauschend,  wie  der  Trank  des  Xenophon  war. 

47.  S.  157. 

Das  herodoteische  dovioooi  findet  sich  noch  heute  im  Innern  Kleinasiens 
wieder.  Ein  rohrartig  ausgehöhlter  Baumstamm  ist  an  beiden  Enden  mit 
einem  Brett  verschlossen  und  hat  oben  ein  Loch.  Das  Gtofaß  hftngt  an  zwei 
Stricken  und  wird  wie  eine  Schaukel  von  einem  jungen  Mttdchen  hin  und 
her  geschwungen,  bis  die  Butter  sich  abgesetzt  hat.  S.  die  Abbildung  bei 
Van  Lennep,  Travels  in  little-known  parte  of  Asia  minor,  London  1870,  1,  p.  131. 

48.  S.  165. 

Wenn  die  Behauptung  Partheys  (in  seiner  Aasgabe  von  Plut.  de  Iside 
et  Os.  S.  158)  richtig  ist  [nach  Wiedemann,  Herodots  II.  Buch  S.  858  wäre 
sie  es  nicht],  daß  bei  den  allerälteeten  Mumien  noch  HflUen  von  Schafwollen 
angewendet  sind  und  erst  von  der  12.  Dynastie  an  leinene  Binden  sich  finden, 
die  von  da  im  allgemeinen  Gebrauch  blieben,  so  ist  auch  in  Ägypten  der 
Flachsbau  erst  eine  verhältnismäßig  jüngere  Kulturer werbimg.  Wir  wtlrden 
dies  auch  ohne  direktes  historisches  Zeugnis  annehmen  mtkssen,  denn 
Ägypten  war  bei  der  ersten  Besitzergreifung  gewiß  ein  Weideland,  ein 
Land  der  \o\iJol,  wozu  es  die  Natur  gemacht  hatte;  nur  das  ist  bemerkens- 
wert, daß  danach  die  Sitte  der  Einbalsamierung,  die  Entwickelung  höherer 
politischer  Ordnung  usw.  der  Bekanntschaft  mit  der  Leinpfianze  voraus- 
ging. —  Auch  .in  einem  altchaldäischen  Grabe  —  also  aus  einer  Zeit,  die 
dem  Reiche  Babylon  vorausgegangen  sein  soll  —  wurden  angeblich  Stücke 
Leinwand  gefunden,  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society,  t  XV.  p.  271:  „Pieees 
cf  Unen  are  dbserved  about  the  hones,  and  0ie  whole  skdeton  $eem8  to  have  been 
bound  ioüh  a  »peeies  cf  ihong."  Aber  war  es  wirklich  Leinwand  und  nicht 
vielmehr  Geflecht  aus  irgend  einer  bastartigen  Pflanze?  [vgl.  hierzu  oben  S.  189  f.]. 

49.  s.  lee. 

Die  Zahl  der  Fäden  360  entsprach  offenbar  der  Zahl  der  Tage  des 
ältesten  Jahres  (Peter  von  Bohlen,  Das  alte  Indien,  2,  S.  270).    Der  Ägypter 
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war  80  tief  in  Symbolik  befangen»  daß  nichts  für  ihn  außerhalb  der  Religion 
lag,  daß  er  das  Realste,  was  es  geben  kann,  die  nach  äußeren  Verstandes- 
zwecken  verfahrende  Technik  des  Handwerks,  durch  Mystik  heiligte  und  an 
den  Himmel  knüpfte.  Was  politische  und  wissenschaftliche  Romantiker  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  gesucht  und  als  Forderung  aufgestellt  haben, 
christlicher  Staat,  christliche  Volkswirtschaft,  christliche  Astronomie  usw., 
war  im  alten  Ägypten  wirklich  einmal  vorhanden.  Qoethe,  Farbenlehre,  Zur 
Geschichte  der  Urzeit:  „Stationfire  Völker  behandeln  ihre  Technik  mit 
Religion.*'  Interessant  aber  ist,  daß  in  dem  Bericht  des  Plinius,  fünfhundert 
Jahre  nach  Herodot,  statt  der  2iahl  360  schon  365  erscheint,  eine  still- 
schweigende Verbesserung  der  Sage,  durch  welche  zugleich  die  obige  Deutung 
bestätigt  wird.  Auch  die  beiden  ägyptischen  Maße,  die  den  Namen  hitm 
und  kUi  führten,  wurden  in  je  360  Teile  zerlegt  (Lepsius  in  der  Zeitschrift 
für  ägyptische  Sprache,  1865,  S.  109),  —  eine  mystisch-religiüse  Einrichtung, 
da  für  die  Praxis  die  Unterabteilungen  zu  klein  waren.  —  Die  Webekunst, 
bei  welcher  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  ein  aus  ihrer  Durchdringung 
entstehendes  Drittes  erzengen,  bot  übrigens  der  mythischen  Phantasie  der 
ältesten  Zeiten  von  selbst  das  Bild  zweier  Naturpotenzen,  einer  empfangenden 
und  einer  zeugenden,  und  ihrer  fruchtbaren  Vermischung. 

50.  S.  167. 

Wäre  die  kolchische  Leinwand  über  die  lydische  Hauptstadt  Sardis  ge- 
konmien,  so  hätte  das  Adjektiv  vielmehr  £ap$iY)vov,  lapdfyivtxov  lauten  müssen. 
Da  Herodot  sagt,  die  Kolchier  und  Ägypter  webten  auf  dieselbe  Art,  «ata 
xaübtd,  —  gab  es  vielleicht  auch  in  Kolchis  ein  Gewebe,  dessen  Fäden  aus 
360  noch  feineren  bestanden,  und  hieß  ein  solches  sardonisch  nach  dem 
lydischen  und  ganz  allgemein  iranischen  Worte  odpdtc,  das  Jahr?  —  Wie 
Herodot  bringt  auch  ein  neuerer  Naturforscher  den  ägyptischen  und  kolchischen 
Flachs  in  Verbindung.  TJnger,  Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiet  der 
Kulturgeschichte,  Wiener  Sitzungsberichte,  Band  38,  S.  130:  „DieJjempßMsiwB 
ist  nicht  in  Ägypten  einheimisch,  sondern  daselbst  eingeführt  und  zwar,  nach 
der  Natur  der  Pflanze  zu  urteilen,  aus  viel  nördlicher  gelegenen  Ländern, 
wahrscheinlich  aus  Kolchis."  Aber  letzteres  doch  gewiß  nicht  direkt»  sondern 
Über  Babylonien. 

51.  S.  168. 

Ritter,  Über  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle  usw.  (in 
den  Abhandl.  der  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1851X 
deutet  S.  336 ff.  die  o^vou,  hHvtoL  als  baumwollene  Stoffe,  aber  ohne  einen 
haltbaren  Grund  anzuführen  und  bloß  auf  eine  verfehlte  Etymologie  gestützt 
Nach  H.  Brandes,  Über  die  antiken  Namen  und  die  geographische  Verbreitung 
der  Baumwolle  im  Altertum,  S.  106,  bezieht  sich  der  Ausdruck  l&6Yt\  „nicht 
sowohl  auf  einen  bestimmten  Stoff,  als  vielmehr  auf  bestimmte  Arten  oder 
Formen  von  Geweben,  welche  als  Kleidungsstück  dienen  konnten."  Mit 
anderen  Worten  also :  die  öd^vou  können  bei  Homer  sehr  wohl  Leingewänder 
sein,  auch  wenn  späte  Schriftsteller  unverkennbar  baumwollene  darunter  ver- 
stehen. [VgL  hierüber  wie  über  die  Baumwolle  im  Altertum  überhaupt 
0.  Schrader,  Handelsgeechichte  und  Waarenkunde  1, 186  ff.  Für  die  hier  erörterte 
vielumstrittene  Frage  nach  dem  Alter  der  Baumwolle  im  Altertum  außerhalb 
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Indiens,  von  Wichtigkeit  ist  die  neue  Tatsache,  daß  schon  Sanherib  in  Assyrien 
„Bäume,  die  Wolle  tragen**  eingeführt  hat  (vgl.  B.  Meissner  Assyr.  Stadien, 
Mitteilg  d.  vorderasiat.  Gesellschaft  1910,  5,  15.  Jahrgang  8. 15f.)]. 

52.    S.  178. 

Wie  die  europäische  Urwelt  in  der  Waldepoche  sich  Stricke  schaffte, 
davon  gibt  uns  eine  Stelle  der  Odyssee  10,  156  ff.  ein  anschauliches  Bild. 
Odysseus  hat  auf  der  Insel  der  Kirke  einen  Hirsch  erlegt,  ein  ungewöhnlich 
großes  Tier,  und  es  handelt  sich  darum,  die  Beute  zu  den  Grefährten  am 
Meeresstrande  zu  schaffen.  Er  rafft  Gtoweig  und  Buten,  j^cüicd^  tt  Xo^ooc  xt, 
zusammen,  flicht  daraus  einen  klafterlangen,  von  beiden  Enden  wohlgedrehten 
Strick,  ic»a}ia  tOot  pttpi^  ä|jL<potipa>^v ,  bindet  dem  Tier  damit  die  Füße  zu 
sammen,  hängt  es  sich  um  den  Nacken  und  trägt  es  so  hinab  zum  schwarzen- 
Schiffe.  Damit  vergleiche  man  folgendes  Wort  bei  Kesselmann,  Wörterbuch 
der  litauischen  Sprache,  S.  180:  kardiUu  oder  kardSU»  ein  starkes  Tau  zum 
Anbinden  der  Holzflöße  und  Wittinnen  (Art  Flußfahrzeuge),  meist  von 
Bast  oder  Reisern  geflochten;  das  Ankertau  auf  größeren  Schiffen;  die 
Drittstange  am  Wagen,  eine  junge  mit  einer  geflochtenen  Ose  ver- 
sehene Birke  oder  auch  ein  Strick,  woran  das  dritte  Pferd  gespannt 
wird.  Was  in  dem  unentwickelten  Litauen  noch  heute  Brauch  ist,  das  übten 
auch  die  Germanen  in  einem  früheren  Zeitalter.  Grimm,  RA.  683:  „das 
einfache  Altertum  drehte  statt  der  hänfenen  Seile  Zweige  von  frischem, 
zähem  Holz",  ahd.  teü,  mhd.  widet  lanewU,  widen  binden,  nhd.  Wiede,  Lang- 
wiede,  auch  in  den  übrigen  deutschen  Sprachen,  sowie  in  den  keltischen  und 
slavischen,  sich  wiederfindend  (die  verschiedenen  Formen  bei  Diefenbach, 
W.  G.  1,  146).  Die  Wiede  diente  zum  Zusammenbinden  der  Dächer  und  der 
Flöße,  an  Wagen  und  Joche,  zur  Koppelung  der  Tiere,  zur  Geißelung 
und  als  Seil  beim  Aufhängen  der  Verbrecher  usw.  In  jeder  Hinsicht  ent- 
sprechend ist  das  lateinische  viUs,  Dieses  Wort  bedeutet  nicht  etwa  die  sich 
um  einen  Baum  oder  Stock  rankende  Pflanze,  sondern,  wie  vüex,  vtmen  und 
das  griechische  Ixia,  ein  biegsames,  dem  Menschen  zum  Winden,  Binden  und 
Flechten  dienliches  Gewächs.  Virgü  sagt  leniae  vüU  wie  lenia  tälix.  Wie  der 
Sklave  und  Übeltäter  mit  der  geflochtenen  Wiede  geschlagen  wird,  ja  das 
mhd.  Verbum  widen  geradezu  schlagen  bedeutet,  so  bildet  bei  den  Römern 
die  viÜB  in  der  Hand  des  Genturionen  das  Werkzeug  der  Züchtigung  für  un- 
gehorsame Soldaten ,  z.  B.  liv.  Epit.  57 :  guem  müUem  exira  ordmem  depre- 
hendU,  M  Bomamui  etsetf  vUSma,  ai  extraneu»,  futHfnu  eeddii.  Ein  der  Rebe 
ähnliches  Rankengewächs,  die  Bryonie,  lat  vitu  Ma,  dessen  Name  wahr- 
scheinlich auf  den  Weinstock  überging,  wird  von  Ovid  ausdrücklich  mit  der 
Weide  zusammengestellt,  Met  18,  800: 

LenUor  <<  »aUeU  virgi$  et  viÜbu»  aXbi»  — 
und  diente  wie  Ginster  und  Binse  simi  Korbflechten,  Serv.  ad  V.  G.  1,  165: 
quomam  de  genuHs  vel  juneo  vd  alba  vUe  $6Unt  fleri.    Man  vergleiche  auch  altn. 
$nei$  Zweig,  mhd.  aneUe  Schnur. 

Ein  Schritt  weiter  war  es,  wenn  der  Bast  der  Bäume,  ein  noch  weiterer, 
wenn  die  Fasern  der  Nessel  zu  Seilen,  Zäumen,  Gürteln,  Zeugen,  Kleidern, 
Schilden  usw.  verarbeitet  wurden.  Die  Massageten  kleiden  sich  in  Bast, 
Strab.  11,  8,  7 :  ä|iiicxovTai  hk  xal  (ol  Maooorfitai)  touc  tü»v  2cydpo>v  f Xoioo^,  und  ebenso 
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die  Germanen,  Mela  3,  3,  2:  viri  tagU  vekmiur,  aut  Hbri$  ar6omm,  quamvia 
saeva  hieme,  und  tragen  Schilde  von  roher  Baumrinde,  Val.  Flacc  6.  97  (von 
den  Bastamen): 

quo8,  duce  Teutogono,  erudi  mora  earHeU  annai. 
Zu   solchem   Bastgeflecht  diente  besonders  die  Linde,   die  auch  in  allen 
Sprachen  nach  dieser  Eigenschaft  benannt  ist    Das  griechische  fCk&pa  heißt 
Linde  und  Bast  und  ist  sicher  mit  f  Xot^  Binde  und  ^XX^  Kork  verwandt 
Theophr.  h.  pl.  5,  7,  5:  ?X''  ^^  **^  (**!  f'Xopa)  t&v  tpXoiöv  xp^^^H^v  %p6^  et  ti 
oxoivia  xal  icp6c  tdg  xiorac    Also  noch  Theophrast  kennt  den  Gebrauch  des 
Lindenbastes   zu   Stricken   und   zu   Kisten.     In   der   großen   Lindenregion 
Europas,    in   Weiß-    und   Kleinrußland   und   den   an   die   Karpathen   sich 
lehnenden  Landschaften  ist  die  Lindenrinde  noch  heutzutage  in  lebendiger 
Anwendung  und  dient  je  nach  dem  Alter  des  Baumes  zu  WagenkOrben  und 
Flußkahnen,  zu  Matten,  Stricken,  Schuhen,  Sacken,  Sieben  usw.    Man  be- 
rechnet die  Zahl  der  hier  und  in  dem  waldreichen  russischen  Nordosten,  in 
Wiatka  usw.,  zum  Behuf  der  Schälung  jahrlich  gefällten  Bäume  auf  etwa 
eine  Million;   der  Bast  wird  in  Wasser  geweicht  imd  das  Material  ist  fertig. 
Ahd.  linta,  ags.  und  altn.  Und  die  Linde,  altn.  Undi  der  Otlrtel;  das  Lind  in 
deutschen  Mundarten  so  viel  als  Bast,  Lindschleißer  in  der  älteren  Sprache 
gleich  Seiler  (Grimm  RA,  S.  261  und  520).    Von  dem  deutschen  Lind  kann 
das  lateinische  Unimm  nicht  getrennt  werden;  nach  Wackemagel  würde  auch 
das  romanische  harea  die  Barke  aus  dem  niederdeutschen  Borke,  altn.  hMer 
abzuleiten  sein,  doch  scheint  das  griechische  ß&pif,  welches  vielleicht  aus 
Ägypten  stammt  [ägypt  boH-i],  das  messapische  ßäpi^  und  lateinisch  harü 
größeren  Anspruch  zu  haben.    Das  homerische  nur  im  Dativ  und  Akkusativ 
vorkommende  Xtti,  Xlta  (also  für  Xtvti,  Xivt«)   ziehen  wir  mit  Pott  gleichfalls 
hierher:   es  bedeutet  ein  gröberes  Tuch,  ursprünglich  wohl  eine  Matte  aus 
Lindenbast:  der  weggestellte  Wagen  wird  damit  [bedeckt,  es  wird  auf  den 
Sessel  gebreitet  und  darüber  die  schöne  purpurne  Sitzdecke,  der  Leichnam 
des  Patroklus  wird  damit  verhüllt  und  darüber  das  weiße  Leichentuch  ge- 
worfen.   Ob  wir  uns  dabei  im  Sinne  der  Sänger  noch  eine  wirkliche  Bast- 
matte oder  schon  ein  grobes  Leinenzeug  zu  denken  haben,  bleibt  ungewiß. 
Lateinisch  UUa  Linde,  täioe  Bast,  französisch  teüler  Hanf  brechen,  italienisch 
HgUo  Hanfrinde.    Dem  slavischen  Upa,  litauischen  Upa  die  Linde  entspricht 
gr.  Xeicta  schälen,  Xtictö^  zart  (durchgängig  von  Zeugen  aus  Flachs  gebraucht, 
Xercta  ofao^iata  =  linnene  Gewebe),  lit.  lüpH  schälen,   ahd.  lauft,  I6ß  Baum- 
rinde.   Ebenso  gehört  lat  Kaum  ohne  Zweifel  in  dieselbe  Beihe  mit  lit  lünkas, 
russ.  poln.  czech.  lyko  der  Bast    Wie  lat.  Über  beweist,  war  Bast  auch  das 
älteste  Schreibmaterial,     ülp.  Dig.   32,   52:    Libromm   appeUaUane   eonUneniur 
omma  volumina,  sive  in  ehaHa,  awe  in  membrana  aint,  sive  in  quavis  aUa  maieria: 
aed    et  si   in  philyra   aut  in   HUa,   ut  nonnuUi   eonfiduntf  and  in  quo  aUo  corio, 
idem    erit    dicendum.     Mit   Anbruch   der   historischen    Zeit   ist   dieser    viel- 
gebrauchte Stoff  überall  im  Verschwinden,  aber  manche  Benennungen,  die 
ihm  gegolten  hatten,  gingen  auf  die  neuen  Pflanzen  über,  die  an  seine  Stelle 
traten  [vgl.  hierzu  oben  S.  188  i^.]. 

Schon  dem  Flachse  näher  stehen  die  Grewebe  aus  den  Fasern  der  ge- 
meinen wildwachsenden  Nessel.  Sie  sind  bei  den  Halbnomaden  an  der 
Grenze   Asiens   und   Europas,    einer  Gegend,    die   bei   dem  stufenmäßigen 
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ZorQckweichen  der  älteren  Koltorepochen  nach  Osten  ans  oft  in  über* 
raschender  Weise  die  Gestalt  üreoropas  vor  Angen  stellt,  noch  heutzutage 
ganz  gewöhnlich.  Die  Weiber  der  Baschkiren,  der  Koibalen,  der  Sagai- 
Tataren  usw.  verarbeiten  die  urUea  dioeea  nicht  bloß  zu  Netzen  und 
Garnen,  sondern  auch  zu  einer  Art  Leinwand,  s.  Storch,  Tableau  historique 
et  staüstique  de  l'empire  de  Russie,  1801,  ü.  249.  Von  den  Baschkiren  be- 
richtet Pallas,  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  russischen  Reichs, 
St.  Petersburg  1801, 1.  S.  448:  „Ihr  grobes  Leinenzeug  zur  Kleidung  verfertigen 

sie  großenteils  selbst,  indem  sie auch  von  der  gemeinen  großen  Nessel 

Garn  spiimen.  Diese  Nessel  wachst  in  dem  fetten  Erdreich  bei  den  Wohnungen 
häufig  und  wird  wie  der  Hanf  im  Herbst  ausgerauft,  getrocknet,  danach  etwas 
eingewässert,  der  Bast  am  meisten  mit  den  Händen  durch  das  Brechen  der 
Stengel  abgezogen  und  zuletzt  in  hölzernen  Mörsern  gestampft,  bis  nichts  als 
das  Werg  übrig  bleibt."  Ein  Handelsbetrug,  der  in  Turkestan  oft  vorkommt, 
besteht  darin,  daß  Nesselfäden  mit  der  Seide  verwebt  werden  und  das  Zeug 
als  reiner  Damast  verkauft  wird.  Nestor  erzählt  an  einer  merkwürdigen 
Stelle,  Oleg  habe,  von  Konstantinopel  wegschiffend,  den  Schiffen  der  Russen 
Segel  aus  powoloka,  denen  der  Slaven  Segel  aus  Nesseln,  kropiva,  gegeben, 
Schlözer,  Nestor,  m,  S.  295  f.  (Das  erste  Wort  erklärt  Krug,  Zur  Münzkunde 
Russlands,  St.  Petersburg  1805,  S.  109 ff.  als  verderbt  aus  „babylonisches 
Zeug",  d.  h.  Seide,  vielleicht  waren  die  Segel  von  Nesseln  linnene  mit  Bei* 
behaltung  des  altertümlichen  Ausdrucks,  nur  feinere,  denn  die  Slaven  be- 
klagen sich,  daß  sie  ihre  gewöhnlichen  groben  nicht  bekommen  haben,  die 
dem  Sturme  besser  Widerstand  geleistet  hätten.)  Daß  auch  die  Grermanen 
Netze  aus  Nesselgam  strickten,  lehrt  die  etymologische  Verwandtschaft  dieser 
beiden  Wörter,  got.  noH,  ags.  nel  das  Netz,  ags.  neUle  die  Nessel  usw.; 
auch  die  Nessel,  preuß.  noaiii,  lit.  noteri,  lett  näira,  altirisch  nenaid  (redu- 
pliziert, Gormac  p.  126),  scheint  vom  Nähen  so  benannt.  Noch  Albertus  M. 
kennt  den  Gebrauch  der  urtiea  zu  Geweben,  de  vegetabilibus  ed.  Jessen  6,  462: 
duas  autem  habet  pelles  (urtiea),  interiorem  et  exteriorem:  et  iüae  stmtf  ex  quibue 
eet  operatio,  sieut  ex  Uno  et  eanäbo,  und  gleich  darauf:  sed  panmu  urüeae  pru- 
rüwm  exeUat,  quod  non  faeU  Uni  vel  canabi.  Auch  das  Chinagras,  das  wir 
jetzt  aus  Indien,  Java,  China  beziehen,  ist  nichts  als  die  Brennessel  oder  eine 
Varietät  derselben  und  liefert  Stoffe,  die  der  Baumwolle  in  jeder  Beziehung 
überlegen  sind. 

Als  der  Flachs  den  europäischen  Völkern  zukam,  da  war  es  natürlich, 
daß  die  vorhandenen  Namen  des  Bastee  und  der  Nessel  und  der  aus  ihnen 
gearbeiteten  Produkte  auf  die  neue  Gespinstpflanze  übergingen.  So  erhielt 
das  lateinische  Unteum  den  Sinn  von  Jjeinwand,  während  im  Deutschen  Lind 
die  Bedeutung  Bast  und  Linde  die  des  basttragenden  Baumes  bewahrte. 
Ein  keltisches  Wort  für  Nessel  ist  kymbrisch  dynad,  danad,  welches  altkomisch 
Unhaden,  armorisch  Unad,  lenad,  Unaden  lautet  (Zeuss'  1076).  Das  Primitiv 
davon  scheint  in  dem  bei  Dioekorides  aufbewahrten  dakischen  Sov  =  xvC^, 
uffica  (Diefenbach  O.  E.  S.  329)  und  mit  demselben  Wechsel  von  d  und  1, 
wie  bei  dynad  und  Unad,  in  dem  griechischen  Uvov  vorzuliegen.  Ist  die  letztere 
Vermutung  gegründet,  so  würden  die  Griechen,  als  ihnen  in  vorhomerischer 
Zeit  der  Flachs  und  die  Leinwand  von  Asien  her  zugetragen  wurde,  ihre  Be- 
zeichnung der  Nessel  und  des  Neeselgeflechts  auf  das  ähnliche,  wenn  auch 
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vollkommnere  Grespinst  ans  Flachs  angewandt  haben.  Der  nrsprangliche 
kurze  Vokal  wurde  mit  der  Zeit  und  in  einigen  Landschaften  lang:  Xlvov  (der 
umgekehrte  Vorgang  wäre  nach  den  sonst  beobachteten  Gesetzen  sprachlicher 
Entwickelung  minder  wahrscheinlich),  und  so  lautet  das  Wort  bei  Aristo- 
phanes  Pac.  1178  und  beim  Komiker  Antiphanes  (Athen.  10,  p.  455)  —  welch 
letztere  Stelle  Meineke  mit  unrecht  durch  Konjektur  ftndert  In  dieser  jün- 
geren Gestalt  finden  wir  das  Wort  in  Italien  wieder:  Imum;  von  da  kam  ee 
zu  den  transalpinischen  Völkern,  got.  lein  usw.  —  Die  deutsche  Sprache 
hat  noch  zwei  Ausdrücke  für  die  Pflanze  selbst,  beide  sichtlich  vom  Flechten 
und  Weben  entnommen  und  mit  Wörtern  der  Bedeutung  Haar  sich  berührend: 
ahd.  flahs  und  haru,  gen.  harawe»  (ersteres  hat  im  litauischen  pLdukas  und 
slavischen  vkuä  den  Begriff  Haar,  im  lit.  plaHsMaa  den  von  feinem  Bast; 
faht  das  Haar,  die  Nebenform  von  flaha,  ist  eins  und  dasselbe  mit  dem  griech. 
icsxo^,  it^oxoc,  welches  letztere  Wort  der  Scholiast  zu  Nie.  Ther.  549  erklärt: 
ictoxoc  8&  xhv  tpkoiby  rrjc  ßoxdwj^,  also  Bast,  rsxo>  kämmen,  lat  pedo,  haru,  altn. 
hör,  der  Lein,  halten  wir  für  identisch  mit  dem  slav.  kropwa,  die  Nessel» 
und  dem  alban.  ktrp  =  Hanf)  [vgl.  hierzu  oben  S.  187  f.]. 

Unter  den  aus  Schweizer  Seen  au^efischten  Gegenständen  haben  sich 
auch  Bündel  geemteten  Flachses,  Stücken  linnenen  Zeuges,  aus  Flachs  ge- 
flochtene Matten  usw.  gefunden.  Da  namhafte  Naturforscher  in  den  ge- 
nannten Überresten  wirklich  die  Fasern  des  Flachses  erkannt  haben,  so 
dürfen  wir  an  der  Tatsache  nicht  zweifeln,  obgleich  bei  G^arrigou  et  Filhol» 
Age  de  la  pierre  polie,  Paris  et  Toulouse  s.  a.,  4*,  p.  51  es  vorsichtigerweise 
nur  heißt:  le  Un  kur  Hau  prcibahUmaivt  eonnu,  ä  mwn$  gu'  une  auirt  planie  ä 
ieoree  fUamenteuae  (die  große  Nessel?)  aü  pu  leur  fowrmr  de  qwn  famre  de» 
vHemenie  Der  Flachs  war  übrigens  nicht  unser  jetzt  gebräuchlicher,  sondern 
eine  besondere  Varietät.  0.  Heer  in  den  Mitteilungen  der  antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich  15,  312:  „Der  Pfahlbautenlein  ist  nicht  der  gemeine 
Flachs.  Der  schmalblättrige  Flachs,  lÄrmm,  angueUfoUum  Hud».,  der  in  den 
Mittelmeerländem  von  Griechenland  und  Dalmatien  weg  bis  zu  den  Pjrrenäen 
zu  Hause  ist,  darf  als  die  Mutterpflanze  des  kultivierten  Pfahlbautenleins  be- 
zeichnet werden.  Daß  die  Pfahlbautenleute  ihren  Flachssamen  ans  dem  süd- 
lichen Europa  bezogen,  beweist  das  kretische  Leimkraut*'  —  welches  letztere 
sich  nämlich  als  Unkraut  unter  den  Flachsresten  flndet.  Danach  also  war 
der  Schweizer  Flachsbau  erst  von  dem  itaüschen  abgeleitet  [vgl.  hierzu  oben 
S.  186  ff.].  Je  ausgebildeter  wir  uns  überhaupt  den  Acker-  und  Obstbau 
bei  den  Bewohnern  dieser  Wasserbauten  denken,  desto  tiefer  in  der  Zeit 
müssen  wir  sie  herabrücken.  Man  erwäge  wohl,  daß  die  aus  dem  Grunde 
der  Seen  heraufgeholten  Gegenstände,  so  interessant  ihr  Anblick  sein  mag, 
doch  unmittelbar  chronologisch  nichts  aussagen  und  daß  Alles,  was  über  die 
Epoche  dieser  Kultur  vermutet  worden  ist,  nicht  der  Betrachtung  ihrer 
Reste,  sondern  anderweitigen  oft  sehr  luftigen  Erwägungen  und  Voraussetzungen 
entnommen  ist.  Wenn  es  das  Glück  so  fügte,  daß  sich  mitten  in  einem 
dieser  Flachsbündel  ein  massaliotisches  Geldstück  eingeschlossen  fände,  oder 
wenn  eine  gütige  Fee  uns  einige  wenige  Wörter  der  Sprache  dieser  Pfahlbauer, 
z.  B.  die  Namen,  mit  denen  sie  den  Flachs,  den  Weizen,  den  Pflug  usw. 
bezeichneten,  vertrauen  wollte  —  welch  ein  heller  Lichtstrahl  fiele  plötilich 
in  diese  dunkle  Weltl    Wir  würden  uns  nicht  wundem,  wenn  sich  dann  er- 
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gäbe,  dafi  diese  rätselhaften  Urmenschen  mit  den  steinernen  Werkzeugen 
in  der  Hand  niemand  anders  als  die  Väter  der  uns  seit  Cäsar  wohlbekannten 
Helvetier  waren  und  dafi  die  höhere  Kultur,  deren  Spur  wir  bei  ihnen  finden, 
von  den  Ufern  des  Mittelländischen  Meeres  stammte. 

58.    S.  190. 

Movers,  Phönizier,  2,  3,  157  behauptet  ganz  grundlos:  „Hanf  zu  Schiffs- 
seilen und  Segel  wurde  in  der  ausgezeichnetsten  Güte  in  Phönizien  gezogen." 
Das  könnte  höchstens  von  der  Bömerzeit  wahr  sein,  wo  auch  der  Hanf  der 
karischen  Stadt  Alabanda  im  höchsten  Rufe  stand.  —  Der  an  einer  einzigen 
Stelle  im  Homer  vorkommende  Ausdruck  o:cdpta  für  Schiftetaue,  D.  2,  135: 

xal  dv]  doöpa  afoiQics  vtcüv  xal  OKGcpta  XcXovtai 

läßt  über  den  Stoff,  aus  dem  sie  gefertigt  waren,  im  dunklen.  Vergleicht 
man  indes  das  verwandte  Wort  oicopic,  lat  sporta  der  Korb,  so  wird  glaublich, 
dafi  auch  m^ptov  aus  einer  Binsen-  oder  Ginsterart  gedreht  war.  Aber  die 
oiidpra  1C0XV&  loTpaji^tva  an  den  Leinwand-Harnischen  der  Ghalyber  bei  Xeno- 
phon  Anab.  4,  7,  15  mögen  hänfenen  Stoffes  gewesen  sein,  da  die  Chalyber 
demjenigen  Landstrich  und  Volksstamme  nahe  wohnten,  wo  der  Hanf  zuerst 
auftritt. 

54.  8.  191. 

Neben  dem  allgemein  europäischen  Ausdruck  haben  die  Slaven  ein 
eigentümliches  Wort  für  Hanf:  russisch  penka,  poln.  pienka,  czechisch  pinek, 
pinka,  Sie  können  dies,  wie  so  vieles  Andere,  von  den  Skythen  oder  Sar- 
maten  entlehnt  haben,  denn  neupersisch  und  afghanisch  heng,  hang  und  schon 
vedisch  hhanga  der  Hanf,  zendisch  hanha  Trunkenheit,  Banga  Name  des  Dadva. 
der  Trunkenheit,  s.  Justi,  Handbuch,  S.  209  [vgl.  P.  Hom,  Grundrifi  d.  np 
Etym.  S.  53].  Ein  zweiter  slavischer  Ausdruck  poskonX  (so  auch  russisch  und 
czechisch)  stellt  sich  zu  ahd.  fahs,  gr.  icsoxoc,  das  polnische  poskon  zu  ahd. 
flahs  —  ein  merkwürdiger  Parallelismus  beider  Sprachgruppen.  [Als  ältere 
Form  der  slavischen  Wörter  sieht  Mikloeich,  Et.  W.  S.  260  potk-  an,  das  mit 
ahd.  fahSf  vgl.  oben  S.  188,  kaum  zu  verbinden  ist.  Litauische  Lehnwörter 
aus  ploak-  siehe  bei  A.  Brückner,  Die  slav.  Fremdw.  im  Lit.  S.  119.]  —  Bischof 
Otto  von  Bamberg  fand  bei  den  heidnischen  Slaven  in  Pommern  viel  cana- 
pum,  s.  Herbordi  vita  Ottonis  bei  Pertz,  Scr.  20  p.  745. 

55.  S.  198. 

Wie  die  Lokrer  mit  den  Siculem,  sollte  der  attische  Feldherr  Hagnon 
mit  den  Barbaren  am  Strymon  verfahren  sein:  er  leistete  ihnen  den  Eid,  drei 
Tage  nichts  unternehmen  zu  wollen,  warf  aber  bei  Nacht  seine  Befestigungen 
auf  und  gründete  so  Amphipolis  (Polyän.  6,  52).  Als  die  Perser  Barke  in  Afrika 
vergeblich  belagerten,  schwuren  sie  den  Barkäem  zu,  gegen  einen  zu  zahlenden 
Tribut  die  Belagerung  aufheben  zu  wollen.  Dies  Versprechen  sollte  so  lange 
gelten,  als  die  Erde,  auf  der  sie  stünden,  unter  ihren  Füfien  halten  werde. 
Der  Boden  war  aber  künstlich  unterhöhlt,  die  Erde  sank  zusammen  und  die 
Stadt  wurde  überfallen  und  eingenommen  (Herod.  4,  201).  Durch  buchstäbliche 
Auslegung  erwarb  sich  auch  Dido  den  Boden  zur  Gründung  von  Karthago. 
Bei  dem  Mönch  von  Corvey,  Widukind,  landet  der  Stamm  der  Sachsen  zuerst 
in  Hadeln.    Einer  ihrer  Jünglinge  kauft  den  Thüringern  für  viel  Gold  einen 
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Haufen  Erde  ab  und  wird  als  Betrogener  ausgelacht.  Hinterher  aber  bestreut 
er  weit  und  breit  das  Land  mit  dem  erkauften  Staube  und  so  gehört  der 
Grund  und  Boden  den  Sachsen.  Dieser  Anspruch  wird  dann  durch  eine 
blutige  Schlacht  und  die  Niederlage  der  Thflringer  bekräftigt.  Auf  ähnliche 
Art  kam  die  Wartburg  in  den  Besitz  des  Landgrafen  von  ThOringen.  Zwölf 
Bitter,  im  Burghof  stehend,  schwuren  bei  ihren  Schwertern,  daß  sie  auf 
landgräflichem  Boden  standen:  sie  selbst  aber  hatten  vorher  thüringische 
Erde  in  den  Burghof  geschafft.  —  Bei  Naturvölkern  mit  noch  unentwickeltem 
sittlichen  GefOhl  wird  die  List  bewundert,  wie  die  Tapferkeit.  Der  Eid  wird 
gefürchtet,  aber  nur  als  Formel,  und  so  ist  auch  das  Becht  noch  unabtrenn- 
bar vom  Symbol.  Noch  jetzt  machen  ungebildete  Menschen  den  Eid  un- 
wirksam, indem  sie  eine  Art  Gegenzauber  anwenden,  z.  B.  während  sie  die 
rechte  Hand  zum  Schwur  erheben,  die  drei  Finger  der  linken  hinter  dem 
Bücken  nach  unten  ausstrecken  usw. 

56.  S.  228* 

Lauras  abgeleitet  von  luo,  kwo.  Derselben  Herkunft  ist  Lavinia,  Lavi- 
nkim,  die  angeblich  mit  Lorbeer  umpflanzte  Sühnstadt  Laurenium  usw.  s. 
Seh  wegler.  Römische  Geschichte,  1,  S.  319f.  Diese  Herleitung  würde  noch 
sicherer  sein,  wenn  wir  mit  Benfey  das  griechische  Sd^vir)  mit  Sc^ü»,  dr|«io,  tt4^ 
in  der  ursprünglichen  Bedeutung  benetzen,  anfeuchten  in  Verbindung  bringen 
dürften. « Aber  störend  ist  das  thessalische  daoxva  in  dem  zusammengesetzten 
Worte  ^px^-dau^va^optioa^  bei  Boeckh  C.  I.  no.  1766,  sowie  das  jetzt  bei 
Nikander  an  zwei  Stellen  (Ther.  94  und  Alexiph.  199)  wiederhergestellte  S«ox^^ 
für  Lorbeer.  Andre  haben  das  Wort  daher  von  einer  Wurzel  mit  der  Be- 
deutung brennen  ableiten  wollen  (Legerlotz  in  Kuhn's  Zeitschr.  7,  293),  wo 
denn  der  Lorbeer  immer  noch  als  lustrierender,  nur  nicht  als  durch  Spülen, 
sondern  durch  aromatische  Räucherung  reinigender  Baum  benannt  wäre 
(Paul.  Epit.  ed.  0.  Müller,  p.  117:  itaque  eandem  laurum  omnünu  sufpHombu» 
adhiberi  solUum  erat).  Stände  danach  das  l  im  lateinischen  laurua  für  d,  wie 
in  andern  bekannten  Fällen?  Die  Pergäer  in  Kleinasien  sagten  lAfTq 
für  8(i'fvrj  nach  Hesychius.  Derselbe  hat  ein  Wort,  welches  wegen  der  Ab- 
leitung mit  r  nahe  an  das  lateinische  heranreicht  ^oapeia*  ^  h  xol^  TIptfcsGi 
Sa'fvY].  —  Wenn  das  griechische  aus  einer  asiatischen  Sprache  stammt,  dann 
ist  natürlich  alle  Bemühung  um  etymologische  Erklärung  aus  dem  Griechi- 
schen vergeblich.  —  Auch  pwJpro«  Oiopot'vr,,  {jiopptvY]  piopiviri)  ist,  weil  von  (lopov, 
}iüppoi,  ofiüpva  nicht  zu  trennen,  ein  orientalisches  Wort  In  der  ältesten  Zeit 
wurden  die  Sträucher,  deren  Blätter  und  ausschwitzendes  Harz  zu  Wohlgeruch 
dienten,  nicht  genau  unterschieden.  Zu  den  im  Texte  angeführten  SteUen  ist 
noch  Serv.  ad.  V.  A.  3,  23  zu  fügen,  wo  Myrene,  ein  schönes  Mädchen, 
Priesterin  der  Venus,  weil  sie  einen  Jüngling  heiraten  will,  von  der  Göttin 
in  eine  myrtus  verwandelt  wird.  Daß  im  Namen  der  Myrrha,  der  Tochter 
des  Kinyras,  der  Begriff  Trauer  steckte,  wie  Movere  1,  243  wollte,  ist  nach 
dem  Obigen  nicht  glaublich  [vgl.  hierzu  oben  S.  238]. 

57.  S.  280. 

Schneider  zu  der  ang.  Stelle  des  Theophrast  bemerkt:  is  (PHniua)  igiiwr 
aut   plura    in    suo    libro    scripta    legit,     aut    aliunde    inseruit    Mithridaiis    nomen. 
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Aber  den  Namen  des  Mithridatee  konnte  Plinius  doch  nicht  in  seinem  Exem- 
plar des  Theophrast  finden,  der  zweihundert  Jahr  vor  Mithridates  lebte. 
Beispiel  gelehrter  Zerstreutheit! 

58.    S.  2M. 

Sollte  nicht  umgekehrt  der  griechische  Käme  n64o<  erst  von  den  Pro- 
dukten der  feineren  Holztechnik  und  der  Kunstschreinerei  auf  den  Baum 
übergegangen  sein?  Daß  das  Wort  zu  ittoaoco  gehört,  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein;  der  zugrunde  liegende  Begriff  kann  aber  nicht  biegsam  sein,  wie 
Benfey  im  Wurzelwörterbuch  vermutet,  denn  der  Buchsbaum  zeigt  gerade 
die  entgegengesetzte  Eigenschaft,  ebenso  wenig  der  des  krausen,  krummen 
Strauches,  wie  Grimm  wollte,  denn  Ktooam  sagt  gerade  das  Gegenteil  aus: 
falten,  schichten,  fügen,  zurechtlegen,  aus  Tafeln  zusammensetzen.  Schon 
Homer  hat  ntox'C  für  die  L<agen  des  Schildes,  hv  icivaxi  ictoxxif»  für  die  Doppel- 
tafel, auf  deren  innerer  Flftche  Zeichen  eingegraben  waren,  Pindar  5{iivo»v 
KTOX^^  ^^  <Uo  ^0  ^1  kunstreichen  Gefftßen  in  einander  greifenden  Fugen 
der  Geeftnge  usw.  Hat  der  Baum  von  solchen  aus  seinem  Holz  gefugten 
Kisten  und  Tafeln  den  Namen,  so  folgt,  daß  der  Handel  diese,  sowie  vielleicht 
Blöcke  des  rohen  Materials,  den  Griechen  zuführte,  ehe  der  Baum  selbst 
ihnen  zu  Gesicht  gekommen  war,  —  eine  Bestätigung  der  im  Text  geäußerten 
Ansicht.  —  Der  Name  Koxwpoc,  Kutuipov  könnte  griechisch,  nicht  barbarisch 
sein,  wenn  nämlich  darin  in  äolischer  Form  das  sehr  alte  Wort  steckt,  welches 
als  xottvo^  bei  den  späteren  Griechen  den  Oleaster,  bei  den  Lateinern  eotinus 
irgend  einen  Strauch  in  den  Apeninnen  bedeutete,  bei  den  Sinopeem  aber 
vielleicht  den  auf  dem  Gebirge  wachsenden  biuoua  bezeichnete  [vgl.  hierzu 
oben  S.  239  f.]. 

59.    S.  241. 

Benfey  2,  372.  Das  m  des  semitischen  rimmon  ging  „durch  eine  sehr 
natürliche  Umwandlung"  in  das  griechische  Digamma  über.  Hesychius  kennt 
noch  für  eine  Sorte  großer  Granatäpfel  den  Namen  ^yJ^at,  (Wenn  freilich, 
was  er  hinzusetzt,  das  Wort  laute  besser  Stfkßai,  und  die  vorausgehende  Glosse: 
4((ißpat*  l^oiaL  AloXttf  sicher  wäre,  so  würden  andere  Vermutungen  Platz 
greifen.)  Dasselbe  semitische  Wort  steckt  vielleicht  [?]  im  ersten  Teil  von 
6p6ßaxxo<  (Schol.  ad.  Nik.  Ther.  869:  Ut^tm  hk  6(i.oitt>;  4j  »Sdv^ot?  täv  ^oiäv 
^poßaxxo^)  oder  ipopaxj^iq  (Hesych.  äpop^xy-rj*  ßotdviQ  tt<.  ol  hk  tyj^  fotd?  to'j< 
uapnoüc»  o^c  (viot  xotivou^).  Kottvo^  gilt  auch  für  die  Blüte»  aus  der  sich  .dio 
Frucht  entwickelt,  Schol.  ad.  Nik.  Alex.  610:  xotivov  <paot  xb  ävI^o«  t-yj;  ^otä;, 
Sictp  a6$Y}0-sv  ^oia  fivtcai.    Zu  den  Versen  des  Nikander,  Alex.  489: 

ßpUHOi  S'  £XXott  xapicöv  &Xt^  90tv<p^ta  oibrfi 
Kyfiiiio^f  olvoiic^^  xt  xal  4Jv  Flpofiivtiov  Iticoosi  — 

bemerkt  der  Scholiast:  olvoiir?)^*  tJ^oc  ^oi&^  %*t\  olvdBo;.  xat  icpo|jiyciov  d'  tidcK  poi&<, 
(uvofiaot  V  aM)v  äic6  Tivo^  npofUvoo  Kpi^to^.  Bei  otßdiq  erinnert  Pott  EF.'  4,  8  an 
das  persische  $ib  =  pomum,  malum.  Von  dem  Namen  der  Blüte  ßaXaoatiov 
(wohl  auch  ein  orientalisches  Fremdwort,  s.  Low.  Aramäische  Pflanzennamen, 
S.  364)  stammt  bekanntlich  das  italienische  bdUnutro,  balauatrata  usw.  und 
also  auch  unser  Balustrade  [vgl.  hierzu  oben  S.  247f]. 
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00.  S.2i0. 

Fiedler  (Reise,  1,  626)  erz&blt:  „Als  König  Otto  1834  an  den  Thermo- 
pylen  war,  brachte  ein  altes  Mütterchen  einen  stattlichen  Granatapfel  and 
wünschte  dem  König  so  viel  glückliche  Jahre,  als  Kerne  sich  darin  befibiden." 
Dies  erinnert  an  Herodot  4,  143:  Als  Darius  einen  Granatapfel  öffnete  nnd 
gefragt  wurde,  von  welchem  Ding  er  eine  so  große  Anzahl  wünsche,  als  Kerne 
in  der  Frucht  wftren,  erwiderte  er,  so  viel  Getreue,  die  dem  Megabazus  glichen, 
und  das  werde  er  noch  höher  schätzen,  als  Griechenland  unterworfen  zu  sehen. 
Dieselbe  Geschichte  erzählt  Plutarch  (Regum  et  Imp.  apophthegm.  in.),  «ber 
mit  Bezug  auf  Zopyrus. 

01.  S.  258. 

Solche  «piva  werden  auch  die  Lilien  sein,  die  man  auf  assyrischen  Bas- 
reliefs gefunden  haben  will  (G.  Bawlinson,  the  five  great  monarchies,  1,  440X 
sowie  diejenigen,  nach  deren  Bilde  die  SftulenknAuf e  des  salomonischen  Tempels 
gearbeitet  waren.  Auch  die  xpiva,  die  Phidias  auf  dem  Mantel  des  olympischen 
Zeus  angebracht  hatte  (nach  Pausan.  5,  11,  1  —  wenn  es  mit  dem  Text  seine 
Bichtigkeit  hat),  sind  nicht  als  lilia  Candida,  sondern  als  stilisierte,  allgemeine 
Blumenformen  zu  denken.  Die  ägyptischen,  rosenähnlichen,  im  Fluße 
wachsenden  xfCvta  werden  als  Nymphaea  Nehimbo  L.  gedeutet. 

02.  S.  258. 

Über  ^oSov,  ßpodov  und  die  identischen  Wörter  im  Armenischen,  Kur- 
dischen usw.  siehe  die  Zitate  bei  Pott  £F.*2,  817.  Das  armenische  «ord 
führt  nach  Spiegel  (Beiträgen  1,  317)  auf  ein  altpersisches  vartdti^  aus  dem,  mit 
Verlust  des  schließenden  d,  auf  regelmäßige  Weise  das  heutige,  schon  im 
Huzvftresch  vorkommende  gul^  die  Böse,  entstand.  Auch  Spiegel  bestreitet 
die  semitische  Herkunft  des  Wortes.  Für  unzweifelhaft  persisch  muß 
Xttpiov  =  persisch  VUih  die  lilie  (Benfey  2,  137)  gelten  [vgl.  hierzu  oben 
6.  262  f.].  Susa,  die  Winterresidenz  der  persischen  Könige,  sollte  von  dem  LiUen- 
reichtum  der  Gegend  den  Namen  haben,  denn  persisch  aoOsov  =  griechisch  «pcvov. 

08.    8.  255. 

Rosa  nach  Pott  aus  ^Ma,  Bosenstrauch,  wie  die  italische  Volkssprache 
Cflauius  aus  Claudius  usw.  machte.  Nur  möchten  wir  statt  des  Substan- 
tivums  PoUa,  wo  zugleich  ein  Begriffsübergang  vorausgesetzt  wird,  lieber  das 
Adjektiv  ^o2^a,  ^oSca  zu  Grunde  legen.  Die  Böse  heißt  seit  alter  Zeit  pMa 
xdXoS,  schon  im  Hymnus  an  die  Demeter;  x&loi  nämlich  zum  Unterschied 
der  edlen  gefüllten  Böse  von  der  wilden.  Dies  war  so  gewöhnlich,  daß  auch 
%a\oi  allein  schon  für  Böse  galt,  daher  «aXoiuuicic  Nö)i,^  und  «oopt),  die  Nymphe 
oder  das  Mädchen  mit  den  Bosenwangen.  Umgekehrt  aber  ließ  auch  wohl 
die  Volkssprache  das  Substantiv  weg  und  sagte  bloß  4)  pMa  =  rota  [vgl.  hierzu 
oben  S.  262].  —  Die  Makedonier  hatten  nach  Hesychius  ein  eigenes  Wort  für 
Böse:  fißa^va*  ^oSa;  Makedonien  war  ja  für  den  europäischen  Weltteil  anch 
das  Vaterland  dieser  Kulturpflanze.  —  Bei  Zeuss'  p.  1076  findet  sich  für  roM 
ein  altkomisches  Wort  hrtUu  (kambrisch  hreUa,  hreilw),  dessen  Deutung  und 
Verwertung  für  die  Kulturgeschichte  wir  genaueren  Kennern  dieser  Sprache 
überlassen  müssen.    Ebenso  dunkel  ist  p.  163  die  kambrische  Glosse:  i^ton 
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(roioe).  —  LiUum  statt  Urium  ging  aus  dem  Streben  nach  Assimilation  hervor; 
die  nenlateinischen  Sprachen  fühlten  hier  umgekehrt  das  Bedürfnis  nach 
Dissimilation  und  sagten  giglio,  UHo  usw.  Das  spanische  und  das  portu- 
giesische ameena  für  weiße  Lilie  stammt  aus  dem  Arabischen  und  ist  also 
ursprünglich  eins  mit  dem  alttestamentlichen  mstm.  Susannah,  und  dem  Worte, 
das  nach  Stephanus  von  Byzanz  dem  Namen  der  persischen  Hauptstadt  Susa 
zugrunde  liegt.  Die  Araber  waren  Garten-  und  Blumenfreunde.  Die  Neu- 
griechen haben  das  Wort  aufgegeben  und  sagen:  die  dreiBigblättrige, 
Tpcavta^XX«^  (Fraas,  Synopsis,  p.  76,  ähnlich  schon  die  spateren  Griechen,  s. 
Langkavel,  Botanik  der  sp.  Gr.,  8.  7),  welches  Wort  auch  ins  Albanesische 
überging;  die  Lilie,  xpcvoc,  führt  ungefähr  den  alten  Namen,  dessen  sich  auch 
die  Walachen  bedienen  und  den  die  altslavische  Elirchensprache  gleichfalls 
adoptierte. 

Dx*    S«  260« 

Vergl.  das  ausführliche  Werk:  M.  J.  Schieiden,  Die  Rose.  Geschichte 
und  Symbolik  in  ethnographischer  und  kulturhistorischer  Beziehung.  Leip- 
zig 1878,  8«. 

65.    S.  272. 

Später  haben  Hartmann  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  1864 
S.  21  und  Ebers,  Ägypten  und  die  Bücher  Moses,  1,  S.  267  vermutet,  es 
könnte  wohl  aus  irgend  einem  uns  unbekannten  Grunde  den  ägyptischen 
Malern  verboten  gewesen  sein,  Kamele  abzubilden,  —  aber  wenn  das  Kamel 
in  Ägypten  vorhanden  gewesen  wäre,  dann  hätte  es  nicht  in  ganz  Nordafrika 
bis  auf  die  Bömerzeit  gefehlt,  s.  Barth,  Wanderungen,  S.  8 — 7.  Auch  die 
Hühner,  auf  die  sich  Ebers  beruft,  sind  ein  spät  eingeführtes  Kulturtier, 
8.  unten  den  Abschnitt  vom  Haushahn.  Auf  die  Dromedarknochen,  die  bei 
Bohrungen  im  ägyptischen  Boden  neben  anderen  Tierresten  angeblich 
gefunden  worden  sind,  ist  als  auf  ein  viel  zu  vages  und  tausend  Möglich- 
keiten unterliegendes  Argument  vorläufig  noch  nichts  zu  bauen.  So  bleibt 
es  dabei,  daß  zu  der  angenommenen  Zeit  der  Pharao  dem  Abraham  noch 
keine  Kamele  geschenkt  haben  kann,  wahrscheinlich,  aus  anderen  Gründen 
auch  keine  Esel,  während  das  Pferd,  das  zwar  in  Ägypten  erst  eingeführt  ist> 
aber  in  einer  Zeit,  die  den  jüdischen  Erinnerungen  und  Aufzeichnungen  lange 
vorausging,  unter  den  Geschenken  nicht  fehlen  durfte  [vgl.  hierzu  oben  S.  284. 
Zu  den  hier  genannten  Zeichnungen  kommt,  daß  wir  zweimal  (aus  der  ältesten 
Zeit  und  dem  neuen  Reich)  ein  Töpfchen  in  Kamelform  besitzen.  Nicht  zu 
der  Annahme  einer  frühen  Bekanntschaft  Ägyptens  mit  dem  Kamel  stimmt 
freilich  die  Tatsache,  daß  der  aus  dem  Kanaanitischen  entlehnte  ägyptische 
Name  des  Tieres:  gfnr,  gmwr^  kopt.  gamCU,  bis  jetzt  nur  demotisch  aus  der 
Kaiserzeit  erhalten  ist]. 

OD*     Si*  27o* 

Movers,  Phönizier,  T.  H  zu  Anfang,  ist  der  umgekehrten  Meinung  und 
leitet  den  griechischen  Namen  des  Landes,  *^  ^oivCx«v),  von  foivtf  Dattelpalme 
ab,  da  Phönizien,  Palästina,  Idumäa  und  Syrien  bei  den  Alten  für  palmen- 
reiche Länder  galten.  Allein,  was  wird  dann  aus  folvi$  Scharlach,  welches 
Wort  doch  offenbar  denselben  Ursprung  hat?     Gesenius,  der  geneigt  war. 
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«pocytf  Parpor  zum  Ausgangsponkt  zu  nehmen  (Monom,  phoen.  p.  338),  konnte 
doch  wenigstens  eine  leidliche  griechische  Etymologie  (^ovy^,  foivoc  nsw.)  für 
sich  geltend  machen.  Wie  aber  soll  ^olvtS  Palme  ans  dem  Griechischen  sich 
erklären  lassen?  Dazu  kommt  der  entscheidende  Grund,  daß  Homer  die 
Phönizier  Iftngst  als  ein  die  Meere  befahrendes,  Handel  nnd  Seeraab  treibendes 
Volk  kennt  —  man  erinnere  sich  nur  der  Lebensgeschichte  des  göttlichen 
Sauhirten  Eumflus  — ,  von  der  Bewunderung  der  Palme  auf  Dolos  aber  noch 
erfflUt  ist. 

67.  S.  274. 

Plin.  16,  240:  Palma  DeU  od  ^usdem  dei  (ApoUinis)  aetaie  conapicitur. 
Also  die  delische  Palme  stand  noch  zu  PUnius  Zeit:  da  nun  die  natürliche 
Lebensdauer  der  Dattelpalme  nicht  so  weit  reicht  und  seit  Odysseus  Zeiten 
mehr  als  ein  neues  Exemplar  das  alte  hat  ersetzen  müssen,  so  mag  uns  dies 
in  anderen  FftUen,  «wo  lange  dauernde  Bftume  gleichfalls  von  der  mythischen 
und  heroischen  Epoche  abgeleitet  werden,  vorsichtig  machen. 

68.  S.  278. 

Gesenius  im  Thesaur.  S.  345  findet  im  griechisch-lateinischen  Palmyra 
eine  Wiedergabe  halb  nach  dem  Sinne,  halb  nach  dem  Klange,  ohne  eine 
solche  Halbierung  durch  irgend  einen  Grund  wahrscheinlich  machen  zu  können. 
Die  Römer  werden  bei  Eroberung  Asiens  den  Namen  doch  schon  vorgefunden 
haben,  die  Griechen  des  Seleukidenreiches  aber  konnten  bei  einer  Über- 
setzung sich  nicht  des  lateinischen  pahna  bedienen.  Movere  2,  3,  S.  253  sagt: 
„den  Kamen  Palmyra  halte  ich  für  eine  Korruption  von  Tadmor.**  Da 
aber  ganz  dieselbe  Korruption  bei  dem  altlateinischen  Worte  pakna  eintrat, 
so  wird  dieselbe  wohl  einen  andern  Namen  bekommen  müssen.  Der  Über- 
gang des  d  oder  t  in  l  vor  einem  m  liegt  übrigens  nahe,  vergl.  z.  B.  «ai}uay 
iia8{jitta  mit  dem  romanischen  ealamine,  giaUamina,  deutsch  Gralmei,  oder 
Patmos,  jetzt  Palmosa,  oder  arab.  pers.  dmäs,  russ.  ahnoM,  der  Diamant,  aus 
aSdfMLC,  oder  den  Flußnamen  zendisch  Hailumani,  griechisch  Etymandroa,  mit 
dem  heutigen  Hümend  usw.  [vgl.  hierzu  oben  S.  285  f.]. 

69.  S.  279. 

Dies  an6^ii  ondSixo^  —  beide  Vokale  sind  lang  —  ist  insofern  ein  merk- 
würdiges Wort,  als  es  ganz  in  die  Bedeutungen  von  tpoivi4  eintritt.  Es  be- 
zeichnet den  Palmenzweig  angeblich  mit  der  daran  hängenden  Frucht,  dann 
die  rote,  rotbraune  Farbe,  endlich  auch  ein  musikalisches  Instrument. 
Gellius  2,  26  erklärt  das  Wort  für  ein  dorisches:  apadiea  enm  Doriei  vocatU 
avuUum  ex  pahna  termüem  cum  fruebu  —  also  nicht  die  männliche  Blütenrispe, 
die  oicddnq,  eher  die  Datteltraube;  nach  Plutarch.  Symp.  8,  4,  3  bedeutete  es 
den  Palmenzweig,  d.  h,  das  Blatt,  mit  dem  der  Sieger  gekrönt  wird:   xatim 

eiiY<i»va  ROtwv  iicioicaae  xXdtSov  too  Upo&  cpoCvixo^*  {  «al  oic(i8t$  (i>vof&aodnq.  Eine 
kürzere  Form  erscheint  bei  Hesychius :  oit&*  xh  cpot6v  toS  ^oiviiioc.  Unter  den 
Lateinern  braucht  das  Wort  Vergil  von  der  braunen  Farbe  der  Pferde,  die 
sonst  mit  (odttM,  ital.  hoQOy  franz.  hai  bezeichnet  wird,  Georg.  3,  82: 

htmesH 
Spadices  glaueiqine:  eolor  deterrimtM  albi. 
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Die  Alten  leiteten  es  von  oxdo»  ab,  wie  die  obigen  Stellen  des  Grellius  und 
Plutarch  lehren;  es  kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  es  ein  Lehnwort 
aus  dem  Semitischen  ist.  [Doch  liegt  ein  Anhalt  für  diese  Anschauung  Hehns 
unseres  Wissens  nicht  vor.]  Eine  spätere  Benennung  für  Palmemsweig:  f^oU, 
ßatov,  die  im  Neuen  Testament  gebraucht  ist,  stammt  aus  Ägypten:  alt- 
ägyptisch  hat  koptisch  ßiQT,  s.  ChampoUion,  gramm.  ögypt.  1,  p.  59.  Benfey  2, 
369.  [Wiedemann,  Samml.  ag.  W.  bau;  vgl.  auch  oben  S.  286}.  Der  eigent- 
liche lateinische  Ausdruck  ist  das  schon  oben  bei  Gellius  vorgekommene 
iermeSi  wie  die  Stelle  Ammian.  Marceil.  24,  3,  12  lehrt:  ei  qwigua  ineesserii 
quUguamf  iermUe»  et  aptidiea  cemii  adsidua,  quitrum  ex  fruetu  meUia  et  vim 
eonfteUur  dbundantia.  Es  wird  vom  griechischen  t^ppia  [=  termo,  terminue] 
abgeleitet  sein  und  den  als  Siegespreis  am  Ziel  aufgesteckten  Zweig  be- 
deutet haben. 

70.  8.  287. 

Zypern,  die  alte  Station  der  Seefahrer,  erhielt  den  Namen  von  den 
Zypressen,  die  dem  nahenden  Schiffer  von  fem  winkten,  oder  deren  Hole 
von  hier  ausgeführt  ward.  Bekannt  ist,  wie  auch  sonst  Inseln  nach  Bäumen 
benannt  sind,  z.  B.  die  Pityusen  bei  Spanien  von  der  Fichte,  icttoc,  oder 
Madeira  vom  Bauholz,  a  fnaterie  [vgl.  hierzu  oben  S.  293].  —  Ritter,  der  am 
Anfang  seiner  schOnen  Monographie  annimmt,  die  Zsrpresse  habe  in  Afghanistan 
ihre  wahre  Heimat,  und  von  hier  aus  sei  sie  mit  dem  alten  Glauben  ur- 
sprünglich ausgegangen,  ist  später  doch  wieder  geneigt,  den  Baum  auch  in 
Phönizien,  in  Kanaan,  ja  auf  den  ägäischen  Inseln  für  einheimisch  zu  halten 
(S.  577).  Würde  aber  dann  wohl  die  Einbürgerung  in  dem  verwandten  Klima 
Süditaliens  (s.  weiter  unten  im  Text)  so  schwierig  gewesen  sein;  und  würde 
dort  der  Baum  an  Wuchs  und  Kraft  so  merklich  zurückstehen?  Letztere 
Erscheinung  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  eine  lange,  von  Afghanistan  aus- 
gehende, allmählich  abnehmende  Reihe  voraussetzen,  deren  letztes  Glied  nach 
Nordwesten  das  Apenninenland  ist.  Auch  daß  die  Insel  Kreta  in  die  ursprüng- 
liche Verbreitungsphäre  eines  Baumes,  der  in  Griechenland  selbst  fehlte,  ein- 
geschlossen gewesen  sei,  ist  bei  der  Ähnlichkeit  der  Naturbedingungen  hier  und 
dort  nicht  glaublich.  Die  Zypressen  auf  dem  Libanon  mögen  imponierend 
gewesen  sein,  da  sie  sich  aber  mit  den  Riesen  im  Westgebiet  des  Indus  nicht 
messen  konnten,  so  erscheinen  sie  doch  nur  als  sekundär  und  von  diesen 
abgeleitet  [vgl.  hierzu  oben  S.  292  ff.]. 

71.  S.  289. 

Auch  sonst  sind  die  Ursprungssagen  von  Psophis  (bei  Pausan.  1.  1.  und 
Steph.  Byz.  s.  w.  ^fBia  und  Vu><ptg)  bedeutungsvoll.  Die  berichtete  Ver- 
änderung des  Namens  deutet;  wie  bei  Kyparissia  in  Phokis,  auf  den  Eintritt 
einer  neuen  Kulturepoche:  der  Ort,  der  früher  Otffita,  ^hq'fi«.  d.  h.  Eichen- 
oder Buchenstadt  hieß,  und  wo  Alphesiboia,  d.  h.  die  Rinderbringende  oder 
Rindemährende  waltete,  wurde  beim  Übergang  zu  veredelter  Baumzucht 
P«ojifcit  genannt;  Psophis  aber  war  die  Tochter  des  sikanischen  Königs  'ErpL 
und  gebar  von  Herakles,  dem  wandernden  Vollbringer  von  Kulturwerken^ 
den  Echephron  und  Promachus.  Auch  hier,  wie  in  der  Sage  von  Meleager, 
tritt  das  einbrechende  Waldleben  in  Gestalt  des  die  Charten  verwüstenden 
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Ebers  auf,  der  von  Herakles  bezwungen  wird.  Das  Halsband  und  der  Peplos 
der  Harmonia  (Movere,  1,  509  ff.),  die  Psophis  als  Tochter  des  Eryz,  die  Ver- 
ehrung der  Aphrodite  Erycina  bei  den  Psophidiem,  endlich  die  Zypressen 
oder  Jungfrauen  am  Grabe  des  Alkmfton  deuten  unverkennbar  auf  phönizischen 
Einfluß.  Auf  welchem  Wege  dieser  gekommen  war,  lehrt  die  Verknüpfung 
mit  Akamanien  (in  dieser  Landschaft  lag  ein  anderes  Psophis;  nach  Akar- 
nanien  zog  Alkmäon,  gab  dem  Lande  den  Namen  und  kehrte  von  daher 
wieder)  und  mit  Zakynthos  (wo  die  Burg  Psophis  hieß  und  von  dem  Pso- 
phidier  Zakynthos,  dem  Sohne  des  Dardanos,  gegründet  sein  sollte),  also  mit 
den  Sitzen  der  Teleboer  und  Taphier,  beide  vom  Lelegerstamme,  die  wie  es 
scheint,  zuerst  von  Griechenland  aus  nach  Sizilien  schifften.  Zum  Bergbau 
mußte  der  Ort  Psophis  frühe  einladen,  zufolge  der  eigentümlichen  Lage  dee 
Berges,  die  von  Polybius  4,  70  genau  beschrieben  wird.  £.  Curtius  (Pelo- 
ponn.  1,  400)  vermutet,  eine  Verwandlungssage  habe  sich  an  die  psophidischen 
Zypressen  angeschlossen.  Daß  in  der  Zypresse  eine  weibliche  Gottheit  wohnt» 
und  daß  umgekehrt  die  Jungfrau  mit  der  Zypresse  verglichen  wird,  ist 
religiöse  und  Dichtersitte  im  Orient  von  der  ältesten  bis  auf  die  gegenwärtige 
Zeit.    Croethe  im  WestOstlichen  Di  van: 

Verzeihe,  Meister,  wie  Du  weißt, 
Daß  ich  mich  oft  vergesse, 

Wenn  sie  das  Auge  nach  sich  reißt, 
Die  wandelnde  Zypresse.  — 

An  der  Zypresse  reinstem,  jungem  Streben, 
Allschöngewachsne,  gleich  erkenn'  ich  Dich.  — 
Über  die  Zypresse  als  mystisches  Attribut  handelt  vom  kunstarchäologischen 
Gesichtspunkt  in  Weise  Grenzers  die  Schrift  von  Lajard:  Beeherehei  nur  le 
cuUe  du  eypr^  pyramidal  chei  lea  peuplea  ewilis^  de  VanUqmU,  Paris  1854, 
in  4^  Die  bei  den  Alten  zerstreuten  Züge  des  Mythus  vom  Kyparissos,  dem 
Liebling  des  Apollo,  faßte  zur  Erläuterung  eines  pompejanischen  Gremäldes 
Avellino  zusammen:  Ü  mito  di  Oiparisao,  Napoli  1841,  4®. 

72.    S.  291. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  zu  dem  Ausdruck  des  Plinius:  doiem 
fUMc  antiqui  planiatia  appeüabcuU  folgende  Stellen  aus  Hebels  Schatzkfistlein 
herzusetzen:  „Wenn  ich  die  Wahl  hätte,  ein  eigenes  Kühlein  oder  ein  eigener 
Kirschbaum  oder  Nußbaum,  lieber  ein  Baum.**  —  „So  ein  Baum  frißt  keinen 
Klee  und  keinen  Haber.  Nein  er  trinkt  still  wie  ein  Mutterkind  den  nährenden 
Saft  der  Erde  und  saugt  reines  warmes  Leben  aus  dem  Sonnenschein  und 
frisches  aus  der  Luft  und  schüttelt  die  Haare  im  Sturm.  Auch  könnte  mir 
das  Kühlein  sterben.  Aber  so  ein  Baum  wartet  auf  Kind  und  Kindes- 
kinder mit  seinen  Blüten,  mit  seinen  Vogelnestern  und  mit  seinem  Segen.** 
—  „Wenn  ich  mir  einmal  so  viel  erworben  habe,  daß  ich  mir  ein  eigenes 
Gütlein  kaufen  und  meiner  Frau  Schwiegermutter  ihre  Tochter  heiraten  kann 
und  der  liebe  Gott  beschert  mir  Nachwuchs,  so  setze  ich  jedem  meiner 
Kinder  ein  eigenes  Bäumlein  und  das  Bäumlein  muß  heißen  wie  das  Kind, 
Ludwig,  Johannes,  Henriette,  und  ist  sein  erstes  eigenes  Kapital  und  Ver- 
mögen, und  ich  sehe  zu,  wie  sie  miteinander  wachsen  und  gedeihen  und 
immer  schöner  werden  und  wie  nach  wenig  Jahren  das  Büblein  selber  auf 
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sein  Kapital  klettert  und  die  Zinsen  einzieht."*  —  Bei  den  Arabern  in 
Spanien  herrschte  die  Sitte,  bei  Geburt  eines  Kindes  ein  sog.  Silo  in  den 
Boden  auszugraben,  mit  Getreide  zu  füllen  und  dann  luftdicht  zu  bedecken. 
Das  Korn  hielt  sich  viele  Jahre  in  diesem  unterirdischen  Behälter  und  bildete 
des  Kindes  Eigentum,  wenn  dieses  erwachsen  war,  s.  Murphy,  the  history 
of  the  mahometan  empire  in  Spain,  p.  262  —  der  sich  dafür  auf  Jacobs  travels 
in  the  south  of  Spain  beruft.  Derselbe,  nur  wie  billig  barbarisierte.  Brauch 
galt  bei  den  Kleinrussen  am  Dniepr:  bei  Geburt  einer  Tochter  wurde  ein 
F&fichen  Branntwein  in  die  Erde  vergraben,  dann  bei  der  Hochzeit  des 
Mftdchens  hervorgeholt  und  von  den  GHIsten  mit  Jubel  geleert  —  wobei  natür- 
lich dafür  gesorgt  war,  daß  noch  andere  und  wieder  andere  mit  jüngerem 
Inhalt  gefüllte  Eimer  oder  Fässer  die  begeisterte  Wut  unterhielten. 

78.    S.  800. 

Russisch  kletif  poln.  klon,  czech.  klen,  lit.  kliwaa  der  Ahorn;  altn.  hlynr, 
hUnr  (Schmeller  2,  465),  mhd.  linhoum,  Umboum,  nhd.  die  Lehne;  altkomisch 
keUny  cambr.  kelyn,  armor.  kelen,  kdennen  (Zeuss*  p.  1077);  mlat.  elenus.  Zu 
diesem  nordischen  Wort  halte  man  die  Stelle  des  Theophrast  h.  pl.  3,  11,  1 : 
Sv  )xlv  d*}]  (xf>oc)  t({>  xocv(f>  KpoQOL'^op96oQ<3t  a^cvSafivov ,  irtpov  dt  (oytav,  tpitov  8i 
«XtvoTpoxov,  u»(  ol  ictpi  Ittt'fttpot.  Dies  war  der  Name  bei  dem  Landvolk  um 
Stagira,  wie  Theophrast  wohl  aus  dem  Mund  seines  Lehrers  wußte :  vielleicht 
drückte  die  zweite  Hälfte  des  Wortes,  nach  dem  Anlaut  xp  zu  schließen,  den 
Begriff  Baum  aus.  Ein  anderes  makedonisches  Wort  fXtlvov,  fXlvov  (oder 
Y^ttvo^?),  Theophr.  S,  3;  1  :?^sv2a}ivof,  4Jv  (v  (liv  tip  optt  icecpoxolav  C^ia^f  xaXo5oiy, 
ftv  ^h  t({>  RiSicp  •^Xüvov,  3,  11,  2:  xaXo5ot  S*  aor^v  fvtoi  -(Xibfoy,  o5  atpf^Safivov, 
muß  mit  den  obigen  Ausdrücken  verwandt  sein.  [Vgl.  auch  G.  Meyer,  Idg. 
F.  I.  325].  —  Das  lateinische  (teery  aceria  (für  aeetia)  scheint  eins  mit  5xa9to(* 
4}  Of /vdafivoc  bei  Hesychius.  Bekannt  ist,  daß  unser  Ahorn  (o  wegen  des  An- 
klangs  an  Hom)  aus  dem  Lateinischen  acer  oder  eigentlich  aus  dem  Adjektiv 
acermu  gebildet  ist;  aus  dem  Deutschen  stammt  wieder  das  slavische  javor, 
[Vgl.  über  diese  Wörter  jetzt  H.  Osthoff  Etymologische  Parerga  I,  S.  181  ff. 
Auch  nach  ihm  hängt  ahd.  Ahorn  —  natürlich  durch  Urverwandtschaft  —  zu- 
nächst mit  lat.  acemus  zusammen.  Das  r  im  lat.  cicer  aber  sei  ursprünglich 
und  ginge  also  nicht  auf  s  {*aee$-ia)  zurück,  wie  auch  griech.  fixaoxo^  aus 
*axap-otoc  hervorgegangen  sei.  Den  Zusammenhang  von  ahd.  Ahorn,  lat.  iuer, 
griech.  ^xavco«  mit  aeiea,  aeus  usw.  (s.  u.)  hält  er  aus  lautlichen  Gründen 
für  nicht  wahrscheinlich.]  —  Ein  echt  slavisches  Wort  repina  für  Ahorn  (auch 
albanesisch)  ist  von  tispv  der  Stachel  gebildet,  wie  lat.  acer  und  griech.  h^oa 
von  der  Wurzel  ak  scharf  sein  (W.  Tomaschek  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr . 
Gymn.  1875,  S.  529). 

74.    S.  809. 

Oder  bestand  nur  die  Zunge  an  der  Wage  aus  einem  Stück  Rohr?  oder 
war  das  Messen  mit  dem  Rohr  das  erste,  und  wurde  der  Name  des  Rohres 
in  der  Bedeutung  Norm  erst  von  daher  auf  die  Wage  übertragen?  —  [Eine 
urverwandte  Benennung  des  Schilfes  und  Rohres  liegt  in  altsl.  trüs-tl  =  lit. 
truMtis  vor,  die  aber  mit  griech.  Tpötdviq,  lat.  trütina  wie  H.  glaubte,  kaum 
zusammenhängen.] 

Viot  Hehn,  KTilturpfltnsen.    8.  Aufl.  gg 
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75.    8.  889. 

Wir  fügen  hier  zur  genaueren  Ausführung  des  im  Text  Gesagten  noch 
einige  sprachliche  Bemerkungen  an,  wie  sie  uns  gelegentlich  sich  ergaben. 

Fr.  Beckmann  will  in  einer  gelehrten  Abhandlung  über  „Ursprung  und 
Bedeutung  des  Bemsteinnamens  Elektron"  (in  der  Zeitschr.  für  die  Geschichte 
und  Altertumskunde  Ermlands,  I,  Mainz  1860,  S.  201  ff.  und  633  ff.)  sowohl 
den  '^Xratfop  ^Tictpiaiv  als  das  4]Xtxtpov  und  den  oXmipocuv  von  ^tXi«a>,  &X£4(o  ab- 
leiten, so  daß  allen  diesen  Benennungen  der  Begriff  des  Abwehrens  zu 
Grunde  läge.  Ob  nun  mit  der  Bezeichnung  y^Maxuaft  der  Gott  ursprünglich 
als  strahlend  oder  als  abwehrend  (etwa  wie  'Aic£XXoiv)  gedacht  worden,  ist  für 
unseren  Zweck  gleichgültig,  der  Bemsteinname  aber  wurde  sicher  erst  nach 
dem  des  Sonnengottes  gebildet  Daß  in  späteren  Zeiten  das  Elektron  auch 
als  phantastisches  Heilmittel  und  wunderkräftiger  Talismann  gebraucht  wurde, 
will  gar  nichts  sagen,  denn  dasselbe  geschah  mit  tausend  andern  Natur- 
objekten und  namentlich  mit  allen  Edelsteinen.  Ebenso  wenig  hatte  die 
gemtna  aledoria  eine  behütende  oder  abwehrende  Kraft:  sie  half  den  Athleten 
nur  deshalb,  weil  sie  angeblich  im  Magen  des  Hahnes  sich  fand  und  dieser 
ein  streitbares  Tier,  &)^txtpud>v  {jk&xih^^i  ist. 

Das  lateinische  gaüus,  gcUlma  stellen  Pott  und  Leo  Meyer  mit  dem 
griechischen  &7Y^XX<u,  £^7*^^  zusammen,  welches  dunkle  Wort  im  Griechischen 
selbst  nur  als  Rest  einer  verschollenen  Wurzel  erscheint.  Daß  noch  um  das 
Jahr  500  vor  Chr.  in  Italien  aus  einem  dort  sonst  nicht  erhörten  Verbum 
der  Art  kurzweg  das  Wort  gcUUu  gebildet  worden,  ist  schwer  zu  glauben. 
Wahrscheinlicher  hat  daher  Curtius  vermutet,  gaUus  sei  eine  Assimilation 
von  gar-hu  aus  garrio,  pqpüo).  Allein  auch  gar-lus  wära  eine  zu  altertümliche 
Bildung,  da  die  Wurzel  hier  ohne  das  ihr  längst  angewachsene  Suffix,  wie  in 
gamUus,  erschiene.  Dazu  kommt,  das  garrire  nie  von  der  Stimme  des 
Hahnes  gebraucht  wird,  wie  auch  im  Griechischen  YY)p6ttv  nicht.  Vergleicht 
man  das  lateinische  gaUa,  der  Gallapfel  mit  dem  gleichbedeutenden  griechi- 
schen xiQXK,  so  kann  man  sich  der  Vermutung  nicht  erwehren,  auch  in  galUtM 
stecke  ein  assimilierter  Guttural,  und  der  Vogel  sei  onomatopoetisch  als  der 
gackernde  so  benannt  worden.  Hesych.  «dxa*  xax{a  ^  opvtov.  [Indessen 
würde  man  bei  einer  Grundform  gac-lus  die  Bewahrung  des  inlautenden  e  er- 
warten. Vgl.  oben  S.  137.  O.  Keller  (Lat.  Volksetymologie  S.  51),  F.  Marx  in 
der  Beilage  zur  Allgem.  Z.  1897  Nr.  162,  163  S.  16,  Wilamowite  Phil.  Unters. 
I.  78  und  Niedermann  Idg.  Anzeiger  XVIH,  78  vermuten  volkstümliche 
Vermengung  oder  auch  Identität  mit  Oallus  Gallier,  vgl.  Welscher,  Indian; 
doch  fehlt  für  die  Annahme  einer  Einführung  des  Haushahns  aus  Gallien 
jeder  Anhalt.  Die  Curtiussche  oder  eine  ihr  nahe  kommende  Deutung  dürfte 
daher,  unter  der  Annahme,  daß  gaUus  ursprünglich  einen  anderen  Vogel  als  den 
spät  in  Europa  angekommenen  Haushahn  bedeutete,  immer  noch  die  wahrschein- 
lichere sein,  wenn  man  vielleicht  auch  eher  an  ags.  cealliaUf  engl.  eaU  (häufig  von 
Vogelstimmen,  auch  vom  Hahnenschrei  gebraucht),  altsl.  glagolaii  usw.  denken 
wird  (vgl.  auch  Walde  Lat  et  Wb.'  S.  333).  Die  Namen  des  Raben  und  der 
Dohle  alb.  gal^z,  altsl.  gaUca,  russ.  gatka  haben  übrigens  mit  letzterem  Zeitwort 
wohl  nichts  zu  tun,  sondern  gehören  zu  serb.  gaUU  st  schwarz  werden  usw. 
(Miklosich,  Et.  W.  S.  60,  G.  Meyer,  Et  W.  S.  118,  Bemeker  Slav.  et  W.  S.  298).]. 
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Das  deutsche  hana  wird  allgemein  mit  dem  lateinischen  canere  ver- 
glichen, welches  Verbum  gerade  vom  Krfthen  des  Hahnes  gilt  {gaUidnium, 
eanorum  animal  gaUua  gaUmaeeus),  Dasselbe  Verbum  ist  auch  im  Altkeltischen 
vorhanden  und  zwar,  wie  das  lateinische,  als  reduplizierendes.  Im  Griechischen 
findet  sich  derselbe  Wortstamm  in  erweiterter  Gestalt:  «ava^Yi,  xavdC«»,  xövaßo^, 
im  .schon  angeführten  Verse  des  Kratinus  auch  vom  Hahn  gebraucht  xavax<ttv 
6Xöfa>yoc  iüJknxiap,  Bedenklich  ist  nur,  daß  von  dem  hierbei  vorauszusetzenden 
Verbum  hanan  sich  weder  im  Grermanischen ,  noch  im  Litauischen  und 
Slavischen  irgend  eine  Spur  findet,  femer,  daß  das  älteste  und  echteste 
deutsche  Wort  für  den  Hahnengesang  hruk,  hruijan  lautet,  noch  bei  Goethe, 
Adler  und  Taube,  vom  Girren  der  Tauben: 

Da  kommt 
Dahergerauscht  ein  Taubenpaar 
Und  ruckt  einander  an. 
Danach  bleibt  der  Zweifel,  ob  nicht  das  deutsche  hana  irgend  ein  entlehnter 
südlicher  Name  ist    Wenn  irgendwo  ein  Wort  im  Gange  war,  wie  das  in  der 
Glosse  des  Hesychius  steckende:   Y^'txavo^*  6  &Xtxtpo«ov  (von  Gerland  als  Früh- 
sänger  erklärt,  Pott  EF.'  4,  283),  so  würde  das  deutsche  nicht  so  auffallend 
einsam  dastehen  [vgl.  hierzu  oben  S.  340]. 

Zu  dem  armorischen,  nordfranzOsischen ,  angelsächsischen  eoq,  eoce, 
finnischen  und  estnischen  kukkoy  kuk  stellen  wir  das  zur  Bezeichnung  der 
jungen  Brut  dienende  nordgermanische  Wort,  altn.  kykUngerf  ags.  deen,  cycen, 
häufig  im  Niederdeutschen,  von  wo  es  in  der  Form  Küchlein  auch  ins  Neu- 
hochdeutsche gedrungen  ist.  Dasselbe  Wort  aber  erscheint  wiederum  im 
alten  Griechenland  als  der  eigentlich  populäre  Ausdruck  für  das  Singen  und 
Elrähen  des  Hahnes.  Sophokles  nannte  den  Hahn  xoxxoßoo^  opvt^  (Fr.  718 
Nauck),  bei  Aristophanes,  Kratinus  (Meineke  2,  1,  186:  xoxxaCttv  t&v  &Xtiitpo6v' 
o6ic  i.ik)(0)noa)  und  Theokrit,  volksmäßigen  Dichtem,  ist  xoxmSCo),  xoxx(>a8<o  die 
ungezwungene  Bezeichnung  für  den  Hahnenschrei,  deren  sich  auch  die  Redner 
Hyperides  und  Demosthenes  bedienten  (Poll.  5, 89).  Das  oberdeutsche  Gockel- 
hahn  usw.  mag  aus  dem  Französischen  stammen. 

Über  einen  ganz  anderen  Landstrich ,  nämlich  die  weite  slavisch-byzan- 
tinische  Welt,  ist  ein  ähnlicher,  aber  nicht  identischer  Name  verbreitet:  slav. 
kokotü  gaUus,  kokoia,  kokSi  gaüina,  walachisch  eoM,  magyarisch  kakasy  albane- 
sisch  koköi,  .neugr.  xoxto^.  Das  Sanskritwort  kukkufa  gaUus  liegt  räumlich 
und  zeitlich  zu  entfernt,  um  damit  in  Verbindung  gebracht  zu  werden  [vgl. 
hierzu  oben  S.  340  f.]. 

Nur  bei  einem  Teil  der  slavischen  Volker,  die  sprachlich  auch  sonst 
eine  besondere  Gruppe  bildet,  findet  sich  in  altsl.  pietlü,  serbisch  pijetao 
croatisch  peteUn,  russisch  (mit  anderem  Suffix)  pietuch.  Dem  Sinne  nach 
übereinstimmend  litauisch  gaidjs  (der  Sänger,  von  gMöti  singen),  und  das 
albanesische  ktuUs  (vom  Verbimi  ktndöii  singen,  welches  vermutlich  das  ent^ 
lehnte  lat.  eantare  ist). 

Einen  keltischen  Namen  des  Hahnes  neben  eerc  bietet  das  komische 
Vokabularium  bei  Zeuss'  p.  1074:  eheUoc,  eolgek,  altirisch  caütaeh,  Zeuss  deutet 
es  zweifelnd  als  salax,  p.  849  und  816.  Das  bei  Marcellus  Empiricus 
(E.  Meyer,  Geschichte  der  Botanik,  H,  6.  312)  vorkommende  calocaianos  = 
Papaver  süvatre  fände  hier  seine  erwünschte  Erklärung  (Hahnenblume,  wie 

39» 
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eoqueUeot  s.  Diez  8.  v.:  nach  v.  Martens,  Italien.  2,  40,  hießen  die  purpor- 
violetten  Blumen  der  Campamda  Speadum  L.  in  der  Gregend  von  Verona 
earUagaletti  oder  euehettC),  [Jaba-Justi  S.  339  verweisen  auf  kurd.  keitbah, 
keüey-shir,  qiUA  ,eoq'f  Stokes  ürkeltischer  Sprachschatz  S.  73  verweist  auf  griech. 
«oXito,  lat.  edUtre,] 

Auch  an  dunklen,  ganz  vereinzelten  Benennungen  fehlt  es  auf  euro- 
päischem Boden  nicht:  so  das  altkambriscbe,  komische  und  bretonische  iar, 
yar  die  Hexme  [Ir.  eirin  Htthnchen]  und  für  den  gleichen  Begriff  das  litauische 
wiawtä,  lettische  toitta.  Altpreußisch  hieß  der  Hahn  geriis,  die  Henne  gerio, 
der  Habicht  gertoanax,  [Desgleichen  in  Asien:  pers.  mäkiän,  Pamird.  makian, 
bei  den  Finnen  mordv.  scotm;  osset.  veuäg  ist  wohl  der  Schreier:  scrt.  vdg 
krächzen,  osset.  vas  vom  Hahne  gesagt.  Vgl.  Tomaschek,  Zentralas.  Stud.  H, 
S.  38,  HtLbschmann,  Etym.  u.  Lautl.  d.  osset.  Spr.  $.  31.] 

Sicher  sind  viele  der  obigen  Ausdrücke  nur  Onomatopöien.  Die  Erklärung 
durch  unabhängig  von  einander  entstandene  Klangnachahmungen  reicht  indes 
allein  nicht  aus.  Sie  widerlegt  sich  durch  den  Umstand,  daß  jene  Bezeichnungen 
offenbar  reihen-  und  zonenweise  auftreten,  und  durch  ihre  zu  nahe  Überein- 
stimmung. Wären  sie  nicht  gewandert,  sondern  auf  jedem  Boden  von  selbst 
entstanden,  so  würde  sich  eine  viel  größere  individuelle  Mannichfaltigkeit 
zeigen,  denn  jedes  Volk  hört  anders  und  liebt  andere  Lautkombinationen. 
Nichts  spricht  dagegen  ein  Nachbar  dem  andern  leichter  nach,  als  Onomato- 
pöien, Interjektionen,  Ausbrüche  des  Affekts,  emphatische  und  elementare 
Ausdrücke  aller  Art.    Und  wenn  der  herumziehende  Handelsmann  oder  Arzt 

—  diese  beiden  Hauptmissionare  der  Kultur  unter  feindlichen  Barbaren  — 
und  der  gefangene  Sklave  oder  das  geraubte  Mädchen  den  Hahn  in  ihrer 
Muttersprache  z.  B.  als  Sänger  zu  bezeichnen  gewohnt  waren,  so  werden  sie 
ihn  den  Barbaren  in  deren  Sprache,  wenn  sie  diese  radebrechen  gelernt 
hatten,  wohl  auch  nicht  anders  benannt  und  gedeutet  haben.  So  hat  sich 
das  griechische  «XtoCtiv,  lat  gloeiret  gloddare  (Ck>lumella  5,  4:  gloäeniibus :  sie 
enim  appeUani  rusHd  (wes  etu  quae  volunt  ineubare)  wohl  auch  nicht  ohne  Hilfe 
von  Entlehnung  so  weit  durch  alle  europäischen  Sprachen,  auch  durch  die 
slavischen,  verbreitet. 

76.    S.  852. 

In  dem  spät  auftauchenden  ictptottp^  die  zahme  Taube  fand  Benfey  2, 
106  eine  Superlativ-  und  Komperativbildung  von  pri  lieben,  so  daß  es  „sehr 
verliebt*'  bedeutete.  Wir  ziehen  vor,  an  slav.  pero  penna,  praU,  pariii  volare, 
zendisch  parena,  perena  Feder,  Flügel,  neupers.  pur,  kurdisch  per^  ahd.  fam 
oder  form,  ags.  feam  (Famkraut,  d.  h.  das  gefiederte;  litauisch  und  slavisch 
redupliziert:  lit.  papärUs,  poln.  paproc,  russ.  paporot;  altgallisch  ratis,  nach 
keltischer  Art  für  praÜSf  altirisch  raih,  railh  altcomisch  reden,  cambr.  rhedyn) 
zu    denken.      [Unwahrscheinlich    über   ictptottpd   Assmus    Philologus    1907.] 

—  Das  slavische  golqbi  hat  ein  zu  genau  lateinisches  Aussehen,  als  daß 
es  nicht  aus  der  Sprache  der  Weltherrscher  und  des  Christentums  entlehnt 
wäre,  zumal  da  im  litauischen  gidbi  der  Schwan  die  Form  und  Bedeutung 
vorliegt,  in  der  allein  das  Wort  in  diesem  Osten  ursprünglich  sein  könnte. 
Die  Erweichung  des  e  zu  ^,  auch  sonst  nicht  unerhört,  hat  kein  Gewicht 
gegen  die  kultur- historischen  Gründe,  die  für  die  Entlehnung  sprechen  [vgl. 
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oben  S.  353].  —  Das  Litauische  weist  noch  zwei  Tanbennamen  auf,  beide, 
wie  es  scheint,  von  nur  lokalem  Gebrauch:  karweUs  und  halandis.  Ich  weiß 
nicht,  ob  letzteres  zum  ossetischen  baldn  (nach  dem  andern  Dialekt  halön, 
haluon  [oben  8.  353]  gehalten  werden  darf;  es  ist  auch  ins  Livische  Über- 
gegangen (Wiedemann  im  Bulletin  der  Petersburger  Akademie,  1859,  S.  694^ 
während  das  Lettische  und  das  Estnische  ihre  Benennungen  der  zahmen 
Taube  aus  dem  Germanischen  genommen  haben.  —  Litauer  und  Slaven  be- 
nennen den  Auerhahn  nach  der  Taubheit:  lit.  kiuiinja  taub  und  Auerhahn, 
sl.  gluehü  nirdua,  russ.  glueharj,  poln.  glustee,  slov.  Muchan  usw.  der  Auerhahn. 
Da  dieser  Vogel  aber  in  der  Pfalz  wirklich  wie  taub  zu  sein  pflegt,  so 
ist  das  Verhältnis  von  taub  zu  Taube  ein  anderes.  [Griech.  ^^,  das 
Hehn  mit  Pott  aus  ^Ißofiat  erklären  wollte,  und  ^^ooa  sind  dunkel.  Da  die 
Taube  die  uralte  Bringerin  des  Todes  ist,  und  die  tpdtta  (nicht  die  ictpioxtpA) 
der  fruchtbaren  Persephone,  der  Beherrscherin  des  Hades  geweiht  ist  (vgl. 
Lorentz  a.  o.  a.  O.  8.  32),  so  konnte  man  daran  denken,  cpdooa  (z^voc,  l-ite- 
fv-ov)  als  die  „tötende*'  zu  deuten.  Aus  <pdooa  entlehnt  ist  das  altrussische 
fasa  (Miklosich,  Fremdw.  in  den  slav.  Sprachen  8.  87),  während  die  Beziehungen 
zu  mittelgr.  r^'^'c*  t6  al\i.a  rTj^  ffdoorr^,  mlat.  facha,  faeheUit  fakeckoy  pers.  (arab.) 
fdkht  (s.  Pott  in  Lassens  Z.  IV,  28)  nicht  deutlich  sind.  —  Eine  interessante 
Reihe  geht  von  scrt.  ka/p6ta  aus.  Dieses  Wort  ward  in  den  iranischen 
Sprachen  um  ein  r-8uffix  erweitert:  pers.  kahtttar\  dann  trat  Verlust  des  in- 
lautenden p  ein:  pers.  kautar,  afgh.  kewUr  und  kouUry,  kurd.  koHr  usw.  (Pott 
in  Lassens  Z.  IV,  20,  Tomaschek,  Zentralas.  Stnd.  11,  39,  Jaba-Justi  8.  345, 
P.  Hom,  Grundriß  d.  np.  Et  8. 187).  Zu  diesen  Formen  tritt  dann  in  Europa 
das  altpr.  keutaris  Ringeltaube.  Altcom.  eudon  wage  ich  zunächst  nicht  hier- 
her zu  stellen.  Altir.  ehioA-ehc^m  bei  Zeuss^  1074  ist  ein  Irrtum:  in  der 
Handschrift  steht  fiad-ckoWm  wilde  Taube  (Paul  u.  Braunes  Btr.  Bd.  XV,  548). 
Altpr.  pooLi»  erinnert,  wie  schon  H.  hervorhob,  an  niXtia.  —  Got  ahakB 
ic«pi9XBpa  (vgl.  aefaUa  =  ahaefaUa  Taubenfalle  in  der  Lex  8alica)  ist  noch 
dunkel  (vgl.  ühlenbeck  Et.  W.  und  Feist  Et.  W.  d.  got.  Sprache;  s.  auch  u. 
8.  614);  das  Suffix  kehrt  auch  sonst  in  germ.  Vogelnamen  wieder:  ahd.  habuh^ 
nhd.  kranieh,  lerche.  —  Verhältnismäßig  selten  sind  bei  den  Namen  der  Taube 
onomatopoetische  Bildungen  wie  in  alb.  vüo  (neben  pdister  usw.),  den  ro- 
manischen piccione  usw.,  lat.  twiur,  griech.  tpo^u^v,  hebr.  t6r], 

77.    S.  857. 

Wenn  der  Aristoteliker  Klytus  in  seiner  Schrift  über  Milet  (bei  Athen. 
12  p.  540)  von  Polykrates  erzählte,  derselbe  habe  die  Produkte  aller  Länder 
auf  Samos  zusammengebracht:  6]c6  xpofi^  xä  icayra^^^dv^  oovdYttv*  «ova;  (icv  i{ 
^Hicttpoo,  aljoc  8k  iin.  Sx6poo,  ha  Ü  McXy^too  icpoßata,  &(  Ss  tx  SixsXEoc,  so  sieht  man, 
daß  der  Tyrann  sich  die  Verbesserung  der  landwirtschaftlichen  Tierrassen  an- 
gelegen sein  ließ,  was  ihm  dann  als  tpo^-f)  verdacht  wurde,  aber  ftbr  den  Pfau 
ist  aus  dieser  Nachricht  nichts  zu  schließen.  Dieser  kann  nämlich  aus  einem 
entgegengesetzten  Grunde  nicht  erwähnt  sein,  entweder  weil  er  bereits  auf 
der  Insel  sich  vorfand,  oder  weil  er  dem  Polykrates  und  den  Samiem  noch 
unbekannt  war;  auch  ist  er  ein  bloßes  Luxustier,  das  wohl  zu  der  tpo^, 
nicht  aber  in  den  Zusammenhang  der  ökonomischen  Bemühungen  des  Tyrannen 
paßte. 
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78.  S.  338. 

Da  Antiphon  im  J.  411  hingerichtet  wurde,  so  würden  freilich  die  dreißig 
und  mehr  Jahre  auf  ein  früheres  Datum  der  Bekanntschaft  Athens  mit  den 
Pfauen  führen,  als  das  von  uns  vermutungsweise  angenommene  Jahr  440. 
Aber  die  Rede  über  die  Pfauen  rührte  schwerlich  von  Antiphon  her  und 
wurde  wohl  erst  nach  dessen  Tode,  wenn  auch  nicht  lange  nachher,  verfaßt. 

79.  S.  379. 

Ein  überaus  weit  durch  Europa  verbreiteter  Name  eines  Jagdvogels  geht 
von  lat  aedjpüer  Habicht  aus.  Dieses  Wort,  das  entweder  (aus  ^am-ptUr)  so 
viel  als  „der  schnell  fliegende"  (vgl.  ^•wy-i^rt^  bei  Hesiod  und  oben  im 
Text  S.  380  ö^oictspiov,  schon  LXX  Habicht),  oder  (vgl.  Holthausen  Indog. 
Forsch.  V,  274)  soviel  als  der  „Taubenstößer"  i^ad-pUer,  ^aco-:  got.  ahaks, 
-püer:  lat.  peUre)  bedeutet,  wurde  dann  volksetymologisch  von  acdpert  abgeleitet 
und  deshalb  auch  in  der  Form  aeeeptor  (schon  Lucilius,  vgl.  O.  Keller,  Lat.  Volks- 
etymologie S.  50)  gebraucht.  Vgl.  die  ältesten  Belege  für  wdpUer  als  Jagd- 
vogel zusanmiengestellt  im  Archiv  f.  lat.  Lexikographie  IV,  J41  u.  324.  Eine 
schwierige  Frage  ist,  ob  die  romanischen  span.  cuor  (altsp.  aztor\  prov.  aiustor,  frz. 
oidour,  it.  asiare  nur  aus  aeeeptor,  bezüglich  aus  einem  noch  weiter  ver- 
stümmelten *aueeptor  (aueepa)  abstammen,  oder  ob  und  in  wie  weit  an  ihrer 
Bildung  auch  das  zuerst  von  Firmicus  Matemus  überlieferte  euiur  Sperber 
(auch  inschriftlich  aus  Augsburg  als  Gladiatorenname  neben  Palumbus  Astir; 
vgl.  O.  Keller  a.  a.  0.  S.  314)  beteiligt  ist  Vgl.  über  diese  Wörter  6.  Körting, 
Lat.  rom.  W.  No.  866,  G.  Paris,  Romania  XH,  G.  Baist,  Z.  f.  frz.  8pr.  u.  Lit. 
Xrn,  184 ff.,  W.  Meyer- Lübke  Rom.  et  Wb.  Heidelberg  1911,  S.  6.  Ein 
Zusammenhang  zwischen  diesem  astur  und  griech.  ioxtpiac»  bei  Aristoteles 
gestirnt,  gefleckt,  einem  Beinamen  des  Upa$,  auch  selbständig  als  Benennung 
einer  Art  Raubvögel  gebraucht,  ist  kaum  anzunehmen.  Jenes  aeäpiUr 
kehrt  aber  auch  im  Süd -Osten  Europas  wieder.  Aus  demselben  ist  alb. 
k'ift  Sperber,  Hühnergeier  entlehnt;  femer  stammt  aus  lat.  *aecipiianu8  ngr. 
St^pt,  Scftfpi  ipervier,  autow,  und  daraus  wieder  alb.  ksifUr  Habicht.  Vgl. 
weiteres  bei  G.  Meyer,  Et.  W.  8.  226.  Hingegen  haben  nichts  mit  aeeipiier 
die  altsl.  jeutr^hü  Habicht,  nsl.  cutreb,  poln.  jastrMc^  usw.  zu  tun,  die  Miklosich, 
Et.  W.  S.  101  zu  slovakisch  jasiriU  scharf  sehen  stellt  (anders  Meillet  Möm. 
d.  1.  soc.  ling.  XI,  185).  —  Ein  häufiges  mlat.  Wort  ist  eapua.  Die  älteste 
Erwähnung  bei  Servius  ad.  lib.  X  Aeneid.  lautet:  Campaniam  a  Tuscm  eanditam, 
viso  faleonis  aiugwrio,  qua  Tusca  lingua  Capys  dieitur,  unde  est  nonUnata  Cannpania. 
Daß  dieses  eapus  irgendwie  mit  dem  ahd.  häbuh  zusanmsenhängt,  ist  wahr- 
scheinlich (anders  Walde  Lat.  et.  Wb'  S.  127);  doch  sind  die  Beziehungen 
nicht  klar.  Andererseits  (vgl.  ühlenbeck  Beiträge  XXI,  17)  hat  man  habuk  als 
MHühnertöter"  {^kapo-gkno,  '^A-opo-Huhn  in  scrt.  kapinjdla  Haselhuhn,  vgl.  brahma- 
ghna  Brahmanentöter)  zu  deuten  versucht,  über  das  spanische  vielleicht  aus 
eapu8  erwachsene  gavilan  Sperber  siehe  Diez  im  Wörterbuch  u.  G.  Meyer,  Et. 
W.  S.  406.    Über  faicoy  girfaleo,  wto,  Upa$  und  saeer  vgl.  oben  S.  381  f. 

Der  litauische  und  lettische  Name  toannagas,  wannagg  für  Habicht  ist 
offenbar  dem  Grermanischen  erborgt:  es  ist  ein  heiliger  Raubvogel,  „dem 
Wannen  an  die  Häuser  ausgehängt  worden,  daß  er  in  ihnen  niste*'  (Grimm 
S.  50),  wa^mowehOf  wannunwechel,  lateinisch  tinuneulus  von  Una  Gefäß.    Wanne 
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ist  das  entlehnte  lateinische  vannus:  Wort  und  Sitte  stammen  aus  Italien. 
[?  vgl.  mein  Reallexikon  S.  212].  —  In  dem  im  Text  angeführten  Buche  von 
Layard  finden  sich  S.  366  ff.  neben  ausführlichen  und  sehr  interessanten 
Nachrichten  über  die  Falkenjagd  im  heutigen  Orient  auch  eine  Anzahl  dort 
gebräuchlicher  Namen  für  Arten  und  Spielarten  des  Vogels.  Darunter  ist 
tsdhark  wohl  das  griechische  xCpKoc,  slav.  krecet.  Dieser  tsehark,  der  gewöhn- 
liche Falke  der  Beduinen,  „greift  seine  Beute  immer  auf  dem  Boden  an, 
außer  dem  Adler,  auf  den  man  ihn  auch  in  der  Luft  stoßen  laßt.  Er  geht 
hauptsächlich  auf  Gazellen  und  Trappen,  aber  auch  auf  Hasen  und  anderes  Wild". 
Also  Hasenjagd  mit  Falken,  wie  bei  Ktesias;  bei  der  Gazellenjagd  pflegen  Wind- 
hund und  Falke  zusammenzuwirken.  [Indessen  ist  das  hier  genannte  ^sc^adir 
sicher  orientalischen  Ursprungs,  vgl.  oben  S.  380  und  hat  nichts  mit  griech. 
xlpxo^,  slav.  kredet  weißer  Edelfalke  zu  tun,  die  beide  wohl  zu  der  schall- 
nachahmenden Wurzel  krek,  krik  (vgl.  oben  S.  340  kerk)  gehören.  —  Zu  den 
oben  S.  382  genannten  altarab.  foqr  Sakerfalke « wäre  noch  auf  np.  iektre^ 
iikere,  pehl  Sakra  Jagdhabicht  zu  verweisen  gewesen,  die  aber  von  P.  Hörn, 
Grdz.  d.  np.  Et.  S.  174  aus  dem  Iranischen  selbst  erklärt  werden.  Oder  ist 
hier  die  Quelle  des  Wortes  zu  suchen?] 

80.  S.  8d2. 

Fraas  in  seiner  Synopsis  florae  classicae  behauptet  mit  Unrecht,  die 
Alten  hätten  den  weißen  Maulbeerbaum  schon  gekannt.  Aeschylus  spricht 
nur  von  weißen,  rötlichen  und  dimkelroten  Beeren,  die  in  verschiedenen 
Stadien  der  Reife  zu  derselben  Zeit,  to^toü  XP^^®^*  ^^^  Baume  hängen;  Ovid 
erklärt  in  seiner  Verwandlungsfabel  nur  den  Ursprung  der  roten  Farbe,  wie 
er  z.  B.  auch  das  schwarze  Gefieder  des  Raben  durch  Metamorphose  aus  dem 
früheren  weißen  entstehen  läßt;  die  Geoponica  10,  69  lehren  nur,  wie 
man  durch  Pfropfen  auf  eine  Xtdxt],  d.  h.  eine  Weißpappel,  den  Maulbeeren 
eine  weiße  Farbe  geben  könne,  ein  Kunststück  neben  hundert  anderen  ähn- 
lichen, von  denen  diese  Sammlung  voll  ist.  —  Das  ganze  Mittelalter  hindurch 
ist  von  Moms  alba  in  Europa  keine  sichere  Spur  zu  finden,  s.  Ritter,  Erd- 
kunde 17,  495,  der  sich  vergeblich  nach  einer  solchen  bemüht  hat.  Auch  bei 
Albertus  M.  de  Vegetabilibus  6,  143  wird  nur  Aioma  nigra  beschrieben,  nicht 
Morus  alba  —  wie  der  neuste  Herausgeber  annimmt. 

81.  S.  399. 

Wenn  eorylua,  corulus  in  lateinischer  Weise  aus  eosilua  entstanden  und 
also  gleich  ahd.  hasal  und  dem  von  Zeuss'  p.  1077  erschlossenen  altgallischen 
coal  ist,  so  könnte  xaotavov  dasselbe  Wort  in  einer  pontischen  Sprache  sein, 
nur  mit  anderem  Suffix.  Das  albanesische  ort  Nuß,  Nußbaum  erinnert  an 
die  Glossen  des  Hesychius:  £poa*  xä  ^jpauXtcott«^  xdpoa  und  a&apa*  xä  icovttxa 
xdipoa  [vgl.  hierzu  oben  S.  404].  Über  die  romanischen  Ausdrücke,  ital.  mar- 
rönne,  franz.  marron  weiß  auch  Diez  nichts  Sicheres.  —  Nach  Movers  I,  578, 
586  wäre  dtf&oYddX-ri  der  semitische  Name  der  phrygischen  Kybele  und  bedeutete 
große  Mutter;  in  der  Tat  war  der  wachsame,  d.h.  frühblühende,  zuerst 
aus  dem  Winterschlafe  erwachende  Mandelbaum  aus  dem  Blut  der  Götter- 
mutter  entstanden  [vgl.  hierzu  oben  8.  402].  Auf  eine  einheimisch  griechische 
Ableitung  aber  führt  das  lakonische  piüXY)poc,  }io(»xiQpoc  =  Nuß,  Mandel, 
welches  mit  dem  seltenen  lateinischen  nueeres,  nueemm  (gen.  pl. ,  Coelius  bei 
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Charie.  1,  40)  identisch  zu  sein  scheint  [?].  Halten  wir  }u)ogu>,  \i6ia,  lat  muau 
dazu,  so  war  die  Bedeutung  wohl  weiche,  schleimige  Frucht,  wie  auch  eine 
Art  Pflaume  myxa,  myxum  hieß. 

82.    S.  406. 

Die  Mistel,  ahd.  masc.  mUtä,  war  in  der  Dmidenreligion  eine  hochheilige 
Pflanze  und  die  doch  nur  geringen  Spuren  einer  gleichen  Anschauung  im 
germanischen  Mjrthus  werden  wohl  nur  ein  Reflex  aus  dem  Keltenlande  sein, 
zumal  da  der  slavische  Volksglaube  die  Mistel  ganz  unbeachtet  läßt  —  Eine 
andere  von  den  Druiden  zu  aberglftubischer  HeUung  gebrauchte  Pflanze  hieß 
tamolui  (Diefenbach  0.  £.  416);  denken  wir  uns  dieses  Wort  nachmals  seines 
anlautenden  9  entkleidet  (durch  Übergang  in  A),  so  stimmt  es  zu  dem 
litauisch-slavischen  Namen  der  Mistel,  lit.  amaUSf  imalasy  lett.  änuds,  preuß. 
emelno,  slav.  otnela.  —  Franz.  ^Kot^e,  Sauerkirsche,  lautet  italienisch  agrUMa 
und  ist  folglich  von  acer  abgeleitet;  merxBe  Vogelkirsche  scheint,  wie  ital. 
amarina,  amarasea,  morofca,  auf  amarus  zurflckzugehen.  —  Magyarisch  heißt 
die  saure  Kirsche  medgy,  der  Kirschbaum  medgtffa.    Woher  dies? 

88.    S.  418. 

Neuere  haben  in  diesem  Rhododendron  des  Plinius  eine  unserer  Rho- 
dodendronarten, wie  zuerst  Toumefort,  oder  Äzalea  p<miiea  flnden  wollen  (s. 
£.  Meyer,  Botanische  Erlftuterungen  zu  Strabos  Geographie  S.  52  ff.  und 
Langkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen,  S.  65).  Man  mag  nun  in  Wirk- 
lichkeit die  schädliche  Wirkung  des  pontischen  Honigs  ableiten  von  welcher 
Pflanze  man  wolle,  —  die  Alten  verstanden  unter  Rhododendron  immer  Nenum 
Oleander  und  man  darf  ihnen  kein  anderes  Gewächs  unterschieben,  von  dem 
sie  nicht  reden  wollten  oder  konnten  [vgl.  hierzu  oben  S.  419  f.] 

84.  S.  419. 

Mit  dem  neuesten  Herausgeber,  0.  Ribbeck,  an  die  Authentizität  des 
Culex  zu  glauben,  hindert  uns  der  Charakter  des  Gredichts,  der  viel  mehr 
aberwitzige  Überreife,  als  jugendliche  Unreife  ausspricht.  Gleich  die  Anfangs- 
verse können  nur  von  einem  geschrieben  sein,  der  bereits  die  Georgica  und 
die  Aeneis,  oder  wenigstens  die  Eclogen  vor  Augen  hatte: 

poaierku  graviore  8<mo  tibi  musa  loqtietur 
nastra,  öUtburU  quam  maturos  mihi  tempora  fruetus, 
ui  tibi  digna  tue  poliantur  carmina  sensu, 
und  erinnern  an  die  Rede  Friedrichs  des  Großen  an  seine  Generale  bei  Be- 
ginn des  siebenjährigen  Krieges :  Jetzt  eröffnen  wir  den  siebenjährigen  Krieg! 
Schon  das  Wort  rhododaphne  ist  verdächtig;  hätte  der  junge  Vergil  es  gekannt, 
dann  würden  wir  es  wohl  auch  bei  den  Spätem,  z.  B.  bei  Ovid,  lesen,  zumal 
es  so  schön  in  den  Hexameter  ging. 

85.  S.  421. 

So  urteilt  Benfey,  2,  79,  der  mordxiq^  niordxtov  als  mehlreich  erklärt 

Nach  der  Glosse  des  Hesychius:  pimai'  6  ßaotXtiK  icapd  Ilipoatc  wollten  Frühere 

in  dem  Wort  so  viel  als  regiae  nuees  sehen  wie  man  «dtpoa  ßaotXixd  für  eine 

Art  Nüsse  oder  Walnüsse  sagte  (persisch  pishdäd,  pehlewi  piihd&t,  Pischdadier, 
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zendisch  poiradhAta),  Der  Anlaut  wechselt  übrigens  zwischen  r,  9,  ß»  ja  4^; 
nach  Steph.  Byz.  lag  am  Tigris  eine  Stadt  l^tttax-S],  genannt  nach  den  dort 
wachsenden  Pistazien.  —  Auch  ttptßtv^oc,  tip^uv^c  ist  wohl  ein  persisches  Wort, 
worauf  auch  der  Wechsel  zwischen  ß  und  k-  führt,  der  bei  persischen  Namen 
im  Griechischen  einzutreten  pflegt.  S.  Pott,  Kurdische  Studien,  in  Lassens 
Zeitschr.  6,  S.  63  f.  Das  dort  angeführte  kurdische  dariben  kann  doch  schwer- 
lich, da  es  sich  um  einen  in  Kurdistan  einheimischen  mächtigen  Waldbaum 
handelt,  aus  dem  Griechischen  entlehnt  sein.  Polak,  Persien,  2,  155:  „Kur- 
distan besitzt  neben  zahlreichen  Terebinthaceen,  welche  das  bekannte  Sakkee- 
harz  liefern,  große  Eichenwälder. **    [Vgl.  hierzu  oben  S.  430  f.]. 

86.  S.  455. 

Die  Orangenkultur  ist  für  das  jetzige  Italien  ein  wichtiger  Produktions- 
zweig geworden.  Nach  einem  Vortrag  von  Langenbach  in  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Erdkimde,  gehalten  am  2.  November  1872,  führte  Palermo  im 
Jahre  1864  22  Millionen  Kilogr.  Südfrüchte  aus,  im  Jahre  1867  schon  37  MilL, 
jetzt  gegen  60  Millionen.  Bei  Palermo  bringt  eine  Hektare  Agrumi  3600  Franken 
Bruttoertrag.    Die  Ausfuhr  geht  zu  zwei  Dritteln  nach  den  Vereinigten  Staaten. 

87.  8.  460. 

Aelian,  freilich  kein  besonderer  Gewährsmann,  erklärt  das  Wort  direkt 
für  ein  iberisches,  N.  A.  13,  15:  xovtxXo?  ovo^ia  ahxi^'  o5x  tl(i,i  hh  icotfjry]^  ovojidtcüv, 
5^tv  xal  hv  rgJe  t^  ooTTP*?'Ö  foXÄTto»  rrjv  sictt>vo|iiav  r^jv  l{  ftpX'^<>  fymp  oSv^lßfiptg 
ol  ^Baiclpioi  IdwTO  ol,  icap'  o!^  xal  fivetai  ts  xal  lott  icdfiiicoXoc.  —  Der  iberische 
Volksstamm,  seine  Zweige  und  deren  Ausbreitung,  seine  Sprache  in  ihren 
ältesten  Resten  und  ihrem  heutigen  jüngeren  Bestände,  erwarten  noch  immer 
ihren  Kaspar  Zeuss,  der  sie,  wie  dieser  die  Ursprünge  der  mitteleuropäischen 
Völker  und  die  Sprache  der  Kelten,  mit  den  Mitteln  und  der  Methode  der 
modernen  Wissenschaft  aus  dem  Dunkel,  das  sie  bedeckt,  emporhöbe.  Aber 
die  baskische  Sprache  ist  seit  W.  Humboldt  in  den  Händen  französischer  und 
spanischer  oder  einheimischer  Dilettanten  geblieben;  in  Deutschland,  wo  die 
formale  Ausrüstung  eher  zu  erwarten  wäre,  hat  nur  die  germanische  Ur- 
geschichte seit  Zeuss  üppig  gewuchert,  ohne  daß  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Grenzen,  die  dieser  große  Forscher  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  sicher 
umschrieben  hatte,  verrückt  oder  umgeworfen  wären.  Aus  der  Flut  ent- 
gegengesetzter Hypothesen  und  Berichtigungen  haben  sich  „die  Deutschen 
und  die  Nachbarstämme*'  immer  wieder  hergestellt  —  unter  anderen  Beispielen 
nur  eins:  wo  sind  die  Skythen  mongolischen  Stammes  geblieben  und  sind  sie 
nicht  wieder  Iranier  geworden,  wie  Zeuss  mit  wenigen  Meisterstrichen  fest- 
setzte?  Der  orphische  Vers,  den  Stokes  auf  die  keltische  Grammatik  anwandte: 

Zti>c  ^PX'H»  ^*^  )isaoa,  Mb^  V  hu  ndvia  xkoxtai 
—  gilt  auch  für  jenes  ethnographische  Werk,  das  im  Hintergrunde  blieb,  indes 
die  nebenbuhlerische  „Geschichte  der  deutschen  Sprache*'  mehrere  Auflagen 
erlebte  und  ihrem  Inhalt  nach  in  populäre  Handbücher  überging  —  kein  gutes 
Zeichen!  Wäre  —  dies  war  es,  was  wir  sagen  woUten  —  von  jener  viel- 
geschäftigen meist  vergeblichen  Bemühung  etwas  mehr  den  Iberern  oder 
Albanesen  [vgl.  oben  S.  551f.]  zuteil  geworden,  einem  Gebiet,  wo  die  über- 
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einanderliegenden ,  halbverjnttbenen  Ruinen  die  reichsten  Entdeckungen  ver 
sprechen  ( 

88.    S.  463. 

Was  die  Zoologie  nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  über  die 
ursprüngliche  Verbreitung  des  Lepua  Cunieuhu  zu  sagen  weiß,  findet  sich  in 
gelehrter  Vollständigkeit  in  der  Monographie  von  J.  F.  Brandt:  Untersuchungen 
über  das  Kaninchen  usw.  (M^langes  biologiquee  der  Petersburger  Akad.  der 
Wissensch.  T.  9.  1875).  Da  die  Kaninchen  leicht  verwildem  und  dann  den 
ui*sprünglich  wilden  so  ähnlich  werden,  dafi  sich  zwischen  beiden  kein  Unter- 
schied entdecken  läßt  (S.  481),  so  ist  es  unmöglich,  aus  ihrer  jetzigen  Ver- 
breitung irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen.  Zwar  finden  sich  in  Westeuropa 
von  Portugal  bis  England  und  Deutschland  angebliche  oder  wirkliche  fossile 
Reste  des  Kaninchens,  die  aus  der  Diluvialzeit  stammen  — ,  doch  das  ist 
lange  her  und  die  zunehmende  Erkaltung  des  Nordens  brachte  dem  gegen 
niedere  Temperaturen  empfindlichen  Tierchen  inzwischen  den  Untergang. 
In  der  historischen  Zeit  kann  es  in  Griechenland  und  Italien  im  wilden  Zu- 
stand nicht  gelebt  haben,  da  sonst  die  Griechen  und  Römer  darüber  nicht 
geschwiegen  hätten;  dagegen  erscheint  es  überall  in  iberischen  Landen  und 
eng  an  die  iberische  Rasse  gebunden.  [A.  Nehring  äußerte  sich  (brieflich) 
über  das  älteste  Verbreitungsgebiet  des  Kaninchens,  wie  folgt:  „Das  Kaninchen 
hat  seine  eigentliche  Heimat  in  den  westlichen  Mittelmeerlttndem,  namentlich 
in  Spanien  und  Portugal,  sowie,  nach  fossilen  Resten  zu  schließen,  auch 
wohl  in  Italien,  Frankreich  und  Südengland.  Aus  Deutschland  sind  mir  keine 
sicher  bestimmten  fossilen  Kaninchen-Reste  bekannt;  nach  Deutschland 
scheint  das  Kaninchen  erst  in  der  historischen  Zeit  durch  den  Menschen  ge- 
bracht zu  sein.'^J 

Von  dem  Tyrannen  Anaxilas  von  Rhegion,  der  sich  auch  der  Stadt 
Zankle  (seitdem  Messana  genannt)  bemächtigte ,  wird  berichtet ,  er  habe  die 
Hasen  in  Sizilien  einheimisch  gemacht  und  deshalb  einen  Hasen  auf  seine 
Münzen  gesetzt.  Fehlte  dies  Tier  bis  dahin  auf  der  Insel?  Man  könnte  an 
Kaninchen  denken,  die  der  Tyrann  etwa  bei  Messina  angesiedelt  hätte,  aber 
die  Münzen  zeigen  deutlich  einen  in  vollem  Lauf  begriffenen  Hasen. 

Noch  ein  griechischer  Name  des  Kaninchens  Atßir^pt^,  den  Strabo  auf 
keine  Lokalität  beschränkt  (t&v  *^tmpojm\f  XttYt^>a>v  ouc  Ivioi  Xtß'vjpifia^  «pooayoptooaTt), 
wird  von  Erotianus  nach  dem  Grammatiker  Poiemarchus  für  massaliotisch 
erklärt:  '6  Tiofialoi  ys'^  xo6vtxXov  xaXoooL,  MaaoaXc&tai  Si  XißY]p{Sa.  Wenn  es 
wirklich  ein  altgriechisches  Wort  Xlicopi^,  der  Hase  gab,  so  konnte  daraus  bei 
den  an  der  spanischen  und  provenzalischen  Küste  seit  früher  2ieit  angesiedelten 
Griechen  mit  erweichtem  Labial  ein  ^«tß'qpi^  erwachsen,  wie  ^ß^p^  in  der 
anderen  Bedeutung  Hülse,  Balg  mit  /iitttv  schälen,  Xoicoc  Schale,  Balg  ver- 
wandt ist.  Liegt  aber  nur  das  lateinische  lepua  zugrunde,  so  hätten  wir 
hier  eins  der  Wörter,  wie  sie  in  der  sizilisch-italiotischen  Kolonialsprache 
vorkamen,  nämlich  einen  gräzisierten  lateinischen  Ausdruck,  dessen  Form  durch 
jenes  andere  Atßiqpi^  Balg  bestimmt  wurde,  der  aber  dann  nicht  ausschließlich 
massaliotisch  sein  würde.  —  Daß  lautix,  welches  in  den  romanischen  Sprachen 
[4och  vgl.  ptg.  loura  Kaninchenhöhle]  und  im  Mittellatein  verschwunden  ist, 
in   althochdeutschen   Glossen   sich   wiederfindet:   loriehi,  lorichin  in  der   Be- 


Anmerkungen  619 

deutung  eunieulus,  —  ist  merkwürdig  genug.  Wenn  übrigens  laurix  nichts 
als  andere  Form  oder  Aussprache  von  Xtßiqpic  wäre  —  Raum  für  diese  Ver- 
mutung fände  sich  genug  in  dem  Gebiet  der  uns  unbekannten  Mundarten 
zwischen  Gades  und  Massilia  — ,  dann  müßte  entweder  auch  kturix  griechisch- 
römisch oder  auch  Xtß-riptc  ein  iberisches  Wort  sein.  —  Einen  hübschen  Bei- 
trag zur  Volksetymologie  liefert  die  litauisch-slavische  Entstellung  von  cimi- 
eulus:  lit.  krälikas,  russ.  korolek,  hroUk,  poln.  krolik  usw.,  d.  h.  kleiner  König. 
Der  große  Karl  hat  es  sich  wohl  nicht  träumen  lassen,  daß  sein  Name  einst 
jenseits  der  Oder  zur  Bezeichnung  des  Kaninchens  dienen  würde.  Vielleicht 
sind  diese  Ausdrücke  aber  nur  Übersetzungen  des  im  altem  Deutsch  ge- 
bräuchlichen käniglein,  mhd.  künoU,  s.  Pott,  Doppelung,  S.  82  f.,  Formen,  die 
gleichfalls  der  Volksetymologie  ihr  Dasein  verdanken.  [Sic.  Xiiropt^,  Xtßiqpic 
ist  wohl  sicher  das  lat.  lepus,  dessen  Deutung  u.  a.  Bugge  in  Bezzenb.  B.  XIV.  67 
versucht.  Laurix  möchte  Tomaschek,  Z.  f.  östr.  Gymn.  1875  mit  dem  im 
Kanton  Tessin  gebräuchlichen  legorra  Alpenhase  vermitteln.  Engl,  rahhü  ist 
dunkel  (vgl.  Kluge-Lutz  English  Etymology);  das  im  Text  S.  463  genannte 
lapm  möchte  Gröber  (vgl.  Körting,  Lat-rom.  W.)  aus  dem  Grermanischen  als 
Tier  mit  Lappenohren  deuten.  Lit  triüstkU  Kaninchen  stellt  Miklosich  Et. 
W.  S.  363  zu  russ.  trusii  Feigling,  Hase,  Kaninchen.  Vgl.  noch  altfr.  eonil  und 
ngriech.  «ooviXt,  xoovASc,  alb.  kunavje  Kaninchen.] 

89.    S.  4ß&. 

„Als  Alkmene,  so  erzählt  Antonius  Liberalis  29,  den  Herakles  nicht  ge- 
bären konnte,  weil  die  Moiren  und  Eileithyia  die  Geburt  hinderten,  über- 
listete die  Galinthias  (bei  Ovid.  Met  9,  306  ff.  heißt  sie  Galan this)  die 
Gröttinnen,  so  daß  die  Geburt  erfolgen  konnte,  und  wurde  von  diesen  zur 
Strafe  in  ein  Wiesel,  T^^>  verwandelt  Aber  Hekate  empfand  Mitleid  mit 
ihr  und  machte  sie  zu  ihrer  heiligen  Dienerin.  Und  als  Herakles  erwachsen 
war,  gedachte  er  ihrer  Hilfeleistung  und  errichtete  ihr  neben  dem  Hause  ein 
Heiligtum  und  brachte  ihr  Opfer.  Diesen  Brauch  beobachteten  die  Thebaner 
noch  bis  heute  und  bringen  vor  dem  Feste  des  Herakles  zuerst  der  Galin- 
thias Opfer.*'  Bei  Aelian  N.  A.  15,  11  heißt  es  dagegen:  „das  Wiesel,  habe 
ich  gehört,  war  einst  ein  Mensch,  übte  Zauberei  und  Vergiftung  und  war 
zügellos  in  unerlaubter  Liebe ;  der  Zorn  der  Göttin  Hekate  verwandelte  sie  in 
dieses  böse  Thier.  Also  habe  ich  erzählen  hören.''  In  umgekehrter  Wen- 
dung wird  in  der  Fabel  32  des  Babrius  das  Wiesel  von  der  Aphrodite  in  ein 
schönes  Mädchen  verwandelt,  verrät-  sich  aber  am  Hochzeitstage  als  das, 
was  sie  wirklich  ist,  —  ein  Wiesel.  Eine  Anspielung  darauf  kam  schon  beim 
Komiker  Strattis  vor,  der  von  Ol.  92  bis  nach  Ol.  99  Stücke  aufführte  (Meineke 
Fr.  com.  gr.  2,  2.  790). 

Diese  Verwandlungssage  ist  weit  gewandert  und  klingt  in  den  Namen  wieder, 
die  das  Wiesel  in  vielen  europäischen  Sprachen  trägt.  Es  heißt  das  Jüngferehent 
ital.  dannokif  neugr.  vopitpota,  Schöntierlein,  SehÖndingleinf  dänisch  den  Joanne 
(=  pulchra),  altenglisch  fairy,  spanisch  eomadr^a  Gevatterin  (=  eommaUreula), 
baskisch  andereigerra  {andrea  ^=  Frau),  albanesisch  „des  Bruders  Frau**,  slav. 
nevMtüka  die  Braut  oder  das  Mädchen  usw.  Die  Namen  in  vielen  italie- 
nischen Mundarten  gehen  auf  das  lateinische  hdUUa  zurück  (Flechia  im  Ar- 
chivio  glottogolico  italiano  II.  p.  47  ff.).   Keltische  Wörter  sind  ne$s  (Zeuss'  49 
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und  ed$  (St  ir.  gl.  259).  Komisch-bretoniBche  Benennungen  bei  Zeuss'  1075 
acheinen  die  Begriffe  fröhlich,  geschwind  zu  enthalten.  Dunkle  Namen  sind 
portugiesisch  iour&o,  spanisch  garduma,  litauisch  iebenksM^  (mehr  das  braune 
Wiesel),  sxarmonys,  ssermonys  (mehr  das  weiße,  identisch  mit  dem  deutschen 
Hermelin  aus  Harm  [vgl.  noch  rhätorom.  kcurmmn]),  altpreufiisch  matueo 
(deutsch  MOsch,  MflschX  albaneeisch  huk^esa.  Sie  mOgen  euphemistische  Um- 
schreibungen enthalten,  denn  das  Wiesel  wird  wegen  seiner  Beweglichkeit 
und  seines  unterirdischen  Tuns  als  dämonisches  Wesen  empfunden,  ein 
solches  aber  darf  nicht  genannt  werden,  sonst  ist  es  da.  Auch  musida,  die 
Mausfängerin,  ist  aus  euphemistlBcher  Ausweichung  zu  erklären.  Lateinisch 
feUa  erscheint  in  dem  kymrischen  hde  der  Marder,  woraus  französisch  heUtU 
das  Wiesel  (s.  Diez  unter  diesem  Wort  und  Diefenbach  O.  £.  p.  259),  deutsch 
Bille,  Bilchmaus,  ahd.  piUh,  litauisch  peÜ,  altpreußisch  peleM  die  Maus,  slav. 
plüchü  gÜB  usw.  [Da  aber  ftlia  wohl  auf  ein  ursprüngliches  fatUa  hinweist  (ygL 
Vf.  in  Bezzenbergers  B.  XV,  129),  so  wird  es  von  cymr.  hde  zu  trennen  sein.  Das 
letztere  Wort  wird  entweder  mit  griech.  1^%  oder  mit  ahd.  jTt^,  i»^>  mhd. 
hüch  verbunden,  so  zuletzt  von  H.  Osthoff  Etym.  Parerga  I,  S.  185.  Doch 
übersieht  Osthoff,  daß  die  deutschen  Wörter  von  Palander  Ahd.  Hemamen 
S.  60  aus  guten  Gründen  als  Entlehnungen  aus  altsl.  pUkchiA  angesehen  werden. 
Übrigens  könnte  man  für  griech.  ioX%  auch  an  Beziehungen  zu  griech.  T^^t 
f  aX^üic  Mannes  Schwester,  lat  gUs^  phryg.  Y^^poc,  altsl.  düva  denken.  Vgl.  über 
f&e$  und  mtlÄB  auch  Walde  Lat.  et.  Wb. '  S.  279.  Bretonisch  AroereU  gehört  zu  haar 
schön,  alb.  Imkljesa  {JfukVtu)  wird  zu  alb.  hukur  schön  gestellt;  doch  vgl.  G.  Meyer, 
Et  W.  S.  51,  wo  auch  über  die  romanischen  Bezeichnungen  gesprochen  wird.  — 
Wie  auch  zigeun.  hoH  Braut  und  Marder  bedeutet,  wie  ung.  menget  zu  maiy 
Schwiegertochter  gehört,  so  liegt  es  nahe,  ahd.  mard-ar,  ags.  meard,  altn. 
fnördhr  (vgl.  Vf.  in  Bezzenb.  B.  XV,  130):  lit.  marü  Braut,  Schwiegertochter  und 
altpr.  moaueo  zu  altpr.  moazo  der  Mutter  Schwester,  lit.  mösza  des  Mannes 
Schwester  zu  stellen.  —  Im  Altsl.  heißt  der  Marder  kuna,  kuniea  =  lit 
kiauni  (griech.  xoovdx'vjc  ein  Handelswort  aus  dem  Osten?).  —  Slav.  Uua, 
Uuiea  Wiesel  hat  wohl  mit  Uukati  schmeicheln  und  russ.  kutocka  Schwalbe 
(Miklosich  Et.  W.)  nichts  zu  tun.  Vgl.  weiteres  in  meinem  Reallexikon 
S.  954  ff. ] 

90.    S.  4»». 

Fr.  Müller  in  den  Sitzungsber.  der  philosophisch-hist.  Klasse  der  Wiener 
Akad.,  Bd.  42,  1863,  S.  250  deutet  das  zendische,  im  Vendldäd  oft  vor- 
kommende gadhfoa  mit  Katze,  und  Spiegel  in  Kuhns  Zeitschrift  13,  369 
stimmt  ihm  bei.  Dagegen  ist  von  Justi  eingewandt  worden,  daß  die  Huzva- 
resch-übersetzung  gadhwa  mit  Hund  wiedergibt  und  daß  die  Katze  erst  im 
Mittelalter  in  Asien  erschienen  ist.  In  der  Tat  kamen  sämtliche  asiatische 
Namen  des  Tiers,  sowohl  in  den  semitischen  Sprachen,  als  im  Armenischen, 
Ossetischen,  Persischen,  Türkischen  usw.  in  letzter  Instanz  aus  dem  byzan> 
tinischen  Griechisch,  welches  selbst  wieder  den  seinigen  dem  Lateinischen 
entnommen  hat.  Daß  caiue  in  allen  romanischen  Sprachen  vorhanden  ist 
und  nur  im  Walachischen  fehlt  [doch  rum.  eätufa?  vgl.  G.  Meyer  I.  F.  VI,  117} 
ist  bedeutsam  für  die  Chronologie  des  Wortes:  es  trat  auf,  als  Dacien  bereits 
eine  Beute  der  Barbaren  geworden  und  die  dortige  lateinische  Sprache  isoliert 
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war.  Über  andere  ziemlich  weit  verbreitete  Formen,  ital.  mido,  deutsch 
Mieze,  slaviach  maika  usw.  s.  Diez,  Weigand  und  Mikloeich  unter  diesen 
Wörtern.  Wie  in  Miezchen  kleine  Marie,  im  böhmischen  maeek  kleiner 
Matthias  steckt,  so  heißt  in  Rnssland  die  Katze  wtuka  d.  h.  kleiner  Basilius 
oder  mi»€hka,  d.  h.  Michelchen.  (8.  auch  Albert  Höfer,  Deutsche  Namen  des 
Katers,  in  der  Grermania  2,  168  und  über  den  bei  Germanen  und  Kelten  weit- 
verbreiteten Namen  Buse,  Bise  Grimm  im  Wörterbuch).  [Auch  im  Osten 
und  8üdosten  Europas:  z.  B.  lit.  puiü  und  alb.  p%$o;  ebenso  in  iranischen 
Sprachen:  np.  puäek,  kurd.  pi^,  afgh.  jn#9,  Pamird.  pU  usw.  (vgl.  P.  Hom, 
Grundriß  d.  np.  Etym.  S.  72),  modern  arab.  hezwOne,  Nach  Tomaschek  freilich 
gehören  diese  Wörter  zu  scrt.  fuctika  Schwanz  (Centralas.  Stud.  n,  762),  wie 
arab.  hmärä,  aram.  hmnArä  aus  griech.  oaivoopo«  Schwanzwedler  (?).  Vgl.  auch 
G.  Meyer,  Et.  W.  8.  339  und  Hommel,  Namen  der  Säugetiere  S.  314.  —  Die 
Verbreitung  des  Wortes  caHiua  begreift  in  sich  auch  fast  alle  finnischen  Sprachen 
(Ahlqvist»  Kulturw.  8.  22),  erlischt  aber  in  den  turkotatarischen  Idiomen,  wo 
nur  tflrk.  kedi.  In  Indien  heißt  die  Katze  scrt.  märjäiara  und  vidäla,  Sie  tritt 
dort  als  Mausefftngerin  sehr  spät  auf.  Vgl.  M.  Müller,  Indien  8.  227 — ^234. 
Merkwürdig  ist  das  kadÜB  der  Nuba-Sprache  auf  dem  Gebiet  des  alten 
Äthiopien  (Lepsius  Nubische  Gr.  8.  337).  Ebenda  heißt  in  anderen  Dialekten 
die  Katze  sähy  womit  Brugsch  den  Namen  des  äthiopischen  Königs  Sabako 
verbindet.] 

91.    S.  470. 

Wir  folgen  hier  der  gewöhnlichen  Annahme,  wonach  toBtOt  iaxo,  taxua 
aus  dem  Deutschen  ins  Romanische  und  Mittellatein  gekommen  ist.  Grimm 
leitete  das  Wort  Dachs  schon  in  der  Grammatik  2,  40  vom  mhd.  Verbum 
dihsen  den  Flachs  schwingen,  limun  verUre,  eireumageret  ab.  —  Die  Wurzel  * 
ist  idg.  teks  (oben  8.  &31);  der  Dachs  wäre  demnach  der  Baumeister,  der 
Künstler.  Bei  Aristoteles  de  gener,  omm.  3,  6  begegnet  ^p^X'^»  ^^  welchem 
Wort  vielleicht  nicht  sowohl  einfach  der  Läufer,  als  der  Dreher,  der  Läufer 
in  die  Runde  zu  liegen  scheint  (vgl.  xpox^  das  Rad,  die  Töpferscheibe,  und 
der  Läufer  in  der  Mühle,  bei  den  Seilern  usw.).  ** 

Indeß  bleiben  Zweifel,  ob«  nicht  das  Wort  Dachs  vielmehr  keltisch  und 
das  Tier  schon  bei  den  Völkern  dieses  Namens  populär  war.  Das  Dachsfett, 
dem  ein  alter  Volksaberglaube  besondere  Wirkung  zuschreibt,  wird  schon  bei 
Serenus  Sammonicus  gepriesen: 

nee  ipemendus  adep$,  dederit  quem  hestia  mdea, 
wo  mdes  doch  nur  Dachs  sein  kann.  Marcellus  Empiricus  verschreibt  gleich- 
falls eine  Dosis  Dachsfett,  aäipis  taxoninae:  also  schon  im  vierten  Jahrhundert 
müßte  das  deutsche  Wort  ins  Latein  gedrungen  sein.  Noch  weiter  zurück, 
etwa  100  Jahr  vor  Chr.,  weist  das  Zitat  aus  Afranius  bei  Isidor.  20,  2 :  Taxea 
lardum  esi  gaXUee  dictum:  unde  ei  Afranius  in  Bosa:  Oattum  sagaiwn  pingui  paaitum 
taxea.    Also  mit  Dachsfett  genährt? 

Nicht  weiter  führen  andere  Namen  des  Tieres.  Die  Engländer  sagen 
hadger  d.  h.  Komhändler,  die  Franzosen  ebenso  hlairau,  d.  h.  hladarius,  die 
Italiener  grajo  (yieWeicht  ^=^  agranua) ,  die  Skandinaven  und  Niederländer  gräv- 
Ung,  grevine,  d.  h.  Gräber,  —  lauter' Euphemismen.  Das  dänisch-schwedische 
brock  lautet  auch  englisch  so  und  kambrisch  und  komisch  brach:   wenn  dies 
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Entlehnung  ist,  lief  das  Wort  auf  dem  bezeichneten  Parallelkreis  von  Ost  nach 
West,  d.  h.  von  Skandinavien  nach  Britannien,  etwa  mit  den  Dttnenzügen, 
oder  in  umgekehrter  Richtung  von  den  alten  Briten  zu  den  Nordgermanen? 
—  Das  russische  hamtk,  poln.  borsuk  scheint  persischen  oder  türkischen  Ur- 
sprungs, wie  auch  hars  der  Leopard  ein  asiatisches  Wort  ist;  mit  dem  letztem 
fällt  das  magyarische  harz  der  Dachs  zusammen.  Das  slav.  javzü  und  die 
litauischen  Wörter:  altpreuß.  toobsdus,  lit.  obstrüSf  lett.  äpii9  sind  dunkel,  ob- 
gleich gewiß  einst  bedeutpam.  [Die  Sippe  brock  usw.  scheint  im  Keltischen  zu 
wurzeln :  ir.  broee  usw.  bedeutet  „der  Spitze** ;  vgl.  Thumeysen,  Kelto-romanisches 
S.  50  und  altgallische  Ortsnamen  wie  Brocomago^  Broecomaza  ^=  altndd.  Thah»- 
him:  daeha.  —  Slav.  jcuvü  gehOrt  zu  jazva  Höhle,  lit.  obßzriut  aber  ist  von  W. 
ger,  altsl.  zira  „vorare*'  abzuleiten  (vgl.  Mikloeich,  S.  102  u.  63).  —  Alb.  vjeäiUt 
Dachs  oder  Hamster  vielleicht:  vU^-  stehlen  (doch  vgl.  G.  Meyer,  Et  W.  S.  17.)] 
Unverkennbar  ist  die  späte  Einwanderung  des  Hamsters  von  Osten. 
Er  fehlt  noch  in  vielen  Teilen  Deutschlands,  ist  aber  in  den  kombauenden 
Ländern  Osteuropas  häufig.  Das  russische  ehomjak,  poln.  ehomik,  und  noch 
näher  das  bei  Miklosich  verzeichnete  ehomestarü  animal  quoddam  gaben  dem 
deutschen  Hamster,  ahd.  hamaatro,  hamistro  Entstehung.  Auch  das  russische 
karbyseh  Hamster  weist  den  Lauten  nach  auf  eine  tatarische  Quelle.  Alt- 
preußisch  dutkis,  lit.  baleacu  [nebst  ataraa  und  szalciias],  beide  unverständlich 
[vgl.  hierzu  oben  S.  476  f.]. 

92.  S.  471. 

Dasselbe  gilt  von  der  sprachlichen  Produktion:  die  Sprache  benutzte 
den  Abstand  der  hochdeutschen  und  niederdeutschen  Lautstufe;  mn  zwischen 
Katze  und  Kater  zu  unterscheiden,  und  fügte  mit  einer  Art  Ablaut  hinzu: 
die  Katze  kiezt,  hat  gekiezt,  d.  h.  hat  Junge  geworfen. 

93.  S.  477. 

Das  griechische  ßoußaXi^,  ßooßaXoc  ist  unzweifelhaft  so  viel  als  Reh,  An- 
tilope, Gazelle,  nicht  ein  Tier  aus  dem  Geschlecht  der  Rinder.  Schon  bei 
Aeschylus  Fr.  322  Nauck: 

Xtovto)^6{>Tav  ßooßaXiv  veaitepov, 

die  dem  Löwen  zum  Fräße  dienende  junge  Antilope.  Denjenigen  Tieren, 
sagt  Aristoteles  de  part.  anim.  3,  2,  denen  das  Homgeweih  zum  Schutze 
nichts  hilft,  gab  die  Natur  ein  anderes  Rettungsmittel,  die  Schnelligkeit,  — 
so  den  Hirschen,  den  Antilopen,  ßoußdiXoi^  und  Rehen,  iopxdoc,  welche  letztere 
sich  zwar  zuweilen  mit  den  Hörnern  zur  Wehr  setzten,  vor  den  starken  Raub- 
tieren sich  aber  schleunigst  auf  die  Flucht  begeben.  Besonders  in  Afrika 
sind  diese  Tiere  heimisch.  Dort  leben  nach  Herodot  4,  192  icoxapxot  %td 
(opx^Ssc  xal  ßooßdXtsc  %a\  ovoi,  und  Polybius  12,  3,  5  setzt  hinzu:  wer  hat  uns 
nicht  von  den  großen  Katzen  Afrikas  und  der  Schönheit  der  Antilopen, 
ßooßdXcov  «dXXoc,  und  der  Größe  der  Strauße,  atpood^v  jm^^^,  berichtet?  In 
Italien  begann  das  Volk  mit  diesem  griechischen  Wort  die  Auerochsen  und 
Wisente  der  germanischen  Wälder  zu  bezeichnen,  die  mit  dem  flüchtigen 
Rehe  nichts  gemein  haben,  Mart.  Epigr.  23,  4: 

Uli  eessit  atrox  btihahts  atqxu  bison. 
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Plinius  tadelt  dies  als  ^lißbrauch,  indem  er  bemerkt,  die  buhdli  seien  viel* 
mehr  afrikanische  Tiere,  mehr  dem  Kalbe  und  Hirsche  ähnlich,  8,  38:  quibus 
{uris)  inpeiitum  volgus  bttbalorum  nomen  inponitf  cum  id  gignat  Africa  vUuU 
potiiis  eervique  quadam  simüUudine.  Die  Verwechselung,  die  wohl  durch  den 
Anklang  an  hos,  bovis  in  der  ersten  Hälfte  des  Wortes  entstanden  war,  erhielt 
sich  trotz  Plinius  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wie  wür  aus  Stellen  späterer 
Schriftsteller  ersehen,  und  als  unter  den  Longobarden  die  Bflffel  in  Italien 
erschienen,  war  der  Name  ganz  fertig.  Die  Greschichte  des  Wortes  würde  auf 
diese  Weise  ganz  natürlich  verlaufen,  wenn  die  slavischen  Sprachen  nicht 
störend  eintreten  und  uns  irren  möchten:  slav.  byvolu^  russisch  btijvol,  der 
Auerochs,  polnisch  batooi,  bulgarisch  bivol,  magyarisch  bival,  alban.  bual,  gr. 
ßoaßaXoc.  „Daß  diese  Wörter  zusammengehören,  ist  nicht  zu  bezweifeln:  ob 
aber  und  wo  Entlehnung  stattgefunden,  möchte  schwer  zu  bestimmen  sein" 
(Miklosich  [der  aber  im  Et.  AV.  S.  27  ebenfalls  von  ßooßaXo^  ausgeht,  ebenso 
Bemeker  Slav.  et.  Wb.  S.  116]).  Allerdings  mußten  die  Slaven  in  der  Urzeit 
beide  Arten  wilder  Stiere  in  ihren  Wäldern  kennen  und  benennen,  aber  als 
sie  in  die  Donauländer  rückten,  waren  dort  die  Auerochsen  doch  wohl  schon 
selten  und  wurden  es  im  Laufe  des  Mittelalters  dort  und  in  der  Urheimat 
des  Stammes  immer  mehr.  Sie  vergaßen  den  alten  Namen  und  nahmen  später 
den  griechisch-lateinischen  an,  etwa  wie  bei  den  Germanen  der  Elch  ganz 
verschollen  war  und  später  durch  das  slavisch-litauische  Elen  wieder  ersetzt 
wurde.  Bei  der  Gestaltung  des  Wortes  wirkte  der  Anklang  an  volü  Stier 
wahrscheinlich  mit.  (Noch  andere  Namen  und  Zusammenstellungen  bei  Pott 
E.  F.',  n,  1,  808 f.).  —  Wir  fügen  noch  hinzu,  daß  diejenigen,  die  geneigt  sein 
möchten,  in  den  Worten  des  Paulus  Diaconus  wegen  der  Erwähnung  der 
equi  silvaüei  auch  die  bubali  als  'nordeuropäische  Auerochsen  zu  fassen,  die 
Einführung  der  Büffel  in  Italien  bis  auf  die  Zeit  der  Araber  oder  der  Kreuz- 
züge herabrücken  müssen.  Letzteres  nahm  auch  Humboldt  an,  Kosmos  2, 191 : 
„von  dem  indischen  Büffel,  welcher  letzte  erst  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  in 
Europa  eingeführt  wurde."  Link  läßt  den  Büffel  mit  den  Horden  des  Attila 
kommen. 

In  Nürnberg  erscheint  schon  seit  Jahren  eine  „Allgemeine  Hopfenzeitung" 
in  4^  Dieses  ohne  Zweifel  sehr  interessante  Blatt  ist  uns  leider  nie  zu  Ge- 
sicht gekommen.  Gewiß  enthält  es  über  die  im  Text  behandelten  schwierigen 
Fragen  vollständige  Aufklärung  —  da  doch  nicht  anzunehmen  ist,  daß  die 
Verfasser  bloß  auf  die  vorteilhafteste  Produktion  und  den  Preis  an  den  ver- 
schiedenen Märkten  geachtet  und  nicht  danach  gefragt  haben  werden,  woher 
das  Kraut,  das  ihnen  Nahrung  und  Beschäftigung  gibt,  ursprünglich  stammt, 
von  wem  es  benannt  ist  und  wer  es  zuerst  dem  Bier  beigemischt  hat. 

95.  8.  491. 

Sprechend  für  die  Haltung  des  Soldatenstandes  in  dem  römischen  Kaiser- 
staat  ist  folgende  kleine  Szene  aus  den  Metamorphosen  des  Apulejus  (gegen 
Ende  des  9.  Buches).  Ein  hortulanus  geht  mit  seinem  unbeladenen  Esel  die 
Straße  entlang  nach  Hause.  Da  kommt  ein  baumstarker  Soldat,  miles  e  Ugione, 
ihm  entgegen  und  fragt  mit  herrischem  Ton,  wohin  er  den  Esel  führe?    Der 
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Bauer,  des  Lateinischen  unkondiR  (denn  wir  befinden  uns  in  griechischen 
Landen),  erwidert  nichts,  sondern  geht  ruhig  seines  Weges  weiter.  Über  dies 
Stillschweigen  ergrimmt,  schwingt  der  Soldat  die  viüs,  die  er  in  der  Hand 
fahrt)  Ober  den  Racken  des  Esels  und  seines  Herrn.  Da  entschuldigt  sich 
der  Bauer  flehentlich,  er  habe  wegen  Unkenntnis  der  Sprache  nicht  ver- 
standen, was  der  gestrenge  Herr  gesagt  habe.  Darauf  spricht  der  Soldat 
griechisch:  wohin  bringst  du  diesen  Esel?  Jener  entgegnet:  in  das  nächste 
Dorf.  Ich  aber,  versetzt  der  Soldat,  habe  den  Esel  far  mich  nötig;  er  soll 
das  Gepäck  unseres  Kommandanten,  praetiäis  nosirit  aus  dem  Kastell  her- 
schaffen helfen.  Darauf  ergreift  er  den  Zügel  des  Tieres,  um  dasselbe  ab- 
zuführen. Alle  Bitten  helfen  nichts,  der  Soldat  kehrt  im  Gegenteil  seine 
viH»  um,  um  dem  Bauern  mit  dem  dicken  und  knotigen  Ende  den  Schädel 
zu  spalten.  Drauf  wird  weiter  erzählt,  wie  der  Bauer,  zur  Verzweiflung  ge- 
bracht, sich  ermannt,  den  Soldaten  durchprügelt,  ihm  die  spaJüha  abnimmt, 
ihn  braun  und  blau  geschlagen  liegen  läßt  und  sich  nach  vollbrachter  Tat 
voll  Angst  im  Dorfe  bei  einem  Freunde  versteckt  Andere^  Soldaten  aber 
sind  ihrem  halbtoten  Kameraden  zu  Hilfe  gekommen,  die  Obrigkeit  wird 
auf  die  Beine  gebracht,  der  Versteck  des  Täters  entdeckt  und  dieser  in  den 
puhlicut  earoer  geworfen,  um  dort  seine  Hinrichtung  zu  erwarten  —  Römischer 
„Militarismus",  an  den  der  angebliche  norddeutsche  noch  lange  nicht  heranreicht! 

Vd*   S*  500» 

Die  Benennung  türkischer  Weizen  mid  die  weite  Verbreitung  des  Mais 
nicht  bloß  in  der  Levante,  sondern  auch  in  Ostasien  und  im  innem  Afrika 
haben  schon  öfter  die  ketzerische  Behauptung  hervorgerufen,  dieses  Korn 
stamme  gar  nicht  aus  Amerika,  sondern  sei  ein  alter  Besitz  der  östlichen 
Erdhälfte.  Fraas  in  der  Synopsis  florae  class.  führt  allerlei  unzureichende 
Gründe  dafür  an;  die  gleiche  Ansicht  von  Bonafous  widerlegt  Alph.  De  Gan- 
dolle in  der  g^ographie  botanique  S.  943  ff.  ausführlich  mit  siegreicher  Argu- 
mentation. Türkisch  bedeutete  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nur  über- 
haupt fremdländisch  oder  über  Meer  gekommen:  die  geographischen  Begriffe 
waren  zu  jener  2Seit  noch  zu  unbestimmt,  um  West-  und  Ostindien  und  von 
beiden  das  Land  der  Türken  genau  zu  unterscheiden.  Noch  jetzt  heißt  der 
doch  gewiß  aus  Amerika  stammende  Truthahn  bei  den  Engländern  turkey-eode, 
wie  der  Mais  iurhey-eom,  bei  den  Deutschen  kalkutischer  Hahn,  als  wäre  er 
^us  Kalekut  zu  uns  gebracht  worden,  während  ihn  die  Türken  ägyptisches 
Huhn  nennen  (Pott,  Beiträge,  6,  323). 

97.    S.  509. 

Wenn  es  wahr  ist,  daß  in  einer  altägyptischen  Abbildung  Holcus  Sorgum 
erkennbar  ist  (A.  Thaer,  die  alt-ägyptische  Landwirtschaft,  Berlin  1881,  S.  19) 
und  Kömer  davon  in  Mumiengräbem  gefunden  sind,  dann  hätte  sich  diese 
Frucht  im  Laufe  der  Zeiten  aus  Ägypten  in  die  obem  Nilgegenden  zurück- 
gezogen. Denn  der  arabische  Arzt  aus  Bagdad,  Abd-Allatif,  der  im  Jahre 
1161  geboren  war  und  dessen  Beschreibung  Ägyptens  S.  de  Sacy  heraus- 
gegeben hat,  sagt  S.  32  ausdrücklich,  beide  Arten  Mohrhirse  fehlten  in 
Ägypten,  mit  Ausnahme  der  oberen  Gegenden  des  Said,  wo  besonders  der 
.dochn  angebaut  werde.    Und,  was  noch  auffallender  ist,  selbst  Prosper  Alpinus 
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fand  dort  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kein  anderes  Brot  als  Weizen- 
brot: Qn  entm  nuüa  (dia  panis  genera  eognoacufUur  quam  ex  trüieo  parala. 
Auch  wäre  es  zu  Plinius*  Zeit,  wenn  sich  Sorgum  in  Ägypten  fand,  nicht 
nötig  gewesen,  nach  Indien  zurückzugreifen.  Da  aber  unter  der  Herrschaft 
der  Römer  der  Verkehr  der  Häfen  am  roten  Meer  mit  Indien  nicht  unbe- 
deutend war,  so  konnte  ein  aus  Oberägypten  stammendes  Korn  irrtümlich 
als  ein  über  Ägypten  aus  Indien  eingeführtes  angesehen  werden.  [Letztere 
Annahme  scheint  die  richtige  zu  sein,  da  sich  das  Vorkommen  der  Mohrhirse 
im  alten  Ägypten  bestätigt.  Vgl.  darüber  Wönig,  Die  Pflanzen  im  alten 
Ägypten.  Die  Geschichte  des  Mohrhirse  ist  neuerdings  behandelt  im  Hand- 
buch des  Getreidebaues  von  Kömicke  u.  Werner  I,  S.  300  ff.] 

98.  S.  516. 

O.  Hartwig  in  seinen  schönen  Kultur-  und  Greschichtsbildem  aus  Sizilien 
behauptet  mit  Bezug  auf  die  arabische  Kultur  in  Sizilien,  wo  neue  Gewächse 
eingeführt  werden,  müsse  der  Ertrag  notwendig  steigen.  Wäre  dieser  Satz 
ganz  wahr,  so  würde  er  für  die  Gesamt-Kulturgeschichte  von  höchster  Be- 
deutung sein.  Aber  er  unterliegt  vielfachen  Einschränkungen.  Einwanderer 
können  die  Gewächse  mitbringen,  für  die  sie  eine  Vorliebe  haben  und  die  in 
der  Heimat  vielleicht  die  vorteilhaftesten  waren:  sie  setzen  die  gewohnte 
Kultur  traditionell  fort.  Eine  Kultur  kann  momentan  und  unter  günstigen 
Umständen  Vorteil  bringen  und  wird  dann  aus  Trägheit  beibehalten,  auch 
wenn  die  Konjunkturen,  unter  denen  die  Einführung  geschah,  längst  vorüber 
sind.  Auch  die  Gewerbe-  und  Handelsgesetzgebung,  die  Art  und  das  Maß 
der  Besteuerung,  Begierungsakte  aller  Art  geben  d^m  Landbau  Richtungen, 
die  mit  dem  natürlichen  Beruf  des  Bodens  nicht  immer  im  Einklang  sind. 
Man  sieht,  die  Rechnung  muß  in  jedem  einzelnen  Fall  immer  besonders  ge- 
macht werden. 

99.  S.  521. 

Als  Artur  Young  Frankreich  bereiste,  kurz  vor  der  Revolution,  war  die 
Kartoffel  eine  dort  fast  noch  unbekannte  Frucht  und  unter  hundert  Bauern 
hätten  sich,  wie  er  sagt,  gewiß  neunundneunzig  geweigert,  sie  auch  nur  in 
den  Mund  zu  nehmen. 

100.  S.  521. 

Moltke  in  seinen  Reisebriefen  aus  der  Türkei  macht  die  feine  Bemerkung, 
die  Tabakspfeife  sei  der  Zauberstab  gewesen,  der  die  Türken  aus  einer  der 
turbulentesten  Nationen  zu  einer  der  ruhigsten  gemacht  habe.  Unnatur  ist 
allerdings  die  erste  grobe  Form,  unter  der  sich  der  Mensch  dem  blinden  Triebe 
entzieht,  und  so  können  wir  alle  Abscheulichkeiten,  die  wilde  Völker  gegen 
ihren  Körper  verüben,  hochschätzen  und  als  eine  Regung  der  Freiheit  be- 
grüßen. Opium,  Tabak,  Branntwein,  Hanf,  Fliegenpilz  usw.  brechen  die 
Wildheit,  aber  ersetzen  sie  durch  Stumpfheit  Wenn  Moltkes  Beobachtung 
richtig  ist,  dann  werden  auch  unsere  Sozialdemokraten  nächstens  zahm  werden, 
denn  man  sieht  sie  selten  anders,  als  mit  dem  Zigarren-Stumpf  im  Munde. 

Viot.  Hehn    Knltnrp'flansen.    8.  Aufl.  ^ 
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101.    S.  524. 

Aach  Link,  Urwelt  1,  428,  war  der  Meinung,  der  Apfelbaum  unserer 
Gärten   stamme   nicht  von  dem  europäischen  wilden  ab.     Der  Name  des 
Apfelbaumes  hat  darin  besonderes  Interesse,  daß  er  bei  Kelten,  Germanen, 
Litauern  und  Slaven  derselbe  ist  und  also  einen  näheren  Zusammenhang  des 
äußersten  westlichen  Gliedes,  des  keltischen,   mit  dem  germano-slavischen, 
als   mit  dem   italischen   Stamme,   mit  beweisen  hilft:   altkeltisch  abaU  (wo 
aü  ableitendes  Element  ist),  angelsächsisch  äppd,  altn.  epli  (^apaldr,  Apfelbaum), 
ahd.  aphul,  lit.  öbuku,  altpreußisch  woble,  der  Apfel,  lit.  obuljs,  altpr.  wobaine 
der  Apfelbaum,  altslavisch  jahlüko,  Mtko  der  Apfel,  jdblanX,  ahlanl,  der  Apfel- 
baum.   Wenn  die  in  Mitteleuropa  von  Osten  her  einbrechenden  indogerma- 
nischen Schwärme,  deren  Vortrab  die  nachmaligen  keltischen  Völker  bildeten, 
den  Baum  in  den  neu  erkämpften  Landstrichen  vorfanden  und  ihre  rohe  Zunge 
an  dessen  sauren  zusammenziehenden  Früchten  Gefallen  fand,  so  konnte  es 
leicht  geschehen,   daß  sie  den  Namen  von  dem  Jäger-  und  Fischervolke  an- 
nahmen, das  ihnen  zuerst  auf  europäischem  Boden  entgegentrat,  —  den  Finnen. 
Den  Namen  der  Frucht  bei  diesen  kennen  wir  natürlich  nur  in  seiner  jüngsten 
Gestalt  und  wissen  nicht,  welche  Veränderungen  er  seitdem  er&hren  hat: 
estnisch  ubin,  uvm  oder  in  dem  anderen  Dialekt  aun,  oun,  livisch  umärs^ 
finnisch  omena,  magyarisch  ahna  (ebenso  türkisch).    Wenn  erst  das  Stadium 
der  finnischen  Idiome  soweit  gediehen  ist,    daß  aus  Vergleichung  der   ver- 
schiedenen Zweige  dieses  Sprachstammes  feste  Lautgesetze  sich  ergeben,  nach 
welchen  auf  die  Urform  eines  gegebenen  Wortes  geschlossen  werden  kann, 
dann  wird  sich  auch  entscheiden  lassen,  ob  die  in  den  obigen  Namensformen 
enthaltenen   Anklänge  nur  zufällig  sind  oder  einen  wirklichen   Zusammen- 
hang beurkunden.    Griechisch  und  lateinisch  hat  der  Apfel  eigentlich  keinen 
individuellen  Namen,  denn  griech.  (iäX.ov,  lat.  malum  bedeutete  die  größere 
Baumfrucht  überhaupt  und  fixierte  sich  erst  allmählich  für  den  Apfel ;  ebenso 
das  lateinische  pomum;   auch  hat  malum  den  Schein  eines  Lehnwortes  aus 
dem  Griechischen.  —  Der  in  den  südlichen  Halbinseln  einheimische  wilde 
Birnbaum  —  die  Arkader  sollten  wie  von  Eicheln  so  auch  von  Birnen  sich 
genährt  haben  —  hieß  &XP^C  ^X*P^^»  ^^^^  kultivierte  oTX^  (schon  bei  Homer) 
und  xö^xv^  (nach  Hesychius),  auch  Smo^,  die  Frucht  £iciov;  aus  der  Vergleichung 
des  letzteren  mit  dem  lateinischen  pirus,  pirum  erhellt,  daß  im  griechischen 
Wort  ein  o  ausgefallen  (etwa  wie  16^  das  Gift  lateinisch  virus  lautet)  und  das 
a   nur  ein  Vorschlag  ist,   wie  ihn  das    Griechische   liebt.     Das   lateinische 
Wort  ging  zu  den  Kelten  und  Germanen  über,  zum  Beweise,  daß  in  der 
Heimat  beider  Völker  der  Birnbaum  ursprünglich  nicht  wuchs.    Litauer  und 
Slaven  aber  haben  für  die  Birne  ihren  eigenen  Ausdruck:  lit.  kriduBzif  altpr. 
erau8io8,  slav.  gruia,  ehruia.    Da  nicht  anzunehmen  ist,  daß  die  Slaven  einen 
Baum  sollten  gekannt  und  benannt  haben,  der  in  den  milderen  Wohnstrichen 
der  Kelten  und  Germanen  fehlte,  so  muß  dies  gruia  ein  Lehnwort  sein  — 
aber  woher?  vermutlich  aus  einer  der  pontischen  oder  kaspischen  Sprachen» 
denn  mit  &XP^>  &XP^^^<  kann  es  doch  nicht  zusammengestellt  werden?  Auch 
die  Albanesen  haben  ein  eigenes  Wort  für  die  Birne :  «iorSt.  —  Im  heutigen 
Europa  ist  Nordfrankreich,  besonders  die  Normandie,  das  eigentliche  Apfel- 
und  Bimenland,  das  nicht  bloß  die  meisten,  sondern  auch  die  feinsten  dieser 
Früchte  trägt  und  wo  der  aus  ihnen  bereitete  Zider  (^idre,  ital.  sidro,  cm^o 
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aus  ttieera,  otxtpa,  welches  selbst  wieder  ein  altsemitisches  Wort  ist)  den  Wein 
als  allgemeines  Volksgetrftnk  vertritt  Weiter  nach  Sfiden,  von  wo  sie  doch 
stammen,  ist  es  diesen  Obstbäumen  weniger  wohl,  —  eine  keineswegs  ver- 
einzelte, aber  darum  nicht  minder  merkwürdige  Erscheinung. 

[*Heer  (Pflanzen  der  Pfahlbauten  p.  24)  hat  den  Apfelbaum  in  den  Pfahl- 
bauten  der  Schweiz  nachgewiesen,  schon  aus  der  Steinzeit;  er  unterscheidet 
den  „kleinen  Holzapfel",  der  mit  P.  nlvesiris  identisch  ist,  und  den  „großen, 
runden  Pfahlbauapfer*,  in  dem  er  eine  Kulturrasse  des  Holzapfels  erblickt. 
Neuweiler  (Prähistor.  Pflanzenreste  Mitteleur.  p.  53)  will  diese  Unterscheidung 
Heers  nicht  anerkennen;  sie  ist  auch  undurchführbar,  wenn  nur  Samen  vor- 
liegen ;  doch  gibt  er  zu,  dafi  die  Pfahlbauem  der  Schweiz  den  Baum  kultiviert 
haben  mögen.  In  dieser  Form  ist  der  Apfelbaum  in  den  neolithischen  und 
den  der  Bronzezeit  angehörenden  Pfahlbauten  verbreitet  am  Fuße  der  Alpen 
von  der  Schweiz  bis  zum  Wolfgangsee,  von  Oberitalien  bis  Butmir  in  Bosnien. 
Viel  seltener  ist  prähistorisch  der  Birnbaum  (P.  Aehrcui)  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz. 

Unser  Kulturapfel  (P.  Mahu  L.)  ist  nicht  aus  einer  Art  entstanden, 
sondern  aus  einigen,  aus  der  im  Kaukasus  und  dem  südlichen  Altai  vorkom- 
menden P.  pumila  MilL,  der  ebenfalls  im  Orient  heimischen  P.  dnsyphylla 
Borkh.  und  der  sibirischen  P.  prunifolia  Willd.,  von  welcher  namentlich  der 
Astrachaner  Apfel  hergeleitet  wird.  Der  in  Mitteleuropa  verbreitete  Holzapfel, 
P.  aüvestris  Mill.  ist  an  der  Entwicklung  des  Kulturapfels  nur  wenig  beteiligt. 
Auch  die  Kulturbimen  stammen  von  verschiedenen  Arten  ab,  von  P.  Aehrcu 
Gärtn.  in  Zentraleuropa,  P.  Persiea  Pers.  in  Syrien  und  Persien,  P.  eordata  Desv. 
und  P.  elaeagrifoUa  Pall.  im  Orient  (vgl.  Focke  in  Engler  und  Prantl. 
Natürliche  Pflanzenfamilien,  IH.  3.  S.  22^24). 

**  Die  nordeuropäischen  Namen  des  Apfelbaumes  stammen  nicht  aus  dem 
Finnischen,  sondern  hängen  wahrscheinlich  mit  dem  Namen  der  von  Vergil  als 
äpfelreich  gepriesenen  Stadt  Abella  in  Campanien  zusammen  (vgl.  Verg.  Aen.  VU, 
740:  et  quos  nudiferae  despeetant  moenia  Ahelltie),  Die  Bezeichnung  {makim) 
Abellanum  könnte  zunächst  ins  Keltische  (ir.  ahäU,  uball,  ubtUl;  vgl.  schon  bei 
Stokes  Irish  61.  555  aus  Cormacs  Glossary,  Book  of  Leinster:  Ahaü,  now, 
from  a  town  of  Italy  called  Abellum,  i.  e.  it  is  thence  that  the  seed  of  the 
apples  was  brought  formerly")  und  von  hier  noch  vor  der  ersten  Lautver- 
schiebung ins  Grermanische,  dann  weiter  ins  Litauische  (lit.  öbülaa)  und  Slavi- 
sche  (altsl.  jtibUiko)  gedrungen  sein.  Diese  Ansicht  fand  unter  anderen  die  brief- 
liche Zustimmung  V.  Hehns.  Anderer  Meinung  ist  A.  Fick,  welcher  Vergl. 
W.  J*,  349  das  irische  und  germanische  Wort  für  urverwandt  ansieht  und 
das  litu-slavische  Wort  für  entlehnt  aus  dem  Keltischen  betrachtet:  „Die  Be- 
rührung der  Kelten  und  Slavoletten  fand  an  der  unteren  Donau  statt"".  Noch 
anders  urteilt  R.  Much  Z.  f.  österr.  Gymn.  1896  S.  608,  der  zwar  auch  einen 
Zusammenhang  zwischen  Abella  und  den  nordeuropäischen  Apfelnamen  an- 
erkennt, aber  den  Ort  von  der  Frucht,  nicht  die  Frucht  nach  dem  Ort  be- 
nannt sein  läßt.  Hiemach  würde  in  den  angeführten  Apfelnamen  eine  ur- 
verwandte Wortreihe  vorliegen,  was  auch  Hoops,  Waldbäume  und  Kultur- 
pflanzen, S.  477  ff.  annimmt.  —  Die  Formen  der  romanischen  Sprachen  it.  melo, 
rum.  ffier,  rät.  meü,  wall,  melde  weisen  auf  ein  volkstümliches  lat.  mihim 
(auch  =  alb.  moh),  das  man  doch  nur  als  Lehnwort  aus  ion.  ^"yjXov  auffassen 
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kann.  'Hieraus  ergibt  aich  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dafi  auch  lat. 
mähim  =  dor.  fi&Xov  auf  Entlehnung  beruhe.  —  Im  Orient  muß  die  Kultur 
des  Apfelbaums  sehr  alt  sein.  Das  Ägyptische  und  die  westsemitischen  Sprachen 
(hebr.  ta^pjpüHah,  arab.  i»ffäh,  ftg31>t-  dpXi.)  einerseits,  sowie  das  Syrische  und 
Armenische  (syr.  kazsüra,  armen.  xnQor)  andererseits  haben  einen  gemeinsamen 
Namen  des  Apfelbaums.  Vgl.  darüber  F.  Hommel,  Au&ätze  und  Abh. 
München  1892,  S.  167.  Nach  Hübschmann  stammt  das  syrische  Wort  ans 
dem  Armenischen  (Armen.  Gr.  I  S.  305).  Im  Assyrischen  ist  der  Apfelbaum 
noch  nicht  sicher  nachgewiesen  worden  {K<afyiru  Granatapfel  oder  Apfel?). 
—  Sollte  nicht  auch  das  griech.  {ji^Xov  sunftchst  der  Apfel  gewesen  und  erst 
dann  auf  andere  größere  Baumfrüchte  übertragen  worden  sein?  Jedenfalls 
können  unter  den  (iiQXlai,  fi'^Xa,  die  Od.  Vn,  115 ff.  und  XI,  589 ff.  ohne 
weiteren  Zusatz  neben  Sxxvat,  ^lai,  aoxoci,  tkaiax  genannt  werden,  doch  nur 
Apfelbäume  verstanden  werden.  —  Was  die  Birne  betrifft,  so  steht  griech. 
oxx-w]  edler  Birnbaum,  wie  es  scheint,  in  AblautsverhältniB  zu  ^x^P^»  ^"^P^ 
wilder  Birnbaum.  Als  Mittelstufe  würde  sich  ^engK-  ergeben,  das  zu  ursl.  *vfsil 
Ulme  (poln.  wiqz  Rüster,  serb.  i{;(u  Ulme ;  vgl.  alb.  in^,  vi^  Ulme)  stimmen  würde. 
Starker  Bedeutungswechsel  bei  Bäumen  ist  nicht  auf&illend.  —  Falls  das  lat  jnnM 
an  griech.  £«to(  (&-kio-oc)  anzuknüpfen  ist,  kann  das  Verhältnis  nur  auf  Ur- 
verwandtschaft beruhn,  da  es  griechische  Dialekte  mit  erhaltenem  intervoca- 
lischem  o,  aus  denen  pima  hätte  entlehnt  sein  können,  nicht  gibt.  Im  Alba- 
neeischen heißt  der  wilde  Birnbaum  goHUt  (nach  G.  Meyer  aus  dem  Slavischen 
gorimca:  goru  BergX  der  edle  iKorSt,  vgl.  (kM^dn  Bauer  =  BimenzÜchter  und 
oben  S.  552.  Auf  das  Indigenat  des  Baumes  nicht  nur  im  südlichen  Europa 
weist  auch  der  Umstand  hin,  daß  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  neben  Äpfeln 
wilde  Birnen  (s.  o.)  gefunden  wurden.  Noch  heute  verstehen  slavische  Völker  ans 
den  Früchten  des  wilden  Birnbaums  ein  angenehmes  Getränk  zu  bereiten. 
Hinsichtlich  der  Kultur  des  Birnbaums  ist  der  Norden  Europas  vom 
Süden  und  Südosten  her  beeinflußt  worden:  lat.  piru»,  das  auch  in  den 
keltischen  Sprachen  erscheint,  ist  in  die  germanischen  Sprachen  entlehnt 
worden  (ags.  pem,  ahd.  hira  usw.;  vgl.  noch  got.  hairdbagm»,  das  aber  Maul- 
beerbaum bedeutet.).  Lit.  grusgia,  kriduigi,  preuß.  krausy,  altsl.  gruia  scheinen 
aus  kurd.  korithi,  h0-S$hi  (vgl.  Jaba-Justi  S.  331)  entlehnt  zu  sein.  Im  Assy- 
rischen heißt  der  Birnbaum  kaphrnt,  kuptaru,  syr.  kiimatkra.] 

102.   S.  526. 

Der  Jäger,  schweigsam  und  scheu  („Im  Felde  schleich  ich  still  und  wild"), 
gleicht  noch  dem  Raubtier.  Tierzucht  aber  ist  schon  voll  Menschlichkeit: 
man  sehe  z.  B.  das  Bild  von  Heinrich  Bürkel  in  der  Neuen  Pinakothek  in 
München:  Schafherde  in  der  römischen  Campagna.  Der  Hirt  geht  voran, 
die  Herde  folgt;  er  hält  ein  neugebomes  Lamm  behutsam  in  den  Armen, 
noch  andere  trägt  das  Pferd  in  gleichschwebenden  Körben ;  die  Mütter  gehen, 
zu  beiden  Seiten  und  blöken  hinan.    Wie  human  und  idyllisch! 

las.   S.  528. 

Neben  der  Farbe  gelten  auch  die  oeuli  iruees,  die  twvüoB  hmimim,  die 
Xapoic6tvi{  x&v  6}i}idt(ov  für  ein  Merkmal  der  germanischen  und  anderen  Bar- 
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baren  des  Nordens.  Erst  die  Enltar,  die  das  innere  Leben  weckt,  beseelt 
auch  das  Auge,  das  bei  den  Wald-  und  Steppenbewohnern  noch  den  eigen- 
tfimlich  frischen  Blick  des  Jagdtieres  oder  den  scharfen  des  Raubvogels  hat. 
Vämb^ry,  Globus  1870,  8.  29  vom  Kurden:  „Besonders  sind  es  seine  Augen, 
diese  ewig  funkelnden,  auf  Unheil  oder  Trug  sinnenden  Lichter,  durch  welche 
er  unter  hunderten  von  Asiaten  erkennbar  wird.  Es  ist  merkwürdig,  dafi 
sowohl  der  Beduine,  wie  der  Turkmene  durch  diese  Kennzeichen  unter  seinen 
ansässigen  Stammesgenossen  ebenso  auffällt.  Ist  es  der  unüberwindliche 
Haß  gegen  vier  Wände  oder  der  grenzenlose  Horizont  oder  das  Leben  im 
Freien,  welche  diesen  Glanz  in  die  Augen  der  Komaden  hineinzaubem  ?" 


Anhang 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage 

Der  Verfasser  gegenwärtiger  Schrift  schmeichelte  sich  mit  der 
Hoffiiung,  ein  Buch  geschrieben  zu  haben,  das,  indem  es  dem  Ge- 
lehrten genug  tat,  doch  zugleich  lesbar  und  verständlich  wäre,  — 
etwa  wie  über  der  Tür  französischer  Wirtshäuser  steht:  ici  on 
löge  ä  pied  et  ä  ekeval.  Doch  das  mag  in  Frankreich  angehen, 
bei  uns  ist  das  Unternehmen  gefährlich.  Der  Fachmann  zuckt  die 
Achseln  und  ruft  mitleidig:  ein  elegantes  Buch  —  und  man  weiß, 
was  er  darunter  versteht;  der  sogenannte  (jebildete  sagt:  ganz  inter- 
essant, nur  schade,  daß  so  viel  Griechisch  drin  ist  —  vom  Latein 
ist  nicht  die  Rede,  denn  das  wird  ja  auch  auf  Realschulen  gelehrt 
und  wer  tut  nicht  so,  als  ob  es  ihm  geläufig  wäre?  Nun  konnte  es 
bei  dieser  zweiten  Auflage  nicht  meine  Absicht  sein,  dem  ersteren 
zu  Gefallen  mein  Buch  künstlich  ins  Ungenießbare  umzuarbeiten; 
auch  ist  ja  der  deutsche  Büchermarkt  mit  dieser  Ware  hinreichend 
versehen;  wohl  aber  ließ  sich  zum  Behuf e  leichterer  Aufnahme  von 
selten  derer,  die  so  unglücklich  sind,  ohne  Griechisch  aufgewachsen 
zu  sein,  manches  Zitat  deutsch  wiedergeben  oder  ganz  unterdrücken. 
Dies  tat  ich  zwar  mit  Widerstreben  und  je  nach  der  Stimmung  in 
ungleichem  Maß,  und  fürchte  dadurch,  was  ich  an  Gunst  von  der 
einen  Seite  gewonnen,  von  der  andern  verloren  zu  haben.  Hat  es 
doch  ein  wohlwollender  Beurteiler  meinem  Buche  nachgerühmt,  daß 
es  eine  Sammlung  einschlagender,  authentischer  Stellen  der  alten 
Schriftsteller  ihrem  Wortlaut  nach  enthalte  —  auf  diesen  Vorzug 
muß  ich  nun  zum  Teil  verzichten. 

Schlimmer  aber,  als  der  Widerstreit  der  Form,  ist  bei  dem  ge- 
wählten Gegenstande  der  der  historisch -kritischen  und  der  natur- 
wissenschaftlichen Methode  und  des  aus  dieser  sich  ei^ebenden 
Inhalts.  Die  Naturwissenschaft  fühlt  sich  als  Herrin  der  Zeit  und 
wie  sie  sich  die  Philosophie  jetzt  selbst  besorgt  und  nach  schimpf- 
licher Entlassung   der   spekulativen   Metaphysik  mit   ganz   leichten 
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VerBtandesabstraktiönen,  insbesondere  der  Kategorie  der  Kausalität  — 
in  deren  Wesen  es  liegt,  nie  zum  Ziele  zu  führen  — ,  ihr  Bedürfnis 
deckt,  so  hat  sie  auch  die  Deutung  der  Vorzeit  in  eigene  Hand  ge- 
nommen und  sieht  das  Tun  des  Historikers  als  Verirrung,  ja  als 
EingrifE  in  ihre  Rechte  an.  Indes,  noch  ist  die  Zeit  nicht  gekommen, 
so  nahe  sie  sein  mag,  wo  es  nur  noch  Realgymnasien  geben  wird, 
wo  alle  Scholastik  und  Idealität  abgetan  sein  wird  und  wir  alle 
werden  Amerikaner  geworden  sein.  So  sei  es,  ehe  es  zu  spät  wird, 
an  dieser  Stelle  dem  Verfasser  gestattet,  sich  und  sein  Gebiet  gegen 
einige  Urteilssprüche  berühmter  Naturforscher  mit  gebührender  Be- 
scheidenheit zu  verwahren. 

Herr  Professor  Grisebach,  der  in  den  Göttinger  Grelehrten  An- 
zeigen, 1872,  Stück  45,  zu  meinem  Buche  einige  kritische  Bemer- 
kungen macht,  will  zwar,  wie  er  sagt,  den  Wert  historischer  und 
sprachlicher  Forschungen  nicht  bestreiten,  in  der  Tat  aber  schlägt 
er  ihn  sehr  gering  an.  Den  jetzt  in  Südeuropa  vorhandenen  Kastanien- 
wäldem  g^enüber  findet  er  z.  B.  die  historischen  Gründe,  die  für 
Einführung  des  Kastanienbaumes  sprechen,  „schwach*';  wenn  also 
die  Alten  bis  nahe  an  das  Augusteische  Zeitalter  hinan  für  diesen 
Baum  keinen  Namen  haben  und  seine  Früchte,  die  doch  jedem  Dorf  • 
kinde  hätten  bekannt  sein  müssen,  mit  Walnüssen  und  Mandeln 
verwechseln,  auch  ihm  ausdrücklich  kleinasiatischen  Ursprung  zu- 
sprechen, —  so  scheint  ihm  dies  von  keinem  Gewicht  im  Hinblick 
auf  die  heutige  Verbreitung  der  Kastanie.  Ich  habe  umgekehrt  dar- 
aus den  Schluß  gezogen:  da  die  Kastanie  damals  dem  Volke  noch 
fremd  war,  so  kann  sie  erst  während  der  inzwischen  verflossenen 
Zeit  gekommen  sein.  Herr  Professor  Grisebach  meint,  da  die 
große  Zitrone  für  die  Frucht  des  Zederbaumes  gehalten  und  danach 
benannt  worden  sei,  so  sei  auf  solche  Beweise  aus  Namen  über- 
haupt wenig  zu  geben.  Auch  hier  folgere  ich  umgekehrt:  diese  Ver- 
wechselung beweist,  daß  der  Zitronenbaum  damals  noch  nicht  in 
Italien  sein  konnte;  bei  einem  einheimischen  Gewächs  wäre  sie  un- 
möglich. Herr  Professor  Grisebach  wirft  mir  einen  Widerspruch  in 
meinen  eigenen  Ansichten  vor,  indem  ich  zuerst  das  Klima  der 
Länder  am  Mittelmeer  als  Folge  ihrer  Lage  aufgefaßt,  dann  aber 
die  immergrüne  Vegetation  derselben  als  ein  Werk  der  Kultur  dar- 
gestellt habe.  Allein,  an  jener  ersten  Stelle  in  der  Einleitung  warnte 
ich  nur,  wie  die  Worte  besagen,  vor  einer  Überschätzung  des  Ein- 
flusses der  Wälder;  an  der  andern  entnahm  ich  allem  vorhergehenden 
das  Resultat,  daß  aus  einem  über  und  über  waldbedeckten  Lande 
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an  der  Hand  des  Menschen  ein  mit  orientalischen  Kulturgewächsen 
über  und  über  bepflanztes  hervorgegangen  sei.  Daß  Italien  noch 
zur  Zeit  der  Griechen  und  der  römischen  Erinnerung  dichte,  dunkle 
Wälder  von  ungeheurem  Umfang  besaß,  erhellt  aus  den  auf  Seite 
486  angeführten  Stellen;  daß  diese  Wälder  später  durch  eine 
allgemeine  Gartenkultur  verdrängt  waren,  ist  gleichfalls  unzweifel- 
haft.  Nun  wäre  es  gewiß  einseitig,  den  Einfluß  dieser  Beschattung 
des  Bodens,  der  Verdunstung  und  Ausstrahlung  zu  leugnen  (s.  darüber 
die  klassische  Stelle  bei  Humboldt,  Central- Asien,  2, 180).  Sicher  waren 
die  Sommerregen  damals,  wenn  auch  eine  Ausnahme,  doch  eine 
häufigere;  sicher  fand  das  einwandernde  Hirtenvolk  für  seine  Rinder 
innerhalb  der  Waldregion  zahlreichere  und  saftigere  Wiesen  vor,  als 
später  den  Römern,  die  ihre  Tiere  mit  dem  Laub  der  Bäume 
füttern  mußten,  zu  Gebote  standen.  Da  Italien  nach  Varros  Aus- 
spruch ein  großer  Baumgarten  geworden  war  und  die  Pflanzungen 
vorzugsweise  aus  immergrünen  Grewäcbsen  bestanden  —  worunter  z.  B. 
das  allerwichtigste,  die  Ohve,  von  Herrn  Professor  Grisebach  selbst 
aus  dem  Orient  abgeleitet  wird  — ,  so  war  es  nicht  zuviel  gesagt, 
wenn  ich  behauptete,  Griechenland  und  Italien  seien  erst  im  Laufe 
der  G^chichte  wesentlich  immergrüne  Länder  geworden.  „Die 
Myrtengebüsche,  fährt  der  Herr  Kritiker  fort,  auf  den  unbebauten 
Inseln  Dalmatiens,  der  Lorbeer  bei  Algesiras  in  Andalusien,  die  Ver- 
breitung des  Oleanders  in  der  nordafrikanischen  Küstenlandschaft 
sind  sprechende  Beweise  für  Wanderungen,  die,  von  jeder  mensch- 
lichen Ansiedelung  unabhängig,  dem  selbständigen  Walten  der  Natur 
angehören.*'  Allein  die  jetzt  unbebauten  dalmatinischen  Inseln  waren 
in  einer  für  diese  Gegenden  glücklicheren  Zeit  Landeplätze  der  Fischer 
und  Schiffer  mit  aphrodisischen  Heiligtümern,  neben  denen  die 
Myrte  nicht  fehlen  durfte,  Andalusien  war  Jahrhunderte  lang  römisch 
und  ebenso  Nordafrika,  dessen  Gärten  sogar  noch  zu  vandalischer 
Zeit  gepriesen  wurden.  Wo  ist  am  Ufersaum  des  Mittelmeeres  un- 
berührte Wildnis,  wo  fehlt  die  Nachlassenschaft  von  zwei  oder 
drei  Jahrtausenden  menschlichen  Schaffens?  Die  südeuropäischen 
macehi  sind  Reste  einer  langen  und  alten  Kultur,  gleichsam  vegetative 
Ruinenfelder,  die  in  ihrem  jetzigen  Stande  zu  erhalten  die  Hirten 
und  ihre  Ziegen  sich  angelegen  sein  lassen.  Im  einzelnen  hätte  ich 
noch  manche  Behauptung  des  Herrn  Kritikers  abzulehnen.  So  kann 
der  Pinienwald  von  Ravenna  nicht  „ursprünglich*"  sein,  denn  er  be- 
deckt einen  Boden,  der  zu  Prokopius'  Zeit  noch  Meer  war,  usw. 
Wäre  übrigens  zu  der  Zeit,  wo  ich  mit  meinem  Buch  hervortrat, 
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Profefl6or  Grisebachs  ^ Vegetation  der  Erde''  schon  geschrieben  ge- 
wesen, so  hätte  vielleicht  manche  meiner  Ansichten  eine  bestimmtere 
oder  eine  minder  bestimmte  Fassung  erhalten.  Ich  habe  dies  jetzt 
nachzuholen  gesucht  —  so  weit  mir  dies  möglich  war.  Denn,  um 
dies  auch  meinerseits  zu  gestehen,  die  entsprechenden  Partien 
unserer  Untersuchungen  gehen  schwer  miteinander.  Er  leitet 
die  Flora  des  Mittelmeeres  rein  aus  den  meteorologischen  Pro- 
zessen ab,  und  wie  sie  heute  beschaffen  ist,  so  war  sie,  ehe  der 
Fuß  eines  Menschen  jenen  Boden  betrat,  —  das  immer  gleiche  Pro- 
dukt unwandelbarer  geographisch-klimatischer  Verhältnisse;  ich  finde 
große  Veränderungen  kulturhistorisch  bezeugt  und  auf  diese  die 
Aufmerksamkeit  zu  lenken,  war  die  Absicht  meines  Buches.  Die 
Aussprüche  der  Alten  würdigt  der  Naturforscher  kaum  eines  Blickes; 
die  Schlüsse  aus  der  Sprache,  aus  Namen  und  Sagen  hält  er,  wenn 
er  auch  höflich  genug  ist,  es  nicht  herauszusagen,  für  Hirngespinste, 
es  müßte  denn  sein,  daß  sie  mit  den  Sätzen  des  Naturforschers  über- 
einstimmen, in  welchem  Falle  sie  eine  angenehme  gelehrte  Verzierung 
abgeben.  Er  beruft  sich  auf  Karl  Ritter  und  Alph.  De  CandoUe, 
die  schon  vor  mir  den  Weg  linguistischer  Untersuchung  zuweilen 
mit  Erfolg  betreten  hätten.  Wir  können  Ritter  allenfalls  gelten 
lassen,  obgleich  die  Sprachforschung  nicht  gerade  die  starke  Seite 
des  großen  Geographen  war,  aber  was  De  Candolle  darin  versucht 
hat,  ist  als  gänzlich  unkritisch  auch  gänzlich  wertlos.  Benennungen' 
in  ihrer  älteren  und  ihrer  jüngsten  Gestalt,  mit  entstellenden  Druck- 
fehlem, ohne  Rücksicht  auf  Geschichte  und  Verwandtschaft  der  Sprachen 
und  auf  die  in  ihnen  geltenden  Lautgesetze  aus  Wörterbüchern  zu- 
sammenraffen und  nach  bloßen  äußeren  Gleichklängen  gegeneinander 
halten  und  gruppieren,  ist  ein  so  törichtes  Beginnen,  daß  die 
Botaniker  je  eher  je  lieber  diese  Koketterie  mit  einer  ihnen  völlig 
unzugänglichen  Argumentationsweise  aufgeben  sollten. 

Ein  anderer  Professor,  Herr  0.  Heer  in  Zürich,  hat  in  einem 
eigenen  Aufsatz:  „Ober  den  Flachs  und  die  Flachskultur  im  Alter- 
tum'' (Neujahrsblatt,  herausgegeben  von  der  Naturforschenden  Gesell- 
schaft auf  das  Jahr  1872)  das  bezügliche  Kapitel  meines  Werkes 
mit  andern,  zuweilen  auch  mit  denselben  Worten  wiedergegeben — wobei 
ich  dem  Naturforscher  manche  historische  und  philologische  Irrtümer 
nicht  zu  hoch  anrechnen  will.  Er  hat  mich  stillschweigend  aus- 
geschrieben und  benutzt  gleichwohl  die  Gelegenheit,  auf  mich  un- 
freundliche Seitenblicke  zu  werfen.  Es  hat  ihn  verdrossen,  daß  ich 
mich  über  die  Pfahlbauten  mit  so  mäßiger  Begeisterung  auslasse,  — 
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ist  denn  die  Schweiz  an  Merkwürdigkeiten  so  arm,  daß  sie  nötig 
hätte,  so  geizig  zu  sein?  Ich  hatte  vermutet,  die  Bewohner  der 
genannten  Sumpf-  und  Wasserbauten  möchten  wohl  helvetische  Kelten 
gewesen  sein:  „daß  diese  Ansicht  unrichtig  ist,  erwidert  er,  beweist 
der  ganze  Zustand  der  damaligen  Kultur.*"  Das  eben  ist,  was  ich 
leugne:  der  ganze  Zustand  beweist  dies  keineswegs.  Die  Indoeuropaer 
standen  bei  ihrer  Einwanderung  in  Europa  auf  einer  viel  niedrigeren 
Kulturstufe,  als  diejenige  ist,  die  wir  aus  den  Resten  der  P&hlbauten 
erschließen ;  bis  zu  den  letztern  ist  schon  ein  bedeutender  Fortschritt, 
bewirkt,  wie  ich  glaube,  durch  Einflüsse  aus  dem  Süden.  Herr 
Professor  Heer  scheint  sich  unter  Helvetiern  nur  die  des  Cäsar  oder 
der  ersten  römischen  Kaiser  denken  zu  können:  ich  meine,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  nur  deren  Vorfahren,  die  noch  kein  (jerät  aus 
Metall  von  Italien  her  kennen  und  brauchen  gelernt  hatten.  Viel 
angenehmer,  als  die  Sache  rationell  anzusehen,  ist  es  natürlich,  sich 
in  ungemessener  Urzeit  ein  mystisches  Kulturvolk  im  Herzen  Europas 
zu  träumen  und  Geschichte  und  Geologie,  historische  Chronologie 
und  Paläontologie  in  trübem  Nebel  durcheinander  fließen  zu  lassen. 
Letzteres  tut  Herr  Professor  Heer  auch  andern  Ausführungen  meines 
Buches  gegenüber:  Myrten-,  Lorbeer-  und  Mastixblätter,  behauptet  er, 
seien  schon  in  den  ältesten  Tuffen  am  Fuß  des  Ätna  entdeckt 
worden.  Auch  andere  haben  gesagt,  in  den  Schichten  der  Provence 
liege,  ich  weiß  nicht  mehr,  ob  der  Feigen-  oder  der  Olivenbaum, 
noch  andere  haben  sogar  Knochen  des  Haushuhns  in  der  Tertiär- 
oder  Quatemärzeit  Europas  nachgewiesen  (der  zoologische  Garten, 
1874,  S.  28).  Wenn  dies  keine  Täuschungen,  sondern  Tatsachen 
sind,  so  habe  ich  wenigstens  keinen  Beruf  sie  zu  deuten.  Ich  habe 
Italien  genommen,  wie  es  war,  als  in  historischer  Zeit  sich  hier  die 
erste  höhere  Kultur  entwickelte;  welche  Pflanzen  es  in  einer  frühern 
Erd-Epoche  trug,  ist  mir  gleichgültig.  Wenn  im  Boden  Grönlands 
ein  südliche  Vegetation  begraben  liegt,  so  tut  dies  dem  Faktum 
keinen  Abbruch,  daß  erst  die  dänischen  Kolonisten  manches  mit- 
gebrachte ärmliche  Küchengewächs  mit  äußerster  Mühe  dort  haben 
erziehen  müssen.  Erst  also  hätte  Herr  Professor  Heer  aufzeigen 
müssen,  daß  von  den  ältesten  Tuffen  des  Ätna  oder  den  diluvialen 
Travertinen  Toskanas  in  der  Tat  ein  ununterbrochener  vegetativer 
Zusammenhang  bis  auf  die  Zeit  geht,  wo  die  geschichtlichen  Zeug- 
nisse beginnen.  Kann  er  diesen  Nachweis  führen,  so  will  ich  gern 
einräumen,  daß  mich  meine  historischen  Mittel  an  diesem  Punkte 
falsch  beraten  haben. 
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Längat  hatten  Anthropologen  und  Ethnologen  die  Lehre  von  der 
Einwanderung  der  indoeuropäischen  Völker  aus  Asien  und  ihrer  ur- 
sprünglichen Einheit  als  ein  Joch  empfunden,  das  sie  bei  ihren 
Operationen  mit  Menschenrassen,  Lang-  und  Kurzschädeln,  Stein-  und 
Bronzealter  usw.  in  der  freien  Bewegung  hinderte.  Da  geschah 
es,  daß  in  England,  dem  Lande  der  Sonderbarkeiten,  ein  origineller 
Kopf  es  sich  einfallen  ließ,  den  Ursitz  der  Indogermanen  vielmehr 
nach  Europa  zu  verlegen;  ein  Göttinger  Professor  eignete  sich  aus 
irgend  einer  Grille  .den  Fund  an ;  ein  geistreicher  Dilettant  in  Frank- 
furt stellte  die  Wiege  des  arischen  Stammes  an  den  Fuß  des  Taunus 
und  malte  die  Szenerie  weiter  aus.  Danach  also  hat  Asien,  der 
ungeheure  Weltteil,  die  officina  gentium,  einen  großen  Teil  seiner 
Bevölkerung  von  einem  seiner  vorgestreckten  Glieder,  einer  kleinen, 
an  Naturgaben  armen,  in  den  Ozean  hinausreichenden  Halbinsel  er- 
halten 1  Alle  übrigen  Wanderungen,  deren  die  Geschichte  gedenkt, 
gingen  von  Ost  nach  West  und  brachten  neue  Lebensformen,  auch 
wohl  Zerstörung  ins  Abendland,  nur  diese  älteste  und  größte  ging 
in  umgekehrter  Richtung  und  überschwemmte  Steppen  und  Wüsten, 
Gebirge  und  Sonnenländer  in  unermeßlicher  Erstreckung  1  Und  die 
Stätte  der  ersten  Ursprünge,  zu  der  uns  wie  in  die  Kinderzeit  unseres 
Geschlechts  dunkle  Erinnerungen  zurückführen,  die  Stätte  der  frühesten 
sich  regenden  Fertigkeiten  und  noch  unsicheren  Schritte,  wo,  wie 
wir  ahnen,  Arier  und  Semiten  nebeneinander  wohnten,  ja  vielleicht 
gar  eins  waren,  —  sie  lag  nicht  etwa  im  Quellgebiet  des  Oxus,  am 
asiatischen  Taurus  oder  indischen  Kaukasus,  sondern  in  den  sumpfigen, 
spur-  und  weglosen,  nur  von  den  Fährten  der  Elene  und  Auerochsen 
durchbrochenen  Wäldern  Germaniensl  Auch  die  älteste  Form  der 
Sprache  dürften  wir  nicht  mehr  in  den  Denkmälern  Baktriens  und 
Indiens  suchen  —  da  ja  die  Völker  dorthin  erst  durch  eine  lange, 
zerrüttende  Wanderung  gelangt  wären  — ,  sie  klänge  uns  vielmehr 
aus  dem  Munde  der  Kelten  und  Germanen  entgegen,  die  unbewegt 
und  regungslos  auf  dem  Boden  ihrer  Entstehung  verharrten  1  Und 
worauf  stützt  sich  dieser  ungeheuerliche  Gedanke?  Auf  einige  ab- 
gerissene, leicht  gewogene  Observationen,  von  denen  keine  einzige 
einer  nähern  Untersuchung  Stand  hält.  Daß  nun  die  große,  laut 
verkündigte  Entdeckung  in  den  Reihen  der  Naturforscher  bereit- 
willigen Glauben  fand,  kann  nicht  überraschen.  Eine  ethnologische 
Zeitschrift  hat  meinem  Buche  in  hochmütigem  Ton  den  Vorwurf 
gemacht,  es  wiederhole  noch  immer  das  alte  Märchen  von  'der 
arischen  Wanderung.    Also  nicht  bloß  die  Richtung  der  Wanderung 
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ist  eine  andere  geworden,  es  hat  ganz  und  gar  keine  Wanderang 
gegeben;  ja,  wie  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gegeben  wird,  die 
arische  Verwandtschaft  überhaupt  und  die  ganze  Sprachvergleichung 
ist  ein  Trugbild,  um  das  der  Ethnologe  am  besten  tut  sich  nicht 
mehr  zu  kümmern.  Dies  alles  ist,  wie  gesagt,  nicht  zu  verwundem ; 
daß  sich  aber  auch  Sprachforscher  gefunden  haben,  die  ihre  Zu- 
stimmung nicht  verweigerten,  erkläre  ich  mir  in  Croethes  Weise: 
,, sollte  aber  eben  hieraus  nicht  hervorgehen,  daß  wir  den  Kreis 
schon  durchlaufen  haben,  indem  uns  die  Wahrheit  anwidert,  der 
Irrtum  aber  willkommen  erscheint?"  Mit  andern  Worten:  im  Grunde 
ist  es  nur  die  Neuheit,  die  hier  als  Anziehung  wirkt:  alter  Wein 
und  die  Blüte  der  jüngeren  Lieder  wird  gepriesen,  sagt  Pindar,  und 
ähnlich  schon  Vater  Homer: 

Denn  so  ist's  bei  den  Menschen:  am  meisten  immer  gefaUen 
Solche  Gesttnge  dem  Hörer,  die  als  die  neusten  erscheinen. 

Der  Verfasser  hat  dieser  zweiten  Auflage  die  früheste  Greschichte 
eines  der  wichtigsten  gezähmten  Tiere,  des  Pferdes,  eingefügt.  Die 
dort  aufgestellte  Ansicht,  das  Pferd  habe  sich  erst  nach  dem  Auszug 
der  Indoeuropäer  zuerst  von  den  Türken  zu  den  Turaniem  (d.  h. 
den  nomadischen  Iraniem),  dann  von  diesen  an  den  Euphrat  und 
weiter  an  den  Nil  und  nach  anderer  Richtung  zu  den  europäischen 
Gliedern  des  großen  Stammes  verbreitet,  in  deren  Behandlung  des 
Tieres  noch  die  iranische  Herkunft  durchblicke,  —  diese  Ansicht 
wird  vielleicht  weder  den  Beifall  der  Zoologen  noch  den  der  Alter- 
tumsforscher finden.  Je  älter  eine  Erwerbung  der  Kultur  ist,  um 
so  schwieriger  ist  es.  Ort  und  Stunde  ihrer  Geburt  zu  ermitteln  und 
ihre  ersten  Lebenswege  zu  verfolgen.  Wenigstens  enthält  die  in  Rede 
stehende  Monographie  eine  Anzahl  beglaubigter  historischer  Aussagen, 
die  dem,  der  diese  Untersuchung  wieder  aufnehmen  will,  zu  statten 
kommen  werden. 

Im  übrigen  hat  der  Verfasser  sein  Buch  nach  den  Einsichten, 
die  er  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  gewonnen,  verbessert 
und  ergänzt,  und  wünscht  ihm  in  dieser  zweiten  Gestalt  so  viel 
Freunde,  als  es  sich  in  seiner  ersten  wider  sein  Erwarten  erworben 
hat.  Zum  Schlüsse  aber  und  ehe  er  die  Feder  niederlegt,  sei  es  ihm 
noch  erlaubt,  auf  eine  interessante  Stelle  des  Livius  hinzuweisen, 
wonach  Pflanze,  Tier  und  Mensch  bei  Versetzung  unter  einen  andern 
Himmel  ausarten,  38,  17:  „bei  Pflanzen  und  Tieren  ist  die  den 
Artcharakter  aufrecht  haltende  Vererbung  ohnmächtig  gegen  die  durch 
Boden  und  Klima  bewirkten  Veränderungen"  (infrugihispecudibvsque 
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non  tantum  semina  ad  servandam  indolent  vcUent,  quantum  terrae 
proprietas  cadiquej  svb  quo  aluntutj  mutant).  Und  weiter:  „Alles 
entwickelt  sich  vollkommener  an  dem  Orte  seines  Ursprungs;  bei 
Versetzmig  auf  einen  fremden  Boden  verwandelt  es  seine  Natur  nach 
den  Stoffen,  die  es  aus  diesem  aufnimmt  (generosius  in  su4i  quic- 
quid  sede  gignitur;  insitum  alienae  terrae  in  id  quo  alitur  natura 
vertente  se  degenerat).  Eine  wie  lange  Glosse  ließe  sich  an  diese 
Worte  knüpfen  1  Arzneipflanzen  freilich  pflegen  in  ihrem  Vaterlande 
am  kraftigsten  zu  sein,  aber  auch  manche  unserer  Obstbäume  ge- 
deihen im  mittlem  Europa  vielleicht  nur  deshalb  am  besten,  weil 
die  Veredelung  der  Frucht,  auf  die  es  uns  Menschen  allein  ankommt, 
doch  nur  eine  Krankheit  des  ganzen  Baumes  ist.  Die  Beispiele  aus 
der  Menschen  weit,  die  der  römische  Oeschichtschreiber  noch  weiter 
anführt,  gehören  in  das  reiche  Kapitel  von  dem  Einfluß  veränderter 
Umgebung  auf  Charakter  und  Sitte  der  Eingewanderten. 

Berlin,  im  März  1874. 

Der  Verfasser. 
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(Die  Buchstabenfolge  ist  die  des  lateinischen  Alphabets;  ch  =  x  ^^^^^  hinter  e, 

<Ä  =  a-  hinter  t) 


äßa^va  maked.  604. 
abcMf    ubällf   ubuU   ir. 

626—627. 
'AßdvTt^,  'A}tavtia  589. 
ahattiehim  (äbaffiMm)  hehr. 

316,  324. 
AheUa  malifera  627. 
ahlüko,     ahlantf    jablüko, 

jahlani  slav.  626,  627. 
äbrieot  tn.  433. 
'Aßodokv,  'A{iüS(uy  589. 
acdpere  614. 
aeeipiter,  aeeeptor  614. 
acer  609,  616. 
aeemus  609. 
aeeixtm  79. 
aeie<  609. 
aeiniM  435. 
aenua  569. 
actus  569. 
aeiM  568,  609. 
OQva  scrt.,    c^i'a  altp.    36, 

54,  138. 
nfvcUara  scrt.  138. 
aehoH  altsl.  207. 
axp^,  £x8pdo^  628. 
ax^aena  ostiran.  353. 
axsinak  osset.  353. 
aBd}iac  606. 
adasehim  hebr.  214. 
SdsvSpo^  126. 
u^9i  maked.  94. 


adolere  121. 

ador,  adoreus  563,  568. 

&tXXdSt(,  asXXoiroSsc  36. 

aepoiiiodeg  36. 

aea  577. 

Aetoler  57. 

Afrieae  aves,  gallituie  Afri- 

eanae,  Afra  avis  366. 
Agathyrsen  17. 
ager  60. 
ager  arbustus,  ager  arvus, 

ager  pascuus  126. 
ä-fT**ov  320. 
df^fiXXü),  Ä-pfeXo^  610. 
ä-pfoüptov,  aYYoopovjOYTOöptv 
byz.,  ngriech.320, 325, 326. 
aghru  iran.  553. 
«Y^tg  198. 
&Yv5««?  573. 
ä^Oüpooc  thrak.  553. 
^YGopo^  =  5tt>po^  byz.  325. 
oiYpioßpoöpa  ngriech.  212. 
ttYptoxX'ri^a  ngriech.  487. 
Agrios  67. 
agriotia  it.  616. 
agriuSf  agre  193. 
ötYP^«  60. 

&'{p(ittp&o}v  4j}ii6vu>v  592. 
Agurke  321. 
ahaks    (acfaUa)   got.    381, 

613,  614. 
ähom  ahd.  609. 
(^'(2a,  hajdaj  hajdina  slav. 

513. 


£^'a  scrt.  593. 
AtYixopeiic  135. 
alYiXdu^,  alYi«upO(557,  558. 
alY&C  xoXoxov^  558. 
otXoopoc,  atsXoDpo^  465  ff. 
alfiasia  127. 
atoXoi  icoiac  36. 
aloXoircuXot  ^poYt^  40. 
aipo,  24-atpoöo^t    558, 

564. 
aioaxo(  226. 
aUa  armen.  593. 
&i^p  94. 
cüva  slav.  250. 
aU  558. 
aur  got  577. 
&xd(iQt<  36. 
Akamanen  57. 
£xaato(  597. 
akeU  got  79. 
aJkJ^ft  lit  64. 
äxpoo(paXtK  50. 
akrs  got  59. 
axT^a,  äxr?)  15. 
aX  armen.  535,  554. 
(X/an  ags.  121. 
Alanen  11,  12,  44,   529. 
'AXapoStoi  122,  554. 
Alaüa  Kgypt  293. 
a^^^auni  armen.  353. 
'AXouivot  535. 
alba  saeerdotaUs  167. 
Albanesen  13,  58,  550  ff. 
Albanien,  'AAft-fjnfj  589. 
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Marqüq  arab.,   albarieoque 

span.,     aXbereoeeo,     aibi- 

eoceOf  haeoceo  it.  433. 
Albizzia  Julibrisein  518. 
albus,  äX^c  350,  353. 
akes  475. 
Ale,  aU  152,   161. 
Ale,  Ahlbaum,   Ahlkirschen 

386. 
äUctoria  getnma  339,  610. 
&Xsiaxa,  SXtupov  563,  568. 
^Xctoov  160. 
&Xt«io,    &ils$u>,    aXeStjrfjp, 

&Xxrrip  339,  610. 
aX£xt(op,     6iXsxTpoa>v    330, 

331,  339,  364,  367,  610. 
'AXixTcop,  'AXsxTp6u>v  330, 

339. 
aXBxtopt^  331,  339. 
aXgxTpooiiva  331,  339. 
ttXcflu  64,  563,  571. 
Aleuaden  61. 

tdevj  {üevabagms  got.  590. 
alfalfa  span.  414. 
£X(pi,  £X(piTOv  556,  563,  568. 
aUca  503,  568. 
äUpedes  36. 

alium,  allium  198,  207. 
aUcaravta  arab.  210. 
Allermannshamisch      197, 

202. 
(Uma  magy.  626. 
o^kb  ru88.  606. 
Skoxo^  331. 

Aloe,  Agave  americana  2, 521 . 
&X(uY}  568. 
tUpü  ahd.,   d7/W    ags.,    älft 

altn.  350. 
^Uu  pers.,   alou  kurd.  386, 

435. 
'AXoßtj  575. 
alütnerif  aUUa  161. 
"AXo^,  "AXo^  535. 
alits  lit.  161. 
alveij  dlvearia  594. 
am  ägypt  283. 
amalis,  emcUcu  lit.,  ämuU 

lett,  emeZno  preuß.  616. 


a)&aX6(  maked.  589. 
ttfia}ia4o(  73. 
amandulat  atnandola  402. 
ttfidiu,  a}iir)t6<  64. 
amarenaf  amaretta  410. 
afTuxWna ,     amarcisea     it. 

616. 
amaru«  402,  616. 
ftp.a4a  135. 

diiaSo^öpv^tot  olxot  139. 
anuizza  Vaaino  it.  417. 
Äjiiq  129,  587. 
'Aji^tfotjei^  565. 
&fi.tnffoi  48. 
£(i}JLi  212. 
amputare  442. 
SpLcota  394. 
£}iicsXo^  91,  92,  125. 
afiOY^^Xiq,    amygddUi   393, 

396,  397,  402,  615. 
amurca  113. 
amurdtnUf    murdinu   assyr. 

263. 
h'^^w.Oi  73. 
äva8ev8pa(  73. 
anaa  370. 
ancAutuffierOi  ane«fii^ro  ahd. 

159. 
andereigerra,  <mdrea  bask. 

619. 

&v8pdico$ov  579. 
Angeln  45. 
ängözä  osset.  404. 
anguria  it.  321. 

an/ana,  d/V^  ^^^'  ^^2* 

Anis  501. 

Anke  159. 

anser  374. 

on^  sumerisch  136. 

&vtiov  573. 

dnit«  lit  370. 

Sv^pag  411. 

aRu  scrt.  571. 

anut  ahd.,    «ne<2  ags.,    Önd 

altn.  370. 
dicaXo^  589. 
ätcsXXai  594. 


'AiciXXutv  610. 

&irf|VY|  135. 

Apfelbaum  626  ff. 

Apfelsine  454. 

aphtd  ahd.,  tfj)>|)eZ  ags.,  epli 

apaldr  altn.  626. 
opt^e  mlat  594. 
&m.o^,    £iciov  626,  628. 
&KoZt^  50. 
Aprikose  433. 
a^ivdtov  221. 
4p9M  lett.  622. 
apwyv^s,  apyniat  lit.  487, 

582. 
aquieelo8  304. 
dr  alb.  575. 
Araber  27,  28,  515  ff. 
Spaxo^,  &pay[p^  218. 
arancto,  oron^iM  it.  452. 
arare  60,  555. 
oro^rum  64. 
aratoiz  ahd.  216,  221. 
arhaiihs  got.  567. 
Arbusen;  ar^M  slaT.  322. 
arltoSt  arbustum  411,   415. 
arbutuSf  arbuhun  411,  415.. 
areath  armen.  575. 
areuhtm,  inareulum  243. 
an  alb.  404,  615. 
area  568. 
ar^an^  alb.  575. 
argat  altir.  575. 
argentum  575. 
Argos  61. 
ar/an  got.  60. 
aries  558,  564. 
Arimaspen  56. 
arii  samojed.,   orüif  osset., 

oro#   wog.,    aria   tscher. 

564. 
Aristaeus  112. 
£pxtO(  551. 
äpfLfvtaxde,  armentaea,  arme- 

niacMH  maüum  432. 
Armenien ,     Armenier     32, 

553  ff. 
armentum  64. 
armorada  501.^ 
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€urmud  slay.  250. 

£(>vtC  558. 

&p6(o,   dcpofiv   60,   64,    124, 

129. 
arÖTf  araur  armen.  64,  554. 
^poTpov  60,  64,  555. 
£poTpov    aoto^oov,     ITQXTiv 

60. 
£poopa  60,  124. 
orp.  igypt.  92. 
dpffdCfiu  381. 
&pirr)  381,  568. 
drii  lit.  60. 
Artischoke  523. 
aptoxoico^  566. 
£ptO{  566. 
£pto(  CofiitiQ^  566. 
£pua,  a&apd  404,  615. 
orufuio  310. 
urvum  60. 
£oßtotoc  byz.  143. 
Aschlauch,   Eschlanch    195, 

208. 
aaeUus  591. 
^biqi&oc  575. 
4uforo,  Oifiori  it.  270. 
ona  taurin.  558. 
äsUa»  lit.  591. 
on^  got.  591. 
arinua  133,   136  f.,  591. 
Aapar  alan.  322. 
otpest  np.,  a$p<ut  pehl.  413, 

416. 
a«pa«iu  babyl.  416. 
aaaa  ags.,  m«  engl.  591. 
cusan  altir.  591. 
AsBjrer  30. 
Asayria  medua  449. 
aat^  iXa(a  110. 
äottpcftf  377,  614. 
Astir  C14. 
<M^t«r  614. 
d»u  babyl.  239. 
oaiira  lit.,   aavinan  preufi. 

36. 
at  turko-tat.  56. 
aiänu  asayr.  138. 
dti  scrt.  3W. 


aihir  ir.  584. 

atUk  got.  563. 

a^Ara  scrt.,  tidhka  Iran.  574. 

aidn  hebr.  136,   138,   591. 

^tpaxTO^  573. 

£ttOfiat,  dtdCo}iat  574. 

^MUtö  slav.  573. 

^Vi  ^T  9^iea,  ^iuJka  altsl. 

370. 
aube  frz.  167. 
auea  it.  469. 
aucep«  614. 

auetan^  auete  preuA.  159. 
attA«a  got.  202. 
duksaa  lit.  574,  575. 
aurafUium  Olytiptmenae  454. 
aurum,  aurora  453,  574. 
oiMÜ  preufi.  574. 
auapicia  ex  avibuB,   ex  tri- 

pudüs  332. 
dusH  lit.   190,  573,  574. 
Avaren  12. 
aveüanae  tiuee*  396. 
avena  563,  565. 
awil^s  lit.  594. 
amia,  Swiioa  lit.  563,  565, 

582. 
&St>nr)  580. 

aya«  scrt.,  ayonA  Iran.  577. 
azar   (cutor)   span.,    auatw 

proY.,  ow^our  frz.,  «tore 

it  614. 
azafran  span.  269. 
oiA  altsl.  552. 
atueena  span.,  portng.  605. 


6^,  (attägypt.,ßv]t  kopt.  607. 

bdbo  preufi.  570. 

5aean  ags.  566. 

hadger  engl.  621. 

h(kdw9;   hajo  it.,    5a»  frz. 

606. 
ßdSpoa  384. 

5afra-5a^m9  got.  393,  628. 
ßatc,  ßatov;    ßa'iir^d,  ßa-r]d^ 

td  ßdloy  iopf^  tuiv  ßatttiv 

ngriecb.   286. 


halatSdia  lit,  baldn,  balön^ 

bakton  oaset  353,  613. 
ßdXavo«  402  f. 
ßaXaviQ<pdcYOt  'ApxdSe;  398« 

403. 
ßaXaoociov;    5a{aM«<ro,    da- 

lauftrata   it,    Balustrade 

248,  603. 
5a^a«  lit.  622. 
Balkh  12. 
balneum  353. 
Balsamine  518. 
bäUi  lit  353. 
baner^     bauntrü,    bäumt, 

bttune  ägypt  283. 
bahfui,  Bahga  zend.  601. 
bar^a  poln.  322. 
banja  russ.  353. 
5araetik  magy.  433. 
barca,    Borke;    börkr   altn. 

598. 
bareüelij    bariUen    Schweiz. 

435. 
ß&pcc,  baris  598. 
barit  ägypt  598. 
barizeins    got,    altn.    barr^ 

ags.  bere  64,  563. 
barrue  359. 
fror»,  ftorvuJr  russ.,    bomJt 

poln.,   5or7  magyar.  622. 
bard'  alb.  563. 
bofoi  arab.-igypt  206. 
ßaatXtx&    «dpeMt,    frontieon 

394  f.,  404,  616. 
Bastamen  47. 
bat  npers.  374. 
Batarer  46. 

ßdtoc,  ß(ictta  889,  393. 
5a^  arab.  324. 
ba^  alb.  221. 
&J5rut    lit,    preufi.,    bebru 

slaT.  15. 
Becher  501. 
b^ah  pers.,   öedd    Pamird. 

416. 
ßido  phryg.  263. 
be'Mt  hebr.  294. 
Beete  501. 


Wortregister 


641 


beh  kurd.,   b4  pefal.,   hihir 

bnchar.f  beh  pers.  850. 
Beil  578. 
ßetpa«t<  382. 
beUt  got  566. 
P'^na  73. 
ß-Y^Xa  93. 
bekhe  mhd.  381. 
beläfä  syr.  848. 
bele  kymr.,  beleiU  in,  680. 
Bellerophontes,     Melerpanta 

589. 
beUula  619. 

^•{oJkaNiemM^'a  slav.  143. 
ben^  benk  kurd.  430. 
bendaky  pandek  Orient.  396. 
beng,  bang  npers.,  afgh.  601. 
beö  ags.,  bygg  altn.  160. 
6Mi  hebr.,   berätä,   berötä 

aram.,  6urdlu  assyr.  893. 
B^ifMO^  294. 
fterser  altfn.  375. 
Besser  68. 
Beute  594. 

bifäl^  hebr.  194,  806. 
beztilne  arab.  681. 
bhanga  scrt  601. 
biaa  altir.,   doAeU  altkom. 

578,  579. 
bianehi  it.  97. 
biber,  Bibrax,  Bihraete  alt- 

kelt  15,  475. 
bibere  158,  160. 
pißXivo«     olv(K     (ßoßXivCK, 

ßi}ißUvo()  580  f. 
bibur    ahd.,      6i&er    mhd., 

beofor  ags.,  5t/r  altn.  15. 
^uien«  189. 
Bier;    bior  ahd.,   6«<fr  ags., 

björr  altn.  152,  160. 
Bignonia  Catalpa  520. 
bOuU  ahd.  579. 
ßtiUK,  ßtniov  818,  883. 
bUda  altn.  579. 
Bille,  Bilchmans  büih,  büieh 

ahd.  161,  680. 
biring,  birang  pers.  504. 
Birne  686  f. 

Vi  ct.  Hehn,  Knltnrpflansen 


Birsch,  birschen  375. 
ßi9V)vov,     ßiocvov,    ngrieeh. 

407. 
bi§et,  bis  frs.  347. 
ßtOTof  616. 
bivai  magy.  623. 
bktireau  tn.  621. 
ßXiTOV  565. 
bobru,    bebrüj    bibrü    slay. 

15. 
bobü  slar.   881,   883,   570. 
ßoco«  169. 
Biffp^t    Margus,    Morawa 

589. 
bogü  slav.  44. 
Bohne  60,  570. 
boiMeau  fn.  834. 
5otte,  »Otter  frz.  834. 
ßoXß6<  198,  803,  807. 
BoXßY)  198. 

bölis  hqmUn  hebr.  108. 
Bolle  202. 
Bordeauxwein  78. 
bordeUz  wal.  536. 
bori  xig.  620. 
boftnik  russ.,   frafimit  poln. 

594. 
bo8  64,  623. 
ßoox^Bcc  350. 
boH  alb.  239. 
6o«<dn  alb.  }iicootdvta  ngr., 

6octon  türk.  385. 
ß^po;  91,  92. 
bofnim  (bainim)  hebr.,  bufnu 

assyr.,  5ofum,  &olm  arab. 

421,  429,  430. 
Böttcher  587. 
boUe  frz.  587. 
ßo6ßaXo(,  ßooßa/.^,  5u5a^ 

478,  622  f. 
ßooKtpotc  416. 
ßooitX-r}4  69,  579. 
bcuqueHe  fn.  513. 
ßo5c  64. 

&oiM«o/«  frz.  234. 
bouteiUe  frz.  587. 
ßooxtf,  ßoüttov,  ßoTK,  ßotivir] 

587. 
8.  Aufl. 


ßooTOptov,     butyrwm     157, 

168. 
Boo9«v2  39. 
ßfX&ßoXov,     ßpdeßoXo^     383, 

384,  386. 
bräea  altgaU.  188. 
brace,  brctdsa,  brtieii  151, 

154,  161. 
Braciaca  Mars  161. 
bradigcUo  483. 
braga,   brahaj    braja  slay., 

broga  lit.  154. 
&ra^ma^fcna  scrt  614. 
brcäino  altsl.  64,  563. 
brahu  893. 
ßpddo  893. 
Brauen;  briuwan  ahd.  153, 

161. 
Bräun,  Breien,  Brey,  Breyn, 

Brein  südd.  u.  österr.  571. 
breilu  altkom.,  breüaj  breikc 

kambr.  604. 
breUh,  brUh  kymr.  17,  546. 
ßptvttov  messap.  558. 
breBküttj  braskvaj  broskvina 

slay.  433. 
Bprcravoi  546. 
brieo  it.,  ßpixov  Hes.,  bonrieo 

Span.  593. 
bfi^ni^  briu  alb.  558. 
bring  armen.   504. 
Britten,  Briten  17. 
ßpiCa  thrak.,   ngrieeh.   550, 

559,  564. 
broee    ir.,     brock    kambr.- 

kom.;  brock  dän.-schwed., 

engl.  688. 
Broeomago ,        Broeeomaza 

gall.  682. 
ßpiop.*^  ngrieeh.  564. 
ßp6}ioc,  558,  564. 

ßp«»|JLO^.  ßpCOflCtt^TJ^,  ßpOfMO- 

hf^  558,  564. 
broon^  bröOy  brö  altir.  566. 
Brot  566. 

ßpooßa  ngrieeh.  212. 
brädo    altsl.,    berdo    russ., 

6r£fo  südsl.  573,  574. 
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bnUnne,    6ni,    bronn   altir. 

578. 
brunjo   ^ot.,    hrünja   aUv., 

Brflime  578. 
Brundisium  552. 
hruoh  ahd.  188. 
ßpötov    thrak.-phryg.     147, 

153,  161,  553. 
bruthe  ir.  553. 
brüweU  lit   153. 
bruxula  span.  234. 
bsa  kauk.  239. 
buai  alb.  623. 
ßüßXivtK,    ßoßXto«,    ßößXoc 

169,  314,  580  f. 
BoßXoc  580,  581. 

5ucai2  frz.  513. 
Buchweizen;  boekweyt  nie* 

derl.  512. 
Budinen  528. 
buhäa,  puhsa  ahd.  234. 
buisson  frz.,  frui eione  it  234. 
bukljeza  (bM'UM)  620. 
bukur  alb.  620. 
5ta^  slay.  532. 
bulbua  207. 
Bulg^aren  12. 
buUaee  engl.  384,  387. 
6ttrai  bttris  565,  568. 
Bora  314. 
burdOf    burdus;    burdüiMn 

ahd.,  5urdon  mnd. ;  bord- 

esel  mndl.  593. 
Burgunderwein  77. 
burgua  474. 
burrusj  burricus  593. 
ßopoa,  ßopoiqa  ngriech.  431. 
Buse,  Bise  621. 
bu$hel  engl.  234. 
ßoaoo^,    ßoasivo^,   ßoootvtia 

172,  189,  409. 
btute  frz.,  btisto  it.  234. 
BQtte  587. 
Butter  501. 
bütte  mhd.  142. 
Buxentum  233. 
btitxuaf  5tta:t4fn  2  30  ff. 
btif  hehr.  189. 


dütu  aesyr.  380. 

b^olü  altsL,    bt^'vof  ruas., 

bawoi  poln.,   dtvo/  bulg. 

623. 

C. 

caballua  53. 

eofto  58. 

Caecuber  82. 

eae/m,  eerea  147,  150,  154. 

eaepa  eapUata  197. 

eaera,  eaeraeh  ir.  564. 

eaäeeh    ir.,    ecäioi^    kymr., 

efceUoe   kom.    340,    611. 
eamnen  ir.,  eeidn  kymr.  207. 
(dJipM,  (oSibM  scrt  565. 
ealanu^Of    ealamiia,    eala- 

mistro  it.  308. 
eaiamine,  ffiaUamina  616. 
eaiare  612. 
Caledonier  46. 
ealoeatanos  611. 
eo^oe  nueea  396. 
calx  142. 

camott  armen.  210. 
(omC  scrt  553. 
eoffitfioto  143. 
eamisia  175,  178,  188. 
eamisia  eUtana  180. 
eofnnet  altpr.  53. 
eamum  162. 
(ima  scrt  192,  553. 
eanape  it.,  canapa  nun.  192. 
candetum  gall.  568. 
conere  611. 
canno,  ca*u»,  eanoto  308  bis 

310,  312. 
eannabii,  cannabu8  190  bis 

192. 
Cannae  311. 
Canon  311. 

eaniagaietU,  eucheUiii,  612. 
eantare  611. 
eaper  564. 

eaprtoku;  eapriuh  it  557. 
caprifieua  557. 
eajMiccto  it  523. 
cojma  mlat  614. 


eapui  197,  207. 

eapuHum  501,  523. 

(dra  535. 

caracaüae  178. 

ear5aaua  176. 

eordo  71. 

earrobOf  earruba  it.,  eorcmft«, 

earottge  frz.  458,  459. 
coiyoto,  caryoii$  278,  279. 
MMto^ne  it  397. 
catianeaenuce*  39Sff. 
ecLt^raveU  rum.  326. 
ea<  ir.,  eo^  kymr.,  eaz  bret 

474. 
eoÜnua  501,  591. 
eaiukts  469,  474. 
coAm.    eaUut    469,    474  f., 

6  20  f. 
eafc«fa  mm.  620. 
eauliB  501,  523. 
eeaüian  ags.,  eaU  engl.  610. 
ceee  it  215. 
oecA<  it  215. 
ieieviea  russ.  215. 
eeeie^  altengl.  212. 
eedro  it  450. 
eefaglume  it  277. 
oc^a,    oAla    poln.,    bohm. 

143. 
eeUa  501. 
iemeri,  iemeriea  altsl.,  deiner 

klmss.  416. 
Centner  501. 

cepa,  eepe,  eaepa  197,  207. 
eeptUi,   cepitif    eep,   eepi$ui 

slav.  441. 
eepuUa  202. 
eerasus,    eeraaufn,   ceraseus 

406  bis  409. 
eere,    eere-dcte   altir.    336, 

611. 
cercUis  113. 
^eremia,  deremtea,  deremäka 

russ.  197. 
eereolum  383. 
d€K,  <<<ra^  Pamird.  434. 
eervetiat  eervitia  151,  162. 
ee«a<t  slav.  204. 
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*euümükf  ee$nUX  sUt.  S04. 
cHhw,  cedWf  eeddw  kymr. 

212. 
ceva  venet.  562. 
eietn  (eyeen)  ags.  611. 
cUer\  Kicher  216ir. 
deonia  340. 
eieht  ir.  546. 
Cider;  ddre  frz. ;  ddro,  sidro 

it.  626. 
(OefcC  8crt.  355. 
dpe  ags.  207. 
äpoOa  it  202. 
(tnu  scrt  409. 
eirhhafa,  drbhafi  8crt  324. 
eiirmdlo   it.,    airoi«iKe  fn. 

320. 
eUmliu  325. 
ei6tM,  malum  eUreum,eUro$a 

vuHm,  eiirtUui  445,  447, 

450,  451. 
eive,  ävetU  frz.  204. 
elote  frz.  142. 
doraium,  e2are<Mm,  däret  82. 

Clauras,  Claudios  604. 

eleda  proven^.  142. 

demu  mlat  609. 

düä  kelt,  eleto  mlat  142. 

diaih  ir.,  e{ut<  kjrmbr.  142. 

eZtt/e  ags.,   eZove  engl.  207. 

-dum  137. 

eoeJea  137. 

Codes  137. 

coeomero  it.  321. 

eocöß  wal.  611. 

coeri/»  ags.  161. 

coiree  ir.,  c^irefc  kymr.  564. 

eoU  ir.  404. 

eo^eiae  568. 

eohsm  altir.,  eo^m  kymr.  u. 

altkom.,  A^oulm  bret  351. 
eohmibit,  eolumhus  349,  351, 

353,  387. 
eolus  573. 

camadr^a  span.  619. 
eom2  altfr.  619. 
eofipa  it.  587. 
eoffrz.,  eoec  armor.  335,  611. 


ecqudieot  frz.  612. 

eorfrts,  eorfttte,  eorbitare  320. 

eorefca  span.  588. 

eorean  armen.  563. 

eomu  406. 

comtM  406,  408,  415. 

eonmopus  251. 

cofttx  588. 

eorvMt  340. 

eoryki«,  eorulus  404,  615. 

eoiognaJta  it,   eott^ae  frz. 

249. 
Colone  it  516. 
e<»<on€a  mala  249,  251. 
eoitafta,  eoetana  100,  251. 
eotUmtL,     eAufma,    etMÜna, 

ehwttana  ahd.  251. 
covtfMM,  eovtfmtM  49. 

eraeea  vtcta  218. 

ertiies  568. 

ereamk  ir.  197. 

dntmi^a  sUy.  148. 

erdgue  frz.  884. 

erjeh^a,  crüt^a  altsl.  407, 

409. 
erisuommdlo  it  433. 
erodre,  erodtare  886. 
Cromlech  142. 
eroio  engl.  340. 
erudanum  166. 
dHime(;e,  erOnA  altsl.  393. 
eueuzza  it  320. 
eueuma  501. 
cucumis  319  bis  826. 
Cucurbita  820,  324. 
cu<2on  kom.,  ys^ui^on  kambr. 

613. 
euldtae  178. 
Mit  tibet  434. 
culmuM  555. 

eulufre  ags.,  cu^er  engl.  353. 
eumera,  cufiierum  320. 
eummum  209,  591. 
eumcu^,  x6vixAx>c,  xoovix- 

Xo(,xövt«Xoc461,474, 617. 
eufHi,  xuiTf],  cupa/nus  586  f. 
eupre$9u$y  c,  Tartnüna  291. 
euj9resseto  292. 


^eto  scrt  563. 

eym5ium  501. 

ct'apffti,   ez^iSpas  lit  440. 

XaXaCa  218. 
X^Xtc  94,  553. 
X^Xt$  142. 
XaXxdppLatoc  41. 
XaXxoc  68,  579. 

X(&M  S84. 
Xai&ai  580. 

Xa)jLaippi^st<  276. 
XafÜTK  73. 
e^nnel  engl.  311. 
ehanome,    chan<nne$$e   frz. 

311. 
ChatUeden  328. 
X^pag  588. 
Xord^  osset.  564. 
X&pfMC  112. 
cfcof^pus  tat  322. 
ehairrüb      arab. ,      ehärübä'' 

aram.,  i^orOdu  assyr.  460. 
diärüz  hebr.  575. 
e^otoro,   e^ossa   ahd.    474. 
Chaussee  142. 
chaiir  hebr.  194,  198. 
XiSpoica  222. 
XtXXioi  546. 
eheminaia  ahd.  143. 
X^  374. 
cA^fiMu  frz.  311. 
X^tt>  545  f. 
Xer5u2  npers.  325. 
XtO}ia  554. 

ekidu  frz.,  mengl.  215,  222. 
dUd^hira  ahd.  222. 
Xidpa  568. 
XiXiot  546. 
ehtlour  kurd.  387. 
Chinagras  185,  599. 
XtTiov,  xi»tt>v  62,  166,  172. 
XXapLoc  551,  553. 
dUebü  slay.  565. 
ehmdi,  chmilt  slay.  484  bis 

487. 
xt^or  armen.  628. 
41* 
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-Xno8  yenet  552. 
ehomjak  niBs.,  ehomik  poln. 

688. 
ehomestarü  slay.  688. 
XOvSpoc  50S,  568. 
XoofjiXi    ngriech.,    ^^K^^ 

8lfty.  484  bis  487. 
Chorasmier  34. 
Xp6ota  |i'9jXa  848. 
Xpoo6)iY)Xov  483. 
Xpooi^  63,  574. 
XimIA  npen.  595. 

XO^otoc,  x^^'^'"^  x^^^^^ 
546. 
ehi»mü  ahd.  591. 

jwnUä  CUT.,  x<^"*^  ^^«f 
qumleh  wog.,  ibomM  ung. 
487. 

ja^kOVOLd  x6l  ngriech.,  yimik^ 
alb.  386. 

^itto-«mero  ahd.  168. 

e^MTu,  ehMTÜhj  ehurtU^  X***^' 
npers.,  x*^'  pehl.,  karöa 
kurd.,  kr68f  ktirus  bei. 
335,  340. 

X^tol  lx^*C  545. 

X^tpa  553. 


daäylus  879,  885. 
Dachs  476,  681. 
^^  447. 
dciiia  iran.  553. 

W^pvyj      (ÄTP«*>      %»po«) 

838  f.,  480,  608. 
^fvY)  (ioivofJiivY)  889. 
clg^a  slay.  586. 
daghwa  kaok.  340. 
Daher,  Daer  34,  48. 
Baioi  838. 
Daken  17,  58. 
SaxtoXo^  879,  285. 
'dcma  thrak.  533. 
8^(&aXc(,  dafjL^X'T]  64. 
Sa|iaoxv}v6y,       dairuMcenu« 

384,  387. 
Damatei  383. 


Damhirsch  807. 

daimain,  damaon  engt  384. 

dotina  aram.,  arab.,   demnu 

assyr.  585. 
da^dn  alb.  688. 
Dardaner  558. 
doi^t  alb.   558,   686,   688. 
daribenf  darizeitunf  darifiki 

kurd.  430,  617. 
d4§H,  dunqti  altsl.  388,  385. 
d(UU  in.,  daUero  it.,  datU 

Span.   879. 
Daube,  Dauge  586. 
daub$  got.  347. 
3aBiiov  838. 
dooxfAOC,  daoxH^v  838. 
dai6xva,SQi0XV0<^&pX(itt0Xva- 

<poptCoacy  ooviooxvofopoi, 

)at>xvofoptö  838,  608. 
tikfto,  U^m^  Zv^iio  608. 
defhditm  161,  553. 
d^A«en  mhd.  681. 
Anyv),  Afyv)  48. 
clAMfio  ahd.,  dhoetma  ags. 

566. 
d«iva<  preoA.  16. 
deUrare  555. 
Delmatia,     Dalmatia,     Del- 

minium  558. 
delW,  <lel^e  alb.  558. 
Stvdpttiq^,  otv3pitt{  186. 

derenü  mm.  409. 

d«M  ir.  808. 

deui  16. 

deutsch,  Deutschland  545. 

dexier  202. 

dftorra,  doe^  arab.  509. 

di  alb.  552. 

dÄitcas  lit.  16. 

(it/{c^,  c^fe»  difna  arab.  419. 

dA  kurd.  335. 

iixtXXa  129. 

dikuia  russ.  514. 

Sifi^x^^  ^7. 

Dimallum  552. 

dimkas  lit.   199. 

Aiö<  ßdXavoc   393  ff.,   408. 

diqlA  aram.  884,  885. 


dinoä  lit.  571. 
-difos  thrak.  553. 

doga^  SoX'n  ^^^• 
dcr^dn  kurd.  380. 
Dolmen  148. 
I6lvxp<i  888. 
domemea  de  rosa  859. 
SofLO^  553. 
donno2a  it.  619. 
86po  873. 

d[p^  «gypt-  688. 
drctgios  preufl.  161. 

drtit^en,  drcdg^in  ir.,  draen 

t 

kjmr.  386. 
dregg  altn.  161. 
dpiicavov  188. 

dreakiu  lit.  448. 
dn^  lit.  573. 
dn»ngu9  474. 
drufipa  113. 
)p6c  398. 
Soaptta  838,  608. 
dubh,  dubf   Dubia   altir. 

347. 
dM5^  got.,  dA/e  ags.,   ddfa 

altn.  347. 
ddd   tflrk.,  dudt  alb.,    dud 

mm.,    Toöt  xal  tia  393. 
dttdiMn  dg.  385. 
duXb,  duXbar  npers.,   d^ttm 

assyr.  898,  301. 
dulhend  npers.  517. 
dov  dak.  187,  599. 
Dung,  Dünger  536. 
Durik  435. 
dwnieinaj  2o>paiuvd;    durd- 

Hna,    Aurdk   arab.    432, 

434. 
dMTma'  ahd.  593. 
duru«  435. 
dtUvd  scrt.  571. 
dutkU  preuß.  688. 
dijmki  kimss.  807. 
dymÖ  altsl.  807. 
dynaii   danad   kymr.    187, 

599. 
dynja  altsl.  328,  325. 
Dyrrachium  435. 
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eah*,  eaioä  ags.  161,  480. 

earfe,  earfan  ags.  216. 

ed»  altir.  620. 

ebur  359. 

Ebnronen  532. 

eead  magy.  79. 

ech  altir.  36. 

ichaku  frx.  583. 

iehahUe  frs.  195. 

EXitXir]  568. 

exo  Tenet.  552. 

edere  585. 

ttpioTto<  343. 

■JjT'Fnpwi,  4fprjtopCa  96. 

e^'ofi  ahd.  64. 

rputpaXo^  277. 

l'pttvTpiCny  441. 

J^IuM,  oglus  Ut  532. 

^o  552. 

^tgdz  hebr.  404. 

eAiMeoIe  alts.  36. 

Eibe,£i1>8GhütKe;  dp  schwib. 

14,  531  f. 
Yjixovo^  340,  611. 
slptattovnr)  113. 
K^o)  128. 
eirm  ir.  612. 
SiBen;  ei»am  got.  578. 
ixatovxd<poXXa  254. 
•?2Xa  383,  384,  386. 
'Uäk  hebr.  429. 
sXaia,    iXottf],   iXatov  107, 

110,  120,  121,  122,  125, 

239,  590. 
eXeuofOTO^  108. 
■i^Xaxdrr]  573. 
iUeai  188,  301,  302. 
Elch,  Elen  623. 
4]Xi«To>p  ^ricffpicnv,  'i^Xgntpov, 

'HX£«Tpa,'HXtiitpua>v  330. 

339,  610. 
'EXtadtptoc  73. 
^^0^,  IXicoc  158. 
dix  568. 
IXucoiictffXot,    iXxtxttttivc( 

171. 
eUnät  arab.,  per«.  606. 


dp-bi  alb.  563. 

tkoiux  568. 

^}&o«  569,  571. 

'em  gidöläh  hebr.  402. 

If&foco  442. 

S}iL<pOtO<,   Ijj^poTtöo)  441. 

4)|Uovoc  184,  136. 

empeUar  proveiiQ.  441. 

endrina  span.  384. 

Eneter  58,  133. 

9ngou  armen.,  ängotä  osaet., 

nigoti  georg.,  ^egöz  hebr. 

404. 
ent  alb.  574. 
en<er,      en^e     frs.,      entar 

proyen^. ,    evUen    niederl. 

440. 
io  altir.  531,  532. 
eoh  ags.  36. 
eoma  ir.  563. 
ep,  Epona  gallisch  36,  53. 
ncaot^  17. 
Ephyra  61. 
iicitovoc  169. 
Bpomanduodurum  54. 
Epopens  111. 
lno(o<  79. 
egiMM  36. 
erakä  acrt  564. 
^HpaxXtiDTtit4]   «apooi     394, 

403. 
hw  lit.  558. 
erba  spagna  it.  414. 
Erbse  501. 
erda  alts.  415. 
Erdrauch  199. 
Ipißiv^   101,    215,    216, 

221,  430. 
eretata  lend.  575. 
erfin  kymr.,   iruinenn  bret. 

572. 
Erigone  67. 
iptvtoc  101,  589. 
erkan  armen.  64,  566. 
ipxoc,    ipxo(    &Xio^    127, 

128. 
erman^  herman  kopt  248. 
IpvaTtc  73. 


epKW  ägjrpt  92. 

Briden  ahd.  415. 

IpoO-po^  247. 

ervum,    ervüia    216,    221, 

501. 
^  armen.  136. 
eäek  tnrko-tat.  136. 
esea  585. 
eseregne  frz.  536. 
Esche  14. 

eiierä^a  aram.  239. 
esM  ir.  [?]  202. 
easeda^  esseduMi  49. 
Essig;  enfc  ahd.,  ekid  alts., 

oeed  ags.  79. 
Esten  44. 

etter  npers.,  iHir  knrd.  138. 
Icvoc  222. 
4]tptov  578. 
Etmsker  59. 
Etymandros  606. 
E5ßoixal  ßdXavoi  403. 
Eucalyptus  520. 
tDunco^  40. 
Euneofi  579. 
t64ovo)iO(  417. 
tSicioXoc  40. 
Euretice  447. 
eva  lett.  532. 
evaüere  568. 
eiir  kurd.  102. 

F. 

faba  221,  570. 

tp^xirfcf  mgriech.,  /luAa,  /o- 

cfceto,  fakeeha  mlat  613. 
/ofc«  ahd.  188,  600,  601. 
fcAry  altengl.   619. 
cpox^y  cpaxog  214,  221. 
fäkM  npers.  613. 
faUo;   faleone   it,   /omco» 

frz.  381. 
Faleo  381. 
faieoneUo  it  379. 
faZd^  ahd.,  /oflke  altn.  381, 

614. 
Falemer  82. 
FdlemuB  ager  94. 
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/al'ibue,  fdBwi  tlb.  381. 

FaUen  381. 

faXkire  589. 

ialo  ahd.  381. 

90ÜL0C  353. 

i^  Ahd.  188. 

ftOx  381. 

ra<|)  543,   613. 

/or,  farina,  farrago,  farrtus, 

fanio  64,  563,   568. 
fdpai  574. 
9 oipl&axoc  588. 
forpi,  /arm  ahd.,  /Vom  sgs., 

F«mkrftat  619. 
9&poc  169,  181,   189. 
fa»a  altnuB.  613. 
fooiavö^,  ^otavtxo^  367. 
fooioXoc  282. 
fQMx*£ai,  fttOKtvia  178. 
fdraoo,  foooo^ovo^  348, 613. 
fagUua  tieil.  423. 
9sßo}i.ai  613. 
♦tjYtta,  *Tr|Yta  607. 
<PY)Xy)$  102. 

fOU,  feU9  465,  467,  620. 
ftXX^y  fXoioc  598. 
Fenchel  501. 
/biefira,  Fenster  143. 
/fa  kunbr.  570. 
f^Mm  kambr.  64. 
flad-eholum  altir.  613. 
/15er  15. 
/leia  100,   101,   102,   286, 

557. 
fieut  duplex,  bifera,  Bumina- 

Hb:  eoMfieae,  earioae  f.  97. 
fldea  589. 

fieno  tPüngheria  it.  414. 

fleri  589. 

/V«  «bd.  102,  251. 

fcXoooiUK  96. 

/Uum  573. 

9tX6pa  598. 

Fili  15. 

Fimmel,  fetnella  191. 

fin  altir.  91,  94. 

Finnen  18. 

fi$tula  308. 


fUthia  ahd.  307. 

Flachs  (nevMeländ.)  185. 

H%th$  ahd.  188,  600,  601. 

Flasche  501,  587. 

Flegel,  flagelhtm  501. 

flOäu  ahd.  574. 

^XiBOuay  7  Xaoxi  ngriech.  325. 

foeaeda  it  566. 

/boa  586. 

/bdere  129. 

^ttiY»  566. 

4ocvt4»  ^ocvtut]  605. 

9otvt$,    ^vtiuov;    9oivt«')qÄ 

ngriech.  216,  273  ff.,  605. 
ffmx  kopt  189. 
fokka  arab.  146. 
cpiuXtoc,  Ttt  fiuud,  "^tnkn^ 

536. 
/bttim  107. 
foU-dnap  altir.  207. 

606,  613. 
fcrhana  ahd.  535. 
/bnia  64. 
formmio  it.  558. 
^woooiv  189. 

/oftM  got.  583. 

900X&C  146. 

Fränkische  Maus  470. 

fraJtk  send.  298. 

froment  £n.  558. 

Früh  432. 

frumenium  558. 

ftua-oi  alb.  251. 

fiäla  got.  52. 

/WZJone«  184. 

fitmaria  199. 

/imclo  545. 

^Mi^iM  589. 

96a»,  foüfif  ^oXy},  ^XXoVy 

fo/zö^f  foot^  ffifui   107, 

120,  589. 
fureUo  it.,  ^«re^  fn.  462. 
furfur  568. 
/iifiM  573. 

<pOTt6a»,  fotaXta  124. 
/yrt  ags.,  f%tn,  fune  engl. 

556,  557. 


fyMtiq  kurd.,  /icsiag  arab., 
fsioöj  armen.,  fkgtik  alb. 
430. 

C 

gad  hehr.  210. 

ycuifctoa  lend.  620. 

giiggia  di  ConskmtinopoU  it. 

518. 
gmdjs  lit.  611. 
ratsftTot  578. 
gal'9  alb.  610. 
YttXvj  462,  466,  620. 
galgo  span.  375. 
gaUca,  gaika  sUt.  610. 
gaUH  »f  serb.  610. 
^oij  altir.  350. 
gaUa  610. 
gaUieu»  eanis  375. 
Gallier  47. 
GoZUiuiria  siha  584. 
^ajfc«t,  gaUina,  galUeimum, 

gaUinaeeuM^  579,  610. 
C^aJfcM  610. 
Gaimei  606. 
fiXio^,  ^^  620. 
Yav8ifiY)v  563. 
Y^EVo^  thrak.  94. 
ganta'y    ganU    fn.,    ^anto 

proren^.,  gante  westf.  372, 

374. 
^an20  ahd.  372. 
goirdabhat  gardA  scrt.  138. 
garduka  span.  620. 
pidrlede  ags.,   gaiHMk  engl., 

geiHaukr   altn.,    gakieog 

alür.  204. 
garofclOy  garofano  it.  518. 
geurriOj  gamUuM  610. 
^orrodo,     cU|^arro5o    span., 

aifarroba  port.  458. 
^9«Y  slav.  374. 
Oaspar  322,  325. 
^ovtton  Span.  614. 
gaydis  altpr.  556,  563. 
^i^Itt    altpr.,    gaidriia    lit. 

563. 
fdf  osset    374. 
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gduf^e  sUt.  251. 

'fy  199. 

fq  onippde^  110. 

pivt)  1S5. 
^eftol  ahd.  207. 
^^<i  ir.,  gwydd  kymr.  370, 

374. 
Geier  381. 
geirfaiki  altn.  381. 
gÜa  altir.  374. 
fiXapo^  pliryg.  620. 
güeSk»  lit,  ^elfo  preuß.  579. 
^tX^k»    ftXft8o6odai     196, 

207. 
Y^Xtv^,  fspiv^C  221. 
Gelonen  17. 
gtUo  it.  391. 
^emium     npers. ,     ^AuKm 

Pamird.  563. 
^eiMM  552. 
p6r  ahd.  578. 
gtrfalco  it.,   gerifcUie  span., 

girfcUe   proveng.,   gerfaut 

frz.  3ll,  614. 
genta  ahd.  60. 
gertia,     gerio^    gertoanax 

prenfi.  612. 
fi]p6u>  610. 

^«mino,  gelsomino  it.  516. 
^eMin  »um.  91. 
Oeten  58. 
•pi^ov,   •pfjt*'®^»  T*l^XXic 

199. 
ghiUi,   keras   kurd.,    kercu 

armen.  409. 
gjak  igiak)  alb.  160. 
gjalpe  (g'alpt)  alb.  159. 
gjasehte  (g^aiU)  alb.  160. 
gUdöH  lit.  611. 
Gier,  gierig  381. 
gigUo  it.  605. 
^^rann  ir.  374. 
g^ä  lit.  573. 
gili  Ut.  403. 
^n)  sumer.  312. 
g'im  lazisch  91. 
^t  armen.  91 — 93. 


gjötOy  goi^  gota  altn.  546. 
pima,  gimos  lit.  64,  566. 
giiimmaru  (7t9ifLap)bab.284. 
gU,  gäh  209,  210. 
gkUan  got.  545  f. 
glagoUOi,  altsl.  610. 
pIofK  fvpio,  p2an«  396. 
YXttvov,  yX'vov  609. 
glodre,  gloeidare  612. 
plomu«  J573. 

yX&ooo,    yX<'>X'^*   y^^X*^'^ 

568. 
fXovpö^  XXoopta  phryg.  575. 
gludM  altsl.,  glueharj  russ., 

gluBMce     poln. ,     A(ueAan 

sloven.  613. 
pifir,    piTMi^   ägypt.,    pamtl/ 

kopt.  605. 
Göckelhahn  611. 
gSfer  hebr.  289,  293. 
gpfrU  hebr.  293. 
YotS  210. 

poIa5T  slaT.  351,  353,  612. 
goUmban    preufi. ,     goluhöj 

mss.  353. 
YOfioc,  Y^P^P'  ngriech.  591. 
gwün  alb.  628. 
gorü  slaT.  628. 
pot«  altir.  370,  374. 
Gothen  (OtUot  ChUans)^  Gau- 

iar,  Ootar  12,  545  f. 
Goten    (skandinavische)   45. 
graetduM  336. 
graehü  altsl.,  gorotk  russ., 

^odk  poln.,  hrdch  csech., 

grah^    grahor,    grahariea 

slov.,  '^payo^ngnech,  218, 

221. 
gradü  slav.  218. 
proeea  nua?  396. 
Ypa^tov,  graphium  442. 
rpaixo'ly  Qraeei  56. 
prc(;o  it.  621. 
Granada  245. 
granaio  it.  245. 
granaiwn  makim  244. 
yrano  «ara«eno  512. 
gravan  scrt.  566. 


pytSvItn^r,     grtving    skand., 

niederl.  621. 
gfdhra  scrt.  381. 
greca^    greiueha^    grecicha 

russ.,  hre^a  klruss.  513. 
g^tt^  pr6^0r  frx.  442. 
gt^kcd  lit.  513. 
griotie  frz.  616. 
proit  alb.  218,  221. 
grozdü  altsl.  91. 
Grflcken  513. 

grt»ia^  thruia  slay.  626,  628. 
gmstia  lit.  628. 
Gratse  571. 
gryka  poln.  513. 
Y<W}(  565. 
Yota  tdc,  7016^,  f  ocoo),  YvaXov 

565. 
^tsnc,  guigne  fn.,  ^Huia 

span.  407. 
gul  npers.  262,  604. 
pul5J  lit.  350,  612. 
guUh  got  574. 
YOiTf],  Y^^^^^  536  f. 
Gurke  321,  325. 
guru  scrt.,   tfipruo;    grmwü 

lit.  567. 
^(^  got.  595. 
gwenn^    gwinu    bret.    556, 

563. 
g'wmo  georg.  91. 
%d^  Qt^m  phönic,  &o5e{ 

hebr.,   6i«6^  assyr.  580, 

581. 
gy*'^**i  gyi^re  mlat.  381. 


haba  Sabin.  570. 
haharo  ahd.  564. 
Habicht;  fta|m^,  habuh  ahd., 

Aottitr  altn.,   heafoe  ags. 

375,  380,  614. 
Hadad-Bimmon  241. 
Hadtumant  606. 
hafela,    heafola    ags.    197, 

207. 
hafr  altn.  564. 
hagre  altschwed.  564. 
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halare^  anhelare  807. 

JSaUja  got  38. 

hdika^  dlka  Iran.  380,  889. 

HaU,  hol,  hdlhüs  586. 

HaUe  535. 

halmn  kelt.  585. 

hama  587. 

hamar  ahd.  577. 

hamidi  ahd.  188. 

hamör   hebr.,    Atmor   arab. 

188. 
Hamster;  ^oitMMiro,  ^mwfro 

ahd.  476,  622. 
hamtter  frz.  470. 
hana  got.,  ^no  ahd.,  hona 

agB.,  Aom  altn.  884,  885, 

340,  611. 
Aottof  ahd.,  Mfiep  ags.,  hampr 

altn.  191,  192. 
hanhi  finn.  874. 
Aofifo,  IkifuC  Bcrt  370,  874. 
harbux,      garbtutf      oHnu, 

karpus  poln.  325. 
hardi  alb.  91. 
haricsha  magy.  513. 
harjis  got.,  Aeri  ahd.   535. 
harine,  herinCy  h&ring  ahd., 

hcBfing  ags.  535. 
Hartriegel  14. 
fcoru  ahd.,    hör  altn.    188, 

600. 
haaal  ahd.  404,  615. 
kafaka  aerU  575. 
H4taka  575. 
haubUh   got.,    hedfod   ags., 

Aou/WA,  Ao/ud  altn.  197, 

207. 
Aoiim  got.  460. 
h^aui,  haoäeh  kurd.  595. 
hcuanra  send.  546. 
j^oscüra  syr.,  haihuru  assyr. 

628. 
Aedauc  altkymr.  875. 
hebo,  hepo  finn.,  hebu,  hobu^ 

hobune  estn.  53. 
Heidenkom,  Heidekom  513. 
J^ekt  igypt.  161. 
heleeo,  hdk,  (Ukuz  kauk.  340. 


Helieo  578. 
HeUenen  56. 
Aem^tt  wal.  484. 
hemera  ahd.  416. 
Heneter  58. 
htnna  ahd.  335. 
herk  armen.  64. 
Hermelin  620. 
Hibiscns  syriacus  518. 
hVtu  babyl.  161. 
Hilmend  606. 
h4mma  got.  554. 
^Muievine  npers.  322. 
hinn  igypt.  596. 
himiuM  593. 
Hippobotos  32. 
Ainmya  scrt.  575. 
hirduph  aram.,  Jki2<kii]>pafiM 

assyr.  420. 
hin  alb.  162. 
himiboUa  ahd.  207. 
AtrgtttfaUu«,     Atrgfuttottire 

557. 
hini  ahd.  571 
Atu/b  ahd.,  hiape  ags.  486. 
fcsven    kom.,     ivin    bret. 

531. 
AZai/«  got.  565. 
MeUhra  got.  142. 
Mynr,  hUnr  altn.  609. 
Aoe<  kom.,   hwyad  kambr. 

370,  374. 
höha  got.,  huohiU  ahd.  5C5. 
Holunder  14. 
Honig  155. 
hopfo   ahd.,    hoppe   niedd., 

hop    niederl. ,    fddhoppe 

483  ff. 
Hophop  485. 
hordeum  60,  571. 
Homung  407. 
houblon  frE.  483,  486. 
hrainB  got.  263. 
hramaa  ags.ramsen,  rofiMon^ 

buekramt  engl.  197. 
Ari#/?  wal.  513. 
hrökr   altn.,    Artfe    altengl., 

hruoh  ahd.  340. 


ftruik,  An«ib;an  got.  336,  840, 

611. 
hubidus  mlat  488. 
AtiSm  alb.  207. 
humall  altn.,  AMmoIo,  hiMiuil 

finn.,  estn.  484,  487. 
humid  £er.,  komlä  mordv., 

hambd  läpp.,   um^  liv., 

umala  wotj.  487. 
fciMfiJo,    humolOy    humMilutj 

humelo,  umlo^  fwmio  481, 

483,  484,  485—487. 
hunms  580. 
Hnnnen  12. 
huon  ahd.  335. 
hupa  mlat.  483. 
At4ron  span.  462. 
hug  ahd.  595. 
hva^han  got,  hverfa  altn.3  20 
Avoi^eü  got.  556,  563. 
Avetls  got«  563. 
hverhwtUe  ags.  324. 
Hyksos  26. 

J.       • 

jagoda,jagodie^e  altsl.  393. 
jajin,jain  hebr.  70,  91,  92. 
jaktoe^  juk  tochar.  51. 
Japygen  58. 
tor,  yor  kambr.,  kom.,  bret. 

612. 
tarn  altir.  577. 
iaag  ir.  584. 
jastrqbi  altsl.,  jastreb  nsl., 

jeutrzqbü  poln.  614. 
jastrüi  slovak.  614. 
Ja<^4Mana  ("moi^  assyr.  298. 
jai7or  slav.  609. 
jawäs,  jawal,  jawienä  lit. 

59,  563. 
Jaxartes  34. 
jazva  slay.  622. 
jcusvü  slay.  622. 
Jazygen  11. 
ißirjva  93. 

Iberer  18,  48,  141. 
ibhar^  ibar,  jubar  altir.  588. 
jdej  slav.  590. 
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jdly  jda  sUt.  538. 
iipai  376,  380,  382. 
Upoc  388. 
jit^  dgeff  jiteni  annen.  181, 

182. 
jiewä  lit  538. 
ixtic,  «tic  465. 
lUyrier  57,  58,  558. 
tfiaXidy  ifiaXt^  563. 
imb  ilÜT,  159. 
tmem  aseyr.  138. 
ImniAradtifl  579. 
impfen;     tmpf&n^     impU&n 

ahd. ,      impfeUn      mlid., 

tmjn'an  ags.,  441 — 448. 
imputare,  piUorCy  ampukure 

448. 
Indiftn  610. 
indt  alb.  573. 
indiarü  tubb.  108. 
?vvo^,iwoc,  fiwoc  136,  593. 
inpotus  440. 
'tnHbctmidi,  \nhmn,  *mhm*ni 

ägypt.  848. 
tfUru^an,    nUnugjan    got. 

441,  448. 
tn<9tr  afgfa.,  tfui«e^  buch., 

108. 
tritt  assyr.  91. 

860. 
i^  altn.  36. 
16(  686. 
licicdxf]   157. 
l:cffT|Xdtta  40. 
iinctoxGtpjiiQC   40. 

Ircitoxopoorai  Ilatovec  40. 
tnicot  BpY^tiuoi  43. 
?icic(uv  Sico  48. 
iicncov  «cvtopcc  40,  41. 
IffitoxoXoi  43. 
tiCRO^  txxoc  36. 
*Inicotddv)c  37. 
licROto46Tai  34. 

llC1COTp4<pO{   43. 

irpex  568. 

ildkes  armen.  136. 


ischak  mas.   598. 

1<IX<&C  95. 

ishira  acrt.  388. 

lamarischer  Wein  68. 

lamaros,  Ismaris  579  f. 

fff****  hurri  assyr.  380,  381. 

latoßotoc  568. 

iotoc  573,  574. 

ifiOfta,  izha  altsl.  143. 

iTto,  Ttoc  15,  581,  597. 

Maukr  altn.  804. 

iugUinB  393  ff. 

tupiMi  573. 

jukn  armen.  554. 

uU  armen.  181,   188. 

iumenhum  53,  64. 

Jüngferchen  (Wiesel)  619. 

Jnte  185. 

ÜAviff  preuß.  538. 

(va,  t^a  ahd.,  Iv,  eoA  age. 

531  f. 
wa  slay.  538. 
{vttt  mlat.,  if  frz.,  toa  span., 

portng.  538. 
146«  407,  409. 
iflOMft  slay.  143. 


kä,  kau  alb.  558. 
xaßdXXiq^  53. 
Kabes,  Kappes  501,  583. 
kahiüd  npers.  353. 
kabutar,  kautar  npers.,  kew- 

<er,  kouiery  afgh.,    üeoÜt 

kurd.  613. 
Kabylen  131. 

«d/X-f)$,  xoxXaf   818,   881. 
x^Xpuc  568,  571. 
fc^iiclt  slay.  573,  574. 
kadU  Nnba-Spr.  681. 
xaSfito,  xaS}itta  594. 
kMo^  68. 

kaereü^  kaer  bret.  680. 
kahrkOfo^  kahrka  send.  336, 

339. 
«atpootoiv,  xatpooossoDV  169, 

187. 
ik<v'tt  türk.  435. 


xdxa  610. 
kakas  magy.  611. 
kakra  Ann.   564. 
xdXaf&o^  aöXYfcixo^  310. 
ibalaA;  knrd.  385. 
xaXIcB  618. 

ika{7a,  ikaZ2f  finn.-e8tn.  154. 
ktikin  armen.  403. 
kdUada  scrt.  385. 
xdXi^D^  maked.  94. 
Kalk  148. 

Kalkutischer  Hahn  684. 
KaXXioc  340. 
KoXXtxopico^  118. 
Kalmnk- Targuten,     Kal- 

muken  18. 
xaXoß'V)  143. 

xaXoxwictc,  xdXof  858,  604. 
kalüpa  lit  143. 
kamara^  kotnara  altsl.  143. 
xd)ia4  583. 
kamma  altsl.,  komnaia  mss., 

poln.  143. 
kammßn   hebr.,     kammöna 

aram.,   X^V^^  P^^m    ^<>- 

mötiu  assyr.  808,  810. 
xdfiO'^,  eomum  148. 
Arofia  Ann.  335,   340. 
navayfy,   xavdCu»,  xovaßo^ 

xavax<av  611. 
kanap',  Jtonep' armen.,  kanab 

npers.  198. 
Kdvai  311. 
kanäpia  lit.,  üronapto«  preuA. 

198. 
xdvaoTpov,  xdviotpov  309. 
käncana  scrt.  870. 
Kaneel  311. 

xdvtov,  »dvnov,  xavcov  309. 
kamp,  kMrp  alb.  198. 
k(mip  liy.,  ikonep  estn.  198. 
xdwaßi«  198. 
xdwY),  xdvt]  809,  318. 
Kanne,    Kannengiefier   311, 

501. 
xava»y  573. 

Kanone  311. 

Kanonisches  Recht  311. 
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kaMf  mokSa-mordy.,    kaM 

ersa-mordT.  192. 
1(aneh  hebr.  311. 
xavOtDv  138. 
kapäkt  Bcrt.  207. 
xdicrr<K  127. 
x&Kxa  197,  207. 
kapmjcUa  scrt.  614. 
«aicvtoc  199. 
xaicvo^  207. 

kapöta  scrt.,  kapCitar  npcrs. 

353,  613. 
xdicpoc  564. 
kapturu,     kupiaru     assyr., 

itumoi^m  syr.  628. 
kapuB,  kapusta  slay.  528. 
«aicoc  207. 
Kapuanerkresse  520. 
ibani^,  kergu  türk.  380. 
kairäim  aasyr.  91. 
itorfiltt  arayr.  207. 
i:ar5e,  karve  mhd.,  cara«oay 

engl.  210. 
karbyteh  russ.  622. 
Karde  501. 

kardilus^  kardiUi  lit  597. 
xap){a  262. 
Karer  61,  297. 
karkoH  scrt  324. 
karMm     hebr. ,     htrkand 

assyr.  (?)  265,  270. 
karkti^  kofkoH,  krokaH  lit, 

slay.  336. 
Karmanien  31. 
karmmn  rhito-rom.  620. 
xdtpoivov  91. 
xdtpov,  eareum  210. 
xapRo6Cta  ngrieeh.,  Imm^mm, 

cAarfruc  türk.   322,  325, 

326. 
karsmUs  lit.  353. 
xdprq  64. 
xap(>a  402  f. 
xapodY^dc,    xapoiia   ngrieeh. 

403. 
xapooSMpov  403. 
xapocot^,  xapixbttc  279. 
kdrtoi  lit.  552. 


karwilü  lit.  613. 

ibo^a  russ.  514. 

Käse  501. 

k<uk^  kaskeni  armen.  402. 

Kaspar  322. 

x6ioQo\ka  14. 

Kaotaficuv  396. 

Kastanienbanm  C  Aesculus 
Hippocastanum)  339. 

xdotocvov,  xaordcvtov,  xaatd- 
vaiov  395  fr.,  615. 

Kaotavif,  Kaatav6a,Kao^a- 
yaCf),  Kaotavato^  KoMta- 
vaXx&v  xdpoov  395,   402. 

kaUU  got.,  JtaOa  slar.  591. 

xdtra  469,  474. 

xoovdx'V}^  620. 

kauria  westflnn.  564. 

kavki  alb.  325. 

kavun,  kabun  turko-tat.  325. 

kawkoMSt^a  paTma  russ. 
240. 

kag  turko-tat.  374. 

keuza  ahd.,  kaixe  mhd., 
katU  mnd.,  mndl.  altfries., 
köUr  altn.,  ^•a<,  itaiia 
schwed.,  eatte  ags.  474. 

ikedberv,   lieut-kekert   preufi. 

215,  218,  221. 
ibecK  tOrk.  621. 
xt)ptf(if)Xa  448. 
xc^po«,  eedrus  447. 
xt^oXv}  197,  207. 
xt<paX6pptCa,  xrpaXaitov  197. 

xljxpo^  217,  221,  569,  571. 

xttpctv  534. 

xYjxtc  610. 

Kelch  501. 

kelebab^    kdley-tfUr,   quUk 

kuid.  612. 
keUkngot^  ee^icnon  gall.  142. 
keUn  altkom.,  kdyn  kambr., 

ibelen,    kelennen     armor. 

609. 
Keller  501. 
kemenäie  mhd.  142. 
x-Tj^Aoc  thrak.  553. 
ktndis,  ktndöh  alb.  611. 


keüet  ^^  5erem.  192. 
kenevir  bulg.,  kender  magy. 

192. 
xIvTpov  61. 
k'ept  alb.  207. 
XY^xo^,  x&xoc  207. 
ÄrejiCi,  kepti  lit.  566. 
xtpdfiia  148. 
xlpa}io<,  Ktpafitl^  572. 
xtpof  406,  409. 
xlpaoo^,    xtpdoia,    xtpaso^ 

406,  408,  409,  415. 
Ktpoooöc  406. 
xtpatfiot,   xtpdttOy   xtpotxtta, 

xtpcBv{a,  eeraieB  458  bis 

460. 
Kerbel  501. 
Kspitt»  340. 
xtpxt^,  xpaxttv,  xpixT),  xp^a 

573. 
x^pxoc  336. 

kermu$te  lit.  197. 

Atrp  alb.  188,  600. 

k^eri'i  alb.  409. 

kertua  lit  470. 

keruihri  pers.  420. 

k^  armen.  136. 

Kessel  501. 

kieüi  hujnuzu  türk.  460. 

kmäarU  altpr.  618. 

khara  scrt.,  X^'^  *^*  1'^* 

Aiaun«  lit.  620. 

^jark  osset.  336. 

Kicher  215,  218. 

xiSaXov  198. 

Aruidüb,  Xruiik,  köddik  nordd. 

212. 
Kiesen  622. 
kfift  alb.  614. 
xtxi,  x!xe  212. 
Kikonen  48. 

kindUr,kendir^  l^iuiyrturko- 
*     tat.  192.  ' 
^jönne  den  dänisch  619. 
Kirgisen  18,  21. 
xipxo«  615. 
JTtntw  lit.  408. 
kimo  altpr.,  kima  lit.  408. 
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Kirsche;    kina    ahd.     407, 

409. 
Kinchlorbeer  518. 
kisdtuim^    (qiiSuim)   hebr., 

kiUA  assyr.  316,   384. 
kisis  armen.  136. 
kUi  ägypt  596. 
KüUtn  hebr.  293. 
kUonei,  ketonet  hebr.  166. 
«ttpdtYYo^ov  330. 
«itptov,  xctp^oi  449. 
KitEe;  thiUe  mittelengl.,  kei- 

hngr  altn.  474. 
kiu,  kvoy  armen.  430. 
kkkk  altsl.  u.  serb.  142. 
hien  mss.,  klon  poln.,  klen 

csech.  609. 
Isüpa»  lit,  iUa^«  lett.  565. 
kJMl  altsl.,  JbMtM  lit.  148. 
ktmeoB  lit.  609. 
xXißavov,  xpcßavov,  «piß^, 

«pcßavtt>t6{  566. 

Klieben,  Klauben  204. 

xXivörpoxov  609. 

xXctt^cu  573. 

xXittCttv  612. 

«Xot^KioXof  40. 

kmin  poln.,  ^min  ruae.  208. 

Knaster  311. 

xv^xoc  xvtjxo«  269,  270. 

Knoblauch ;  Mopolouhy  thlo- 

vokuhy    ehkholmih    ahd. 

804,  207. 
kabyla  ilav.  53. 
xo^oc»  xo^oSku,  xox»  546. 
xo^fittXov  249. 
kofi  altn.,   eo/a  ags.,  Kobe, 

Kofen,  Koben  537. 

kofftU^  kokut  alay.  335. 
Kohl;   Ml  ahd.  501,   523. 
Kohlrabi  523. 
xoitaplat  atv36vt^  178. 
xoxxofiirjXa,  fi'TjXov  x^xxof  o^ 

432. 
x6xxa>v,    xoxxaXoc,   x6xxoc 

302,  303. 
xoxxopttoiqd  ngriech.  430. 


xoxxoßoa^,  xoxxuCa>  611. 
xoxxoYta  427. 
xoxxo(iV2Xov  383  ff. 
x6xxoS  432. 
kokomare  alb.  325. 
kokoritäi  ftoXt,  k.  i  trah  alb. 

430. 
koköi  alb.  611. 
x6xoTOC     ngriech.,     kok&t&y 

kokoäa,  kokoü  slav.  611. 
koUba,  koUbü  altsl.  143. 
KoXofcovC«  iciooa  427. 
KoXoxQMta  *Adnqva  317. 
xoX6xt>|ia  384. 
xoXoxovda,   xoXoxüvtiQ  317, 

318,  324,  325. 
xoXoxo^d,     xoXoxo^ 

ngriech.  326. 
xoXoooo^  317. 
x6Xo(ißo^,  xoXo}iß^,  xoXofi- 

fk&to  349. 
xofiapoCi  x^(M>p0Cy  xdifiApoc 

411,  415. 
ÜEomJd  magj.  487. 
x6(i.(ii  212. 
ü;<^frumV      altmss. ,      komon 

czech.  53. 
kont  slav.  53. 
konojUja  altsl.  192. 
xAvoc  302,  303. 
xovoCiQ  (xövoCa)  147,  482, 

581. 
Kopf  587. 
Korallenbaum  520. 
koriBhi^  kureshi  kurd.  628. 
xopiooai  571. 

Koriander  521. 
xopiavvov  209. 
Korinthen  81. 
Kork  588. 

kdrk    Pamird.,    6irk    afgh., 
kurk^kergt^voA,  339, 340. 
x6p(ia,  xoopffct  149,  150. 
kwrowMVi  alb.  386. 
xopo(fct)XiQd  ngriech.  386. 
kor69  kurd.  340. 
x^po|ißo(  350. 
xopofY)  320. 


Kwpoxoc  266,  870. 
iko«<y  slar.  322,  385. 
xoxtvo^,   coimus    110,    415, 

603. 
xooxoovapvjd   ngriech.   308, 

307. 
xoo(LapY)d     (xooxoo(iapv}d), 

xo^fiapa  ngriech.  415. 
xoovsXt,    xouvd^i    ngriech., 

kuncm^e  alb.  619. 
xooica  ngriech.  385. 
xoop(&a8ir}d  ngriech.  886. 
kraguj   altsl.,    kargo   bulg., 

kraguJj     nslOT.,     kraguj 

russ.  380. 
Krähe,  Krähen  340. 
kräka  altn.  336. 
krSlikas  lit.,  korolek,  kroUk 

russ.,  kroUk  poln.  619. 
xpdiißY],  oromde  578. 
xpdvtia,  xpaviTov  405,  406, 

408,  415. 
Kranich  381,  613. 
knutavi^    kroiiaviiX    slar. 

383. 
kraitaveU  alb.  386. 

xpaoY*n  ^^^* 
ikrava  altsl.  552. 

xpdCtt»,  xp<oC<»  836,  340. 

kreiet  slay.  615. 

Kpir^ctxd  xdotava  403. 

kriduMzi  lit.,  crawMOt  preuß. 
686,  688. 

kridMytos  preufi.  384. 

Krieche;  ehriah^  ehriehboum 
ahd.,  kriech  mhd.,  Anfce, 
ibrelre     mnd. ,      krikon 
schwed.,  kricheUjkrieheln^ 
krekenbaumiihd,  384, 386. 

xpt}Jiv6^  566. 

xpc|ivov  568. 

xp^vov,  xpcvo^  853,  863,  604, 
605. 

xpt6(  881. 

xpi^  60,  571. 

xpi^voc  olvoc  145. 

k^rk'um     armen. ,     karkum 
npers.  870. 
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xpoxoKticXoc  865. 
«p6«0(,  erociu  864 ff. 
xpoxuiToc  864. 
KpopuMov,  Kpt|jkOtt)y,  iip6(iooy 

197,  803,  807. 
kropiva  slav.  188,  599,  600. 
kro$no  sIst.  573. 
xptttCtiv  336. 
Kmg  501. 
Artea  icrt  354. 
kriU&  altfll.,  Aro<  mss.  470. 
Ary«a  mss.  470. 
kitfUr  alb.  614. 
(ipißw  847. 
moapjo^,  iraafxoc,  icootvo^  888. 

570. 
Kuban  388. 

Kübel  587.  ' 

Küchlein  611. 
kudänUf  kudümt  assyr.,  ku- 

dania  aram.  138. 
xottt>vt]&  *^  &7pia  ngriech. 

431. 

KoSttiviai    piiQXtSec    849, 

850. 
xo^vta  447. 
itoS(juvo)iEXc  850. 
X08u>  888,  384. 
Kufe  501. 
•nb^l  818. 

kukko^  kuk  Ann.,  estn.  335. 
kukkuta  (kukkuti)  scrt.  611. 
kukumaU^  alb.  416. 
kukitnare  alb.  307. 
xüxuo«,  xoHO^Ca  380,    384. 
Kuknruz  509. 
kuiumbA  alb.  387. 
kumlnth  alb.  387. 
küme,  kwmelJB  lit.  53. 
xof&ivov  808,  810. 
Knmme,    Knmpen,    Knmpf 

501. 
Kümmel;  chwmü  ahd.,  eumi- 

mm  808,  810,  501. 
ÜBima,  ÄEumca  altsl.  680. 
Kttniglein;  Jkänott  mbd.  619. 
kümku\  kungui  alb.  386. 


kumkuma  scrt.  870. 
Kunkel  573. 
kunubu  assyr.  198. 
Koxdpioao^  'AOnrjvft  Koica- 

piooia  889  f. 
Kuppel  587. 
Koicpo^  893. 
xopßtc  380. 
Kürbis  383. 
kuräg  wotjak.,  kwärix  wogful., 

sia-kurtk  ostjak.  340. 
jR«rlMfc  tat  514. 
ÜEMiT^arab.,  xo^^'i^oik  armen., 

kurMu  assyr.  807. 
kurkä   assyr.,    kurgi     sum. 

339. 
ifeMreiiiys  lit  618. 
Jb«rv,  itura  slay.  335,  340. 
xtSttooc,    Cffiisus    418,    414 

bis  416. 
Kotoipoc,  KÖTiopov  603. 
kvrghö  kurd.  380. 
kwiHjs^  kwieU^iai  lit.  556. 
kykUngr  altn.  611. 


{otfemo,  loetnia  188. 
kuxle  altpr.  404. 
Xdcpw)  838,  608. 
2a^e0a    ahd.,     lägd    mhd., 

/o^etta  591. 
VaiH  alb.  404. 
kUr  ir.  58. 

UOa,  UUeh  npers.  863,  604. 
laneea  358. 
2a|nn  frs.  463. 
Larisa,  Larissa  61. 
larix  487. 

Uud,  kuica  slav.  680. 
loBerpitium  193. 
Jofikali  slaT.  680. 
Iqüa  slay.  353. 
^Mio^a  slay.  680. 
Latiner  59. 
Lattich,  laäuca  501. 
Xd^po«  818,  881. 
2aiMiw  lett.  545. 


laukr  altn.,  ledc  aga.,   Umh 

ahd.  808,  808. 
laurix  461,  618,  619. 
kn«mt  838,  419,  608. 
launu  mfofta  889. 
Layendel  501. 
Lavina,   Layininm,  Lauren- 

tnm  608. 
Uwo,  luo  838,  608. 
Itutdä  Ut  404. 
UuMentolo  it  516. 
lebt^  slay.  350. 
XtßiQpic  618,  619. 
Xtßivdoc  881,   888. 
UgaH  alb.  558. 
legorra  tessin.  619. 
{c^umcn  888. 
Lehne  609. 
lern  got  600. 
Leine  188. 
Xsioc  189. 

Xstpiov  853,  863,  604. 
Xnpöc  863. 
leUhui   got,   Kd  ahd.,    OcT 

ags.  153,  160. 
Mkeu,    feikest   got,    tekari 

slay.,  Ita^  altir.  17. 
Xtxtpov  331. 
Leleger  57. 

Une,  Uned,  lenU  ir.  188. 
lemf  814. 
len$,  lendii  814. 
lens,  leniis  814,  881,   501. 
ItSiszit  lit,  ifKo,  feeo,  Mte, 

leea   slav.,    lencse   magy. 

814. 
lentä  lit  188. 
2efiiiM  814,  487,  430. 
ImUscus  487,  430. 
Xiicstv,  Xnrcic,  Xticta  69&9- 

|Jiattt  188,  598,  618. 
Xiicopi^  618,  619. 
lepiM  618. 
Lerche  381,  613. 
tuka  altsl.  404. 
{flto  slay.  353. 
Xt01UQ^  Xsoxata  166. 
Xtox^vai  384. 
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LeiMonica,   Lit%gon%ea   178. 

Xtoii6ica»XcK  42. 

Lente  545. 

lernt  588. 

ÜMOt  lett.  823. 

H,  ma  scrt.  189. 

Uher  586. 

Liber,  Libera  73. 

UbigHettm  501. 

Ubum  566. 

Idbumieum  oleum  116. 

Libycae  voluerea  866. 

liiafiuma,  üicima  oi»va  114. 

ZteiiMn  188,  573,  598. 

Liebstöckel  501. 

mge  fFK.  588. 

Uiü,  UHoB,  ^H,  lyUu,  liHut 

Ut.  546. 
Liituwä,  LUtUwia  lit.  546. 
Ugo  129,  568. 
Lignses,  Ligyer,  Lignrer  59. 
.^i^e«  aa|>en  58. 
Ligusterbaum  520. 
lijaH,  UH  sUy.  546. 
Xix)i6<,  Xt«|jL'yfrv}p  568. 
Xiuvov  568. 
lüae   Span.,    it.,    liUu   fn. 

517. 
UUum  255,  605. 
Umes  ieewmamuB  71. 
Limone;  Uirndm  arab.,  limo- 

noia  it.  451. 
Un  ir.,  Utn  kjmr.,  Un  kom., 

bret.  188. 
rtnori^i  alb.  212. 
üiMU  lit.,  Ana  sUt.  188. 
2ln6ouffs  tfmiotM»  mbd.  609. 
Und  altir.,  ünn,  liofin,  lean, 

Uyn  kelt.  158,  160. 
Lind,    LindschleiAer;    Ivüa 

abd.,  Und  ags.,  altn.  188, 

598. 
jindi  altn.  598. 
{ffie  ags.,    {Ina  altn.,    Una 

abd.  188. 
Xlvioc,  Xivata  188. 
Unhaden    altkom. ,     linady 

UnadyUnckden  armor.  599. 


Vlvov  169,    170,    187,    188, 

599,  600. 
XAvo^fl»pt}$  170. 
Linse;  Umei  abd.,  Unee  mbd. 

214,  221,  485,  501. 
Unteae  veetes  175. 
UnietUa  Uffio  174. 
Uniei  Wni  172,  184. 
Unter  188. 

Unteum  187,  188,  598,  599. 
UnUue  thorax  173. 
Unum  172,  187,  188,  600. 
Upa  slay.,  Ujia  lit  188,  598. 
Ura  555,  568. 
Urio  rom.  605. 
Xtotpov  129. 
Xitai  17. 
Xitpa  100. 
Litauen  546. 
hfd,  yjxa  187,  188,  598. 
Uudan    got.,    {/tufü    slav., 

Utdis  preufi.  545. 
Kii^a«  lit.  552. 
Uvidue,  Uveo  386. 
üiain  kjmr.,  Uen  kom.-bret. 

188. 
IMa  kurd.,  loubia^  armen. 

222. 
Xoßoi  222. 

logoro  it.,   Uwrre  frz.   381. 
(dia)  loU  ir.  188. 
Lokrer  57. 

Aoxpcbv  o6vd72|Aa  198. 
l'optf  Vopa  alb.  552. 
Xoiccfia  394. 
Xoic6c  618. 

lorieftt,  loriehin  abd.  618. 
ZoseAoA;  slay.  592. 
XcDto^  263. 

Umft,  I6ft  abd.  188,  598. 
AoÖYtov  552. 
loura  ptg.  618. 
losa  slay.  93. 
lubu  altsl.,   südsL,   Utheniea 

serb.  323,  325. 
2ii(u  slay.  323. 
lukan  got.  202. 
lukü  slay.,  ItiJkat  lit  202. 


Utfikaa  lit,  ^/;o  niss.,  poln. 

188,  598. 
Unoder  mbd.  881. 
Lupine  416. 
lu/pmus  416. 
I&p<i  lit  188,  598. 
lupuiUu  mlat,  UtpolOy  luppolo 

it  483,  485,  487. 
lupus  »aUetairius  484,  487. 
hu  altir.,  %nau  kjmr.,  (es 

kom.  202,  208. 
Aooio^  73. 
UUerk-ane  mbd.  82. 
Uda  altsl.  552. 
Luseme,    Lflseme,    scbwe- 

dische    Luzerne;    hueme 

frz.,  lauzerdo  proy.  414, 

416. 
Luzema,    Luseme,    Lucem 

414. 
Lykier  11. 


ma/6ka,  maeek  slay.  621. 
mäd  abd.  64. 
Madeira  607. 
madhu  scrt  91. 
\Mpoa  383,  384,  387. 
Magnolie  520. 
ffioi  pers.,  mei  kurd.  91. 
mäjan  abd.  64. 

(laxrf^pca  411. 
Maira  67. 
Makedoneu  57. 
}iLdx«XXa  129. 
mäkian  npers.,  fiuiKan  Pa- 

mird.  612. 
mal'  alb.,  tno^  nun.  552. 
mtUa  ir.,  lett.  552. 
maian    got,    fiie(;9    slay., 

«rUU<«  lit.,  miel  alb.,  movere 

64,  555,  571. 
medina  384. 
maUos  finn.  161. 
mcdnos  lit   60,   569,   571. 
(iaXo«p6po^  126. 
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fx&AOVy  fA'vl^v,  makun  841, 

318,  626,  628. 
nuduenns  Daeia  552. 
M«]z  153,  161. 
Mamaliga  509. 
fUftfiatic  73. 

ma/mi^  mamir  kurd.  340. 
manrnli  kauk.  840. 
fium,  mand  alb.  393. 
manaaeÜiB  got.  546. 
fiMHulere  402. 
mando  bask.  54. 
mamiorla  it.  397. 
manmu8  54,  593. 
fLavTt^Oy  memUa  dak.    393. 
mofUeüa,  man^elo,  tnaniele 

175. 
marasea  it.,  mmte  frz.  616. 
manuano  rocolio  406. 
marcma  151. 
maniar   alid.,   meord    ags., 

fihördhr  altn.  620. 
mareCe,  mareCt  alb.  416. 
mari^^  OHset.  333. 
(idp^oi  36. 
märjära  scrt.  621. 
manüe  östr.-bair.  435. 
ftiarAa     gall.,      marc     ir., 

maroAa,  meri^  ahd.  52, 

151. 
Märkte  142. 
Marmelade  250. 
marmoUe   dPAUemagne  frz. 

476. 
Maron,  Maroneia  579. 
tnarrone  it., marroti  frz.  615. 
marü  lit.  620. 
Mäschel,  mateuhu  191. 
masloj    masliea  slav.    160, 

590. 
nuusa  566. 

Massageten  11,  12,  34. 
Massiker  82. 
f&daxa$,  piotdCu»  427. 

}iaattx<iX^P°^  ngriech.  430. 
msUkki    kurd. ,     (ioottxt 
ngriech.,  masUh  alb.  430. 


Mauer  142. 
Maultier  207. 
)&6Ctt  566. 
moMore  rum.  222. 
mecVito  slay.  551. 
miehu  slaT.  551. 
Meder,  Medien  31,  32. 
med^,  mtdgyfa  magy.  616. 
fiiqiix'}]  ic6a,  medica  413  f. 
(iY^^xiv  )i&Xov  448. 
}iiQ3c»&c  opvtc,  M*?]^  330, 

359. 
(jiSoc ;  me<tö^medarl,  medvi' 

niea  slav.  155. 
meilu«,  ffiMitM  lit.  155. 
Meerrettich  501. 
Mrfapecov  idxpoa  197. 
Meile  501. 
melagrano  it.  246. 
fnelanthk*m^     meUupermon 

210. 
me2aranc»o  it.  452. 
Melaa,    Melanthens,    Melan- 

thios  67. 
luikMVf^  333, 365, 366, 367. 
Melek  Taus  363. 
mdga,  meiica  it.  510. 
fiiXt  162. 

meUa  azedarach  it  516. 
meUaeay  muliaea  it.  433. 
meUeae  gaUmae  333. 
{itU*r)  531. 
meUmela  250. 
{jLtXiW)  60,  569,  571. 
MtXivofdYoi  569. 
meUs,  meles  465,  467,  620. 
Melisse  501. 
McXiTV}  66. 

{JLtXxTtOV   162. 

inelo,  fnelopepofies,  }i*r)Xo~ 
itiiccuv  318,  319,  324. 

melo  it.,  mer  rum.,  me»{  rät., 
meleie  wal.  627. 

fjLYiXo^uXi  250.' 

Melone  323. 

me'kr  armen.  554. 

membriüo  Span.,  marmelo 
portug.  250. 


Mipivoiv  340. 

menyet,  meny  magy.  620. 

Mensana  552. 

mercaJkkB  142. 

meregha  zend.,  m^irgh  npers. 

883. 
iiMfieiiii  ir.  S9Z. 
Mergel,  marga  501. 
merth  ags.  474. 
MM  alb.  54,  552. 
mk9iü,  miiaU  slav.  592. 
pivictXov  408. 
Measapier  58. 
metzkä  lit.  551. 
(titaXXov  63,  579. 
meiere,  messis  568. 

{irc6pX^^  ^^^* 

Meth;  |U^  l^^i  1&(^- 

mtao  it.  621. 

mui  altir.,  med  altkambr.  1 55. 

miel  alb.  64. 

mielga  span.  414. 

Mieze  621. 

miJUea  mlat.  510. 

«mtOfc  got  155,  162. 

miUium  60,  569. 

}U}MiCxoXov  411,  416. 

Minyer  57. 

mir  serb.,  kroat  143. 

Mirabelle;  miraheUa  it.  384. 

mifcMra  russ.  621. 
Mispelbaum,    japanischer 

520. 
Mistel;  mxstü  ahd.  616. 
mUkon  arab.  396. 
^tto^  573. 

mit»,  miui  ägypt.  472. 
iMtgüy  mwAcd,  müif  slar. 

137,  592. 
mZadttia  czech.,  m6lo£  russ., 

mladu  altsl.  161, 
mkito    slav.,    |»ioa-mattafi 

preu8.  161. 
moojo  altpr.,  mösxa  lit.  620. 
molira  altsl.  387. 
moduh  alb.  222. 
Mohn  316. 
Möhre  523. 
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{icbXai  lyd.  91. 

mo/t  alb.  627. 

moUuBca  nux  397. 

}iu)Xo  201,  202. 

ftioUaahd.,  melde  mhd.  566. 

Mongolen  12,  20. 

mor^    mori,  wiorent   armen. 

392. 
mör   hebr.,     murrd    aram. 

162. 
}i6pa,  }i(opa,  }iop6a,  mora, 

moftM,  morum  389 — 393. 
ifUh'a«  mhd.  82. 
^op^tov  584. 
{lopiou  109. 

monskyi  kwrü  slav.  363. 
Mörtel,  mortanum  142. 
Mosch,  MfiBch  620. 
moscheUo  it.  379. 
jiöoxo«  64. 
mostarda  it,  moutarde  in, 

212. 
tnoaueo  preuA.  620. 
(ji^oovt;,  }A6oovot,  Moo&voixot 

576. 
fiota  394. 
muH   armen.,    mürd  npers. 

238. 
mreeht,  brecht  altir.  546. 
mrüMb  kurd.  388. 
tnueus  616. 

}&oxX6«  187,  138,  592. 
Mühle,  MüUer  567. 
}i6xv)poc,  (fcooxYjpo^  615. 
pLUxXoi  188. 
jioXir)  64. 
muleta  span.  593. 
mul«um  136. 

ffiufaM  135,  137,   138,  592. 
Münze,  meniha  501.   . 
mur  poln.  143. 
WUT  altir.  142. 
Murgentinnm  584. 
fiopixiT)  239. 
fiiopov,  OfuSpo*/,  (iuppa,  opuipva 

160,  162,  238,  602. 
Myrrha  602. 
M6poivoc,   MopTOivttov   240. 


}iüpto{,     fiupTOv,     (jLopoiviq, 

liopptw),  |iopiviQ,  Mffrene, 

238,  239,  602. 
mufifu«  289,  240. 
muaeeUua  137. 
mu^eoiu  rum.  137. 
M(joxu>v,  MüOxtXXo^  138. 
muaeuhu  474. 
Musin  19. 

muik  alb.  137,  592. 
Moooi,  Myser  68,  137. 
tntus  friauL,  mu8$o  venec 

137. 
fiaooa»,  pu>$a  616. 
muBiela^  musteüa  465,  467, 

620. 
muBkvm  212. 
ffitMtiJbfcantt,  f AM-md-ftan-fia, 

bab.-asayr.  284. 
Mutt^  modius  501. 
muzzareüi  it.  477. 
myopa,  myaR«m  616. 

Nabatäer  29. 

na^rw  weps.,  karel.  570. 

Nähen  599. 

v&icü,   vdictiov,   napuB  211, 

212. 
när  npers.,  endr  kurd.,  nunt 

armen.  247. 
ndren^' npers.,  ndrafi^'arab., 

vapdvrCiov  byzant.  452. 
v^pxiooo;  298. 
narodu  slav.  545. 
vap6(,    vY)po(,    vt|piov    417, 

420. 
luUi   got.,    ne^,   netele   ags. 

599. 
na<ra  lett.  599. 
Nankratische  Kränze   224 f. 
nauris   finn.,    tioru,   natrü 

estn.  570. 
navoi'  slav.  578,  574. 
Nelke  518. 

nenaid  altir.  187,  599. 
vi<o,  y4)^a>  573. 
neri  it.  97. 


vtpoxoXoxo^angriech.  825. 
Nesaion,     Nesaea,    Nyjooc, 

Nisaea,   Nisiaea,  Nioaiot, 

Niao(  33. 
ness  kelt  619. 
vYjooa  370. 
nevettüka  slav.  619. 
NlfooCa  404. 
Nin-fndt^  bab.  854. 
niii  slav.  573. 
notUis  preu£.  599. 
noi  armen.,   n^,   n^i,  n^« 

npere.  293. 
noei  it.  397. 
noteri  lit.  599. 
nueere«,  nueerum  615. 
nucleus  137. 
vo)Mp{toi  ngriech.  619. 
Numidicae  aves  366. 
Namidicae  guttatae  366. 
Nuragen  142. 
nurmu  assyr.  102. 
nux  eaaianea,  graeea,  nuees 

etUvae^  Thasia  393  ff. 
ntfHa     lit  573. 

oazü  bret.  584. 

dbuUu,  6bulj3  lit.  626,  627. 

obairüi  lit.  622. 

oeca,   oeeare;  oeei  altkom., 

miv^  64,  568. 
oeed  ags.,   oeUü  altsl.,   oeei 

mm.,  oca<  serb.  79. 
oeidi  308. 
ui^po;  218. 
M6Xdv^  221. 
oeiUet  frz.  518. 
Oenotrer  583. 
ofvt{  64. 
^TX^  626,  628. 
o^Mreemss.,  o^dreA  poln.  321. 
Ohm,  Ahm  587. 
ot^on  frz.  204. 
olxsTt^  348. 
olvdc  348. 
olvd^  oivapov  581. 
Oineus  67. 
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Olvo5oaai,  Olvt<oy  66. 
Oivtttinc  68. 
olvcnirq  608. 
olvoc,  cÄvij,  folvo^  70,  71, 

91—94. 
OlvoiTpla,  OlvfDtpot,  olvoiTpov 

73. 
Oinotropoi  348. 
o2so(,    olo6(,  olsovy  otaoa, 

oioulvo^  584. 

36. 
er;  altn.  158,  161. 
oleandro,  leanäro  it  419. 
oUoiUUa  114. 
o{«Mm  118,  152,  590. 
oleum  LUhtnUeum  115. 
oUoa  118,  239,  590. 
oUva  russ.  590. 
oÜva  /(e^,  vivax  110,  111. 
o^va     Zrtaniofiai     Limma^ 

SaüenÜna,  Sergia  114. 
5X|ioc  568. 
oUi,  olovina  altsl.,  o{  neiul. 

clavin  mm.  154,  161. 
oXovl^,  SXovdo^  101,  221. 
SXopa  568,  568,  569. 
oUa  flnn.  161. 
omela  slav.  616. 
omena  finn.,  umöir«  Uy.  626. 
ai^Xivov  166. 
imager  21. 
ova^pa,    övovY^po^,    ovoopc^ 

420. 
ovoc  136,  137,  591. 
onus  137. 
onyehinum  884. 
opulua  584. 
Opnntiencactus  2,  520. 
<fr  altir.  574. 
or  frz.  453. 
orange  frz.  452,  453. 
orarium  175. 
orcAi«  113. 

Sp^oi,  ^oTcüv  op)^aTot  128. 
opiY|itata  569. 
ortehü  altsl.  404. 


Orestheus  67. 
&pt6<,  o&ptoc  134. 
Orgel,  of^ofiMm  591. 

ipcxöv  Ct&r^  ^^^* 

ipivdYj'c  £ptoc,  optv^o,  6ptv- 

iiov  503,  504. 
&ptv(a  78. 

opoßoc  215,  221. 

ipondpoov  894. 

orw  serb.  840. 

opp^,  Opo(  157,  162. 

ori^  armen.  91. 

orihampdo$  73. 

opoCa,  opoCov  508,  559. 

ogier  frz.  584. 

osttu  slay.  591. 

Osmanen  13. 

o$pn,  oshn  armen.  222. 

oaicpia  222. 

hotkov  322,  825. 

09t-hU^r  altn.  566. 

öOTpaxi^  303. 

oHrovü  slay.  553. 

o^ow),    Cidoyta    166,    168, 

190,  596. 
ovatio  114. 
ovtsu  altsl.  568,  565. 
S4oc  80. 
hioa  609. 
oxygala  159. 
646«patov  80. 
ö46|iaXa  384. 
&$oictipiov  880,  614. 
Ozolae  196. 

P. 

pagg/tm.  phöniz.,  pctggA  sjr., 

/Ijiir,  fa^^  arab.  100. 
paüefAa  scrt.  188. 
palar^  alb.  353. 
jicUea  563,  568. 
paU  73. 

poUaeo,  paüaeana  199. 
paUiduM  347. 
Palm,  Palmenberg  240. 


IMi^ma  276  if.,    285,    860, 

863,  606. 
palmare^     tuniea    palmata 

276. 
Palmairia,  PaUnarola  277. 
pahntB  276,  285. 
paJPmowoie    derewo     nis»w 

240. 
j»aifiM4a  279. 

Palmyra,  Palmira  278,  285. 
pdkmbut,  paktmbea,  palum- 

ha  347,   350,   858,  887. 
Palumbus  614. 
pamplemousMe  frz.  452. 
paneiera  it.,  Panzer,  pantex 

578. 
pane  di  rueehero  it.,  j>am 

de  suert  frz.  566. 
panieum  569,  571. 
ponif,  pofie  568,  571. 
Pannonier  58. 
icovoicXia  171. 
pantegdna  yenet.,  panHane 

friaul.  475. 
panu8  571. 
papdrUs  lit.,  paproe  poln., 

paporot  Tuas.  612. 
Paphlagonier  133. 
Pappel,  lombardizcbe  520. 
icdicicta  ngriech.  374. 
icdticico<  427. 
I>aj>u  finn.  570. 
icdiicopo^  314. 
-paira  thrak.  553. 
icapaßdxac  46. 

napaßiY)  147,  581. 
paradhdta    zend.,    pithdäd 

npen.,  pishdät  pehl.  61 6  f. 
IMirefia,  jjerena   zend.,   ihw 

npers.,  per  knrd.  612. 
paräderea  zend.  339. 
icaptdc  73. 
j^ord  assyr.  138. 
jK»nM  russ.  181. 
paaei  571. 
jMuelui     rof  oto ,      ro$afum<, 

ptugua  roaa,  rugiada  it. 

259. 
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ffdooaXo^  73. 

paateque  fns.  331. 

pctfa  8crt.  188. 

patM  alb.,  paika  bulg.  374. 

jioier  584. 

Patmos,  Palmosa  606. 

ptUo,  paia  span.  374. 

pa*u  assyr.  363. 

paupulare  363. 

pavUnu  slav.  363. 

jvovtM,  |»avo  278,  369,  363. 

Payns,  Pavo  360. 

jpeeora  it.  469. 

pSehe  frz.  433. 

tafioq,  ic«r)86v,  irf^ftivoc,  |>e- 

583. 
icY|Y*^®^  ÄYptov  202. 
iralxttv  534. 
j9etiba5(i$mM  got.   216,  286. 

533,  534. 
ictxo{,  irioxoc  600,  601. 
irtxtclv  pedere,  peeUn  534, 

600. 
iciXa,  94Xa  549. 
pelU  alb.  52. 

j}e2l  lit.,  peles  preaJB.  620. 
iciXtia,  KiksMtq  348,  344, 

347,  853,  613. 
ictXiac,  ictXtY^vo^,  ictXtiooc, 

ictXX&c,  K&Xni  549. 
pelisier  alb.  613. 
jycOit  441. 
iisX6f ,  ictXt6ci  iceXXo^,  icoXt6^ 

347,  353. 
iw/iim  alb.  353. 
Pelzen  441. 
pendopae  364. 
penka  mss.,    ineniba  poln., 

peneky  penka  czech.  601. 
jMpano,  6e'&ano  ahd.,  beben, 

pfäben  mhd.  325. 
pipine,  p,  verde,  p.  ^aZ&«n 

325. 
K^Kv»}/,  pepo ;  iteicovt,  icticovta 

(|iicootdvta)  ngriech.  318, 

321,  324,  325. 
Vict.  Hehn,  Kultiupflanzen 


pereihu  zend.  298. 
ictpiottpdt,    mpiQtspoc    343, 

348,  600. 
icBpioTspal  Xcoxai  348. 
iitp(aTtpta»v ,     ICE  pcattporpo- 

^lov  350. 
icspxvog  535. 

pero,  praü,  parUi  slar.  612. 
persika;  peaca  483. 
penicum  maiMn  433. 
Iltpotxd    xdpoa  395. 
peru  ags.,  bira  ahd.  628. 
peaccmod  it.  433. 
l>^Xra  lit.  217. 
peü  ägypt.  189. 
|)e«iiA;tf    altsl.,    pesok    niss., 

piasek  poln.  217. 
j7^9zti  lit.  534. 
fcttdXa  64. 
peiere  614. 
Petersilie  501. 
Petitpas  362. 
pkÜM    altsl.,   pijeiao    serb., 

jpefeiin  kroat.  611. 
icttptrQ^  byzant.  380. 
petuch  russ.  611. 

peihemo ,      pfedamo     ahd., 

pfedem  mhd.  325. 
Peucetiner,   Picentiner   584. 
ictoxY)  239,  301  f. 
pfaewinj  pfatoin  huot  mhd. 

362. 
Pfebe  323. 
Pfefferbaum  520. 
Pfeiler,  püariwm  142. 
pfenieh  mhd«,  pentJt  altniedd. 

571. 
Pferd  501. 
Pfirsich  433. 
Pflegen  568. 
Pflug;  plögr  altn.  568. 
pforro  ahd.,  porr  ags.,  por 

alb.  208. 
Pforte,  iiorte  142. 
Pfosten,  postis  142. 
Pfropfen,  Pfropfreis,  propago 

441. 
Pfund  501. 
.    8.  Aufl. 


phaselus,  faseoUta,  pfuuiohu 

222. 
phisel,  phUseL  mhd.,  pücMa, 

pistde  142. 
Phönizier  61,  70. 
phrüma,  pflümo  ahd.,  pliime 

ags.  387. 
Phryger  11. 
Phytios  66. 
piedone  rom.  613. 
Picea  satiya  304. 

Picti,   Pictönes,   Pictavi   17, 

546. 
pUper  alb.  325. 
pjeiki  alb.  435. 
pieÜu  Blav.  335. 
piga  no8e  engl.  565. 
piffva  russ.  102,  251. 
Rixipiov  157. 
Kmpo^&frri  ngriech.  419. 
püa,  piUtm  568. 
piUh  ahd.,  &i7c^  mhd.  620. 
iciXoc»  püleus,  püeu8  15. 
jyfna  scrt.  307. 
pinguis  157. 
pinj-dänd  Pamird.  571. 
ictvu),  1^0^149,  polare  1 54,  161, 

585. 
iclvov  Tclvo(  153. 
pinsere,  pisere,  pisum  217, 

221,  556,  568. 
pinua  307. 
pio  oberit.  563. 
pioehe  frz.  129. 
pipar  ahd.  15. 
pir2,  pi  alb.  153. 
pirii  slar.  153. 
jnriM,  pirwn  393,  626,  628. 
jpM  ags.  192. 
pii,  pui  syrj.,  wotj.  192. 
piscia  584. 
jnaA  scrt.  563. 
p^ieno  altsl.  563. 
piao  alb.  621. 
mao^,  iccao;,  :naov  217,  221. 
piSteh    hebr.,     ^otot     pun. 

189. 
insto,  piatan  npers.  430. 
42 
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jttotdx-rj,  itbdtdxiov,  ßiotdxiov, 

^i<7ca«iov,(pixxdiuov;  «l^tttd- 

xLtt   ngriech.,    i^si^toaum 

430,  616  f. 
pigtikü  altsl.  430. 
pU  Pamird.  307. 
pUadru,   pUa-dAntj    pUu- 

Mru  scrt.  307. 
KttoU  303. 
piiuUa  307. 
icttopa  568. 
iiitoc  301  f.f  307,  607. 
PityuBcn  607. 
jptro,  inf»  slay,  piwis  altpr. 

153,  154,  161. 
piwamaUan  altpr.  161. 
1^  307. 

^,  j9^  hierogljph.  189. 
icXaxo5<,  pUieenta  566. 
Platane  (amerikanische)  300, 

520. 
icXdttavof,  fcXatävioTOC,  j>Ia- 

tonuf   297  f.,    300,  301. 
pkUtno  slay.  188. 
plats  got.  188. 
icXaxog  298,  301. 
pldukaa  lit  188,  600. 
plaumcraÜ   (ploum    Saeti) 

567. 
plausMOS  lit.  188,  600. 
icXfixw,  plecto  574. 
Plent,  polenta  514. 
ple«^  altsl.  574. 
Plethron  568. 
icXY)4tinco(  40. 
p\iak  (pl'ak)  alb.  549. 
icXivdo«   143. 
pUnüta   altsl.,    plUa   nu»., 

|)/yto  poln,,  plyia  lit.  143. 
ploskon  poln.  601. 
pPucw^  ptug  alb.  568. 
j92tfc^  slay.  161,  620. 
plugu  slav.,  plugu  rum.  567. 
jvtö«^!  slav.  15. 
poalia  preu£.  613. 
|>oeftmte{  poln.  486. 
itodcuxtec  36. 
poduHva  slav.  14. 


poganka    poln. ,     pohankay 

pohaiUna  csecb.,  pohdnka 

magy.  513. 
ic6xo^  533  f. 
Polei,  puUgium  501. 
polenta  563. 
ic6Xic  17,  545. 
poUen  563. 
icöXtoc  563,  566. 
icioXoc  52. 

pomata  it.,   Pommade  160. 
Pomeranze  452. 
t*omo  di  ParadisOf  d^Adamo 

452. 
Pompelmuse  452. 
ponutm  626. 
üovtixöv    xdpoov,    Ponticae 

nnces  394. 
popuhu  17. 
p&pidu9  584. 
porea  64,  568. 
ic6poc  553. 

jyorrum  198,  207,  208. 
ic6pTt(  64. 
poriogaUo    iL ,    icoptOYftXtd 

ngriech. ,   protokdU   alb., 

porloghal  kurd.  453,  454. 
j>orum5^  rum.  387. 
j»o«ea  80,  585. 
potkonx  slay.  601. 
poUurt  it.,i)0(iar  span.,  possen 

frank.,  pottn  niedd.,nieder- 

länd.  442. 
:coopvffXf]d  ngriech.  386. 
povoloka  mss.  599. 
pr(mna  scrt.  574. 
pratcoqwi^pra^coeia^  icpaixo- 

xia  432. 
icpdfjivtoc  olvo^  581. 

npaotai  198. 
icpdoov,  icpaaid  198,  207. 
prcuv,  preuu  slay.  198. 
pr^denOf   pr^divo^  pr^lMO, 

pr^sH  slav.  573. 
premo,  pressi  571. 
Preußen  44. 
pri  scrt  612. 
icptaS'TjXa  dak.  483. 


Kpo»!  432. 
icpopiveiov  603. 
icpooxt^Xaca  178. 
proso  slay.,  ^a««an  preuA. 

571. 
icpoö^vov  383,  387. 
pnmuB  382,  387. 
prugnola  it.,  prundU  frz. 

384. 
Pruzzi  44. 
({ftydtf»  ^ivopiai  584. 
Vittax-fj  617. 
Wiof^q  607  f. 

fCTSpD^I^    171. 

ictioaco  568. 

icToov  568. 

ircuaao),  ictoxe^»  ictoxt^^  839^ 

603. 
|M«eci^  scrt.  621. 
puiii  lit.  621. 
:coxvöc  289. 
puüus  847. 
iwis  568,  566. 
^mieum  maHum  (fotvixomr 

piaXov)  244  f.,  248. 
pupä  lit.  223,  570. 
ii5p  558. 
purai  lit.  556. 
icop^jy  308. 
ptuimu  assyr.,   jpere'  hebr. 

138. 
icop6(  556,  558,  568. 
puiek   npers.,   pieik   kurd»^ 

pUo   afgh.,    1»!  Pamird. 

621. 
puHika,  puika^  puikan  alay. 

puska  magy.  234. 
jpuffW  Ut  307. 
puUus  142. 
ic6Soc,  TCO^tvo^  230  f.,  239  f., 

603. 
ic6(iyoi  &Tpaxtoi  239. 
noSo5(  233. 
p%uza    ahd.,     5tUfe    mhd., 

Pftttze  142. 
jjyro     altsl.,    pyrei    ruaa., 

|)yr  ciech.,  pure  preufi. 

556. 
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qanü  bab.-assyr.  312. 
qäfön  hebr.  100. 
quaCmus  got.  64,  566. 
quodana,  quidden  ahd.  251. 


rab,   rob,  raboia  slav.  567. 

rabbU  engl.  619. 

fdßtviK)^  221. 

radius  578. 

radix  Syria  501. 

^(iBttpo^  262. 

radastai  lit.  262. 

radlo  sUt.  555. 

r^tUf  riiguHs,  ragöUnk  lit. 

407. 
roQtda  scrt.  575. 
raflum  568. 
Bamflel,  BamB ;  ram«en,  ram- 

acn  engl.  197. 
Sanunkel  518. 
ropa,  rajn^m  570,  572. 
rapidus  475. 

^a^povCc,  pa^dv^i  570, 572. 
Baps,  coM^tM  rapi  523. 
rdaod^i  ra«a  188. 
rtutrum  568. 
roi  frz.,  ro^^o  it.  475. 
rdUu  Ut  221. 
raitis  gall.,  rotfc,  ra»<fc  altir., 

reden    altkom. ,     rhedyn 

kambr.  612. 
Ratte,  Rats;  nUo,  ratta  ahd. 

475. 
raiha  scrt.  221. 
rcus  bret,  rata  mir.,  roddn 

nir.  475. 
Bebe ;  rejpo,  reba  ahd.  90, 582. 
re^  altn.,  räf  schwed.,  räv 

dän.  368. 
Reine-Claade  384. 
Reinhart;  renard  frz.  840. 
renso  it.  177. 
pevo  247. 

repa  slay.  570,  572. 
rep«  alb.  572. 


r«pma,  repij  slav.  609. 
|liY)pe,  ^iqpt  kopt.  263. 
Rettich,  radix  501. 
revUovo  zHno  slar.  216. 
r^^«<Ia  497. 
rhododaphne,  rhododendron 

417,  616. 
rhus,  rhoü  430. 
rhygen^  rhyg  kambr.  559. 
ridieae  73. 
ri^Mef  frz.  559. 
^(pißai  603. 
Wmm^hebr.,  rummln  arab., 

rümän  amh.  247;  603. 
Rimmon  241. 
^tCa  262. 
Robinia  520. 
ro€Co  ahd.,  rugr  altn.,  ryge 

ags.  558. 
^oBdxiva,    ^oSbxivid,   ^oda- 

xtvca  ngriech.  432. 
TÄÄK«,  ToBiirrj  252. 

ro(2t<i  slav.  545. 

^odo8£v8pov,  ^o8o3d;pvir]  4 1 6  f. 

^69ov,ßpö8ov,^p6$ov,  ^Sto^, 
^odsa,  po^Y],  ^o8ia  xdXo$ 
247,  253,  262  f.,  432,604. 

rofa  altn.  570. 

^oid,  ^od  241,  247. 

^o'C^t\(k  ngriech.  247. 

roma^  romeira  portug.,  ro- 
memo  it.,  romotn«  frz.  245. 

röpi  lit.  570. 

ros^  roris  480. 

rota  255,  263,  604. 

rosaria,  ros<iUa  259,  263. 

rofcov  nun.  460. 

RosBJ  (Flufi)  24. 

^oö(  420,  430. 

^ouoio^  430. 

ross  magy.  558. 

rota  221. 

ro<;  rotoff  aphoUi  ahd.  247. 

roif  russ.,  rei  czeoh.  558. 

Rübe  60,  523,  570. 

Rübsen,  rapidum  523. 

rubus  262. 

^o$ia  247. 


f^üB-rjv,  ^ü56v  247. 
rud^^syrj.,  n«2c^  perm.  564. 
rugis  preuß.,    ru^8^    rttgial 

lit.  558. 
ruma^  fieus  J2um»nato,  Ru- 

minus^  Mumma  588. 
rumjn  584. 
runeare  568. 
Runkel,  Runkelrübe  572. 
runo  slay.  534. 
fiuj  alb.  91. 
rusalija    slav.,     j^ouod'^ia 

byzant.  259. 
Russalken  259  f. 
ru89U8  480. 
ruvaii  slav.  534. 

S. 

Saale  535. 

sab  Nuba-Spr.  621. 

sabe^a,  sabajwn  148. 

Sabellische  Stämme  59. 

Sabos,  Sabazios,  ^aodiai  580. 

Sabus  588. 

sacer  382. 

ioeer  mlat,  nagro  it.,  «oere 

frz.,   span.,   saekers  mbd. 

382. 
«adimiu,  sudinnuy  saddinm* 

assyr.,  «diiCti  hebr.,  std- 

d(ina  BjT.  189. 
Saflor;  aafflowy  zaffer  engl. 

270. 
80^  armen.  874. 
aaggina  it  510. 
sagro  it.  379. 
sa^t*m,  ao^^Mm  181. 
stüuura  scrt.  546. 
JdMn  arab.-pers.,  iäin  Pa- 

mird.,  iCn  kurd.  880. 
aahs  577. 
«oton  got.  64. 
säimMidii  aw.  188. 
oaivoopoc  621. 
4^&{  hebr.,  IiJ:<2m  (?)  assyr. 

402. 
Sahen  11,  84. 
odxxo^  63. 
42* 
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saksan    tammi  Ann.,    tumo 

inordy.  582. 
sal  535. 
Salassi  535. 
Salbe  159. 
SaUentina  114. 
aalt  got.,  acUtr  altn.  535. 
aamo  ahd.,  shn^  altsl.,  semen 

preufi.f    aimxi  lit.,  «emen 

64. 
Sammu-rämat  as»yr.  354. 
«amoZus  616. 
san^  aanna  osset.  91,   192, 

553. 
oavaicai,    oavdicttv    thrak.- 

Hkyth.  553. 
Sancus  583. 
aanguis  160. 
sappe  frz.  129. 
fo^r  arab.  382,  615. 
sära  scrt.  162. 
Saraceneii  29. 
aaraeeno  granOj  hU  aarreum 

rom.  512. 
Sapaicdpoi  550,  553. 
aaraa  mordv.  612. 
Sap^iaval  ß^Xavci  394,  403. 
adpSc^  596. 
SapSovtxöv  Xivov  167. 
oapi,  oioapov  212. 
aarimaak  turko-tat.  208. 
aarire,  aarrire  568. 
Sannaten  17,  44,  45. 
aaroy  [?]  armen.  293. 
aarpere^  aarmenium  568. 
aarpia  scrt.  158,  160. 
aarv  npers.,  aano  pehl.,  aetbi^ 

aehi  kurd.  293. 
Sarvistan,  Selvistan  293. 
aary&i  russ.,   aareea  nord- 

türk.  380. 
aaaerju  tochar.  64. 
aaaaajuolo  it.  350. 
Satren  68. 
Saür  got.  208. 
accUogno  it.  195. 
Scantiana  vitis,  Scantia  siWa 

584. 


aeero  ahd.  470. 

aeräf  ags.  536. 

aeranna  ahd.  536. 

aereona  mlat.  586. 

Schalotte  195. 

Scheffel,  aeaphunif  aeapUua 

501. 
aehikmim  (aehikmim),  aefUk- 

möt  hebr.  389. 
oXivo«  106,  427,  430. 
Schlehe;    aUha   ahd.,    alihe 

mhd.  384,  386. 
Schmeer;    amero  ahd.   159, 

162. 
Schmerl  381. 

Schmieden,  Geschmeide  532. 
Schmutz  159. 
oxotvoc  669. 
Schöntierlein,  Schöndinglein 

619. 

Schweinsuase  565. 

a&f  npers.,   aiw  kord.  247, 

592. 
aeboee  altir.  375,  380. 
aeeale^  aiecU^'^    aeedre  nun. 

558,  564. 
iegt  alb.  247. 

Segel;  aegel  ags.,   aegl  altn. 

181,  190. 
aegolo,  aegcda  it.,  aeigU  frz. 

558. 
aeguavua  ca/nia  375. 
5ei6  altir.  570. 
Seidel;  ffOu^  501,  570,  587. 
o^xaXc,  oUXc  ngriech.   558. 
Meere,  iSkere  npers.,  iakra 

pehl.  615. 
aekü^  aukul  kaukas.  564. 
acxoua  101,  328. 
addl  slav.  535. 
JeUtö,  ^efiboviea  altsl.    398. 
adta  lett.  574. 
te^''  alb.,  advi  türk.,   fel- 

t^'a  bulg.,  oeXßivi  ngriech. 

293. 
ahn,  aim  npers.  575. 
Semben  44. 
Semele,  Ss^iXiq  580. 


oe^daXt^  568. 

£tfupa|u«  346. 

oi}ioo    phiyg.,    aenm    alteU 

554. 
aiol,  aöol^  aeöl  altir.  181. 
aerere  64,  555. 
«m»  altsl.  585. 
aerum  162. 
sescften  igypt.  263. 
6eS  hebr.,  s^,   atn  i  igypt. 

189. 
aioekiZ  212. 
aeaa  ir.  202. 
8^et  lit.   571. 
osoxXov  501. 

«er  160,  202. 

of  dxa  ngriech.  420. 

a^dcXXsiv  589. 

o^tSt^  589. 

ofOYifo;  589. 

aiß^Y]  247,   603. 

neera,  oixspa  627. 

Sicyon     oUferOf     Sicyoniaa 

hckccaa  111. 
Sichel,  ateale  501. 
oidY]  241,  242,  247. 

Sta-r],  SißSa  242. 
Siegwurz  197,  204. 
Sigynnen  35,  54. 
ükara  assyr.  92. 
otxof,  otxoa»  o{xoo(,   otxoa, 

otxo^lOl,  317,  318,322, 

323  ff.,  589. 
^id  altn.,  aüha  lit  535. 
aiXi  212. 
aiUgo  568. 

«äft^ua  ^aeca,  jyriaea  458. 
Mo  slay.  14. 
Silphion  112. 
«tfc«&r  got.  575. 
ot{ißXoi  136. 

airnüa^  aimUago  568,  568. 
oivaico,     atvam,     otvaictCttif 

«inajits,    «tnope,    aiau;^ 

211,  212. 
otvicuv  189. 
Stvwictxa  xdpt>a  td  894. 
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sinteins  got.  153,  316. 

Üpak  serb.  247. 

sirapUs  preufl.  575. 

sirdu  assjr.  122. 

sirt  armen.   262. 

oCoapov  212. 

sisern  armen.  221. 

si$ü  assyr.  54. 

otToc  557,  563,  568. 

»kUa  ahd.  14. 

siwdky  aiwy  slav.  347. 

siaer^  aezer  nordit.  218. 

ai^aky  aizyi  russ.  347. 

oxaicTttv,  oxanavY)  129. 

skar^du  altsl.  198. 

oxdtpxY]  thrak.  575. 

oxvjVY)  des  Orestes  225. 

oxiXXa  198. 

Skind  alb.  430. 

oxdpoSov,  axopSov  198,  207. 

aUid  slav.  161. 

alana  slav.  218. 

alanuiükü  slav.    218,    222. 

Slaven  43. 

aliva,    alivoviea    slav.,    aliv 

neual.  384,  385,  386. 
ilor  armen.  387. 
alywä  lit.  386. 
amaifihra  got.  162. 
amakka,  amakkabagma  got. 

102,  589. 

OJIYJVTT]    136. 

amerlo  it.,  eamirle  proven^., 
ameriglione  it.  381. 

OfxiXaf,  opilXo^  222,  484, 
486,  532. 

op.tXo^,  a\i.iXri  532. 

tmi^fu  lit.  217. 

apiivaf,  opLivoiQ  129. 

amoky^  amoküvt,  amokva 
slav.  108,  589. 

amokü  altsl.  103. 

«mcfr,  amöfja  schwed.  159. 

(ä)9)iopio{i.^va<  238. 

aneia   altn.,    sncüe  mhd. 

597. 
aobaktt^  auka  mas.  340. 
«oc  frz.  565. 


aoee  altir.,  «oe  neuir.,  aweh 

kymr.f  aoeh  kom.,  aoueh, 

aoeh  bret.  565. 
aacivo,  aoeeviea^  aoczetüica^ 

aoetkay  aoioviee  slav.  215, 

222. 
aogan  tarko-tat.  208. 
aoha   altsl.,    aoeha    czech., 

poaoieyna  kleinruss.  565. 
aokolu  slav.,  «S^o^  lit.  382. 
«oitö  altsl.  222. 
Söller,  aolarwm  142. 
aomaro  it.  591. 
«ommaeo  it.,  aummdq  arab., 

aram.     ooofittxi     bjzant. 

428,  430. 
aonkwr  npers.  380. 

Sonnenblume  322. 

aörat  aöroa  lit.  571. 

aorgo  it.  510. 

äöianndh  (atiaan^  auaannah) 
hebr.,  jf^antö  syr.  aauaan, 
süaan  arab.,  ju^an  armen., 
aüsan  pers.  253,  263,  605. 

iöien  kopt.  263. 

sosonu  altsl.  263. 

ooöxXgu,  aoox(X)oßaXavo^ 
284. 

So&aa  268,  604  f. 

oouoov  604. 

0icd8i4,  OKÖL  279,  606. 

oicaxa  med.  340. 

OTcdtu)  607. 

sjparau^^ri  ahd.,  aparaviere 
it.,  ipervier  frz.  381. 

Spargel    501. 

andtptov  601. 

oicdt^,  spatha  578. 

Speicher,  spiearium  501. 

apeka  ahd.,  9pe^^  niederd. 
563. 

Spindel  63. 

s^nonia,  atpinea  584. 

aporta  601. 

oicopi^  601. 

«redro  slav.  575. 

arüpu  slav.  568. 

ota^oXi^  91. 


8(aJk^  lit.  573,  574. 

atcum  slav.  573,  574. 

ataraa  lit.  622. 

otiXe^o^  67. 

orfjpLOjv,  atamen   573,    574. 

Sterz  514. 

otißt  212. 

9ff&/o  slav.  556. 

OttfAfLl   212. 

s^tpa  ^enae»8tma  166. 

aHpula  556. 

sMva  568. 

Stoppel  556. 

Storch  381. 

atramerUa  178. 

Straße,  via  strata  142. 

atrigare  568. 

OTpoßiXo^  303. 

Strom  553. 

oxpooi^ia  251. 

ÜTpüfifiov   553. 

atruiheum  malum  249. 

Stube;   atufa^  atuffä,    stuba 

iU  143. 
<<uo<  ahd.,  atod  ag8.,   altn., 

atodaa    lit.,     «^odo    slav. 

24,  52. 
atupeaj  meaais  173. 
axupaf,  «<ora:r  428,  431. 
slhavi  scrt.  574. 
suher  587. 
Au5«encu9  189. 
auhula  14. 
sudarium  175. 
«u(2es  73. 
auerCf  autor  14. 
aü'fxoupiov  byzant.  380. 

90x6i\lXVOq^    00x6|&0p0C»  00X0- 

ficupift  388  bis  392,  589. 
aoxa)iiqvcd  ngriech.  391. 
SoxYj,  Tox^,  T6x"n  589 
ooxivo^  ^^P  ^7. 
oöxov,  töxov,  TOX-f]  100,  101, 

102,      103,     125,     317, 

323  f.,  589. 
atUuppu  bab.,  aram.  284. 
Alm  hebr.,  Jilt»  arab.,  ooufx 

pun.,Amua8syr.l94,207. 
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gwnmatu  assyr.  354. 
iunnärd  aram.  6S1. 
auppttrus  175,  189. 
mrdüf    surda  assyr.,    suni. 

380. 
turi  73. 

»uriot  surro  ahd.  204,  208. 
iurme     sumer. ,      hirmenu 

assyr.,  htrbtnd  syr.  298. 
aö(,  MM  589. 

tü$  hebr.,  sü^ä  aram.  54. 
mwtna  it.  384. 
9watan,   noHe   ags.,    swatt 

Schott.  161. 
S?ato?it  44. 
aveklü  slav.  501. 
svfogünaa  lit.  204,  208. 
Sy ringe  517. 
synt  altal.  162. 
sBokä  lit.  565. 
awaldHas  lit.   620. 
Mormony« ,    siermonya   lit. 

620. 
«frsur  poln.  470. 
SBeiwä  lit.  573. 


T. 

taeuri,  t€Mr  flnn.-eetn.   154. 

TfitXi^icwXot  40. 

Tadmor  278,   285,  359. 

taeda  447. 

t&i  ngriech.  564. 

taivas    Ann.,    taevcu    estn., 

iövo»  liv.  16. 
iakshan  scrt.  531. 
talU,  iala  200. 
to/pa  470,  473. 
tämäTy  tamar,   tömer  hebr. 

278,  278,  285. 
Tanais  34. 
tam^,    xao>z    278,    356  if., 

363. 
iappüah  hebr.,  ^/jfiS^  arab. 

628. 
tar  perm.,  <ur  wotjak.  369. 
Tarantas  322. 
iar-lugaüa  sum.  339. 


tonS  poln.,  i«mift  russ.  386. 

Tarpan  52. 

jarjtVu  assyr.,    farfS    arab. 

480. 
TapTTi09ia  Y^^"^  462 
iaiarka    csech. ,    kleinmss., 

tatdrka     magy.,      tattcuri 

finn.,  to^'  estn.  513. 
Taterkom,  Tatelkom  513. 
Taube,  taub  613. 
taöpoc,  taurus  64. 
tavax    ostjak.,   tavok,    tauq 

turko-tat.  340. 
taxo,  tcucus^   tauOf   taxeus, 

iaxonieus  621. 
taxua  531,   532. 
tedgrev  npers.  368. 
iegula  142,  501. 
teilUr   fn.,    %2to  it.    188, 

598. 
ttt^oc  553. 
xrKto>v  531. 
tela  573. 
rrjXt?  416. 
iemetum  93. 
toifio  568. 
teoiM  kurd.  363. 

x*pxvo<»  ^p*X^o«  441. 
Ttp^ivd«^,  Tepfuv&0{,  tprjfi.1- 

d^^,  tere5in<^tM  221,  425, 

430,  617. 

TtptfJLVO/    143. 

Tergeste,  Triest  552. 

t£p)&a  607. 

iermee,     iermo^     termmus 

607. 
termUes  279. 
<ero  563. 
<tfitr«  alb.  564. 
ienoe^  tanoe  mittelndd.  568, 

571. 
teneruolo  it.  379. 
lesaH  altsl.  581. 
T^tapoi,  tatüptti  368  ff. 
ttTp^YT^upov  320,  326. 
Tftp^v,  t6tpa$,  tsTpe4,  tttpd- 

)<ov,      'rrcpatov,      tetrao 

368. 


tetrei^^  teterm,  tetrja,  teter^ 
altsl.,  teterevy  teUrjaruas^  * 
äeirzew  poln.,  iefofv 
csech.,  <€<ertra,  tyianu 
lit.,  iatartoiM  preufi.,  te<- 
iera,  teUeris  lett  868. 

<e<n  finn.,  Udder  eetn.  369. 

^^<  ägypt  121. 

Teukrer  68. 

texere  572. 

iQäder  schwed.,  fc«tr  dän.  368. 

tOna  308. 

Ü5üi^  ve2  coxaUa  Ima  180. 

Tiegel,  e^^iiia  142,  501. 

ti^  568. 

Uk^  tyuk  magy.,    dik  kurd. 
325,  340. 

Tüaventum ,        Tagliamento 
589. 

iiUa  188,  598. 

tiXXttv,  TtXXtodcu  534. 

tma  585,  614. 

Ununeulus,  Una  614. 

Hmtä  228. 

ÜrnpoMffui    ahd. ,    demlemy 
dUHem  409. 

iifu,  ÜBo,  tu  sla?.  582. 

ü<üri  scrt  369. 

UUu  assyr.  102. 

iaia  russ.  547. 

<o^et  tamul.  355. 

Tomate  521. 

iomenia  178. 

tona    pro?en^.,    tonne   fra., 
Tonne  501,  585. 

Töpferscheibe  572. 

iopiarü  288. 

iopo  it.  469. 

e^  hebr.  613. 

icuräo  portng.  620. 

t64ov  531,  532. 

Tpecxoc  58,  65. 

iradueea  584. 

tp^YO«.  TpaY&v  557. 

irama  573. 

irtmgui  alb.  826. 

iraiMvee<io  egutfum  114. 

trapetum^  trapeku  112. 
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tremetUina  it.  430. 

Tpt|ii^6<  430. 

tremü  altsl.  143. 

treinoU  nsloY.,  tresnuti  mss., 
iresiati,  freSeina  niss., 
treska,  irhku,  trhnaHj 
altsl.,  tresk  bulg.,  iruAroÜ, 
fretÄra^  kroat.  440. 

TpiavT0i9DXX.td  ng^ech.  605. 

Triglay  44. 

frimenae  564. 

fripcMimm   aolistimum   882. 

iritieum  568. 

MA«fibM  lit.  619. 

trokUa  137. 

Tp^X^>  tpo^o^  63f  681. 

tpwYX'V),  Troglodyten  586. 

irüba  ahd.  91. 

xp(iY<BV,  tp6C(o  843,  618. 

»rä^  altsl.  552. 

ifükis,  tnikH  lit.  440. 

triuCt  altsl.  609. 

<n««u  russ.  619. 

iru»9i8  lit  619. 

tpux^hnq,  trwUna  609. 

^€me^  irsemtie^a  poln. 
197. 

ttehakir  türk.  382. 

if dbofifc,  cargh  npera.,  (sdr^, 
te^  Pamird.  880,  615. 

isehinär,  Uehanäl  pen.  298. 

Tschnka  509. 

i9ere$»mfe  magj.  407. 

iiat66b€muMe  alb.  460. 

«u^Jkofi  tttrk.  380. 

iuirmd  altir.  568. 

Airifi^m  send.  162. 

Moü  slav.  571. 

tukk^im  hebr.  855. 

Tövov  100,  101,  102,    589. 

iOla  scrt  893. 

xb'kai  178. 

Tulpe,  iuUpano  it.  517. 

Tnlpenbaum  520. 

ttt-2u-5M-um  bab.  301. 

fiMnere  545. 

iumca  62. 

fimc  ahd.  586. 


turekun^  turdetunfirumenkim 

512. 
Tfirken  12,  18,  50,  516. 
turkey  eock,  turkey-eom  engl. 

624. 
Turkmenen  20. 
topoc  162. 
turris,  Turm  142. 
turtur  613. 
Tusker  78. 
tooxdorpa  dak.  325. 
füz  {fnmi)  armen.  100,  101. 

102. 
iyka^  tyeka  cech.  323. 
tyky,  tykva  altsl.  101,  823, 

824,  589. 
Tyrus,  fifor,  8ar  589. 
tCt^ooda  ngriech.  48(^. 
TCoopdxtov  byzant.  380. 

ThahaMm  altndd.  622. 

»aXXot  115. 

»ant  alb.  409. 

^j^otirmM  got.  386. 

aUkere  alb.  558. 

dtpdicoiv  40. 

dipf&o«  416. 

Tbesproten  57. 

(^btdurr,   ifcttir,   «Mdfcr  altn. 

868. 
^wft,  /Stft  alb.  221. 
ihinda  got.  17,  545. 
Thogarma  184. 
ep4mt<  17,  48,  50,  58,  67, 

550. 
d6}iOC,  ^fi^  207. 
^^6a>  199. 

6<fcMv^C  221,  262. 

tt55a  estn.  570. 

m5mi,  t*vtn,   cum,  oim  estn. 

626. 
udiB  lit.  574. 
•rt)^,  Tto«,  ITy«  580. 


6^aivu>  572. 

A^s  lit.  91. 

6i6c,  6iiQ,  6t6yy  6t'fiv  78,  98, 

580. 
&t6^,  &6(  580. 
tiJtirus  russ.,  ukaoaaa  lit.  80. 
ulei  slav.  594. 
tUfneum  198. 

umdn  li?.,  omena  Ann.  626, 
ümbrer  59. 
ungere^  unguert  159. 
Om'o,  iinio  204,  208. 
unu8  208. 
uvvi;  568. 
uoehumü,  uoehwnüo^  VkogutF- 

müo  ahd.  486,  580. 
Tuttvi«  322. 
TiciXaiO(  108. 
5ictpo(  568. 
6icoC6fiov  420. 
upupa  485. 
üranos  16. 
Urarhi  554. 
wrkarinu  bab.  239. 
ttrstts  551. 
urtu  475. 
firvord  scrt.  563. 
Uaü  etr.  574. 
ualo  russ.  574. 
tt«|itis<  per«.  413,  416. 
BoTOc  78. 

u<ika  russ.,  lUva  serb.  870. 
tiva  91. 
üzäm  turko-tat.,  äda&m  mong. 

92. 


V.  W. 

vd  scrt.,  vayaii  574. 

vd(  scrt.,  vas  oeset  612. 

vatea  64. 

voMMitum  262. 

Wadmal  188. 

waganao      ahd. ,       wc^gnis 

preufi.  64. 
warn  Hthiop.,  arab.  70,  91. 
vaj  magy.,  wuoj  läpp.,  woi 

Ann.-  estn.  159,  162. 
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wcnwaraa,  woweri  lit.,   v«- 

vare  preuß.,  veveriea  slav. 

462. 
J^av&xxsi  phrjg.  26S. 
vanga  189. 

wemnagsjioanfiagas  lit.  614. 
wannoweho^   wcMnuntoeehel 

ahd.;  Wanne  614. 
vcumus  568,  614. 
varannio  regia  38. 
voird,  vardeni  armen.,  ward 

arab.,  wardä  aram.,  vert 

kopt.  262  f.,  604. 
Warnen  45. 
Yamnas  16. 
wcursku  lit.  64. 
vasäg  osset.  612. 
vaseulum  587. 
trcwAa  russ.   621. 
Weben;   weban  ahd.   572  f. 
Webstuhl  63. 
Weichsel  407,  409. 
Weide  93. 
Weiler  142. 
vein  ^t.  91,  94. 
Wein  wilder,  Vitis  Lahrusea 

519. 
Yelia  534. 
velibqdü  rus8.,   welohlundis 

altpr.  598. 
vellus^  vettert  534. 
Welscher  610. 
vem  alb.  91,  92 — 94. 
Veneter  58. 

warpH^  warpste  lit.  573. 
verlieillus  573. 
vertragus  eanis  375. 
verza  it.  523. 
Weymouthskiefer  520. 
via  ctUeata  142. 
wi<M  poln.,  v/oä  scrb.  628. 
vieia  218,  223,  501. 
Wicke:  tviki  lit.  218,  501. 
vtdd^  scrt.  621. 
irCe,  irio  ahd.  382. 
vteS  alb.  622. 
Wiede,  Langwiede  597. 
Wiedehopf  485. 


vj^uh  alb.  622. 

viäa    93,    581  f.,    597. 
wtho  ahd.  382. 
t0(A<a(a  ahd.,  Weichsel  409. 
vilku,  [?],  vi/^re  mlat.  142. 
vtfia     LaHeina,     Ocuitinaf 

Oageüea,  Oazeta  84. 
vina  Baetiea  75. 
vinaiffre  frz.,   vinegar  engl. 

79. 
vtno/ia  rus^tea,  priora   72. 
Windhund  375. 
Vindobona  556. 
vmo  slav.  91,  94 
vinum     lat.,     vinu     umbr., 

volsk.,  VünikAa  osk.,  vinu 

falisk.    71,    91,    93,    94, 

581  f. 
vinum  moratum  82. 
pOBSUMl   581. 
JVae^^mntim  74. 
Jf\«e»fium  74. 
Wintspiel  207. 
Viola  261. 
virga  lanata  113. 
vmdam  233. 
virus  626. 
v»c»oZa  it.  409. 
viscuSf  viseum  407,  409. 
vOnja,  vihu  slav.,    Wyazne 

lit.  409. 
vMon  475. 
Vistula,  Visula;   Fw^a  slav. 

408. 
visula  584. 

wisztä  lit.,  trüto  lett.  612. 
tri^  ahd.,  wide,  tnden,  lane- 

wit  mhd.   597. 
wUeaa    ahd.,     Wistkümmel 

210. 

vitis  alha  597. 

Aminaeay  Aminea  583. 

AUobrogiea,    Bituriea^ 

Btturigiaca^  helvena- 

cia^  elvenacot  helven- 

naca  78. 

-     spiania  74. 


rn^o  alb.  613. 

vikdus  64. 

vt^,  vihi  alb.  627. 

vtverra  462. 

vlasi*  slav.  188,  600. 

irodsdiM  lit.  612. 

Wohle,  wobalne  prenfl.  626. 

woid-ma  finn.-estn.,  wuaitet, 
wuoOas  läpp. ,  woHoa, 
wuoÜeUe  finn.  159. 

volu  slav.  623. 

vomer  568. 

vomis  64. 

i0on2  nordh.  262. 

vorsus  64,  568. 

vroü^o,  vreUno  slav.  573. 

vfifct  scrt.  503,  550. 

vrka  scrt.  565. 

vruvt  alb.,  ßpoößa  ngriech. 
212. 

wj/nas  lit.  91,  94. 

vyse,  wisge  preuß.  563. 


&(ptepi,  St<pctpt  ngriech.  614. 
$i|ißat,  Si|&ßpai  247,  603. 
(ivopoda  ngriech.  247. 
S'jXoxsparr^^    ngriech.  460. 
Sootdc^  73. 

Y. 

yava,  yavasa  Hcrt.-zend.  59, 

161,  563. 
ynnCy  ynne-l^ac  ags.  207. 
yr  altn.  580. 
yw  kymr.  530. 


za/ferano  it.,  arab.  ztifardn 

269,  270. 
Maffrone  it.  270. 
«o^^  türk.,  C^T^^^  bjzant. 

380. 
s'mias,  z'ilti,  z'oli  lit.  551. 
CaX{jL6;  551,  553. 
Zamolxis,  Zalmoxis  550. 
zappa  it.,  sajTpe  frs.  129. 


